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zweite  Theil  (Schlu8s)  befindet  sieh  bereits  unter  der  Presse  und  erscheint  noch 

in  diesem  Jahre. 


Prospeet. 
Wilhelm's  von  Humboldt 

spraolipliilosoplilsGlie  Werke, 

in  berichtigtem  Text  und  mit  fortlaufendem  Commentar 

herausgegeben 

von 


Dr.  H.  Steintbal, 

le  SpraebwiMeniehaft  an  der  Un 
corrMp.  Mitglied  der  Königliehen  OefelUebaft  der  Wieaentcbaflton  so  Upeftla. 


I 
Prof.  fBr  eUgemeine  SprecbwiMeniehaft  an  der  UniTertität  sn  Berlin, 


ca.  40  BogexL    Preis  ca.  16  Mark. 


-^>  tt^i>i»  <i>- 


Allen,  welche  an  dem  richtigen,  genauen  und  vollen  Verstftndnis  der 
ästhetischen  und  der  sprachphilosophischen  Werke  Wilhelm's  von  Humboldt 
wie  der  in  denselben  niedergelegten  metaphysischen  Ansicht  ein  Interesse 
haben,  muss  die  jetzt  in  der  kleineren  Hälfte  vorliegende  Arbeit  eines  Mannes, 
der  länger  als  ein  Menschen -Alter  hindurch  den  Schriften  Humboldts  das 
sorgfältigste  Studium  gewidmet  hat,  willkommen  sein. 

Sie  um&sst  ausser  dem  abschließenden  großen  Werke  Ud)er  die  Ver- 
sduedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  u,  s.  w.  auch  die  drei  akademischen 
Abhandlungen:  Uä)er  das  vergleichende  Sprachstudium y  Ueber  das  Entstehen 
der  grammatischen  Formen  und  Ueiber  die  Aufgabe  des  Oeschichtschreibers. 

Das  Verständnis  der  in  diesen  Schriften  vorgetragenen  Gredanken  er- 
forderte aber  ein  sorgfältiges  Eingehen  auf  alle  übrigen  Arbeiten  Humboldts, 
namentlich  auf  seinen  Versuch  über  Ooethes  Herrmann  und  Dorothea.  Da 
diese  f&r  alle  Grundfragen  der  Aesthetik  so  wichtige  Schrift  bisher  genau 
80  unverständlich  war,  wie  das  große  sprachphilosophische  Werk  und  die 
geschichtsphilosophische  Abhandlung :  so  ist  der  Commentar  für  beide  letztere 
Arbeiten  schon  an  sich  zugleich  aufhellend  ftkr  erstere,  wird  es  aber  auch 
ganz  eigentlich  durch  die  Citate  aus  derselben,  welche  erklärt  werden  mussten, 
indem  sie  erklären  sollten.  —  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  auch 


die  andren  hier  nicht  angenommenen  Abhandlungen,  und  nicht  minder  die 
Briefe  Humboldts  vielfeu^h  angezogen  sind. 

Besonders  glücklich  war  es  für  den  Herausgeber  und  Erklärer,  dass 
die  auf  die  groBe  Schrift  Bezug  habenden  Manuscripte  Humboldts,  welche 
aus  der  Zeit  von  1822  bis  auf  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  stammen,  man 
darf  sagen:  vollständig,  erhalten  sind.  Dadurch  gestaltete  sich  die  Angabe, 
die  in  Bezug  auf  jenes  Werk  vorlag,  zu  einer  echt  philologischen,  und  zwar 
unter  so  günstigen  Bedingungen,  wie  sie  vielleicht  nirgends  wieder  vorliegen. 
Es  gewann  sowohl  die  Festeteilung  des  Textes  wie  der  Commentar,  und  das 
hier  Gebotene  kann  für  alle  philologisdie  Kritik  und  Interpretation  lehrreich 
werden.  Denn  nicht  nur  der  Prototypos  liegt  vor,  sondern  auch  vieles 
was  für  dessen  Niederschrift  benutzt  ist.  So  konnten  nicht  nur  Druck-  und 
Schreibfehler  der  Copisten,  sondern  Schreib-  oder  Dictat-Fehler  des  Verflassers  jj 

corrigirt  werden;  ja  für  wichtige  Fälle  bieten  die  Manuscripte  einen  Blick 
selbst  in  die  ganze  G^anken- Bewegung  des  Verfassers.  So  ist  durch  bloBc 
Mitteilung  aus  dem  handschriftlichen  Material  ein  objectiver  Commentar 
dargeboten. 

Das  Nähere  über  die  Manuscripte  und  die  Einrichtung  der  neuen  Aus- 
gabe ist  aus  der  soeben  ausgegebenen  ersten  Hälfte  derselben  zu  ersehen. 
Nur  dies  sei  noch  hinzugefügt:  So  oft  der  vorliegende  Text  von  der  Quart- 
Ausgabe  abweicht,  ist  dies  in  den  Anmerkungen  angegeben.  Abweichungen 
dagegen  von  den  Gesammelten  Werken,  welche  ohne  jede  Autorität  sind, 
werden  nicht  beachtet 

Den  Gewinn,  den  die  neue  Ausgabe  der  Wissenschaft  bringt,  glauben 
wir,  noch  abgesehen  von  der  Sprachwissenschaft,  dahin  bestimmen  zu  können, 
dass  es  von  jetzt  ab  möglich  sein  wird,  Humboldte  Bedeutung  für  die  Aesthe- 
tik  vollständig  zu  würdigen,  und  dass  auch  der  metaphysische  Gehalt 
seiner  Schrift  offen  zu  Tage  tritt. 


Berlin,  im  Mai  1883. 


Ferd.  DOmmlers  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  und  Gossmann. 
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u  Mir  ct.  Mit*»L.  wibcaMacm,  mim« 


Die 


sprachphilosophischen  Werke 


Wilhelm's  von  Humboldt. 


*>o«»— 


HERAUSGEGEBEN  UND  ERKLART 


VON 


DR.  H.  STEINTHÄL 


PROFESSOR  FÜR  ALLOEM.  SPRACHWISSENSCHAFT  AN  DER  UNIVERSITÄT  ZU  BERLIN, 
COBRBSP.   JfITGLIED  DER  KÖNIOUCHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN  .ZU  UPSALA. 


BERLIN 
FEßD.  DÜMMLERS  VERLAGSBUCHHANDLUNG 

HABBWITZ  UND  GOSSMANN 
1884. 


<?>0  n   dt '   'i 


u 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Vorwort  des  Herausgebers. 


^^^^^^^^^^^p%^i^^«^% 


Als  ich  nenlich  (ich  werde  gleich  sagen,  weshalb),  in  meine  Erstlings- 
schrift De  pronomne  rdativo  blickte,  ward  ich  von  folgender  im  Proömium 
gemachten  Aeußening  betroffen:  Semper  becUum  me  fuisse,  quum  quae  ille 
[sc.  Humboldt J  cogitaverit  cammetUarer;  meque,  quum  toto  animo  (ic  studio  omni 
verba  ülius  divina  cogitarem,  sölcUium  semper  praesentium,  in  posterum  vires 
suxisse.  Ich  ward,  sage  ich,  hiervon  betroffen,  weil  ich,  ohne  an  diese  Worte 
im  mindesten  zu  denken,  in  meinem  Programm  zur  yorliegenden  Ausgabe 
Humboldts  (Zeitschr.  t  VölkerpsycL  u.  Sprachw.  XTTT.  S.  204)  niederge- 
schrieben habe:  Ich  gehe  mit  gröfster  Freude  an  die  Ausführung  dieser  Auf- 
gabe, und  schätee  mich  glücklich ,  dass  mich  das  Schicksal  dcum  berufen  hat. 
Und  so  fühle  ich  hier,  nachdem  ich  diese  Arbeit  vollendet  habe,  zum  dritten- 
mal den  Drang,  zu  erklären,  dass  die  Zeit,  die  ich  dem  vorliegenden  Buche 
gewidmet  habe,  zu  den  glücklichsten  Tagen  meines  Lebens  zählt 

Weshalb  griff  ich  aber  nach  jener  Schrift  glücklicher  Jugend?  Weil 
ich  den  Ausdruck  genau  vor  mir  haben  wollte,  den  ich  dem  Sinne  nach  nie- 
mals vergessen  habe:  idque  unum  mäuisse  [me],  üt  satis  ea  [verba  üliusj 
intdligerem.  Ich  hatte  fortwährend,  stärker  oder  schwächer  je  nach  der 
Stimmung,  das  Gtefnhl,  dass  ich  nicht  sagen  könne:  ich  verstehe  K  ganz 
und  wirkUch.  Das  hatte  ich  auch  in  jener  Zeit  nicht  vergessen,  wo  die 
Kritik  in  meinen  litterarischen  Aeußerungen  über  H.  vorherschte,  die  ja 
auch  schon  in  den  Tagen  vollster  Hingebung  an  ihn  nicht  fehlte.  Ich  darf 
vielmehr  wahrheitsgemäß  bekennen :  zu  allen  Zeiten  war  meine  Achtung  vor 
diesem  Denker  größer  als  meine  Kritik,  und  größer  als  meine  Achtung  war 
meine  Liebe  zu  ihm. 

Die  Jugend  pflegt  zuversichtlich  zu  reden,  und  mir  hat  es  gewiss  so 
wenig  wie  irgend  einem  Jüngling  an  Zuversicht  gefehlt ;  aber  auch  in  meiner 
ersten  deutschen  Schrift:  Die  Sprachwissenschaft  W.  v.  Humiboldts  und  die 
Heffeisehe  Philosophie,  die  noch  in  demselben  Jahre  wie  die  lateinische  und 
ganz  in  demselben  Gteiste  gearbeitet  ist,  wiederholte  ich  (S.  31):  Aus  jedem 
SaUe  [Humboldts]  weht  uns  ein  unaussprechliches  Etwas  an,  was  uns  ahnen 

W.  T.  Humboldts  tpneliphUot.  Werke.  l 


2  Vorwort 

lässt,  es  liege  in  den  Worten  nicht  alles  wirklich  ausgedrückt,  was  sie  bedeuten 
sollen;  und  wir  fühlen  uns  immer  von  neuem  getrieben,  dieses  über  den  wört- 
lichen Ausdruck  Ueberschwankendeuns  klar  eu  machen.  Wir  fürchten  immer, 
H's  Worte  noch  nicht  vollkommen  verstanden  eu  haben. 

Jetzt  wei£  ich,  dass  ich  ihn  damals  nicht  völlig  verstanden  habe; 
und  der  Ausspruch:  Was  man  sich  in  der  Jugend  unmscht,  hat  man  im 
AUer  die  FuUe  hat  sich  diesmal  so  gut  bewährt,  als  nur  je  die  Wirklich- 
keit unsre  Wunsche  erfüllt  Wenn  ich  sah,  wie  Gk)ethe's  Papierschnitzel 
gesammelt  und  zum  Verständnis  seiner  Werke  benutzt  werden,  dachte  ich 
oft:  wenn  wir  nur  H.s  Notizen  hätten!  Denn  dass  sein  Hauptwerk  ohne 
Brouillon  und  Späne  angefertigt  sein  sollte,  schien  mir  kaum  denkbar.  Dieser 
Wunsch  hat  sich  durch  die  Zugänglichkeit  der  nachgelassenen  EL'schen  MSS., 
die  nach  Buschmanns  Tode  von  der  EgL  Bibliothek  in  Berlin  erworben  wur- 
den, erfüllt  und  gerechtfertigt.  Freilich,  die  Wirklichkeit  entspricht  nie 
völlig  unsem  Ahnungen  und  Vermutungen,  und  ist  darum  oft  noch  nicht 
schlechter.  Der  Leser  wird  wohl  an  den  folgenden  Darlegungen  merken, 
dass  mir,  um  ELs  geheimste  Denk&den  au&ufinden,  nicht  so  sehr  die  MSS. 
als  seine  längst  gedruckten  Werke  gedient  haben.  Aber  zur  Verwertung 
dieser  frühem  Arbeiten  H.s  für  das  Verständnis  seiner  letzten  zusammen- 
fassenden Schrift  gaben  mir  erst  die  MSS.  den  Anstoß  sowohl  wie  die  An- 
leitung, zumal  auch  jene  gerade  so  schwer  verständlich  sind  wie  diese  ist 
und  hinwiederum  durch  diese  ihre  Aufhellung  finden.  Dieselben  Schwierig- 
keiten ziehen  sich  durch  alle  Werke  H.s;  die  Schrift  über  Gk)ethes  Herrmann 
und  Dorothea  und  die  Abhandlung  über  die  Qeschichtschreibung  ist  bisher 
noch  weniger  verstanden  oder  mindestens  eben  so  sehr  unverstanden  geblieben 
wie  das  Werk  über  die  Verschiedenheit  des  Sprachbaues.  Das  wird  mir 
jeder  zugestehen,  der  diese  Arbeiten  jemals  mit  Nachdenken  gelesen  hat 

Und  noch  in  einer  andern  Hinsicht  ist  die  Wirklichkeit  anders  als 
meine  frühere  Annahme  war,  nämlich  in  Bezug  auf  den  Grund  der  Schwierig- 
keit des  Verständnisses  der  H.  sehen  Schriften.  Nicht  ein  unbestimmtes  ITeber- 
schwankendes ,  das  von  der  sprachlichen  Darstellung  nicht  völlig  wäre  auf- 
genommen worden,  macht  ihre  Unklarheit  aus;  es  ist  nicht,  dass  in  den 
Worten  nicht  alles  wirklich  ausgedrückt  wäre,  was  sie  bedeuten  sollen,  und 
dass  die  Ahnung  hinzutun  müsste,  was  aus  dem  Gesagten  nicht  zu  ent- 
nehmen wäre.  Bege,  lebendige  Selbsttätigkeit  des  Lesers  wird  freilich  von 
H.  verlangt,  aber  nicht  mehr  oder  wenigstens  nicht  anders  als  von  jedem 
tiefen  Denker;  und  dass  seine  Schriften  weniger  nur  aufgefasst  als  nach' 
geschaffen  sein  wollen  (das.)  gilt  von  ihnen  nur  in  dem  Maße  und  aus  dem 
Grunde,  wie  von  jedem  wahrhaft  philologischen  Verständnis.  H.S  Worte 
enthalten  und  sagen  genau  soviel  und  genau  das,  was  sie  sollen,  und 
leisten  was  Worte  leisten  können.  Das  alles  ist  es  also  nicht  Wenn  ich 
mich  nicht  völlig  teusche,  so  beweist  meine  jetzige  Erklärung  Ks,  dass  er 
ohne  Ahnen  oder  Erraten  philologisch  genau  bis  au&  Wort  interpretirt  wer- 
den kann  und  muss;  dass  in  seinen  schwierigen  Ausdrücken  eine  Termino- 
logie und  eine  Synonymik  liegt,  die  im  allgemeinen  und  für  den  besondem 
Fall  genau  festzustellen  ist;  dass  jedes  Wort  wirklich  nur  von  seiner  Bedeu- 
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tung  erf&llt  ist;  und  dass  dessen  Sinn  durch  die  bekannten,  überall  anzu- 
wendenden, hier  nur,  ebenfalls  wie  überall,  individuell  zu  modiflcirenden 
Methoden  der  philologischen  Interpretation  ermittelt  werden  muss  und  werden 
kann.  Hier  kommt  nichts  vor  was  nicht  in  Böckhs  Theorie  der  Interpretation 
besprochen  würde.  Nur  darum  ist  H.  schwieriger  zu. verstehen,  als  sonst 
Schriftsteller  unserer  Muttersprache  und  auch  als  viele  der  alten  Sprachen, 
weil  hier  die  Mittel  zum  Verständnis  mühseliger  und  gehäufter  zusammen- 
gesucht werden  müssen. 

Diese  Mittel  für  jeden  Satz  und  für  jeden  §.  zusammenzustellen:  darauf 
war  mein  Bemühen  im  Commentar  und  in  den  Einleitungen  gerichtet  Wenn 
mir  dies  gelungen  ist,  so  ist  K  von  jetzt  ab,  ich  sage  nicht:  leicht  zu  ver- 
stehen,  aber  jedem  der  sich  die  Mühe  gibt,  das  Dargebotene  zu  benutzen, 
verständlich.  Die  Möglichkeit,  ihn  wirklich  und  völlig  zu  verstehen,  ist  jetzt 
jedem  dai^boten. 

Ich  habe,  soweit  nicht  die  Interpretation  das  Gegenteil  forderte,  mich 
der  Kritik  Ks  enthalten.  Den  Vorteil  der  liebevollen  Hingabe,  der  reinen 
Versenkung  in  seine  Gedanken  glaube  ich  auch  bei  dieser  Arbeit  gelegent- 
lich (wie  bei  §.  12)  verspürt  zu  haben ;  das  Verständnis  war  mir  nur  dadurch 
ermöglicht,  dass  ich  mich  selbst  zu  vergessen  strebte. 

Wenn  ich  mich  in  all'  dem  nicht  teusche,  so  erscheint  jetzt  auch  Wil- 
helm V.  Humboldt  in  ganz  andrem  Lichte  als  früher.  Man  wird  jetzt  nicht 
mehr  meinen  dürfen,  H.s  Werk  sei  bloB  eine  Sammlung  aphoristischer  Aus- 
sprüche über  sprachphilosophische  Punkte,  schöner  Sentenzen,  die  man  als 
um  so  gedankenreicher  preist,  als  sie  nicht  zu  bestimmtem  Denken  zwingen, 
sondern  nur  die  besten  Gedanken  jedes  Lesers  anregen,  und  bei  denen  sich 
eben  alles  Schöne  und  Wahre  denken  lässt,  ohne  dass  es  darauf  ankäme 
genau  zu  wissen,  was  H.  dabei  gedacht  hat  und  dabei  von  jedem  Leser 
gedacht  wissen  wollte.  Man  wird  jetzt  H.  nicht  mehr  für  einen  Kopf  halten 
dürfen,  in  welchem  tiefe  Gedanken  nur  gähren,  und  der  wie  vom  pythischen 
Dreifaß  herab  spricht  So  konnte  er  bisher  erscheinen,  und  seine  Darstel- 
lungsweise (vgl  das  Eap.  über  H.s  Styl)  hat  solchen  Schein  gestattet,  bewirkt, 
verscholdet  Nun  aber  glaube  ich,  das  volle  Gegenteil  erwiesen  zu  haben. 
Es  mnss  gerechtes  Staunen  erregen,  wie  in  diesem  Manne  alle  Gedanken, 
auf  welchem  Gebiete  auch  diese  sich  bewegen,  und  in  wie  weit  aus  einander 
liegenden  Zeiten  sie  auch  ausgesprochen  sein  mögen,  einen  fest  geschlossenen 
Znsainmenhang  zeigen.  Da  ist  nichts  vereinzelt,  da  sind  nicht  gelegentlich 
entstandene  geistreiche  AufGässungen  von  dieser  und  jener  Tatsache,  diesem 
und  jenem  Problem,  die  vielleicht  zusanunenstimmen  und  vielleicht  auch 
nicht,  da  wird  nicht  auf  gut  Glück  und  au&  Gerathewohl  über  dies  und 
jenes  ein  Urteil  abgegeben,  da  wird  nicht  bald  dieses  und  bald  jenes  Wort 
ergriffen,  wie  es  der  Zufall  bot  oder  es  einen  schönen  Klang  gab  und  mit 
andren  schön  zusammenklang  und  den  Satz  abrundete  —  nichts  von  aU' 
dem;  sondern,  sage  ich,  das  gerade  Gegenteil:  die  gediegenste  Einheit  eines 
Gedanken-Systems;  jeder  Satz  aus  dem  Mittelpunkte  einer  ernsten,  intellectuell 
großen,  sittiich  tiefen  Weltanschauung  stammend;  jedes  Wort  abgewogen; 
jedes  Urteil  mit  den  Tatsachen  umsichtig  verglichen  und  abgegrenzt,  wenn 
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nicht  geradezu  aus  denselben  besonnen  entwickelt  Und  das  alles  wird  in 
einer  Sprache  geboten,  die  eben  so  fem  von  Zufälligkeit,  wie  launenhafter 
Wahl  ist,  sondern  wie  ihr  Inhalt  den  Stempel  gesetzmäßiger  Einheit  zeigt, 
äberall  auf  den  Ursprung  des  Ausgedrückten  aus  des  Mannes  Innerstem 
hinweist 

So  ist  der  neue,  der  wahre  Humboldt,  dessen  Gtestalt  freilich  nur  durch 
alle  die  Bücksichten  zu  gewinnen  war,  welche  seine  Darstellungsweise  erfor- 
derte, aber  auch  ermöglichte.  Irre  ich  nicht,  so  findet  hier  der  subjectivste 
Schriftsteller  die  objectivste  Interpretation,  nämlich  aus  sich  selbst 

Bei  solcher  yöllig  veränderten  Sachlage  habe  ich  es  für  ganz  ungeeignet 
gehalten  auf  Mhere  Auffassungen  H.s  im  ganzen  wie  in  einzelnen  Stellen 
kritisch  oder  polemisch  einzugehen.  Ich  betrachte  alles  früher  über  Ks 
SchOpftmgen  Gesagte  einstweilen  als  nicht  mehr  vorhanden,  als  in  das  Beich 
der  Vergessenheit  versenkt  Wer  nun  etwas  hieraus  hervorholen  wiU,  nament- 
lich etwas  meiner  Auffossung  widersprechendes,  übernimmt  damit  die  Pflicht, 
es  auf  der  neu  gewonnenen  Stufe  der  Erklärung  zu  beweisen.  Und  wie 
jeder,  zumal  jeder  Philologe,  willig  zugestehen  muss,  dass  er  geirrt  haben 
könne:  so  tue  auch  ich  dies;  und  wer  mir  einen  Irrtum  nachweist,  oder  eine 
Stelle,  die  ich  als  mir  unverständlich  bezeichnet  habe,  aufklärt:  dem  werde 
ich  dankbar  sein. 

Die  Schriftsteller  begleiten  wohl  ausnahmslos  ihre  Arbeiten  mit  Hoff- 
nungen auf  Erfolg  und  mit  Wünschen  für  einen  solchen  und  pflegen  dies 
auch  auszusprechen.    Auch  ich  kann  nicht  umhin  dies  zu  tun. 

Es  ist  ein  berühmter  Satz,  dass  Staaten  nur  durch  dieselben  Strafte 
wachsen  und  gedeihen  können,  durch  welche  sie  entstanden  sind.  So  muss 
es  jeden  Deutschen ,  der  da  weiß ,  dass  das  deutsche  Volk  nur  durch  seine 
Philosophie  und  Dichtung  seine  Stellung  unter  den  Culturvölkem  errungen 
hat,  dass  selbst  diejenigen,  die  sich  gegen  das  Licht,  das  von  diesem  Brenn- 
punkte des  deutschen  Geistes  ausging,  ummauerten,  dennoch  nur  von  ihm 
erleuchtet  und  genährt  wurden,  —  es  muss  ihn  betrüben  zu  sehen,  wie  man 
sich  heute  in  Deutschland  in  weiten  Kreisen  gegen  jene  idealen  Bestre- 
bungen abschließt;  es  muss  wohl  namentlich  der  Hinblick  darauf,  wie  auch 
der  Teil  der  Jugend,  den  man  die  ideaJisirte  Jugend  nennen  zu  dürfen  be- 
rechtigt sein  sollte,  sich  meist  gegen  die  traditionellen  Ideale  der  Humanität 
so  fremd,  so  kalt,  so  feindlich  zeigt,  die  trübsten  Befürchtungen  für  die 
nächste  Zukunft  erregen.  Jedoch  Worte,  die  ich  wie  die  vorliegenden,  so 
ausdrücklich  mit  dem  Hinweis  auf  Erfüllung  gehegter  Ehwartungen  beginnen 
konnte,  dürfen  wohl  nicht  so  hoffiiungslos  schließen.  Ich  muss  wol  die 
üeberzeugung  festhalten,  die  Arbeit,  die  ich  hiermit  veröffentliche,  werde 
nicht  wenig  dazu  beitragen,  das  zu  erfüllen,  was  Alexander  v.  Humboldt  in 
der  Vorrede  zum  Werke  seines  Bruders  von  demselben  erwartete.  Er  sagte : 
Wenn  nicht  aüe  meine  Hoffnungen  mich  teuschen,  so  mufs  das  vorliegende 
Werk,  indem  es  den  Ideenhreis  so  mächtig  erweitert,  und  in  dem  Organis-' 
nrns  der  Sprache  gleichsam  das  geistige  Chschick  der  Volker  deuten  lehrt, 
den  Leser  mit  einem  aufrichtenden,  die  Mensdiheit  ehrenden  Glauben  durch- 
dringen.     Es  mufs  die  üeberzeugung  darbieten,  dass  eine  gewisse  Oröfse  in 


des  Herausgebers.  6 

der  Behandlung  eines  Gegenstandes  nicht  aus  inteUectueUen  Anlagen  allein^ 
sondern  vorzugsweise  aus  der  Gröfse  des  Charakters,  aus  einem  freien,  van  der 
Gegenwart  nie  beschränkten  Sinne  und  den  unergründeten  Tiefen  der  Gefühle 
entspringt. 

Dieses  Buch  ist  den  lebenden  und  auch  den  kommenden  Anhängern  des 
Ham1)oldtschen  Glaubens  an  die  Ideale  der  Humanität  gewidmet;  und  ich 
will  der  Ho&ung  leben,  dass,  so  klein  die  Gemeinde  der  erstem  ist,  um  so 
größer  die  der  andern  sein  werde,  dass  ihrer  die  Zukunft  sein  werde  bald 
und  ganz  und  mit  den  reichsten,  rei&ten  und  reinsten  Früchten!  Das 
gebe  ein  gütiges  Geschick  unserem  deutschen  Volke,  allen  Cultur-Völkem, 
dem  Menschengeschlecht! 

Nizza,  den  2.  Februar  1882. 

Stelnthal. 


Notiz 

Aber  die  Mannsoripte  und  die  Ausgaben  und  über  die  Benutzung 

derselben  fdr  die  vorliegende  Ausgabe. 


^^^^^^^^NAAAM^ 


Die  vorliegende  Ausgabe  der  sprachpMlosophischen  Werke  Wilhelms 
y.  Humboldt  enthält  erstlich  drei  akademische  Abhandlungen :  Ueber  das  ver- 
gleichende Sprachstudium  (sibgek.  Ueher  d.  Sprst,),  U^>er  das  Entstehen  der 
grammatischen  Formen ,  und  ihren  Ein  flu fs  auf  die  IdeenentwicMung  ("abgek. 
Ueber  d,  gr.  F.),  Ud)er  die  Aufgabe  des  GesckicJdschreibers  (^abgek.  Ueber  d. 
Gesch.).  Die  Mss.  hierzu  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Abgedruckt  sind  sie 
in  den  Abhandlungen  der  Akademie  und  in  den  OesammeUen  Werken  ("ab- 
gekürzt WW.Jj  die  ersten  beiden  in  Bd.  IIL,  die  letztgenannte  in  Bd.  L 

üeber  die  sämmtlichen  Arbeiten  H.s  vergleiche  man  die  beiden  Lebens- 
beschreibungen von  Schlesier  1843  und  von  Haym  1866,  und  das  chi*ono- 
logische  Begister  am  Schlüsse  von  Goethes  Briefwechsel  mit  den  Oebrüdem 
von  Humboldt  von  Bratranek.  Schlesier  und  Hajnn  sind  beide  voll  von 
Liebe  und  Begeisterung  für  H.  und  mssen  den  Leser  hinzureißen;  aber 
allerdings  geht  Hajnn  tiefer  auf  den  Ideengehalt  der  H.  sehen  Werke  ein. 
—  Die  Schrift  Uder  Ooeth^s  Herrmann  und  Dorothea  findet  sich  in  Bd.  lY. 
der  Werke;  die  Abhandlung  Ueber  den  Dualis  und  die  beiden  Abhh.  Uä>er 
den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache  und  UAer  die  Buchstaben- 
sdmft  und  deren  Zusammenhang  mit  dem  Sprachbau  (über  welche  beide  meine 
Schrift  Die  Entwicklung  der  Schrift  S.  31—33  und  W.  v.  HumMdfs  Briefe 
an  Wddeer,  herausg.  von  Haym,  S.  116  zu  vei^leichen)  finden  sich  in  Bd.  VL 
Die  AbL  Ueber  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen  in 
einigen  Stachen  ist  leider  in  den  WW.  nicht  wieder  abgedruckt  und  ist 
nur  in  den  Abhh.  der  Akademie  von  1829  zu  finden.  Die  Abh.  UAer  den 
Oesehlechtsunterschied  und  dessen  Ein  flu  fs  auf  die  organische  Natur  findet  sich 
in  Bd.  IV.,  die  Ueber  die  männliche  und  weibliche  Form  in  Bd.  L  —  Diese 
Arbeiten  H.8  werden  in  dem  vorliegenden  Buche  oft  und  ausführlich  dtirt 
Auf  die  andren  Arbeiten  wird  nur  selten  und  kurzer  verwiesen. 

Die  Schrift  H.S,  die  den  Hauptinhalt  dieses  Buches  bildet,  ist  bekannt 
unter  dem  Namen  Einleitung  in  die  Kawi- Sprache,  weil  sie  als  Einleitung 
dem  Werke  Ueber  die  Kaun- Sprache  auf  der  Insel  Java  (in  3  Bdn.)  vorge- 
setzt ist  In  dem  Bd.  L  des  letztem,  der  1836  erschienen  ist  (merkwürdiger 
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Weise  fehlt  dieses  Werk  in  Bratraneks  Uebersicht),  ist  sie  mit  römischen 
Zahlzeichen  paginirt  nnd  beginnt  dort  mit  S.  XYIL  In  dem  Separat-Abzoge, 
der  hier  zu  Grande  gelegt  ist,  ist  sie  mit  arabischen  Zahlzeichen  paginirt 
Yon  1  ab.  Um  also  eine  nach  letzterm  citirte  Stelle  dort  zu  finden,  muss 
man  16  zur  angegebenen  Seiten -Zahl  hinzuzählen.  In  den  WW.  ist  diese 
Schrift  in  Bi  VL 

Ich  dtire  nicht  bloB  die  Seiten,  sondern  auch  die  2^üen.  Jede  ZeXLe 
dieser  Ausgabe  entspricht  der  betreffenden  Z&ile  der  ersten  Ausgabe.  Die 
Seiten-Zahl  nach  dem  Separat-Abzuge  ist  am  Bande  bemerkt 

Die  akademischen  Abhh.  citire  ich  nach  der  Seitenzahl  des  Abdrucks 
in  den  Abhh.  der  Akademie,  die  hier  ebenÜBLlls  am  Bande  bemerkt  ist  Die 
Zeilen  aber  entsprechen  einander  nicht,  und  ich  zähle  sie  nach  der  vorlie- 
genden Ausgabe.  Seite  und  Zeile  des  Abdrucks  in  den  WW.  bleiben  ganz 
unbeachtet,  weil  diese  meines  Wissens  in  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten 
nie  benutzt  sind 

Die  Mss.  betreffend  lasse  ich  hier  in  einiger  EIrweiterung  folgen,  was 
ich  aber  dieselben  in  meinem  Programm  eu  einer  neuen  Ausgebe  der  sprach- 
phüasopkischen  Werke  Wilhelms  v.  Humboldt  in  der  Zeitschr.  £  Yölkerpsych. 
u.  Sprachw.  Bd.  XTTT.  S.  201—204  gesagt  habe. 

L  Darstdlung  der  Amerikanischen  Sprachen.  Nur  die  Einleitung  dazu 
ist  ausgef&hrt,  aber  nicht  yollendet  141  S.  f^.  Gfanz  yon  BLs  Hand.  Sie 
trägt  die  üeberschrift:  Orundeüge  des  allgemeinen  Sprachtjfpus  und  ist  nach 
vorbereitenden  Bemerkungen  §  1 — 18.  P.  1 — 14  in  folgender  Weise  disponirt: 

a)  Natur  der  Sprache  überhaupt  §  19—56.  f>.  16—49. 

b)  Verfahren  der  Sprache  bei  Bildung  der  Bede. 

a)  Lautsystem  §  66—71.  P.  49--62. 
ß)  Wortvorrafh  §  72—126.  f>.  62—127. 
y)  Bedeverbindung  §  127—149.  f>.  127—141,  unvollendet 
Dieses  Ib.  ist  das  älteste  und  wichtigste.    Ich  bezeichne  es  durch  H^ 
n.    Vergleichende  Betrachtung  der  Amerikanischen  Sprachen.  Einleitung. 
121  S.  f^.    Nur  wenige  Seiten  gehen  uns  an.    Es  bespricht  die  amerikani- 
schen AltertOmer;  und  wenn  sich  das  erstgenannte  Ms.  der  Einleitung  in  die 
Eawi- Sprache  an  die  Seite  stellt,  so  entspricht  dieses  zweite  Ms.  vielmehr 
dem  ersten  Buche  des  Werkes  aber  das  Eawi,  worin  die  AltertOmer  Java's 
besprochen  werden.    Auf  diese  Einleitung  sollte  eine  Vergleiehende  Barstet- 
lung  des  Baues  der  uns  genauer  bekannten  Sprachen  Amerikas  folgen.    Aber 
mit  der  üeberschrift  Buchstaben  auf  f^.  121  bricht  das  Ms.  ab.    Es  stammt 
nur  teilweise  von  BLs  Hand.    Buschmann  hat  dieses  Ms.  erst,  nachdem  er 
das  Werk  ftber  die  Xawi-Sprache  schon  herausgegeben  hatte,  also  längst 
nach  BLs  Tode  ans  dessen  Papieren  zusammengestellt,  offenbar  in  der  Absicht^ 
es  weiter  zu  f&hren  und  zu  veröffentlichen.   Dies  ist  dann  unterblieben.    Ich 
bezeichne  dieses  Ms.  mit  H^ 

in.  Ueber  die  Verschiedenheiten  (sie!)  des  menschlichen  Sprachbaues  in 
drei  Abschnitten.  Dieses  Ms.,  das  ich  als  H'  bezeichne,  sollte  eine  besondre 
ganz  ansf&hrliche  Schrift  äbw  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues werden.   BL  wollte  zu  dem  (Gebäude  der  allgemeinen  Sjpraehwissensahaft 
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wenigstens  die  Grandzüge  geben,  wenn  er  auch  sehr  klar  darüber  war,  dass 
der  volle  Ansbau  noch  unmöglich  ist 

Der  erste  Abschnitt  hat  die  üeberschrift :  Von  der  allgemeinen  Sprach- 
hwnde  und  dem  hesondem  Zwecke  der  gegenwärtigen  Schrift  §  1 — 33. 
f>.  1—65. 

Der  gweite  Abschnitt.  Von  der  Natur  der  Sprache  und  ihrer  Beziehung 
auf  den  Menschen  im  allgemeinen  §  34 — 66,  ist  eine  Ueberarbeitong  des 
betreffenden  Teils  im  erstgenannten  Ms.  H^ 

Auch  der  dritte  Abschnitt  von  dem  zuerst  nur  wenige  Blätter  vor- 
handen waren,  liegt  jetzt,  in  Folge  eines  nachträglichen  Fundes,  vollständig 
vor.  Er  trägt  die  üeberschrift:  Von  der  Sprache  in  Beeiehung  auf  die 
Vertheüung  des  Menschengeschlechts  in  Nationen.  Hier  §  67 — 79  bespricht 
H.  die  Ursachen  der  Ti*ennung  des  Menschengeschlechts  in  Völkei*,  die  Ab- 
stammung der  Menschen  von  einem  Volke  oder  gar  einem  Paare.  Dann 
werden  die  Begriffe  Volk,  Nation  und  Staat  erörtert;  es  wird  der  Völker- 
vereine durch  Beligion  gedacht,  und  endlich  wird  der  Begriff  der  Race  fflr 
das  Menschengeschlecht  verworfen.  Dann  spaltet  sich  dieser  Abschnitt  in 
zwei  Kapitel:  Erstes  Kapitel.  Von  der  Sprache  in  Beeiehung  auf  die  Ver- 
sdnedenheit  der  in  der  Nation  vorhandenen  Individuen  §  80 — 100.  f^.  96 — 139. 
Zweites  Kapitd.  Von  der  Vertheüung  der  Sprache  [sie!]  unter  mehrere 
Nationen  §  101  —  155.  ft  140—225.  Das  erstere  handelt  von  den  Ver- 
schiedenheiten innerhalb  einer  und  derselben  Sprache,  welche  durch  die  Ge- 
schlechter (Sprache  der  Frauen),  die  Stände  und  Classen  der  Burgerschaft, 
endlich  die  Wissenschaft,  Litteratur,  Bildung  hervorgebracht  werden.  Das 
andre  Kapitel  mit  etwas  wunderlichem  Titel  betrachtet  die  menschliche 
Sprache  in  ihrer  Erscheinung  als  Vielheit  von  National-Sprachen ,  pillft  also 
die  Verwantschaftsverhältnisse  und  behandelt  die  Gründe  der  Veränderung 
mid  Umbildung  der  Sprachen.  Dieses  Ms.  ist  vor  1829  gearbeitet;  denn  ein 
bedeutender  Teil  der  akad.  Abh.  über  das  Pronomen  ist  demselben  entnommen; 
es  fiUlt  also  in  die  Jahre  1827—29. 

IV.  Vom  grammatischen  Bau  der  Sprachen  (H^)  ist  die  Fortsetzung 
von  Ms.  I  u.  in.  Es  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Erörterung  der  gram- 
matischen Form  f^.  1 — 70  und  knüpft  dabei  sogar  wörtlich  an  den  letzten 
Teil  von  Ms.  I  an.  Dann  aber  folgt  eine  ausführliche  Betrachtung  der 
Form  des  Sanskrit,  f^.  70 — 189,  zwischen  welchen  noch  111  S.  f^.  einge- 
schoben sind.  In  gleicher  Weise,  wenn  auch  wol  nicht  gerade  in  gleicher 
Ansffthrlichkeit,  sollten  noch  einige  Sprachen  behandelt  werden,  so  dass  alle 
Sprachen  der  Erde  vertreten  wären. 

Hierzu  kommen  endlich  noch  zwei  Mss.  der  Einleitung  in  die  Kawi- 
Sprache;  das  eine  ist  die  Abschrift  des  andren,  aber  nur  ein  Teil  derselben. 
Diese  Abschrift,  von  Buschmanns  Hand,  war  bis  incL  §  11  von  H.  durch- 
gelesen und  diente  nach  Hs  Tode  zum  Drucke.  Ich  bezeichne  dieselbe  mit  B. 
Das  andere  Ms.  ist  von  der  Hand  eines  Schreibers;  teilweise  hat  derselbe  ältere 
Vorlagen  copirt,  teilweise  ist  ihm  von  H.  dictirt  worden,  was  aus  Fehlem 
hervorgeht,  die  von  H  corrigirt  sind,  und  die  sich  nur  als  Hörfehler  begreifen 
lassen.    Dieses  Ms.  bezeichne  ich  mit  A. 
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Bnscliinaiin  bemerkt  darflber  in  einer  demselben  beigelegten  Notiz: 
Dieses  ist  bis  ssur  letzten  Zeile  van  WUh.  v.  Buniböldfs  Hand  corrigirt  und 
mit  Zusätzen  versehen ;  und  indem  er  mit  dieser  Arbeit  bis  in  die  letzten  Tage 
seines  Lebens  [1835]  beschäftigt  war,  so  enthalt  dieses  BrouiUan  das  Letzte, 
was  er  geschrieen  hat,  und  zwar  sind  dies  besonders  die  Correcturen  in  den 
Einschiebungen. 

Den  Druck  hat  Buschmann  besorgt;  ich  bezeichne  ihn  mit  D. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  Stttcke  aus  H  ^  durch  alle  folgenden  Mss. 
gewandert  und  endlich  in  A  angenommen  sind.  Alle  genannten  Mss.  I— lY, 
können  als  Entwürfe  und  Materialien  zur  Einleitung  in  die  Eawi- Sprache 
angesehen  werden.  Es  ist  gewiss,  dass  an  dem  Studium  der  amerikamschen 
Sprachen  Rs  Ideen  über  das  Wesen  und  die  Verschiedenheit  der  Sprache  sich 
weiter  und  klarer  entwickelten,  und  dass  er  zunächst  die  Absicht  hatte,  diese 
Ideen  seiner  Bearbeitung  der  Sprachen  Amerikas  als  Leitüaden  vorauszu- 
schicken. Er  merkte  dann  wohl,  dass  diese  streng  disponirten  Grundzüge 
des  dllgemeinen  Sprachtypus  sich  nicht  als  Einleitung  in  eine  Special-Unter- 
suchung fugen.  Die  Ideen  waren  ihm  zu  weit  gewachsen.  Er  fasste  also 
wahrscheinlich  den  Entschluss,  sie  in  einer  besondren  Schrift  Oeber.  die 
Verschiedenheiten  des  menschlichen  Sprachbaues  ganz  ausführlich  und  so 
weit  wie  möglich  die  Sache  erschöpfend  darzulegen.  Zur  Vollendung  dieses 
Unternehmens  aber,  das  fühlte  er  bald,  fehlte  ihm  die  Lebensdauer,  und  so 
kehrte  er  zu  der  ursprünglichen  Absicht  zurück  und  bog  mit  Fleiß  in  den 
Ton  einer  Einleitung  ein.  Dazu  gehörte,  dass  er  äußerlich  das  formelle  Gfe- 
rüst  einer  Disposition  fallen  ließ. 

Demnach  scheint  mir  jetzt  die  Zeit  gekommen ,  wo  eine  neue  Ausgabe 
jener  Einleitung  (d.  h.  der  Schrift  Ud>er  die  Verschiedenheit  des  mensch- 
lichen SpracTAaues  und  ihren  Einflufs  auf  die  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts  in  deijenigen  Vollkommenheit,  welche  überhaupt  möglich  sein  wird, 
versucht  werden  kann. 

So  viel  über  die  Mss.  aus  meinem  Programm. 

Es  versteht  sich,  dass  ich  vorzugsweise  auf  A  zurückgegangen  bin. 
Ich  habe,  mit  wenigen  gleichgültigen  Ausnahmen,  alle  Abweichungen  meiner 
Ausgabe  von  D  angegeben.  Dieselben  stammen  sämmtlich,  auch  wo  dies  nicht 
besonders  bezeichnet  ist,  aus  A.  Zuweilen  habe  ich  D  vorgezogen,  wo  ich 
sicher  glaubte,  dass  H.  selbst  es  getan  haben  würde.  Der  wirklichen,  sinn- 
entstellenden Fehler  in  D  sind  immerhin  genug. 

Die  häufigen  Sperrungen  in  D  habe  ich  "unbeachtet  gelassen,  weil  sie 
nicht  von  H.  herrühren,  lästig  und  zuweilen  ganz  gegen  den  Sinn  sind.  Nur 
wo  in  A  das  Wort  unterstrichen  ist,  habe  ich  es  sperren  lassen. 

Ueber  das  Verfahren  bei  meinen  interpretirenden  Zutaten  hal>e  ich 
wenig  zu  sagen.  Die  Anmerkungen  enthalten  ÜEtst  nur  die  grammatische 
Erklärung.  Der  Zusammenhang  der  Qedanken  im  ganzen  und  großen  konnte 
nur  in  den  Einleitungen  dargelegt  werden.  Zu  sachlichen  Erklärungen  schien 
mir  keine  Veranlassung. 

Ich  lasse  hier  abermals  eine  Stelle  aus  dem  eben  citirten  Programm 
folgen  (S.  206  £):  „Die  obige  Aufzählung  der  Mss.,  zeigt  klar,  dass  die  Einleitung 
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nicht  speciell  f&r  die  Eawi-Sprache  und  den  malayisch-polynesischen  Stamm 
gedacht  und  gearbeitet,  noch  weniger  bloß  auf  Anregung  von  außen  ent- 
standen ist,  sondern  dass  sie  in  den  letzten  fünfzehn  Lebensjahren  H.8  nicht 
angehört  hat,  der  Mittelpunkt  seines  Denkens  und  Arbeitens  zu  sein.  So 
steckt  in  ihr  wohl  die  Einheit  des  Mannes ;  aber  sie  trägt  nicht  die  Einheit 
des  Gusses,  durch  welchen  sie  ihre  Gtestalt  gewonnen  hat  Sie  ist  mehrfebch 
aberarbeitet,  zerrissen  und  zusammengestackt  Diese  ihre  Entstehungsweise 
erkl&rt  vieles  Bätselhafte.  Mancher  Satz  steht  in  der  Einleitung  ohne  Yer- 
knfipfung  da;  oder  er  enthält  eine  stilistische  Incorrectheit  Hierfiber  geben 
ims  die  Mss.  Au&chluss,  aus  denen  sich  ergibt,  in  welchem  Zusammenhange 
der  Qedanke  ursprünglich  gedacht  war,  aus  dem  er  nun  herausgehoben  ist, 
ohne  sich  auch  in  der  sprachlichen  Form  dem  neuen  Zusammenhange  an- 
zupassen. 

Manches  ist  in  einem  Ms.  schön  ausgeführt,  was  wir  jetzt  nur  yerkfirzt 
lesen.  Aber  nicht  bloß  die  Verkürzung,  sondern  auch  die  veränderte  Stellung 
ließ  ein  volles  Verständnis  nicht  zu.  Jetzt  gewinnen  wir  einen  volleren  Ein- 
blick in  die  geistige  Werkstätte  H.S.  Einige  Incorrectheiten  erklären  sich 
daraus,  dass  K  nicht  selten  beabsichtigte  Aenderungen  im  Ms.  des  Schreibers 
nur  angedeutet,  die  Ausführung  ihm  überlassen  hat  Dabei  aber  wurden  zu- 
weilen nicht  sämmtliche  Bücksichten  beobachtet  Es  wurde  etwa  das  Verbum 
geändert,  aber  nicht  wie  notwendig  gewesen  wäre,  auch  der  Casus  oder  die 
Präposition. 

Ich  werde  versuchen,  aus  den  Mss.  alles  mitzuteilen,  wodurch  das  innige 
Verständnis  H.s  gefördert  werden  kann.  Kürzere  Parallel-Steilen,  und  kurze 
Angaben  über  den  ursprünglichen  Zusammenhang  und  die  ursprüngliche  Form 
der  Sätze  werde  ich  als  Anmerkungen  unter  den  Text  bringen.  Längere 
Auszüge  aus  den  Mss.  werde  ich  in  den  Einleitungen  zu  den  betreffenden  §§ 
bringen. 

Die  Mss.  befähigen  uns  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  der  Arbeit  H.s 
zuzuschauen,  die  Chronologie  der  Teile  zu  entwerfen.  So  begreifen  wir  auch 
die  Schwierigkeit,  welche  manche  Stelle,  z.  B.  §  1  dem  Verständnis  bietet 
H.  hat  ihn  zuletzt  geschrieben.  Er  trug  seine  ganze  Sprach-  und  Gteschichts- 
Ansicht  in  seinem  Geiste  und  wollte  sie  an  dem  Eingang  seines  Werkes 
in  Kürze  ausgedrückt  hinstellen.    Es  ist  Cyklopen-Arbeit'' 

Schon  in  dem  Vorwort  habe  ich  bemerkt,  dass  mehr  als  ich  anfänglich 
glaubte,  auch  die  altem  nicht  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  H.s  zur  Er- 
klärung des  Haupt -Werks  herangezogen  werden  mussten.  Sie  geben  über 
den  Sinn  vieler  Stellen  und  der  wichtigsten  Ausdrücke,  wie  über  die  Ent- 
wicklung der  Ideen  in  ELs  Geist  wichtige  Au&chlüsse. 

So  tragen  die  hier  gebotenen  Einleitungen  einen  wesentlich  andren, 
bedeutsamem  Charakter,  als  die  dem  Programm  beigefügte  Einleitung  zu 
einer  unvollendeten  Abhandlung  H.s.  Diese  Einleitungen  sind  überhaupt 
nicht  gleichartig,  nicht  nach  einem  feststehenden  Schema,  sondem  je  nach 
dem  sachlichen  Bedürfiiis  gemacht,  wie  mir  dieses  erschien. 


Allgememe  Einleitimg 

in  Humboldts  sprachphilosophische  Arbeiten. 


^^^»%^^^»^^^^^^i^^^^^ 


Die  allgemeine  Einleitung  in  Humboldts  sprachphilosophische  Arbeiten 
ist  kurz.  Denn  was  eine  solche  zu  leisten  hätte,  um  dadurch  zu  denselben 
lunzuleiten,  dass  nämlich  gezeigt  würde,  was  H.  als  gegeben  vorfand,  und 
wie  er  das  Vorhandene  verarbeitete,  lässt  sich  darum  nicht  ausführen,  weil 
er  nichts  vorfand.  Die  Sprachphilosophie  beginnt  mit  ihm,  ist  in  ihm  er- 
standen. Damit  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  sogenannten  philosophi- 
schen Grammatiken  viele  vortreffliche  Erläuterungen  und  Ergebnisse  von 
daarendem  Werte  enthalten;  aber  auf  diesem  Gebiete  bewegen  sich  H.s  Ar- 
beiten nicht,  und  hier  liegen  seine  Verdienste  nicht.  Die  Kenntnis  fem 
liegender  Sprachen  aber  hatte  bis  auf  ihn  kaum  mehr  als  das  Interesse  eth- 
nologischer Curiositäten.  Eben  so  ist  auch  die  historisch-vergleichende  Gram- 
matik des  Indogermanischen  und  die  classische  Philologie  vor  und  namentlich 
neben  ihm,  wie  wichtig  auch  für  seine  Bildung  überhaupt,  doch  far  die 
Schöpfung  seiner  Ideen  über  Sprache  von  keinem  irgend  welchen  Belang  ge- 
wesen. Seine  Ansichten  vom  Wesen  der  Sprache  und  der  Form  der  Sprachen 
sind  lediglich  aus  ihm  erzeugt,  in  dieser  Beziehung  gilt  in  voUem  Maße,  was 
er  von  der  genialen  IndividuaUtät  sagt  Er  hat  nicht  an  Vorhandenes  an- 
geknüpft und  lässt  sich  aus  Vorhergehendem  nicht  ableiten.  Er  ist  nur  aus 
sich  zu  erklären.*) 

Wenn  ich  aber  sage:  aus  sich,  aus  seiner  Individualität,  so  muss 
ich  freilich  hinzufügen,  dass  solche  Individualität  nur  zu  seiner  Zeit  möglich 
war.  Nicht  unmittelbar,  d.  h.  nicht  durch  ihren  Inhalt,  wirkte  die  classische 
Philologie  und  die  obenein  erst  im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  auf- 
strebende vergleichende  Grammatik  auf  ELs  Schöpfiing,  aber  durch  ihren  be- 
frachtenden Geist  SoU  aber  hierauf  eingegangen  werden,  dann  dürfte  frei- 
lich der  fänfluss  des  kantischen  Geistes  noch  weniger  übersehen  werden; 
sowohl  Kants  kritische  'Philosophie  als  die  Modification  derselben  durch 
Schüler  und  Fichte.  Und  so  dürften  die  Ideen  über  Kunst  und  Dichtung  hier 
am  wenigsten  übergangen  werden.  Nicht  ein  Kapitel  der  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  wäre  also  eine  Einleitung  in  H.;  sondern  sie  müsste  ein 


*)  Man  Tcrgleiche  meine  OedäMmsrede  auf  W.  r.  BumboM  1867. 
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Eapitd  der  Cultur- Geschichte  Deutschlands  werden,  und,  da  diese  Periode 
Deutschlands  seine  goldene  war,  so  müsste  es  ein  Kapitel  der  Cultur- Ge- 
schichte überhaupt  werden:  eine  schöne  Au%abe,  die  ich  aber  nicht  über- 
nehme. Worauf  es  mir  dabei  vorzugsweise  anzukommen  scheint,  habe  ich 
schon  vor  Jahren  ausgesprochen:  die  Klarheit  der  Idee  der  Humanität  und 
die  Anspannung  des  Gefühls  der  Humanität  Sie  ist  die  Mutter  der  H.  sehen 
Sprachphilosophie,  und  diese  ist  eine  ihrer  schönsten  Töchter. 

Derselbe  Gteist,  der  Schiller  und  Goethe  beseelte,  der  Grimm  und  Bopp, 
Böckh  und  Lachmann  leitete,  erzeugte  auch  H.:   dies  ist  meine  Einleitung. 

Verlangt  man  aber  eine  Analyse,  einen  vorläufigen  Hinweis  auf  den 
Kern,  dem  alles  entsprossen  ist:  so  kann  ich  auch  so  nur  kurz  sein.  —  H.s 
geniale  Tat  liegt  in  der  Anknüpfung  der  Sprache  an  die  höchste  und  letzte 
Kraft,  auf  welche  unser  Denken  alles  zurückführt;  und  es  ist  wahrhaft 
merkwürdig  zu  sehen,  wie  hier  ein  Object  nur  dadurch  wissenschaftlich  be- 
deutsam und  erforschbar  wird,  dass  man  es  in  den  Kreis  der  unlösbaren 
Probleme  erhebt  Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen: 
H.S  Ansicht  ist  Kantisirter  Spinozismus. 

Näher  betrachtet  liegen  hierin  drei  Hauptpunkte: 

Der  erste  ist  die  Identität  der  Sprache  mit  dem  menschlichen  Geiste; 
und  R  stellt  sie  mitten  in  jenes  Problem,  wie  der  einfeu^he  Geist  sich  in 
mannichfacher  Tätigkeit  offenbart,  die  eine  Kraft  sich  in  verschiedenen  Eich- 
tungen zeigt,  und  wie  überhaupt  geistiges  erscheint 

Hieran  knüpfte  sich  nun  für  H.  sogleich  weiter  das  Problem  der  Er- 
kenntnis: wie  erfasst  das  Denken  das  Sein?  Vermittelst  der  Sprache,  ant- 
wortet H.,  wiederum  nur  ein  Eätsel  durch  ein  Bätsei  erklärend. 

Der  andre  Punkt  ist  empirisch:  Humboldt  erkannte,  dass  jede  Sprache 
eine  ganz  individuelle  Form  habe;  schließlich  habe  jedes  Individuum  seine 
Sprache.  Diese  empirische  Entdeckung  war  der  Stachel,  der  zur  speculativen 
Erfindung  trieb.  Ist  die  Sprache  so  individuell,  so  sehr  Sache  des  Einzelnen: 
wie  ist  Verständnis  möglich?  Ist  Verständnis  möglich,  so  ergab  sich  daraus 
für  R  ohne  weiteres,  dass  die  Sprache  nicht  dem  Einzelnen,  sondern  der 
Gesammtheit,  schließlich  der  Menscheit  gehöre.  Die  Frage  aber  ist  nun :  wie 
muss  die  Individualität  gedacht  werden,  ohne  dass  sie  aus  der  Gtesammtheit 
herausfeJle  ?  Nicht  das  Sprechen,  das  Verstehen  ist  das  wirklich  Bätselhafte. 

So  war  der  dritte  Punkt  gegeben:  die  Sprache  ist  einerseits  das 
Band  der  Individuen,  welches  sie  aneinander  und  an  die  unendliche  ürkraft 
bindet;  und  sie  ist  andrerseits  das  individualisirende  Princip,  welches  die 
ürkraft  in  die  Wirklichkeit  der  Erscheinungen  und  in  die  geschichtliche 
Entwicklung  versenkt 

Da  nun  die  IndividuaUsirung  zunächst  und  hauptsächlich  in  den  Nationen 
vorliegt,  so  ist  hiermit  die  Wichtigkeit  der  Verteiluilig  der  Menschen  nach 
Völkern  und  somit  die  Wichtigkeit  der  Sprache  für  die  Geschichte  ausgesprochen. 

Was  aber  hier  in  drei  Punkte  zerschlagen  ist,  war  für  R  mit  einem 
Schlage  eine  einzige  G^edanken-Tat  im  Zusammenwirken  aller  seiner  Kräfte. 
Dieses  Zusammen  von  Speculation,  Kunstsinn  und  Scharfblick  war  eben 
Wilhelm  von  Humboldt 
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Verlangt  man  aber  endlich  noch,  dass  ich  zeige,  wie  sich  diese  ürtat 
H.S  in  ihm  entwickelt,  ausgebreitet  hat,  wie  sie  die  speculativen  Principien 
und  ästhetischen  Fähigkeiten,  wie  die  empirisch  grammatischen  und  geschicht- 
lichen Kenntnisse  ergriffen  und  sich  dadurch  in  immer  weitem  Kreisen  be- 
wahrheitet hat:  so  kann  ich  den  Leser  nur  einladen,  mit  mir  an  die  Lesung 
H.S  zu  gehen.  Er  lasse  sich  in  medias  res  fuhren.  Wir  haben  ihn  eben  in 
seiner  Entwicklung  vor  uns. 

Die  geistige  Grund -Tat  H.s  war  ein  Keim,  der  nur  allmählich  und 
unter  starken  Mühen  sich  entwickelte.  Wie  seine  Metaphysik  längst  fest- 
stand, so  hatten  auch  seine  anthropologischen  Studien,  seine  Völker -Yerglei- 
chung  schon  im  vorigen  Jahrhundert  begonnen.  Und  so  wird  auch  wol 
seine  sprachwissenschaftliche  Idee  gleichzeitig  sowohl  metaphysisch  als  histo- 
risch genährt  und  befruchtet  worden  sein,  wie  seine  Ankündigung  einer 
Schrift  über  die  Vaskische  Sprache  und  NcUian,  nebst  Angabe  des  Gesichts- 
Punktes  und  Inhalts  derselben  beweist,  in  der  sich  H.  zum  ersten  male  über 
seine  Sprachbetrachtung  wirklich  äußert,  da  er  früher  doch  nur  Andeutungen 
gab.  Diese  Ankündigung  ist  in  Fr.  ScKlegeVs  Deutschem  Museum  IL  S.  485 — 502. 
1812  erschienen.  Sie  enthält  den  wirklichen  Keim  unseres  großen  Werkes. 
Eine  gewisse  stark  ausgesprochene  Mystik  könnte  allerdings  durch  den  Ort, 
für  den  sie  berechnet  war,  hervorgelockt  sein.  Doch  wissen  wir  nicht  nur, 
dass  eine  solche  in  der  Tat  H.s  Gemüt  durch  das  ganze  Leben  erfüllte,  und 
dass  scheinbar  kalte,  klare  Stellen  von  derselben,  die  hinzugedacht  werden 
muss,  Wärme  und  Tiefe  erhalten,  sondern  es  bleibt  außerdem  zu  beachten, 
dass  hier  auch  im  Gegenteil  die  empirische  Seite  sehr  stark  betont  wird. 

Ich  teile  hier  das  Wesentlichste  aus  dieser  ersten  öffentlichen  Aeußerung 
Es  über  seine  Sprachstudien  mit    Er  beginnt: 

Bei  dem  Entschlufs,  einen  einzelnen  abgesonderten  Völksstamm  ^  wie  der  485 
Vaskische  ist,  mit  aUer  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  eu  beschreiben,  welche 
die  varhofidenen  Hülfsmittel  erlauben,  habe  ich  vorzüglich  die  Forderungen  vor 
Äugen  gehabt,  welche,  meiner  Ueberzeugung  nach,  an  eine  gewisse  und  höchst 
noOwoendige  Bearbeitung  der  Wettgeschichte  (da  dieselbe  ufUäugbar  mehrere,  5 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  erlaubt  und  fordert),  gemacht  werden 
tnussen. 

Das  Menschengeschlecht  ist  in  Nationen,  Stämme  und  Racen  getheüt;  wie 
sdbstständig  und  frei  das  Individuum  überall  da  ist,  wo  es  sich  seines  Willens 
und  seiner  sittlichen  Unabhängigkeit  bewufst  wird,  so  gehört  doch  das  ganze  10 
OesMecht  auch  auf  eine  ähnliche  Weise,  als  die  Geschlechter  der  Pflanzen 
und  Thiere,  der  Natur  tm.  Sowohl  auf  seine  ursprünglichen  Anlagen,  als  auf 
die  Entwickdung  derselben  wirkt  die  Bace,  von  wdcher  der  Mensch  abstammt, 
der  Boden,  auf  dem  er  entsteht,  die  Luft,  die  er  einathmet,  die  Gegend,  die 
ihn  umgiebt,  der  Himmel,  zu  dem  er  emporblickt.  Ein  Stamm  ist  vor  dem  15  486 
andern  beglückt,  und  das  Höchste  und  Schönste,  was  die  ältere  und  neuere  Ge- 
sdnckte  von  nationeller  Entwickdung  darbietet,  ist  nicht  sowohl  Frucht  der 
Anstrengung,  des  Fleifses,  der  Bildung,  als  Erzeugnifs  einer  von  Natur  glück- 
lichen Spannung,  Stimmung  und  Mischung  der  Kräfte  des  Geizes  und  Gemüths. 
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SO  In  welchem  Zeitpunkt  man  nun  die  mben  einander  bestdienden  Nationen  in 
ihrem  ununterbrochen  forteilenden  Laufe  betrachten  mag^  wandern^  trennen,  ver- 
einigen^  mischen  sie  sichy  sterben  aus,  körperlich  durch  wirklichen  Untergang, 
oder  geistig  durch  Ausartung,  machen  neuen  Fiats,  oder  treten  selbst,  in  ver- 
änderter OestdU,  wieder  auf  Allein  jeder  von  irgend  einer  Seite  her  errungene 

85  Vormtg  wirkt  weiter  fort,  und  ist  gleichsam  eine  Eroberung  m  dem  QAiete 
de^enigen,  was  sieh  in  der  Menschheit  durch  die  Thai  darstellen  läfst,  und 
so  entstehen  immer  andre  und  andre,  meJir  oder  minder  vollkommene,  aber  ein- 
ander gegenseitig  unterstütjsende  und  durch  einander  gewinnende  Formen  der 
Menschheit. 

dO  Diesen  Oesichtspunkt,  von  weichem  aus  das  Menschengeschlecht  gleichsam 

in  seiner,  ursprünglich  hauptsacUich  durch  die  physische  Natur  (Crebirge,  Meere, 
Flüsse)  veranlafsten  Trennung  betrachtet  wird,  eu  ergreifen,  ist  nicht  weniger 
Pflicht  der  WeÜgeschichte,  als  die  einseinen  grofsen  Begebenheiten  und  moraH- 
sehen  Umwälgvngen  eu  verfolgen,  die  auf  Vereinigung  der  kleineren  Mctssen 

85  gerichtet  sind,  und  das  moralische  Dasein  der  ganzen  Menschheit  Einem  immer 

487  hSher  gesteckten  Ziele  eueufuhren  strd>€n  Wie  aber  diefs  gewissermafsen  swie- 
fcuhe  Bemühen  fruchtbar  in  einander  greifen  mufs,  ist  hier  nicht  der  Ort, 
auseinander  eu  seteen.  Hier  ist  nur  von  dem  einen  Geschäfte  der  WeU- 
geschickte  die  Bede,   der  mannigfaitigen   Verwandtschaft  der  Nationen  und 

40  Bacen,  ihrem  vielfachen  Einwirken  auf  einander,  ihrer  Veredlung  und  AMts- 
artung,  und  sonnt  der  Thätigkeit  der  Natur  selbst,  die  aus  nie  ruhender  Werk- 
statt neue  und  neue  Oestatten  hervor  fuhrt,  nacheuspüren;  unmittelbar  den 
Menschen  und  die  Gröfse  der  sich  in  ihm  ausprägenden  Idee  ins  Auge  eu 
fassen;  das  Menschengeschlecht  wie  eine  ungeheure  Pflanse  eu  betrachten,  die 

45  sich  in  wechselnden  Bichtungen,  parasitisch  wuchernd,  über  den  Erdboden  hin 
erstreckt,  wo  Boden  und  Himmd  ihr  lächeln,  freudig  empor  spriefst,  sonst  niedrig 
hinkrieeht,  ihre  Wursdn  ewar  der  Erde  vertraut,  aber  vom  Them  und  der  Sonne 
einer  andren  hohem  Wdt  erfrischt  und  erwärmt  wird;  und  auf  diese  Weise 
dassdbe  unmittdbar  an  die  Natur,  und  diese  an  die  Ideen  eu  knüpfen,  in  deren 

60  Herrschaft  das  organische  Leben  beider  besteht,  —  wodurch  nofhwendig  in  jeder 
Brust  der  Oedanke  rege,  und  fruchtbar  bis  aur  Thai  erhalten  wird:  von  welchen 
Vätern  entsprossen,  weiche  Kinder  und  Enkd  der  JeteÜebende  hinterlassen  mufs. 

In  diesem  Geschäfte  aber  mufs  der  Weltgeschichte  auf  mannigfaltige 

Weise,  und  vor  allem  durch  genaue,  ausführliche  und  treue  Besehr^bungen 

65  dnedner  Stämme  vorgearbeitet  werden,  an  welchen  es  bis  jetzt  noch  fad  gane 

488  fddt.  Denn  da  der  Unterschied  der  Nationen  sich  am  bestimmtesten  und 
reinsten  in  ihren  Sprachen  ausdruckt,  so  mufs  in  einer  sdehen  Beschreibung  das 
Studium  der  Sprache  mit  dem  der  Sitten  und  der  Geschichte  zusammen  stofsen. 
.  ...  Es  fehlt  noch  an  festen  Grundsätzen,   die   Verwandtschaftsgrade  der 

eo  Sprachen  zu  bestimmen;  man  ist  noch  zu  wenig  einig  über  die  Zeichen,  welche 


.1 


■M 


dO— 38]  Vgl  EmL  ni  S*  6. 

60  beider]  des  Menschengeschlechts  nnd  der  Natur.  —  wodurch]  weil  hi^  alles  Ton  .  '^ 

den  materielkn  Verhältnissen  abgeleitet  erscheint,  welche  in  der  Abstammung  zusammentlefen.  . ;'H 

59  ILJ  Die  Verwantschaft  der  Sprachen  ist  in  H'  ausführlich  behandelt  (s.  oben  a  9).  '  i 


*. 
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tUe  Ahskminung  verschiedener  Völker  von  einander  beurkunden;  man  begnügt 
sidi  noch  viel  zu  häufig  mit  der  fragmentarischen  Vergleichung  einzelner  Sitten, 
und  ein  paar  Dutzend  auf  gut  Glück  aus  einer  Sprache  herausgerissener  Wörter; 
es  std^en  noch  in  diesem  gränzenlos  weiten  Gebiete  zu  wenige  Thaisachen  als 
sichere  Anhattungs-  und  Vergleichungspunkte  fest;  man  hat  seihst  noch  zu  65 
schwankende  Begriffe  über  die  Art,  wie  die  Sprache  einer  Nation  zugleich  Mafs- 
stab  und  Mittel  ihrer  Bildung  ist^  um  nicht  die  Vereinigung  des  Sprach-,  Ge- 
sdUehtS'  und  Völkerstudiums  zur  Kenntnifs  und  Würdigung  des  Menschen^ 
gesddechts  —  ais  eines  grofsen,  in  Bacen,  Stämme  und  Nationen  getheilten, 
Naturgesetzen  und  unabänderlich  gegebenen  Bedingungen  unterworfenen,  aber  70 
auch  zugleich  sich  selbst  durch  Freiheit  bestimmenden  Ganzen  —  für  ein  neues, 
uhM  von  fem  gesehenes,  aUenfalls  flüchtig  durchstreiftes,  aber  erst  jetzt  wahr-      489 
hafl  zu  bearbeitendes  Feld  anerkennen  zu  müssen. 

Hierauf  wird  S.  494  eine  Betrachtung  des  Ländchens  und  seiner  Be- 
wohner, ihrer  Lebensweise,  Sitten,  Verfassung  und  ihres  Charakters  in  Form 
einer  Keisebeschreibung  versprochen. 

Dann  kommt  H.  auf  die  Sprache,  und  hier  heißt  es  (S.  495) : 

Man  kann  es  als  einen  festen  Grundsatz  annehmen,  dafs  alles  in  einer     496 
Sprache  auf  Analogie  beruht,  und  ihr  Bau,  bis  in  seine  feinsten  Theile  hinein  75 
ein  organischer  Bau  ist.     Nur  wo  die  Sprachbüdung  bei  einer  Nation  Stö- 
rungen  erleidet,  wo  ein  Volk  Sprachelemente  von  einem  andern  entlehnt,  oder 
gezwungen  wird,  sidi  einer  fremden  Sprache  ganz  oder  zum  Theil  zu  bedienen, 
finden  AusnaJimen  von  dieser  Begd  Statt.    Dieser  Fall  tritt  nun  zwar  wohl 
bei  aUen,  uns  jetzt  bekannten  Sprachen  ein  —  da  unr  von  den  Ursprachen  und  80 
ürstämmen  durch  Klüfte  getrennt  sind,  über  die  keine  Ueberlieferung  mehr 
hinüber  hüfi  —  und  selbst  in  den  tiefsten   Wäldern  Amerikas  dürfte  man 
schwerlich  ein  Beispiel  eines,  durch  reine  vor  Erlernung  einer  andern  Sprache 
geschehene  Absonderung  entstandenen,   und  durchaus  unvermischt  gebliebenen 
Lammes  antreffen.    Allein  wo  eine  Sprache  ein  fremdes  Element  in  sich  auf-  85 
fttüMN/,  oder  sich  mit  einer  andern  vermischt,  da  beginnt  auch  sogleich  ihre 
assimäirende  Thätigkeit,  und  ihr  Bemühen,  nach  und  nach  denjenigen  Stoff, 
wdeher  in  der  Vermischung  den  kurzem  zieht,  so  viel  als  möglich,  in  die,  dem 
andern  eigentkündiche  analogische  Bildung  zu  verwandeln,  so  dafs  durch  diese 
Misdtungen  zwar  kürzere  und  längere  analogische  Beihen  entstehen ;  nicht  leicht  90 
aber  ganz  unorganische  Masse  zurück  bleibt 

Auch  die  wirklich  vorhandene  Analogie  läfst  sich  indefs  nicht  immer  mü 
Glüek  bis  in  ihre  feinsten  Zweige  verfolgen.  Die  Zeit  verwischt  ihre  Spuren; 
Mätdglieder  der  Beihen  gehen,  da  die  Elemente  der  Sprache  auch  in  ihrem 
weAsdnden  Entstehen  und  Untergehen  lebendigen  Individuen  gleichen,  verloren ;  95  497 
ja  der  Mensch  selbst,  welcher  die  Sprache  mit  bilden  geholfen  hat,  und  noch 
hüfi,  ist  sich  nicht  immer  der  Analogie,  welcher  er  instinctmäfsig  folgt,  bewufst, 


65 — 67.]  üeber  Sprache  und  Bildung  handelt  unser  Werk,  namentlich  in  den  ersten 
wehi  Paragraphen,  dann  §  9.  20. 

71.  aueh—bestimmendenj  obwohl  diese  Rücksicht  ftbr  die  hier  angedeutete  Arbeit 
nicht  obwaltet 

W.  T.  Humboldt«  tprMhphUot.  Werke.  2 
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und  das  in  ihren  einednen  Gliedern  gertrennte  Betoufstsein  der  Nation  läfst  sich 
nicht  in  Einen  Brennpunct  ld>endig  vereinigen.    Zu  dem  eigentlichen  Wesen  der 

100  Sprache  kommt  man  äberdiefs  durch  keine^  auch  noch  so  vollständige  Zergliederung. 
Es  gleicht  einem  Hauche,  der  das  Oame  umgiebt,  aber,  eu  fein,  a/n  dem  einednen 
Element  seine  Form  für  das  Auge  verliert^  wie  der  Nd>d  des  Gdrirgs  nur 
aus  der  Feme  GestdU  haty  so  une  man  aber  in  ihn  hineintritt,  formlos  umher- 
stiebt.  Man  nähert  sich  diesem  ihrem  Wesen  aber,  je  mehr  verschiedene  fachen 
6  man  genauer  betrachtet,  dadurch  in  das  allgemeine  Geschäft  der  Sprachbüdung 
der  gesammten  Menschheit  eindringend;  je  mehr  man  jede  eineeine  —  und  dam 
sind  die  Zergliederungen  unentbehrliche  Vorarbeiten  —  als  den  individueU  be- 
stimmten Ausdruck  einer  gewissen  nationeUen  Charakterform  eu  erkennen  be- 
mäht  ist.    Wenn  man  diesen  Weg  richtig  verfolgt,  gelangt  man  indefs  freylieh 

10  seJbst  Ober  die  Gräneen  des  Uofsen  Sprachstudiums  hinaus.  Denn  die  Sprache 
ist  überaU  Vermittlerinn,  erst  ewischen  der  unendlichen  und  endlichen  Natur, 
dann  ewischen  einem  und  dem  andern  Individuum:  zugleich  und  durch  dev^ 
selben  Act  macht  sie  die  Vereinigung  möglich,  und  entsteht  aus  derselben;  nie 
liegt  ihr  ganzes  Wesen  in  einem  Eineeinen,  sondern  mufs  immer  zugleich  aus 

16  dem  andern  errathen,  oder  erahndet  werden;  sie  läfst  sich  aber  auch  nicht  aus 

498  beiden  erMären,  sondern  ist  (wie  überaU  dasjenige,  bei  dem  wahre  Vermittlung 
Statt  findet)  etwas  Eignes,  Unbegreißiches,  aber  nur  durch  die  Idee  der 
Vereinigung  des,  für  uns  und  unsre  VordeUungsart,  durchaus  Geschiedenen 
Geg^)enes,  und  nur  innerhalb  dieser  Idee  Befangenes.    Ihre  Betrachtung,  die 

20  jedoch,  um  nicht  chimärisch  zu  werden,  von  der  ganz  trocknen,  sogar  mechanir 
sehen  Zergliederung  des  Körperlichen  und  Construirba/ren  in  ihr  anfangen 
mufs,  führt  also  bis  in  die  letzten  Tiefen  der  Menschheit.  Man  mufs  sich  nur 
durchaus  von  der  Idee  losmachen,  dafs  sie  sieh  so  von  demjenigen,  was  sie 
bezeichnet,  absondern  lasse,  une  z.  B.  der  Name  eines  Menschen  von  seiner 

36  Person,  und  dafs  sie,  gleich  einem  verabredeten  Chiffre,  ein  Erzeugnifs  der 
Reflexion  und  der  Ud>ereinkunfi ,  oder  überhaupt  das  Werk  der  Menschen 
(wie  man  den  Begriff  in  der  Erfahrung  nimmt)  oder  gar  des  Einzelnen 
seL  Als  ein  wahres,  unerMärliches  Wunder  bricht  sie  aus  dem  Munde  einer 
Nation,  und  als  ein  nicht  minder  staunenswerthes,  wenn  gleich  täglich  unter 

30  uns  wiederholtes,  und  mit  GleichguUigheit  übersehenes,  aus  dem  LaUen  jedes 
Kindes  hervor,  und  ist  (um  jetzt  nicht  der  überirdischen  Verwandtschaft  des 
Menschen  zu  gedenken)  die  leuchtendste  Spur  und  der  sicherste  Beweis,  dass 
der  Mensch  nicht  eine  an  sich  abgesonderte  Individualität  besitzt,  dass  Ich 
und  Du  nicht  bhfs  sich  wechsdseitig  fordernde,  sondern,  wenn  man  bis  zu  dem 

85  Functe  der  Trennung  zurück  gehen  könnte ,  wahrhaft  identische  Begriffe  sind, 
und  dafs  es  in  diesem  Sinn  Kreise  der  Individualität  giM,  von  dem  schwcuihen, 

499  hülfsbedürftigen  und  hinfälligen  Einzdnen  hin  bis  zum  uralten  Stamme  der 
Menschheit,  weil  sonst  alles  Verstehen  bis  in  äUe  Ewigkeit  hin  unmöglich 
sein  wOrde. 


99.  eigenüiehen  Wesen]  es  ist  das  gemeint,  was  §  8  Form  heißt 

101  f.]  Vgl.  das.  43, 14  —  44,  25. 

110—189.]  Das  in  diesen  Zeilen  Zusammengedrängte  ist  in  §.  9. 5  n.  6  weiter  entwickelt 
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Mit  den  ersten  Worten  spricht  hier  H.  den  weltgeschichtlichen  Stand- 
punkt seiner  Betrachtung  aus.  Doch  ist  er  noch  fem  von  dem  was  er 
später,  in  der  Akad.  Abh.  darüber  lehren  wird.  Es  gebe  mehrere  Bearbei- 
tungen der  GtescUchte;  einer  derselben  will  er  vorarbeiten.  Welche  diese 
ist,  wird  dann  wol  klar  genug  ausgedrückt  Der  Mensch  ist  eine  Wesens- 
Art  der  Natur,  wie  die  Pflanze  und  das  Tier,  allerdings  diejenige  Art,  zu 
deren  Wesen  auch  und  vorzugsweise  der  Geist  gehört;  aber  der  Geist  wird 
hier  auch  nur  als  eine  Form  natürlicher  Vegetation  gefasst  Die  Freiheit 
bleibt  dabei  völlig  außer  Acht;  denn  sie  tritt  nur  im  Individuum  hervor,  und 
bei  dieser  Geschichtschreibung  werden  bloß  die  Massen,  Bässen,  Stämme  und 
Nationen  in  Betracht  gezogen,  wie  in  der  Botanik  und  Zoologie  die  Arten, 
Familien,  Classen.  Dieselbe  berichtet  so  wenig  wie  letztere  von  Taten  als 
solchen,  sondern  nur  von  Erlebnissen  der  Menschheit 

Hier  wird  also  das  Menschengeschlecht  von  Seiten  seiner  Trennung  (Z.  32) 
betrachtet,  während  eine  andre  Form  der  GtescMchte  die  Vereinigung  (Z.  34) 
hervorhebt,  worauf  sich  das  moralische  Leben  richtet,  das  einem  idealen 
Ziele  zustrebt  Beide  Formen  müssen  in  einander  greifen;  hier  jedoch  soll 
nur  von  der  erstem  die  Bede  sein.  Für  diesen  Gesichtspunkt  aber  ist  die 
Sprache  von  besonderer  Wichtigkeit  Hierbei  jedoch  vergesse  man  nicht, 
dass  auch  hier  die  Idee  (Z.  43)  erkannt  werden  muss,  unter  deren  Herschaft 
das  Menschengeschlecht  steht  (60).  Denn  hier  wird  allerdings  der  Mensch 
an  die  Natur  geknüpft;  aber  auch  sie  steht  unter  derselben  Idee  (49  £). 

Was  diese  Darlegung  von  der  in  der  Akad.  Abh.  unterscheidet  ist  dies, 
daas  hier  eben  verschiedene  Formen  der  Geschichte  neben  einander  bestehen, 
welche  dort  in  der  einen  wahren  Form  der  Geschichtschreibung  aufgehoben 
sind.  Es  ist  aber  so  klar,  wie  sehr  die  ältere  Auffassung  zur  jungem  drängte, 
da  anch  jene  in  den  Ideen  mündet,  dass  nur  aus  der  Neuheit  ihres  Gedankens 
zu  begreifen  ist,  wie  dieser  etwas  abgerissen  und  zu  selbständig  hingestellt 
werden  konnte.    Vgl  anch  U€i>er  d.  Sprsi.  §.  9. 

In  demselben  Jahre  181S,  in  einem  Briefe  an  Goethe  (Oodhe's  Brief- 
wechsA  mit  den  Brüdern  wn  Humboldl  S.  244^  machte  H  folgende  Aeußerung:  140 
Man  mufs  aber  schlechterdings  die  Sprachen  als  einen  Theü  der  Geschichte 
des  Menschengeschiechts  und  als  das  urichtigste  Mittel  in  der  Oekonomie  der 
inieBectudlen  Natur  ansehen^  um  dasselbe  seiner  Bestimmung  eueuf Ohren,  und 
daher  gehören  die  Hauptmomente  aller  Untersuchungen  über  Nationälcharakter 
und  über  die  Verlheilung  des  Menschengeschlechts  in  Stämme  und  Nationen  46 
ufesenäieh  mä  in  diese  Untersuchungen,  die  aber  freilich  mit  vieler  Feinheit 


141.  Oekonomie  der  inUHketuellen  Natur]  d.  i.  was  er  in  der  großen  Schrift  (1,  lo) 
Offenbarwerdmig  oder  Erzeugnng  der  menschlichen  Oeisteskiaft  nennt  VgL  auch  üd)er 
d,  Sprtt,  S43, 16—88.  Der  Anadrack  inteüeetueUe  Natur  für  Geist  erklärt  sich  aus  H.8  An- 
ncfat  Ton  der  Einheit  von  Natur  und  Geiat,  S.  die  Einl.  znr  AbL  üeber  d.  Oeseh,  zu  Ende. 
Auch  in  seiner  Vorerumerung  zum  Briefwechsel  mit  Schiüer  (1876  S.  16)  spricht  H.  Ton 
der  grofsen  Oekonomie  der  Oeisteseniwicklung ,  welche  die  ideale  Seite  der  Weltgesehiehte, 
gegenüber  den  Thaten  und  Ereignissen,  ausmacht. 
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gefuhrt  werden  mOssenj  wenn  man  nicht  Einer  Ursache  falschlich  suschreiben 
unUy  was  eigentlich  mehrem  angehart. 

Schon  dieser  Brief  scheint  der  Sprachwissenschaft  eine  andre  Stellung 
zur  Geschichte  zu  geben,  als  die  Ankündigung.  Von  den  oben  S.  14  aufge- 
stellten drei  Punkten  ist  in  letzterer  nur  der  zweite  und  die  damit  zusam- 
menhängende erste  Seite  des  dritten  Punktes  deutlich  ausgedruckt  Dagegen 
können  wir  Z.  111  in  der  unendlichen  und  endlichen  Natur  den  Gegensatz 
von  Sein  oder  Natur  oder  Welt  und  Denken  oder  Subject  nur  erraten.  Hat 
H.  bei  den  gebrauchten  Worten  an  Makro-  und  Mikrokosmos  gedacht?  Jener 
Gegensatz  ist  auch  Z.  122 — 127,  obwohl  recht  unklar  und  nur  negativ,  an- 
gedeutet Der  tiefere  Sinn  des  weltgeschichtlichen  Zusammenhangs  der  Sprache, 
der  in  der  andren  Seite  des  dritten  Punktes  liegt,  konnte  in  der  Ankändi- 
gung,  nach  der  daselbst  ausgesprochenen  rein  empirischen  Anpassung,  noch 
gar  nicht  zur  Geltung  kommen. 

Zur  Bezeichnung  des  allgemein  methodologischen  Standpunkts  aber,  den 
H.  in  allen  seinen  Arbeiten  einnimmt,  citire  ich  folgende  Stelle  aus  H^ 

fe.  45:  Das  Sprachverfahren  kann  auch  nicht  blofs  historisch  ge^ 
schildert  werden.  Der  Mensch  erscheint  in  einer  doppelten  ideaUschen^ 
11S0  d.  h  nicht  durch  die  Wirklichkeit  eu  gebenden  Gestalt^  einmal  ohne  Indir 
vidualüät  in  seiner  allgemeinen^  nur  durch  den  Gedanken  eu  erreichenden  Be- 
schaffenheit, in  den  nothwendigen  Bedingungen  seines  Wesens  [d.  h.  doch 
wol,  wie  der  Psychologe  und  Anthropologe  den  Menschen  als  eine  allgemeine 
Form  des  Daseins,  also  als  eine  Idee  zeichnen],  dann  in  der  Oesammtheä 

66  aller  Individualität,  als  Menschengeschlecht,  in  der  Totalität  aller  gleichgeitig 
vergangener,  gegenwärtiger  und  künftiger  Zustande.  In  der  Mitte  dieser  beiden 
Erscheinungen  steht  der  wirJdiche  Mensch  an  gegebenem  Ort  und  in  gegebener 
Zeit,  und  jedes  auf  ihn  gerichtete,  aber  in  sich  auf  wissenschaftliche  ÄUgemein- 
heit  Anspruch  machende  Studium  mufs  von  der  erster en  ausgehen  und  nach 

60  der  andren  hinblicken.  Doppelt  nothwendig  ist  das  eine  und  das  andre  bei 
der  mit  seinem  Dasein  gegebenen,  und  gan»  ausdrücklich  alle  TheUe  des  Erdr 
bodens  und  alle  Zeiten  seines  Bestdiens  eu  allseitiger  Totalität  eu  verknüpfen 
bestimmten  Sprache.  Nur  die  philosophische  Erörterung  der  allgemeinen  mensch- 
liehen  Natur  sichert  den  Pfad  der  Untersuchung,  und  nur  die  immer  gespannte 

66  Frage,  wie  die  historisch  erkannte  Mannigfaltigkeit  in  dem  Bilde  des  Onneen 
Lüchen  ergänzt,  Schroffheiten  abschleift,  einseitig  Starkes  in  Harmonie  bringt, 
einjsdn  Allgemeinem  Zustrebendes  vervoUsländigt ,  läfst  die  Individualität  als 
das  ansehen,  was  sie  in  ihrer  innersten  Natur  ist,  und  in  der  Erscheinung 
werden  scUte,  eine  in  immer  mehr  rein  umschreä)ender ,  aber  immer  minder 

70  aussMiefsend  beschränkender  Begränmng  einem  alles  umfassenden  Ideal  asymp- 
totenarlig  zulaufende  Bahn  Nur  unter  der  Beherrschung  bestimmter  Gesetze, 
und  mit  dem  BUck  auf  leitende  allgemeine  Endideen  läfst  sich  die  reiche 
und  lebendige  Mannigfaltigkeit  des  historischen  Stoffes  in  jeder  Art,  ohne 
Gkfahr,  dass  er  sich  selbst  einseitig  beschränke,  mit  der  Strenge  Wissenschaft^ 

76  licher  Behandlung  so  vereinigen,  dass  der  realen  Vidfachheit  kein  Eintrag 
geschieht. 
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A11&  hftnflgste  wiederholt  H.,  dass  sich  der  Forscher  Zartheit  ffir  die 
geschichtlichen  Tatsachen  aneignen  mfisse  und  keine  übersehen  dürfe.  Wenn 
er  sich  nun  an  seine  große  Au%abe  wagt,  so  ist  er  sich  recht  wol  seiner 
onyollständigen  Sprachkenntnis  bewusst,  meint  aber  (das.  f^.  47): 

Das  Ziehen  von  BesuUaten  kann  aber  darum  doch  in  keiner  Wissen- 
s(hafi,  und  am  wenigsten  in  der  allgemeinen  Sprachkunde  bis  zum  niemals  er- 
scheinenden Äugenblick  des  vollendeten  Studiums  verschoben  werden.   Man  mufs 
stufenweise  das  GesammeUe  in  einedne  Bilder  zusammenfassen,  und  die  Ver-  I8O 
vottständigung  der  Einseitigkeit^  die  Verbesserung  einzelner  IrrthOmer  der  Zeit 

und  glücklicheren  Bearbeitern  Oberlassen Gerade  um  vermittelst  des  sich 

immer  in  der  Wissenschaft  erweiterndem  Stoffs  die  Ansicht  zu  verallgemeinem 
tmd  zu  berichtigen,  mufs  früher  aus  dem  noch  Mangelhaften  eine  gefafst  sein. 
So  spricht  er  in  echter  Bescheidenheit  sein  Ziel  dahin  ans  (f^.  48):  Das  grofse  86 
Gebäude  allgemeiner  Sprachwissenschaft,  das  gewifs  einst,  wenn  gleich  spät,  zu 
Stande  kommt,  vorztibereiten.*) 

Hiermit  dürften  die  Punkte,  welche  in  eine  allgemeine  Einleitung  ge- 
hören, erschöpft  und,  insoweit  es  hier  notwendig  und  möglich  ist,  genügend 
erörtert  sein.  Denn  so  klar  auch  diese,  die  abstract  philosophische  und  con- 
cret  empirische  Forschung  mit  einander  verbindende,  Methode  von  ELs  firühe- 
stem  Auftreten  an  ihm  im  allgemeinen  klar  vor  dem  Geiste  schwebte,  so 
musste  sie  sich  doch  in  Bezug  auf  Bestimmtheit  der  einzelnen  Momente  erst 
im  Laufe  jahrelanger  Arbeit  entwickeln.  Besonders  war  es  die  Idee,  in  deren 
Erfiissung  H.  manche  innere  Wandlung  erfuhr,  wie  wir  in  der  EinL  zur 
AbL  Ueber  d.  Gesch.,  und  zu  den  §§  1  u.  2 — 3  sehen  werden. 


*}  VrL  auch  die  Einleitang  zur  AbL  üeber  den  Dualis  VI  662  f.  669  f. 
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JLliimboldt  war  ganz  dazu  angelegt,  zu  genießen,  im  höchsten  Sinne 
dieses  Wortes.  Er  konnte  also  auch  arbeiten,  schaffen  —  insofern  ihm  dies 
Gennss  war.  Denn  nicht  nur  das  Schöne,  wo  und  in  welcher  Form  er  es 
£uid,  sondern  auch  die  Wirklichkeit,  überall  wo  und  wie  sie  sich  ihm  dax- 
bot, sachte  er  zu  genießen,  d.  h.  in  seine  Empfindung  [sein  Greftthl]  m  ver- 
wandeln. Das  war  freilich  nicht  möglich  ohne  tief  eindringendes  Verständnis, 
and  so  lässt  sich  auch  sagen,  dass  er  zum  Verstehen  geschaffen  war,  d.  h.  er 
war  geborener  Philologe  im  hervorragendsten  Sinna 

Ohne  ein  gewisses  Productions-Vermögen  versteht  man  nicht  Er  hätte 
weder  die  Poesie  noch  die  Wirklichkeit  verstanden,  wenn  er  nicht  selbst 
einen  Grad  poetischer  Schöpfimgskraft  und  praktischer  Befähigung  in  sich 
gehabt  hätte.  Dies  beweisen  nach  jener  Richtung  seine  üebersetzungen 
griechischer  Dichter  und  seine  Sonette;  nach  der  andren  Richtung  hin  be- 
weist das  seine  Tätigkeit  als  Beamter  und  Staatsmann.  In  letzterer  Bezie- 
hung zeigte  er,  wie  sehr  ein  von  der  Idee  der  Menschheit  erfüllter,  mit  dem 
allgemeinsten  Blick  fiir  die  Erkennung  der  Wirklichkeit  ausgestatteter  Staats- 
mann vor  Irrtttmem  geschützt  ist,  denen  die  zum  Handien  sogar  viel  tüch- 
tigeren, aber  in  der  allgemeinen  Theorie,  in  der  Höhe  und  Weite  der  Be- 
trachtung ihm  nachstehenden  Staatsmänner,  wie  einige  seiner  Zeitgenossen, 
gar  zu  leicht  verMen. 

Konnte  also  auch  H.  produciren,  so  war  dies  doch  nicht  sein  Beruf; 
und  so  wenig  wie  Praktiker,  war  er  Schriftsteller,  nicht  bloß  nicht  Dichter, 
sondern  auch  nicht  Prosaiker.    Er  schreibt  (V,  39  £):   Wieder  gesehn  habe  l 
ich  aber  bei  dieser  Odegenheiij  dafs  die  Chsichtspunkte ^  die  entweder  an  sich 
nieht  gewöhnlich,  oder  nur  dem  emsdnen  jedesmaligen  Leser  fremd  sind,  heU 
und  Mar  zu  machen,  eine  unglaubliche  Schwierigkeit  hat.    Statt  nun,  dass  ihn  4 
diese  Erkenntnis  hätte  anfeuren  sollen,  die  Schwierigkeit  zu  überwinden,  wie 
es  den  echten  Schriftsteller,  dessen  Beruf  doch  eben  auch  ein  praktischer 
ist»  hätte  tun  müssen;  statt  einzusehen,  dass  es  nach  der  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  nicht  anders  sein  kann,  und  sich  zu  entschließen,  die  beleh- 
rende Tätigkeit  danach  einzurichten,  sagt  er:  Der  Himmel  soU  mich  davor  6 
m  Gnaden  bewahren.    Habe  ich  mir  eine  Idee  entwickeUj  so  ekelt  es  mich  an. 
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sie  nun  auch  einem  Andren  ausjmknäueln,  und  so  lange  mich  nicht  äufsere  Um- 
stände zwingen,  überwinde  ich  diesen  Ekel  nicht.  Er  studirt  die  Griechen  und, 
schreibt  er  (das.):  ich  muss  hinzusezen,  dass  auch  der  Schatten  von  Lust,  ein 

10  thätiges  Leben  in  Geschäften  zu  fuhren,  nie  so  sehr  in  mir  erstorben  ist,  als 
seitdem  ich  mit  dem  Alterthum  irgend  vertrauter  bin.  Danach  ist  es  mir  frei- 
lich kein  Zweifel,  dass  der  Minister  und  Agitator  Stein  mehr  Grieche  war 
als  H. ;  aber  dieser  hat  die  Griechen  besser  verstanden,  und  nur  sie  verstehen 
und  genießen,  nicht  ein  Grieche  sein,  wollte  er. 

In  andrem  Zusammenhange,  aber  auf  dasselbe  hinauslaufend  ist  folgende 
Aeufierung  (das.  47).  Er  weiß,  wie  viel  zur  Aufhellung  des  theoretischen 
und  praktischen  Lebens  der  Griechen  noch  zu  tun  ist  und  zählt  einige 

12  Desiderata  auf^  die  er  ausfahren  könnte ;  aber  er  fügt  hinzu :  Doch  liegt  mir 
überhaupt  wenig  an  eignen  Arbeiten,  das  meiste  nur  am  Studieren,  und  darin 
würde  mich  eine  so  schwierige  und  weitläuftige  Arbeit  sehr  hindern.    In  einem 

15  Briefe  an  Eömer  von  1796  (S.  46)  sagt  er:  Das  Lernen  und  Wissen  hat  für 
mich  mi  vid  Beiz  und  zu  gro/se  Wichtigkeit 

Aeufsere  Umstände  (Z.  7)  haben  ihn  freilich  nicht  gezwungen;  aber 
zur  Praxis  ist  er  fibergegangen,  in  der  Zeit  als  ein  Mann  mit  Eraft  und 
Begabung  es  dem  Vaterlande  schuldig  war,  ihm  seine  FäMgkeit  zu  widmen. 
Zum  Schriftsteller  zwar  mag  ihn  auch  äußere  Veranlassung,  wie  Rücksicht 
auf  die  Freunde,  namentlich  die  Mitgliedschaft  der  Akademie  gemacht  haben. 
Unser  Werk  aber,  das  Werk  seines  Lebens  (denn  das  ist  es!)  ist  doch  aus 
einem  ganz  andren,  gar  nicht  so  äußerlichen,  einem  ganz  innem  Triebe,  ent- 
standen, wenn  auch  freilich  eben  so  wenig  aus  einem  schriftstellerischen.  Er 
schreibt  an  Goethe  (G.^s  Briefwechsel  mit  den  Gebr.v.K  S.  297.  den  6.  Jan.  1832>. 

17  Indefs  ist  es  mir  auch,  als  wäre  ich  mehr,  als  je  bisher  der  FäU  war, 

auf  den  Punct  gekommen,  auf  den  sich  aUe  meine  frühem  Arbeiten  und  Studien 
in  Eins  zusammenziehen.    Ich  sehe  dies  als  eine  Mahnung  an,  der  Dauer  der 

20  Folgezeit  nicht  zu  vid  zu  vertrauen,  sondern  die  Gegenwart  zu  benutzen,  das 
was  ich  wohl  fühle,  was  aber  noch  unentwickdt  und  zum  Theü  unerwiesen  in 
mir  liegt,  dargestellt  und  ausgeführt  zugleich  mit  mir  davonzutragen  und  hinter 
mir  zurückzulassen.  Denn  beides  verbindet  sich  immer  in  meiner  Vorstellung. 
Man  besitzt  in  Ideen  nwr  ganz,  was  man  aufser  sich  dargesteUt  in  andre  über- 

25  gehen  lassen  kann,  und  wie  dunkd  auch  alles  Jenseitige  ist,  so  kann  ich  es 
nicht  für  gleichgOUig  halten,  ob  man  vor  dem  Dahingehen  zur  währen  Klar" 
heü  des  im  langen  Leben  in  Ideen  Erstrebten  gdangt  oder  nickt.    [Hier  die 

28  zu  24, 11  citirte  Stelle,  dann :] . . .  Die  Klarheit  vor  mir  selbst  bleibt  mir  daher, 
wenn  ich  nicht  glaube,  vid  zu  versäumen  zu  haben,  das  dringendste  Motiv  zur 
unausgesetzten  Arbeit  und  ich  fühle  mich  glücklich,  dafs  diese  sich  jetzt  m  mir 

80  in  festem  Bichtungen  bewegt. 

H.  kannte  die  Art  seiner  Befähigung  sehr  wohl.  Er  schreibt  an  Wolf 
1796  (V,  175,  si):  Wenn  ich  zu  irgend  etwas  mehr  Anlage,  als  die  Allermeisten 
besitze,  so  ist  es  zu  einem  Verbinden  sonst  gewöhnlich  eis  getrennt  angesehener 


9.  aexenj  sie!  nicht  tx. 
22.  zugleich]  geht  auf  davonzutragen  und  xurüekxulassen,  also  =  sowohl  —  als. 
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Dingcy  einem  Zusammennehmen  mehrerer  Seiten,  und  dem  Entdecken  der  Ein- 
heit in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen.  Diese  Eigentümlichkeit  der 
Begabung  Rs  stempelte  ihn  für  dasjenige  Gebiet,  welches  wir  das  der  Ein- 
leitungen nennen,  nämlich  dasjenige,  wo  eine  einzelne  Disciplin  mit  andren, 
und  sie  alle  mit  den  höchsten  Prinzipien  zusammentreffen.  Insofern  hat 
sich  H.  sogar  schon  verkannt,  wenn  er  meint,  er  sei  wegen  seiner  Fähigkeit 
die  länheit  in  einer  MannichMtigkeit  von  Erscheinungen  zu  entdecken 
dazu  berufen,  eine  Charakteristik  unserer  J^teit  auszuarbeiten  oder  eine  ver- 
Reichende  Anthropologie  (das.  176).  Er  lässt  es  in  der  Tat  dahingestellt  sein, 
ob  er  auch  nur  die  erstere  ausführen  werde  (das.  169);  nur  die  Einleitung 
dazu  beschäftigt  ihn  wirklich,  in  der  er  viele  zu  jener  Charakteristik  ge- 
hörige Grundideen  vortragen  woUte.  —  So  ist  denn  auch  sein  Hauptwerk  eine 
Einleitung,  nicht  in  die  Eawi-Sprache,  sondern  in  das  vergleichende  Sprach- 
studium: hier  w&llte  er  den  Punkt  aufhellen,  wo  Sprachwissenschaft  und 
Geschichte  der  Menschheit  sich  berühren,  indem  sie  in  die  Metaphysik  ein- 
munden. 

Nicht  aus  dem  Wesen  solcher  Einleitungen,  welche  recht  wol  einen 
in  sich  geschlossenen  Kreis  von  Objecten  enthalten  können,  und  also  einer 
vollendet  objectiven  Darstellung  fähig  wären,  sondern  aus  dem  persönlichen 
Charakter  H.s  folgt  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Darstellung,  seines  Styls. 
Er  selbst  leitete  diese  daraus  ab,  dass  ihm  Methode  gefehlt  habe  (V,  176,  i); 
and  er  scheint  darunter  das  zu  verstehen,  was  wir  sorgfältige  Schulung 
nennen»  wenn  er  nicht  doch  vielleicht  sich  noch  etwas  andres  darunter  ge- 
dacht hat,  da  er  hinzufügt,  dass  dieses  Gebrechen  radikal  (das.  Z.  3)  in  ihm 
sei,  und  dass  er  ebenso  notwendig  an  sich  selbst,  als  an  seinem  Gegenstände 
arbeiten  mfisse  (das.  Z.  8).  Und  er  hat  viel  an  seinem  Styl  gearbeitet  Denn 
er  sah  wohl  ein,  dass  man  sich  nicht  bei  der  Wahrheit  der  Materie  der  Ge- 
danken beruhigen  dürfe,  sondern  auch  f^ch  voUkommner  Deutlichkeit  und 
Bestimmiheit  ihrer  Form  eu  s^Aen  habe  (an  Körner  S.  36). 

Ich  kann  aber  nicht  sagen,  dass  es  ihm  gelungen  sei,. die  Fehler  seines 
Stjis  zu  fiberwinden;  sie  saßen  zu  tief  und  folgten  aus  seinem  intellectuellen 
Charakter.  Darum  kehren  sie  in  seinem  letzten  großen  Werke  genau  so 
wieder,  wie  in  seinen  Aufsätzen  in  Schillers  Hören.  Nämlich  H.s  Styl  war 
und  blieb  durchaus  subjectiv. 

Was  ich  darunter  verstehe,  will  ich  an  einem  Satz  von  ihm  selbst  ent- 
wickeln. Er  sagt  228,  8,  m  der  geistvollen  Prosa  eeichne  sich  die  ganee  leben- 
dige Entstehung  des  Gedankens,  das  Ringen  des  Geistes  mit  seinem  Gegen- 
stamde.  In  H.s  Prosa  findet  dies  zwar  in  höchstem  Maße  statt,  und  insofern 
ist  seine  Darstellung  durchaus  charaktervoll;  aber  nicht  das  objective  Bingen, 
wie  es  in  der  Natur  des  allgemeinen  Geistes  und  des  Object»  liegt,  nicht 
die  Entstehung  des  Gedankens,  wie  er  sich  im  Menschen  überhaupt  aus  dem 
Zusammenwirken  des  Objects  mit  dem  Subject  erhebt,  sondern  wie  dieses 
Bingen  psychologisch  sich  in  Rs  individueller  Subjectivität  vollzog,  zeichnet 
sich  in  seiner  Darstellung,  die  eben  darum  ganz  subjectiv  bleibt,  und  nur 
durch  vollstes  Eingehen  in  seine  Subjectivität  verstanden  werden  kann.  Seine 
Gedanken  gestalten  sich  darum  nicht  une  eine  freie  unmittelbare  Eingdwng, 


26  Der  Styl  Humboldts, 

sie  werden  nicht,  abgelöst  von  den  Zurfistungen  und  Mitteln  des  Bewusst- 
seins,  frei  und  als  selbständige  Wesen  hingestellt  Sie  tragen  nicht  ihre 
eigene  objectiye,  darum  auch  allgemein  gültige  und  notwendige  Gestalt 
an  sich,  sondern  nur  eine  psychologisch -subjective,  zufällige  Form. 

Wenn  der  Schriftsteller  badend  und  stimmend  verfahren  soll  (vgl  EinL 
zu  §  20):  so  verfährt  H.  selten  bildend,  sondern  meist  nur  stimmend;  er  ist 
kein  Homer,  sondern  ein  Ariost  —  leider  ohne  des  Letztem  Leichtigkeit 
Daher  begegnet  es  ihm,  dass  er  wol  in  jedem  Leser  die  besten  Gedanken 
und  höchsten  Gefühle  weckt,  die  dieser  in  sich  trägt,  aber  nicht  H.s  Ge- 
danken. H.  schreibt  meist  ganz  unplastisch;  und  durch  solche  Weise 
empfingt  wol  jeder  von  ihm  Impulse,  aber  es  wird  ihm  nicht  die  bestimmte 
Kraft  des  beabsichtigten  Gtedankens  mitgeteilt 

Dies  zeigt  schon  der  Plan  des  großen  Werkes  (vgl  unsere  Darlegung 
desselben),  der  so  wenig  durchsichtig  ist,  weil  sich  die  Glieder  des  Grund- 
gedankens nicht  auch  in  den  Formen  der  Darstellung  klar  absondern.  Ueber- 
haupt  scheinen  in  H.s  Darstellung  die  Gelenke  verrenkt  und  mit  Fleisch 
und  Fett  überzogen.  Die  Darstellungsweise  H.s  erinnert  mehrfach  an  die 
platonische  Form  —  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  was  bei  Plato  als  Kunst 
dramatischer  Nachahmung,  und  insofern  sehr  objectiv  erscheint,  sich  bei  H. 
als  einseitige  Wirklichkeit  kund  gibt  Vielleicht  ist  gerade  darum  aus  H. 
für  Plato  um  so  mehr  zu  lernen. 

Wenn  H.s  Darstellung  nicht  objectiv  und  plastisch  in  dem  Sinne  ist 
dass  er  die  Formen  der  Sache,  die  immanente  Gliederung  des  Begriffs,  nicht 
im  Ausdruck  widergibt,*)  so  ist  er  noch  weniger  ein  didaktisches  Talent 
Er  versteht  es  nicht,  sich  in  die  Seele  des  Lesers  zu  versetzen,  zu  berechnen, 
was  bei  diesem  vorausgesetzt  werden  dürfe,  und  was  er  hinzutun  müsse,  um 
ihn  vorzubereiten,  wie  ein  Gedanke  überhaupt  fasslich  hingestellt  werden  könne. 

Er  kann  den  Gedanken  noch  nicht  objectiv  darstellen:  denn  er  ringt 
noch  mit  demselben,  er  will  sich  selbst  darüber  aufklären  und  ist  noch  nicht 
Herr  darüber,  er  hat  den  Gegenstand  noch  nicht  bemeistert. 

Nicht  der  Umstand  trägt  die  Schuld  an  den  Mängeln  seines  Styls,  dass 
er,  wie  er  selbst  sagt,  seine  wertvollsten  Gedanken,  seine  Grund -Ideen, 
einem  glücMichen  ZufaU,  einem  geunssen  Takt  verdankt  (an  Kömer  1794. 
S.  35):  denn  das  gilt  wol  von  allen  Meistern  des  Gedankens.  Aber  die 
concipirte  Idee,  sei  sie  eines  Denkers  oder  eines  Dichters  und  Künstlers  wiD 
nun  nach  der  Conception  erst  streng  bearbeitet  werden.  H.  dagegen  vermag 
es  nicht  den  objectiv  in  seinen  Gedanken  liegenden  Zusammenhang  auch  für 
sein  eigenes  Bewusstsein  und  das  Verständnis  eines  Andren  subjectiv  zu  er- 
fassen und  darzustellen,  die  Objectivität  seiner  Ideen  in  subjectiver  Durch- 
sichtigkeit hinzustellen. 


*)  H.  selbst  sagt  Ton  seinem  Styl  in  einem  Briefe  an  Kömer  von  1794  (Anaichien 
über  Aßsthetik  u.  Literatur  von  W.  v.  H.  Seine  Briefe  an  Kömer.  Herausgegeben  von 
F.  Jonas.  S.  34):  Vertheilung  des  Einxelnen  nach  einem  xtoeckmäfsigen  Plan  und  daraus 
eniepringende  Haltung  des  Oanxen  ist  das,  wonach  ich  fürs  erste  vor  aUem  sireben  muss. 
—  Er  hat  es  nie  erreicht 
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Schon  deswegen  kann  H.  seine  Form  der  Darstellimg  nicht  wählen. 
Er  kann  dieselbe  nicht  der  Gelegenheit  anpassen,  noch  einer  Laune  folgen 
oder  sich  einer  besondren  Absicht  hingeben.  Er  kann  dies  aber  auch  aus 
einem  andren  Grrunde  nicht  H.  denkt  klar  und  deutlich;  aber  seine  Gedanken 
finden  schwer  die  Einkleidung  in  Worte.  Die  Sprache  ist  ihm  nicht  ein 
Gewand,  das  er  frei  um  seine  Gedanken  schlägt,  damit  diese  hindurchscheinen; 
sondern  sie  gehört  zu  ihrem  Fleisch  und  ihrer  Haut  Er  denkt  wirklich  in 
Worten,  die  Sprache  ist  ihm  ein  Organ  des  Denkens:  darum  kann  er  den 
Gedanken  nicht  losschälen  von  der  Sprachform,  in  der  er  ihn  gefasst  hat 
Weil  sein  Gedanke  im  Wort  entsteht,  geboren  wird,  so  kann  er  über  dieses 
nicht  schalten  und  walten;  es  sitzt  am  Inhalt  selbst 

Hiermit  soll  also  nicht  gesagt  sein,  dass  H.  langsam  geschrieben  und 
an  der  Fassung  seiner  Gedanken  vielfach  geändert  hätte;  seine  Mss.  wie 
»eine  Dictate  beweisen  fast  das  gerade  GegenteiL  Wenig  Schriftsteller 
werden  während  ihrer  Darstellungen  am  Ausdruck  so  wenig  streichen  und 
rerändem,  als  H.  getan  hat  Das  Wort  floss  ihm,  wie  berichtet  wird,  auch 
mündlich,  wie  schriftlich  unmittelbar  zusammen  mit  dem  Gedanken,  und  wir 
mässen  uns  diesen  Strom  recht  lebhaft  denken ;  aber  dieser  Doppelstrom  floss 
in  6inem  Bett  und  seine  doppelartigen  Wasser  ließen  sich  nicht  spalten.  Das 
Wort  floss  mit  dem  Gedanken  aus  ihm  und  für  ihn,  aber  nicht  für  den  Leser. 

Dies  hat  eine  merkwürdige,  aber  ganz  notwendige  Folge.  Nicht  sowohl, 
dass  er  ein  consequenter  Denker  ist  (was  er  in  der  Tat  ist)  muss  für  H.  als 
charakteristisch  gelten ;  sondern  die  Einheit  seines  Bewusstseins  in  denselben 
Worten  muss  hervorgehoben  werden.  Er,  der  sich  auf  so  mannichfEichen 
Gebieten  des  Erkennens  bewegt,  bringt  überall  dieselben  Principien  mit  und 
macht  dieselben  überall  geltend.  Der  Metaphysiker  und  der  Aesthetiker  und 
der  Sprachforscher  in  H.  sind  derselbe  Denker;  seine  Welt-,  seine  Kunst-, 
seine  Sprach -Anschauung  werden  von  denselben  Grundgedanken  beherscht 
nnd  hängen  aufs  engste  zusammen.  Aber  auch  zeitlich  ist  er  immer  derselbe : 
der  junge  H.  und  der  Staatsmann,  der  Freund  des  Jena-Weimarer  Kreises 
and  der  Einsiedler  von  Tegel  erkennen  dasselbe  Ziel  des  Strebens  mit  den- 
selben Mitteln.  Und  dieselben  Gedanken  hängen  bei  ihm  an  denselben 
Worten  und  sprachlichen  Wendungen  überall  und  zu  allen  Zeiten. 

Dies  ist  für  die  Interpretation  höchst  günstig.  Aus  welcher  Zeit  auch 
eine  Aeußemng  stammt,  sie  hängt  mit  allen  des  Mannes  zusammen,  und  die 
früheste  kann  zur  Erklärung  der  spätesten  dienen;  und  jede  hat  ihr  Stich- 
wort oder  Leitwort,  woran  die  Gleichheit  zu  erkennen  ist  Ich  weiß  nicht, 
ob  eine  so  feste  gediegene  Einheit  in  der  litterarischen  Welt  ihres  gleichen 
wieder  findet 

Gehen  wir  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  des  intellectuellen 
Wesens  H.8  auf  seine  Darstellungsweise  näher  ein. 

Da  er  eben  nach  Erkenntnis  nur  strebt,  nur  sucht,  so  ist  er  frei  von 
Systematik ;  aber  darum  hat  er  auch  kaum  jemals  eine  Disposition,  und  noch 
weniger  kann  er  sich  an  sie  binden  und  sie  streng  verfolgen.  Die  Inyention 
hersdit  so  vor,  dass  er  zur  Disposition  nicht  leicht  gelangt  Hierüber  haben 
wir  auch  schon  (S.  26  Anm.)  sein  Selbstbekenntnis  gehöi*t    Daher  sind  nun 
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aber  auch  weiter  nicht  nur  die  Teile  höchst  nngleichmftBig  ausgeführt;  sondern 
die  einzelnen  Gedanken  erhalten  auch  nicht  die  gerade  für  die  Gelegenheit 
passende  Behandlung.  Sie  erscheinen  nicht  als  Glieder  einer  Kette,  als  Fäden 
eines  Gewebes,  sondern  behalten  immer  ihre  Selbständigkeit.  Jeder  Gedanke 
ist  an  dem  Orte,  wo  er  im  Zusammenhang  gefordert  wird,  selbständiger 
Gegenstand  der  Betrachtung,  nicht  Organ  eines  Ganzen,  sondern  selbst 
Ganzes.  So  oft  er  wiederholt  wird,  genügt  es  nicht,  auf  ihn  hinzuweisen; 
sondern  er  wird  immer,  als  wäre  er  etwas  neues,  neu  dargestellt  Es  fehlt 
H.  ganz  und  gar  die  Kunst  der  Gmppirung  und  der  Schattirung.  Alles  steht 
im  Vordergrund,  alles  erscheint  neben  einander,  wie  die  Figuren  auf  den 
antiken  Belie&.  So  tritt  der  Zusammenhang  nicht  hervor.  Hieran  sieht 
man  deutlich,  welches  Gewicht  jeder  Gedanke  bei  ihm  hat,  und  wie  wenig 
H.  ihn  beherscht.  Jeder  Gedanke,  der  in  sein  Bewusstsein  tritt,  beherscht 
auch  dasselbe  und  nimmt  es  ein,  yerweilt  aber  hier  nicht  nach  seiner  abso- 
luten Wertigkeit  an  sich,  oder  mit  Bücksicht  auf  seine  Stellung  zum  Ganzen 
und  auf  das  augenblickliche  BedürMs,  sondern  so  kurz  oder  so  lang,  als  bis 
er  yon  einem  andren  Gedanken  verdrängt  wird,  der  zuweilen  bloB  durch 
irgendwelche  Association,  also  zufiLUig,  angei*egt  ist  Daher  fehlt  es  seinen 
Darstellungen  an  Stätigkeit  und  Zusammenhang,  an  fortwährend  vermitteln- 
den üebergängen.  Ein  und  derselbe  Gedanke  wird  an  mehreren  Stellen,  aber 
an  keiner  erschöpfend  behandelt,  und  oft  genug  ohne  Förderung  wiederholt'*') 

Mit  all  dem  hängt  ein  gewisser  Mangel  an  Terminologie  (im  üblichen 
Sinne  dieses  Wortes)  zusammen.  Die  Gedanken  tragen  ihr  Leitwort  an  sich 
durch  ihre  Entstehung;  aber  sie  werden  nicht  frei  durch  einen  gewissen 
Terminus  verdichtet  und  gestempelt,  der  sie  ein  für  allemal  benennt  und  ruft 
Solche  Termini  werden  nur  durch  ein  System  geschaffen,  und  sie  stellen  es 
heraus.    Solch  ein  System  fehlt  bei  EL,  und  er  will  es  nicht 

Ein  System  ist  die  ordnungsmäßige  Ausbreitung  der  aus  den  Prindpien 
durch  logische  Operationen  abgeleiteten  Begriffe.  Es  liegt  aber  in  BLs  For- 
schungsweise, sich  nicht  einseitig  solchen  Deductionen  hinzugeben,  sondern 
fortwährend  den  Blick  auf  die  Tatsachen  gerichtet  zu  halten.  Die  empiri- 
schen Tatsachen  und  die  logischen  Folgerungen  werden  unausgesetzt  mit 
einander  verglichen  und  an  einander  gemessen.  So  wird  nicht  sowohl  der 
Gedankengang  unterbrochen,  als  sich  viehnehr  ein  Ringen  des  Begriff  mit  der 


*)  Auch  hierüber  änBert  sich  H.  selbst  an  der  oben  angefahrten  Stelle:  Sekon  tm 
Gespräch  ist  es  mir  eigen,  xu  schnelle  üebergänge  xu  machen ,  und  nicht  lange  genug  bei 
Einem  Gedanken  xu  verweilen.  .  .  .  Entwickelte  ich  jedes  Einxelne  genauery  so  dafs  eins  wie 
pon  selbst  aas  dem  andren  entspränge,  so  wäre  der  Leser  muten  in  der  Sache  und  würde 
nicht  durch  die  Schwierigkeit,  die  er  empfindet,  an  den  Schriftsteller  erinnert.  Nun  aber 
steht  das  Einzelne  sehr  häufig  blofs  in  dem  Zuscmimenhang,  den  es  gerade  in  meinem  Eopf 
hat:  dieser  ist  immer  mehr  oder  minder  subfectiv.  Das  heiBt,  der  Zosammenliang  erscheint 
als  ein  bloB  subjectiver,  weil  er  in  H.8  Darstellung  nur  nach  psychologischem  Associations- 
gesetz  erfolgt  ist,  obwohl  er  objectiv  vorhanden  ist,  auch  von  H.  objectiv  gedacht  wird« 
nur  dass  in  der  durch  seine  DarsteUung  gegebenen  Verbindung,  weil  sie  bloB  psychologisch 
veranlasst  ist,  die  objective  Verbindung  nicht  hervortreten  kann  und  dem  Leser  nicht  vor- 
gelegt wird. 
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Tatsache  einstellt,  bei  welchem  eben  so  oft  diese  jenen  modiflcirt  und  be- 
grenzt, als  jener  diese  umgestaltet  and  in  das  rechte  Licht  bringt  Dieses 
Bingen  ist  ein  Drama  in  Rs  Subjectiyität,  aber  erzeugt  kein  objectives 
System  nnd  verschmäht  es.  Der  Terminus  würde  bei  EL  ein  unehrliches 
Mittel  zum  Kampfe  bedeuten,  eine  Voraussetzung.  Er  könnte  als  Ausdruck 
eines  Erfolges  in  jenem  Bingen  dienen,  und  das  tut  er  auch,  und  so  entsteht 
ein  aolches  Leit-  oder  Stichwort.  Geht  man  aber  an  ein  neues  Problem,  so 
ist  dieses,  weil  anderweitig  errungen,  hier  nicht  in  den  Kampf  zu  führen. 
Das  also  ist  der  unterschied  zwischen  diesen  beiden:  der  Terminus  entsteht 
durch  die  logische  Forderung  des  objectiven  Systems;  das  Stichwort  ist  ein 
psychologisches  Ereignis:  dort  ist  Freiheit,  hier  Gebundenheit 

Ans  Rs  nie  vollendetem  Suchen  ergibt  sich  endlich,  dass  er  sein  Object 
immer  wieder  von  einer  andren  Seite  aus  ansieht  So  gewinnt  er  ihm  wohl 
immer  neue  Erkenntnisse  ab,  die  aber  notwendig  immer  verwant  sind,  und 
doch  nie  eine  geschlossene  Einheit  bilden.  Wie  oft  sie  auch  denselben  Punkt 
treffen,  so  bleiben  sie  dennoch  von  einander  getrennt,  und  man  weiß  nicht, 
ob  und  in  wiefern  man  an  ihnen  dasselbe  oder  verschiedenes  hat  Das  Ganze 
wird  dabei  zersplittert  Man  sieht  ein  Ganzes  in  Bildern,  die  von  verschie- 
denen Seiten  angenommen  sind;  und  nun  bleibt  es  dem  Les^  fiberlassen, 
diese  Bilder  zur  Auffassung  des  Ganzen  zu  vereinen. 

Diese  Zersplitterung  kann  gelegentlich  bis  zum  Gegensatz  ausarten. 
R  ist  höchst  umsichtig,  erwägt  höchst  sorgfältig.  Derselbe  Punkt  in  ver- 
schiedener Beleuchtung  kann  dann  sehr  verschieden  erscheinen,  und  solche 
Differenz  soll  dann  ausgeglichen  werden,  was  zu  neuen  Gesichtspunkten  fuhrt 

Jeder  Gesichtspunkt  erzeugt  sein  Leitwort,  und  wir  können  ja  darin 
die  Termini  ELs  erkennen.  Nur  dass  H.  durch  solche  Worte  doch  nicht  der- 
artig gebunden  sein  kann,  um  sie  unausgesetzt  festzuhalten.  Jeder  Terminus 
ist  allgemein  und  abstract;  ELs  Bewusstsein  aber  ist  immer  nur  auf  einen 
bestimmten  Gedanken  bezogen,  für  den  der  Terminus  gar  leicht  zu  umfassend, 
zu  unbestimmt  ist  H.  denkt  jeden  Gedanken  individuell ,  und  so  verlangt 
er  daftkr  einen  individuellen  Ausdruck,  dem  der  Terminus  nicht  genfigt  So 
wählt  er  ein  andres  Wort,  das  diesem  Bedfirfiiis  wenigstens  besser  entgegen 
kommt,  da  es  eine  Modiflcation  enthält,  an  der  ihm  gerade  hier  viel  liegt 
Man  hat  also  oft  Veranlassung  zu  suchen,  warum  EL  an  einer  bestimmten 
Stelle  ein  andres  Wort  setzt  als  an  einer  andren,  obwohl  im  allgemeinen 
beide  dasselbe  bedeuten.  Es  sind  eben  nur  Synonyma,  und  EL  hat  eine  feine 
Synonymik.  —  Dies  ist  nun  auch  der  Grund,  warum  sich  H.  öfter  wiedei'holt 
Der  Gedanke  erhält  doch  eine  kleine  Schattirung,  die  er  noch  nicht  gehabt 
hat,  nnd  war's  eben  nur  durch  die  Stellung  an  diesem  Platz. 

Dies  gilt  alles  selbst  von  denjenigen  Arbeiten  H.S,  die  in  einem  Gusse 
vollendet  sind.  Gehäufter  aber  muss  es  in  unsrer  Schrift  hervortreten,  die 
durch  vielfiiches  Überarbeiten,  Zusammenstficken ,  Einfügen  und  umstellen 
eitstanden  ist  Wie  R  sein  eigner  Interpolator  im  eigentlichsten  Sinne 
werden  konnte,  liegt  63,  16.  17.  klar  vor.  Gewissermaßen  Interpolation  liegt 
auch  in  99,  25  fL  und  auf  S.  37  vor,  und  an  noch  vielen  andren  Orten.  Da 
nSffilidi  an  jeder  Stelle  der  Ausdruck  genau  der  Stimmung  ELs  entspricht^ 
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d.  h.  genau  dem  Punkte,  bis  zu  dem  die  Entscheidung  im  Kampfe  gelangt 
ist:  so  konnte  es  sich  leicht  ereignen,  dass  wenn  H.  später  wieder  an  diese 
Stelle  kam,  er  in  andrer  Stimmung  hinzutrat,  und  so  den  Ausdruck  änderte, 
oder  dass  er  wenigstens  einen  Satz  hinzufügte,  welche  einer  yerscMedenen 
Stimmung  Ausdruck  gab.  Oft  wurden  spätere  Stellen  nach  yom  gerückt, 
frühere  hinter  gestellt.  So  erscheinen  Ergebnisse  vorausgegriffen  und  Be- 
denken zu  spät  erhoben.  Dieser  umstand  stört  sogar  die  subjective  Einheit 
des  Werkes. 

Diese  Mängel  des  H.  scheu  Styls,  verstärkt  durch  die  sogleich  darzu- 
stellenden Eigentümlichkeiten  seines  sprachlichen  Ausdrucks,  bewirken  die 
Unklarheit  der  Schriften  H.s,  welche  dieselben  seinen  Zeitgenossen  wie  den 
nachfolgenden  Geschlechtem  unverständlich  machen  mussten.  Kann  es  hier- 
über ein  gültigeres  Zeugnis  geben  als  das  eines  Kant?  Eant  sagt  von  dem 
Aufsätze  U^)er  den  GescJUechtsunlerschied :  Diese  Abhandlung  kann  ich  «ittr, 
so  ein  guter  Kopf  mir  auch  der  Verfasser  eu  sein  scheint,  doch  nicht  enträthsdn. 
Und  wenn  man  hier  die  Schuld  auf  Kants  Alter  und  die  Kürze  des  Au&atzes 
schieben  wollte,  so  würde  ich  noch  hervorheben,  dass  auch  Kömer  von  Rs 
Versuch  über  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  also  einer  so  systematisch  aus- 
geführten Schrift  wie  keine  andre  H.s,  bemerkt,  man  (äme  in  seinen  Sätzen 
Gehalt.  Dies  beweist,  was  ich  schon  oben  sagte:  R  wirkt  stimmend,  aber 
nicht  bildend 

Und  wenn  alles  dies  den  vorliegenden  Commentar  zu  H.  rechtfertigt, 
so  wird  es  auch  seine  etwaigen  Schwächen  entschuldigen.  Die  Nachwelt  ist 
in  Bezug  auf  das  Verständnis  eines  Denkers  immer  besser  gestellt,  als  die 
Zeitgenossen.  Ich  halte  heute  für  möglich,  was  Kant  und  Kömer  unmöglich  war. 
Wir  kommen  zu  den  rein  grammatischen  Verhältnissen  seiner  Bede.  Er 
baut  die  Perioden  recht  schlecht,  ohne  Rhythmus  und  Symmetrie.  Ja,  seine 
langem  Sätze  sind  kaum  Perioden;  die  Glieder  sind  nicht  in  einander  ge- 
flochten: es  sind  Einschachtelungen,  oft  recht  mühsame.  Die  Participien 
finden  häufigst  Anwendung,  aber  nicht  in  ihrer  wahren  verbalen  Krafti 
sondern  als  regierende  Adjectiva,  zum  Ersatz*  flir  Relativ -Sätze.  Ein  Satz, 
welcher  beginnt  (An£  des  §.  23):  Die  von  der  durch  die  kann  nur  abschrecken. 
Dass  in  solch  einem  Participial-Satz  sich  ein  Substantivum  befindet,  dem  ein 
Adjectiv-Satz  beigegeben  ist,  dass  also  ein  Satz  in  eine  participiale  Verbin- 
dung hineingezwängt  wird,  ist  nicht  selten  (116,  i — 4.  237, 25 — 29),  wobei  leicht 
der  Artikel  durch  2 — 3  Zeilen  von  seinem  Substantivum  getrennt  werden 
kann.  Oder  in  eine  participiale  Verbindung  wird  eine  andre  participiale 
Verbindung  geschoben,  wie  157, 12 — 13.  R  liebt  aber  solche  Participien  so 
sehr,  dass  er  zuweilen,  wie  die  Mss.  zeigen,  die  Relativ -Sätze  in  Partidpia 
umgestaltet 

Seine  Perioden  beweisen  nicht  etwa  ünaufinerksamkeit,  sondern  im 
Gegenteil  die  höchste  Aufinerksamkeit,  aber  nur  darauf,  ob  sie  der  Form 
seines  Gedankens  passen.  Er  zieht  die  Sprache  so  straff  wie  möglich  über 
den  Gedanken.  So  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  attributiv  gesetzte  Particip 
in  strengerer  Einheit  zum  Substantivum  steht,  als  ein  Relativ  -  Satz.  Man 
darf  auch,  meine  ich,  nicht  glauben,  dass  ein  so  proportional  gebauter  Satz 
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wie  16,  i  —  A  von  H.  erkünstelt  ist;  er  ist  der  unbeabsichtigte  Erfolg,  nicht 
seines  Gedankens  an  sich,  aber  der  Weise,  wie  er  ihn  sich  yorstellte,  —  in 
straffer  Kürze.  Ebenso  60,  20.  21 ,  wo  wie  auch  52,  4 — 6  eine  sehr  natürliche 
LiTersion  der  Glieder  der  Proportion  eintritt  Zuweilen  ist  auch  die  Pro- 
portion ganz  zerrissen,  wie  60,  4 — 15 :  15 — 28,  weil  jedes  der  Glieder  eine 
gewisse  Entwicklung  forderte.  Da  zeigt  sich  sogleich  H.s  Schwäche  der 
Formung.  Wenigstens  gestört  ist  sie  236,  21 — 25.  Wer  diese  nicht  selten 
wiederkehrende  Proportion  nicht  beachtet,  wird  H.  nicht  verstehen ;  ja,  Stellen 
wie  die  in  der  EinL  zu  §.  B.  Z.  24 — 28  werden  ohne  diese  Aufimerksamkeit 
&]sch  verstanden  werden;  denn  dort  (2^)  geht  schaffend  nicht  auf  Idee. 

Die  Straffheit  der  Form  gibt  sich  weiter  in  der  Liebe  H.s  zu  Zu- 
sammenziehungen (63,  7.  8.  u.  ö.  auch  in  den  Mss.)  kund,  zum  Gebrauch  demon- 
strativer Pronomina  (diesen,  ihn),  welche  auf  ein  erst  folgendes  Substantivum 
hinweisen,  zu  Ergänzungen  aus  dem  Vorangegangenen.  Beachtet  man  dies 
nichts  so  können  sehr  leicht  Misverständnisse  entstehen.  Buschmann  hat  hier 
5fter  durch  Interpolationen  nachgeholfen;  ich  habe  geglaubt,  den  ursprüng- 
lichen H.  sehen  Styl  herstellen  zu  müssen.  Es  ist  doch  auch  nicht  allzuhart, 
z.  B.  359,  25  Dialekt  zu  ergänzen  aus  23.  Wer  hieran  Anstofi  nimmt  und 
dergleichen  für  einen  Schreibfehler  hält,  durch  ZuÜEdl  erklärt,  würde  192^  28 
hinter  äufseren  nicht  aus  27  Bau  ergänzen  wollen,  sondern  äufseren  auf 
Ckarakier  beziehen,  womit  der  Sinn  entstellt  wäre.  So  bleibt  häufigst  hinter 
Adjectiyen  das  Substantivum  zu  ergänzen,  selbst  wo  dies  erst  folgt,  wie 
74,  21  hinter  währen  das  erst  folgende  Welt.  96,  7  ergibt  sich  Kraft  aus 
6,  gerade  so  wie  299,  23  Lata  hinter  articulirte  aus  Z.  19  herabzuholen  ist, 
und  Abh.  über  d.  Sprst.  242,  5  Mundarten  hinter  vermischenden  aus  Z.  2 
ergänzt  werden  muss.  Die  seltsame  Zusammenziehung  121,  2  oder  241,  1 
kann  nicht  durch  bloßes,  durch  ein  Versehen  entstandenes  Ausfiülen  eines 
Wortes  erklärt  werden.  Dies  sind  nur  besonders  aufiEallende  Erscheinungen 
emer  Eägentümlichkeit  des  H. sehen  Styls.  Man  beachte  femer  4,  3,  wo  sich 
ihm  auf  Menschen  bezieht,  das  aber  nur  in  menschlichen  (2)  steckt  168,  13 
bezieht  sich  ihr  auf  Sylbe,  welches  Wort  sechs  Zeilen  vorausgeht,  und  drd 
Zeilen  zuvor  durch  das  Poss.  ihre  vertreten  war.  Bei  keinem  andren  deutschen 
Sdiriftsteller  wird  man  so  oft  wie  bei  H.  auf  dieses  (gen.  masc)  jener  (gen. 
sg.  fem.  u.  pL  c.)  u.  ä.  ohne  beigefügtes  Subst.  stofien.  —  Wer  an  dergleichen 
Ansto A  nimmt,  könnte  nicht  die  Schönheit  eines  Ausdrucks  wie :  das  aerstreut 
Gtsaimmdte  (üeber  d.  Gesch.  c.  I.  Ende)  vollkommen  genießen. 

Merkwürdig  ist  nun  freilich,  dass  H.,  neben  einer  solchen  StrafiTheit 
des  Ausdrucks,  doch  auch  Pleonasmen  zeigt  Doch  dürfte  man  berechtigt 
sein,  dieselben  dadurch  wegzudeuten,  dass  man  ihnen  einen  besondren  Sinn 
oder  Zweck  oder  Veranlassung  unterlegt  Wenn  298,  -J-  von  immer  gegen- 
seitiger  Wechsdwirhung  die  Bede  ist,  so  sollte  dies  vielleicht  bedeuten:  immer 
tätiger  Wechselwirkung.  Indessen  gerade  hier  wäre  der  Vorwurf  des  Pleo- 
nasmus vielleicht  begründet  Denn  auch  37,  a  3,  7  findet  sich  einander 
gegenseOig,  und  doch  ist  gerade  letztere  Stelle  in  andrer  Hinsicht  wieder  ein 
Bei^iel  kurzer  Bede.  Die  Wörter  Wechselwirkung  und  einander  hatten  für  H. 
ihren  Sinn  zu  sehr  geschwächt,  dagegen  der  Begriff  war  zu  lebendig,  als  dass 
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nicht  dar  Pleonasmus  erklärlich  w&re.  —  Aehnlich  mag  es  sich  verhalten  in 
einer  Stelle  aus  Mhem  Jahren,  yon  uns  im  Anfemg  der  Einleitung  zu  §.  2.  3 
citirt,  wo  es  heißt:  ungeachtet^ . . .  indess . . .  dennoch*  Der  Gegensatz  forderte 
den  stärksten  Ausdruck.  Einedn  zerstreut.  —  Andre  Fälle  sind  vielleicht 
mehr  Prägnanz  des  Ausdrucks,  wie  104,  13  neue  Geistesumformung,  eine 
Umformung,  wodurch  ein  neuer,  kräftigerer  Geist  entsteht;  oder  288,  2i  neue 
Umbildung y  die  Umbildung,  wodurch  neue  Sprachen  entstanden;  oder  es  wird 
hier  wie  290,  17  Behandlung  des  umgebildeten  Stoffes  (wenn  es  nicht  als 
umbildende  Behandlung  des  Stoffes  zu  nehmen  ist)  wirklich  an  zwei  Um- 
bildungen gedacht,  an  die  erste,  wodurch  das  Latein  zersetzt  ward,  und  die 
zweite,  wodurch  nach  einem  besondem  Princip  (das.  19)  aus  dem  zersetzten 
Stoffe  eine  neue  Form  gebildet  ward. 

Aehnlich  prägnant,  und  fem  von  Pleonasmus,  ist  16,  27.  am  würdigsten 
emporhebend.  Indessen  scheinen  solche  Fälle,  verbunden  mit  andren,  von  denen 
ich  jetzt  sprechen  will,  allerdings  eine  Neigung  H.s  zu  vollem  Klange  zu  ver- 
raten. So  sagt  er  lieber  Wureeln  schlagen  als  wurzelr^  schreibt  gelegentlich 
mehr  sorgfältig  372,  23  für  sorgfältiger;  und  aus  demselben  GFrunde  setzt  er 
namentlich  gern  einen  Genitiv  statt  des  Adjectivs:  29,  so.  Einheit  des  Budes 
für  einfaches  Bild;  39,  14.  Totalität  seines  Umfangs  für  seinen  ganzen  Um- 
fiang;  233,  26  t  Charakter  hohem  Ernstes  für  ernstem  Charakter. 

Durch  Correcturen  in  den  Mss.  beweist  er,  dass  er  die  nahe  Aufein- 
anderfolge desselben  Wortes  vermeiden  wollte. 

Sonstige  stjrlistische  Fehler  wtisste  ich  nicht  anzugeben.  Nur  einmal 
ist  mir  ein  schlecht  durchgeführtes  Bild  angestoßen  236,  14 — 16.  Der 
Schwung  kann  wohl  emportragen,  aber  nicht  auf  eine  Erweiterung  und  Ver- 
knüpfung gerichtet  sein.  Hier  liegt  aber  vielmehr  eine  fi&lsche  Verbindung 
vor:  es  sollte  heißen:  der  Schwung  des  ...  .  gerichteten  Geistes. 

Eigentümlichkeit  im  Gebrauche  von  Wörtern  habe  ich  nur  bei  der 
Coigunction  da  bemerkt,  welche  häufig  adversative  Bedeutung  hat  =  wäh- 
rend; und  das  Partidp.  Per£  Pass.  für  das  Particip.  Präs.  eines  neutralen 
Verbum:  gelegt  =  liegend. 

Von  rein  grammatischen  Dingen  scheint  mir  nur  H.s  Behandlung  der 
eingeordneten  Adjectiva  zu  erwähnen.  Als  Regel  wird  man  annehmen  dürfen, 
dass  er  sie  schwach  flectire:  eweier  wichtigen  Sprachstämme  40,  3.,  ähnlich 
266,  30.  284,  2.  Aber  nicht  nur  das  eingeordnete,  auch  das  einem  andren 
Adj.  beigeordnete  Adj.  flectirt  er  schwach:  von  etwas  über  den  Ausdruck 
Ud>ersehiefsende-m,  ihm  selbst  Mangdnde-n  210,  21.,  wo  Buschmann  das  in 
A  stehende  n  in  m  verwandelt  hatte.  Ebenso  heißt  es  von  diesem  aUen  und 
aUem  diesen  228,  13.  310,  10.  Doch  findet  sich  im  Q^enteil,  aber  ganz 
erklärlich :  im  Einzelnem  glücklich  ausgedrücktem  194,  -f  Au* :  Einzelnem,  das 
glücklich  ausgedrückt  war,  vom  Nominativ:  einzelnes  glücklich  ausgedrücktes; 
fremder  gestalteter  Werke  237,  -ff,  wo  auf  gestalteter  der  Nachdmck  ruht;  aUe 
andre  Volker  326,  30;  keine  eigne  Pronomina  347, 13;  einiger  .  .  .  genom$nener 
Wörter  372,  24.  2& 

Endlich  H.S  Orthographie.  Er  ist  hier  nicht  consequent,  weder  in 
seinen  frühem  oder  spätem  Dracken,  noch  in  seinen  Mss.    Er  schreibt  82, 4. 
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eigenhändig  Qebehrde;  aber  sonst  findet  sich  Od)erde;  netnlich  nnd  nämlich.  Er 
schreibt  aUmählich;  aber  in  Drucken  wie  Mss.  lässt  er  auch  dllmahlig  stehen. 
Er  schreibt  trift,  se^,  gieng,  den  Infin.  seyn^  auch  Bewufstseyn,  bey;  Ursach 
nnd  Ursache^  ersteres  auch  vor  Consonanten,  und  hat  8,  9.  das  ß  hinzugesetzt, 
obwohl  es  vor  einem  Vocal  steht;  Nahmen y  acht,  sdbstständig ,  Beflection, 
Fleetion;  mannigfaltig,  aber  in  den  Drucken  auch  mannichfaüig. 

Zosammengesetzte  Substantiya  werden  von  H.  ohne  Trennung  (also  ohne 
Verbindnngszeichen)  geschrieben.  Doch  findet  sich  Indo-Ghrmanisch.  Zu- 
sammengesetzte  Verba  schreibt  er  oft  getrennt:  da  seyn,  Statt  haben. 

ZvL  erwähnen  ist  hier  auch  das  stumme  e.  Kegel  scheint  bei  H.,  dass 
von  zwei  oder  drei  Schluss-Sylben  mit  e  die  erstere,  dem  Hauptton  nähere, 
das  tonlose  e  verliert,  namentlich  vor  l  und  n  der  Endung ;  aber  auch  yor  r, 
und  wiedeiTun  besonders  wenn  den  Stamm  eine  Media  oder  scharfes  s  und 
d§  und  m  schlieft:  vcrhandnen,  verschiednen ,  erfahrnen,  andren,  unsren, 
unerigen,  besondren,  b^cheidneres,  unvöUkommnere,  (wo  drei  e  hinter  einander 
folgen,  wohl  ausnahmslos)  eigne,  ich  sondre,  angemefsne,  ununterbrochne,  sichren, 
voBkommne.  Doch  alles  dies  kaum  ohne  Ausnahme,  und  zwar  findet  sich  dicht 
neben  der  einen  Schreibweise  auch  die  andre.  Vor  dem  Su£  lung  fehlt  das 
e  meist:  nicht  nur  EntwicJdung,  Verwandlung,  Handlung,  Veredlung,  sondern 
anch  handien.  Yor  rung  bleibt  es:  Gliederung;  doch  findet  sich  innren, 
imiem  und  inneren;  die  äufsren,  äufsem,  äufseren;  seltner;  sichre,  heitre,  ge- 
nausten. Femer  schreibt  H.  oft  größeste,  nur  nicht  immer,  und  hat  132,  5. 
gröfste  corrigirt;  häufig  diefs  for  dieses,  auch  vor  einem  Substantivum.  H. 
scheint  in  Bezug  auf  dieses  e  principiell,  wenn  auch  nicht  immer  tatsächlich, 
genau  seiner  Aussprache  gefolgt  zu  sein.  So  scheint  z.  B.  folgendes  nicht 
Zq£blU,  sondern  wol  begründet :  in  sehr  verschiedenem  Mafse  und  in  sehr  ver- 
sMedner  Art.  Hier  scheint  mir  das  Schluss-m  und  -r  eine  andre  Aussprache 
in  Bezog  auf  die  Folge  von  d-n  zu  bewirken;  dnem  wäre  härter  als  dner. 

Hieran  knüpft  sich  das  e  der  Genitive  und  Dative  an.  Auch  hier  finde 
ich  keine  festgehaltene  BegeL  Nur  soviel  steht  fest,  dass  H.  dieses  e  nicht  liebte. 
Denn  in  seinen  letzten  Tagen,  wo  seine  Hand  dermaßen  zitterte,  dass  er 
keinen  geraden  Strich  mehr  machen  konnte,  sondern  der  kürzeste  verticale 
Strich  ihm  zur  gezackten  Linie  ward,  hat  er  im  Ms.  das  e  mancher  Genitive 
und  Dative  gestrichen,  auch  das  e  von  Ursache.  Dies  scheint  beweisend.  So 
hat  er  gewollt,  dass  geschrieben  werde:  Volks,  Schmucks,  Scheins,  Sprach- 
Sinns,  Worts,  von  welchen  Wörtern  einige  sogar  mehrmals  mit  durchstrichenem 
e  vorkommen;  aber  er  schreibt  eigenhändig:  Zusammenhanges  (doch  öfter 
noch,  und  in  Drucken  ohne  a),  und  obwohl  er  oft  eigne  schreibt  und  das  e 
213, 31.  streicht,  schiebt  er  es  207,  28.  selbst  ein;  ebenso  dem  Oesange.  Jene 
Wörter  mit  bloßem  s  im  Gfen.  haben  nicht  alle  kurzen  Yocal;  er  schreibt 
auch  OefShls,  Verkehrs,  WelttheHs.  Für  den  Dativ  hat  er  das  a  häufig.  Da 
ich  in  allen  diesen  Punkten  keine  Consequenz  fand,  wie  es  auch  keine  ein- 
zige deutsche  Schrift  geben  mag,  in  der  in  dieser  Hinsicht  Consequenz 
herschte,  habe  ich  auch  keine  in  H.s  Werk  hineintragen  wollen.  Durchweg 
habe  ich  nur  das  s  von  Verbums  gestrichen,  weil  es  H.  142,  14.  gestrichen, 
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und  erst  Buschmann  es  conseqaent  hineingetragen  hat  Ebenso  bei  Namen 
nnd  Pronomen  nnd  einigen  andren  Fremdwörtern. 

Schließlich  ist  hier  auch  zu  bemerken,  dass  H.  meist  den  Gten.  des  Qe- 
danken  bildet;  selten  hat  er  ein  ^  hinten  angef&gt  Ich  habe  hier  durchweg 
Gedankens  gesetzt,  wie  er  selbst  z.  B.  über  d.  Sprst  266, 17  hat  drucken  lassen. 

So  habe  ich  nur  noch  zu  erklären,  dass  hier  im  ganzen  H.s  Ortho- 
graphie unyerändert  vorliegt  Dagegen  herscht  in  meinen  Worten  des  Com- 
mentars  und  der  Einleitungen  die  von  mir  auch  sonst  angewante,  gemäßigt 
phonetische  Rechtschreibung. 

Zur  Orthographie  gehört  auch  die  Interpunction.  R  eigentfimlich  ist 
es,  die  Kommata  in  französischer  Methode  zu  setzen.  Damm  erscheinen  sie 
teils  gehäuft,  teUs  fehlen  sie  auch,  nach  der  bei  uns  üblichen  Weise  beurteilt 
Jede  einigermaßen  nachdrückliche  adverbial  objective  Bestimmung  wird  in 
Kommata  eingeschlossen.  Aus  seiner  Neigung  femer  füi*  Partidpien  in  attri- 
butiver Stellung  folgt,  dass  solche  längere  und  Objecte  regierende  Attribute 
von  dem  voranstehenden  Artikel  des  Substantivs,  zu  dem  sie  wie  dieser  ge- 
hören, durch  ein  Komma  getrennt  werden  müssen;  aber  mit  dem  Substan- 
tivum  selbst  bleiben  sie  verbunden,  und  kein  Komma  trennt  sie  von  ihm, 
nach  der  Formel:  das^  m  dem  Substantivurn  gekorige  ÄUründ  u.  s.  w.  Dagegen 
steht  vor  den  einfachen  Infinitiven  kein  Komma,  wo  wir  es  regelmäßig  setzen. 
Andrerseits  setzt  H.  vor  jedes,  auch  nur  zwei  Wörter  verbindende  undf  oder 
gewöhnlich  ein  Komma. 

Die  indirecte  Frage  versieht  H.  mit  einem  Fragezeichen. 

Ich  habe  H.s  Interpunction  in  der  Kegel  unverändert  gelassen.  Nur 
zuweilen  habe  ich  Kommata  in  Semicola  oder  in  Zeichen  der  Parenthese 
verwandelt  oder  ein  Zeichen  hinzugefügt,  wo  mir  die  Deutlichkeit  dadurch 
zu  gewinnen  schien. 


Drei  akademische  Abhandlungen. 


I.     Lieber  das  vergleichende  Sprachstudium. 

IL    üeber  das  Entstehen  der   grammatischen  Formen, 
und  ihren  Einflufs  auf  die  Ideenentwicklung. 

in.    üeber  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers. 


Deber  das  vergleickde  Spra^hsUimi 

in  Bezielmiig  auf  die  TerscMedenen  Epoclieii  der  SpTadientwicMmig. 

Vorgelesen  den  29.  Junius  1820. 


Einleitung  des  Herausgebers. 


^^^^^^^^S^^^^^^^^t^^S^t^^^ 


In  dieser  ersten  seiner  akademischen  Abhandlangen,  die  genan  ge- 
nommen sämmtlich  sprachwissenschaftlichen  Fragen  gewidmet  sind,  bestimmt 
Humboldt  den  Begriff  der  Sprachwissenschaft*),  bezeichnet  ihre  Angaben, 
stellt  ihre  Ziele  fest  und  legt  ihre  Bedeutong  filr  die  Geschichte  dar. 

Immerhin  ist  folgende  Aeußerong  ELs  in  einem  Briefe  an  Goethe  (a.  a.  0. 
S.  265),  fast  ein  Jahr  nach  Lesung  der  Abhandlung  geschrieben,  sowohl  an 
sich  nicht  ohne  Bedeutung,  wie  auch  als  Selbstbekenntnis  wichtig :  Wenn  ich  i 
mich  heuiptsächlich  mit  Sprachen  beschäftige y  so  ist  der  Punkt,  auf  den  ich 
eigentlich  ausgehe,  der  innere  Zusammenhang  mit  dem  Gedanken,  die  Abhä/ngig'' 
leü  oder  Unabhängigkeit  dieses  und  aUer  geistigen  Bildung  von  der  Spraye, 
wdche  ihren  Organismus  nur  eum  kleinsten  Theü  von  denen,  die  sie  jetet  reden,  6 
empfangen,  und  ihre  eigenen  Schicksale,  wie  jedes  andre  historisch  gestaltete 
Wesen,  erfahren  hat.  Denn  es  ist  nickt  abmleugnen,  dafs  sowol  die  grammoiti- 
schen  Formeln  (von  welchen  der  freie  und  vielgewandte  Gebrauch  so  m,ächtig 
abhängt),  als  die  Geschlechter  der  Wörter  (welche  den  an  sich  vagen  Begriff, 
auf  eine  bestimmte  Weise  geprägt,  der  Empfindung  übergdien),  von  Anbeginn  10 
alles  Sprechens  an  eine  Beihe  für  suA  bilden,  die  es  sogar  uns  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  hin  eu  erkennen  gegeben  ist.  Gerade  diefs  Problem  ist  aber 
auch  das  schwierigste,  und  so  begegnet  es  denn  auch  mir,  dafs  ich  bis  jetzt  fast 
nur  darum  herumgehe  und  oft,  Uofs  um  nicht  müfsig  m  sein,  bei  Arbeiten 
stehen  bleibe,  die  höchstens  vorbereitend  genannt  werden  können.  16 

So  finden  wir  denn  auch  in  unsrer  Abhandlung,  obwohl  sie  im  ganzen 
H.8  Ansicht  schon  yollständig  und  klar  ausspricht,  dieselbe  doch  im  einzelnen 
noch  nicht  in  dem  Maße  durchgebildet,  das  die  große  Schrift  zeigt  Dies 
giebt  sich  sogleich  im  Eingang  kund.    Wäphrend  zwar  in  dem  ersten  Satze 


*)  üeber  das  Wort  Sprachstudium  in  der  üeberschrift  vgl  die  große  Schrift  89, 12. 

8.  Formeln]  f&r  Formen  kommt  sonst  nie  bei  H.  vor. 

9.  Qesehkehter]  Gattungen.    An  das  Oenus  ist  nicht  zu  denken. 
8—10.]  Die  Zeichen  (  )  sind  yon  mir  hinmgefttgt. 


38  EifUeäung  ewr  Abh, 

die  Angabe  schon  ähnlich  wie  in  §.  1  der  Schrift  angegeben  wird,  zeigt 
sich  in  den  sogleich  folgenden  Sätzen  noch  eine  gewisse  Unklarheit  Der 
Totaleindruck  jeder  Sprache  soll  nicht  von  großen  und  entschiedenen  Eigen- 
tfimlichkeiten  abhängen,  weil  es  solche,  wie  H.  damals  annahm,  gar  nicht 
gebe.  So  kann  er  freilich  nor  auf  der  Beschaflfenheit  der  Elemente  beruhen. 
Dann  müssen  aber  diese  eine  Verschiedenheit  zeigen;  und  woher  sollte  die- 
selbe kommen?  Er  behauptet  ja  andrerseits  sogleich  weiter  im  Gegenteil, 
dass  die  grammatischen  Formen,  wenn  sie  auch  in  vielfach  verschiedner 
Gestalt  erscheinen,  doch  immer  gleich  seien.  H.  meint  also  dies.  Die  Sprachen 
zeigen  niemals  gewisse  auffallende  Absonderlichkeiten  in  einzelnen  Punkten 
der  Grammatik  und  Wortbildung,  wie  sich  etwa  Vögel  und  Säugetiere  unter- 
scheiden; sondern  das  Eigentümliche  einer  jeden  Sprache  bekunde  sich  blofi 
durch  den  immer  wiederkehrenden  Eindruck  kleinster  Verschiedenheiten  der 
Elemente,  die  wesentlich  fiberall  dieselben  seien.  Nur  die  Summirung  der 
gehäuften  kleinsten  GröBen  bewirke  den  auffieülenden  Totaleindruck.  —  Der 
hier  vorliegende  Mangel  wird  durch  §.  8  der  Schrift  klar.  Dort  wird  an- 
genommen, dass  der  Totaleindruck  jeder  Sprache  gerade  von  einer  großen 
und  entschiedenen  Eigentümlichkeit  abhänge,  dass  dieser  allerdings  in  der 
Form  des  Ganzen  liege,  und  es  freilich  schwer  sei,  die  Form  des  Gkmzen 
an  den  Einzelheiten  nachzuweisen,  dass  sie  aber  dennoch  auch  an  diesen 
hafte  und  aus  ihnen  klar  gemacht  werden  müsse  (43, 14  —  44,  25). 

Nun  werden  in  §.  2  zwei  Perioden  des  Sprachlebens  unterschieden :  die 
der  ursprünglichen  Gestaltung  des  Baues  und  die  der  feinem  innem  Ausbildung. 

Wir  kennen  weder  aus  der  GtescMchte  noch  durch  gegenwärtige  Beob^* 
achtung  eine  Sprache  in  ihrer  ersten  Periode  (§.  3),  in  der  ihres  eigentlichen 
Werdens. 

§.  4.  6.  Das  ist  auch  nicht  zu  verwundem:  denn  in  gewissem  Sinne 
muss  die  Sprache  auf  Einmal  entstehen  (wie  jedes  organische  Wesen  mit  dem 
springenden  Punkte  wesentlich  da  ist). 

Da  nämlich  jedes  Lautgebilde  zu  allen  übrigen,  und  auch  jedes  Ge- 
danken-Element zu  allen  übrigen  in  Beziehung  steht:  so  muss  mit  der  ersten 
Durchdringung  beider  Gebiete  die  ganze  Sprache  implicite  gesetzt  sein.  VergL 
besonders  weiter  diese  Abh.  248,  3 — 7. 

§.  6.  Die  innere  Ausbildung  der  Sprache  beginnt  nicht  sogleich  mit 
der  Vollendung  des  äußern  Baues;  sondem  dieser  ist  zunächst  noch  längere 
Zeit  starkem  Umgestaltungen  ausgesetzt  und  erfährt  teils  bloß  in  sich,  teils 
durch  Vermischung  mit  andren  Mundarten  mannichfache  Abänderungen. 

§.  7.  Wenn  man  also  auch  mehrere  ursprüngliche,  getrennt  von  ein- 
ander in  der  Menschheit  entstandene  Mundarten  annimmt,  so  bleibt  doch 
eine  Mischung  jeder  derselben  mit  den  andren  und  der  Ursprung  neuer  aus 
solchen  Mi^phungen  bei  der  unruhigen  Lebensweise  jener  ältesten  kleinen 
Völkeischaften ,  ihren  Wanderungen,  Kämpfen  und  Mischungen,  mehr  als 
wahrscheinlich.  So  konnte  sich  ein  Zusammenhang  aller  Sprachen  der  Erde 
auch  ohne  gemeinsamen  Ursprung  zeigen. 

§.  8.  Diese  nächsten  Schicksale  nach  dem  Werden  der  Sprachen  lassen 
sich  von  letzterem  nicht  sondern.    Sie  bilden  also  mit  ihm  zusammen  die 
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erste  Periode.    Nur  die  weitere  innere  Ausbildung  kann  man  für  sich  be- 
tradhten  als  zweite  Periode. 

§.  9.  So  entstehen  zwei  Teile  der  Sprachwissenschaft,  deren  gesammtes 
Thema  R  jetzt  noch  einmal  besonders  gut  darlegt 

§.  10.  Die  beiden  Perioden  sind  freilich  der  Zeit  nach  nicht  völlig 
geschieden  und  greifen  in  einander  über.  Doch  kann  davon  fiir  die  Unter- 
suchung der  beiden  Angaben,  Betrachtung  des  Organismus  und  Betrachtung 
der  Ausbildung,  abgesehen  werden.  —  Der  Organismus  stammt  von  der  ganzen 
Nation  her;  die  Ausbildung,  die  Cultur,  von  hervorragenden  Individuen. 
Ersterer  gehört  zur  Physiologie  des  intellectuellen  Menschen,  letztere  zur 
Geschichte ;  dort  gelangt  man  zur  Ausmessung  des  Gebiets  der  Sprache  und 
der  Sprachfähigkeit  des  Menschen,  hier  zur  Erkenntnis  der  menschlichen 
Zwecke  durch  Sprache;  daher  dort  Vergleichung  vieler  Sprachen,  hier  Ein- 
dringen in  die  einzelne. 

A  Methode  der  Untersuchung  des  Organismus  der  Sprachen. 

§.  IL  Zuvörderst  ist  jede  Sprache  in  ihrem  Innern  Zusammenhange 
zu  Studiren.  Dann  aber  müssen  die  einzelnen  Kategorien  der  Sprache, 
z.  B.  das  Verbum,  durch  alle  Sprachen  verfolgt  werden.  So  erkennt  man 
durch  letztere  Betrachtung  den  Umfang  der  Verschiedenheit  der  Sprachen, 
durch  erstere  die  Gonsequenz  innerhalb  jeder  einzelnen. 

B.  Die  Untersuchung  der  Sprache  in  ihrer  Ausbildung. 

§§.  12.  13.  Der  Gebrauch  der  Sprache  zeigt,  was  sie  werden  konnte, 
je  nach  ihrer  Angemessenheit  zur  Erreichung  der  Zwecke  der  Menschheit. 
Solche  Untersuchungen  lassen  sich  also  nur  bei  denjenigen  Sprachen  ausfuhren, 
.  welche  durch  eine  Litteratur  entwickelt  sind.  'Es  gibt  aber  Sprachen ,  die 
solcher  Cultur  gar  nicht  filhig  sind.  Denn  obwohl  die  Sprachen  ein  Erzeugnis 
des  intellectuellen  Instincts  der  Völker  sind,  so  ist  doch  eben  der  Instinct  des 
Menschen  nicht  so  gebunden,  wie  der  der  Tiere,  sondern  lässt  der  Individua- 
lität der  sie  redenden  Völker  Baum;  und  so  kann  eine  Sprache  zu  größerer 
oder  geringerer  Vollkommenheit  gedeihen. 

§.  14.  Es  scheint  sogar  als  mfissten  alle  Sprachen  erst  mannichfache, 
zunächst  zerstörende  Prozesse  durchmachen  durch  die  Völkermischnngen,  be- 
vor sie  den  Grad  der  Formbildung  erreichen,  der  zur  Cultur  notwendig  ist 
Zuerst  lassen  die  Sprachen  die  Form  unbezeichnet,  dann  bezeichnen  sie  die- 
selbe mangelhaft,  erst  auf  der  dritten  Stufe  consequent  Diese  wird  nur 
eireidit  durch  eine  gewisse  Zerstörung  der  zweiten  Stufe,  wobei  freilich  eine 
neu  organisirende  Kraft  hinzutreten  muss.    Vgl  §.  6.  7. 

§.  16.  Für  die  Untersuchung  also,  wie  sich  die  Sprachen  zur  Cultur 
verhalten,  sind  nur  vollkommnere  Sprachen  tauglich.  Es  kommt  aber  darauf 
an,  ob  der  Ideen -Gtehalt  gegen  den  sprachlichen  Ausdruck  gleichgültig  ist 
oder  nicht  Nur  in  letzterem  Falle  würde  das  Sprachstudium  von  Wichtig- 
keit sein.    Und  so  verhält  es  sich  auch  in  der  Tat 
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a.  Abhängigkeit  des  Begriffs  vom  Wort 

§.16.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  ein  Begriff  durch  ein  Wort  aus- 
gedrückt oder  ob  er  nur  umschrieben  werden  kann. 

§.  17.  Das  Wort  lässt  sich  auch  nicht  durch  ein  conventionelles  Zeichen 
ersetzen.  Das  ist  wohl  bei  den  Sohlen  und  bei  allen  den  Begriffen  möglich, 
welche  apriori  construirt  werden  können;  wo  es  sich  aber  um  innere  War- 
nehmung  oder  Gefühl  handelt,  da  kommt  es  auf  die  individuelle  Vorstellung 
an,  die  von  dem  Wort  unzertrennlich  ist 

§.  18.  Das  Wort  bezeichnet  auch  niemals  den  nackten  Begriff,  wie 
ihn  der  Verstand  bilden  müsste,  sondern  fUgt  zu  ihm  hinzu.  Durch  seine 
rein  sprachlichen  Beziehungen  zu  andren  Sprach-Elementen,  und  durch  Neben- 
beziehungen auf  das  Gfemüt  erteilt  es  dem  Begriff  eine  gewisse  Individualität 

§.  19.  Dazu  kommt,  dass  die  Sprache  nicht  dem  einzelnen  Menschen 
gehört,  sondern  dem  ganzen  Volke;  also  mischt  sich  in  ihr  die  Vorstellungs- 
weise der  früheren  Generationen  mit  der  je  gegenwärtigen,  und  in  der  Sprache 
jeder  Generation  die  Eigentümlichkeit  aller  Alter,  Stände,  Charaktere;  auch 
entlehnt  eine  Sprache  der  andren.  Dadurch  erhält  das  Wort  jedem  Subject 
gegenüber  eine  Objectivität  und  hilft  bei  der  Bildung  der  Begriffe. 

b.  Die  Sprache  als  Vermittlerin  zwischen  Subject  und  Object 

§.  20.  So  sind  die  Sprachen  Mittel,  die  Wahrheit  zu  entdecken.  Der 
Mensch  tritt  dem  zu  erkennenden  Object  immer  nur  subjectiv  entgegen,  wo- 
bei die  Sprache  in  ihrer  Objectivität,  in  welcher  die  Subjectivität  der  ganzen 
Nation  liegt,  kräftigend  wirkt  Das  Objective  ist  es,  was  errungen  werden 
soll,  und  auch  wird,  wiewohl  nur  in  wechselnder  Subjectivität  stückweise 
und  fortschreitend. 

§.  21.  Selbst  in  der  Bezeichnung  sinnlicher  Gegenstände  zeigen  die 
Sprachen  Verschiedenheit  Viele  Wörter  aber,  ursprünglich  sinnlicher  Be- 
deutung, sind  intellectuell  bearbeitet,  und  zwar  individuell  Nun  kommt  es 
auf  die  Stimmung  an,  ob  man  das  Wort  mehr  in  seinem  anfänglichen  Sinne 
als  Abbild  des  Objects  mit  seinen  subjectiven  Beziehungen,  oder  mehr  als  ein 
durch  Abstraction  gewordenes  Zeichen  des  Begriffs  nehmen  wilL  So  gibt 
es  einen  doppelten  Gebrauch  der  Sprache,  und  es  konmit  darauf  an,  dass  ein 
Volk  nicht  einseitig  blofi  den  einen  oder  bloß  den  andren  pflege  und  jeden 
an  seiner  rechten  Stelle. 

C.  Beide  Untersuchungen  in  ihrer  Einheit 

§.  22.  Der  ursprüngliche  Organismus  aber  enthält  selbst  den  Keim 
zur  Ausbildung,  und  so  vereinigen  sich  beide  Untersuchungen. 

§.  23.  Das  Ziel  der  Sprachwissenschaft  erfordert  also  die  Zusammen- 
fiEissung  beider  Teile  der  Sprachwissenschaft.  Es  lassen  sich  die  zu  höherer 
Ausbildung  gelangten  Sprachen  zu  einem  Kreise  eigentümlicher  Weltansichten 
zusammenstellen.  So  sieht  man  jede  derselben  als  ein  Streben  nach  einem 
individualisirten  Ideal  an,  worauf  ihr  Charakter  beruht  Wir  werden  hierauf 
in  der  Einleitung  zu  den  §§.  2.  3  der  großen  Schrift  zurückkommen. 
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1.  Daa  vergleichende  Sprachstudium  kann  nur  dann  zu  sichern     239 
und  bedeutenden  Aufschlüssen  über  Sprache,  Völkerentwicklung  und 
Menschenbildung  fuhren,  wenn  man  es  zu  einem  eignen,  seinen  Nutzen 

und  Zweck  in  sich  selbst  tragenden  Studium  macht   Auf  diese  Weise 
wird  zwar  allerdings  selbst  die  Bearbeitung  einer  einzigen  Sprache  6 
schwierig.    Denn  wenn  auch  der  Totaleindruck  jeder  leicht  zu  fassen 
ist,  so  verliert  man  sich,  wie  man  den  Ursachen  desselben  nachzu- 
forschen strebt,  in  einer  zahllosen  Menge  scheinbar  unbedeutender 
Einzelheitei,  und  sieht  bald,  dais  die  Wirkung  der  Sprachen  nicht 
sowohl  von  gewissen  grolsen  und  entschiedenen  Eigenthümlichkeiten  lo 
abhangt,  als  auf  dem  gleichmäTsigen,  einzeki  kaum  bemerkbaren  Ein- 
druck   der  Beschaffenheit  ihrer  Elemente   beruht     Hier  aber  wird 
gerade  die  Allgemeinheit  des  Studiums  das  Mittel,  diesen  feingewebten 
Organismus  mit  Deutlichkeit  vor  die  Sinne  zu  bringen,  da  die  Klar- 
heit der  in  vielfach  verschiedner  G^talt  doch   immer  im  Ganzen  16 
gleichen  Form  die  Forschung  erleichtert 

2.  Wie  unsere  Erdkugel  grofse  Umwälzungen  durchgangen  ist, 
ehe  sie  die  jetzige  Gestaltung  d^  Meere,  Gebirge  und  Flüsse  ange- 
nommen, sich  aber  seitdem  wenig  verändert  hat,  so  giebt  es  auch  in     < 
den  Sprachen  einen  Punkt  der  vollendeten  Organisation,  von  dem  an     240 
der  organische  Bau,  die  feste  Grestalt  sich  nicht  mehr  abändert   Da- 
g^ien  kann  in  ihnen;  als  lebendigen  Erzeugnissen  des  Geistes,  die 
feinere  Ausbildung,  innerhalb  der  g^ebenen  Gränzen,  bis  ins  Unend- 
liche fortschreiten.    Die  wesentlichen  grammatischen  Formen  bleiben, 
wenn  eine  Sprache  einmal  ihre  Gestalt  gewonnen  hat,  dieselben;  die-  6 
jenige,  welche  kein  Geschlecht,  keine  Casus,  kein  Passivum  oder 
Medium  unterschieden  hat,  ersetzt  diese  Lücken  nicht  mehr;  eben  so 
wemg  nehmen  die  grolsen  Wortfamilien,  die  Hauptformen  der  Ab- 
leitung femer  zu.    Allein  durch  Ableitung  in  den  feineren  Verzwei- 


6—16.]  Vgl  die  EinL  S.  88. 

16.  QtstaU]  ergibt  den  Totaleindruck  Z.  6. 

16.  Form]  die  auB  der  Idee  der  Sprache  sich  ergebenden  Kategorien.  Hier  ist  noch 
an  den  Sinn  des  Terminus  Form  in  §.  8  der  großen  Schrift  zu  denken,  unten  246,  s 
bedeutet  Form  was  hier  OeskUt  heiBt;  und  Form  hier  bedeutet,  was  dort  Z.  7  Idee  heißt, 
Bimlich  TL  1,2:  Sprachbedürfiiiss  und  Sprachvermögen.    Vgl  AUg.  Einl.  Z.  99 — loe. 
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logungen  der  B^riffe,  durch  Zusammensetzung,  durch  den  inneren 
Ausbau  des  Grehalts  der  Wörter,  durch  ihre  sinnvolle  Verknüpfimg, 
durch  phantasiereiche  Benutzimg  ihrer  ursprunglichen  Bedeutungen, 
durch  richtig  empfundene  Absonderung  gewisser  Formen  für  be- 
stimmte Fälle,  durch  Ausmerzung  des  Ueberflüssigen,  durch.  Abglät- 

16  tung  des  rauh  Tönenden  geht  in  der,  im  Augenblick  ihrer  Gestaltung 
armen,  unbehülflichen  und  unscheinbaren  Sprache,  wenn  ihr  die 
Gunst  des  Schicksals  blüht,  eine  neue  Welt  von  B^riffen,  imd  ein 
vorher  unbekannter  Glanz  der  Beredsamkeit  auf. 

3.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dais  man  wohl 
ao  noch  keine  Sprache  jenseits  der  Grenzlinie  vollständigerer  grammati- 
scher G^taltung  gefunden,  keine  in  dem  flutenden  Werden  ihrer 
Formen  überrascht  hat  Es  muls,  um  diese  Behauptung  noch  mehr 
geschichtlich  zu  prüfen,  ein  hauptsächliches  Streben  bei  dem  Studium 
der  Mundarten  wilder  Nationen  bleiben,  den  niedrigsten  Stand  der 

26  Sprachbüdung  zu  bestimmen,  um  wenigstens  die  unterste  Stufe  auf 
der  Organisationsleiter  der  Sprachen  aus  Erfahrung  zu  kennen.  Meine 
bisherige  aber  hat  mir  bewiesen,  dais  auch  die  sogenannten  rohen 
und  barbarischen  Mimdarten  schon  Alles  besitzen,  was  zu  einem 
vollständigen  Gebrauche  gehört,  und  Formen  sind,  in  welche  sich, 

30  wie  es  die  besten  und  vorzüglichsten  erfahren  haben,  in  dem  Laufe 
der  Zeit  das  ganze  Gremüth  hineinbilden  könnte,  um,  vollkommener 
oder  unvollkommener,  jede  Art  von  Ideen  in  ihnen  auszuprägen. 

4.  Es  kann  auch  die  Sprache  nicht  anders,  als  auf  einmal  ent- 
stehen, oder  um  es  genauer  auszudrücken,  sie  muls  in  jedem  Augen- 

36  blick  ihres  Daseins  dasjenige  besitzen,  was  sie  zu  einem  Ganzen 
macht  Unmittelbarer  Aushauch  eines  oi^anischen  Wesens  in  dessen 
sinnUcher  und  geistiger  Geltung,  theilt  sie  darin  die  Natur  alles  Or- 
241  ganischen,  dais  Jedes  in  ihr  nur  durch  das  Andere,  und  Alles  nur 
durch  die  eine,  das  ganze  durchdringende  Kraft  besteht  Ihr  Wesen 
wiederholt  sich  auch  immerfort,  nur  in  engeren  und  weiteren  Ejreisen, 


27—32]  TgL  unten  249,  x  f. 
§.  4]  Tgl.  die  gToBe  Schrift  85,  e— 18. 

36— S.]  Vgl.  die  KinL  zu  §.  8.  der  großen  Schrift  a.  44,  lo  Anm.    ünmüidbarer]  ohne 
Absicht  nnd  Beflexion,  Function  des  körperlich -geistigen  Wesens. 
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in  ihr  selbst;  schon  in  dem  dnfachen  Satze  li^  es,  soweit  es  auf 
grammatischer  Perm  beruht,  in  vollständiger  Einheit,  und  da  die  5 
Verknüpfung  der  einfachsten  B^riffe  das  ganze  Grewebe  der  Katio- 
nen des  Denkens  anregt,  da  das  Positive  das  Negative,  der  Theil 
das  Ghmze,  die  Einheit  die  Vielheit,  die  Wirkung  die  Ursach,  die 
Wirklichkeit  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit,  das  Bedingte  das 
Unbedingte,  eine  Dimension  des  Baumes  und  der  Zeit  die  andere,  lo 
jeder  Grad  der  Empfindung  die  ihn  zunächst  umgebenden  fordert 
und  herbeifiihrt,  so  ist,  sobald  der  Ausdruck  der  einfachsten  Ideen- 
verknüpfung  mit  Klarheit  und  Beatinmitheit  gelungen  ist,  auch  der 
Wortfulle  nach  ein  Glanzes  der  Sprache  vorhanden.  Jedes  Ausge- 
sprochene bildet  das  Unausgesprochene,  oder  bereitet  es  vor.  16 

5.  Es  vereinigen  sich  also  im  Menschen  zwei  Gebiete,  welche 
der  Theilung  bis  auf  eine  übersehbare  Zahl  fester  Elemente,  der  Ver- 
bindung dieser  aber  bis  ins  Unendliche  fähig  sind,  und  in  welchen 
jeder  Theil  seine  eigenthümliche  Natur  immer  zugleich  als  Verhält- 
nüs  zu  den  zu  ihm  gehörenden  darstellt  Der  Mensch  besitzt  die  so 
Kraft,  diese  Grebiete  zu  theüen,  geistig  durch  Beflexion,  körperlich 
durch  Artikuktion,  und  ihre  TheUe  wieder  zu  verbinden,  geistig  durch 
die  Synthesis  des  Verstandes,  körperlich  durch  den  Accent,  welcher 
die  Sylben  zum  Worte,  und  die  Worte  zur  Bede  vereint  Wie  daher 
sdn  Bewulstsein  machtig  genug  geworden  ist,  um  sich  diese  beiden  26 
Gebiete  mit  der  Kraft  durchdringen  zu  lassen,  welche  dieselbe  Durch- 
dringung im  Hörenden  bewirkt,  so  ist  er  auch  im  Besitz  des  Ganzen 
beider  Gebiete.  Ihre  wechselseitige  Durchdringung  kann  nur  durch 
eine  und  dieselbe  Kraft  gesdiehen,  und  diese  nur  vom  Verstände 
ausgehen.    Auch  lalst  sich  die  Artikulation  der  Töne,  der  ungeheure  30 


IS— 18.  emfaehsten  läeenverknüpfung]  =  Verknüpfang  der  einfachsten  Vorstellungen 
(Z.  e).   Dass  Idee  bei  H.  gelegentlich  nur  Vorstellung  bedeutet,  beweist  auch  249,  2.  258, 6. 

16.  im  Menaehen]  sollte  Tielleicht  heiBen:  in  der  Sprache;  jedenfalls  ist  nur  das  ge- 
meinte   2kpei  Oebide]  ein  ftuBeres  der  Laute  und  ein  inneres  der  Gtedanken. 

17—18.  der  Verbindung  dieser]  der  Lautelemente  mit  Lautelementen,  der  Gedaaken- 
ekmente  mit  Oedankenelementen. 

1^—20.  jeder  Theü  —  darsteUt]  in  der  Natur  jedes  Teiles,  auf  dem  Gebiete  des  Lautes 
wie  auf  dem  des  Denkens,  mag  er  ein  ursprüngliches  Element  oder  schon  ein  zusammen- 
geeetzter  Teil  sein,  liegt  allemal  auch  ein  Verhältnis  zu  den  andren  Teilen  desselben  Gebietes. 

20.  Ssfnihesis,  26.  durchdringen]  VgL  §§.  12.  21  des  Werkes. 
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Unterschied  zwischen  der  Stummheit  des  Thiers,  und  der  mensch- 
lichen Rede  nicht  physisch  erklären.  Nur  die  Starke  des  Selbst- 
bewulstseins  nöthigt  der  körperUchen  Natur  die  scharfe  Theilung  und 
feste  B^enzung  der  Laute  ab,  die  wir  Artikulation  nennen. 

85  6.   Die  feinere  Ausbildung  hat  sich  schwerlich  gleich  an  das 

erste  Werden  der  Sprache  angeschlossen.  Sie  setzt  Zustande  voraus, 
welche  die  Nationen  erst  in  einer  langen  Keibe  von  Jahren  durch- 
gehen, und  inzwischen  wird  gewöhnlich  das  Wirken  der  einen  von 
242  dem  Wirken  anderer  durchkreuzt  Dieses  Zusammenflielsen  mehrerer 
Mundarten  ist  eins  der  hauptsächlichsten  Momente  in  der  Entstehung 
der  Sprachen;  es  sei  nun,  dals  die  neuhervorgehende  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Elemente  von  den  andern  sich  mit  ihr  vermischen- 
6  den  empfange,  oder  dafe,  wie  es  bei  der  Verwilderung  und  Ausartung 
gebildeter  Sprachen  geschieht,  des  Fremden  wenig  hinzukomme,  und 
nur  der  ruhige  Gang  der  Entwicklung  unterbrochen,  die  gebildete 
Form  verkannt  und  entstellt,  und  nach  anderen  Gesetzen  gemodelt 
und  gebraucht  werda 

10  7.   Die  Möglichkeit  mehrerer,  ohne  alle  Gremeinschaft  unter  ein- 

ander, hervorg^angener  Mundarten,  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht 
bestreiten.  Dag^en  giebt  es  auch  keinen  nöthigenden  Grund,  die 
hypothetische  Annahme  eines  allgemeinen  Zusammenhanges  aller  zu 
verwerftm.    Kein  Winkel  der  Erde  ist  so  unzugänglich,  dals  er  nicht 

15  Bevölkerung  und  Sprache  habe  anderswoher  bekommen  können;  und 
wir  vermögen  nicht  einmal  über  die,  von^  der  jetzigen  vielleicht  ganz 
verschiedene  ehemalige  Yertheilung  der  Meere  und  des  festen  Landes 
abzusprechen.  Die  Natur  der  Sprache  selbst,  und  der  Zustand  des 
Menschengeschlechts,  so  lange  es  noch  ungebildet  ist^  befördern  einen 

20  solchen  Zusammenhang.  Das  Bedürfiiils,  verstanden  zu  werden, 
nöthigt^  schon  Vorhandenes  und  Verständliches  au&usuchen,  und  ehe 
die  Civilisation  die  Nationen  mehr  vereinigt,  bleiben  die  Sprachen 
lange  im  Besitz  kleiner  Völkerschaften,  die,  eben  so  wenig  geneigt, 
ihre  Wohnsitze  dauernd  zu  behaupten,  als  fähig,  sie  mit  Elrfolg  zu 


33—84  niHhigt  —  ab]  vgl.  d.  gr.  Werk  66, 17—19.        88.  der  einen]  Sprache, 

1.  anderer]  Sprachen.    VgL  unten  §.  14  Anfang  und  Schluss. 

6 — ^9.]  Dies  iflt  H.'8  Ansicht  von  den  romanischen  Sprachen.        20.  21.]  s.  254,  u. 
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vertheidigen,  sich  oft  gegenseitig  verdrängen,  unterjochen  und  ver-  96 
mischen,  was  natürlich  auf  ihre  Sprachen  zurückwirkt  Nimmt  man 
auch  keine  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Sprachen  ursprüng- 
lich an,  so  mag  doch  leicht  später  kein  Stamm  unvermischt  geblieben 
sdn.  Es  muis  daher  als  Maxime  in  der  Sprachforschung  gelten,  so 
lange  nach  Zusammenhang  zu  suchen,  als  irgend  eine  Spur  davon  ao 
erkennbar  ist,  und  bei  jeder  einzelnen  Sprache  wohl  zu  prüfen,  ob 
sie  aus  einem  Ouise  selbstständig  geformt,  oder  in  grammatischer 
oder  lexicalischer  Bildung  mit  Fremdem,  und  auf  welche  Weise  ver- 
mischt ist? 

8.   Drei  Momente  also  können  zum  Behuf  einer  prüfenden  Zer-  a5 
gliederung  der  Sprachen  imterschieden  werden: 

die  erste,  aber  vollständige  Bildung  ihres  oi^anischen  Baues; 
die  Umänderungen  durch  fremde  Beimischung,  bis  sie  wieder 

zu  einem  Zustande  der  Stätigkeit  gelangen; 
ihre  innere  und  feinere  Ausbildung,  wenn  ihre  äuisere  Um-     243 

grenzung  (gegen  andere)  und  ihr  Bau  im  Ganzen  eimnal 

imveränderlich  feststeht 
IKe  beiden  ersten  lassen  sich  nicht  mit  Sicherhdt  von  einander 
absondern.    Aber  einen  entschiedenen  und  wesentlichen  Unterschied  6 
begründet  der  dritte.   Der  Punkt,  welcher  ihn  von  den  andern  trennt» 
ist  der  der  vollendeten  Organisation,  in  welchem  die  Sprache  im 
Besitz  und  freien  Gebrauch  aller  ihrer  Functionen  ist,  und  über  den 
hinaus  sie  in  ihrem  eigentlichen  Bau  keine  Veränderungen  mehr  er- 
leidet    Bei   den  Töchtersprachen   der  Lateinischen,   bei   der  Neu-  lo 
Griechischen  und  bei  der  Englischen,  welche  für  die  Möglichkeit  der 
Zusaounensetzung  einer  Sprache  aus  sehr  heterogenen  Theilen  eine 
der  lehrreichsten  Erscheinungen  und  der  dankbarsten  G^enstände 
für  die  Sprachuntersuchung  ist,  lässt  sich  die  Organisationsperiode 
sogar  geschichtUch  verfolgen,  und  der  YoUendungspunkt  bis  auf  einen  15 
gewissen  Grad   ausmitteln;   die  Griechische  finden  wir   bei   ihrem 
ersten  Erscheinen  in  einem,  uns  sonst  bei  keiner  bekannten  Grade 
der  Vollendung;  aber  sie  betritt^  von  diesem  Moment  an,  von  Homer 
bis  auf  die  Alexandriner,  eine  Laufbahn  fortschreitender  Ausbildung; 
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SO  die  Komische  sehen  wir  einige  Jahrhunderte  hindurch  gleichsam  ruhen, 
ehe  feinere  und  wissenschaftliche  Cultur  in  ihr  sichtbar  zu  werden 
beginnt 

9.  Die  hier  versuchte  Absonderung   bildet   zwei  verschiedene 
Theile  des  vergleichenden  Sprachstudiums,  von  deren  gleichmäisiger 

S5  Behandlung  die  Vollendung  desselben  abhängt  Die  Verschiedenheit 
der  Sprachen  ist  das  Thema,  welches  aus  der  Erfahrung,  und  an  der 
Hand  der  G^chichte  bearbeitet  werden  soll,  und  zwar  in  ihren  Ur- 
sachen imd  ihren  Wirkungen,  ihrem  Verhältmis  zu  der  Natur,  zu 
den  Schicksalen  und  den  Zwecken  der  Menschheit    Die  Sprachver- 

80  schiedenheit  tritt  aber  in  doppelter  Grestalt  auf,  einmal  als  natur- 
historische Erscheinung,  als  unvermeidliche  Folge  der  Verschiedenheit 
und  Absonderung  der  Volkerstämme,  als  Hindemüs  der  unmittel- 
baren Verbindung  des  Menschengeschlechts;  dann  als  intellectuell- 
teleologische  Erscheinung,  als  Bildungsmittel  der  Nationen,  als  Vehikel 

86  einer  reicheren  Mannichfaltigkeit  und  grolseren  Eigenthiimlichkeit 
intellectueller  Erzeugnisse,  als  Schöpferin  einer  auf  g^enseitiges  Ge- 
fühl der  Individualität  gerundeten,  und  dadurch  innigeren  Verbin- 
dung des  gebildeten  Theils  des  Menschengeschlechts.  Diese  letzte 
Elrscheinung  ist  nur  der  neuem  Zeit  eigen,  dem  Alterthume  war  sie 
244  blols  in  der  Verbindung  der  Griechischen  und  Römischen  Literatur, 
und  da  beide  nicht  zu  gleicher  Zeit  blühten,  auch  so  nur  unvoll- 
kommen bekannt 

10.  Der  Kurze  wegen,  wiU  ich,  mit  Uebersehung  der  kleinen 
6  Unrichtigkeit,  welche  daraus  entsteht,  dafs  die  Ausbildimg  auch  auf 

den  schon  feststehenden  Organismus  Einflufs  hat,  und  dais  dieser, 
auch  ehe  er  diesen  Zustand  erreichte,  schon  die  Einwirkung  jener 
erfahren  haben  kaim,  die  beiden  beschriebenen  Theüe  des  vergleichen- 
den Sprachstudiums  durch 

I  10  die  Untersuchung  des  Organismus  der  Sprachen,  und 

die  Untersuchimg  der  Sprachen  im  Zustande  ihrer  Ausbildung 
bezeichnen. 


98.  XU  der  Natur]  m  bezfehen  auf  der  Mensehheü.    YgL  unten  244, 18. 
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Der  Organismus  der  Sprachen  entspringt  aus  dem  allgemeinen 
Vermögen  und  Bedür&üs  des  Menschen  zu  reden,  und  stammt  von 
der  ganzen  Nation  her;  die  Cultur  einer  einzehien  hängt  von  be-  15 
sonderen  Anlagen  und  Schicksalen  ab,  und  beruht  grolsentheils  auf 
nach  und  nach  in  der  Nation  aufstehenden  Individuen.    Der  Orga- 
nismuB  gehört  zur  Physiologie  des  inteUectueUeu  Menschen,  ^e  Aus- 
bildung  zur  Beihe  der  geschichtlichen  Entwickelungen.     Die    Zer- 
gliederung  der  Verschiedenheiten   des  Organismus   fuhrt  zur  Aus-  do 
messung  und  Prüfung  des  Gebiets  der  Sprachje  und  der  Sprachfahig- 
keit  des  Menschen;  die  Untersuchung  im  Zustande  höherer  Büdimg 
zum  Erkennen   der   Erreichung   aller   menschlichen   Zwecke   durch 
Sprache    Das  Studium  des  Organismus  fordert»  soweit  als  möglich, 
fortgesetzte  Yergleichung;  die  Ergründung  des  Ganges  der  Ausbü-  25 
düng,  Isoliren  auf  dieselbe  Sprache,  und  Eindringen  in  ihre  feinsten 
ISgenthümlichkeiten;  daher  jenes  Ausdehnung,  dieses  Tiefe  der  For- 
schung.    Wer  folglich   diese  beiden  Theile  der  Sprachwissenschaft 
wahrhaft  verknüpfen  wiU,  muss  sich  zwar  mit  sehr  vielen  verschieden- 
artigen, ja,  wo  möglich,  mit  allen  Sprachen  beschäftigen,  aber  immer  80 
von  genauer  Kenntnüs  einer  einzigen,  oder  weniger,  ausgehen.    Mangel 
an  dieser  GJenauigkeit  bestraft  sich  empfindlicheri  als  Lücken  in  der 
doch  nie  ganz  zu  erreichenden  Vollständigkeit    So  bearbeitet  kann 
das  Erfahrungsstudium   der  Sprachvergleichimg  zeigen,   auf  welche 
verschiedene  Weise  der  Mensch  die  Sprache  zu  Stande  brachte,  und  36 
welchen  Theil  der  Gedankenwelt  es  ihm  gelang  in  sie  hinüber  zu 
fuhren?  wie  die  Individualität  der  Nationen  darauf  ein-,  und  die 
Sprache  auf  sie  zurückwirkte?    Denn  die  Sprache,  die  durch  sie  er- 
reichbaren Zwecke  des  Menschen  überhaupt,  das  Menschengeschlecht 
in  seiner  fortschreitenden  Entwicklung,  und  die  einzelnen  Nationen  40 
sind  die  vier  G^enstände,  welche  die  vergleichende  Sprachforschimg     245 
in  ihrem  wechselseitigen  Zusammenhang  zu  betrachten  hat 


38^41.  Dam  —  Oegenstände]  Hier  liegt  eine  Gliedenmg  des  BprachwusenschafÜiGhen 
Tbemas  vor,  wie  sie  nicht  wiederkehrt:  1.  Sprache  überhaupi  =  das  allgemeine  Vermögen  der 
Bede,  fl.  ihre  Zieeeke  =  BedUrfnifa  (ohen  Z.  14.  Hier  erg;ehen  sich  auch  die  anderwärts  er- 
wilnrten  Forderungen),  8.  ihr  Verhältnis  zar  Entwieldung  der  Menschheit,  4.  die  einxdne 
Sprache  in  ihr^ooi  hesondren  Ban  und  in  ihrem  Znsanunenhang  mit  dem  Nationalgeist. 

S.  weehaeleeüigen]  ist  pleonastisch,  oder  man  muss  unter  ZuaamMnenhamgWutoaig  denken. 
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11.  Ich  behalte  aUes,  was  dea  Organismus  der  Sprachen  betriffl;^ 
einer   ausfuhrUchen  Arbeit  vor,   die   ich   über   die  amerikanischen 

5  mitemommen  habe.  Die  Sprachen  eines  grolsen,  von  einer  Menge 
von  Völkerschaften  bewohnten  und  durchstreiften  Welttheils,  von 
dem  es  sogar  zweifelhaft  ist,  ob  er  jemals  mit  andern  in  Verbindung 
gestanden  hat,  bieten  für  diesen  TheU  der  Sprachkunde  einen  vor- 
zügUch  günstigen  Gegenstand  dar.    Man  findet  dort,  wenn  man  blols 

10  diejenigen  zaMt,  über  welche  man  ausfuhrlichere  Nachrichten  besitzt, 
etwa  dreiisig  noch  so  gut  als  ganz  unbekannte  Sprachen,  die  man 
als  eben  so  viel  neue  Naturspedes  ansehen  kann,  und  an  welche 
sich  eine  viel  grölsere  Anzahl  anreihen  lasst,  von  denen  die  Data 
unvollständiger  sind.    Es  ist  daher  wichtig,  diese  sämmtlich  genau 

16  zu  zergliedern.  Denn  was  der  allgemeinen  Sprachkunde  noch  vor- 
züglich abgeht,  ist,  dals  man  nicht  hinlänglich  in  die  Kenntnils  der 
einzelnen  Sprachen  eingedrungen  ist,  da  doch  sonst  die  Vergleichung 
noch  so  vieler  nur  wenig  helfen  kann.  Man  hat  genug  zu  thun 
g^laubt,  wenn  man  einzelne  abweichende  Eigenthümlichkeiten  der 

90  Grammatik  anmerkte,  und  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Beihen  von 
Wörtern  mit  einander  verglicL  Aber  auch  die  Mundart  der  rohesten 
Nation  ist  ein  zu  e(}les  Werk  der  Natur,  um,  in  so  zufällige  Stücke 
zerschlagen,  der  Betrachtung  fragmentarisch  dargestellt  zu  werden. 
Sie  ist  ein  organisches  Wesen,  und  man  muss  sie,  als  solches,  be- 

96  handeln.  Die  erste  B^el  ist  daher,  zuvörderst  jede  bekannte  Sprache 
in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu  studiren,  aUe  darin  aufzufinden- 
den Analogien  zu  verfolgen  und  systematisch  zu  ordnen,  um  dadurch 
die  anschauliche  Kenntnils  der  granmiatischen  Ideenverknüpftmg  in 
ihr,  des  Umfangs  der  bezeichneten  Begrifie,  der  Natur  dieser  Be- 

80  Zeichnung  und  des  ihr  beiwohnenden  mehr  oder  minder  lebendigen 
geistigen  Triebes  nach  Erweiterung  und  Verfeinerung,  zu  gewinnen. 
Aulser  diesen  Monographien  der  ganzen  Sprachen,  fordert  aber  die 
vergleichende  Sprachkunde  andere  einzelne  Theile  des  Sprachbaues 
z.  B.  des  Verbum  durch  alle  Sprachen  hindurdh.    Denn  alle  Fäden 


98.  grarnfnaÜBchm  Beenverkmipfimg]  wie  dnich  die  gnnunatiBchen,  etymologiadMin 
und  qmtaktiBchen,  Mittel  die  Voratellnngeii  verknttpft  werden.    VgL  941,  is. 
94—97  arganüehes  —  Analogien]  VgL  AUg.  EinL  Z.  74—76. 
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des  Zusammenliangs  sollen  durch  sie  aufgesucht  und  verknüpft  wer-  86 
den,  und  es  gehen  von  diesen  einige,  gleichsam  in  der  Breite,  durdi 
die  gleichartigen  Theüe  aller  Sprachen,  und  andere,  gleichsam  in  der 
Lange,  durch  die  verschiedenen  Theile  jeder  Sprache.     Die  ersten 
erhalten  ihre  Richtung  durch  die  Gleichheit  des  Sprachbedür&isses     246 
und  Sprachvermögens  aller  Nationen,  die  letzten  durch  die  Individua- 
litat jeder  einzelnen.    Durch  diesen  doppelten  Zusammenhang  erst 
wird  erkannt,  in  welchem  Umfang  der  Verschiedenheiten  das  Men- 
schengeschlecht, und  in  welcher  Consequenz  ein  einzelnes  Volk  seine  5 
Sprache  büdet,  und  beide,  die  Sprache  und  der  Sprachcharakter  der 
Nationen,  treten  in  ein  helleres  licht,  wenn  man  die  Idee  jener  in  so 
mannichfaltigen  individuellen  Formen  ausgeführt,  diesen  zugleich  der 
Allgemeinheit  und  seinen  Nebengattungen  g^enübergestellt  erblickt 
Die  wichtige  Frage,  ob  und  wie  sich  die  Sprachen,  ihrem  inneren  10 
Bau  nach,  in  Classen,  wie  etwa  die  Familien  der  Pflanzen,  abtheilen 
lassen,  kann  nur  auf  diese  Weise  gründlich  beantwortet  werden.   Das 
bisher  darüber  Gesagte  bleibt,  wie  scharfsinnig  es  geahnet  sein  möchte, 
ohne,  strengere  factische  Prüftmg,  dennoch  nur  Muthmaisung.    Die 
Sprachkunde,  von  der  hier  die  Rede  ist,  darf  sich  aber  nur  auf  I6 
Thatsachen,  mid  ja  nicht  auf  emseitig  mid  mivoUstandig  gesaimndte 
stützen.    Auch  zu  der  Beurtheilung  der  Abstammung  der  Nationen 
von  einander  nach  ihren  Sprachen   müssen  die  Grundsätze   durch 
eine  noch  immer  mangelnde  genaue  Analyse  solcher  Sprachen  und 
Mundarten  gefunden  werden,  deren  Verwandtschaft  anderweitig  histo-  20 
risch  erwiesen  ist    So  lange  man  nicht  auch  in  diesem  Felde  vom 
Bekannten  zum  Unbekannten  fortschreitet,   befindet  man  sich  auf 
einer  schlüpfrigen  und  gefahrlichen  Bahn. 

12.  Wie  genau  und  vollständig  man  aber  auch  die  Sprachen  in 
ihrem  Organismus  untersuche,  so  entscheidet,  wozu  sie  vermittelst  26 
desselben  werden  können,  erst  ihr  Gebrauch.   Denn  was  der  zweck- 


86—»]  VgL  VI,  686. 

88.  Die  ersten]  die  Fftden,  welche  durch  alle  Sprachen  hindurchgehen. 
2.  die  letzten]  welche  die  Teile  der  einzelnen  Sprachen  verbinden. 
6—7.  beide  —  Nationen]    Die  Sprache   überhaupt  oder  der  Menschheit  und  der 
Quurakter  der  Sprache  eines  einzelnen  Volkes.       7.  Jener]  der  Sprache  überhaupt 
8.  dieeen]  den  Charakter  der  Nation  und  ihrer  Sprache. 

W.  T.  Humboldto  fpimehpliiloa.  Werke.  ^ 
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mäifiige  Gebrauch  dem  Gebiet  der  B^riffe  abgewinnt,  wirkt  auf  sie 
bereichemd  und  gestaltend  zurücL  Daher  zeigen  erst  solche  Unter- 
suchungen,  als   sich  vollständig   nur   bei  den   gebildeten  anstellen 

80  lassen,  ihre  Angemessenheit  zur  Erreichung  der  Zwecke  der  Mensch- 
heit Hierin  also  liegt  der  Schlulsstein  der  Sprachkunde,  ihr  Ver- 
einigungspunkt mit  Wissenschaft  und  Kunst  Wenn  man  sie  nicht 
bis  dahin  fortfuhrt^  nicht  die  Verschiedenheit  des  Organismus  in  der 
Absicht  betrachtet,  dadurch  die  Sprachfahigkeit  in  ihren  höchsten 

d6  und  mannichfaltigsten  Anwendungen  zu  ergrunden,  so  bleibt  die  Kenn1>- 
nüs  einer  grolsen  Anzahl  von  Sprachen  doch  höchstens  für  die  Er- 
gründung  des  Sprachbaues  überhaupt,  und  für  einzebe  historische 
Untersuchungen  fruchtbar,  und  schreckt  den  Geist  nicht  mit  Unrecht 
von  dem  Erlernen  einer  Menge  von  Formen  und  Schallen  zurück, 
247  die  am  Ende  doch  immer  zu  demselben  Ziel  führen,  und  dasselbe, 
nur  mit  anderm  Klange,  bedeuten.  Abgesehen  vom  unmittelbaren 
Lebensgebrauch,  behält  dann  nur  das  Studium  derjenigen  Sprachen 
Wichtigkeit,  welche  eine  Literatur  besitzen,  und  es  wird  der  Rück- 

6  sieht  auf  diese  untergeordnet,  wie  es  der  ganz  richtig  gefaiste  Ge- 
sichtspunkt der  Philologie  ist^  insofern  man  dieselbe  dem  allgemeinen 
Sprachstudium  entg^ensetzen  kann,  welches  diesen  Namen  führt,  weil 
es  die  Sprache  im  AUgemeinen  zu  ergründen  strebt,  nicht  weü  es  alle 
Sprachen  umfassen  will,  wozu  es  viehnehr  nur  wegen  jenes  Zweckes 

10  genöthigt  wird 

13.  Werden  wir  nun  aber  so  zu  den  gebildeten  Sprachen  hin- 
gedrängt, so  fragt  es  sich  zuvorderst,  ob  jede  Sprache  der  gleichen, 
oder  nur  irgend  einer  bedeutenden  Cultur  fähig  ist?  oder  ob  es 
Sprachformen  giebt,  die  nothweadig  erst  hätten  zertrümmert  werden 
16  müssen,  ehe  die  Nationen  hatten  die  höheren  Zwecke  der  Mensch- 
heit durch  Bede  erreichen  können.   Das  letztere  ist  das  Wahrschein- 


88—10.  aekreekt  —  wM]  Diese  Bemerkimg  ist  hier  nicht  am  Plata.  Der  erste 
Teil  88—2  passt  nicht  zn  dem,  was  über  die  Erforschnng  der  Sprach -Organismen  gesagt 
ist;  und  was  im  zweiten  3—10  gesagt  ist,  passt  nicht  znr  Philologie.  VgL  die  groBe 
Schrift  a  S02. 

18.  Das  laxiere]  vgl  üeher  d.  Entst  gr.  F.  C.  XTTT.  Ende. 


I 
■ 
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lichate.   Die  Sprache  muss  zwar,  meiner  vollsten  Ueberzeugung  nach, 
als  unmittelbar  in  den  Menschen  gelegt,  angesehen  werden;   denn 
als  Werk  seines  Verstandes  in  der  Klarheit  des  Bewußtseins  ist  sie 
durchaus  unerklärbar.     Es    hilft   nicht,   zu   ihrer  Erfindung   Jahr-  20 
taBsende  und  abennaJs  Jahrtausende  einzuräumen.   I)ie  Sprache  Uefee 
ach  nicht  erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  schon  in  dem  mensch- 
liehen  Verstände  vorhanden  wäre.    Damit  der  Mensch  nur  ein  ein- 
ziges Wort  wahrhaft,  nicht  als  blo&en  similichen  Anstofs,  sondern 
als  articulirten,  einen  Begriff  bezeichnenden  Laut  verstehe,  muls  schon  26 
die  Spradie  ganz  mid  im  Zusammenhange  in  ihm  liegen.    Es  giebt 
nichts  Einzekes  in  der  Sprache,  jedes  ihrer  Elemente  kündigt  sich 
nur  als  TheU  eines  Ganzen  an.    So  natürUch  die  Annahme  allmäh- 
liger  Ausbüdung  der  Sprachen  ist,  so  konnte  die  Erfindung  nur  mit 
Einem  Schlage  geschehen.  Der  Mensch  ist  nur  Mensch  durch  Sprache;  30 
um  aber  die  Sprache  zu  erfinden,  mü&te  er  schon  Mensch  sein.   So 
wie  man  wähnt,  dafs  dies  allmählig  und  stufenweise,  gleichsam  um- 
zechig,  geschehen,  durch  einen  Theü  mehr  erfundener  Sprache  der 
Mensch  mehr  Mensch  werden,  und  durch  diese  Steigerung  wieder 
mehr  Sprache  erfinden  könne,  verkennt  man  die  Untrennbarkeit  des  35 
menschlichen  Bewuistseins  und  der  menschlichen  Sprache,  und  die 
Natur  der  Verstandeshandlung,  welche  zum  B^eifen  eines  einzigen 
Wortes  erfordert  wird,  aber  hernach  hinreicht,  die  ganze  Sprache  zu 
&ssen.    Darum  aber  darf  man  sich  die  Sprache  nicht  als  etwas  £^g 
G^benes  denken,  da  sonst  eben  so  wenig  zu  b^eifen  wäre,  wie     248 
der  Mensch  die  gegebene  verstehen  und  sich  ihrer  bedienen  könnte. 
Sie  geht  nothwendig  aus  ihm  selbst  hervor,  und  gewifs  auch  nur 
nach  und  nach,  aber  so,  dafs  ihr  Organismus  nicht  zwar  als  eine 
todte  Masse  im  Dunkel  der  Seele  li^  aber  als  Gesetz  die  Functionen  6 
der  Denkkraft  bedingt,  und  mithin  das  erste  Wort  schon  die  ganze 
Sprache  antönt  und  voraussetzt    Wenn  sich  daher  dasjenige,  wovon 


17—20.]  Das  zwar  erfordert  ein  demungeaehtä.  Zunftchst  aber  folgt  eine  Parenthese, 
TDü  Eb  käfl  nicht  (Z.  so)  bis  porhandm  sein  (248, so),  worauf  nun  erst:  Der  MaHnd  des 
Menaehen  aber. 

22.  Tkfpus]  8.  Einleitung  zu  §.  9  der  groBen  Schrift 

23—248,  80.]  vgl.  oben  §.  4. 

4* 
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es  eigentUch  mchts  Gleiches  im  ganzen  Gebiete  des  Denkbaren  giebt^ 
mit  etwas  anderem  vergleichen  laist,  so  kann  man  an  den  Natur- 

10  Instinkt  der  Thiere  erinnern,  und  die  Sprache  einen  intellectuellen 
der  Vernunft  nennen.  So  wenig  sich  der  Instinkt  der  Thiere  aus 
ihren  geistigen  Anlagen  erklären  lälst,  eben  so  wenig  kann  man  für 
die  Erfindung  der  Sprachen  Sechenschaft  geben  aus  den  B^riffen 
und  dem  Denkvermögen  der  rohen  und  wilden  Nationen,  welche  ihre 

16  Schöpfer  sind  Ich  habe  mir  daher  nie  vorstellen  können,  dafs  ein 
sehr  consequenter  und  in  seiner  Mannichfaltigkeit  künstlicher  Sprach- 
bau groise  Gedankenübung  voraussetzen,  und  eine  verloren  g^angene 
Bildung  beweisen  sollta  Aus  dem  rohesten  Naturstande  kann  dne 
solche  Sprache,  die  selbst  Produkt  der  Natur,  aber  der  Natur  der 

so  menschlichen  Vernunft  ist,  hervorgehen.  Gonsequenz,  Gleichförmig- 
keit, auch  bei  verwickeltem  Bau,  ist  überall  Gepräge  der  Erzeugnisse 
der  Natur,  und  die  Schwierigkeit,  sie  hervorzubringen,  ist  nicht  die 
hauptsachlichste.  Die  wahre  der  Spracherfindung  li^  nicht  sowohl 
in  der  Aneinanderreihung  und  Unterordnung  einer  Menge  sich  auf 

fi6  einander  beziehender  Verhaltnisse,  als  vielmehr  in  der  unergründ- 
lichen Tiefe  der  einfachen  Verstandeshandlung,  die  überhaupt  zum 
Verstehen  und  Hervorbringen  der  Sprache  auch  in  einem  einzigen 
ihrer  Elemente  gehört  Ist  dies  geschehn,  so  folgt  alles  Uebrige  von 
selbst,  und  es  kann  nicht  erlernt  werden,  muls  ursprünglich  im  Men- 

80  sehen  vorhanden  sein.  Der  Instinkt  des  Menschen  aber  ist  minder 
gebunden,  und  lalst  dem  Einflüsse  der  Individualität  Baum.  Daher 
kann  das  Werk  des  Vemunftinstinkts  zu  gröiserer  oder  geringerer 
Vollkommenheit  gedeihen,  da  das  E^-zeugnils  des  thierischen  eine 
statigere  Gleichformigkdt  bewahrt,  und  es  widerspricht  nicht  dem 

86  B^riffe  der  Sprache,  dals  einige  in  dem  Zustande,  in  weichem  sie 
uns  erscheinen,  der  vollendeten  Ausbildung  wirklich  unfähig  wären. 
Die  Erfahrung  bei  Uebersetzungen  aus  sehr  verschiedenen  Sprachen, 


80.  Der  BuUnet  des  Mensehen  aber]  als  intellectaeller  InBtmct  der  Venranft  (Z.  lo.  u). 
Das  aber  besieht  sich  swar  fonnell  auf  den  Torangehenden  Satz,  indessen,  da  dieser  nnr 
Wiederholung  Ton  247, 17— so,  sachlich  auf  letzteren. 

88.  da]  =  wogegen. 

d7^24^,7.  Die Erfahrtmg  — begeistern]  VgLUeber  d.  gr.F.c.ILdiegroB6Schr.S.id£ 
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und  bei  dem  Gfebrauche  der  rohesten  und  ungebildetsten  zur  Unter- 
weisung in  den  geheinmüsvoUsten  Lebren  einer  geoffenbarten  Beligion 
zeigt  zwar,  dais  sich,  wenn  auch  mit  greisen  Verschiedenheiten  des  249 
Gelingens,  in  jeder  jede  Ideenreihe  ausdrücken  lälst  Diels  aber  ist 
Mols  eine  Folge  der  allgemeinen  Verwandtschaft  aller  und  der  Ein- 
samkeit der  B^riffe  und  ihrer  Zeichen.  Für  die  Sprachen  selbst  und 
ihien  Einfluls  auf  die  Nationen  beweist  nur  was  aus  ihnen  natür-  6 
Uch  hervoigeht;  nicht  das  wozu  sie  gezwängt  werden  können,  son- 
dern das,  wozu  sie  einladen  und  b^eistem. 

14.  Den  Gründen  der  UnvoUkommenheit  einiger  Sprachen  mag 
die  historische  Prüfung  im  Einzeben  nachforschen.  Dagegen  muis 
ich  hier  eine  andere  Frage  anknüpfen :  ob  nämlich  irgend  eine  Sprache  lo 
zur  vollendeten  Bildung  reif  ist,  ehe  sie  nicht  mehrere  Mittelzustände 
und  gerade  solche  durchgangen  ist,  durch  welche  die  ursprüngliche 
YorsteUungsweise  dergestalt  gebrochen  wird,  dais  die  anfangliche  Be- 
deutung der  Elemente  nicht  mehr  völlig  klar  ist?  Die  merkwürdige 
Beobachtung,  dais  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  rohen  15 
Sprachen  Consequenz,  der  gebildeten  Anomalie  in  vielen  Thdlen 
ihres  Baues  ist^  und  auch  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpfibe  Gründe 
machen  dieis  wahrscheinlicL  Das  durch  die  ganze  Sprache  herr- 
schende Prinzip  ist  Artikulation;  der  wichtigste  Vorzug  jeder,  feste 
mid  leichte  Gliederung;  diese  aber  setzt  einfache  und  in  sich  un-  so 
trennbare  Elemente  voraus.  Das  Wesen  der  Sprache  besteht  darin, 
die  Materie  der  Erscheinungswelt  in  die  Form  der  Gredanken  zu 
gieisen;  ihr  ganzes  Streben  ist  formal,  und  da  die  Wörter  die  SteUe 
der  Gegenstände  vertreten,  so  muis  auch  ihnen,  als  Materie,  eine 
Form  entg^enstehen,  welcher  sie  unterworfen  werden.  Nun  aber  85 
häufen  die  ursprünglichen  Sprachen  gerade  eine  Menge  von  Bestim- 
mungen in  dieselbe  Sübengruppe  und  smd  sichtbar  mangelhaft  in 
der  Herrschaft  der  Form.  Ihr  einfaches  G^eimniis,  welches  den 
Weg  anzeigt,  auf  welchem  man  sie,  mit  gänzlicher  Vergessenheit 
unserer  Grammatik,   immer  zuerst  zu  enträthseln  versuchen   muis,  80 


25 — 97.  Nun  aber  —  Sübengruppe]  sie  bilden  vielsilbige  WOrter  (Sflbengmppen), 
ii  deDen  sie  viele  Bestiiniiiimgen  einer  Voistellung  ausdrücken. 
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ist,  das  in  sich  Bedeutende  unmittelbar  an  einander  zu  reihen.  Die 
Form  wird  in  Gedanken  hiezu  verstanden,  oder  durch  ein  in  sich 
bedeutendes  Wort,  das  man  auch  als  solches  nimmt,  mithin  als  Stoff, 
g^eben.    Auf  der  zweiten  grolsen  Stufe  des  Fortschreitens  weicht 

d6  die  stoffartige  Bedeutung  dem  formalen  Gebrauch,  und  es  entstehen 
daraus  grammatische  Beugungen  und  Wörter  grammatiBcher,  also 
formaler  Bedeutung.  Aber  die  Form  wird  nur  da  angedeutet,  wo  sie 
250  durch  einen  eineken,  im  Sinn  der  Bede  Hegenden  Umstand  gleich- 
sam materiell,  nicht  wo  sie  durch  die  Ideenverknüpfung  formal  ge- 
fordert wird.  Der  Plural  wird  wohl  als  Vielheit,  aber  der  Singular 
nicht  gerade  als  Einzehies,  sondern  nur  als  der  Begriff  überhaupt 

6  gedacht,  Yerbum  und  Nomen  fallen  zusammen,  wo  nicht  gerade 
Person  oder  Zeit  auszudrücken  ist;  die  Gitunmatik  waltet  noch  nicht 
in  der  Sprache,  sondern  tritt  nur  im  FaUe  des  Bedür&isses  auf.  Erst 
wenn  kein  Element  mehr  als  formlos  gedacht,  imd  der  Sto£f  als  Stoff 
ganz  in  der  Bede  besiegt  wird,  ist  die  dritte  Stufe  erstiegen,  welche 

10  aber  insofern,  daft  auch  in  jedem  Element  die  Form  hörbar  ang^ 
deutet  werde,  kaimi  die  gebildetsten  Sprachen  erreichen,  obgleich 
darauf  erst  die  Möglichkeit  architektonischer  Eurythmie  im  Perioden- 
bau beruht  Auch  ist  mir  keine  bekannt,  deren  grammatische  Formen 
nicht  noch,  selbst  in  ihrer  höchsten  Vollendung,  unverkennbare  Spuren 

15  der  urspriingUchen  Sflben -Agglutination  an  sich  trügen.  So  lange 
nun  auf  den  früheren  Stufen  das  Wort,  als  mit  seiner  Modification 
zusammengesetzt,  nicht  als  in  seiner  Einfachheit  modifidrt  er- 
scheint, fehlt  es  an  der  leichten  Trennbarkeit  der  Elemente,  und 
wird   der   Gfeist  durch   die  Schwerfälligkeit   des   Bedeutenden,   mit 

20  der  jedes  Grundtheilchen  auftritt,  niedergedrückt,  nicht  durch  Ge- 
fühl des  Formalen  wieder  zu  formalem  Denken  anger^  Der 
dem  Naturstande  noch  nahestehende  Mensch  v^olgt  auch  eine  ein- 
mal angenommene  YorsteUungsweise  leicht  zu  weit,  denkt  jeden 
Gegenstand  und  jede  Handlung   mit   allen  ihren  Nebenumstanden, 

96  tragt  diels  in  die  Sprache  über  und  wird  nachher  wieder  von  ihr,  da 


2i9,  84  —  280,  9.]    Beispiele  za  all  dem  oben  bemerkten  werden  in  der  folgenden 
Abb.  gegeben,  wo  das  in  diesem  §.  über  drei  Spracb-Stnfen  Gesagte  weiter  ausgefOhrt  wird. 
16.  17.]  YgL  unten  261,  ss.  ». 
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der  lebendige  Begriff  doch  in  ihr  zum  Korper  erstarrt,  überwältigt 
Dieffi  nun  auf  das  wahre  Maais  zurückzuführen  und  die  Kraft  des 
materiell  Bedeutenden  zu  mindern,  ist  Kreuzung  der  Nationen  und 
Sprachen  durch  einander  ein  höchst  wirksames  Mittel  Eine  neue 
YorsteUungsweise  geseUt  sich  zu  der  bisherigen;  die  sich  vermischen-  so 
den  Stämme  kennen  gegenseitig  nicht  die  einzebe  Zusammensetzung 
der  Wörter  ihrer  Mundarten,  sondern  nehmen  sie  blois  als  Formehi 
im  Ganzen  au^  daB  Unbequemere  und  SchwerfaUigere  weicht,  bei  der 
Möglichkeit  der  Wahl ,  dem  Leichteren  und  Fügsameren ,  imd  da 
Geist  und  Sprache  nicht  mehr  so  einseitig  verwachsen  sind,  so  übt  36 
jener  eine  freiere  Gtewalt  über  diese  aus.  Der  urspriingliche  Orgar 
nismus  wird  allerdings  gestört,  aber  die  neu  hinzutretende  Kraft  ist 
wieder  eine  organische,  und  so  wird  das  Qewebe  imimterbrochen,  nur 
nach  grolserem  und  mannigfaltigerem  Plane  fortgesetzt  Das  an- 
scheinend verwirrte  und  wüde  Durcheinanderziehen  der  Völkerstämme  251 
der  Urzeit  bereitete  also  die  Blüthe  der  Bede  imd  des  Gresanges  in 
lange  darauf  folgenden  Jahrhunderten  vor. 

15.   Auf  die  eben  berührte  UnvoUkommenheit  einiger  Sprachen 
darf  aber  hier  nicht  gesehen  werden.    Kur  durch  die  Priifimg  gleich  5 
vollkommener  oder  doch  solcher,  deren  Unterschied  nicht  blois  dem 
Grade  nach  gemessen  werden  kann,  läist  sich  die  allgemeine  Frage 
beantworten,   wie   die  Verschiedenheit  der  Sprachen  überhaupt  im 
Verhaltniss  zur  Bildung  des  Menschengeschlechts  anzusehen  ist?  ob 
nor  als  ein  zufaUiger,  dsa  Leben  der  Nationen  begleitender  Umstand,  lo 
der  aber  mit  Geschicklichkeit  und  Glück  benutzt  werden  kann,  oder 
als  ein  nothwendiges,  sonst  durch  nichts  zu  ersetzendes  Mittel  zur 
Bearbeitiltig  des   Ideengebiets?    Denn  zu  diesem  neigen   sich   aUe 
Sprachen  wie  convergirende  Strahlen,  imd  ihr  Verhältnils  zu  ihm, 
als  ihrem  gemeinschaftlichen  Inhalt,  ist  daher  der  Endpunkt  unserer  16 
Untersuchung.     Kann   dieser  Inhalt   von  der  Sprache  unabhängig 
oder  ihr  Ausdruck  für  ihn  gleichgültig  gemacht  werden,  oder  sind 
beide  diefe  fachon  von  selbst,  so  hat  die  Ausbildung  und  das  Studium 
der  Verschiedenheit  der  Sprachen  nur  eine  lipdingte  und  imtergeord- 
nete,  im  entgegengesetzten  Fall  aber  eine  unbedingte  und  entscheidende  so 
Wichtigkeit 
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16.  Am  sichersteih  wird  diels  beurtheilt  an  der  Yergleichung 
des  einfachen  Worts  mit  dem  einfachen  B^riff.  Das  Wort  macht 
zwar  nicht  die  Sprache  aus,  aber  es  ist  doch  der  bedeutendste  Theil 
derselben,  nämlich  das,  was  in  der  lebendigen  Welt  das  Individuum. 

35  Es  ist  auch  schlechterdings  nicht  gleichgültig,  ob  eine  Sprache  um- 
schreibt, was  eine  andere  durch  Ein  Wort  ausdrückt;  —  nicht  bei 
grammatischen  Formen,  da  diese  bei  der  Umschreibung  gegen  den 
B^riff  einer  bloisen  Form,  nicht  mehr  als  modifidrte  Ideen,  sondern 
als  die  Modification  angebende  erscheinen;  aber  auch  nicht  in  der 

80  Bezeichnung  der  B^riffe.  Das  Gesetz  der  Gliederung  leidet  noth- 
wendig,  wenn  dasjenige  was  sich  im  B^riff  als  Einheit  darstellt^ 
nicht  eben  so  im  Ausdruck  erscheint,  und  die  ganze  lebendige  Wirk- 
lichkeit des  Worts  als  Individuum,  fallt  für  den  B^riff  w^,  dem 
es  an  einem  solchen  Ausdrucke  fehlt     Dem  Verstandesact,  welcher 

85  die  Einheit  des  B^riffes  hervorbringt,  entspricht,  als  sinnliches  Zeichen, 
258  die  des  Worts,  und  beide  müssen  einander  im  Denken  durch  Bede 
möglichst  nahe  b^leiten.  Denn  wie  die  Stärke  der  Beflection  Trennung 
und  Individualisirung  der  Töne  durch  Artikulation  hervorbringt,  so 
muss  diese  wieder  trennend  und  individualisirend  auf  den  Gedanken- 
5  Stoff  zurückwirken  und  es  ihm  möglich  machen,  vom  Ungeschiedenen 
ausgehend  und  zum  Ungeschiedenen,  der  absoluten  Einheit,  hinstre- 
bend, diesen  W^  durch  Trennung  zurückzul^en. 

17.  Das  Denken  ist  aber  nicht  blols  abhangig  von  der  Sprache 
überhaupt,  sondern  bis  auf  einen  gewissen  Grad,   auch  von  jeder 

10  einzelnen  bestimmten.    Man  hat  zwar  die  Wörter  der  verschiedenen 

« 

Sprax^en  mit  allgemein  gültigen  ^Zeichen  vertauschen  wollen,  wie 
dieselben  die  Mathematik  in  den  Linien,  Zahlen  und  der  Buchstaben- 
rechnung besitzt  Allein  es  läTst  sich  damit  nur  ein  kleiner  Theil 
der  Masse  des  Denkbaren  erschöpfen,  da  diese  Zeichen,  ihrer  Natur 
15  nach,  nur  auf  solche  B^riffe  passen,  welche  durch  bloise  Construction 
erzeugt  werden  können,  oder  sonst  rein  durch  den  Verstand  gebildet 
sind    Wo  aber  der  Stoff  innerer  Wahrnehmung  und  'Empfindung 


2a  S9.]  vgl  260, 16. 17.    *  33.  ^Mnduum]  unten  263,  i. 

17.  Empfindung]  bedeutet  bei  H.  nicht  die  Tfttigkeit  des  SinneB-OrgaiiB,  eondein 
dM  subJectiTe  GeAhL       §.  17.]  Vgl  d.  gr.  Schrift  a  109. 
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zu  B^riffen  gestempelt  werden  soll,  da  kommt  es  auf  das  individuelle 
YorBtellungsyennögen  des  Menschen  an^  von  dem  seine  Sprache  un- 
zertrennlich ist    Alle  Versuche,  in  die  Mitte  der  verschiedenen  ein-  so 
zdnen  allgemeine  Zeichen  för  das  Auge,  oder  das  Ohr  zu  stellen, 
sind  nur  ahgekürzte  Uebersetzungsmethoden,  und  es  wäre  ein  thörichter 
Wahn,  sich  einzubilden,  dass  man  dadurch,  ich  sage  nicht  aus  aller 
Sprache,  sondern  auch  nur  aus  dem  bestimmten  und  beschränkten 
Eieise  seiner  eigenen  hinausträta    Es  lälst  sich  zwar  allerdings  ein  25 
solcher  Mittelpunkt  aller  Sprachen  suchen  und  wirklich  finden,  und 
es  ist  nothwendig,  ihn  auch  bei  dem  vergleichenden  Sprachstudium, 
sowohl  dem  grammatischen  als  lexicaUschen  TheUe,  nicht  aus  den 
Augen    zu   verHeren.     Denn   in   beiden  giebt   es  eine  Anzahl  von 
Dingen,  welche  ganz  a  priori  bestimmt  und  von  aUen  Bedingungen  so 
einer  besondem  Sprache  getrennt  werden  können.    Dagegen  giebt  es 
eine  weit  gro&ere  Menge  von  Begriffen  und  auch  grammatischen 
Eigenheiten,  die  so  unlösbar  in  die  Individualität  ihrer  Sprache  ver- 
webt sind,  dais  sie  weder  am  blolsen  Faden  der  innem  Wahmeh- 
mung  zwischen  allen  schwebend  erhalten,  noch  ohne  Umänderung  in  85 
eine  andere  übertragen  werden  können.    Ein  sehr  bedeutender  Theil 
des  Inhalts  jeder  Sprache  steht  daher  in  so  unbezweifelter  Abhängig-     263 
keit  von  ihr,   dais   ihr  Ausdruck  für  ihn  nicht  mehr  gleichgültig 
bldben  kann« 

18.  Das  Wort,  welches  den  B^riff  erst  zu  einem  Individuum 
der  Gtedankenwdt  macht,  fügt  zu  ihm  bedeutend  von  dem  Seinigen  5 
hinzu,  imd  indem  die  Idee  durch  dasselbe  Bestimmtheit  empfangt, 
wird  sie  zugleich  in  gewissen  Schranken  gefangen  gehalten.  Aus 
seinem  Laute,  seiner  Yerwandtschaü  mit  andern  Wörtern  ähnlicher 
Bedeutung,  dem  meistentheils  in  ihm  zugleich  enthaltenen  üeber- 
gangsb^riff  zu  d^n  neu  bezeichneten  Gegenstande,  welchem  man  es  lo 
anägnet,  und  seinen  Kebenbeziehungen  auf  die  Wahrnehmung  oder 
Empfindung,  entsteht  ein  bestimmter  Eindruck,  und  indem  dieser  zur 
Gewohnheit  wird,  trägt  er  ein  neues  Moment  zur  Individualisirung 

21.  emxdnm]  sc  Sprachen.       86.  aMen]  sc.  Sprachen. 
4.  btdMduum]  oben  251,  88.       6.  doMelbe]  das  Wort 
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des  in  sich  unbestimmteren,  aber  auch  freieren  B^riffs  hiimL    Denn 

16  an  jedes  irgend  bedeutendere  Wort  knüpfen  sich  die  nach  und  nach 
durch  dasselbe  angeraten  Empfindungen,  die  gel^enüich  hervor- 
gebrachten Anschauungen  und  Vorstellungen,  und  verschiedene  Wörter 
zusammen  bleiben  sich  auch  in  den  Verhältnissen  der  Grade  gleich, 
in  welchen  sie  einwirken.    So  wie  ein.  Wort  ein  Object  zur  Vor- 

ao  Stellung  bringt,  schlägt  es  auch,  obschon  oft  unmerklich,  eine  zugleich 
seiner  Katar  und  der  des  Objects  entsprechende  Empfindung  an,  und 
die  ununterbrochene  Gedankenreihe  im  Menschen  ist  von  einer  eben 
so  ununterbrochenen  Empfindungsfolge  begleitet,  die  allerdings  durch 
die  vorgestellten  Objecte,  allein  zunächst  und  dem  Grade  und  der 

S5  Farbe  nach,  durch  die  Natur  der  Wörter  und  der  Sprache  bestimmt 
wird  Das  Object,  dessen  Erscheinung  im  Gemüth  immer  ein  durch 
die  Sprache  individualisirter,  stets  gleichmälsig  wiederkehrender  Ein- 
druck b^leitet,  wird  auch  in  sich  auf  eine  dadurch  modificirte  Art 
vorgestellt    Im  Einzelnen  ist  diels  wenig  bemerkbar;  aber  die  Macht 

30  der  Wirkung  im  Grauzen  li^  in  der  Gleichmäisigkeit  und  bestän- 
digen Wiederkehr  des  Eindrucks.  Denn  indem  sich  der  Charakter 
der  Sprache  an  jeden  Ausdruck  und  jede  Verbindung  von  Ausdrücken 
heftet,  erhält  die  ganze  Masse  der  Vorstellungen  eine  von  ihm  her- 
rührende Farba 

86  19.   Die  Sprache  ist  aber  kein  freies  Erzeugnüs  des  einzelnen 

Menschen,  sondern  gehört  immer  der  ganzen  Kation  an;  auch  in 
dieser  empfangen  die  späteren  Generationen  dieselbe  von  früher  da 
264  gewesenen  Geschlechtem.  Dadurch  dals  sich  in  ihr  die  Vorstellungs- 
weise aller  Alter,  Geschlechter,  Stände,  Charakter-  und  Geistesver- 
schiedenheiten desselben  Völkerstamms,  dann  durch  den  Uebergang 
von  Wörtern  und  Sprachen,  verschiedener  Nationen,  endlich  bei  zu- 

30  nehmender  Gemeinschaft,  des  ganzen  Menschengeschlechts  mischt^ 
läutert  und  umgestaltet,  wird  die  Sprache  der  gro&e  Uebergangs- 
punkt  von  der  Subjectivität  zur  Objectivität,  von  der  inmier  be- 


21  V.  26.  Naiur]  bedeutet  hier  die  oben  Z.  8 — u  ange^benen  Momente  fttr  die  Be- 
deutung d.  L  Wirksamkeit  des  Wortes.    Davon  abgesehen  gilt  das  Obj.  nichts 
2.  Oeaehieehter]  in  der  ersten  Ausgabe  hier  und  Z.  so  u.  256,  s  ohne  r. 
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sdiränkten  Individualität  zu  Alles  zugleich  in  sich  beßissendem  Da- 
eoD.  Erfindung  nie  vorher  vernommener  Lautzeichen  läTst  sich  nur 
bei  dem,  über  aUe  menschHche  Erfahrung  hinausgehenden  Ursprung  lo 
der  Sprachen  denken.  Wo  der  Mensch  irgend  bedeutsame  Laute 
äberliefert  erhalten  hat,  bildet  er  seine  Sprache  an  sie  an  und  baut 
nadi  der  durch  sie  gegebenen  Analogie  seine  Mundart  aus.  Dieis 
li^  in  dem  Bedür&üs,  sich  verständlich  zu  machen,  in  dem  durch- 
gängige Zusammenhange  aller  Theile  und  Elemente  jeder  Sprache  16 
und  aller  Sprachen  unter  einander  und  in  der  Einerleiheit  des  Sprach- 
yermögens.  Es  ist  auch  selbst  für  die  grammatische  Spracherklärung 
wichtig  fest  im  Auge  zu  behalten,  dafs  die  Stämme,  welche  die  auf 
uns  gekommenen  Sprachen  bildeten,  nicht  leicht  zu  erfinden,  aber 
da,  wo  sie  selbstthätig  wirkten,  das  von  ihnen  Vorgefundene  zu  ver-  20 
theilen  und  anzuwenden  hatten.  Von  vielen  feinen  Nuancen  gramma- 
tischer Formen  lälst  sich  nur  dadurch  Kechenschaft  geben.  Man 
würde  schwerUch  verschiedene  Bezeichnungen  für  sie  erfunden  haben; 
dagegen  war  es  natOrUch,  die  schon  vorhandenen  verschiedenen  nicht 
gldcbgültig  zu  gebrauchen.  Die  Hauptelemente  der  Sprache,  die  25 
Wörter,  sind  es  vorzüglich,  die  von  Nation  zu  Nation  überwandem. 
Den  grammatischen  Formen  wird  diefs  schwerer,  da  sie,  von  feinerer 
intellectueller  Natur,  mehr  in  dem  Verstände  ihren  Sitz  haben,  als 
materieU  und  sich  selbst  erklärend  an  den  Lauten  haften.  Zwischen 
den  ewig  wechselnden  Gfeschlechtem  der  Menschen,  und  der  Welt  so 
der  darzustellenden  Objecto  stehen  daher  eine  unendliche  Anzahl 
von  Wörtern,  die  man,  wenn  sie  auch  ursprünglich  nach  Qesetzen 
der  Freiheit  erzeugt  sind,  und  immerfort  auf  diese  Weise  gebraucht 
werden,  eben  sowohl,  als  die  Menschen  und  Objecte,  als  selbstständige, 
nur  geschichtlich  erklärbare,  nach  und  nach  durch  die  vereinte  Kraft  36 
der  Natur,  der  Menschen  und  Ereignisse  entstandene  Wesen  ansehen 
kann.  Ihre  Beihe  erstreckt  sich  so  weit  in  das  Dunkel  der  Vorwelt 
hinaus,  dals  sich  der  Anfang  nicht  mehr  bestimmen  lälst;  ihre  Ver- 


30  f.]  TgL  d.  gr.  Sehr,  68,  28—28.    Anders  unten  266,  28---28. 

34—39.]  Einl.  Z.  9 — 11.  §.  7.  Nach  unserer  Stelle  ist  auch  oben  244, 17—19  zu  modiflciren. 

36.  der  Natur]  sc  der  Objecte.  Vgl  unten  266, 11. 
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266  zweigung  uinfafst  dsus  ganze  Menschengeschlecht»  so  weit  je  Verbin- 
dung unter  demselben  gewesen  ist;  ihr  Fortwirken  und  ihre  Fort- 
erzeugung konnte  nur  dann  einen  Endpunkt  finden,  wenn  alle  jetzt 
lebende  Geschlechter  vertilgt  und  alle  Fäden  der  üeberUefenmg  auf 

5  einmal  abgeschnitten  würden.  Indem  nun  die  ^Nationen  sich  dieser, 
schon  vor  ihnen  vorhandenen  Sprachelemente  bedienen,  indem  diese 
ihre  Natur  der  Darstellung  der  Objecte  beimischen,  ist  der  Ausdruck 
nicht  gleichgültig  und  der  Begriff  nicht  von  der  Sprache  unabhängig. 
Der  durch  die  Sprache  bedingte  Mensch  wirkt  aber  wieder  auf  sie 

10  zurück,  und  jede  besondere  ist  daher  das  Resultat  drei  verschiedener 
zusammentreffender  Wirkungen,  der  realen  Natur  der  Objecte,  inso- 
fern sie  den  Eindruck  auf  das  Gtemüth  hervorbringt,  der  subjectiven 
der  Nation  und  der  eigenthümlichen  der  Sprache  durch  den  fremden 
ihr  beigemischten  Grundstoff,  und  durch  die  Kraft,  mit  der  alles 

15  einmal  in  sie  Uebergegangene,   wenn   auch   ursprünglich  ganz  frei 

geschaffen,  nur  in  gewissen  Grenzen  der  Analogie  Fortbildung  erlaubt 

20.   Durch  die  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Gedankens  und 

des  Wortes  von  einander  leuchtet  es  klar  ein,  dals   die  Sprachen 

nicht  eigentlich  Mittel  sind,  die  schon  erkannte  Wabrheit  darzustellen, 

20  sondern  weit  mehr,  die  vorher  unerkannte  zu  entdecken.  Ihre  Ver- 
schiedenheit ist  nicht  eine  von  Schällen  und  Zeichen,  sondern  eine 
Verschiedenheit  der  Weltansichten  selbst  Hierin  ist  der  Grund  und 
der  letzte  Zweck  aller  Sprachuntersuchung  enthalten.  Die  Summe 
des  Erkennbaren  li^  als  das  von  dem  menschlichen  Geiste  zu  be- 

95  arbeitende  Feld,  zwischen  allen  Sprachen  und  unabhängig  von  ihnen 
in  der  Mitte;  der  Mensch  kann  sich  diesem  rein  objectiven  Gebiet 
nicht  anders,  als  nach  seiner  Elrkennungs-  und  Empfindungsweise^ 
also  auf  einem  subjectiven  W^e,  nahem.  Gerade  da,  wo  die  Forschung 
die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  berührt,  findet  sich  der  von  jeder 

ao  besonderen  Mgenthümlichkeit  am  leichtesten  zu  trennende  mechanische 
und  logische  Verstandesgebrauch  am  Ende  seiner  Wirksamkdt,  und 
es  tritt  ein  Verfahren  der  inneren  Wahrnehmung  und  Schöpfrmg 
ein,  von  dem  blois  so  viel  deutlich  wird,  dafe  die  objective  Wahr- 
heit aus  der  ganzen  Kraft  der  subjectiven  Individualität,  hervorgeht 
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Dieis  ist  nur  mit  und  durch  Sprache  möglich.  Die  Sprache  aber  ist» 
als  ein  Werk  der  Nation  und  der  Vorzeit ,  für  den  Menschen  etwas 
Fremdes;  er  ist  dadurch  auf  der  einen  Seite  gebunden,  aber  auf  der  ^^^ 
andern  durch  das  von  allen  früheren  G^chlechtem  in  sie  Gelegte 
berddierty  erkraftigt  und  anger^  Indem  sie  dem  Erkennbaren,  als 
sabjectiy,  entgegensteht,  tritt  sie  dem  Menschen,  als  objectiv,  g^en- 
fiber.  Denn  jede  ist  ein  Anklang  der  allgemdnen  Natur  des  Menschen,  5 
Dnd  wenn  zwar  auch  der  Inbegriff  aUer  zu  keiner  Zeit  ein  vollstän- 
diger Abdruck  der  Subjectivität  der  Menschheit  werden  kami,  nähern 
sich  die  Sprachen  doch  ionnerfort  diesem  Ziela  Die  Subjectivitat 
der  ganzen  Menschheit  wird  aber  wieder  in  sich  zu  etwas  Objectivem. 
Die  ursprüngUche  Uebereinstimmung  zwischen  der  Welt  und  dem  lo 
Menschen,  auf  welcher  die  Möglichkeit  aller  Erkenntmls  der  Wahr- 
heit beruht,  wird  also  auch  auf  dem  Wege  der  Erscheinung  stück- 
weise und  fortschreitend  wiedergewonnen.  Denn  immer  bleibt  das 
Objective  das  eigentlich  zu  Erringende,  und  wenn  der  Mensch  sich 
demselben  auf  der  subjectiven  Bahn  einer  eigenthümlichen  Sprache  16 
naht,  80  ist  sein  zweites  Bemühen,  wieder,  und  wäre  es  auch  nur 
durch  Vertauschung  einer  Sprach -Subjectivitat  mit  der  andern,  das 
BubjeetiTe  abzusondern  und  das  Object  möglich  rein  davon  auszu- 
scheiden. 

21.  Vergleicht  man  in  mehreren  Sprachen  die  Ausdrücke  für  20 
unsinnliche  Gegenstände,  so  wird  man  nur  diejenigen  gleichbedeutend 
finden,  die,  weil  sie  rein  construirbar  sind,  nicht  mehr  und  nichts 
anders  enthalten  können,  als  in  sie  gel^  worden  ist  Alle  übrigen 
schneiden  das  in  ihrer  Mitte  liegende  Gebiet,  wenn  man  das  durch 
sie  bezeidmete  Object  so  benennen  kann,  auf  verschiedene  Weise  ein  S6 
and  ab,  enthalten  weniger  und  mehr,  andere  und  andere  Bestimmungen. 
Die  Ausdrücke   sinnlicher  Gegenstände   sind  wohl  insofern  gleich- 

6 — 9]  aagt  am,  weswegen  die  Sprache  als  etwas  Objectives  gelten  kann,  wfthrend 
lie  doch  sabjectiy  ist  nnd  bleibt 

10—18.  Die  ursprüngliche  —  unedergmwmnen]  Dieser  Satz  lässt  mehrere  Deutungen 
SB,  deroi  keine  ich  sicher  zn  begründen  wttsste. 

83— S6.  Aüe  —  Bestimmumgen]  Die  Natorwesen  nnd  die  abstracten  Bestimmungen 
bOden  das  m  bezeichnende  Qebiet  Jeder  Name  eines  Naturwesens  bezeichnet  eine  Art; 
die  Sprachen  sondern  aber  die  Arten  in  verschiedener  Bücksicht,  heben  an  denselben  yer- 
•ehiedeae  Merkmale  heraus,  und  haben  überhaupt  verschiedene  Qualitäten  er&sst 
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bedeutend,  als  bei  allen  derselbe  Gegenstand  gedacht  wird;  aber  da 
sie  die  bestimmte  Art,  ihn  vorzustellen,  ausdrücken,  so  geht  ihre 

do  Bedeutung  darin  gleichfalls  auseinander.  Denn  die  Einwirkung  der 
individuellen  Ansicht  des  Gegenstandes  auf  die  Bildung  des  Wortes 
bestimmt,  so  lange  sie  lebendig  bleibt»  auch  diejenige,  wie  das  Wort 
den  G^enstand  zurückruft.  Eine  groise  Menge  von  Wörtern  ent- 
springt aber  aus  der  Verbindung  sinnlicher  und  unsinnlicher  Aus- 

86  drücke,  oder  aus  der  intellectuellen  Bearbeitung  jener,  und  alle  diese 
theilen  daher  das  sich  nicht  so  wiederfindende  individuelle  Gepräge 
der  letzteren,  wenn  auch  das  der  ersteren  sollte  im  Laufe  der  Zeit 
257  erloschen  sein.  Denn  da  die  Sprache  zugleich  Abbild  und  Zeichen, 
nicht  ganz  Produkt  des  Eindrucks  der  Gegenstande,  und  nidit  ganz 
Erzeugnüs  der  WUlkühr  der  Redenden  ist,  so  tragen  alle  besonderen 
in  jedem  ihrer  Elemente  Spuren  der  ersteren  dieser  Eigenschaften, 
6  aber  die  jedesmalige  Erkennbarkeit  dieser  Spuren  beruht,  aulser  ihrer 
eigenen  Deutlichkeit,  auf  der  Stimmung  des  Gemüths,  das  Wort 
mehr  als  Abbild,  oder  als  Zeichen  nehmen  zu  wollen.  Denn  das 
Gemfith  kann,  vermöge  der  Kraft  der  Abstraction,  zu  dem  letzteren 
gelangen,  es  kann  aber  auch,  indem  es  alle  Pforten  seiner  Empfang- 

10  lichkeit  öffiiet,  die  volle  Einwirkung  des  eigenthümlichen  Stoffes  der 
Sprache  au&ehmen.  Der  Eedende  kann  durch  seine  Behandlung  zu 
dem  einen  und  dem  andern  die  Sichtung  geben,  und  der  Gebrauch 
eines  dichterischen,  der  Prosa  fremden  Ausdrucks  hat  oft  keine  an- 
dere Wirkung,  als  das  Gemüth  zu  stimmen,  ja  nicht  die  Sprache 

16  als  Zeichen  anzusehen,  sondern  sich  ihr  in  ihrer  ganzen  Eigenthüm- 
lichkeit  hinzugeben.  Will  man  diesen  zwiefachen  Gebrauch  der 
Sprache  in  Gattungen  einander  gegenüberstellen,  welche  ihn  scharfer 


28 — 29,  da  sie  —  mudrüeken]  wie  die  Etymologie  beweist    VgL  oben  S63,S6 — s». 

88—84.  Eine  große  —  Ausdrücke]    Viele  Wörter  haben  sinnliche  und  lUBinnliche 
Bedentang. 

96.  jener]  sc  der  sinnlichen  Bedentnng. 

87.  letzteren]  der  nnsinnlichen,  ereieren  der  sinnlichen  Bedeutung. 

8.  besonderen]  sc  Sprachen. 

4.  der  ersteren  dieser  Eigensehaften]  sc  Abbild  der  Gegenstfiade  au  sein. 

a  laxieren]  sc  zum  Zeichen. 
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trennen,  als  er  es  in  der  Wirklichkeit  sein  kann,  so  lälst  sich  der 
ane  der  wissenschaftliche,  der  andere  der  rednerische  nennen.  Der 
efstere  ist  zugleich  der  der  Greschäfte,  der  letztere  der  des  Lebens  20 
in  seinen  natürlichen  Verhältnissen.  Denn  der  freie  Umgang  löst 
die  Bande,  welche  die  Empfänglichkeit  des  Gremüths  gefesselt  halten 
konnten.  Der  wissenschaftliche  Gebrauch,  im  hier  angenommenen 
Sinne,  ist  nur  auf  die  Wissenschaften  der  reinen  Gedanken -Con- 
stniction,  und  auf  gewisse  Theüe  und  Behandlungsarten  der  Erfah-  26 
nmgswissenschaften  anwendbar;  bei  jeder  Erkenntnüs,  welche  die 
nngetheilten  Kräfte  des  Menschen  fordert,  tritt  der  rednerische  ein. 
Von  dieser  Art  der  Erkenntnifs  aber  fliefst  gerade  auf  alle  übrigen 
erst  Licht  und  Wärme  über;  nur  auf  ihr  beruht  das  Fortschreiten 
in  allgemeiner  geistiger  Bildung,  und  eine  Kation,  welche  nicht  den  30 
Mittelpunkt  der  ihrigen  in  Poesie,  Philosophie  und  G^chichte,  die 
dieser  Erkenntnüs  angehören,  sucht  und  findet,  entbehrt  bald  der 
wohlthatigen  Bückwirkung  der  Sprache,  weil  sie  durch  ihre  eigene 
Schuld  sie  nicht  mehr  mit  dem  Stoffe  nährt,  der  allein  ihr  Jugend 
und  Ejraft,  Glanz  und  Schönheit  erhalten  kann.  In  diesem  Grebiet  36 
ist  der  eigentliche  Sit2  der  Beredsamkeit,  wenn  man  nämlich  darunter 
in  der  weitumfassendsten  und  nicht  gerade  gewöhnlichen  Bedeutung, 
die  Behandlung  der  Sprache  insofern  versteht,  als  sie  entweder  von 
selbst  wesentlich  auf  die  Darstellung  der  Objecto  einwirkt^  oder  ab- 
sichtlich dazu  gebraucht  wird.  In  dieser  letzteren  Art  kann  die  Be-  268 
redsamkeit  auch,  mit  Becht  oder  Unrecht»  in  den  wissenschaftlichen 
und  den  Geschäftsgebrauch  übergehen.  Der  wissenschaftliche  Ge- 
branch der  Sprache  muls  wiederum  von  dem  conventionellen  ge- 
schieden werden.  Beide  gehören  insofern  in  Eine  Klasse,  als  sie,  6 
die  eigenthümliche  Wirkung  der  Sprache,  als  eines  selbstständigen 
Stoffes,  vertilgend,  dieselbe  nur  als  Zeichen  ansehen  wollen.  Aber 
d^  wissenschaftliche  Gebrauch  thut  dies  auf  dem  Felde,  wo  es  statt- 
haft ist»  und  bewirkt  es,  indem  er  jede  Subjectivität  von  dem  Aus- 
druck abzuschneiden,  oder  vielmehr  das  Gemüth  ganz  objectiv  zu  10 


38 — 40  insofern  —  wird]  insofeni  die  Sprache  in  der  Darstellung  als  eigentümliche 
Macht  auftritt  VgL  868,  6. 
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stiininen  versudit,  und  der  ruhige  und  yemünftige  (lesdiaftsgebraudi 
folgt  ihm  hierin  nach;  der  conrentionelle  Gebrauch  versetzt  diese 
Bdiandlung  der  Sprachen  auf  ein  Feld,  das  der  Freiheit  der  'Emr 
pfanglichkeit  bedürfte,  drangt  dem  Ausdruck  eine  nach  Grad  und 

16  Farbe  bestimmte  Subjectivität  au:^  und  versucht  es,  das  G^emüth  in 
die  gleiche  zu  versetzen.  So  geht  er  hernach  auf  das  Gfebiet  des 
rednerischen  über,  und  bringt  entartete  Beredsamkeit  und  Diditung 
hervor.  Es  giebt  Nationen,  welche,  nach  der  Individualität  ihres 
Charakters,  den  einen  oder  andern  dieser  falsdien  Wege  einschlagen, 

20  oder  diesen  richtigen  einseitig  verfolgen;  es  giebt  solche,  die  ihre 
Sprache  mehr  oder  minder  glücklich  behandeln;  und  wenn  das  Schick- 
sal es  fugt,  dals  ein  dem  Gemüthe,  Ohr  und  Tone  nach  vorzugsweise 
für  Bede  und  Gesang  gestimmtes  Volk  gerade  in  den  entsdieidenden 
Congelationspunkt  des  Organismus  einer  Mundart  eintritt,  so  ent- 

96  stehen  herrlidie  und  durch  alle  Zeit  hin  bewunderte  Sprachen.  Nur 
durch  einen  solchen  glücklidien  Wurf  kann  man  das  Hervorgehen 
der  Griechischen  erklaren. 

22.   Diesen  letzten  und  wesentlichsten  Anwendungen  der  Sprache 
Wm  der  ursprüngliche  Organismus  derselben  nidit  fremd  sein.    In 

ao  ihm  li^  der  erste  Keim  zur  folgenden  Ausbildung,  und  die  beiden 
im  Vorigen  geschiedenen  TheUe  des  vergleichenden  Sprachstudiums 
finden  hier  ihre  Verbindung.  Aus  der  Erforschung  der  Grammatik 
und  des  Wortvorrathes  aller  Nationen,  soweit  Hülfsmittd  dazu  vor- 
handen sind,  und  aus  der  Prüfung  der  schriftlichen  Denkmale  der 

85  gebildeten  muls  die  Art  und  der  Grad  der  Ideenerzeugung,  zu  welcher 
die  menschlichen  Sprachen  gelangt  sind,   und  in  ihrem  Baue  der 
Einflufa  ihrer  verschiedenen  Eigenschaften  auf  ihre  letzte  Vollendung 
zusammenhangend  und  lichtvoll  dargestdlt  werden. 
S69  23.  Es  ist  hier  nur  meine  Absicht  gewesen,  das  Feld  der  ver- 

gleidienden  Sprachuntersuchungen  im  Gkmzen  zu  überschlagen,  ihr 
Ziel  festzustellen  und  zu  zeigen,  dafe,  um  es  zu  erreichen,  der  Ur- 
sprung und  die  Vollendung  der  Sprachen  zusammengenommen  werden 


80.  der  Orad  der  Ideenerxeugung]  vgl.  oben  244, 86. 
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mniB.   Nur  auf  diesem  Wege  können  diese  Forschungen  dahin  fuhren,  5 
die  Sprachen  immer  weniger  als  willkürliche  Zeichen  anzusehen  und 
auf  eine,  tiefer  in  das  geistige  Leben  eingreifende  Weise,   in  der 
Eigenthümlichkeit  ihres  Baues  Hülfsmittel  zur  Erforschung  und  Er- 
kennung der  Wahrheit,  und  Bildung  der  Gesinnung  und  des  Charak- 
ters aui&usuchen.   Denn  wenn  in  den  zu  höherer  Ausbildung  gediehenen  lo 
Sprachen  eigene  Weltansichten  liegen,  so  mufs  es  ein  Verhältniss 
dieser  nicht  nur  zu  einander,  sondern  auch  zur  Totalitat  aller  denk- 
baren geben.  Es  ist  alsdann  mit  den  Sprachen  wie  mit  den  CSiarakteren 
der  Menschen  selbst»  oder  um  einen  einfacheren  Gegenstand  zur  Ver- 
^eichung  zu  wählen,  wie  mit  den  Götteridealen  der  bUdenden  Kunst,  16 
in  wdchen   sich  Totalitat   aufsuchen  und   ein   geschlossener  Kreis 
bflden  lafet,  da  jedes  das  allgemeine,  als  gleichzeitiger  Inbegriff  aller 
Erhabenheiten  nicht  individualisirbare  Ideal  von  Einer  bestimmten 
Seite  darstellt    Dass  dies  je  in  irgend  einer  Gattung  der  Vorzüge 
rein  vorhanden  wäre,  darf  man  allerdings  nicht  wähnen,  und  man  so 
würde  der  Wirklichkeit  nur  Gewalt  anthun,  weim  man  Charakter- 
und  Sprachyerschiedenheiten  historisch  so  darstellen  woUte.    Allein 
die  Anlagen  und  nur  nicht  rein  durchgeführten  Bichtungen  sind  vor- 
handen, und  es  lälst  sich  weder  bei  Menschen  und  Nationen,  noch 
bei  Sprachen    eine  Charakterbildung    (die   nicht  Unterwerfung   der  25 
Aeulserungen  unter  ein  Gtesetz,  sondern  Annäherung  des  Wesens  an  ein 
Ideal  ist)  denken,  als  wenn  man  sich  auf  einer  Bahn  b^riffen  ansieht, 
deren,  durch  die  Vorstellung  des  Ideals  gegebene  Sichtung  bestimmte 


13—29,  Charakteren  der  Menschen]  Vgl  IV,  5  f.:  Die  Charakteristik  des  mensehliehen 
in  seinen  möglichen  Anlagen  und  in  den  wirklichen  Verschiedenheiteny  welche  die 
Erfahrung,  aufzeigt  —  xeichnet  dem  menschliehen  Geiste  die  Möglichkeit  vor,  mannigfaUige 
Bahnen  xu  verfolgen,  ohne  sieh  darum  von  dem  einfachen  Ziel  allgemeiner  Vollkommen- 
heü  XU  entfernen,  sondern  demselben  vielmehr  von  verschiedenen  Seiten  entgegen  xu  eilen. 
Dieses  Ziel,  der  Mittelpunkt  solcher  Charakteristik,  ist:  Die  Bildung  des  Menschen.  Man 
▼eigleiclie  n  den  Ausdrücken  Bahnen  u.  Mittelpunkt  oben  Z.  n  u.  folg.  Abb.  402,  s. 

16.  So  gibt  (üeber  die  mftnnliche  und  weibliche  Form  I.  216  fif.)  der  männliche  und 
der  weibliche  Geschlechtscharakter  zusammen  das  Ideal  der  Menschheit;  und  die  Venus, 
Diana  vnd  Juno  steUen  die  Ideale  der  weiblichen  Schönheit  in  ihren  drei  Charakteren  dar. 

16 — ^29.  Selbst  das  nur  gedachte  Ideal  enthält  nicht  den  ganzen  Inbegriff  einer  Gattung, 
•ondfim  nur  eine  Seite  derselben;  das  wirkliche  Individuum  aber  hat  seinen  Charakter  darin, 
disi  68  einem  Ideal,  also  der  Idee  der  Gattung  in  einer  Richtung,  nachstrebt 

S6— 27.  Charakterbildung]  TgL  EinL  zu  §.  8  der  groBen  Schrift 

W.  T.  HtiBiboldtf  fpnehphilM.  Werke.  6 
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andere,   erst   alle  Seiten   desselben   ersdiöpfende  voraussetzt     Der 
30  Zustand  der  Nationen,  auf  welchem  dies  in  ihren  Sprachen  Anwen- 
dung finden  kann,  ist  der  höchste  und  letzte,  zu  weichem  Verschieden- 
heit der  Volkerstämme  führen  kann;  er  setzt  yerhältnilsmalsig  grolse 
Menschenmassen  voraus,  weil  die  Sprachen  diese  erfordern,  um  sidi 
zu  ihrer  Vollendung  zu  erheben.  Ihm  zum  Grunde  li^  der  niedrigste, 
86  von  dem  wir  ausgingen,  der  aus  der  unvermeidlichen  Zerstückelung 
und  Verzweigung  des  Menschengeschlechts   entsteht  und   dem   die 
Sprachen  ihren  Ursprung  schuldig  sind;  dieser  setzt  viele  und  kleine 
260     M^ischenmassen  voraus,  weil  das  Entstehen  der  Sprachen  in  diesen 
leichter  ist,  und  viele  sich  mischen  und  zusammenflieisen  müssen, 
wenn  räche  und  bildsame  hervorgehen  sollen.    In  beiden  vereinigt 
sich,   was   in   der  ganzen  Oeconomie  des  Menschengeschlechts  auf 
6  Erden  gefunden  wird,  dals  der  Ursprung  in  Natumoth wendigkeit  und 
physischem  Bedürfiuis  U^  aber  in  der  fortschreitenden  Entwicklung 
beide  den  höchsten  geistigen  Zwecken  dienen. 


5.  Natumotkieendigheü]  d.  h.  ans  der  Natar  des  menflchlicheii  Geistes  notwendig 
heryorgehend. 


Ueto  das  Entstehen  der  grammatisGlien  Eormen 
und  lliren  Einfluss  auf  die  Ideenentwicklimg. 

Geleaen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  17.  Januar  1822. 


Eilileltimg  des  Herausgebers. 


9^^^t^i^^*^^0^^^^^^^^>^^ 


JDine  kurze  Inhaltsangabe  dieser  Abb.  besitzen  wir  von  Humboldt  selbst 
in  §.  14  der  vorstehenden  Abhandlung.  Daneben  und  neben  den  Anmerkungen 
mögen  sich  folgende  kurze  Angaben  noch  förderlich  erweisen. 

C.  L  stellt  das  Thema  dar:  1.  wie  entsteht  diejenige  Bezeichnungsart 
grammatischer  Verhältnisse,  welche  eine  Form  zu  heißen  verdient,  in  einer 
Sprache,  welche  solche  besitzt  Es  wird  also  vorausgesetzt^  dass  es  auch  eine 
Bezeichnungsart  gebe,  welche  nicht  so  zu  heißen  verdiene,  und  dass  es  Sprachen 
gebe,  welche  nur  diese  letztere,  aber  keine  Form,  kennen.  2.  inwiefern  ist 
es  ftr  das  Denken  und  die  geistige  Entwicklung  des  Volkes  wichtig,  ob  seine 
Sprache  die  grammatischen  Verhältnisse  durch  wirkliche  Formen  oder  durch 
andre  Mittel  bezeichnet 

Hieran  knfipfte  H.  zwei  Punkte:  den  ersten  werden  wir  in  der  EinL 
zu  §§.  S.  3.  der  großen  Schrift  besprechen;  der  andre  ist  das  Bedenken,  ob 
die  Voraussetzung,  dass  nicht  jede  Sprache  granmiatische  Formen  besitze, 
zuUssig  sei    Dieses  Bedenken  muss  sogleich  erledigt  werden. 

C.  n.  u.  ni  Dazu  sind  zwei  herschende  Misverständnisse  zu  beseitigen. 
So  ergibt  sich,  dass 

G.  IV.  es  Sprachen  gibt,  welche  eine  Qrammatik  ohne  wahre  gram- 
matische Formen  besitzen; 

C.  V.  u.  VL  und  solche  Sprachen  geben  keinen  vollen  und  bestimmten 
Auadmck  des  Oedankens. 

C.  Vn.  So  erscheint  eine  Kluft  zwischen  den  unvollkommneren  und 
den  voUkommneren  Sprachen,  denen  ohne  echte  Formen  und  denen  mit  solchen. 
Diese  scheint  freilich  bei  näherem  Eingehen  auf  beide  Sprachclassen  zu 
schwinden;  denn  auch  jene  Sprachen  haben  ihren  Reichtum,  und  auch  diese 
haben  von  roherem  Baue  angefangen,  und  tragen  die  Spuren  davon  noch  in  sich. 

5* 
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G.  Vm  IX.  Denn  alle  Sprachen  haben  mit  Anffigang  begonnen,  und 
diese  geht  auch  in  den  unvollkommenen  Sprachen  öfter  in  Beugung  über. 

C.  X.  Alles  dies  zugegeben,  und  obwohl  die  Formen  nur  durch  histo- 
rische Processe  aus  Anfügung  entstehen,  bleibt  dennoch  der  Unterschied 
zwischen  den  Formen  der  einen  und  den  Analoga  Ton  Formen  der  andren 
Sprachen  bestehen. 

C.  XL  Derselbe  üntei*schied  erstreckt  sich  auch  auf  die  grammatischen 
Hfilfswörter. 

G.  XTT.    Das  Zusammenwirken  von  Formen  und  Hül&wörtem. 

C.  XTTT,  Es  gibt  also  eine  historische  Stufenfolge  grammatischer  Be- 
zeichnung. 

C.  XIV.    Der  Gedanke  verlangt  echte  Formen. 

C.  XY.  Bedenken  aus  dem  Dasein  der  chinesischen  und  ägyptischen 
Cultur  gegen  das  Behauptete  werden  erledigt 

Der  hier  behandelte  Gfegenstand  ist  zu  wichtig,  als  dass  ich  nicht  zwei 
Bemerkungen  hinzufügen  mfisste,  welche  über  die  Vorlage  hinausgehen. 

Erstens:  Wie  oft  sich  auch  die  Sprachforscher,  welche  agglutinirende 
und  flectirende  Sprachen  als  zwei  Sprach  -  Classen  unterschieden,  auf  unsre 
Abhandlung  berufan  haben,  so  ist  es  iomier  mit  Unrecht  geschehen,  wie  aus 
dem  Satze  H.s,  den  ich  zu  S.  421,  32 — ^36.  dieser  Abh.  mitgetheilt  habe,  am 
klarsten  hervorgeht,  aber  auch  402, 16 — 26.  418, 15 — ^20.  deutlich  wird. 

Zweitens:  Wenn  ich  nach  H.  einen  absoluten  Unterschied  zwischen 
Sprachen  mit  echten  und  solchen  ohne  echte  Formen  angestellt  habe,  so  war 
ich  mir  bewusst,  und  habe  es  ausführlich  dargelegt,  dass  H.  so  entschieden 
nicht  spricht,  sondern  lavirt,  wie  namentlich  427, 20 — 24 ;  und  selbst  in  jener 
entscheidenden  Stelle  (Anm.  421,  32 — 36)  heißt  es:  ein  wahrer  und  toeseirf- 
licher^  aber  stufenartiger  Unterschied.  Ich  könnte  mich  damit  zufrieden  geben; 
denn  der  Unterschied  zwischen  Beptilien  und  Vögeln  ist  auch  wahr  und 
wesentlich  und  doch  stufenartig. 

Zur  Kritik  H.s  aber  nur  die  eine  Bemerkung.  Wenn  H.  die  Frage 
stellt,  ob  die  BeBeiehnungsart  grammatischer  Verhältnisse  in  einer  Sprache 
Formen  oder  bloß  Analoga  von  Formen  enthält  (c  I):  so  h&tte  er,  tiefer 
gehend,  fragen  sollen,  ob  eine  Sprache,  noch  ganz  abgesehen  von  der  Bezeich- 
nungsart, echte  grammatische  Verhältnisse  er£asst  und  dann  auch  bezeichnet 
hat,  oder  ob  sie  dieselben  gar  nicht  erfeisst,  also  auch  nicht  bezeichnet  hat 
Dass  H.  zu  dieser  tiefem  Frage  später  wirklich  gekommen  ist,  wird  die 
EinL  zu  §.  11  der  großen  Schrift  zeigen. 


^  j^  Indem  idi  versuchen  werde,  den  Ursprung  der  grammatischen 

Formen  y  und  ihren  Einfluis  auf  die  Ideenentwicklung  zu  schildern, 
ist  es  nicht  meine  Absicht,  die  einzelnen  Gattungen  derselben  durch- 


S.  MeenenMMung]  du  Denken.    In  dieser  Abhandlimg  ist  Lies  =  Vorrtelliuig. 
8  Oaäungen]  fl:nunmati8che  Kategorien  wie  Verbum  n.  8.  w. 
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zugehen.    Idi  werde  mich  vielmehr  nur  auf  ihren  B^riff  überhaupt 
beschranken,  um  die  doppelte  Frage  zu  beantworten:  5 

„wie  in  einer  Sprache  diejenige  Bezeichnungsart  grammati- 
scher Verhältnisse  entsteht,  welche  eine  Form  zu  heifsen 
„verdient?**  und 

,4nwiefem  es  für  das  Denken   und  die  Ideenentwicklung 
„wichtig  ist,  ob  diese  Verhältnisse  durch  wirkliche  Formen,  10 
„oder  durch  andere  Mittel  bezeichnet  werden?" 

Da  hier  von  dem  allmählichen  Werden  der  Grammatik  die  Eede 
ist,  so  bieten  sich  die  Verschiedenheiten  der  Sprachen,  von  dieser 
Seite  aus  betrachtet,  als  Stufen  in  ihrem  Fortschreiten  dar. 

Nur  muls  man  sich  wohl  hüten,  einen  allgemeinen  Typus  all-  16 
maWich  fortschreitender  Sprachformung  entwerfen,  und  alle  einzelnen 
Erscheinungen  nach  diesem  beurtheüen  zu  wollen.  Ueberall  ist  in 
den  Sprachen  das  Wirken  der  Zeit  mit  dem  Wirken  der  National- 
eigenthümlichkeit  gepaart,  und  was  die  Sprachen  der  rohen  Horden 
Amerikas  und  Nordasiens  charakterisirt,  braucht  darum  nicht  auch  ao 
den  Urstämmen  Indiens  und  Griechenlands  angehört  zu  haben.  Weder 
der  Sprache  einer  einzelnen  Nation,  noch  solchen,  welche  durch 
mehrere  gegangen  sind,  lälst  sich  ein  vollkommen  gleichmäfsiger,  und 
gefrissermafen  von  der  Natur  vorgeschriebener  Weg  der  Entwicklung 
anweisen.  26 

Die  Sprache,  in  ihrer  grofsesten  Ausdehnung  genommen,  kennt  402 
aber  einen  letzten  Mittelpunkt  im  Menschengeschlecht  überhaupt, 
und  wenn  man  von  der  Frage  ausgeht:  in  welchem  Grad  der 
Vollendung  der  Mensch  bisher  die  Sprache  zur  Wirklichkeit  gebracht 
hat?  so  giebt  es  alsdann  einen  festen  Punkt,  nach  welchem  sich  6 
wieder  andere,  gleich  feste  bestimmen  lassen.  Auf  diese  Weise  nun 
ist  eine  fortschreitende  Entwicklung  des  Sprachvermögens,  und  zwax 
an  sicheren  Zeichen,   erkennbar,   und   in   diesem  Sinn   kann'  man 


12—14.]  Dieser  Schluss  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  es  nur  eine  Grammatik 
ond  ein  Werden  derselben  gebe.  Gleich  darauf  aber  folgt  „Nur*',  das  durch  die  Abb. 
entwickelt  werden  solL 

2.  Mittelpunkt]  ygL  vor.  Abh.  259, 18—29. 
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mit  Fug   und  Becht  von   stufenartiger  Verschiedenheit   unter  den 

10  Sprachen  reden. 

Da  hier  nur  von  dem  B^riflfe  grammatischer  Verhältnisse  über- 
haupt, und  ihrem  Ausdruck  in  der  Sprache  die  Bede  seyn  soll,  so 
haben  wir  uns  nur  mit  der  Auseinandersetzung  des  ersten  Erforder- 
nisses zur  Ideenentwicklung,  und  der  Bestimmung  der  untersten  Stufen 

16  der  SprachyoUkommenheit  zu  beschäftigen. 

Es  wird  aber  zunächst  sonderbar  scheinen,  dals  nur  der  Zweifel 
erregt  wird,  als  besa&e  nicht  jede  Sprache,  auch  die  unvollkommenste 
und  ungebildetste,  grammatische  Formen  im  walu*en  und  eigentlichen 
Verstände    Nur  in  der  Zweckmäfsigkeit,  Vollständigkeit,  Klarheit 

20  und  Kürze  dieser  Formen  wird  man  Verschiedenheiten  unter  den 
Sprachen  aufsuchen.  Man  wird  sich  noch  aulserdem  darauf  berufen, 
dals  gerade  die  Sprachen  der  Wilden,  namentlich  die  Amerikanischen, 
vorzügUch  zaMreiche,  planmälsig  und  künstlich  gebUdete  aufweisen. 
Alles  dies  ist  vollkommen  walu*;  es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Formen 

S6  auch  wahrhaft  als  Formen  anzusehen  sind,  und  es  kommt  daher  auf 
den  Begriff  an,  den  man  mit  diesem  Worte  verbindet  Um  dies  voll- 
kommen deutlich  zu  machen,  mufs  man  zuvorderst  zwei  Müsverständ- 
nisse  aus  dem  Wege  räumen,  die  hier  sehr  leicht  entstehen  können. 
C.  n.  Wenn  man  von  den  Vorzügen  und  Mängehi  einer  Spraxiie  redet, 

80  so  darf  man  nicht  das  zum  Malsstabe  nehmen,  was  irgend  ein,  nicht 
ausschlielsend  durch  sie  gebildeter  Kopf,  in  ihr  auszudrücken  im 
Stande  wäre.  Jede  Sprache  ist,  trotz  ihres  mächtigen  und  lebendigen 
Einflusses  auf  den  Geist,  doch  auch  zugleich  ein  todtes  und  leidendes 
Werkzeug,  und  alle  tragen  eine  Anlage  nicht  blofs  zum  richtigen, 

86  sondern  selbst  zum  vollendetsten  Grebrauche  in  sich.   Wenn  nun  der- 
jenige, welcher  seine  BUdung  in  andern  Sprachen  erlangt  hat,  irgend 
403     eine  minder  vollkommene  studirt^  und  sich  ihrer  bemeistert,  so  kann 


14,  Meenenttcicklung]  Bfldnng  von  Gedanken,  wie  401,  s.  408,  n.  So  anch  in  der 
Uebenchrift  dieser  Abhandlung.    Vgl  vorige  Abb.  241,  is— is. 

14. 16.  untersten  Stufen  der  SpraehvoUkommenheitJ  des  Notwendigsten,  was  eine  Sprache, 
der  wir  echte  grammatische  Formen  zuschreiben  sollen,  haben  muss.  In  der  groBen  Schrift 
S.  181,  4:  der  einfachste  Theü  der  vollendeten  Spraehbildung, 

S7.  xwei  Mifsverständnisse]  Das  erste  wird  c  IL,  das  zweite  c.  IIL  dargelegt 

86.  OebraueheJ  vgl  Ueber  d.  veigL  Sprachst  §.  12. 
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er,  vermittelst  derseLben,  eine  ihr  an  und  für  sich  fremde  Wirkung 
henrorbriDgen,  und  es  wird  dadurch  in  sie  eine  ganz  andere  Ansicht 
hinübergetragen,  als  welche  die  aJleui  unter  ihrem  Einflüsse  stehende 
Nation  von  ihr  h^  Auf  der  einen  Seite  wird  die  Sprache  ein  6 
wenig  aus  ihrem  Kreise  herausgerissen ;  auf  der  andern  wird,  da  alles 
Verstehen  aus  Objectivem  und  Subjectivem  zusammengesetzt  ist^  etwas 
anderes  in  sie  hineingd^;  und  so  ist  kaum  zu  sagen,  was  nicht 
in  ihr,  und  durch  sie  erzeugt  werden  könnte. 

Sieht  man  blofs  auf  dasjenige,  was  sich  in  einer  Sprache  aus-  lo 
drücken  lälst,  so  wäre  es  nicht  zu  verwundem,  wenn  man  dahin  ge- 
liethe,  alle  Sprachen  im  Wesenüichen  ungefähr  gleich  an  Vorzügen 
und  Mangeb  zu  erklären.     Die  grammatischen  Verhältnisse  insbe- 
sondere  hängen  durchaus  von  der  Absicht  ab,  die  man  damit  ver- 
bindet  Sie  kleben  weniger  den  Worten  an,  als  sie  von  dem  Hörenden  16 
und  Sprechenden  hineingedacht  werden.    Da,  ohne  ihre  Bezeichnung, 
keine  Bede,  und  kein  Verstehen  denkbar  sind,  so  muls  jede  noch 
60  rohe  Sprache  gewisse  Bezeichnungsarten  für  sie  besitzen,  und  diese 
mögen  nun  noch  so  dürftig,  noch  so  seltsam,  vorzüglich  aber  noch 
so  stoffartig  seyn,  als  sie  woUen,  so  wird  der  einmal  durch  voll-  so 
kommenere  Sprachen  gebildete  Verstand  sich  ihrer  immer  mit  Erfolg 
zu  bedienen,  und  alle  Beziehungen  der  Ideen  mit  denselben  genügend 
anzudeuten  verstehen.     Die  Grammatik  läist  sich  in  eine  Sprache 
viel  leichter  hineindenken,  als  eine  groise  Erweiterung  und  Verfeine- 
rang  der  Wortbedeutungen;  und  so  muis  man  nicht  überrascht  werden,  ss 
wenn  man  in  den  Darstellungen  ganz  roher  und  ungebildeter  Sprachen 
die  Namen  aller  Formen  der  höchstgebildeten  antrijQ^    Die  Andeu- 
tangen   zu   allen   sind  wirklich   vorhanden,    da   die  Sprache    dem 
Menschen  immer  ganz,   nie  stückweise  beiwohnt,   und  der  feinere 
Unterschied,  ob  und  inwiefern  diese  Bezeichnungsarten  grammatischer  so 
V^hältnisse  nun  wirkliche  Formen  sind,   und  als  solche  auf  die 
Ideenentwicklung  der  Eingebomen  einwirken,  wird  leicht^übersehen. 

Dennoch  ist  dies  gerade  der  Punkte  auf  den  es  ankonmit   Nicht» 
was  in  einer  Sprache  ausgedrückt  zu  werden  vermag,  sondern  das, 


28—29.  Die  Sprache  —  beiwohnt]  vgl  das.  §.  4  und  §.  13  S.  247»2i— S8. 
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80  wozu  sie  aus  eigner,  innerer  Kraft  anfeuert  und  b^eistert»  entscheidet 

404     über  ihre  Vorzüge,  oder  Mängel     Ihr  Mafestab   ist  die   Klarheit, 

Bestunmtheit  und  B^amkeit  der  Ideen,  die  sie  in  der  Nation  weckt, 

welcher  sie  angehört,  durch  deren  G^st  sie  gebildet  ist,  und  auf  die  sie 

wiederum  bildend  zurückgewirkt  hat  Verläist  man  aber  diesen  ihren 

6  Einflufa  auf  die  Entwicklung  der  Ideen  und  die  Ejir^ung  der  Empfin- 
dungen; will  man  prüfen,  was  sie  als  Werkzeug  überhaupt  hervor- 
zubringen und  zu  leisten  vermöchte:  so  geräth  man  auf  einen  Boden, 
der  keiner  B^enzung  mehr  fähig  ist,  da  der  bestimmte  B^riff  des 
Geistes  fehlt,  der  sich  ihrer  bedienen  soU,  alles  durch  Bede  Gewirkte 

10  aber  immer  ein  zusammengesetztes  Erzeugnüs  des  Geistes  und  der 
Sprache  ist  Jede  Sprache  mufs  in  dem  Sinne  aufgefalst  werden,  in 
dem  sie  durch  die  Nation  gebildet  ist,  nicht  in  einem  ihr  fremden. 

Auch  wenn  die  Sprache  keine  ächten  grammatischen  Formen 
besitzt,  kann,  da  es  ihr  doch  niemals  an  anderen  Bezeichnungsarten 

16  der  grammatischen  Verhältnisse  mangelt,  nicht  nur  die  Bede,  als 
materielles  Erzeugnils,  recht  gut  bestehen,  sondern  es  kann  auch 
vielleicht  jede  Gattung  der  Bede  in  solche  Sprache  übergetragen,  und 
in  ihnen  gebildet  werden.  Dies  letztere  ist  aber  nur  die  Frucht 
einer  fremden  Kraft,   die  sich  einer  unvoUkommneren  Sprache  in 

20  dem  Sinn  einer  voUkommneren  bedient 

Darum,  dals  sich  mit  den  Bezeichnungen  fast  jeder  Sprache 
alle  grammatischen  Verhältnisse  andeuten  lassen,  besitzt  noch  nicht 
auch  jede  grammatische  Formen  in  demjenigen  Sinne,  in  dem  sie 
die  hochgebildeten  Sprachen  kennen.  Der  zwar  feine,  aber  doch  sehr 
25  fühlbare  Unterschied  liegt  in  dem  materiellen  Erzeugnüs  und  der 
formalen  Einwirkung.  Dies  wird  die  Folge  dieser  Untersuchung 
deutlicher  darstellen.  Hier  war  es  genug,  abzusondern,  was  eine  be- 
liebig angenommene  Kraft  mit  einer  Sprache  hervorzubringen,  und 
was  sie  selbst  durdi  stetigen  und  habituellen  Tginflnfg  auf  die  Ideen 


86.  anfeuert  und  begeuteri]  vgl  üeber  d.  Spnt  240,  S7— ss.,  249, 7.  Die  gr.  Schrift  21, 7 
25.  maierieUm  Er%eugnif$]  ygL  Z.  16.    und]  sc  im  Gegenteil  Sinn:  Der  UnteiBofaied 
liegt  darin,  dass  nur  letztere  Sprachen  das  formale  Denken  fördern,  w&hrend  die  niedrigeren 
bloB  eine  sachliche  Mitteilnng  bieten.    Vgl  nnten  S.  407,  u.  408,  so--«.  410,  S7  ff. 
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imd  ihre  Entwicklung  zu  wirken  vermag,  und  dadurch  daa  erste  hier  so 
zu  befürchtende  Müsverständnüs  zu  heben. 

Das  zweite  entsteht  aus  der  Verwechslung  einer  Form  mit  der   C.  m 
andern.    Da  man  nehmlich  gewöhnUch  zu  dem  Studium  einer  un- 
bekannten Sprache  von  dem  Gesichtspunkt  einer  bekannteren,  der 
Muttersprache,  oder  der  Lateinischen,  hinzugeht,  so  sucht  man  au^  85 
wie  die  grammatischen  Verhältnisse  dieser  in  der  fremden  bezeichnet     405 
zu  werden  pflegen,  und  benennt  nun  die  dazu  gebrauchten  Wort- 
beogongen  oder  Stellungen  geradezu  mit  dem  Namen  der  grammati- 
schen Form,  die  in  jener  Sprache,  oder  auch  nach  allgemeinen  Sprach- 
gesetzen dazu  dient    Sehr  häufig  sind  diese  Formen  aber  gar  nicht  5 
in  der  Sprache  vorhanden,  sondern  werden  durdi  andere  ersetzt  und 
umschrieben.     Man  mufs   daher,   um   diesen  Fehler  zu  vermeiden, 
jede  Sprache  dergestalt  in  ihrer  EigenthümUchkeit  studiren,  dais  man 
durch  genaue  Zergliederung  ihrer  Theile  erkennt,  durch  welche  be- 
stimmte Form  sie,  ihrem  Baue  nadi,  jedes  grammatische  Verhaltnils  lo 
bezeidinet 

Die  Amerikanischen  Sprachen  Uefem  häufige  Beispiele  solcher 
irrigen  Vorstellungen,  und  das  Wichtigste,  was  man  bei  Umarbeitungen 
der  Spanischen  und  Portugiesischen  Sprachlehren  derselben  zu  thun 
hat,  ist,  die  schiefen  Ansichten  dieser  Art  wegzuräumen,  und  den  15 
ursprünglichen  Bau  dieser  Sprachen  sich  rein  vor  Augen  zu  stellen. 

fSnige  Beispiele  werden  dies  besser  ins  Licht  setzen.  In  der 
Earaiben- Sprache  wird  aoemdaco  als  die  2.  pers.  sing,  imperf.  oon- 
junct  wenn  du  wärest  ang^eben.  Zergliedert  man  aber  das  Wort 
g««mer,  so  ist  i«ir»  seyn,  a  daa  Pron.  2  pers.  smg.  das  sich  «ichao 
mit  Substantiven  verbindet»  und  daco  eine  Partikel,  welche  Zeit  an- 
zeigt Es  mag  sogar,  obgleich  ich  es  in  den  Wörterbüchern  nicht 
so  angeführt  finde,  dnen  bestimmten  Zeittheil  bedeuten.  Denn 
orrmcano  daco  heilst  am  dritten  Tage.  Die  wörtUche  Uebersetzung 
jener  Bedeutung  ist  also:  am  Tag  deines  Seyns,  und  durch  diese  85 
ümschmbm«  .md  die  in  dem  Conjunctiv  liegende  hypotlietische 
Annahme  ausgedrückt    Was  hier  Conjunctiv  genannt  wird,  ist  also 
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ein  Verbalnomen  mit  einer  Präposition  verbunden,  oder  wenn  man 
es  einer  Verbalform  annähernd  ausdrücken  will,  ein  Ablativ  des  In- 

80  finitivs ,  oder  das  lateinische  Gerundium  in  da.    Auf  dieselbe  Weise 

wird  der  Conjunctiv  in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen  angedeutet 

In  der  Lule- Sprache  wird  ein  part  pass.  angegeben,  z.  B.  a-le- 

ti'pan,  aus  Erde  gemacht     WörÜich  aber  heilst  diese  Sylbenver- 

bindung:  Erde  aus  sie  machen  (3.  pers.  plur.  praes.  von  tic,  ich  mache). 

86  Auch  der  B^rifT  des  Infinitivs,  wie  ihn  die  Griechen  und  Bömer 

kannten,  wird  den  meisten,  wenn  nicht  allen  Amerikanischen  Sprachen 
406  nur  durch  Verwechslung  mit  anderen  Formen  zugeschrieben.  Der 
Infinitivus  der  Braaüianischen  Sprache  ist  ein  vollkommenes  Sub- 
stantivum;  iuca  ist  morden  und  Mord;  caru,  essen  und  Speise.  Ich 
will  essen  heilst  entweder  die  caru  ai-pota,  wortlich:  mein  Essen 
6  ich  wiU,  oder  mit  dem  Verbum  einverleibtem  Accusativ  ai-caru-pota. 
Nur  darin  behalt  diese  Wortstellung  die  Verbalnatur  bei,  dafs  sie 
andere  Substantiva  im  Accusativ  regiert  Im  Mexikanischen  ist 
dieselbe  Einverleibung  des  Infinitivs,  als  eines  Accusativs,  in  das  ihn 
r^erende   Verbum.     Allein    der   Infinitivus   wird   durch   diejenige 

10  Person  des  Futurum  vertreten,  von  der  die  Bede  ist,  nirtlaqotlaz-nequia, 
ich  wollte  lieben,  wörÜich:  ich,  ich  werde  lieben,  wollte.  Nmequia 
heilst  ich  wollte,  und  indem  dies  die  1.  pers.  sing,  fiit  tlaqotlaz,  ich 
werde  lieben,  in  sich  aufnimmt,  wird  aus  der  ganzen  Phrase  Ein 
Wort    Dasselbe  Futurum  kann  aber  auch  dem  regierenden  Verbum, 

15  als  ein  eignes  Wort,  nachstehen,  und  wird  dann  nur,  wie  im  Mexi- 
kanischen überhaupt  geschieht,  im  Verbum  durch  ein  eingeschobenes 
Pronomen,  c,  angedeutet;  ni-c-nequia  tlaqotlcu;,  ich  das  wollte  [nehm- 
lich:]  ich  werde  lieben.  Die  gleiche  doppelte  Stellung  zum  Verbum 
ist  auch  den  Substantiven  eigen.    Die  Mexikanische  Sprache  ver- 

so  bindet  also  un  Infinitivus  den  Begriff  des  Futurum  mit  dem  des 
Substantivs,  und  giebt  jenen  durch  die  Beugung,  diesen  durch  die 
Construction  an.  In  der  Lule-Sprache  lä&t  man  die  beiden  Verba, 
von  denen  das  eine  den  Infinitivus  regiert,  blols  als  zwdverbajimta 
unmittelbar  auf  einander  folgen;  caic-iucuec,  ich  zu  ess^i  pfl%^  &ber 
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wörtlich :  ich  esse,  ich  pfl^a  Selbst  im  Alt-Indischen  ist^  wie  Herr  25 
Professor  Bopp  scharfsinnig  gezeigt  hat,  der  Infinitivus  ein  im  Accu- 
satiy  stehendes  Yerbalnomen,  in  der  Form  vollkommen  dem  Lateini- 
schen Supinum  ähnlich  (^).  Er  kann  daher  nicht  so  frei  gebraucht 
werden y  als  der  Griechische  und  Lateinische,  welche  der  Natur  des 
Verbum  naher  bleiben.  Er  hat  auch  keine  passive  Form.  Wo  diese  so 
erforderUch  ist,  nimmt  sie,  statt  seiner,  das  ihn  regierende  Verbum 
aiL  Man  sagt  demnach:  es  wird  essen  gekonnt,  statt  es  kann  ge- 
gessen werden. 

Aus  diesen  Beispielen  folgt,  dals  man  in  allen  diesen  Sprachen 
den  Infinitiv  nicht  als  eine  eigne  Form  aufifiihren,  sondern  vielmehr  85 
die  Arten,  durch  welche  er  ersetzt  wird,  in  ihrer  wahren  Natur  dar-     407 
stellen,  und  bemerken  sollte,  welche  Bedingungen  des  Infinitivs  durch 
jede  derselben  erfüllt  werden,  da  keine  allen  ein  Genüge  leistet 

Bind  nun  die  Falle,  wo  die  Bezeichnung  eines  grammatischen   C.  IV. 
Verhältnisses   dem  Begriff  der  wahren  grammatischen  Form  nicht  6 
gaiau  entspricht^  häufig,  machen  sie  die  Eigenthümlichkeit  und  den 
Charakter  der  Sprache  aus,  so  ist  eine  solche,  wenn  man  auch  im 
Stande  wäre,  Alles  in  ihr  auszudrücken,  noch  weit  von  der  An- 
gemessenheit zur  Ideenentwicklung  entfernt    Denn  der  Punkt,  auf 
dem  diese  besser  zu  gelingen  beginnt,  ist  der,  wo  dem  Menschen,  10 
aolser  dem  materiellen  Endzweck  der  Bede,  ihre  formale  Beschaffen- 
heit nicht  länger  gleichgültig  bleibt,  und  dieser  Funkt  kann  nicht 
ohne  die  Ein-  oder  Rückwirkung  der  Sprache  erreicht  werden. 

Die  Wörter,  und  ihre  grammatischen  Verhaltnisse,  sind  zwei  in 
der  Vorstellung  durchaus  verschiedene  Dinge.  Jene  sind  die  eigent-  15 
Uchen  Gegenstände  in  der  Sprache,  diese  blois  die  Verknüpfungen, 
aber  die  Bede  ist  nur  durch  beide  zusammengenonunen  möglich. 
Die  grammatischen  Verhältnisse  können,  ohne  selbst  in  der  Sprache 
äberall  Zeichen  zu  haben,  hinzugedacht  werden,  und  der  Bau  der 
Sprache  kann  von  der  Art  seyn,  dals  Undeutlichkeit  und  MiTsver-  so 
Id  dabd  d«m«i,  wemg^  bis  »f  dneo  gewi««.  G«d,  ver. 

O  Ausgabe  des  Nalus,  p.  202.  nt  77.  p.  204.  nt  83. 


4  Bexeieknung]  so  yennute  ich  statt  Beziehung  in  den  früheren  Dracken. 
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mieden  werden.  Insofern  alsdann  den  granunatischen  Verhaltiussen 
doch  ein  bestinunter  Ausdruck  eigen  ist^  besitzt  eine  solche  Sprache 
für   den  G^ebrauch   ene  Grammatik   ohne  eigentlich  grammatische 

S6  Formen.  Wenn  eine  Sprache  z.  B.  die  Casus  durch  Präpositionen 
bildet,  die  an  das  immer  unverändert  bleibende  Wort  gefugt  werden, 
so  ist  keine  granunatische  Form  vorhanden,  sondern  nur  zwei  Wörter, 
deren  grammatisches  Verhältnüs  hinzugedacht  wird;  e-tiboa  in  der 
Mbaya-Sprache  heifst  nicht,  wie  man  es  übersetzt,  durch  mich,  son- 

80  dem  ich  durcL  Die  Verbindung  ist  nur  im  Kopf  des  Vorstellenden, 
nicht  als  Zeichen  in  der  Sprache.  L-emani  in  derselben  Sprache  ist 
nicht  er  wünscht,  sondern  er  und  Wunsch  oder  wünschen,  ohne 
etwas  dem  Verbum  Eigenthümliches ,  verbunden,  um  so  ähnlicher 
dem  Ausdruck:  sein  Wunsch,  als  das  Fräfixum  l  eigentlich  ein  Be- 

85  sitzpronomen  ist    Auch  hier  wird  also  die  Verbalbeschaffenheit  hin- 
408     zugedacht   Dennoch  drücken  jene  und  diese  Form  hinlänglich  bequem 
den  Casus  des  Nomen  und  die  Person  des  Verbum  aus. 

Soll  aber  die  Ideenentwicklung  mit  wahrer  Bestimmtheit,  und 
zugleich  mit  Sdmelligkeit  und  Fruchtbarkeit  vor  sich  gehen,  so  muis 
6  der  Verstand  dieses  reinen  Hinzudenkens  überhoben  werden,  und  das 
grammatische  Verhältnüs  ebensowohl  durch  die  Sprache  bezeichnet 
werden,  als  es  die  Wörter  sind  Denn  in  der  Darstellung  der  Ver- 
standeshandlung durch  den  Laut  liegt  das  ganze  grammatische  Streben 
der  Spracha    Die  grammatischen  Zeichen  können  aber  nicht  auch 

10  Sachen  bezeidmende  Wörter  seyn;  denn  sonst  stehen  wieder  diese 
isolirt  da,  und  fordern  neue  Verknüpfungen. 
C.  y.  Werden  nun  von  der  ächten  Bezeichnung  grammatischer  Ver- 

hältnisse die  beiden  Mittel:  Wortstellung  mit  hinzugedachtem  Ver- 
hältnüs, und  Sachbezeichnung  ausgeschlossen,  so  bleibt  zu  derselben 

16  nichts  als  Modification  der  Sachen  bezeichnenden  Wörter,  und  dies 
allein  ist  der  wahre  Begriff  einer  grammatischen  Form.  Dazu  stoisen 
dann  noch  grammatische  Wörter,  das  ist  solche,  die  allgemein  gar 


S8.  eine  solche  Sprache]  In  der  großen  Schrift  heiBt  sie  eine  agglntinir  ende  Sprache. 
7.  8.  Verstandeshandlung]  =  Synthesis;  vgl  nnten  428,  82 — ^84. 
IS.  ächten  Bexeiehnung  grammaüscher  VerhäUnisee]  Diese  heiBt  weiter  unten  412,  n. 
nnd  auch  in  der  gioBen  Schrift  Flexion.    Dir  Charakter  ist  Modification,  Z.  u.  488, 9. 
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kdnen  G^enstand,   sondern  blois  ein  Yerhältnifs,   und   zwar   ein 
grammatisches,  bezeichnen. 

Die  Ideenent¥ricklung  kann  erst  dann  einen  eigentlichen  Schwung  so 
nehmen,  wenn  der  G^st  am  bloisen  Hervorbringen  des  Gredankens 
Veignfigen  gewinnt,  und  dies  ist  allemal  von  dem  Interesse  an  der 
bloisen  Form  desselben  abhängig.  Dies  Interesse  kann  nicht  durch 
eme  Spradie  geweckt  werden,  welche  die  Form  nicht  als  solche  dar- 
zustellen gewohnt  ist,  und  es  kann,  von  selbst  entstehend,  auch  an  26 
dner  solchen  Sprache  kein  Gefallen  finden.  Es  wird  also,  wo  es 
erwacht,  die  Sprache  umformen,  und  wo  die  Sprache  auf  einem  an- 
dern Wege  solche  Formen  in  sich  aufgenommen  hat,  plötzlich  durch 
sie  angeregt  werden. 

In  Sprachen,  welche  diese  Stufe  nicht  erreicht  haben,  schwankt  so 
der  Gredanke  nicht  selten  zwischen  mehreren  grammatischen  Formen, 
ond  begnügt  sich  mit  dem  realen  Besultat    In  der  Brasilianischen 
Sprache  heilst  tuha  ebensowohl  in  substantivischem  Ausdruck  sein 
Vater,  als  im  Verbalausdruck  er  hat  einen  Vater,  ja  das  Wort 
wird  auch  für  Vater  überhaupt  gebraucht,  da  Vater  doch  immer  86 
ein  Beziehungsb^riff  ist     Auf  dieselbe  Weise  ist  xe-r-uba,  mein 
Vata*,  und  ich  habe  einen  Vater,  und  so  alle  Personen  hindurch.     409 
Das  Schwanken  des  grammatischen  Begriffs  in  diesem  Fall  geht  so- 
gar noch  weit^,  und  tuba  kann,  nach  anderen  in  der  Sprache  lie- 
genden Analogien,  auch  er  ist  Vater  heüsen,  so  wie  das  ganz  ähn- 
lich, nur  im  Süd-Dialekte  der  Sprache,  gebildete  iaba,  er  ist  Mensch,  5 
heilst    Die  grammatische  Form  ist  blois  Nebeneinanderstellung  eines 
Pronomen  und  Substantiys,  und  der  Verstand  muis  die  dem  Sinn 
entsprechende  Verknüpfung  hinzufugen. 

Es  ist  klar,  dais  der  Eingebome  sich  in  dem  Worte  nur  Er 
und  Vater  zusanmien  denkt^  und  dais  es  nicht  geringe  Mühe  kosten  10 
wurde,  ihm  den  Unterschied  der  Ausdrücke  klar  zu  machen,  die  wir 
darin   mit   einander  verwirrt  finden.     Die  Nation,  die   sich  dieser 
Sprache  bedient,  kann  darum  in  vieler  Bücksicht  verständig,  gewandt 


27 — 99.]  Solche  ümformimg  einer  Sprache  wird  in  der  groBen  Schrift  fUr  unmOgliofa 
erkUrt  S.  21,  >— 19. 
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haltnisBes  gewidmet  ist,  kann  anch  för  eine  wirkUche  grammatische 
Form  gelten,   mid  es  kann  nicht  soviel  darauf  ankommen,  wenn 
auch  jene  Bezeidmtmgen  durch  für  sich  bedeutsame,  etwas  Reales 
16  anzeigende  Wörter  geschehen,  und  das  formale  Yerhaltnüs  nur  hin- 
zugedacht werden  muls.    Auch  die  wahre  grammatische  Form  kann 
ja  kaum  je  anders  vorhanden  seyn,  und  jene  hoher  gestellten  Sprachen 
von  kunstlicherem  Organismus  haben  ja  auch  von  roherem  Baue 
angefangen,  und  tragen  die  Spuren  desselben  noch  sichtbar  in  sich* 
90         Diese  unläugbar  sehr  erhebliche  Einwendung  muis,  wenn  die 
g^enwärtige  Untersuchung  auf  sicherem  Grunde  ruhen  soll,  genau 
beleuchtet  werden,  und  um  dies  zu  thun,  ist  es  nothwendig,  zuerst, 
was  in  ihr  unbestreitbar  wabr  ist,  anzuerkennen,  und  dann  zu  be- 
stimmen, was  demungeachtet  auch  in  den  angegriffenen  Behauptungen, 
SMS  als  richtig  zurückbleibt. 
C.  VTTT.         Was  in  einer  Sprache  ein  granmoiatisches  Yerhaltnüs  charakte- 
ristisch (so,  dals  es  im  glddien  Fall  inmier  wiederkehrt)  bezeichnet, 
ist  für  sie  grammatische  Form.    In  den  meisten  der  ausgebildetsten 
Spradien  lälst  sich  noch  heute  die  Verknüpfung  von  Elementen  er- 
ao  kennen,  die  nicht  anders,  als  in  den  roheren,  verbunden  worden  sind: 
und  diese  Entstehungsart  auch  der  ächten  grammatischen  Formen 
dxnrch  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  (Agglutination)  hat  beinahe  die 
allgemeine  sein  müssen.    Dies  geht  sehr  klar  aus  der  Aufzahlung 
der  Mittel  hervor,  welche  die  Sprache  zur  Bezeichnung  dieser  Formen 
85  besitzt    Denn  diese  Mittel  bestehen  in  folgenden: 
412  Anfügung,  oder  Einschaltung  bedeutsamer  Sylben,  die  sonst 

eigne  Worter  ausgemacht  haben,  oder  noch  ausmachen, 
Anfügung,    oder   Einschaltung  bedeutungsloser   Buchstaben, 
oder  Sylben,  blois  zum  Zweck  der  Andeutung  der  gram- 
6  matischen  Verhältnisse, 

Umwandlung  der  Vocale  durch  Uebergang  eines  in  den  an- 
dern, oder  durch  Veränderung  der  Quantität^  oder  Betonung 
Umänderung  von  Consonanten  im  Innern  des  Worts, 
Stellung  der  von  einander  abhängigen  Wörter  nach  unver- 
10  änderlichen  Gesetzen, 

Sylbenwiederholung. 
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Die  blo&e  SteUung  gewährt  nur  wenige  Yerändeningen,  und 
kann,  wenn  jede  Möglichkeit  der  Zweideutigkeit  vermieden  werden 
BoU,  auch  nur  wenige  Verhältnisse  bezeichnen.  In  der  Mexikanischen, 
imd  einigen  anderen  Amerikanischen  Spradien  erweitert  sich  zwar  15 
der  Gebrauch  dadurch ,  dafs  das  Verbum  Substantiva  in  sich  auf- 
nimmt)  oder  an  sich  anschliefst  Allein  auch  da  bleiben  die  Gränzen 
immer  nodi  enge. 

Die  Anfügung  und  Einschaltung  bedeutungsloser  Wortelemente, 
und  die  Umänderung  von  Vocalen  und  Consonanten  wäre,  wenn  eine  20 
Sprache  durch  wirkUche  Verabredung  entstände,  da«  natürUchste  und 
passendste  Mittel.    Es  ist  die  wahre  Beugung  (Flexion)  im  G^en- 
satz  der  Anfügung,  und  es  kann  eben  sowohl  Wörter  geben,  welche 
Begriffen  von  Formen,  als  welche  B^riffen  von  Gegenständen  ent- 
sprechen.    Wir  haben  sogar  oben  gesehen,   dafs   die  letzteren   im  25 
Grunde  zur  Bezeichnung  der  Formen  nicht  taugen,  da  ein  solches 
Wort  wieder  durch  eine  Form  an  die  anderen  angeknüpft  seyn  will. 
Es  ist  aber  schwer  zu  denken,   dafe  jemals  bei  Entstehung  einer 
Sprache  eine  solche  Bezeichnungsart  vorgewaltet  habe,  die  eine  klare 
Vorstellung  und  Unterscheidung  der  granmiatischen  Verhältnisse  vor-  so 
aussetzen  würde.    Sagt  man,  dafs  es  wohl  Nationen  g^eben  haben 
kann,  die  einen  auf  diese  Weise  klaren  und  durchdringenden  Sprach- 
sinn besessen  haben,  so  heLTst  dies  den  Knoten  zerhauen,  statt  ihn 
zu  losen.    Stellt  man  sich  die  Dinge  natürlich  vor,  so  sieht  man 
leicht  die  Schwierigkeit  ein.    Bei  Wörtern,  die  Sachen  bezeichnen,  35 
entsteht  der  B^riff  durch  die  Wahrnehmung  des  Gegenstandes,  das     413 
Zdchen  durch  die  leicht  aus  ihm  zu  schöpfende  Analogie,  das  Ver- 
Btändmis  durch  Vorzeigen  desselben.    Bei  der  grammatischen  Form 
ist  dies  Alles  verschieden.    Sie  kann  nur  nach  ihrem  logischen  Be- 
griff, oder  nach  dnem  dunkeln,   sie  b^leitenden  Gefühle  erkannt,  5 
bezeichnet  und  verstanden  werden.    Der  Begriff  lälst  sich  erst  aus 


S4.  Begriffen  von  Formen]  Es  konnte  also  ein  Wort  geben,  das  z.  B.  nichts  andres 
bedeotete  als  den  Accnsativ  eines  mit  ihm  yerbundenen  Wortes.  408,  n-^ia.  Ob  ein  solches 
Wort  eingeschaltet  oder  als  blofie  3ylbe  angefügt  wird,  konnte  keinen  unterschied  machen. 

Slk  oben]  408.  »— u.  82.  83.]  ygL  jedoch  unten  414,  so  ff. 

S.  Analogie]  vgl  EinL  zn  §.  10  der  großen  Schrift. 

W.  T.  Hunboldto  tpraehphilof.  Werke.  6 
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der  schon  vorhandenen  Sprache  abziehen,  und  es  fehlt  auch  an  hin- 
reichend bestimmten  Analogien,  ihn  zu  bezeichnen,  und  die  Bezeich- 
nung deutlich  zu  machen.    Aus  dem  Gefühl  mögen  wohl  einige  Be- 

10  Zeichnungsarten  *  entstanden  seyn,  wie  z.  B.  die  langen  Vocale  und 
Diphthongen,  mithin  em  anhaltenderes  Schweben  der  Stimme  im 
Griechischen  und  Deutschen  für  den  Conjunctivus  und  Optativus. 
Allein  da  die  ganz  logische  Natur  der  grammatischen  Verhältnisse 
ihnen  auch  nur  sehr  wenig  Beziehungen  auf  die  Einbildungskraft 

15  und  das  Gefühl  verstattet,  so  können  dieser  Fälle  nur  wenige  ge- 
wesen seyn.  Einige  merkwürdige  finden  sich  jedoch  noch  in  den 
Amerikanischen  Sprachen.  In  der  Mexikanischen  besteht  die  Bil- 
dung des  Plurals  bei  Wörtern,  die  in  Vocale  ausgehen,  oder  ihre 
Endconsonantm  absichüich  im  Plural  wegwerfen,   darin,   dafe  der 

20  Endvocal  mit  einem,  dieser  Sprache  eignen,  starken,  und  dadurch 
eine  Pause  in  der  Aussprache  verursachenden  Hauche,  ausgesprochen 
wird.  Hierzu  tritt  zuweilen  zugleich  die  Sylbenverdopplung  akuaü, 
Weib,  teotl,  Gott,  plur.  ahuä,  teteö.  Bildlicher  läist  sich  durch  den 
Ton  der  B^riff  der  Vielheit  nicht  bezeichnen,  als  indem  die  erste 

25  Sylbe  wiederholt,  der  letzten  ihr  scharf  und  bestimmt  abschneidender 
Endconsonant  genommen,  und  dem  dann  bleibenden  Endvocal  eine 
so  verweilende,  und  verstärkte  Betonung  g^ben  wird,  dais  der  Laut 
sich  gleichsam  in  der  weiten  Luft  verliert  Im  südlichen  Dialect 
der  Guaranischen  Sprache  wird  das  Suffixum  des  Perfectum  yma  in 

30  dem  Grade  mehr  oder  weniger  langsam  ausgesprochen,  als  von  einer 
längeren  oder  kürzeren  Vergangenheit  die  Bede  ist  Eine  solche 
Bezeichnungsart  geht  beinahe 'aus  dem  Gebiete  der  Sprache  heraus, 
und  gränzt  an  die  Geberda  Auch  die  Erfahrung  spricht  gegen  die 
Ursprünglichkeit  der  Beugung  in  den  Spradien,  wenn  man  einige 

35  wenige,  den  eben  berührten  ähnliche,  FaUe  ausnimmt  Denn  so  wie 
man  eine  Sprache  nur  genauer  zu  zergliedam  anfangt,  zeigt  sich  die 


84.  Ton]  d.  h.  Lant    Vgl.  die  große  Schrift  S.  66,  si. 

88 — 414, 4.  Beugung]  bedeutet  also*  Formbezeichnung  durch  Wandel  der  Vocale  nach 
Qnalit&t  oder  Qoantit&t  oder  Betonung,  durch  Gonsonanten -Wandel,  406.  iß.,  durch  Sylben 
oder  Wörter,  welche  schon  ursprünglich  eine  bloße  Form  bedeuteten.  VgL  41S,  19— u.  416,  6., 
auch  416, 18—18.    Spftter  S.  417  ff.  wird  der  Sinn  erweitert 
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Anfügung  bedeutsamer  Sylben  auf  allen  Seiten,  und  wo   sie  nicht 
mehr  nachzuweisen  ist,  läfst  sie  sich  aus  der  Analogie  schliefsen,     414 
oder  es  bleibt  wenigstens  immer  ungewiTs,  ob  sie  nicht  ehemals  vor- 
handen gewesen  ist    Wie  leicht  offenbare  Anfügung  zu  scheinbarer 
Beugung  werden  kann,  läist  sich  an  einigen  Fällen  in  den  Amerika- 
nischen Sprachen  klar  darthun.    In  der  Mbaya-Sprache  heilst  daladi,   5 
du  wirst  werfen,  nüabuitete,  er  hat  gesponnen,  und  das  Anfangs -d 
und  n  sind  die  Charakteristiken  des  Futurum  imd  Perfectum.    Diese 
durch  einen  einzigen  Laut  bewirkte  Abwandlung  scheint  daher  alle 
Ansprüche  auf  den   Namen   wahrer  Beugung   machen   zu    können. 
Dennodi  ist  es  reine  Anfügung.    Denn  die  vollen  Charakteristiken  lo 
beider  tempora,  die  auch  wirklich  noch  oft  gebraucht  werden,  sind 
qidds  und  quine,  aber  das  qui  wird  ausgelassen,  und  de  und  ne  ver- 
lieren vor  anderen  Yocalen  ihren  Endvocal.    Quide  heifst  spät,  künftig, 
ctHpddi  {co  von  noco,  Tag)  der  Abend.     Qidne  ist  eine  Partikel,  die 
und  auch  bedeutet     Wie  manchen  solcher  Abkürzungen  von  ehe-  15 
mala  bedeutsamen  Wörtern  mögen  die  sogenannten  Beugungssylben 
unserer  Sprachen  ihren  Ursprung  verdanken,  und  wie  unrichtig  würde 
die  Behauptung  seyn,  dafs  die  Voraussetzung  der  Anfügung  da,  wo 
sie  sich  nicht  mehr  nachweisen  läfst,    eine   leere  und  unstatthafte 
Hypothese  sey.     Wahre  und  ursprüngliche  Beugung   ist  gewife  in  20 
allen  Sprachen  eine  seltene  Erscheinimg.     Demungeachtet   müssen 
zweifelhafte  Falle  inuner  mit  grolser  Behutsamkeit  behandelt  werden. 
Denn   dais  auch  ursprünglich  Beugung  vorhanden  ist,  scheint  mir, 
nach  dem  Obigen,  ausgemacht,  und  sie  kann  daher  eben  so  gut  als 
die  Anfügung  in  Formen  vorhanden  seyn,  wo  sie  jetzt  nur  nicht  25 
mehr  zu  unterscheiden  ist    Ja  man  muls,  glaube  ich,  noch  weiter 
gehen  und  darf  nicht  verkennen,  dafs  die  geistige  Individualität  eines 
Volks  zur  Sprachbildung  und  zum  formalen  Denken  (welche  beide 
unzertrennlich  zusanmienhängen)  vorzugsweise  vor  anderen  geeignet 
seyn  kann.    Ein  solches  Volk  wird,  wenn  es  ursprünglich,  gleich  30 
allen  übrigen,  zugleich  auf  Agglutination  und  Flexion  kommt,  von 


84.  Obigen]  vgl.  418,  »~S6.,  wo  aber  gerade  von  niedren  Sprachen  die  Rede  ist  Vgl. 

unten  416, 1—17  n.  die  gr.  Sehr.  81,27—82,  24. 
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der  letzteren  einen  häufigeren  und  scharfsinnigeren  Qebrauch  machen, 
die  erstere  schneller  und  fester  in  die  letztere  verwandeln,  und  früher 
den  W^  der  ersteren  ganzlich  verlassen.    In  anderen  Fallen  können 

35  äufsere  Umstände,  Uebergänge  einer  Sprache  in  die  andere,  der  Sprach- 
bildung dieser  schnelleren  und  höheren  Schwung  geben,  so  wie  ent^ 
415     g^engesetzte  Einwirkungen  Schuld  seyn  können,  dals  die  Sprachen 
sich  in  schwerfalliger  UnvoUkommenheit  fortschleppen. 

Alles  dies  sind  natürliche,  aus  dem  Wesen  des  Menschen  und 
den  EceigniBsen  der  Nationen  erklärliche  W^e,  und  meine  Absicht 
5  ist  nur,  nicht  die  Meinung  zu  theilen,  welche  gewissen  Völkern,  vom 
ersten  Ursprünge  an,  eine  blois  durch  Flexion  und  innere  Entfaltung 
fortschreitende  Sprachbildung  zuschreibt,  und  anderen  alle  Bildung 
dieser  Art  abspricht  Diese  viel  zu  systematische  Abtheilung  scheint 
mir  aus  dem  naturgemäfsen  W^e  menschlicher  Entwicklung  hinaus- 

10  zugehen,  und  wird,  wenn  ich  den  von  mir  angestellten  Forschungen 

trauen   darf,    bei   genauem   Studium   vieler    und   verschiedenartiger 

Sprachen  durch  die  Erfahrung  selbst  widerl^t 

C.  IX.  ^  kommt  aber  zur  Agglutination  und  Flexion  auch  noch  eine 

dritte,  sehr  häufige  Bildungsart  hinzu,  die  man,  da  sie  inmier  absicht- 

15  lidi  ist,  in  dieselbe  Klasse  mit  der  Beugung  setzen  mufs,  nehmlich 

wo  der  Gebrauch  eine  Wortform  ausschliefslich  zu  einer  bestimmten 

grammatischen  stempelt,  ohne  dals  sie,  weder  durch  Anfügung,  noch 

durch  Beugung,  etwas  gerade  dieser  Charakteristisches  an  sich  tragt 

Die  Sylbenwiederholung  beruht  auf  einem  durch  gewisse  gram- 

20  matische  Verhältnisse  erraten  dunkeln  Gefühle.  Wo  dies  Wieder- 
holung, Verstärkung,  Erweiterung  des  Begrifis  mit  sich  fuhrt,  steht 
sie  an  ihrer  SteUa  Wo  dies  nicht  ist,  wie  so  oft  in  einigen  Ameri- 
kanischen Sprachen,  und  in  allen  Verben  der  3.  Conjugation  im  Alt- 
Indischen,  entspringt  sie  aus  blois  phonetischer  EigentfaümUchkeit. 

25  Dasselbe  lälst  sich  von  der  Vocalumänderung  sagen.  In  keiner 
Sprache  ist  diese  so  häufig,  so  wichtig,  und  so  regehnäisig,  als  im 

Sanskrit     Aber  nur  in  den  wenigsten  Fällen  beruht  auf  ihr  das 

• 

8.  Dmm  viel  XU  sysiemaHsche  AMheüung]  ist  gegen  Friedlich  Schlegel  gerichtet 
25 — 27.  Voealumändertmg  —  im  Samkrü]  H.  hat  also  von  je,  wie  Bopp,  die  Girni- 
rang  der  Vocale  für  rein  phonetisch  und  nicht  fttr  bedeutsam  genommen. 
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CharaJdmstische  grammatischer  Formen.    Sie  ist  nur  mit  gewissen 
derselben  verbunden,  und  dann  meistentheils  mit  mehreren  zugleich 
80  d&Gs  das  Charakteristische  jeder  einzehien  doch  in  etwas  anderem  30 
angesucht  werden  muls. 

Immer  bleibt  also  die  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  das  wich- 
tigste und  häufigste  Hülfsmittel  zur  Bildung  grammatischer  Formen. 
Hierin  sind  sich  die  rohen  und  gebildeten  Sprachen  gleich;  denn 
man  würde  sehr  irren ^  wenn  man  glaubte,  dafs  auch  in  jenen  jede  35 
Form  sogleich  in  lauter  in  sich  erkennbare  Elemente  zerfiele.    Auch 
in  ihnen  beruhen  Unterschiede  von  Formen  auf  ganz  einzelnen  Lauten,     416 
die  man  eben  so  wohl,  ohne  an  Anfügung  zu  denken,  för  Beugungs- 
lante  halten  könnte.     Im  Mexikanischen  wird  das  Futurum,  nach 
Verschiedenheit  der  Stanunwörter,  durch  mehrere  solcher  einzelnen 
Bucfastaben,  das  Imperfectum  durch  ein   Elnd-ya^  oder  £nd-a  be-   5 
zeidinet     0  ist  das  Augment  des  Fraeteritum,  wie  a  im  Sanskrit, 
B  im  Griechischen.     Nichts  in  der  Sprache  deutet   an,   dafe  diese 
Laute  Ueberreste  ehemaliger  Wörter  sind,  und  will  man  im  Griechi- 
sdien  und  Lateinisdien  ähnliche  Fälle  nicht  als  Anfügung,  von  jetzt 
unbekanntem  Ursprung,  gelten  lassen,  so  muls  man  auch  der  Mexi-  10 
kanischen  Sprache  hier,  so  gut  wie  diesen  dassischen,  Beugung  zu- 
gestehen.    In  der  Tamanaca- Sprache  ist  tareccka  (das  Verbum  be- 
daitet  tragen)  ein  Präsens,  tarrecche  ein  Präteritum,  tareccki,  ein 
Futurum.    Ich  führe  diese  Falle  nur  an,  um  zu  bewdsen,  dafs  die 
Behauptung,  welche  gewissen  Sprachen  Anfügung  und  anderen  Beu-  15 
gung  zutheüt,  bei  genauerem  Eindringen  in  die  einzehien  Sprachen,  und 
gründlicherer  Kenntnüs  ihres  Baues,  von  keiner  Seite  haltbax  erscheint 

Wenn  man  daher  genöthigt  ist,  auch  in  den  hochgebildeten 
Sprachen  Anfügung  anzunehmen,  und  in  mehreren  Fallen  dieselbe 
sogar  sichtbar  erkenni^  so  ist  die  Einwendung  ganz  richtig,  dafe  man,  20 
auch  bei  ihnen,  das  wabre  grammatische  Verhältnüs  hinzudenken 
mnis.  In  amavit  und  inoirjöccg  kommen,  wie  sich  wohl  nicht  läugnen 
lassen  dürfte,  Bezeichnimgen  des  Stammworts,  des  Pronomen  und 
des  Tempus  zusammen,  und  die  wahre,  in  der  Synthesis  des  Sub- 
jects  mit  dem  Prädicat  Uzende  Verbalnatur  hat  darin  keine  besondere  25 
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Bezeichnung,  sondern  muls  hinzugedacht  i^erden.  Wollte  man  sagen, 
daTs,  ohne  gerade  über  diese  Formen  entscheiden  zu  woUen,  einigen 
derselben  Art  das  HüUsverbum  einverleibt  seyn,  und  diese  Synthese 
andeuten  könne,  so  reicht  dies  nicht  aus,  da  doch  auch  das  HiUfs- 

30  verbum  erklärt  werden  muls,  und  nicht  immerfort  ein  Hülfsverbum 

in  dem  andern  eingeschachtelt  li^en  kann. 

C.  X.  Alles   hier   Zug^ebene   aber    hebt  den   Unterschied   zwischen 

wahren  grammatischen  Formen,  wie  amavit,  inoiriöagy  und  zwischen 

solchen  Wort,  oder  SylbensteUmigen,  als  die  meisten  roheren  Sprachen 

35  zur  Bezeichnung  der  grammatischen  Verhältnisse  brauchen,  nicht  auf. 
417  Er  li^  darin,  dafs  jene  Ausdrucke  wirklich  wie  in  Eine  Form  zu- 
sammeng^ossen,  in  diesen  die  Elemente  nur  an  einander  gereiht  er- 
scheinen. Das  Zusammenwachsen  des  Ganzen  bringt  die  Bedeutung 
der  Theile  in  Vergessenheit,  die  feste  Verknüpftmg  derselben  unter 
5  Einem  Accent  verändert  zugleich  ihre  abgesonderte  Betonung,  und 
oft  sogar  ihren  Laut,  und  nun  wird  die  Einheit  der  ganzen  Form, 
die  oft  der  griibebide  Grammatiker  nicht  mehr  zu  zergliedern  ver- 
mag, die  Bezeichnung  des  bestimmten  grammatischen  Verhältnisses. 
Man  denkt  als  Eins,  was  man  nie  getrennt  findet;  man  betrachtet 

10  als  wahren,  einmal  fest  organisirten  Körper,  was  man  nicht  ausein- 
ander nehmen,  und  in  andere  beUebige  Verbindungen  bringen  kann; 
man  sieht  nicht  als  selbständigen  Theil  an,  was  auf  diese  Weise 
sonst  nicht  in  der  Sprache  erscheint  Wie  dies  entstanden,  ist  für 
die  Wirkung  gleichgültig.    Die  Bezeichnung  des  Verhältnisses,  wie 

15  selbständig  und  bedeutsam  sie  gewesen  seyn  mag,  wird  nun,  wie  sie 
soll,  zur  bloisen  Modification,  die  sich  an  den  immer  gleichen  Be- 
griff heftet  Das  Verhaltnüs,  das  zu  den  bedeutsamen  Elementen 
erst  blolB  hinzugedacht  weiden  mufste,  ist  nun  in  der  Sprache,  eben 
durch  das  Zusammenwachsen  der  Theile  zum  festen  Gknzen,  wirklich 

20  vorhanden,  wird  mit  dem  Ohre  gehört^  mit  dem  Auge  gesehen. 

Die  Sprachen,  welche  der  Vorwurf  trifil,  dafe  ihre  grammati- 
schen Formen  nicht  so  formaler  !Natur  sind,  gleichen  in  Vielem  den 
oben  beschriebenen  allerdings  auch. 

Die,  wenn  auch  nur  lose  an  einander  gereihten  Elemente  flieisen 
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meistentheils  auch  in  Ein  Wort  zusammen,  und  sammeln  sich  unter  25 
Einen  Accent     Aber  einestheüs  geschieht  dies  nicht   immer,   und 
andemtheils  treten  dabei  andere,  die  formale 'Natur  mehr  oder  weniger 
störende  Neb^umstände  ein.   Die  Elemente  der  Formen  sind  trenn- 
bar und  verschiebbar;  jedes  behalt  seinen  vollkommenen  Laut,  ohne 
Abkürzung'  oder  Veränderung;  sie  sind  in  der  Bprache  sonst  selb-  30 
standig  vorhanden,  oder  dienen  auch  zu  anderen  grammatischen  Ver- 
bindungen,  z.  B.  Pronominal -Affixa  als  Besitzpronomina  bei  dem 
Nomen,  als  Personen  bei  dem  Verbum;  die  noch  unflectirten  Wörter 
tragen  nicht,  wie  es  in  einer  Sprache  seyn  mufe,  in  welche  die  gram- 
matische Bildung  tief  eingegangen  ist,  schon  Kennzeichen  verschie-  35 
dener  Bedetheile  an  sich,  sondern  werden  erst  zu  denselben  durch 
die  Anfügung  der  grammatischen  Elemente  gemacht,  der  Bau  der     418 
ganzen  Sprache  ist  so,  dals  die  Untersuchung  gleich  auf  Absonde- 
rung dieser  Elemente  gefuhrt  wird,  und  diese  Absonderung  ohne  be- 
deutende Mühe  gelingt;  neben  der  Bezeichnung  durch  Formen,  oder 
diesen  ähnliche  Wortverbindungen,  werden  dieselben  grammatischen   5 
Verhältnisse  auch  durch  blofses  Nebeneinanderstellen,  mit  offenbarem 
Hinzudenken  der  Verknüpfung,  angedeutet 

Je  mehr  nun  in  einer  Sprache  die  hier  aufgezählten  Umstände 
zusammenkommen,  oder  je  mehr  sie  sich  nur  einzeln  finden,  desto 
weniger  oder  mehr  befördert  sie  das  formale  Denken,  und  desto  mehr  10 
oder  weniger  entfernt  sich  ihre  Bezeidmungsart  der  grammatischen 
Verhaltnisse  von  dem  wahren  B^rifT  grammatischer  Formen.  Denn 
nicht  was  einzeln  und  zerstreut  in  der  Sprache  vorkommt,  sondern 
dasjenige,  was  ihre  Wirkung  auf  den  G^st  ausmacht,  vermag  hier 
zu  entscheiden,  Diefs  aber  hängt  von  dem  Totaleindruck,  und  dem  15 
Charakter  des  Ganzen  ab.  Einzelne  Erscheinungen  können  nur  an- 
geführt werden,  um,  wie  es  im  Vorigen  geschehen  ist,  zu  allgemein 
gewagte  Behauptungen  zu  widerl^en.  Sie  können  aber  nicht  machen, 
dais  man  die  Verschiedenheit  der  Stufen  verkenne,  auf  welchen  zwei 
Sprachen,  dem  Granzen  ihres  Baues  nach,  stehen.  20 

Je  mehr  sich  eine  Sprache  von  ihrem  Ursprung  entfernt,  desto 


21.  23.]   Dieser  Satz  wird  beschrftnkt  durch  427, 1—8.    Vgl  auch  423,  20—28. 
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mehr  gewinnt  sie^  unter  übrigens  gleichen  Umstanden,  an  Form.  Der 
blofse  längere  Gebrauch  schmelzt  die  Elemente  der  Wortstellungen 
fester  -zusammen,  schleift  ihre  einzelnen  Laute  ab,  und  macht  ihre 
25  ehemalige  selbständige  Form  unkenntlicher.  Denn  ich  kann  die 
Ueberzeugung  nicht  verlassen,  dals  doch  alle  Sprachen  hauptsächlich 
von  Anfögung  ausg^angen  sind. 

So  lange  die  Bezeichnungen  der  grammatischen  Verhältnisse, 
als  aus  einzelnen,  mehr  oder  weniger  trennbaren  Elementen  bestehend 

30  angesehen  werden,  kann  man  sagen,  dais  der  Redende  mehr  die 
Formen  in  jedem  Augenblick  selbst  bildet,  als  sich  der  vorhandnen 
bedient  Daraus  nun  pflegt  eine  bei  weitem  gröfsere  Vielfachlieit 
dieser  Formen  zu  entstehen.  Denn  der  menschliche  G^t  strebt 
schon  in  seiner  natürlichen  Anlage  nach  Vollständigkeit,  und  jedes, 

35  auch  noch  so  selten  vorkommende,  Verhältnüs  wird  in  demselben 
Verstände,  als  alle  übrigen,  zm*  grammatischen  Form.  Wo  dagegen 
419  die  Form  in  einem  strengeren  Sinne  genommen,  und  durch  den  Ge- 
brauch gebildet  wird,  nun  aber  fernerhin  das  gewohnliche  Beden 
nicht  in  neuem  Bilden  besteht,  da  giebt  es  Formen  nur  für  das 
häufig  zu  Bezeichnende,  und  das  seltner  Vorkommende  wird  um- 
5  schrieben,  und  durch  selbständige  Worter  bezeichnet  Zu  diesem 
Verfahren  gesellen  sich  noch  die  beiden  anderen  Umstände,  dals  der 
noch  uncultivirte  Mensch  gern  jedes  Besondere  in  allen  seinen  Be- 
sonderheiten, nicht  blols  in  den,  zu  dem  jedesmaligen  Zweck  noth- 
wendigen  darstellt,  und  dais  gewisse  Nationen  die  Sitte  haben,  ganze 

10  Sätze  in  angebliche  Formen  zusammenzuziehen,  z.  B.  den  vom  Verbum 
r^erten  G^^enstand,  vorzüglich  wenn  er  ein  Pronomen  ist^  mitten  in 
den  Schools  des  Verbum  aufzunehmen.  Hieraus  entsteht^  dals  gerade 
die  Sprachen,  denen  es  an  dem  wahren  Begriff  der  Form  wesentlich 
gebricht,  doch  eine  bewundernswürdige  Menge,  in  strenger  Analogie, 

15  zusammen  Vollständigkeit  bildender,  angeblicher  Formen  besitzen. 

Hinge  der  Vorzug  der  Sprachen  von  der  Vielheit,   und   der 


86—419, 8.  Wo  dagegm]  Dieser  Sati  will  sagen:  In  dem  vorstehenden  Falle  aber  gibt 
es  noch  keine  Form  im  strengeren  Sinne.  Diese  besteht  nur  da,  wo  die  einzelnen  Elemente 
des  Wortes  dorch  den  Gebrauch  schon  fixirt  sind,  und  da  gibt  es  etc. 
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strengen  Begdmäfsigkeit  der  Formen  ab,  von  der  Menge  der  Aus- 
drücke für  ganz  besondere  Verschiedenheiten  (wie  in  der  Sprache 
der  Abiponen  das  Fron,  der  3.  Person  verschieden  ist,  je  nachdem 
der  Mensch  ab-  oder  anwesend,  stehend,  sitzend,  liegend,  oder  herum-  20 
gehend  gedacht  wird),  so  müiste  man  viele  Sprachen  der  Wilden 
fiber  die  Sprachen  der  hochcultivirten  Völker  stellen,  wie  denn  dies 
auch  nicht  selten,  selbst  in  unsem  Tagen,  geschieht  Da  aber  der 
Vorzug  der  Sprachen  vor  einander  vernünftiger  Weise  nur  in  ihrer 
Angemessenheit  zur  Ideenentwicklung  gesucht  werden  kann,  so  ver-  25 
halt  es  sich  damit  gerade  entg^engesetzt  Denn  diese  wird  durch 
diese  Vielfachheit  der  Formen  vielmehr  erschwert,  und  es  ist  ihr 
lastig,  in  so  viele  Wörter  Nebenbestimmungen  mit  au&ehmen  zu 
müssen,  deren  sie  durchaus  nicht  in  jedem  Falle  bedarf. 

Ich  habe  bisher  nur  von  grammatisdien  Formen  gesprochen;  30  C.  XL 
allein  es  giebt  auch  in  jeder  Sprache  grammatische  Wörter,  auf  die 
sidi  das  Meiste  von  den  Formen  geltende  gleichfalls  anwenden  lafst 
Solche  sind  vorzugsweise  die  Präpositionen  und  Conjunctionen.  Als 
Bezeichnungen  grammatischer  Verhältnisse  stehen  dem  Ursprünge 
dieser  Wörter,  als  wahrer  Verhältnüszeichen,  dieselben  Schwierigkeiten,  35 
wie  dem  Ursprünge  der  Formen  entgegen.  Es  Uegt  nur  darin  ein 
Unterschied,  dafs  sie  nicht  alle,  wie  die  reinen  Formen,  aus  bloisen     420 

» 

Ideen  abgeleitet  werden  können,  sondern  Erfahrungsb^riffe,  wie  Baum 
and  2jeit,  zu  Hülfe  nehmen  müssen.  Man  kann  daher  mit  Recht 
bezweifeln,  wenn  es  auch  noch  neuerlich  von  Lumsden  in  seiner 
Persischen  Grammatik  mit  Heftigkeit  behauptet  worden  ist,  daJs  es  5 
uispränglich  Präpositionen  und  Conjunctionen  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  gegeben  haba  AUe  haben  vermuthlich,  nach  Hörne  Took's 
richtigerer  Theorie,  ihren  Ursprung  in  wirklichen,  Gegenstände  be- 
zeidinenden  Wörtern.  Die  grammatisch-formale  Wirkung  der  Sprache 
beruht  daher  auch  auf  dem  Grade,  in  welchem  diese  Partikeln  noch  10 
ihrem  Ursprünge  naher,  oder  entfernte  stehen.    Ein  merkwürdigeres 

3—9.]  Anden  urteilt  H.  in  der  groBen  Schrift  S.  113, 11  — 114, 10. 

9.]  Von  dem  Worte  Wirkung  biB  zu  Ende  dieses  Absatzes  „Hans  ans"  (4flO,  s?) 
■t  SOS  der  nicht  gedruckten  Abb.  „üeber  das  Verbnm  in  den  amerikanisoben  Sprachen" 
genonuDen. 
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Beispiel  zu  dem  hier  Gesagten,  als  vieUeicht  iigend  eine  andere 
Sprache,  liefert  die  Mexikanische  in  den  Präpositionen.  Sie  besitzt 
drei  verschiedene  Arten  derselben:    1)  solche,  in  welchen  sich,  so 

15  wahrscheinlich  gleich  auch  bei  ihnen  dieser  Ursprung  ist,  schlechter- 
dings nicht  mehr  der  Begriff  eines  Substantivurn  entdecken  lä&t, 
z.  B.  c,  in.  2)  Solche,  in  welchen  man  eine  Präposition  mit  einem 
unbekannten  Element  verbunden  findet  3)  Solche,  die  deutlich  ein 
mit  einer  Präposition  verbundenes  Substantiviun  enthalten,  wie  z.  B. 

20  itic,  in,  aber  eigentlich,  zusammengesetzt  aus  üe,  Bauch,  und  c,  in, 
im  Bauch.  Ehuicatl  itic  helTst  nun  nicht,  wie  man  es  übersetzt,  im 
Himmel,  sondern  im  Bauche  des  Himmels,  da  Himmel  im  Qen.  steht 
Pronomina  werden  nur  mit  den  beiden  letzten  Arten  der  Präpo- 
sitionen verbunden,  und  da  alsdann  nie  die  persönlichen,  sondern  die 

25  possessiven  genommen  werden,  so  zeigt  dies  deutlich  das  in  der 
Präposition  steckende  Substantiviun  an.  Notepotzco  wird  zwar  durch 
hinter  mir  übersetzt,  es  heilst  aber  eigentlich  hinter  meinem  Rücken, 
von  teputz,  der  Bücken.  Man  sieht  hier  also  die  Stufenfolge,  in 
welcher  die  ursprüngUche  Bedeutung  sich  verloren  hat,  und  zugleich 

30  den  sprachbildenden  Geist  der  Nation,  der,  wenn  ein  Subst  Bauch, 
Rücken  im  Sinn  einer  Präposition  gebraucht  werden  sollte,  dem- 
selben, um  die  Wörter  nicht  grammatisch  un  verbunden  zu  lassen 
(nach  Art  des  Latemischen  ad  instar  mid  des  Deutschen  immitten) 
eine  schon  vorhandene  Präposition  hinzufugte.   Die  in  diesem  Punkt 

35  grammatisch  unvollkommner  gebildete  Mixteca- Sprache  drückt  vor, 
hinter  dem  Hause^  geradezu  durch  chisi,  sota  kuald,  Bauch,  Rücken 
Haus  aus. 
^1  Das  Yerhältnüs,  das  sich  in  den  Sprachen  zwischen  den  Beu- 

^-  ^^  gungen  und  grammatischen  Wörtern  büdet,  begründet  neue  Ver- 
schiedenheiten unter  denselben.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  darin,  dais  die 
eine  mehr  Bestimmungen  durch  Casus,  die  andere  mehr  durch  Prä^ 

5  Positionen,  die  eine  mehr  Tempora  durch  Beugung,  die  andere  durch 
Zusammensetzung  mit  Hülfsverben  macht  Denn  diese  Hülfsverba, 
wenn  sie  blofs  Verhältnisse  der  Theile  des  Satzes  bezeichnen,  sind 
gleichfalls  nur  grammatische  Wörter.  Von  dem  griechischen  rvyxocvuv 
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ist  eine  wahrhaft  materielle  Bedeutung  gar  nicht  mehr  bekannt  Im 
Sanskrit  wird  auf  dieselbe  Weise,  aber  viel  seltener  schtha,  stehen,  lo 
gebraucht  Es  lälst  sich  aber  die  Norm  zur  Beurtheilung  der  Vorzüge 
der  Sprachen  in  diesem  Punkt  nach  allgemeinen  Grundsätzen  auf- 
stellen. Wo  die  zu  bezeichnenden  Verhältnisse  sich;  ohne  Hinzu- 
kunft dnes  besondem  B^rifib,  blols  aus  der  Natur  eines  höheren 
und  allgemeineren  Verhältnisses  ergeben,  da  geschieht  die  Bezeich-  15 
nung  besser  durch  Beugungen,  sonst  durch  grammatische  Wörter. 
Denn  die  an  sich  durchaus  bedeutungslose  Beugung  enthält  nichts, 
ak  den  reinen  Begriff  des  Verhältnisses.  In  dem  grammatischen 
Wort  li^  aulserdem  der  Nebenbegrifi^  der  auf  das  Verhältnifs,  um 
es  zu  bestimmen,  bezogen  wird,  und  der,  wo  das  reine  Deoken  nicht  20 
ausreicht,  immer  hinzukommen  mufs.  Daher  sind  der  dritte  und 
selbst  der  siebente  Casus  der  Sanskrit-Declination  nicht  eben  benei- 
denswerthe  Vorzüge  dieser  Sprache,  da  die  durch  sie  bezeichneten 
Verhältnisse  nicht  bestimmt  genug  sind,  um  des  schärieren  Abgrän- 
zGos  durch  eine  Präposition  entbehren  zu  können  Eine  dritte  Stufe,  25 
welche  aber  wahrhaft  grammatisch  gebUdete  Sprachen  immer  aus- 
schlielsen,  ist  wenn  ein  Wort  in  seiner  ganzen  materiellen  Bedeutung 
zum  grammatischen  Worte  gestempelt  wird,  wie  wir  weiter  oben  an 
den  Präpositionen  gesehen  haben. 

Man  mag  nun  die  Beugungen,  oder  die  grammatischen  Wörter  30  cxm. 
vor  Augen  haben,  so  kommt  man  immer  auf  dasselbe  Besultat  zu- 
rück. Sprachen  können  die  meisten,  vielleicht  aUe  grammatischen 
Verhältnisse  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  be- 
zeichnen, ja  sogar  eine  grofse  Vielfachheit  angeblicher  Formen  besitzen, 
und  es  kann  ihnen  dennoch  der  Mangel  ächter  grammatischer  Forma-  35 
lität  im  Ghmzen  und  im  Einzelnen  ankleben« 


32  —  36.  Sprtiehen  —  ankleben]  Dieser  Satz  ist  aus  derselben  Abb.  wie  oben  ge- 
omomeii,  nur  dorcb  eKocw  eingeleitet,  und  daran  schloss  sich  folgendes:  und  dasa  darum  ein 
wakrar  und  iceaenilieher,  aber  stufenartiger  Unterschied  unter  den  Sprachen  entsteht,  x^igleich 
ober  das»  dieser  Unterschied  mit  der  Frage,  ob  gewisse  Sprachen  sieh  nur  der  Anfügung 
oder  der  Beugung  bedienen,  niehis  xu  tun  hat,  da  vielmehr  edle  von  ÄhfUgung  ausgegangen 
smd,  die  Anfügung  aber  unter  gewissen,  in  den  Sprachen  der  höheren  Stufen  erreichten 
Bedingungen  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Oeist  vollkommen  xur  Beugung  wird,  VgL  unten 
427, 10— 24. 
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432  Ich  habe  bis  hierher  vorzüglich  gestrebt»  Analoga  grammatischer 

Formen,  wodurch  die  Sprachen  sich  erst  diesen  zu  nahan  versuchen, 
von  diesen  selbst  zu  unterscheiden.  Dabei  überzeugt,  dals  nichts 
dem  Sprachstudium  so  empfindlichen  Schaden  zufugt,  als  allg^neines, 
5  auf  nicht  gehörige  Kenntnüs  gerundetes  Saisonnement,  habe  ich, 
soviel  es  ohne  übermäisige  Weitläuftigkeit  geschehen  konnte,  jedes 
Einzelne  mit  Beispielen  bel^,  obgleich  ich  wohl  fühle,  dafs  die 
wahre  Ueberzeugung  nur  aus  dem  vollständigen  Studium  wenigstens 
einer  der  hier  betrachteten  Sprachen  hervorgehen  kann.  Um  zu 
10  einem  entscheidenden  Besultat  zu  gelangen,  wird  es  aber  nun  noch 
nothwendig  seyn,  die  ganze  hier  berührte  Frage,  jetzt  ohne  Factisches 
beizumischen,  in  ihren  Endpunkten  zusammen  zu  fassen. 

Dasjenige,  worauf  Alles  bei  der  Untersuchung  des  Entstehens, 
und  des  Einflusses  grammatischer  Formalität  hinausläuft^  ist  richtiges 
15  Unterscheiden  zwischen  der  Bezeichnung  der  Gegenstände  und  Ver- 
haltnisse, der  Sachen  und  Formen. 

Das  Sprechen,  als  materiell,  und  Folge  realen  Bedürfiiisses,  geht 

unmittelbar  nur  auf  Bezeichnen  von  Sachen;  das  Denken,  als  ideell, 

immer  auf  Form.    Ueberwiegendes  Denkvermögen  verleiht  dalier  einer 

20  Sprache  Formalität,  imd  überwiegende  Formalität  in  ihr  erhöhet  das 

Denkvermögen. 

1)   Entstehen  grammatischer  Formen. 

Die  Sprache  bezeichnet  ursprünglich  G^^nstände,  und  überlälst 
das  Hinzudenken  der  redeverknüpfenden  Formen  dem  Verstehenden. 
25  Sie  sucht  aber  dies  Hinzudenken  zu  erleichtem  durch  Wort- 

stellung, und  durch  auf  Verhaltnüs  und  Form  hingedeutete  Wörter 
für  G^enstände  und  Sachen. 

So  geschieht,  auf  der  niedrigsten  Stufe,  die  grammatische  Be- 
zeichnung durch  Redensarten,  Phrasen,  Sätze. 
30         Dies  Hülfsmittel  wird  in  gewisse  Begelmäisigkeit  gebracht,  die 
Wortstellung  wird  stetig,  die  erwähnten  Wörter  verlieren  nach  und 


18—16.  Da^emge  —  Formen]  vgl.  oben  407,  u— 17. 
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nach  ihren  unabhängigen  Gebrauch,  ihre  Sachbedeutung,  ihren  ur- 
spränglicheai  Laut 

So  geschieht,  auf  der  zweiten  Stufe,  die  grammatische  Bezeich- 
nung durch  feste  Wortstellungen,  und  zwischen  Sach-  und  Form-  3& 
bedeutung  schwankende  Wörter. 

Die  Wortstellungen  gewinnen  Einheit,  die  formbedeutenden  Wor-     433 
ter  treten  zu  ihnen  hinzu,  imd  werden  Afißxa.   Aber  die  Verbindung 
ist  noch  nicht  fest,  die  Fugen  sind  noch  sichtbar,  das  Ganze  ist  ein 
Aggregat,  aber  nicht  Eins. 

So  geschieht  auf  der  dritten  Stufe  die  grammatische  Bezeich-  5 
nung  durch  Analoga  von  Formen. 

Die  Formalitat  dringt  endlich  durcL  Das  Wort  ist  Eins,  nur 
durch  umgeänderten  Beugungslaut  in  seinen  grammatischen  Bezie- 
hungen modifidrt;  jedes  gehört  zu  einem  bestimmten  Bedetheil,  und 
hat  nicht  blois  lexicalische,  sondern  auch  grammatische  Individualität;  10 
die  formbezeichnenden  Wörter  haben  keine  störende  Nebenbedeutung 
mehr,  aondem  sind  reine  Ausdrücke  von  Verhältnissen. 

So  geschieht  auf  der  höchsten  Stufe  die  grammatische  Bezeichnung 
durch  wahre  Formen,  durch  Beugung,  und  rein  grammatische  Wörter. 

Das  Wesen  der  Form  besteht  in  ihrer  Einheit,  und  der  vor-  15 
waltenden  Herrschaft  des  Worts,  dem  sie  angehört,  über  die  ihm 
beigeg<ebenen  Nebenlaute.  Dies  wird  wohl  erleichtert  durch  verloren 
gehende  Bedeutung  der  Elemente,  und  Abschleifung  der  Laute  in 
langem  Gebrauch  Allein  das  Entstehen  der  Sprache  ist  nie  ganz 
durch  80  mechanische  Wirkung  todter  Kräfte  erklärbar,  und  man  20 
muls  niemals  darin  die  Einwirkung  der  Stärke  und  IndividuaUtat 
der  Denkkraft  aus  den  Augen  setzen. 

Die  Einheit  des  Worts  wird  durch  den  Accent  gebildet    Dieser 
ist  an  sich  mehr  geistiger  Natur,  als  die  betonten  Laute  selbst^  und 


1.  WorUUUungen]  Sach-  und  Fonn-Wort  in  fester  Stellung  werden  allmfthlich  zu 

Wort 

16.  des  Wort»]  also  der  Wurzel 

19 — 22.  AÜein  —  setxen]  Um  diesen  Satz  nicht  in  Widerspruch  mit  418,  si — 26  zu 
finden,  beachte  man  hier  das  Wort^ofi«  (Z.  20),  und  dort  den  Zusatz  unter  übrigem  gleichen 
ümiiänden  (Z.  22);  und  die  üebereinstimmung  mit  §.  14  der  Abh.  Ueber  d.  vergl.  Sprachst 
wird  bewirkt  durch  den  Ausdruck  die  neu  kitwutreiende  Kraft  260,  87. 
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25  man  nennt  ihn  die  Seele  der  B«de,  nicht  blofe  weü  er  erst  das 
eigentliche  Verständnifs  in  dieselbe  bringt,  sondern  auch,  weil  er 
wirklich  unmittelbarer,  als  sonst  etw£U3  in  der  Sprache,  Aushauch  der 
die  Bede  b^leitenden.  Empfindung  wird  Di^  ist  er  auch  da,  wo 
er  Wörter  durch  Einheit  zu  grammatischen  Formen  stempelt;  und 

30  wie  Metalle,  um  schnell  und  innig  zusammenzuschmelzen,  rasch  und 
stark  glühender  Flamme  bedürfen,  so  gelingt  auch  das  Zusammen- 
schmelzen neuer  Formen  nur  dem  energischen  Act  einer  starken, 
nach  formaler  Abgränzung  strebenden  DenkkrafL  Sie  offenbart  sich 
auch  an  den  übrigen  Beschaffenheiten  der  Formen,  und  so  bleibt  es 
424  unumstölslich  gewifs,  dafs,  welche  Schicksale  auch  eine  Sprache  haben 
möge,  sie  nie  zu  einem  vorzüglichen  grammatischen  Bau  gelangt, 
wenn  sie  nicht  das  Glück  erfährt,  wenigstens  einmal  von  einer  geist- 
reichen, oder  tiefdenkenden  Nation  gesprochen  zu  werden.  Nichts 
5  kann  sie  sonst  aus  der  Halbheit  trage  zusammengefugter,  die  Denk- 
kraft  nirgends  mit  Scharfe  ansprechender  Formen  retten. 

2)  Einflufs  der  grammatischen  Formen. 

C.  XIV.  Das  Denken,  welches  vermittelst  der  Sprache  geschieht,  ist  ent- 

10  weder  auf  äufsere,  körperliche  Zwecke,  oder  auf  sich  selbst,  also  auf 
geistige  gerichtet  In  dieser  doppelten  Bichtung  bedarf  es  der  Deut- 
lichkeit und  Bestimmtheit  der  Begriffe,  die  in  der  Sprache  grolsen- 
theils  von  der  Bezeichnungsart  der  grammatischen  Formen  abhangt 
Umschreibungen  dieser  durch  Phrasen,  durch  noch  nicht  zur 
15  sichern  Kegel  gewordne  Wortstellungen,  selbst  durch  Analoga  von 
Formen  bringen  nicht  selten  Zweideutigkeit  hervor. 

Wenn  aber  auch  das  Verständnüs,  und  damit  der  äulsere  Zweck 
geborgen  ist,  so  bleibt  doch  sehr  oft  der  B^riff  in  sich  unbestimmt, 
und  da,  wo  er,  als  Begriff,  offenbar  auf  zwei  verschiedene  Weisen 
20  genontunen  werden  kann,  ungesondert 

Wendet  sich  das  Denken   zu  wirkUcher   innerer  Betrachtung, 
nicht  blols  zu  äuiserem  Treiben,  so  bringt  auch  die  blolse  Deutlich- 


81—38.]  ygL  üeber d.Spnt  248,96.  oben408,7f.  unten 4S4, 84 f .  d. gr. Sehr. S. S48 ff. 
18—20.  90  bleibt  —  unffewnderij  vgl  oben  S.  408,  80—409,  is. 
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keit  und  Bestiimntheit  der  Begriffe  andere,   und  auf  jenem  W^e 
immer  nur  schwer  zu  erreiehende  Forderungen  hervor. 

Denn  alles  Denken  geht  auf  Nothwendigkeit  und  Einheit    Das  25 
Gresammtstreben  der  Menschheit  hat  dieselbe  Richtung.     Denn  es 
bezweckt  im  letzten  Besultat  nichts   anderes,   als  Gesetzmälsigkeit 
forschaid  zu  finden,  oder  bestimmend  zu  begründen. 

Soll  nun  die  Sprache  dem  Denken  gerecht  seyn,  so  muis  sie 
in  ihrem  Baue,  soviel  als  möglich,  seinem  Organismus  entsprechen.  30 
Sie  ist  sonst,  da  sie  in  Allem  Symbol  seyn  soll,  gerade  ein  unvoll- 
kommenes dessen,  womit  sie  in  der  unmittelbarsten  Verbindung  steht 
Indem  auf  der  einen  Seite  die  Masse  ihrer  Wörter  den  Umfang  ihrer 
Welt  vorstdlt,  so  repräsentirt  ihr  grammatischer  Bau  ihre  Ansicht 
von  dCTi  Organismus  des  Denkens.  35 

Die  Sprache  soll  den  Gedanken  b^leiten.     Er  muis   also  in 
stetiger  Folge  in  ihr  von   einem  Elemente  zum  andern  übergehen 
können,  und  für  Alles,  dessen  er  für  sich  zum  Zusammenhange  be-     425 
darf,  auch  in  ihr  Zeichen  antreffen.     Sonst  entstehen  Lücken,  wo 
sie  ihn  verlälst,  statt  ihn  zu  b^leiten. 

Obgleich  endlich  der  Geist  immer  und  überall  nach  Elinheit  und 
Nothwendigkeit  strebt,  so  kann  er  beide  doch  nur  nach  und  nach  5 
ans  sich,  und  nur  mit  Hülfe  mehr  sinnlicher  Mittel  ^twiokeln.  Zu 
den  hüli&eichsten  unter  diesen  Mitteln  gehört  für  ihn  die  Sprache, 
die  schon  ihrer  bedingtesten  und  niedrigsten  Zwecke  wegen,  der 
Kegel,  der  Form,  und  der  Gresetzmälsigkeit  bedarf.  Je  mehr  er  da- 
her in  ihr  ausgebildet  findet,  wonach  er  auch  für  sich  selbst  strebt,  10 
desto  inniger  kann  er  sich  mit  ihr  vereinigen. 

Betrachtet  man  nun  die  Sprachen  nach  allen  diesen,  hier  an  sie 
gestellten  Forderungen,  so  erfüllen  sie  dieselben  nur,  oder  doch  vor- 
zugsweise gut,  wenn  sie  acht  grammatische  Formen,  und  nicht  Ana- 
loga derselben  besitzen,  und  so  offenbart  sich  dieser  Unterschied  in  15 
seiner  ganzen  Wichtigkeit 

Das  EiTste  und  Wesentlichste  ist,  dafs  der  G^ist  von  der  Sprache 


28.  auf  jenem  Wege]  sc  der  Analoga  von  Fonnen.    Vgl.  u— 16. 

8.  Zteeekejäer  Mitteilung.  17.  Das  Erste]  vgl  422, 18— 16. 


96  UAer  die  grammatischen  Formen. 

verlangt,  dals  sie  Sache  und  Form,  G^enstand  und  Verhaltnife  rein 
abscheide,  und  nicht  beide  mit  einander  vermenga  So  wie  sie  auch 
ihn  an  diese  Vermengung  gewohnt,  oder  ihm  die  Absonderung  er- 
schwert, lahmt  und  verfälscht  sie  sein  ganzes  inneres  Wirken.    Ge- 

20  rade  aber  diese  Absonderung  wird  erst  rein  vorgenommen  bei  der 
Bildung  der  acht  grammatischen  Form  durch  Beugung,  oder  durch 
grammatische  Wörter,  wie  wh-  oben  bei  dem  stufenartigen  Bezeichnen 
der  grammatischen  Formen  gesehen  haben.  In  jeder  Sprache,  die 
nur  Analoga  von  Formen  kennt»  bleibt  Stoffartiges  in  der  grammati- 

25  sehen  Bezeichnung,  die  blofs  formartig  seyn  sollte,  zurück. 

Wo  die  Zusammenschmelzung  der  Form,  wie  sie  oben  be- 
schrieben worden,  nicht  vollkommen  gelungen  ist,  da  glaubt  der  G^t 
noch  immer  die  Elemente  getrennt  zu  erblicken,  und  da  hat  für  ihn 
die  Sprache  nicht  die  geforderte  Ueberemstimmung  mit  den  Gesetzen 

30  seines  eigenen  Wirkens. 

Er  fühlt  Lücken,  er  bemüht  sich  sie  auszufüllen,  er  hat  nicht 
mit  einer  maisigen  Anzahl  in  sich  gedi^ener  Grölsen,  sondern  mit 
einer  verwirrenden  halb  verbundener  zu  thun,  und  arbeitet  nun  nicht 
426  mit  gleicher  Schnelligkeit  und  Gewandtheit,  mit  gleichem  Gefallen 
am  leicht  gelingenden  Verknüpfen  besonderer  B^riffe  zu  allgemeineren, 
vermittelBt  wohl  angemessener,  mit  seinen  Gesetzen  übereinstimmen- 
der Sprachformen. 
5  Darin  nun  offenbart  es  sich,  wenn  man  die  Frage  auf  die  äuiserste 
Spitze  stellt,  dals,  wenn  eine  grammatische  Form  auch  schlechter- 
dings kein  anderes  Element  in  sich  schliefst,  als  welches  auch  in 
dem  sie  nie  ganz  ersetzenden  Analogen  liegt,  sie  dennoch  in  der 
Wirkung  auf  den  Geist  durchaus  etwas  anderes  ist,  und  dals  dies 

10  nur  auf  ihrer  Einheit  beruht,  in  der  sie  den  Abglanz  der  Macht  der 
Denkkraft  an  sich  tragt,  die  sie  8chu£ 

In  einer  nicht  dergestalt  grammatisch  gebildeten  Sprache  findet 
der  Geist  lückenhaft  und  unvollkommen  ausgeprägt  das  allgemeine 
Schema  der  Bedeverknüpfung,  dessen  angemessener  Ausdruck  in  der 

15  Sprache  die  unerlalsliche  Bedingung  alles  leicht  gelingenden  Denkens 
ist    Es  ist  nicht  nothwendig,  dals  dies  Schema  selbst  ins  Bewuist- 
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seyn  gelange;  dies  hat  auch  hochgebildeten  Nationen  gemangelt  Es 
genügt»  wenn,  da  der  Geist  immer  unbewufst  danach  verßlhrt,  er  fiir 
jeden  einzelnen  Theil  einen  solchen  Ausdruck  findet,  der  ihn  wieder 
einen  andern  mit  richtiger  Bestimmtheit  auffassen  läfst  20 

In  der  Rückwirkimg  der  Sprache  auf  den  Greist  macht  die  acht 
grammatische  Form,  auch  wo  die  Aufmerksamkeit  nicht  absichtlich 
auf  sie  gerichtet  ist,  den  Eindruck  einer  Form,  und  bringt  formale 
Büdung  hervor.    Denn  da  sie  den  Ausdruck  des  Verhältnisses  rein, 
und  sonst  nichts  Stoffaxtiges  enthalt,  worauf  der  Verstand  abschweifen  25 
konnte,  dieser  aber  den  ursprünghchen  Wortbegriff  darin  verändert 
erbKckt,  so  mufs  er  die  Form  selbst  ergreifen.     Bei  der  unächten 
Form  kann  er  dies  nicht,  da  er  den  Verhältnifsbegriff  nicht  bestimmt 
genug  in  ihr  erblickt,  und  noch  durch  Nebenbegriffe  zerstreuet  wird. 
Dies  geschieht  in  beiden  Fällen  bei  dem  gewöhnlichsten  Sprechen,  30 
durch  alle  Classen  der  Nation,  und  wo  die  Einwirkung  der  Sprache 
günstig  ist,  geht  allgemeine  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Be- 
griffe, und  allgemeine  Anlage  auch  das  rein  Formale  leichter  zu  be- 
greifen, hervor.    Es  liegt  auch  in  der  Natur  des  Geistes,  dafs  diese 
Anlage,  einmal  vorhanden,  sich  immer  ausbildet,  da,  wenn  eine  Sprache  35 
dem  Verstände  die  grammatischen  Formen  unrein  und  mangelhaft     427 
darbietet,  je  länger  diese  Einwirkung  dauert,  je  schwerer  aus  dieser 
Verdunkelung  der  rein  formalen  Ansicht  herauszukommen  ist 

Was  man  daher  von  der  Angemessenheit  einer  nicht  solcher- 
gestalt grammatisch  gebildeten  Sprache  zur  Ideenentwicklung  sagen  5 
möge,  80  bleibt  es  immer  sehr  schwer  zu  begreifen,  dafs  eine  Nation 
auf  der  unverändert  bleibenden  Basis  einer  solchen  Sprache  von  selbst 
zu  hoher  wissenschaftlicher  Ausbildung  sollte  gelangen  können.  Der 
Geist  empfängt  da  nicht  von  der  Sprache,  und  diese  nicht  von 
ihm  dasjenige,  dessen  beide  bedürfen,  und  die  Frucht  ihrer  Wechsel-  10 
sdtigen  Einwirkung,  wem  sie  heilbringend  werden  sollte,  müfste  erst 
eine  Veränderung  der  Sprache  selbst  seyn. 


ao.]  Der  Unterschied  beider  Sprach-Classen  zeigt  sich  bei  allem  Reden. 

86.  da]  =7  während  im  Oegenteil,  wie  oft  bei  H.,  auch  oben  407,  3. 

12.  emt  Veränderung  der  Sprache  selbst]  vgl.  ttber  d.  Sprst  §.  13  und  oben  406,  tr. 

W.  ▼.  Hninboldts  tprAebphilot.  Werke.  7 
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C.  XV.  Auf  diese  Weise  sind  also,  soviel  dies  bei  Gegenständen  dieser 

Art  geschehen  kann,  die  Kriterien  festgestellt,  an  welchen  sich  die 

15  grammatisch  gebildeten  Sprachen  von  den  anderen  unterscheiden  lassen. 
Keine  zwar  kann  sich  vielleicht  einer  vollkommenen  Uebereinstim- 
mung  mit  den  allgemeinen  Sprachgesetzen  rühmen,  keine  vielleicht 
ist  durch  und  durch,  in  allen  Theilen  geformt,  und  auch  unter  den 
Sprachen  der   niedrigeren  Stufe   giebt   es   wieder   viele    annähernde 

20  Grade.  Dennoch  ist  jener  Unterschied,  der  zwei  Classen  von  Sprachen 
bestimmt  von  einander  absondert,  nicht  gänzlich  ein  relativer,  ein 
blofs  im  Mehr  oder  Weniger  bestehender,  sondern  wirklich  ein  ab- 
soluter, da  die  vorhandene,  oder  fehlende  Herrschaft  der  Form  sich 
immer  sichtbar  verkündet 

25  Dais  nur  die   grammatisch   gebildeten  Sprachen   vollkommene 

Angemessenheit  zur  Ideenentwicklung  besitzen,  ist  unläugbar.  Wie- 
viel auch  noch  mit  den  übrigen  zu  leisten  seyn  dürfte,  mag  aller- 
dings der  Versuch,  und  die  Erfahrung  beweisen.  Gewils  bleibt  indels 
immer,  dafs  sie  niemals  in  dem  Grade,  und  der  Art,  wie  die  anderen, 

30  auf  den  Geist  zu  wirken  im  Stande  sind 

Da^  merkwürdigste  Beispiel  emer  seit  Jahrtausenden  blühenden 
Litteratur  in  einer  fast  von  aUer  Grammatik,  im  gewöhnUchen  Sinne 
des  Worts,  entblöfsten  Sprache  bietet  die  Chinesische  dar.  Es  ist 
bekannt,  dais  gerade  in  dem  sogenannten  alten  StU,  in  welchem  die 

35  Schriften  des  Confucius  und  seiner  Schule  verfafst  waren,  und  der 
noch  heute  der  allgemein  übliche  für  alle  grofsen  philosophischen  und 
428  historisdien  Werke  ist,  die  grammatischen  Verhältnisse  einzig  und 
allein  durch  die  Stellung,  oder  durch  abgesonderte  Wörter  bezeichnet 
werden,  imd  dais  es  oft  dem  Leser  überlassen  bleibt,  aus  dem  Zu- 
sammenhang zu  errathen,  ob  er  ein  Wort  für  em  Substantivum,  Ad- 
5  jectivum,  Verbum  oder  für  eine  Partikel  nehmen  soll(^).  Der  Man- 
darinische und  Hteraxische  StU  haben  zwar  dafür  gesoigt,  mehr 
grammatische  Bestimmtheit  in  die  Sprache  zu  bringen,  aber  auch  in 
ihnen  besitzt  sie  keine  wahrhaft  grammatischen  Formen,  und  jene 
eben  erwähnte  Literatur,  die  berühmteste  der  Nation,  ist  von  dieser 

10  neueren  Behandlung  der  Sprache  durchaus  unabhängig. 

(')  Qrammaire  Chinoise  par  M.  Abel-Bemusat  p.  86.  87. 
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Wenn,  me  Etienne  Quatremfere(^)  scharfsinnig  zu  beweisen 
gesucht  hat,  die  Coptische  Sprache  die  Sprache  der  alten  A^yptier 
gewesen  ist,  so  kommt  auch  die  hohe  wissenschaftliche  Bildung,  auf 
welcher  die  Nation  gestanden  haben  soll,  hier  in  Betrachtung.  Denn 
auch  das  grammatische  System  der  Coptischen  Sprache  ist,  wie  Sil-  15 
vestre  de  Sacy(^)  sich  ausdrückt,  vollkommen  ein  synthetisches, 
das  heilst,  ein  solches,  in  weldiem  die  grammatischen  Bezeichnungen 
den,  Bachen  bedeutenden  Wörtern  abgesondert  vor-  oder  nachgesetzt 
werden.  Silvestre  de  Sacy  vergleicht  es  namentlich  hierin  dem 
Chinesiflchen.  20 

Wenn  nun  zwei  der  merkwürdigsten  Völker  die  Stufe  ihrer 
mtellectuellen  Bildung  mit  Sprachen  zu  erreichen  vermochten,  die 
ganz,  oder  gro&tentheils  der  grammatischen  Formen  entbehren,  so 
scheint  hieraus  eine  wichtige  Mnwendung  gegen  die  behauptete  Noth- 
wendigkeit  dieser  Formen  hervorzugehen.  Es  ist  indefs  noch  auf  25 
keine  Wdse  dargethan,  dafs  die  Literatur  dieser  beiden  Völker  ge- 
rade diejenigen  Vorzüge  besafs,  auf  welche  die  Eigenschaft  der  Spradie, 
von  der  hier  die  Bede  ist,  vorzügUch  einwh*kt  Denn  unläugbar  zeigt 
sich  die  durch  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  bestimmt  und  leicht  ge- 
gebiideter  grammatischer  Formen  begünstigte  Schnelligkeit  und  Sdiärfe  so 
des  Denkens,  am  glänzendsten  im  dialektischen  und  rednerischen 
Vortrag,  daher  sie  sich  in  der  Attischen  Prosa  in  ihrer  höchsten  429 
Kraft  und  Feinheit  entfaltet  Von  dem  Chinesischen  alten  Stil  geben 
Bdbet  digenigen,  welche  sonst  ein  günstiges  ürtheü  über  die  Literatur 
dieses  Volkes  fallen,  zu,  dals  er  unbestimmt  und  abgerissen  ist,  so 
dais  der  auf  ihn  folgende,  dem  Bedürfiiils  des  Lebens  besser  ange-  5 
palste  dahin  trachten  muiste,  ihm  mehr  Klarheit,  Bestimmtheit  und 
Mannigfaltigkeit  zu  geben.  Diels  beweist  daher  im  G^entheil  für 
unsere  Behauptung.  Von  der  Alt-Aegyptischen  Literatur  ist  nichts 
bekannt;  was  wir  aber  sonst  von  den  Gebräuchen,  der  Verfassung, 
den  Bauwerken  und  der  Kunst  dieser  merkwürdigen  Länder  wissen,  10 

O  Reeherehes  eritiques  est  historiques  sur  la  langue  et  la  littSrature  de  VEgypte. 

(0  In  Killin'8  Magasin  eneydopedique  Tom,  IV,  1808.  S.  255,  wo  zugleich  eben 

•0  neue,  als  geistreiche  Ideen  über  den  EinfluB  der  hieroglyphischen  und  alphabetischen 

Schrift  anf  die  grammatische  Bildung  der  Sprachen  entwickelt  werden. 

7* 
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deutet  mehr  auf  streng  wissenschaftliche  Bildung,  als  auf  ein  leichtes 
und  freies  Beschäftigen  des  Geistes  mit  Ideen  hin.  Hätten  indels 
auch  diese  beiden  Völker  gerade  die  Vorzüge  erreicht,  die  man  bil- 
Hgerweise  Anstand  nehmen  muls,  ihnen  beizulegen,  so  würde  dadurch 

16  das  oben  Entwickelte  nicht  widerlegt  seyn.  Wo  der  menschliche 
Geist  durch  ein  Zusammentreffen  begünstigender  Umstände  mit  glück- 
lieber  Anstrengung  seiner  Kräfte  arbeitet,  gelangt  er  mit  jedem  Werk- 
^  ^  Zilln  «.oh  a^  «flhevoUel  Z  U»gJ.ereo.  Weg. 
Allein  darum  dafs  er  die  Schwierigkeit  überwindet,  ist  die  Schwierig- 

20  keit  nicht  minder  vorhanden.  Dafs  Sprachen  mit  kernen,  oder  sehr 
unvollkommenen  grammatischen  Formen  störend  auf  die  inteUectueUe 
Thätigkeit  einwirken,  statt  sie  zu  begünstigen,  fliefst,  wie  ich  gezeigt 
zu  haben  glaube,  aus  der  Natur  des  Denkens  und  der  Bede.  In  der 
Wirklichkeit  können  andere  Kräfte   diese  Hemmungen   schwächen, 

25  oder  aufheben.  Allein  bei  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  muls 
man,  um  zu  reinen  Folgerungen  zu  gelangen,  jede  Einwirkung  als 
ein  abgesondertes  Moment,  ftir  sich  und  so,  als  würde  sie  durch  nichts 
Fremdartiges  gestört,  beurtheilen,  und  dies  ist  hier  mit  den  gram- 
matischen Formen  geschehen. 

30  In  wie  fem  auch  in  den  Amerikanischen  Sprachen  eine  höhere 
Bildungsstufe  erreicht  ward,  darüber  läfst  sich  keine  reine  Erfahrung 
zu  Rathe  ziehen.  Die  Schrift;en  von  Eingebomen  in(^)  Mexikanischer 
Sprache,  die  man  besitzt»  rühren  nur  von  der  2ieit  der  Eroberung  her, 
und  athmen  daher  schon  fremden  Einfluis.  Doch  ist  sehr  zu  be- 
430  dauem,  dais  man  keine  davon  in  Europa  kennt  Vor  der  Eroberung 
gab  es  kein  Mittel  schriftlicher  Aufzeichnung  in  jenem  WelttheiL 
Man  könnte  schon  dies  als  einen  Beweis  ansehen,  dais  in  demselben 
kein  Volk  mit  der  entschiedenen  Stärke  der  Denkkraft  aufgestanden 

5  seyn  muls,  welche  die  Hindemisse  bis  zur  Erfindung  des  Alphabets 
durchbricht  Allein  diese  Erfindung  ist  wohl  überhaupt  nur  sehr 
wenige  male  geschehen,  da  die  meisten  Alphabete,  durch  Ueberliefe- 
rung,  eines  aus  dem  andern  entstanden  sind. 

O  A*  Y.  Hnmboldt's  Esscd  polüique  sur  le  royaume  de  la  NouteUe  Espagne,  p.  98. 
Desselben  Vuea  des  Oordiü^es  et  monumena  des  peuples  de  rAnUrique.  p,  196. 

11.  iireng  icissenschafUiehe  Bildung]  die  exacten  Disciplinen. 
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Die  Sanskrit- Sprache  ist  unter  den  uns  bekannten  die  älteste 
und  erste,  die  einen  wahrhaften  Bau  grammatischer  Formen  und  zwar  lo 
in  einer  solchen  VortreflFlichkeit  und  Vollständigkeit  des  Organismus 
besitzt,  dals  in  dieser  Rücksicht  nur  wenig  später  hinzugetreten  ist 
Ihr  zur  Seite  stehen  die  Semitischen  Sprachen;  allein  die  höchste 
Vollendimg  des  Baues  hat  unstreitig  die  Griechische  erreicht  Wie 
nun  diese  verschiedenen  Sprachen  sich  in  den  hier  betrachteten  Bück-  15 
sichten  g^n  einander  verhalten,  imd  welche  neue  Erscheinungen 
durch  das  Entstehen  unserer  neueren  Sprachen  aus  den  classischen, 
hervorgegangen  sind,  bietet  reichlichen  Stoff  zu  weiteren  aber  feineren 
und  schwierigeren  Untersuchungen  dar. 


TTeto  die  Au%al)e  des  G-escMclitsclireiters. 


Einleitung  des  Heransgebers. 


^^^^^^^^^^^^^^w% 


Ihese  Abhandlung  ist  hier  mit  aufgenommen,  obwohl  sie  kein  sprach- 
wissenschaftliches Thema  behandelt,  die  Sprache  darin  kaum  erwähnt  wird 
—  ihrer  hohen  Wichtigkeit  wegen  als  Humboldts  Darlegung  der  Hauptpunkte 
seiner  Erkenntnis-Theorie. 

Es  ist  freilich,  genauer  genommen,  nur  ein  Punkt,  den  H.  hier  erörtert, 
nilmlich  die  Notwendigkeit  für  die  wahre  historische  Ansicht,  Ideen  als  die 
höchsten  in  der  Geschichte  der  Menschheit  und  auch  in  der  Natur  waltenden 
Kräfte  anzuerkennen.  Auch  bezieht  sich  H.  hierauf  in  der  großen  Schrift, 
welche  in  ihren  ersten  §§.  Licht  von  dieser  Abhandlung  erhält 

Dieser  ihrer  hohen  Bedeutung  und  ihrer  systematischen  Stellung  wegen 
hätte  sie  wohl  an  die  Spitze  der  Abhandlungen  gestellt  werden  müssen. 
Aber  nicht  nur  ist  sie  später  als  die  Abhandlung  I7e&er  das  vergleichende 
Spraehstudiufn  in  der  Akademie  gelesen  (nämlich  erst  den  12.  April  1821, 
während  diese  schon  den  29.  Junius  1820  gelesen  war),  sondern  es  ist  auch, 
soyiel  ich  sehe,  gar  kein  Einfluss  von  ihr  in  dieser  bemerkbar;  und  das  ist 
auch  in  der  folgenden,  am  17.  Januar  1822  gelesenen  Abhandlung  Ueber  das 
Entstehen  der  grammatischen  Formen  der  Fall.  Wie  in  jener  die  Sprache 
unbeachtet  bleibt,  so  zeigt  sich  in  diesen  beiden  keine  Bücksicht  auf  die  Ideen. 

Deshalb  habe  ich  ihr  die  nächste  Stelle  vor  unserer  Schrift  gegeben, 
in  der  erst  ein  Einfluss  von  ihr  sichtbar  ist  (Vgl  die  Einleitung  zu  §.  1 
und  besonders  auch  zu  §.  2.  3  jener  Schrift) 

.  Ist  oben  ihr  Thema  und  Ziel  angegeben,  so  zeigt  nun  weiter  ein  ober- 
flächlicher Bück  auf  dieselbe,  dass  Humboldt  in  derselben  seine  Aufgabe  da- 
durch zu  lösen  sucht,  dass  er  die  Geschichtschreibung  mit  der  Kunst  ver- 
gleicht, nach  Analogie  und  an  der  Hand  der  Forderungen  der  Kunst  die  der 
Geschichte  entwickelt  —  aber  nicht  allseitig,  nicht  durch  gleichmäßige  Dar- 
legung aller  Berfihmngs-  und  aller  Abweichungspunkte,  sondern  nur  das 
heraushebend,  was  seiner  Absicht  gemäß  war.  Zu  solcher  Beschränkung 
zwang  die  Form  der  akademischen  Abhandlung. 
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Schon  diese  —  ich  sage  nicht :  Kürze,  sondern  unsachgemäße  Abkürzung 
an  sich  musste  oder  konnte  sehr  leicht  Dunkelheiten  erzeugen;  sie  musste 
es  aber  noch  mehr  dadurch,  dass  eigentlich  allemal  was  mit  einander  ver- 
glichen werden  soll,  schon  flir  sich  au^eklärt  sein  musste.  Nun  kann  freilich 
die  Vergleichung  gerade  das  Mittel  werden,  um  das  Wesen  jedes  der  beiden 
Momente  sowohl  zu  finden,  als  auch,  wenn  gefunden,  es  darzustellen.  H.  aber 
verfährt  so ,  dass  er  das  Wesen  der  Kunst  und  die  Tätigkeit  des  Künstlers 
voraussetzt,  und,  an  dieselben  nur  erinnernd,  sein  Thema,  die  Angabe  des 
Geschichtschreibers,  behandelt  Wir  haben  deshalb  zum  Verständnis  dieser 
Abhandlung  sämmtliche  ästhetische  Arbeiten  H.s  zurate  zu  ziehen,  vorzugs- 
weise die  Schrift  lieber  Goethes  Hermann  und  Dorothea  (WW.  IV.),  nicht 
sowohl  wegen  ihres  bedeutendem  Umfangs  als  weil  sie  die  am  strengsten 
disponirte,  am  meisten  systematisch  ausgeführte  Arbeit  H.s  ist  Und  noch 
aus  einem  dritten  Grunde  wird  uns  gerade  diese  Schrift  wichtig.  Sie  ent- 
hält gerade  so  die  Hauptpunkte  der  Aesthetik,  insbesondre  die  Theorie  der 
Dichtung,  und  vorzugsweise  der  Epopee,  wie  unsre  Abhandlung  die  der  Ge- 
schichte; während  nun  aber  die  letztere  nur  die  Analogie  der  historischen 
mit  der  künstlerischen  Darstellung  verfolgt,  wirft  jene  vielfach  einen  Blick 
auf  den  Unterschied  zwischen  der  künstlerischen  und  der  wissenschaftlichen 
Auf&ssung,  wodurch  nicht  nur  die  Lücken  der  Abhandlung  ergänzt  werden, 
sondern  auch  ihre  Sätze  erst  die  rechte  Beschränkung  erhalten  und  ihren 
genauem  Sinn  gewinnen.  So  kann  nur  die  Herbeiziehung  jener  Schrift  das 
volle  und  richtige  Verständnis  der  Abhandlung  eröflfhen. 

Sogleich  die  Ueberschrift ,  welche  das  Thema  der  Abhandlung  angibt, 
wird  uns  nur  dort  völlig  klar  gemacht  Die  Geschichte  nämlich  wird  dort 
nur  mit  der  epischen  Dichtung  zusammengestellt  Ganz  allgemein  aber  wird 
(IV.  150  ff.)  die  beschauende  Tätigkeit  des  (Jeistes  oder  der  Zustand  allgemeiner 
Beschauung  als  beiden  gemeinsam  bezeichnet  Es  wird  nun  weiter  zwischen 
Beschauung  und  Untersuchung  unterschieden  (S.  162):  die  erstere  wird 

1  charakterisirt  durch  die  gleichmüthige  Stimmung  der  SeelCy  mit  welcher  dieselbe^ 
Mein  durch  das  allgemeine  Interesse  des  Objects  geleitet,  ihre  beobachtende  Auf- 
merksamkeit  gleichmäfsig  auf  alle  Punkte  vertheQt,  und  durch  den  Umfang  der 
Ansicht^  da  wir  alsdann  jeden  Oegenstandf  und  jede  Masse  von  Gegenständen 

5  und  so  nach  und  nach  das  Ganze  bis  zu  seinen  äufsersten  Grenzen  verfolgen. 
Anders  in  dem  Zustande  der  Untersuchung,  in  dem  wir  immer  auf  einen  ein- 
zelnen bestimwlrv  PuvH  losgehn  und  mehr  in  eine  Tiefe  eindringen,  als  uns 
über  eine  FUithc  rnlrrltm.   Hier  ist  unsre  Tätigkeit  auf  eine  einzdne  Absicht 

9  bezogen.  Eine  di-ittc  Modification  des  beschauenden  Zustandes  ergibt  sich, 
wo  jemand  ein  Object,  wie  es  der  Zufall  bietet,  zu  erfassen  sucht,  aber 
ohne  ein  Ganzes  zu  erstreben,  und  sich  nur  der  Bewegung  und  der  Mannich- 
Mtigkeit  erfreut  Wird  nun  im  ersten  Falle  die  Beschauung  von  der  Phan- 
tasie, dem  bildenden  Triebe,  geweckt  und  geleitet,  so  entsteht  die  Epopee; 
ist  in  demselben  Falle  der  erkennende  Trieb  der  herschende,  so  entsteht,  da 
er  nur  entweder  auf  die  physische  oder  auf  die  moralische  Welt  gerichtet 
sein  kann :  die  Naturbeschreibung  oder  die  Geschichte.  Der  Gteschichtschreiber 
ist  nun  vom  G^chichtsfoi'scher  sowohl  als  auch  vom  bloßen  Erzähler  zu  unter- 
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scheiden.  Der  Geschichtsforscher  untersucht  bestimmte  einzelne  historische 
Fragen,  stellt  also  den  zweiten  Fall  dar;  und  der  dritte  zeigt  sich  im  Er- 
zähler, der  sich  begnügt,  die  Begebenheiten  als  eine  blofse  Beihe  darzustellen,  10 
Nor  der  Geschichtschreiber  ist  deijenige,  der  die  Geschichte  im  eigentlichsten 
and  höchsten  Sinne  behandelt,  seinen  Stoff  immer  als  ein  Ganzes  erfasst 
(S.  186).  Darum  ist  seine  Tätigkeit,  wie  der  des  Dichters,  auch  der  des 
Philosophen  verwant  Wie  der  Dichter  den  von  der  Phantasie  gebildeten 
Stoff,  so  hat  der  Geschichtschreiber  den  durch  die  Wirklichkeit  gegebenen 
Stoff  in  eine  NothwendigTceit  athmende  Form  m  giefsen  (Vorerinnerung  zum  ii 
Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  W.  v.  H.  1876.  S.  27);  denn  dadurch 
allein  entsteht  ein  Ganzes,  und  dies  ist  philosophisches  Tun. 

Wenn  also  die  Abhandlung  über  die  Angabe  des  ^^chichtschreibers 
Yon  der  Geschichte  im  höchsten  Sinne  handelt,  so  erklärt  sich,  dass  R  hier 
Yon  der  vorbereitenden  Tätigkeit  des  untersuchenden  Geschichtsforschers,  der 
das  Material  der  Geschichte  sicher  zu  stellen  hat,  von  der  Sanmilung  und 
Kritik  der  Berichte  und  der  Behandlung  der  historischen  Beste  in  stummen 
and  redenden  Denkmälern  aller  Art  (Gegenstände,  von  denen  unsere  Historik 
80  Tiel  zu  sagen  weiß)  gar  nicht  spricht. 

Um  aber  den  Gegensatz  yon  Kunst  und  Geschichte  richtig  in  H.s  Sinn 
zu  erfassen,  muss  man  beachten,  dass  nach  ihm  aller  Gegensatz  darauf  be- 
raht^  dass  die  entgegengesetzten  Erscheinungen  zwar  aus  denselben  Momenten 
zasammengesetzt  sind  (worauf  ihre  Yerwantschaft  und  Gleichheit  beruht),  dass 
aber  in  jedem  derselben  je  ein  andres  Moment  das  Uebergewicht  hat,  die 
Herschaft  fahrt  So  haben  Kunst  und  Geschichte  nicht  nur  die  beschauende 
Stimmimg  des  Geistes,  sondern  auch  dies  gemeinsam,  dass  in  beiden  sowohl 
Phantasie  als  Verstand  wirken ;  nur  dass  in  der  Kunst  jene,  in  der  Geschichte 
dieser  vorherseht,  die  schaffende  und  leitende  Macht  bildet.  Wenn  also  ge- 
sagt war,  dass  Kunst  und  Wissenschaft  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  die 
Beschaulichkeit  dort  von  Phantasie,  hier  vom  Denken  gelenkt  und  geleitet 
werde:  so  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  auch  dort  die  Phantasie  in  der 
Verbindung  mä  dem  beschauenden  Sinn  und  dem  organisirenden  Verstände  wirkt  12 
(IV.  225),  wie  hier  der  Verstand  in  Verbindung  mit  der  Phantasie.  Denn 
in  der  beschauenden  Stimmung  ist  auch  das  intellectuelle  Vermögen  wirksam 
(das.  163). 

Femer  scheint  mir,  um  den  innersten  Trieb  unserer  Abhandlung  zu  er- 
kennen, sei  auch  folgendes  zu  beachten.  Wissen  wir,  dass  es  sich  in  der- 
selben nur  um  Geschichte  im  höchsten  Sinne  handelt,  und  weiter  nur  um 
den  Nachweis^  dass  dieselbe  der  Ideen  nicht  entbehren  könne,  endlich  dass 
das  Ver&hren  des  Geschichtschreibers  nach  Analogie  der  Tätigkeit  des 
Künstlers  entwickelt  wird:  so  dürfen  wir  jetzt  wohl  sagen,  dass  E.  sich 
dieser  Analogie  nicht  nur  als  Mittel  der  Darstellung  und  der  Didaktik  be- 
dient hat,  sondern  dass  diese  auch  ihm  selbst  den  Weg  gezeigt,  und  er  durch 
sie  seine  Gedanken  gefunden  hat  Dies  ist  ja  auch  so  natürlich  bei  einem 
Manne,  dessen  geistige  Triebkraft  aus  Jena  und  Weimar  stammt  Eistorische 
Kritik  aber  war  dort  nicht  zu  gewinnen. 
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Hieran  reiht  sich  noch  etwas.  Was  H.  in  der  Schrift  in  der  eben 
angeführten  Stelle  (S.  164),  wie  auch  in  der  Abh.  (S.  307, 23  ff.)  Naturbeschreibung 
nennt,  ist  nicht  nach  dem  üblichen  Sinne  dieses  Wortes  als  etwas  niedrigeres 
nnd  der  Naturwissenschaft  oder  Natorforschung  nachstehendes  zu  nehmen, 
sondern  es  ist  darunter  (wie  der  Zusammenhang  jener  Stelle  beweist)  die 
Erkenntnis  der  Natur  im  höchsten  Sinne,  ganz  als  Seitenstück  zur  Gteschicht- 
schreibung,  zu  verstehen.  Nun  fDrchte  ich  kaum  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass  wir,  wie  in  H.s  Aesthetik  an  sich,  so  auch  in  seiner  Zusammenfassung 
von  Kunst  (namentlich  Epos),  Geschichte  und  Naturwissenschaft  unter  dem 
Zustande  der  Beschauung  eben  nur  seine  Charakterisirung  Gbethe's  zu  er- 
kennen haben.  EL  rühmt  dort  (IV,  66)  die  Stimmung  in  Goethe's  Schilde- 
rungen als  höchst  poetisch  gerade  darum,  weil  sie  derjenigen  ähnlich  sei,  in 

13  der  wir  gleichsam  mit  ncUurhistorischemf  physiologischem  Blick  die  Natur  &e- 
trachten.  Auch  wird  sich  der  Leser  erinnern,  dass  unsre  heutigen  exacten 
Naturforscher  die  Methode  in  der  Naturbetrachtung  Gk)ethe's  als  einen  Aus- 
fluss  seines  dichterischen  (Geistes  erkennen.  H.  wird  wohl  der  erste  gewesen 
sein,  der  dies  erkannt  und  ausgesprochen  hat  (WW.  IL  226.):  Goethes  Dichr 
tungstrid>,  verschlungen  in  seinen  Hang  und  seine  Anlage  mr  bildenden  Künste 

15  find!  sein  Drang,  von  der  QestaU  und  dem  äufseren  Object  aus  dem  inneren 
Wesen  der  Naturgegenstände  und  den  Qeseteen  ihrer  Bildung  nachmiforschen, 
sind  in  ihrem  IVincip  Eins  und  ebendasselbe,  und  nur  verschieden  in  ihrem 
Wirken.  Denn  so  rein  und  entschieden  sich  auch  Croethe,  wenn  man  nicht 
gerade  auf  diesen  Zusammenhang  cuhtet,  als  Dichter  und  Naturforscher,  eu 

20  diesen  getrennten  Richtungen  hinwendet,  so  scheint  es  gewiss,  dass,  ohne  jene 
Naturansickt,  sein  Dichten  ein  verschiedenes  sein  würde;  und  so  entsieht  gar  sthr 
die  Frage,  ob,  hätte  ihn  nicht  das  Dichten  so  mächtig  gedrängt,  das  Wort  in 
Anschauung  eu  verwandeln,  und  gerade  in  der  sinnlichen  Erscheinung  eine  reinere 
und  tiefere  Wahrheit  mi  suchen,  er  eu  dieser  eigenthündichen,  sich  nur  in  eignen 

25  Entdeckungen  bewegenden  Erforschungsweise  der  Natur  gekommen  wäre? 

Ist  uns  nun  so  das  Thema  und  die  Grundanschauung  der  Abhandlung  klar 
geworden,  so  wird  sich  ihr  Inhalt  auch  wohl  im  einzelnen  aufhellen  lassen.*) 
Leidet  die  ganze  Abhandlung,  wie  oben  angedeutet  (S.  104),  durch  die 
Kürze  an  ündeutlichkeit,  so  ist  vorzugsweise,  wie  mir  scheint,  der  Eingang 
ganz  unverständlich  geworden.  Erklärlich  wird  derselbe  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  zwei  ganz  verschiedene  Punkte  mit  einander  ungehörig  zu- 
sammengefiisst  sind,  die  wir  auseinander  halten  müssen,  wie  ich  sogleich 
zeigen  will 

H.  beginnt,  streng  genommen  müsse  man  sagen,  der  Gteschichtschreiber 
habe  nichts  weiter  zu  leisten,  als  Darstellung  des  Geschehenen;  nur  müsse 
man  wissen,  was  dies  in  seinem  wahren  Sinne  heiße.  Der  unmittelbaren 
Beobachtung  ergeben  sich  immer  nur  Teile  des  Geschehenen,  zerstreut,  ab- 
gerissen, vereinzelt  Der  Geschichtschreiber  muss  diese  Teile  verbinden,  muss 
zu  diesem  Behufe  ergänzen.    Solche  Verbindung  und  Ergänzung  muss  nun 


*)  Ich  habe  mir  erlaubt,  diese  und  die  yorige  Abhandlung  in  Kapitel  zu  zerlegen, 
die  am  Bande  gezählt  sind. 
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aber  auf  zweierlei  ganz  verschiedene  Weisen  durch  zweierlei  ganz  verschiedene 
Tätigkeiten  geschehen :  einmal  dnrch  historische  Kritik  and  Combination  znr 
HersteUnng  einer  vollen  Begebenheit,  und  dann  durch  die  ideale  Verbindung 
der  Begebenheiten,  vor  allem  durch  Nachweis  des  ursächlichen  Zusammen- 
hangs. Das  erstere  wäre  Sache  des  Erzählers;  dabei  darf  der  Geschicht- 
schreiber nicht  stehn  bleiben,  er  muss  noch  das  zweite  hinzutun. 

Weil  nun  H.  von  der  erstem  Tätigkeit  nicht  sprechen  wollte,  obwohl 
er  an  sie  dachte;  weil  er  zur  andern,  hohem  eilte:  so  verwirrte  sich  beides 
in  seiner  Darstellung,  und  es  gewinnt  den  Schein,  als  wenn  in  c  IL  dasselbe 
gesagt  wäre,  wie  in  C.  L  (vgl  306,  38  —  307,  4.  21.  mit  306, 11—20),  und  sogar 
als  wäre  S.  306  f.  nur  zweimalige  Wiederholung  von  S.  305, 10 — 17.  Da  dies 
nicht  anzunehmen  ist,  so  könnte  man  meinen,  C.  n  sei  von  der  Erhebung 
des  Geschichtschreibers  über  den  Erzähler  die  Eede,  C.  L  aber  von  der 
Erhebung  des  Erzählers  über  den  Ungebildeten,  und  dies  ist  wohl  nicht 
anrichtig.  Nur  wird,  weil  H.s  Bewusstsein  zur  höchsten  Stellung  der  Gte- 
schichte  drängt,  C.  n.  die  Fordemng,  die  schon  der  bloße  Erzähler  erfüllen 
muss,  als  die  an  den  Gteschichtschreiber  zu  stellende  (306, 27)  aufgeführt,  und 
C.  L  wird  statt  des  unausweichlichen  Hinausgehens  über  das  unmittelbar 
Beobachtete,  Abgerissene,  schon  die  Forderung  an  den  Geschichtschreiber,  der 
nraachliche  Znsammenhang  (306, 14. 306, 15),  hingestellt,  aber  310, 4  ff.  wiederholt 

unter  dieser  Annahme  werden  die  drei  ersten  Seiten  erklärlich;  das 
Einzelne  verbleibt  dem  Commentar. 

H.  eilt  also  zu  seinem  Thema  (c  TL.).  Dadurch,  dass  der  G^schicht- 
schreiber,  wie  schon  der  Erzähler  musste,  das  Zerstreute  sanunelt  und  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet,  tritt  er  dem  Dichter  zur  Seite;  denn  dazu  bedarf 
er  der  Phantasie,  der  er  aber  auch  zu  seiner  hohem  Tätigkeit  bedarf.  Er 
imterscheidet  sich  vom  Dichter  nur  dadurch,  dass  er  die  Phantasie  bloß  zur 
Erfiskhmiig  und  Ergründung  der  Wirklichkeit  verwendet  Das  bloße  Sammehi 
ond  Aneinander-Beihen  des  Geschehenen  mag  dem  Erzähler,  kann  aber  nicht 
dem  Geschichtschreiber  genfigen;  denn  es  zeigt  uns  die  Wirklichkeit  nicht 
in  ihrer  Wahrheit,  d.  h.  in  ihrer  Notwendigkeit  und  Verkettung.  Auch  die 
Geschichtsforschung  (307, 17 — 19)  reicht  nicht  aus.  Freilich  ist  das  G-eschehene, 
rein  als  solches,  vor  allem  kritisch  zu  ergründen;  soll  es  aber  wahrhaft  er- 
kannt sein,  so  ist  seine  Form  zu  erfassen  (307,  33). 

Wir  stoßen  also  sogleich  im  Eingang  zur  Abhandlung  auf  diesen  Ter- 
minus Form,  dessen  Inhalt  die  ganze  Abhandlung  beherscht,  und  der  in 
engstem  Zusammenhange  steht  mit  den  ebenfalls  schon  dagewesenen  Terminis 
Ganßes^  CrestaÜ,  Wahrheit,  Notwendigkeit,  CharaMer,  Idee  und  andren  sich  an 
diese  anschließenden.  Diese  Termini  müssen  also  ausführlich  und  genau. be- 
stimmt sein,  wenn  wir  H.  verstehen  woUen.  Seine  Ansicht  lässt  sich  aber 
nur  ans  der  Schrift  über  Hermann  und  Dorothea  erkennen. 

Form  erfisussen,  d.  h.  Form  bilden,  muss  die  Kunst  und  Dichtung,  aber 
ebensosehr  die  Naturwissenschaft  und  die  Geschichte;  und  zwar  streben  sie 
nach  der  notwendigen  Form  oder  der  Form  der  Notwendigkeit,  nach  gesetz- 
licher Form;  sie  unterscheiden  sich  aber  durch  das  Wesen  ihrer  Form  und 
die  Natur  ihrer  Gesetzlichkeit 
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Gehen  wir  von  der  einfieix^hsten  Bestimmong  aas. 

Form  in  der  ursprünglichsten  Bedeutung,  für  das  menschliche  Bewusst- 
26  sein  überhaupt  und  für  die  Kunst,  ist  das,  wodurch  <dlein  ein  Oegensta/nd 
sinnlich  angeschaut  toerden  kann  (IV.  102).  In  diesem  Sinne  liegt  sie  in  den 
Umrissen  eines  Körpers  oder  einer  Fläche.  Die  Umrisse,  als  in  der  Natur 
wirklich  und  mit  dem  Köi*per  zusammen  gedacht,  bilden  eine  Gestalt;  vom 
Körper  abgelöst  gedacht  und  bloß  subjectiy  hingestellt,  ergeben  sie  eine 
Zeichnung.  So  beruht  auch  Gestalt  und  Zeichnung  auf  Form.  Diese  ent- 
steht durch  die  Zusammenfassung  von  mehreren  Flächen  oder  Linien. 

So  ist  die  Form  das,  was  im  Subject  die  Einheit  der  sinnlichen  An- 
schauung bewirkt,  im  Object  die  Einheit  des  sinnlichen  G^enstandes  her- 
stellt; und  im  allgemeinen  Sinne  das,  was  überhaupt  ein  Ganzes  zum  Ganzen 
macht  (vgl  IV.  65,  8—17.  70,  7—14.  271,  15),  indem  die  Teile  verbunden 
und  vereint  werden  zur  Herstellung  der  Umrisse  oder  der  Gestalt  eines 
Körpers. 

Da  was  Teil  und  was  Ganzes  ist,  lediglich  von  der  Form  bestimmt 
wird,  so  ist  sie  (allgemeiner  geüässt),  Beziehung,  Verhältnis  zwischen  Einzel- 
heiten ;  und  wie  sie  aus  Linien  die  Umrisse  einer  G^talt  macht,  so  fasst  sie 
einzelne  Gestalten  zu  Gruppen  und  einzelne  Gruppen  zu  noch  großem  Ganzen, 
zu  einer  Gtestalt  zusammen  (das.  161,  14 — 32).  Form  ist  also  Einheit,  und 
Homer  hat  z.  B.  mehr  Form,  als  Ariost,  sagt  H.,  weil  bei  jenem  alles  mehr 
in  Einheit,  in  fester  Beziehung  auf  einander  steht 

Eine  Figur  ist  ein  geformter  Körper;  sie  hat  also  oder  trägt  eine 
G^talt  (das.  66).    Sie  kann  auch  eine  lebendige  menschliche  Person  sein. 

Der  Form  steht  allemal  ein  Stoff  gegenüber,  und  sie  ist  insofern  ein 
relativer  Begriff.  Der  Stoff  ist  allemal  das,  woraus  die  Form  bildet,  was 
ihr  als  Mittel  dient  Sie  ist  immer  bildend,  und  alle  Bildung  ist  Form 
gebend.  Der  Stoff  ist  das,  woran  gebildet,  geformt  wird.  Das  was  durch 
die  Bildung,  die  Form,  entsteht  ist  das  Ganze,  insofern  es  aus  Teilen  gebildet 
ist^  insofern  also  Teile  der  Stoff  sind;  es  ist  eine  Gestalt,  insofern  an  irgend 
eine  bestimmte  Art  der  Verbindung  und  Einheit  der  Teile  des  Ganzen  ge- 
dacht wird.  So  kann  das  Ganze  als  Stoff  für  die  G^talt  gedacht  werden, 
obwol  in  Wirklichkeit,  concret,  kein  Ganzes  ohne  Gestalt  sein  kann,  und 
beide  zusammen  durch  die  Formung  des  Stoffes  entstehen.  Sie  sind  ja  genau 
genommen  dasselbe,  nur  in  verschiedener  Beziehung  gedacht:  das  Ganze  be- 
steht aus  dem  Stoff  und  der  Form  oder  der  Gestalt;  die  G^talt  haftet  am 
Stoff.  So  erklärt  sich  H.s  Ausdruck  305, 12.  dem  Ganzen  OestaU  geben.  Exacter 
wäre:  ein  Gkmzes  durch  Gestalt-Gebung  erzeugen. 

Form  kann  also  nicht  durch  eine  gerade  Linie  oder  eine  Ebene  an  sich 
hergestellt  werden,  sondern  nur  durch  mehrere  zusammenstoßende;  aber  eine 
ungerade  Linie  oder  eine  gewölbte  Fläche  kann  schon  eine  Form  bilden, 
namentlich  innerhalb  eines  großem  Ganzen.  Eine  Form  ist  also  das  kleinste 
Teil-Ganze,  das  innerhalb  einer  großem  Gestalt  eine  eigene  Begrengung 
hat  (das.  234,  4).  Wenn  es  also  L  216, 1.  heißt,  dass  die  männliche  Schönheit 
sich  von  der  weiblichen  durch  die  Oberhersdiaft  der  Form  unterscheide: 
so  wird  das  weiter  so  erklärt,  dass  sie  mehr  Formen  hat;  und  durch  diese 
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wird  eine  größere  Mannichfaltigkeit  und  Bestimmtheit  der  Umrisse  erzeugt 
Dies  wird  gezeigt  durch  den  Hinwels  auf  die  sich  im  Manne  bestimmter 
gegen  einander  sondernden  Muskeln;  fiberall  springen  Ecken  hervor,  der 
ganze  Körper  ist  in  bestimmtere  Abschnitte  abgeteilt  (das.  228).  Die  Schön- 
heit fordert,  dass  eine  Form  leise  in  die  andere  fibergehe  (das.  231,  2).  So 
kann  eine  Gtestalt  unzählig  viele  Formen  haben,  die  sich  aber  zu  einer  ein- 
heitlichen Form  verbinden  müssen;  oder:  die  Umrisse  sind  eine  Form,  die  aus 
vielen  Formen  gebildet  wird.  An  einem  geformten  Ganzen  ist  der  kleinste 
Teil  geformt 

Nicht  nur  der  stätige  Körper,  sondern  auch  die  Bewegung  hat  Form; 
denn  auch  sie  hat  Umrisse  und  hat  Teile,  welche  wir  Momente  nennen.  Das 
ist  wohl  am  klarsten  am  Tanz ;  es  gilt  aber  von  jeder  Bewegung,  von  jeder 
Begebenheit,  Handlung,  jedem  Prozess,  auch  dem  rein  geistigen,  jeder  Lebens- 
und  Tätigkeitsform.  Das  je  nach  der  Gattung  der  Kunst  und  der  Dichtung 
verschiedene  Verfahren  des  Künstlers  und  Dichters  hat  seine  verschiedene 
Form  (TV.  172,  29).  Und  wenn  die  Bewegung  und  Tätigkeit,  so  haben  auch 
Zustände  und  Erzeugnisse,  die  Folgen  jener,  kurz  der  Bestand,  ihre  Form 
(177,  31.  180,  2).  Ob  die  Teile  neben  oder  nach  einander  folgen:  ihre  Folge 
ergibt  die  Form,  ihr  Zusanunenhang  ergibt  Begränzung;  und  ob  der  Zu- 
sammenhang durch  Berührung  oder  Zeugung  und  Wirkung  oder  Wechsel- 
wirkung entsteht:  immer  ist  hier  Form  gesetzt.  So  darf  H.  in  unsrer 
Abhandlung  (307,  29.  33.)  von  der  Form  des  Daseins  der  Naturhorper  und 
von  der  Form  dUes  Geschehenden  reden,  wobei  unter  der  ersteren  mehr  zu 
verstehen  ist,  als  die  mathematisch  bestimmbare  Oberfläche  der  Körper;  und 
er  spricht  in  der  Schrift  von  den  verschiedenen  Formen  der  Menschheit 
(IV.  1S5 ,  4).  Wie  in  dem  organischen  Bau  und  dem  Seelenausdruck  der  28 
OestaÜ,  ffiebt  es  in  dem  Zusammenhange  selbst  einer  einfachen  Begebeviheit 
eine  leibendige  Einheil  und  nwr  von  diesem  Mittelpunkt  aus  lässt  sie  sich  auf- 
fassen und  darstdlen  (Vorerinnerung  zum  Briefwechsel  S.  27).  31 

So  haben  wir  die  Form  erkannt  als  Anordnung  der  Teile.  Sie  hat 
Bestimmtheit,  wenn  sie  aus  vielen  und  kleinen,  aber  immer  erkennbaren  und 
sich  in  verschiedene  zusammenhängende  Abschnitte  verteilenden  Formen  zu- 
sammengesetzt ist  (TV.  103,  4.  5.).  Die  Fügung  der  geformten  Teile  muss 
weiter  auch  fest  sein.  Die  Festigkeit  aber  wird  erreicht  durch  Mehrheit 
der  Fäden  und  Vielseitigkeit  des  Zusammenhangs  (130),  vorzugsweise  jedoch 
nur  durch  ihre  Gesetzmäßigkeit  und  Naturtreue  (75,  3i  —  76,  9),  durch  ihre 
Notwendigkeit:  diejenige  Verbindung  der  Teile  ist  fest,  welche  durch  das 
Gesetz  der  Natur  oder  des  Geistes  begründet  ist;  jeder  TeU  muss,  wie  man 
sagt,  motivirt  sein.  Es  muss  dasjenige  auftreten,  was  allein  möglich  ist, 
während  alles  andre  naturgemäß  unmöglich  wäre  (66).  Der  Dichter  oder 
E&nsÜer,  der  nach  Form  strebt,  muss  seinen  Stoff  so  anordnen  und  behandeln, 
als  hätte  ihn  der  bloße  Verstand  und  die  kalte  üeberlegung  geformt  Diese 
Gesetzmäßigkeit  muss  jedoch  seiner  Einbildungskraft  ursprünglich  einverleibt 
sein  (76,  4— ii). 

Aus  der  Gesetzmäßigkeit  ergibt  sich  nicht  nur  die  Festigkeit,  weil 
Notwendigkeit  der  Verbindung  der  Teile;  sondern  jeder  Teil  geht  auch  aus 
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dem  andren,  and  alle  Teile  gehen  ans  dem  Ganzen  hervor,  wie  in  einem 
Organismus :  die  Teile  mögen  Linien,  Handlungen,  Personen  sein.  So  entsteht 
durch  die  Gesetzmäßigkeit  die  Stätigkeit  der  Umrisse,  der  Bewegung,  die 
Lflckenlosigkeit,  die  Totalität  (IV.  58.  218). 

Durch  die  allseitige  feste  Fägung  der  gesetzmäßigen  Form  entsteht 
allemal  Vollkommenheit,  d.  h.  Einheit  und  Totalität  eines  ge- 
schlossenen Kreises  (35.  89,  il.  90,  15). 

Diese  Eigenschaften  zeigt  sowohl  die  Wissenschaft,  als  die  Kunst,  als 
eben  auch  die  Wirklichkeit  selbst;  und  durch  dieselben  werden  die  Wissen- 
schaft und  die  Kunst  wahr,  indem  sie  die  Wahrheit  der  Wirklichkeit 
erfassen,  die  Realität,  und  so  ist  die  Kunst  naturtreu  (106,  22). 

Da  die  Gesetze  zugleich  die  Gesetze  der  Natur  und  des  auffassenden 
Geistes  (des  erkennenden  Verstandes  wie  der  bildenden  Phantasie)  sind,  so 
erweist  sich  die  Notwendigkeit  nicht  nur  als  objectiy,  sondern  auch  als  sub- 
jectiv,  und  die  dadurch  erzeugten  Formen  sind,  indem  sie  ganz  notwendig 
sind,  zugleich  auch  gänzlich  frei  (108,  I6).  Die  strenge  Folge  der  Formen 
aus  einander  ist  weder  uns,  noch  dem  organischen  Object  von  etwas  fremdem 
auferlegt,  sondern  stammen  aus  der  Sache,  aus  dem  Object  und  dem  Subject 
gleichmäßig.  Daher  kann  EL  in  der  Abh.  (314,  33 — ^37.)  sagen,  der  Forscher 
müsse  die  Form  mitbringen,  indem  er  sie  vom  Object  abziehe;  und  in 
der  Vorerinnerung  zum  Briefwechsel  S.  27  heißt  es,  der  Dichter  und  der 
32  Philosoph  haben  beide  die  Beherrschung  und  freiwillige  Uebereinstimmung 
des  Sinnen-  [oder  geschichtlichen]  Stoffes  durch  und  mit  der  Idee  aufzusuchen. 
—  Denn  auch  hier,  bemerkt  BL,  steht  die  Wirklichkeit  mit  dem  GMst  in  ge- 

35  heimnifsvdUem  Bunde, 

Eine  weitere  Folge  der  Form  liegt  in  zwei  Eigenschaften,  welche 
scheinbar  einander  entgegengesetzt  sind,  und  die  dennoch  in  Wahrheit  immer 
identisch,  nur  die  beiden  Ansichten  von  den  beiden  Seiten  derselben  Sache, 
also  immer  beisanunen,  aus  einander  folgend  und  sich  einander  verstärkend 
sind:  Objedivüät  und  Idealität.  Auch  sind  sie  in  Wahrheit  nicht  Folge, 
sondern  Ursache  der  Form. 

36  H.  hat  von  Kant  die  Erkenntnis  gewonnen  (TV.  125):  Die  Gegenstände 
um  uns  her  erscheinen  uns  nur  als  das,  was  unser  Verstand  in  ihnen  unter^ 
scheidet;  selbst  unsre  Sinne  bedürfen  erst  seiner  Leitung,  mit  der  Erweiterung 
unserer  Einsicht  wächst  daher  auch  das  Gebiet  derselben;  in  der  That  ist  die 

40  Natur  mit  jedem  Jahrhundert  reicher  an  Individuen  fUr  uns  geworden,  und 
wenn  der  Ungthüdete  in  einer  ganzen  Menge  von  Objecten  nur  eine  einförmige 
und  ungeschiedene  Masse  erblickt,  so  unterscheidet  der  kenntnifsvcUe  Beobachter 
in  einem  einzigen  Punkt  noch  eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen.  An  die^ 
jenige  Objectivität  also,  welche  ungebildete  Gelehrte  wähnen,  darf  bei  H. 
nicht  gedacht  werden.  Ist  nun  aber  auch  in  gewissem  Sinne  alles  subjectiv, 
so  ist  doch  ein  Unterschied,  ob  für  ein  intellectuelles  Gebilde,  eine  Schöpfung 
des  Bewusstseins,  ein  genau  entsprechendes  Urbild  vorhanden  ist,  oder  (wie 
man  auch  sagen  kann),  ob  ein  geistiger  Inhalt  im  Gebiete  der  Erscheinungen 
als  sinnlich  wahrnehmbar,  concret  daseiend,  nachgewiesen  werden  kann,  oder 
nicht    Im  erstem  Falle  nennen  wir  es  wirklich,  im  andren  idealisdk    In- 
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dessen  nicht  alles  was  sich  im  Geiste  möglicherweise  schaffen  lässt,  ohne 
wirklich  zu  sein,  ist  idealisch,  sondern  nur  dasjenige,  was  sich  durch  seine ^ 
gesetzmäßige  Form  als  notwendig  erweist,  also  die  begründete  Möglichkeit  (20). 
So  angesehen  bleibt  das  Idealische  als  bloß  möglich,  wenn  auch  begründet, 
dem  Wirklichen  entgegengesetzt;  und  in  diesem  Sinne  unwirklich  und  idea- 
lisch ist  jedes  Gebilde  der  Phantasie,  wie  jede  Idee  der  Vernunft.  Der  ab- 
stracte  allgemeine  Yerstandes-Begriff  Mensch  ist  wirklich ;  die  Idee  der  Mensch- 
heii  ist  idealisch. 

Insofern  aber  im  Idealischen  das  Mögliche  als  notwendig  gesetzt  ist, 
abertrifit  dasselbe  alle  Wirklichkeit  (22),  die  doch  immer  nur  zufällig  ist 
Das  Idealische  ist  von  freien  Kräften  gesetzmäßig  (225, 12)  gewirkt,  und  es 
ist  frei  von  allen  Zufälligkeiten,  allen  Störungen  und  Misbildungen,  allen 
einengenden  Schranken,  welche  an  der  Wirklichkeit  in  ihrer  mechanischen 
Erscheinung  allemal  haften.  Es  ist  in  sich  selbst  ein  Ganzes  und  hängt 
zugleich  mit  einem  großem  Ganzen  und  dadurch  mit  andren  Ganzen  schließ- 
lich mit  dem  Unendlichen  zusammen,  hat  also  in  höherem  Sinne  als  der  con- 
crete  Gegenstand  Totalität  Kurz  es  ist  yoi*zugsweise  geformt  und  hat  alles 
in  sich,  was  im  Begriff  und  Wesen  der  Form  liegt  Und  da  selbst  das  Natur- 
Object  nicht  wirklich  wäre,  wenn  es  nicht  geformt  wäre,  so  ist  das  Idealische, 
weil  in  höherem  Maße  und  höherem  Sinne  geformt  als  die  Natur,  notwendig 
auch  objectiy.  Denn  indem  es  die  Gesetzmäßigkeit  in  sich  trägt,  hat  es  die 
Wahrheit  oder  die  Eealität  (IV.  19, 13. 18)  der  Wirklichkeit,  die  wahre  Natur 
in  sich,  ist  echt  naturtreu.  Es  ist  der  bessere  Teil  des  Objects.  Das  ideali- 
sche Object  muss  allseitig  bestimmt,  in  sich  gegründet  sein.  So  kann  dem 
wahrhaft  Idealischen  die  Objectivität  niemals  fehlen,  oder  es  wäre  nicht 
wahrhaft  idealisch ;  denn  die  Kriterien  der  Objectintät  fließen  dem  Idealischen 
wie  dem  Wirklichen  aus  der  Form  zu  (41  ff.).  Objectiv  ist  derjenige,  welcher 
einen  durch  die  intellectuelle  Kraft  erzeugten  Gegenstand  mit  scharfer 
Bestimmtheit  und  mit  voller  in  sich  ruhender  Sicherheit  hinstellt  (46, 18). 

So  wird  auch  folgende  Aeußerung  verständlich  (TL,  228):   Bei  organir- 
«^  oder  unorganischen  Dingen  die  Gestalt  in  der  Gestalt  [die  ideale  in  der  45 
ooncreten]  aufsuchen y  die  wahre  in  der  erscheinenden  ist,  oft  ihm  selbst  un- 
heicufsty  das  Geschäft  des  bildenden  Künstlers.  Mit  andren  Worten  heifst  dies,  ver- 
suchen die  GestaU  aus  ihrem  Mittelpunkt,  ihren  notwendigen  Bedingungen  eu  be- 
greifen. Darum  dudirt  der  Zeichner  Anatomie  (verstört  die  Erscheinung,  um  sie 
wieder  aufeubauen).  Pflanzen,  die  Form  der  Berge,  cha/rakterisirt  durch  die  sie  fA 
bildenden  Gebirgsarten.    und  weiter  heißt  es  (das.  230,  29):  Eine  solche  An- 
sAauung  geht  auf  den  Begriff  der  Gestalt ;  das  Gesetz  ihrer  innem  Verknüpfung, 
die  Beihe  ihrer  Entfaltungen  wird  zum  Studium,  und  man  besorgt  nicht,  dadurch 
den  Zauber  der  Erscheinung  zu  zerstören.    Allein  Begriff  und  Studium  können 
nur  Vorbereitungen,  Hülfsmittel  sein,  Mafs  angeben,  Schranken  setzen;  die  Ge-  55 
sum  ist  immer  Eins  und  ein  Ganzes,  immer  mehr  und  ein  Andres.    Da  tritt 
mm  das  Unbegreißiche,  durch  kein  Studium  Erreichbare  ein,  das  was  nur  ge- 
fäkU  und  geschaffen,  nicht  gemacht  werden  kann.    So  geht  das  Kunstwerk 
wieder  in  ein  Naturwerk  über.  59 
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Zum  Abschloss  dieses  Punktes,  der  Objectivität  des  Idealismus,  noch 

60  folgende  Stelle  (IT.  231,  27  ff.):  So  schliefsen  sich  in  Goethe  Natur,  Kunst  und 
Poesie  in  dem  auf  jede  von  ihnen  unabhängig  gerichteten  Anschauungsvermögen 
zusammen,  und  die  Dichtung  ruht  auf  der  Basis  einer  Wahrnehmung,  die 
gerade  dadurch,  dass  sie  sich  recht  an  das  Endliche,  eineein  Erscheinende  hält, 
zeigt,  wie  unendlich  die  Welt  des  zu  Schauenden  und  Darzustellenden^  wie 

65  unergründlich  gerade  das  Einzelne  ist.  Die  festen  Verhältnisse  der  Dif^e,  die 
Entwicklungsgesetze  ihrer  Verwandlungen  [d.  h.  ebenda  23 — 27:  Die  Gesetze 
ganzer  Beihen  von  Gestalten,  ihre  Entfaltung  nicht  blofs  im  Baum,  sondern 
auch  in  der  Zeit,  was  dem  Innern  des  Menschen  näher  tritt,  die  mannigfaltigste 
Anwendung  auf  den  Gedanken  und  die  Empfindung  verstattet],  die  reinen 

70  Mafse  der  Schönheit,  alles  in  dieser  Dichterindividualität  geschöpft,  erkannt, 
geahndet  an  der  sinnlichen  Anschauung  selbst  durch  das  künstlerische  und  natur- 
beobachtende Auge,  und  der  Phantasie  überliefert,  macht  die  Form  aus,  in 
welcher  nun  erst  das  individuell  und  einzeln  Interessirende  würdig  und  poetisch 

74  auftreten  kann.    Vergleiche  auch  IV.  55,  27 — 31. 

Wir  nennen  also  ganz  dasselbe  idealisch,  weil  es  rein  aus  der  in- 
tellectuellen  Kraft  stammt,  weil  es,  scheuen  wir  den  Ausdruck  nicht  (obwohl 
ihn  H.  nie  gebraucht  hat),  apriorisch  ist;  und  nennen  es  objectiv,  natur- 
getreu, weil  es  die  Wahrheit  der  Wirklichkeit  enthält;  denn  diese  Wahr- 
heit liegt  in  der  Form  (TV.  257.  258).  Nun  zeigt  uns  aber  das  Idealische  die 
Wahrheit  nicht  nur  nackt,  sondern  auch  rein,  wie  es  die  Wirklichkeit  nie- 
mals kann.  Wir  legen  jedoch  darum  großes  Gewicht  darauf,  dass  ein  nicht  '^  ^ 
wirkliches ,  idealisches  Gebilde  Objectivität  habe ,  weil  wir  nur  die  an  der  ^i 
Wirklichkeit  erfasste  Wahrheit  als  Maßstab  der  idealisch  dargestellten  an-  ^ 
legen  können,  weil  im  Reiche  des  Idealen  nur  die  Kräfte  und  Elemente  der 
Welt  gezeigt  werden  sollen,  aber  freilich  in  einer  Vollendung,  die  nur  dem 
Idealen  eigen  ist;  und  wir  nennen  den  Künstler,  Dichter,  Denker,  indem  er  ^> 
.echt  Idealisches  hervorbringt,  darum  mit  besondrer  Betonung  rühmend  objectiv,  '^l 
weil  er  gerade  nur  und  immer  mit  seinem  Gregenstande ,  einer  Figur,  einer  '^i; 
Handlung,  einer  Begebenheit,  beschäftigt  ist  und  an  ihm  bildend  wirkt,  uns  n 
nicht  sich  selbst  zeigt  und  hören  lässt,  sondern  immer  die  Sache,  die  Hand-  <^i)j 
lung ,  die  Personen.  Denn  gerade  so ,  in  sein  Object  versenkt ,  und  es  vor  t  i 
uns  hinstellend,  wirkt  er  am  mächtigsten  auf  das  beschauende  Subject,  nämlich  ":  ii 
ganz  wie  die  Natur,  aber  reiner  und  stärker,  sie  bereichernd  und  veredelnd.        ^  iSi  | 

Wie  der  Dichter  hat  also  auch  der  Geschichtschreiber  seine  Obj  ectivität  '-sn  \ 
(Abh.  308, 21  ff.):  Wie  die  Philosophie  nach  dem  ersten  Grunde  der  Dinge,  die  -^^it 
Kunst  nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  so  strd)t  die  Geschichte  nach  dem  Bude 
des  Menschenschickscds  in  treuer  Wahrheit,  lebendiger  Fülle  und  reiner  Klarheit, 
van  einem  dergestalt  auf  den  Gegenstand  gerichteten  Gemüth  empfunden,  da^ 
sich  die  Ansichten,  Gefühle  und  Ansprüche  der  Persönlichkeit  darin  verlieren 


ii 
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61.  m  dem  —  Afischauungnermögen]  in  dem  Anschaunngsvermögen,  welches  un- 
abhängig von  Natur,  Kunst  und  Poesie,  an  sich  besteht  und  sich  auf  jedes  der  drei  oder 
aUe  drei  richten  kann.  Gerade  so  ist  oben  S.  104  die  Sache  genommen;  denn  was  hier  An-       ,^^^^ 
aehauungsvermögen  heiBt  ist  dasselbe  was  dort  Beachauung  genannt  wird,  '     ^ 
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uni  auflösen.    Diese  Stimmung  hervorm/ibringen  und  eu  nähren,  ist  der  letzte  80 
Zweck  des  Geschichtschreibers. 

Diese  Stumnung  kennzeichnet  H.  in  der  Schrift  über  Hermann  und 
Dorothea  (TV.  S.  153)  durch  zwei  Merkmale:  Parteüosigkeit  und  Allgemeinheit; 
durch  beide  erhebt  sie  sich  gu  den  höchsten  und  besten,  in  welchen  der  Mensch 
sich  befinden  kann.  Denn  da  unsre  Thätigkeü  in  denselben  weder  auf  ein  Be- 
dürfnifs,  noch  auf  eine  eineeine  Absicht  [also  nicht  auf  die  Persönlichkeit]  85 
belogen  wird,  so  ist  sie  von  aller  Bedingung,  die  nicht  unmittelbar  in  ihr  selbst 
läge,  frei,  eine  reine  Anwendung  aller  derjenigen  unsrer  Kräfte,  welche  der 
Objedivität ,  d.  h.  der  Vorstellung  äufsrer  Gegenstände,  fähig  sind,  auf  das 
Game  der  Natur,  oder,  fugen  wir  mit  Rücksicht  auf  den  Geschichtschreiber 
hinzu:  des  Geistes.  Denn,  so  sagt  H.  weiter  (das.  154),  der  Geschichtschreiber  90 
muss  das  Ganze  seines  Stoffes  übersehen,  alle  Verbindungen  desselben  aufsuchen, 
immerfort  unparteiisch  vor  ihm  dastehn,  und  für  alle  mannigfaltigen  mensch- 
lichen Empfindungen  und  Lagen  Sinn  haben,  um  jede,  die  er  vor  sich  erblickt 
in  ihrer  Eigentümlichkeit  zu  verstehen.  Er  erzeugt,  wie  der  objective  Dichter,  94 
jene  (spinozistische)  Klarheit  und  Buhe  des  Gemüts,  indem  er,  wie  dieser,  die 
Gesetzmäßigkeit  im  innem  Charakter  der  Menschheit  (103, lo.  129,18)  enthüllt*). 

Kehren  wii*  nun  zur  Abhandlung  zurück,  hoffend,  dass  was  noch  nicht 
völlig  klar  geworden  ist,  hier  noch  werde  aufgehellt  werden.  Ich  habe  im 
Vorstehenden  mich  bemüht,  den  Begriff  der  Form  nach  H.  so  zu  bestimmen, 
wie  er  für  die  Kunst  und  für  die  Wissenschaft  gleichmäßig  in  Betracht  kommt, 
ohne  auf  die  Unterschiede  zu  achten.  Letzteres  hat  allerdings  H.  gerade  in 
der  Abhandlung  ganz  unterlassen,  da  er  nur  die  Gleichheit  zwischen  Geschicht- 
schreibung und  Kunst  verfolgt  Dazu  veranlasste  ihn  nicht  bloß  sein  gegen- 
wärtiges Object  (mit  allen  den  Beziehungen,  die  ich  schon  erwähnt  habe), 
sondern  die  von  ihm  immer  festgehaltene  Ansicht,  dass  Speculation,  Erfahrung 
und  Kunst,  als  Erzeugnisse  desselben  in  sich  einheitlichen  Geistes  bloß  ver- 
schiedene Richtungen  seiner  Tätigkeit  (307, 13  ff.)  und  nicht  von  einander  ge- 
sondert sein  können,  vielmehr  einander  innerlichst  und  wesenhaft  verwant 
sein  müssen.  Wenn  dies  aber  auch  festgehalten  wird,  so  dürfen  darum  doch 
die  Differenzen  niclit  übersehen  werden.  Wenn  ich  jetzt  diese  nachhole ,  so 
soll  damit  keine  Kritik  H.s  gegeben  sein,  die  hier  ein  für  allemal  ausge- 
schlossen bleibt;  sondern  es  soll  H.  allseitig  aufgehellt  werden,  wozu  auch  einige 
Stellen  ans  der  Schrift  über  die  Gh)ethe'sche  Dichtung  nachzuholen  sind. 

Dann  aber  ist  auch  bisher  noch  nicht  gezeigt,  was  im  Idealischen  das 
bestimmende  Gesetz  sei,  fiir  den  Künstler  wie  für  den  Denker. 


*)  Das  heißt  nicht,  dass  der  Historiker  sowohl  selbst  kalt  sei  als  den  Leser  kalt 
base,  sondern  das  Gegenteil.  Er  soll  nur  nicht  seine  Gefühle,  und  sein  Lob  oder  seinen 
Tidel  aussprechen  und  dem  Leser  aufdrängen;  sondern,  wie  der  Dichter,  von  mächtigem 
«lef&hl  bewegt,  soll  er  die  historischen  Gestalten  und  Verhältnisse  vor  uns  hinzeichnen.  So 
viid  er  uns  eraehüUem,  rühren,  aufregen,  und  doch  nur  die  Welt,  die  er  uns  xeiehnet,  95 
lebendiger  vor  uns  hinstellen,  uns  noch  tiefer  und  mit  noch  mehr  entschiedener  Selbstvergessen- 
heit  in  dieselbe  versenken  (IV.  87,  a— 6.  171).  Er  braucht  und  soll  z.  B.  Alba  nicht  wieder-  07 
bolt  den  Bluthund  nennen;  aber  er  zeichne  ihn,  wie  üin  etwa  Goethe  gezeichnet  hat:  die 
Wirkung  auf  das  Gefühl  des  Lesers  wird  nicht  ausbleiben. 

W.  ▼.  HamboIdU  spraebpliUos.  Werk«.  8 


114  Einleitung 

Wir  dürfen  auch  das  C.  ü.  unserer  Abhandlung  noch  nicht  verlassen: 
denn  dort  (307,  26)  begegnet  der  Terminus  innerer  CharaJcter.  Charakter  hat 
die  praktische  Person,  und  folglich  seine  Handlung:  denn  jener  verkörpert, 
offenbart  sich  in  dieser;  Charakter  hat  der  Dichter  und  Künstler  und  ihre 
bildende  Tätigkeit,  und  folglich  das  Gedicht  und  die  Dichtungsart  (IV.  173,  i). 
Auch  das  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  Charakter  und  Form  zusammen- 
hängen ;  und  wir  werden  sagen,  der  Charakter  bestimme  die  Form,  und  weil 
er  sich  durch  die  Form  und  in  ihi-  zeigt,  so  schafft  der  Dichter  den  Charakter 
einer  Grestalt  und  seiner  Dichtungsart,  indem  er  seiner  Schöpfung  die  ihr 
angemessene,  ihr  notwendige  Form  verleiht.  Also  auch  die  Begriffe  der  Not- 
wendigkeit und  Gesetzlichkeit  sind  mit  dem  Charakter  unauflöslich  ver- 
bunden.   Wo  nur  immer  echte  Form,  da  ist  auch  Charakter. 

Der  Charakter  ist  also  immer  ein  Inneres,  selbst  wo  es  sich  um  einen 
Naturkörper  oder  ein,  auch  immer  nur  sinnlich  wamehmbares,  Kunst-Werk 
handelt;  er  wohnt  denselben  inne  und  spricht  aus  ihnen  —  durch  die  Form. 
Die  Form  ist  die  Sprache  des  Charakters ;  an  ihr  wird  er  erkannt  Er  aber 
ist  immer  unsinnlich,  nicht  nur  bloß  geistig  erfassbar,  sondern  immer  idealisch, 
also  auch  durch  blofse  Verstandesoperation  (307,  35)  nicht  zu  erkennen.  Und 
doch  ist  er,  weil  das  von  innen  heraus  bestimmende  Form-Princip,  das  schaffende 
Leben  in  allem  Sein  und  Werden.  In  ihm  liegt  das  Wesen  oder  die  Wahr- 
heit aller  Natur  und  aller  Geschichte,  und  ihn  muss  also  die  Kunst  darstellen 
und  die  Wissenschaft  ergründen. 

Hier  tritt  uns  nun  aber  ein  neuer  Gesichtspunkt  entgegen,  indem  wir 
an  die  Doppelheit  des  Seins  erinnert  werden,  an  ein  Eeich  des  Geistes,  d.  h. 
eine  moralische  Welt,  über,  neben  und  in  der  körperlichen  Natur.  Zwar  das 
wird  niemanden  irren,  dass  wenn  von  Charakter  die  Eede  ist,  nicht  immer 
der  moralische  Charakter  gemeint  ist.  Auch  die  wissenschaftliche  Tätigkeit, 
die  Phantasie,  das  Gefühl  hat  einen  Charakter,  und  so  auch  die  Gestalt  des 
menschlichen  Leibes,  die  Gesichtszüge.  Auch  ist  es  nicht  schwer,  einen  all- 
gemeinen Charakter,  wie  den  der  menschlichen  Gestalt  überhaupt  in  Gregensatz 
gegen  die  tierische,  und  einen  individuellen,  den  Charakter  dieser  einzelnen 
Gtestalt,  zu  unterscheiden.  Aber  besondre  Aufmerksamkeit  fordert  nun  eben 
der  Umstand,  dass,  während  wir  so  leicht  äußere  und  innere  Formen,  also 
einen  äußern  und  einen  innem  Charakter,  unterscheiden,  wir  doch  behaupten, 
der  Charakter  sei  immer  ein  Inneres,  und  wir  könnten  ihn  sogar  die  Seele 
der  Form  nennen  (IV.  139,  32.  124,  31.  12B,  lo  f.).  Kurz,  das  Innere  ist  ein 
relativer  Begriff;  und  solche  Begriffe  erfordern  Behutsamkeit 

Die  Kunst  verlangt  in  ihrer  Form  Ebenmaß  und  Harmonie.  Schön 
dürfte  nach  H.  zu  definiren  sein :  von  der  Phantasie  in  reiner  Gesetzmäßigkeit 
harmonisch  geformt  Wenn  wir  oben  fragten:  woher  das  Gesetz?  so  können 
wir  jetzt  schon  antworten:  vom  Charakter;  er  ist  es,  der  die  Form  des 
Ganzen  und  der  Teile  bestimmt  Während  das  Ganze  aus  den  Teilen  zu- 
sammengesetzt wird:  ist  der  Charakter  das  Ganze,  welches  sich  seine  Teile 
in  ihm  angemessener  Form  schafft  und  zusammenhält  die  organisirende  Macht 
Damit  aber  ist  die  Sache  nicht  erschöpft;  sondern  es  wird  weiter  gefragt: 
ist  das  Gesetz  immanent  oder  transcendent?  Oder:  da  die  menschliche 
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Gestalt  geistige  Person  und  Leib  ist,  stammt  das  den  Leib  organisirende 
Gesetz  ans  ihm  selbst,  wie  das  die  Person  leitende  aus  ihrer  geistigen  Natur? 
oder  ist  das  letztere  zugleich  das  Gesetz  für  die  Form  des  Leibes  ?  Nach  H. 
müsste  man  antworten :  das  Gesetz  kann  nur  immanent  sein ;  aber  die  Gestalt 
mit  ihrem  Form-Gtesetz  und  Charakter  und  der  geistige  oder  innere  Charakter 
(d.  h.  Charakter  des  Innern)  müssen  genau  für  einander  passen  (lY.  133,  20. 
139,  2).  Und  so  besteht  doch  ein  bestimmender  Einfluss  des  innem  Charak- 
ters auf  die  äußere  Form.  Der  innere  Charakter  muss  ebensowohl  Festig- 
keit und  Wahrheit  haben,  wie  der  äußere,  und  beide  müssen  einander 
entsprechen  (129,  16  ff).  Gerade  darin,  dass  er  wie  eine  Seele  aus  ihr  her- 
Torstrahlt,  dass  sie  nur  der  zartgebildete  Körper  des  Charakters  oder  des 
innem  geistigen  Wesens  scheint,  liegt  die  natürliche  Wahrheit  der  dichte- 
rischen Figur;  und  dadurch  gewinnt  die  Gestalt  Ausdruck  (I.  25*0. 

Die  Form  hat  also  einen  Gehalt  (IV.  125,  11)  und  dieser  ist  der 
Charakter.  Sie  hat  aber  einen  doppelten  Gehalt  oder  Charakter:  einen  sinn- 
lichenf  der  teUs  in  der  Natur  der  formbildenden  Elemente,  teils  in  der  Com- 
binationsweise,  der  Einfachheit  und  Schlichtheit  oder  Mannichfaltigkeit  und 
Verwickeltheit  der  Formen,  die  zur  Form  zusammengefasst  sind,  unmittelbar 
liegt  mit  immanentem  Gesetz;  und  einen  geistigen  Grehalt,  der  in  die  sinn- 
liche Form  gekleidet  wird,  um  dui*chzuscheinen.  Insofern  als  die  äußere 
Form  geeignet  seih  muss,  die  innere  hervorscheinen  zu  lassen,  wird  sie  vom 
innem  Charakter  bestimmt. 

Hier  wäre  nun  die  Gefahr  vorhanden,  die  Kunst  in  falschem  Sinne 
symbolisch  zu  machen.  Dies  geschieht,  wenn,  ohne  Rücksicht  auf  die  Wahr- 
heit und  Notwendigkeit  der  äußern  Form  in  sich,  diese  von  dem  innem 
Charakter  oder  dem  Gehalt,  den  sie  tragen  soll,  gestaltet  wird,  was  nur 
Misbildongen  erzeugen  kann.  Der  echte  Künstler  nimnU  seinen  Stoff  immer  98 
so,  wie  er  einen  überwiegend  grofsen  Oehält  für  den  innem  Sinn  haJt  und  doch 
zugleich  für  den  äufsem  vollkommen  gültig  ist  (140,  9 — 11).  100 

So  sind  Natur  und  Geist  oder  Menschheit  fUr  einander  in  überein- 
stimmendem Charakter  geschaffen.  Die  Natur  selbst  hat  eine  geistige  Gestalt 
(140,  18),  und  der  Geist  der  Menschheit  und  der  Natur  ist  im  Grunde  nur  101 
einer  und  ebenderselbe  (das.  25).  Es  ist  also  auch  nicht  der  geistige  Charakter,  2 
der  den  sinnlichen  bestimmt,  weder  in  der  Wirklichkeit,  noch  in  der  Kunst; 
sondern  die  Ideen  sind  es,  welche  beide  Arten  der  Charaktere,  beide  Formen 
der  Wirklichkeit  bestimmen;  und  wenn  nun  eine  Idee  ein  Kunstwerk  oder 
eine  Handlung  bestimmt,  so  wird  sie  ihren  Schöpfungen  nach  ihren  beiden 
Seiten  hin  übereinstimmende  Charaktere  geben.    Vgl.  Ueber  d.  Sprst  259,  25. 

Idealisch  ist,  was  der  Schöpfung  eines  Ideals  dient;  und  ein  Ideal 
ist  ein  Individuum,  in  welchem  sich  die  Idee  rein  darstellt  So  schließt 
sich  H.8  Aesthetik  zusammen. 

Der  Charakter  war  es,  der  uns  zur  Idee  gefuhrt  hat,  also  weiter,  als 
wir  an  jener  Stelle  der  Abhandlung  in  dem  Gtedanken-Gange  derselben  schon 
gelangt  sind.  Wir  haben  somit  das  Ziel  derselben  in  voraus  kennen  gelemt, 
das  uns  auch  schon  in  C.  m.  begegnet  Die  Ideen  werden  nämlich  sogleich 
eingefohrt  (308, 17 — 20)  als  von  zwar  sichtbarer,  dennoch  unbegreiflicher  Wirk- 
st 
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samkeit  Nun  wird  zunächst  (309,  2— le)  die  Geschichte  mit  der  Kunst  nach 
ihi'en  Principien  verglichen.  Sie  bilden  einen  Gegensatz.  In  beiden  bestehen 
Idealität  und  Objectivität  in  einander;  aber  in  der  Kunst  herscht  die  Idea- 
lität, und  die  Objectivität  ist  nur  Mittel;  in  der  Geschichte  ist  Objectivität 
das  Ziel,  und  Idealität  nur  Mittel. 

C.  IV.  beginnt  hierauf  die  genauere  Entwicklung  des  Begriffs  der 
historischen  Darstellung,  und  H.  verfolgt  noch  weiter  die  Analogie  derselben 
mit  dem  Verfahren  des  Künstlers. 

Die  Nachahmung  der  Natur  kann  äffisch  geschehen,  oder  aber  so  dass 
die  Gestalt,  zuerst  durch  Naturwissenschaft  (also  in  beschauender  Stimmung 
des  Gremüts,  s.  oben  S.  104)  und  Mathematik  allgemein  ergründet,  dann  von  der 
Phantasie  aufs  neue  geboren  wird.  Dabei  wird  sie  idealisiil,  da  sie  nur  das 
Notwendige  enthält,  die  Wahrheit  der  Natur.  Die  falsche  und  die  echte 
Kunst  wird  durch  einen  Hinweis  auf  die  mexikanische  und  die  ägyptische 
Kunst  erläutert,  wozu  die  griechische  als  Vollendung  tritt 

Nachdem  so  für  den  Künstler  die  Ideen  als  Ausgangspunkt  hingestellt 
sind,  wird  C.  V.  die  Anwendung  auf  den  Geschichtschreiber  gemacht  Unter- 
scheiden sich  beide  so,  dass  jener  sich  über  die  Wirklichkeit  erhebt,  dieser 
sich  in  sie  vertieft,  so  wird  letzterer  um  so  weniger  jenen  schwierigen  Weg 
des  Künstlers  zur  Wahrheit  meiden  können.  Was  er  zu  suchen  hat,  ist 
innerer  Zusammenhang  der  einzelnen  Umstände  der  Begebenheiten,  folglich 
Kenntnis  der  Kräfte,  welche  diesen  Zusammenhang  bedingen,  sowohl  ihrer 
an  sich  in  abstracto,  als  auch  ihrer  Richtung  in  dem  gegebenen  Augenblick, 
ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit,  endlich  ihrer  Verbindung  mit  dem  gleich- 
zeitigen Zustande  und  den  Veränderungen,  die  diesen  erzeugt  haben. 

Wenn  nun  H.  diese  Darlegung  mit  dem  Satze  schließt  (313,  39):  In 
diesem  Sinne  m/uss  das  Auf  fassen  des  Geschehenen  von  Ideen  geleitet  sein,  so 
werden  die  Ideen  hier  zu  frühzeitig  eingeführt  Denn  was  wir  bisher  ge- 
lesen haben,  fuhrt  nur  auf  den  causalen  Zusammenhang,  für  welchen  Ver- 
standesoperationen ausreichen.  H.  hat  denselben  Fehler  schon  311, 30.  begangen. 
Die  Form  wird  erst  dadurch  ideal,  dass  ais  Drittes  (das.)  die  Idee  hinzu- 
kommt Die  Form  an  sich,  als  Product  von  Stoffen  und  Kräften,  ist  noch 
rein  mechanisch.  H.  hat  unbeachtet  gelassen,  wie  viel  Verstandestätigkeit, 
er  310,  22—25  dem  Künstler  zugemutet  hat,  bevor  er  dessen  ideale  Phantasie 
hinzutreten  lässt 

So  ist  H.S  Denken  vom  geraden  Wege  abgelenkt:  das  Folgende  (314, 1  ff.) 
schließt  sich  nicht  an  das  Vorangehende.  Eier  ist  noch  keine  Veranlassung  von 
Teleologie  zu  reden.  Aber  H.  lenkt  bald  wieder  ein,  schon  314,  32.  mit  den 
Worten :  Zu  den  wirkenden  und  schaffenden  Kräften  also  hat  sich  der  Ch- 
Schichtschreiber  zu  wenden,  womit  er  zur  Form  gelangt  Hier  spricht  er  den 
Grundgedanken  seiner  Erkenntnis-Theorie  aus  und  hebt  namentlich  für  die 
Geschichte  die  Identität  der  in  dieser  und  im  Innern  des  Forschers  wirk- 
samen Kräfte  hervor. 

In  dem  Kreise  der  im  Menschen  wirkenden  Kräfte,  welche  die  Form 
erzeugen,  sollen  nun  auch  die  Ideen  liegen  (315,  25). 
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Zunächst  aber  (führt  C.  VI.  aus)  erscheint  die  Gteschichte,  während  ihre 
Form  gesucht  wird,  als  ein  durch  mechanische  Kräfte  getriebenes  Werk;  und 
durch  das  ausschließende  Verfolgen  dieses  Weges  wird  gerade  das  verkannt, 
was  man  auf  demselben  sucht:  die  wahrhaft  schaffenden  Kräfte,  Denn  der 
Mechanismus  des  Lebens  hat  nur  scheinbar  selbständige  Bewegung;  seine 
Kräfte  gehorchen  vielmehr  frei  wirkenden  Impulsen,  denen  sie  untergeordnet 
sind.  Wir  kommen  schon  weiter,  wenn  wir  neben  dem  mechanischen  Be- 
stimmen einer  Begebenheit  durch  die  andre  die  kleinem  und  großem  Ganzen 
ins  Auge  fiassen  und  an  ihnen  als  lebendigen  Wesen  in  gleicher  Weise  ge- 
wisse Entwicklungsformen  und  Q^etze  erkennen,  wie  das  Aufisteigen  zu 
einem  Gipfel  und  Herabsinken  davon  u.  s.  w.  Aber  auch  in  diesen  physio- 
logischen Verhältnissen  liegt  das  schaffende  Princip  noch  nicht.  —  Am 
meisten  Behutsamkeit  erfordert  die  Betrachtung  der  psychologischen  Kräfte, 
weil  sie  das  lebendige,  und  doch  nicht  das  ideale  Individuum  erfasst. 

Alle  diese  Betrachtungsweisen  vereint  erschöpfen  die  Ursachen  des  Zu- 
sammenhangs der  Begebenheiten  noch  nicht;  sie  erklären  nur  die  in  regel- 
mäßigem Kreislauf  wiederkehrenden  Erscheinungen.  Dabei  verliert  man  den 
Blick  für  den  freien  Impuls  einer  ursprünglichen  Kraft,  also  für  die  Idee. 

Man  muss  notwendig  aus  dem  Gebiete  der  Erscheinungen  heraustreten, 
um  es  völlig  und  wirklich  zu  begreifen,  um  die  Grundidee  (317,  lo)  der  Ge- 
schichte zu  finden:  die  Weltregierung,  Wenn  wir  auch  ihre  Plane  unmittel- 
bar nicht  erforschen  können,  so  offenbaren  sich  dieselben  doch  an  den  Begeben- 
heiten selbst  und  sind  an  ihnen  zu  erkennen,  obwohl  nur  von  einem  Gesichts- 
punkte, der  außerhalb  ihrer  im  Gebiete  des  Unsinnlichen  liegt. 

C.  Vn.  Es  liegen  also  außer  den  schaffenden  Kräften  in  den  Begeben- 
heiten auch  Ideen,  welche  allen  diesen  Kräften  erst  den  Anstoß  und  die 
Biditnng  verleihen,  ja  die  eigentlichen  Herde  der  Kraft  bilden  (318,  le.  22). 
'  Um  H.  völlig  und  recht  zu  verstehen,  müssen  oder  dürfen  wir,  meine 
ich,  die  Analogie  zwischen  Kunst  und  Geschichte  auch  selbständig  weiter 
verfolgen.  Die  Begebenheit  ist  der  Stoffy  aus  dem  der  Dichter  ein  Kunst- 
werk^ der  Geschichtschreiber  eine  geschichtliche  Tatsache  bilden  soll.  Beide 
sollen  die  Wahrheit  ihres  Stoffes  suchen,  jener  in  dem  Zusammenhang  der 
Teile  zur  ganzen  Gestalt,  dieser  in  der  Verkettung  der  darin  zusammen- 
wirkenden Kräfte.  Darum  muss  er  die  Physik  (Physiologie,  Psychologie)  der 
historischen  Kräfte  kennen.  Hierzu  bedarf  der  Historiker,  der  echte  im 
vollen  Sinne  des  Namens,  wie  der  Künstler,  der  Phantasie,  deren  Wirksam- 
keit H.  in  der  Abhandlung  (306,  32)  nur  mangeliiaft  andeutet.  Denn  wie 
der  EflnsÜer  das  Notwendige  der  Gtestalt  durch  eine  gewisse  Abstraction 
von  der  Wirklichkeit  erfasst,  indem  er  nämlich  von  den  Verhältnissen  der 
empirisch  gegebenen  Formen  diejenigen  aussondert,  welche  zufällig  in  den 
ooncreten  Individuen  vorkommen,  aber  den  Charakter  der  Gattung  entstellen 
and  der  innem  Form  nicht  entsprechen,  welche  gar  nicht  oder  nicht  so  wie  sie 
sind  aus  dem  Ganzen  folgen :  so  hat  auch  der  Historiker  zu  abstrahiren  von 
allem,  was  die  wahrhafte  G^talt  einer  Begebenheit  stört  oder  belastet,  ihr 
nicht  wesentlich  angehört,  weder  ihren  Charakter  bedingt,  noch  von  ihrem 
Charakter  bedingt  wird.    Diese  Abstraction  darf  aber  weder  der  Künstler, 
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noch  der  Oeschichtschreiber  einseitig  mit  dem  Verstände  vollziehen;  denn 
was  dieser  nach  seiner  Abstraction  übrig  ließe,  wäre  ein  dürftiges  und  weder 
für  den  Künstler,  noch  für  den  Philologen  brauchbares  caput  mortuum  (denn 
ich  spreche  hier  nicht  minder  als  Schüler  BöckhSy  wie  H.s);  in  beiden  Fällen 
aber  wird  ein  vollständiges  Bild  verlangt   Nur  die  Einbildungskraft,  freilich 

103  nicht  ohne  Verstand,  löst  die  wunderbare  Aufgabe,  indem  sie  aus  dem  Gebiet 
der  Erfahrung  in  ein  idealisches  äbergehtf  allen  zufälligen  Ueberfluss  und  aUe 

105  zufälligen  Schranken  van  ihrem  Gegenstand  absondert  j  und  das  Unendliche 
der  Vernunft  in  eben  so  bestimmte  Formen  einkleidet,  als  sonst  nur  die  zur 
fällige  und  beschränkte  Geburt  der  Zeit^  das  wirkliche  Individuum  zeigt  (L  217 
u.  IV.  oft).  Freilich  bildet  die  Wissenschaft  ihre  Gestalten  nicht  durch  Um- 
risse, sondern  durch  Einheit  nach  Begriffen  (IV.  162,  32);  immerhin  muss 
auch  sie  sich  dazu  in  das  Unendliche  der  Vernunft  versetzen. 

Wie  es  in  der  Kunst  die  Idee  ist,  welche  die  äußere  und  innere  Form, 
Gestalt  und  Charakter  verbindet,  so  ist  es  auch  in  der  Geschichte  die  Idee, 
welche  den  Begebenheiten  die  Seele,  den  Gehalt  leiht  und  die  Form  bestimmt 
Ein  Ideal  schafft  der  Gteschichtschreiber  freilich  nicht,  aber  doch  ein  ideali- 
sches Bild  (eine  intellectuale  Anschauung). 

So  hat  H.,  wie  ich  meine  in  vollster  Consequenz  der  Analogie  (wobei 
die  Verschiedenheit  zwischen  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  übersehen  zu 
werden  braucht),  seinen  Ideen  den  Baum  in  der  Geschichte  verschaflft,  und 
wir  haben  nun  zu  sehen,  wie  viel  er  uns  von  ihnen  zeigen  kann. 

Zuvor  nur  noch  eine  Bemerkung.  E.  hat  seine  ästhetische  Theorie 
nicht  nur  an  Goethe  entwickelt,  sondern  auch  gewiss  an  ihm  gewonnen,  aber 
nicht  durch  ihn,  sondern  durch  Schiller;  und  selbst  den  Grundgedanken  für 
die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers,  die  Analogie  der  Geschichte  mit  der 
Kunst,  verdankt  er  Schiller.  Das  bekennt  er  selbst  in  dem  Briefe  an  Goethe, 
mit  welchem  er  die  Sendung  unserer  Abhandlung  begleitete.    Darin  heißt  es 

108  (Briefwechsel  zw.  G.  u.  den  Gebr.  v.  H.  S.  269.  270) :  Es  wird  Ihnen  viel- 
leicht eine  sonderbare  Grille  scheinen,  die  Geschichte  gerade  mit  der  Kunst  zu 
10  vergleichen.  Allein  in  mir  liegt  diese  Idee  schon  lange,  und  sollte  nicht  auch 
wirklich  etwas  sehr  Äehnliches  in  der  Darstellung  menschlicher  Gestalt  und 
menschlicher  Handlungen  liegen?  In  dem,  was  ich  über  die  Kunst  selbst  sage, 
darf  ich  noch  eher  auf  Ihre  Uebereinstimmung  rechnen.  Nur  wenn  die  Gtstali 
von  innen  heraus  aufgefafst  wird,  kann  sie  wieder  in  ihrem  Ganzen  dargestettt 
15  werden.  .  .  .  Ein  Wort  Schillers  ist  mir  immer  gegenwärtig  gMieben  und  hat 
mir  bei  dieser  Arbeit  oft  vorgeschwebt  Er  sprach  davon,  dass  man  seine  histo- 
rischen  Aufsätze  zu  dichterisch  gefunden,  und  schlofs:  und  doch  mufs  der  Ge- 
Schichtschreiber  ganz  wie  der  Dichter  verfahren.  Wenn  er  den  Stoff  in  sieh 
(aufgenommen  hat,  mufs  er  ihn  wieder  ganz  neu  aus  sich  schaffen.  Dies  schien 
20  mir  damals  paradox,  und  ich  verstand  es  nicht  recht.  Der  Bemühung,  mir 
es  nach  und  nach  Jdar  zu  machen,  dankt  diese  Abh  grofsentheils  ihre  Ent- 
stehung. Und  so  hat  wol  auch  H.  seinen  Satz:  Die  Weltgeschichte  ist  nidd 
ohne  eine  Weltregierung  verständlich  mit  Bewusstsein  dem  Satze  Schillers: 

8    diese  Bee]  dieser  Gedanke. 

11—12.   Wenn—Mekaffm]  vgl.  Briefvr.  sw.  Seh.  u.  H.  1876.  8.  87. 
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die  Wdtgeschiehte  ist  das  Weltgericht  an  die  Seite  stellen  wollen.  Wenn 
letzterer  an  den  Chor  in  der  Tragödie  denken  lässt,  so  spricht  ScheUing  diese 
Beziehung  auf  den  Dichter  offen  aus,  indem  er  die  Geschichte  das  unendliche 
Drama  nannte.  Auch  dies  war  H.  gewiss  bekannt;  sein  Satz  aber  ist  objectiyer 
und  wissenschaftlicher  als  die  beiden  altem.  —  Schade,  dass  uns  nicht  eine 
Antwort  Groethes  auf  diese  Aeußerung  vorliegt. 

Die  Idee  äußert  sich  auf  zwiefachem  Wege,  einmal  indem  sie  die  Rich- 
tung bestimmt,  in  welcher  nun  die  Kräfte  allmählich  und  nach  mechanischem 
Gesetz  sich  ausbreiten  und  anwachsen;  dann  aber,  indem  sie  als  neue  Kraft 
in  die  Wirklichkeit  eintritt  (318,  26 — 3i),  oder  vielmehr  (genauer  ausgedrückt) 
indem  sie  die  vorhandenen  Kräfte  neu  combinirt  und  zu  neuer  Gestaltung 
befähigt:  denn  immer  liegt  ihr  Wirken  völlig  in  der  Wirklichkeit  (sie  ist, 
glaube  ich  nach  H.  sagen  zu  können,  ganz  und  gar  immanent;  nur  unsre 
Vemanft  muss  transcendent  sein,  um  sie  in  ihrer  Immanenz  zu  erkennen 
317,  35 — 4),  im  unzertrennbaren  Zusammenhange  der  toten  und  lebendigen 
Kräfte,  welche  auch  niemals  anders  denn  nach  den  Gesetzen  ihrer  Natur 
wirken  (315,  27 — 29),  welchen  sich  also  auch  die  Idee  beugen  muss,  wo  sie 
nicht  an  ihnen  einen  erhebenden  oder  beflügelnden  Träger  findet  (316,  21 — 23, 
319,  20 — ^39),  von  denen  sie  sich  aber  in  ihrem  Wesen  doch  unterscheidet. 

Hiemach  dürfen  wir  also  gar  nicht  erwarten  oder  fordern,  dass  uns 
H.  etwas  neues,  besondres  nenne,  was  Idee  sei.  Der  Satz:  Ideen  sind  das 
leitende  und  schaffende  Princip  der  Geschichte,  hat  keinen  andren  Sinn  als 
den,  dass  im  Endlichen  sich  das  Unendliche  spiegelt  und  zur  Erscheinung 
kommt  (319,  36 — 39),  und  zwar  imme^*  in  der  Individualität 

H.  hat  also,  da  die  allmähliche  Entwicklung  der  Ideen  allgemein  zu- 
gestanden wird,  nur  die  andre  Betätigungsform  der  Idee  nachzuweisen,  jene 
plötzliche,  unbegreifliche.  In  der  Natur,  meint  er,  sei  sie  weniger  nachweis- 
bar, am  meisten  wohl  noch  im  Leben  der  Organismen.  Hätte  er  Darwin 
kennen  gelernt,  so  hätte  er  wohl  jedes  Hervortreten  einer  neuen  Classe  von 
Pflanzen  und  Tieren  (der  Dikotyledonen,  der  Säugetiere)  als  Aufflammen 
einer  neuen  Idee  angesehen.  Statt  dessen  musste  H.  den  Gedanken  seiner 
Zeit  Tribut  zahlen,  und  er  vermutete  Ideen  gerade  im  abnormen  Zustande 
des  Lebens,  in  Krankheitsformen,  die  ohne  erklärliche  Ursachen  entstehen 
und  schwinden  und  auf  einen  verborgenen  Zusammenhang  der  Dinge  hinweisen. 

C.  VilL:  Jede  menschliche  Individualität  aber  ist  nach  H.  eine  Idee; 
daher  bleibt  bei  der  psychologischen  Auflösung  derselben  immer  ein  unlös- 
licher Best,  ein  x.  Das  ist  noch  klarer  an  der  Individualität  der  Nationen, 
als  an  der  der  Einzelnen  (vgl  Einl.  zu  §.  1  der  großen  Sehr.) 

Idealische  Formen  nennt  H.  Sprache,  Kunst,  Wissenschaft  u.  s.  w. 
alles  das,  was  er  oben  (314, 18 — 31)  als  Zwecke,  welche  die  teleologische  Be- 
trachtang au&ucht,  verworfen  hat  Er  nennt  es  hier  nicht  Ideen,  obwohl  er  es 
sonst  oft  tut,  (sogar  das.  23)  und  nannte  es  das.  19  Begriff  eines  idealen  Ganzen, 
Was  war  denn  H.s  Meinung?  Handelt  es  sich  nach  ihm  in  der  Geschichte, 
wie  es  schließlich  321,  31 — 34  heißt,  um  die  Verwirklichung  der  durch  die 
Menschheit  darzustellenden  Idee,  nach  allen  Seiten  hin,  und  in  allen  Ge- 
stalten, in  welchen  sich  die  endliche  Form  mit  der  Idee  zu  verbinden  ver- 
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mag:  so  wäre  es  doch  seltsam,  wenn  er  die  Herschaft  des  Menschen  über 
die  Naturkräfte  als  seine  Diener  und  über  die  Erde  als  seinen  Garten,  den 
er  mit  Frucht-  und  Zier-Pflanzen  und  mit  den  Werken  aller  Künste  schmückt, 
nicht  als  Darstellungsformen  jener  Idee  ansehen  sollte.  Er  tadelte  aber  nicht 
nur  überhaupt  die  teleologische  Betrachtung,  sondern  auch  die  dabei  hervor- 
tretende abstracte  Auffassung  jener  Dinge  als  unlebendiger  Wesen,  als  bloßer 
Begriffe  idealer  Ganzen.  Das  Factum  und  der  Zustand,  dass  die  Erde  überall 
bevölkert  und  angebaut  ist,  der  Zustand  der  Vollkommenheit  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  sei  es  auch  der  Besitz  vollendeter  Kunstwerke,  vollendeten 
Wissens,  und  vollkommener  Sittlichkeit,  das  ist  alles  freilich  ide&lisch  genug, 
aber  ist  eben  nur  ein  Begriff,  dem  alles  Leben  fehlt.  Denn  nur  das  Indivi- 
duum lebt ;  es  allein  ist  das  genießende  und  das  tätige,  und  dies  fehlt  in  all 
jenem.  Wird  aber  all  jenes  auf  den  lebendigen  Menschen  bezogen,  als  seine 
Aufgabe,  seine  Leistung,  sein  Lohn,  hauptsächlich  aber  eben  als  seine  Tätig- 
keit, sein  Ringen  und  Streben,  so  mag  man  es  vorsichtig  idealische  Formen 
nennen,  sc.  des  Menschenlebens,  oder  Formen  der  Idee  der  Menschheit,  oder 
auch  ohne  Bedenken  kurzweg  Ideen.  —  Endlich  kennt  H.  noch  drei  Ur- 
Ideen: Schönheit,  Wahrheit  und  Eecht  (vgl.  den  Commentar),  also  nicht 
Schönheit,  Wahrheit  und  Güte.  Was  er  aber  hier  Wahrheit  und  Recht 
nennt,  heißt  bei  ihm  in  der  großen  Schrift  üeber  d.  Versch.  d.  m.  Sprachbaues 
6,  19 — 2A  Güte.  Er  deutet  hier  nur  so  kurz  an,  dass  wir  seinen  vollen 
Gtedanken  bloß  durch  Combination  erraten  können.  Ich  vermute  als  seine 
Meinung  diese:  Die  Kunst  ist  nur  eine  idealische  Form;  das  Kunstwerk  ist 
idealisch  und  schön,  insofern  es  die  in  dem  Natur -Object  verhüllte  und  ge- 
störte Ur-Schönheit  offenbart  Analoges  gilt  von  unsrer  Wissenschaft,  unsrem 
Recht,  unsrer  Güte. 

Ueberhaupt  können  wirkliche,  eigentliche  Ideen  nur  im  Leben  sein;  darum 
eben  nicht  in  Kunst  und  Wissenschaft  als  Zuständen,  sondern  nur  im  wirklichen 
Individuum.  Femer  ist  die  Idee  unendlich,  und  also  kann  es  nur  eine  Idee 
geben,  und  schon  was  er  die  drei  ewigen  Urideen  alles  Denkbaren  nennt, 
sind  nur  der  im  Prisma  des  Gedankens  in  Dreifachheit  erscheinende  Strahl 
der  einen  unendlichen  Idee.  Selbst  wenn  H.  von  der  idealischen  Totalität 
eines  Kunstwerks  spricht,  so  meint  er  zwar  damit  zunächst  bloß  die  Totalität 
eines  Kreises,  fügt  aber  oft  genug,  und  zwar  an  den  entscheidenden  Stellen, 
hinzu,  dass  diese  Totalität  in  Wahrheit  die  unendliche  sei,  indem  jeder  Kreis 
mit  allen  Kreisen  zusammenhänge,  und  das  Kunstwerk  also  eine  Aussicht  in 
die  Unendlichkeit  gewähre,  und  gerade  insofern  nennt  er  es  idealisch  (vgl 
den  ganzen  ersten  Teil  der  Schrift  über  Hermann  und  Dorothea,  besonders 

123  S.  31).  Er  gebraucht  selbst  den  Ausdruck:  Absolute  Totalität  muss  eben 
so  sehr  der  unterscheidende  Charakter  alles  Idealischen  sein,  als  das  gerade 

125  Gegenteil  davon  (Zersplitterung  in  einzelne  Erscheinungen  20, 12)  der  unter- 
scheidende Charakter  der  WirTdichkeU  ist.  32,  15  nennt  er  das  Kunstwerk 
das  Allumfassende  und  erklärt  Z.  24  —  26:  Es  ist  nicht  mehr  schwer,  eine 
Welt  0U  bewegen,  wenn  man  einen  Punkt  a/ufserhatb  derselben  gefunden  hat, 

129  €tuf  dem  man  mit  Sicherheit  fufsen  kann.  Die  Schrift  und  die  Abhandlung 
weisen  nun  eben  nach,  dass  die  Idee,  die  eine  unendliche,  dieser  Punkt  ist, 


des  Herausgebers.  181 

aof  den  der  Efinstler  wie  der  GtescMchtschreiber  sich  zu  stellen  hat  Die 
Phantasie  und  die  Vernunft;,  wie  ich  schon  sagte,  ist  transcendent;  aber  die 
Idee,  welche  jene  darstellt,  ist  dem  Kunstwerk  einverleibt;  und  eben  so 
immanent,  den  Tatsachen  innewohnend  ist  die  Idee,  welche  der  Geschicht- 
achreiber  nachweist. 

.Es  kann  also  gar  nicht  davon  die  Bede  sein,  dass  es  eine  Mehrheit 
von  Ideen  geben,  welche  sich  nach  Art  der  Begriffe  als  allgemeinere  und 
besondere  einander  über-  und  unterordnen.  Es  gibt  also  auch  für  den  Dichter 
nnr  ein  Ideal,  das  dem  Geist  der  Menschheit  und  der  Natur  (der  im  Grunde  130 
mar  einer  und  ebenderselbe  ist)  gleich  sei  (140,  24 — 26).  Gibt  es  nur  ein 
Ideal,  so  gibt  es  auch  nur  eine  Idee.  —  In  gleichem  Sinne  heißt  es  in  einer 
andren  Abhandlung  (IV,  274):  Dennoch  ist  es  unläugbar,  dass  die  physische 
NahiT  nur  Ein  grofses  Ganze  mit  der  moralischen  ausmacht,  und  die  Er- 
9dieiimngen  in  beiden  nur  einerlei  Gesetzen  gehorchen.  So  gibt  es  auch  für  134 
beide  nur  Eine  Idee.  Vgl  auch  in  der  großen  Schrift  60,  23  f.  und  oben  in 
der  allgemeinen  EinL  S.  19.  Anm.  zu  Z.  141. 

Was  also  sind  Ideen?  Der  Strahl  des  Unendlichen,  der  absoluten  ür- 
kraft,  der  sich  in  ihrer  Schöpfung,  dem  All  der  Erscheinungen,  wie  in  einem 
Spectram  zerstreut'*').  Und  wie  alle  Erscheinungen,  nach  Kant  und  H.,  nur 
Producte  unseres  endlichen  Bewusstseins  sind,  so  sind  die  Ideen  nur  unsere 
zersplitternde  Auffassung  des  Einen  Unendlichen.  In  diesem  Sinne  reden 
wir  von  Ideen  in  der  Vielheit ;  wir  sehen  sie  in  den  Familien  der  organischen 
Wesen,  und  in  den  Natur-Individuen,  in  dem  Geiste  der  Menschheit  und  in 
jeder  Individualität,  eines  Einzelnen  oder  eines  Volks,  besonders  klar  aber 
nur  in  wenigen  ausgezeichneten  Individuen.  Der  Künstler  stellt  die  Idee, 
d.  h.  den  Charakter  der  Gattung,  in  einem  Individuum  so  ideal,  d.  h.  so  der 
Idee  angemessen  dar,  wie  es  die  Wirklichkeit  niemals  zeigt;  der  Historiker 
zeigt  ans  in  den  geschichtlich  wirklichen  Idividuen  die  die  Geschichte  leiten- 
den Ideen  als  sich  geschichtlich  verwirklichend,  erscheinend.  Die  letzte  Idee 
aber  aller  Wissenschaft,  namentlich  der  Geschichte  —  die  Idee,  welche  für 
uns  das  Absolute  unmittelbar  und  völlig  deckt,  ist  die  Weltregierung  (oben) 
oder  das  Ld>en8princip  (die  große  Schrift  8 ,  5).  Wir  werden  hierauf  zu- 
rtckkommen. 


*)  VgL  EinL  za  §.  1  der  großen  Schrift  gegen  Ende. 
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(Seechehenen.  Je  reiner  und  vollständiger  ihm  diese  gelingt,  desto 
voUkonimener  hat  er  jene  gelost  Die  einfache  Darstellung  ist  zu- 
gleich die  erste,  unerlaisliche  Forderung  seines  Geschäfts,  und  das 


C.  L 


8.  einfadu  DarsteUung]  DarsteUung  schlechthin  oder  im  vollsten  Sinne. 


ISS  Ud>€r  die  Aufgäbe  des  Geschichtschreibers. 

5  Höchste,  was  er  zu  leisten  vermag.  Von  dieser  Seite  betrachtet, 
scheint  er  nur  auffassend  und  wiedergebend,  nicht  selbstthätig  und 
schöpferisch. 

Das  Geschehene  aber  ist  nur  zum  Theil  in  der  Sinnenwelt  sicht- 
bar, das  Uebrige  muis  hinzu  empfunden,  geschlossen,  errathen  werden. 

10  Was  davon  erscheint,  ist  zerstreut,  abgerissen,  vereinzelt;  was  dies 
Stückwerk  verbindet,  das  Einzelne  in  sein  wahres  Licht  stellt,  dem 
Granzen  Gestalt  giebt,  bleibt  der  unmittelbaren  Beobachtung  entrückt 
Sie  kann  nur  die  einander  begleitenden,  und  auf  einander  folgenden. 
Umstände  wahrnehmen,  nicht  den  innem  ursachUchen  Zusammenhang 

lö  selbst,  auf  dem  doch  allein  auch  die  innere  Wahrheit  beruht  Wenn 
man  die  unbedeutendste  Thatsache  zu  erzählen  versucht,  aber  streng 
nur  das  sagen  will,  was  sich  wirklich  zugetragen  hat,  so  bemerkt 
man  bald,  wie,  ohne  die  höchste  Vorsicht  im  Wählen  und  Abmessen 
der  Ausdrücke,    sich  überall  kleine  Bestimmungen  über  das  Vor- 

20  g^angene  hinaus  einmischen,  woraus  Falschheiten  oder  Unsicher- 
heiten entstehen.  Selbst  die  Sprache  trägt  dazu  bei,  da  ihr,  die  aus 
der  ganzen  Fülle  des  Gemüths  quillt,  oft  Ausdrücke  fehlen,  die  von 
306  allen  Nebenb^riffen  frei  sind  Daher  ist  nichts  so  selten,  als 
eine  buchstäblich  wahre  Erzählung,  nichts  so  sehr  der  Beweis  eines 
gesunden,  wohlgeordneten,  rein  absondernden  Kopfes,  und  einer  freien, 
objektiven  Gemüthsstimmung;  daher  gleicht  die  historische  Wahrheit 
5  gewissermaisen  den  Wolken,  die  erst  in  der  Feme  vor  den  Augen 
Grestalt  erhalten;  und  daher  sind  die  Thatsachen  der  Geschichte  in 


6 — 8.  Von  dieser  Seite  —  aber]  Demnach  könnte  es  scheinen,  als  wäre  er  nur  — 
schöpferiseh.  Dies  aber  ist  ein  falscher  Schein.  Denn  das  Oeachehene  ist , . .  Das  Gorrelat 
folgt  306,  21. 

9.  das  Uebrige]  der  andre  Teil  des  Geschehenen. 

11  — 16  betrifft  den  Geschichtschreiber  im  hohen  Sinne.    Oanxes,  Gestalt  s.  EinL  S.  106. 

16 — 4  betrifft  die  Erhebung  des  ungebildeten  zum  gebildeten  Erzähler. 

17.  wirklieh  zugetragen]  was  sich  der  unmittelbaren  Beobachtung  ergibt,  ohne  sub- 
jective  Zutat  in  Unterschiebung  von  Absichten,  in  Verbindung  von  Ursachen  und  Wirkungen. 

19 — 20.  Vorgegangene]  Erscheinende. 

20.  Falsehheüen  oder  Unsicherheiten]  weil  das  Eingemischte  zwar  schwer  zu  vermeiden, 
aber  wenn  nicht  geprüft,  falsch  oder  unsicher  ist. 

4  objeetive  Oemüthsstimmung  schweift  in  die  höchste  Forderung  über. 

4 — 6.  daher  —  erhalten]  weil  der  causale  Zusammenhang,  ja  sogar  der  ToUe  Ueber- 
blick  über  die  Sachlage  erst  lange  nach  den  Ereignissen  dem  Geiste  klarer  wird.  Vgl  die 
große  Schrift  26,  ss— 27,6. 

6—10.]  Die  Objectiyität  der  Geschichte  wird  nur  durch  den  Verstand  Terbttrgt  (Kantisch). 
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ihren  einzelneii  verknüpfenden  Umstanden  wenig  mehr,  als  die  Besul- 
tate  der  Ueberliefenmg  und  Forschung,  die  man  übereingekommen 
ist  für  wahr  anzunehmen,  weil  sie,  am  meisten  wahrscheinlich  in  sich, 
auch  am  besten  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  passen.  lo 

Mit  der  nackten  Absonderung  des  wirklich  Geschehenen  ist  aber 
noch  kaum  das  Gerippe  der  Begebenheit  gewonnen.  Was  man  durch 
sie  erhalt,  ist  die  nothwendige  Grundlage  der  Geschichte,  der  Stoff 
zu  derselben,  aber  nicht  die  Geschichte  selbst  Dabei  stehen  bleiben, 
hie£se  die  eigentliche,  innere,  in  dem  ursachlichen  Zusammenhang  15 
gegründete  Wahrheit  einer  äulseren,  buchstäblichen,  scheinbaren  auf- 
opfern, gewissen  Irrthum  wählen,  um  noch  ungewisser  Gefahr  des 
Irrthums  zu  entgehen.  Die  Wahrheit  alles  Geschehenen  beruht  auf 
dem  Hinzukommen  jenes  oben  erwähnten,  unsichtbaren  Theils  jeder 
Thatsache,  und  diesen  muis  daher  der  Geschichtschreiber  hinzufugen.  20 
Von  diesCT  Seite  betrachtet,  ist  er  selbstthätig,  imd  sogar  schöpfe- 
risch, zwar  nicht  indem  er  hervorbringt,  was  nicht  vorhanden  ist, 
aber  indem  er  aus  eigener  Kraft  bildet,  was  er,  wie  es  wirklich  ist, 
nicht  mit  blolser  Empfänglichkeit  wahrnehmen  konnte.  Auf  ver- 
schiedene Weise,  aber  eben  so  wohl,  als  der  Dichter,  muis  er  das  25 
zerstreut  Gesammelte  in  sich  zu  einem  Gunzen  verarbeiten. 

£b  mag  bedenklich  scheinen,  die  Gebiete  des  Geschichtschreibers    C.  IL 
und  Dichters  sich  auch  nur  in  einem  Punkte  berühren  zu  lassen. 
Alldn  die  Wirksamkeit  beider  ist  unläugbar  eine  verwandte.    Denn 
wenn  der  erstere,  nach  dem  Vorigen,  die  Wahrheit  des  Greschehenen  30 
durch  die  Darstellung  nicht  anders  erreicht,  als  indem  er  das  Un- 
vollständige und  Zerstückelte  der  unmittelbaren  Beobachtung  ergänzt 


11.  des  mrklich  Oesehekenen]  dessen,  was  in  der  Sinnenwelt  sichtbar  ist  YgL  806, 
6.  IC  17.  Der  Znsammenhang  ist:  Wie  bedenklich  auch  jede  subjective  Zutat  zum  sinnlich 
erÜMSten  Oeschehenen  sein  mag,  so  isl  sie  doch  unentbehrlich,  weil  ohne  dies  Geschichte 
imiiiOglich. 

15 — 20.  die  eigentliche  —  kinxuftigen]  schweift  wieder  ttber  in  die  h()chste  Stufe;  denn 
durch  das  Beharren  beim  sinnlich  Beobachteten  entsteht  nicht  einmal  die  niedrigste  Erzählung. 

19.  oben]  d06,  &  9. 

S6.  xerttreui  ~  verarbeiten]  das  Zerstreute  sammeln  und  das  Gesammelte  dann  in 
Geiste  erst  zu  einem  Ganzen  verbinden.  Das  tut  aber  schon  der  gesunde  Kopf.  Z.  8. 

90— 34.  dler  erstere  —  Mumlasie]  das  gilt  aber  schon  vom  Erzähler;  folglich  auch 
Geaehichtsehreiber.    Ersterer  aber  erfasst  noch  nicht  die  Wahrheit  des  Geschehenen. 
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und  verknüpft,  so  kann  er  dies,  wie  der  Dichter,  nur  durch  die 
Phantasie.    Da  er  aber  diese  der  Erfahrung  und  der  Ergründimg  der 

35  Wirklichkeit  unterordnet,  so  liegt  darin  der,  jede  Gefahr  aufhebende, 
Unterschied.  Sie  wirkt  in  dieser  Unterordnung  nicht  als  reine  Phan- 
tasie, und  heilst  darum  richtiger  Ahndungsvermögen  und  Verknüpfimgs- 
gaba  Doch  wäre  hiermit  allein  der  Greschichte  noch  ein  zu  niedriger 
307  Standpunkt  angewiesen.  Die  Wahrheit  des  Geschehenen  scheint  wohl 
einfach,  ist  aber  das  Höchste,  was  gedacht  werden  kann.  Denn  wenn 
sie  ganz  errungen  würde,  so  läge  in  ihr  enthüllt,  was  alles  Wh-k- 
liehe,  als  eine  nothwendige  Kette,  bedingt   Nach  dem  Nothwendigen 

5  mufs  daher  auch  der  Greschichtschreiber  streben,  nicht  den  Stoff,  wie 
der  Dichter,  unter  die  Herrschaft  der  Form  der  Nothwendigkeit 
geben,  aber  die  Ideen,  welche  ihre  Gesetze  sind,  imverrückt  im  Geiste 
behalten,  weil  er,  nur  von  ihnen  durchdrungen,  ihre  Spur  bei  der 
reinen  Erforschung  des  Wirklichen  in  seiner  Wirklichkeit  finden  kann. 

10  Der  Geschichtschreiber  umfafst  alle  Fäden  irdischen  Wirkens 

und  alle  Gepräge  überirdischer  Ideen;  die  Summe  des  Daseins  ist, 
näher  oder  entfernter,  der  Gegenstand  seiner  Bearbeitung,  und  er  muis 
daher  auch  alle  Sichtungen  des  Geistes  verfolgen.  Spekulation,  Er- 
fahrung und  Dichtung  sind  aber  nicht  abgesonderte,  einander  ent- 

15  g^engesetzte  und  beschränkende  Thätigkeiten  des  Geistes ,  sondern 
verschiedene  Strahlseiten  derselben. 

Zwei  W^e  also  müssen  zugleich  eingeschlagen  werden,  sich  der 
historischen  Wahrheit  zu  nähern,  die  genaue,  partheilose,  kritische 
Ergründung  des  Geschehenen,  und  das  Verbinden  des  Eirforschten, 

20  das  Ahnden  des  durch  jene  Mittel  nicht  Erreichbaren.   Wer  nur  dem 
ersten  dieser  Wege  folgt,  verfehlt  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst; 


88.  hiermit]  mit  dem  Standpunkte  des  Erzählen. 

6.  Form  der  Natwendigkeü]  Tgl.  oben  die  EinL  S.  106.  107.  109.  Im  Folgenden 
liegt  der  Gegensatz  in  geben,  Z.  7.  und  finden  Z.  9.    Vgl.  314,  m.  87. 

7.  ihre  OesetxeJ  der  Notwendigkeit  oder  der  Form  d.  N.;  denn  die  Notwendigkeit 
ist  nur  Form. 

8.  ihre  Spur]  gleichgültig  ob  der  Ideen  oder  der  Notwendigkeit. 

9.  des  Wirkliehen  in  s,  WJ  in  seinem  niedrigem,  sinnlich  erscheinenden  Teile.  Indem 
er  nur  diesen  rein  erforscht,  findet  er  in  demselben  die  Spur  der  Ideen,  und  so  erkennt  er 
die  Wahrheit  des  Wirklichen  u.  erhebt  dadurch  die  Wirklichkeit  zur  Wahrheit  Vgl.  Einl.  S.  1 10. 

SO.  niehi  Erreichbaren]  der  Ideen.  Nur  beide  Wege  zusammen  führen  ttber  den  £r- 
lähler  hinaus. 
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wer  dag^en  gerade  diesem  über  dem  zweiten  vernachlässigt,  läuft  G^ 
fahr  sie  im  Eünzelnen  zu  verfalschen.  Auch  die  schlichte  Natur- 
beschreibung kommt  nicht  aus  mit  der  Herzählung  und  Schilderung 
der  Theile,  dem  Messen  der  Seiten  imd  Winkel;  es  liegt  noch  ein  25 
lebendiger  Hauch  auf  dem  Ganzen,  es  spricht  ein  innerer  Charakter 
aus  ihm,  die  sich  beide  nicht  messen,  nicht  blois  beschreiben  lassen. 
Auch  sie  wird  zu  dem  zweiten  Mittel  zurückgedrängt,  welches  für 
sie  die  Vorstellung  der  Form  des  allgemeinen  und  individuellen  Da- 
seins der  Naturkörper  ist  Es  soll,  auch  in  der  Geschichte,  durch  30 
jenen  zweiten  Weg  nichts  Einzelnes  geftmden,  noch  weniger  etwas 
hinzugedichtet  werden.  Der  Geist  soll  nur  dadurch,  dais  er  sich  die 
Form  alles  Geschehenden  zu  eigen  macht,  den  wirklich  erforschbaren 
Stoff  besser  verstehen,  mehr  in  ihm  erkennen  lernen,  als  es  die  blofse 
Verstandesoperation  vermag.  Auf  diese  Assimilation  der  forschenden  35 
Kraft  und  des  zu  erforschenden  Gegenstandes  kommt  allein  alles  an. 
Je  tiefer  der  Geschichtsforscher  die  Menschheit  und  ihr  Wirken  durch 
Genie  und  Studium  begreift,  oder  je  menschlicher  er  durch  Natur 
und  Umstände  gestimmt  ist,  und  je  reiner  er  seine  Menschlichkeit 
walten  läist,  desto  vollständiger  löst  er  die  Aufgabe  seines  Geschäfts.  308 
Dies  beweisen  die  Chroniken.  Bei  vielen  entstellten  Thatsachen,  und 
manchen  sichtbaren  Mährchen  kann  den  guten  unter  ihnen  niemand 
einen  Grund  gerade  der  ächtesten  historischen  Wahrheit  absprechen. 
An  sie  sdüieisen  sich  die  älteren  unter  den  sogenannten  Memoiren  5 
an,  obgleich  die  enge  Beziehung  auf  das  Individuum  in  ihnen  schon 
oft  der  allgemeinen  auf  die  Menschheit  Eintrag  thut,  welche  die  Ge- 
eehichte,  auch  bei  Bearbeitung  eines  einzelnen  Punktes,  fordert 

83.  84.  schlichte  Naturbeschreibung]  Schlicht  hleibt  die  Naturbeschreibung,  so  lange 
sie  nur  Teile  herzählt  und  schildert;  so  aber  genügt  sie  eben  nicht;  sie  muss  aufhören, 
ichlicht  za  sein,  und  muss  Höheres  erstreben.    Z.  28—80.    Vgl  oben  die  Einl.  S.  106. 

28.  xurüekgedrängt]  Wenn  sie  etwa,  weil  er  bedenklich  sei,  den  zweiten  Weg  Ter- 
httsen  und  aufgeben  woUte. 

29.  30.  Form  —  Daseins]  s.  Einl.  S.  109. 

33.  Form  alles  Geschehenden]  s.  Einl.  S.  109,  unten  808,  si. 

36.  Assimilation]   Vgl.  315, 1—21. 

38.  oder]  dieses  gleichsetzende  Oder  wird  aus  815,12 — 15  begreiflich. 

3.  4  niemand  —  absprechen]  indem  sie  unmittelbar  in  lebendiger  Treue  das  Leben 
der  Zeit  darstellen,  zeigen  sie,  dass  ihnen  das  Verständnis  für  die  Form  alles  Qeschehenden 
nicht  abging.     Qrund  scheint  Uebersetzung  des  frz.  fonds, 

7.  wMu]  oder  die  coigicire  ich  statt  den  in  der  ed.  princ. 
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30  was  auch  ihr  Gegenstand  sein  möge,  ob  sie  ein  zusammenhängendes 
Gewebe  von  B^ebenheiten,  oder  eine  einzehie  erzähle.  Der  Geschicht- 
schreiber, der  dieses  Namens  würdig  ist,  mufs  jede  Begebenheit  als 
Theil  eines  Ganzen,  oder,  was  dasselbe  ist,  an  jeder  die  Form  der 
Geschichte  überhaupt  darstellen. 

C.  IV.  35  Dies  fuhrt  auf  die  genauere  Entwicklung  des  Begriffs  der  von 

ihm  geforderten  Darstellung.  Das  Gewebe  der  B^ebenheiten  li^ 
in  scheinbarer  Verwirrung,  nur  chronologisch  und  geographisch  ge- 
sondert, vor  ihm  da.  Er  mufs  das  Nothwendige  vom  Zufalligen 
trennen,  die  innere  Folge  aufdecken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kräfte 
310  sichtbar  machen,  um  seiner  Darstellung  die  Gestalt  zu  geben,  auf 
der  nicht  etwa  ein  eingebildeter,  oder  entbehrlicher  philosophischer 
Werth,  oder  ein  dichterischer  Reiz  derselben,  sondern  ihr  erstes 
und  wesentlichstes  Erfordemüs,  ihre  Wahrheit  und  Treue  beruht 
5  Denn  man  erkennt  die  Begebenheiten  nur  halb ,  oder  entstellt, 
wenn  man  bei  ihrer  oberflächlichen  Erscheinung  stehen  bleibt, 
ja  der  gewöhnliche  Beobachter  mischt  ihnen  alle  Augenblicke  Lt- 
thümer  und  Falschheiten  bei.  Diese  werden  nur  durch  die  wahre 
Gestalt  verscheucht,  die  sich  allein  dem  von  Natur  glücklichen, 
10  und  durch  Studium  und  Uebung  geschärften  BUck  des  Geschichts- 
forschers enthüllt  Wie  hat  er  es  nun  anzufangen,  um  hierin  glücklich 
zu  sein? 

Die  historische  Darstellimg  ist,  wie  die  künstlerische,  Nach- 
ahmung der  Natur.  Die  Grundlage  von  beiden  ist  das  Erkennen 
15  der  wahren  Gestalt,  das  Herausfinden  des  Nothwendigen,  die  Ab- 
sonderung des  Zufalligen.  Es  darf  uns  daher  nicht  gereuen,  das 
leichter  erkennbare  Verfahren  des  Künstlers  auf  das,  mehr  Zweifeln 
unterworfene  des  Geschichtschreibers  anzuwenden. 

Die  Nachahmung  der  organischen  Gestalt  kann  auf  einem  dop- 

20  pelten  Wege  geschehen ;  durch  unmittelbares  Nachbilden  der  äuiseren 

Umrisse,  so  genau  Auge  und  Hand  es  vermögen,  oder  von  innen 

heraus,  durch  vorhergängiges  Studium  der  Art,  wie  die  äuiseren  Um- 


21—31.  von  innen  heraus  —  xu  machen]  Tgl.  Einl.  S.  109,  so.  111,44—69,  namentlich  Z.  48, 
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risse  aus  dem  B^riff  und  der  Form  des  Gkmzen  entstehen,  durch 
die  Abstrahirung  ihrer  Verhältnisse,  durch  eine  Arbeit,  vermittelst 
welcher  die  G^talt  erst  ganz  anders,  als  der  unkünstlerische  Blick  26 
sie  wahrnimmt,  erkannt,  dann  von  der  Einbildungskraft  dergestalt 
aufs  neue  geboren  wird,  dafs  sie,  neben  der  buchstäblichen  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Natur,  noch  eine  andere,  höhere  Wahrheit  in 
sich  tragt  Denn  der  gröiste  Vorzug  des  Kunstwerks  ist,  die  in  der 
wirklichen  Erscheinung  verdunkelte,  innere  Wahrheit  der  Gestalten  so 
offenbar  zu  machen.  Die  beiden  eben  genannten  Wege  sind  durch 
aUe  2^ten  und  alle  Grattungen  hindurch  die  Kriterien  der  falschen 
und  ächten  Kunst  Es  giebt  zwei,  der  Zeit  und  der  Lage  nach,  sehr 
weit  von  einander  entfernte  Völker,  die  aber  beide  für  uns  Anfangs- 
punkte der  Kultur  bezeichnen,  die  Aegypter  imd  Mexikaner,  an  35 
welchen  dieser  Unterschied  überaus  sichtbar  ist  Man  hat>  und  mit 
Recht,  mehrfache  Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  gezeigt;  beide  muls- 
ten  über  die  ftirchtbare  Klippe  aller  Kunst  hinweg,  dafs  sie  das  Bild 
zum  Schriftzeichen  gebrauchten,  und  in  den  Zeichnungen  der  letz- 
teren findet  sich  auch  nicht  Eine  richtige  Ansicht  der  Oestalt,  da  311 
bei  den  ersteren  in  der  unbedeutendsten  Hieroglyphe  Styl  ist**").  Sehr 
naturlicL  In  den  mexikanischen  Zeichnungen  ist  kaum  eine  Spur 
von  Erahnung  innerer  Form,  oder  Kenntniis  organischen  Baues,  alles 

*)  Es  kam  hier  nur  darauf  an,  das  über  die  Kunst  Gesagte  mit  einem  Beispiele  zu  5 
belegen;  ich  bin  daher  weit  entfernt,  hierdurch  ein  entscheidendes  Urtheil  über  die  Mexi- 
kaner zu  lUlen.    Es  giebt  sogar  Bildwerke  Ton  ihnen,  wie  der  Ton  meinem  Bruder  mit- 
gebrachte Kopf  im  hiesigen  Königlichen  Museum,  welche  ein  günstigeres  Zeugnüs  über  ihre 
Kunstfertigkeit  fällen  lassen.    Wenn  man  bedenkt,  ^ie  wenig  hoch  hinauf  unsre  Kenntnifs 
der  Mexikaner  geht,  nnd  welches  geringe  Alter  die  Gemälde  haben,  die  wir  kennen,  so  wäre  10 
es  sehr  gewagt,  ihre  Kunst  nach  dengenigen  zu  beurtheilen,  was  sehr  leicht  aus  den  Zeiten 
ihres  äuTsersten  Verfalls  herrühren  kann.    Dafs  Ausgeburten  der  Kunst  sogar  neben  ihrer 
kPchsten  Ausbildung  bestehen  können,  ist  mir  ungemein  auffallend  an  kleinen  bronzenen 
Rgoren  gewesen,  die  man  in  Sardinien  findet,  denen  man  wohl  ansieht,  daOi  sie  von  Griechen 
oder  BOmem  herstammen,  die  aber  in  der  Unrichtigkeit  der  Verhältnisse  den  mexikanischen  15 
nichts  nachgeben.    Eine  Sammlung  dieser  Art  findet  sich  im  Collegium  Bomanum  in  Bom. 
El  ist  auch  aus  andern  Gründen  wahrscheinlich,  dab  die  Mexikaner  in  einer  früheren  Zeit 
md  in  einer  andern  Gegend  auf  einer  Tiel  hohem  Stufe  der  Bildung  standen;  selbst  die 
in  den  Werken  meines  Bruders  sorgfältig  gesammelten,  und  mit  einander  ver- 

len  Spuren  ihrer  Wanderungen  deuten  darauf  hin.  20 


88.  Begriff]  Gehalt,  Charakter,  Bestimmung.  Form  ist  hier  das  aus  der  Bestimmung 
md  Lebensart  des  Ganzen  und  aus  dem  Beitrage  jedes  Organs  zum  Leben  des  Glänzen  not> 
wendig  folgende  äuAere  Verhältnis  der  Teile  zu  einander.    Vgl  EinL  S.  114  f, 

W.  ▼.  HamboldU  ■praebpbiloi.  Werke.  ^ 
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geht  also  auf  Nachahmung  der  äufseren  G^talt  hinaus.  Nim  aber 
mufe  der  Versuch  des  Verfolgens  der  äufseren  Umrisse  der  unvoll- 
kommenen Kunst  gänzUch  müslingen,  und  alsdann  zur  Verzerrung 
fuhren,  da  hingegen  das  Aufsuchen  des  Verhältnisses  und  Ebenmaises 

25  auch  aus  der  Unbehülflichkeit  der  Hand  und  der  Werkzeuge  her- 
vorleuchtet 

Wenn  man  den  Umriss  der  G^talt  von  innen  heraus  verstehen 
wiU,  mufs  man  auf  die  Form  überhaupt,  und  auf  das  Wesen  des 
Organismus  zurückgehn,  also  auf  Mathematik  und  Naturkunde.   Diese 

30  giebt  den  B^riff,  jene  die  Idee  der  Gestalt  Zu  Beidem  muls,  als 
Drittes,  Verknüpfendes,  der  Ausdruck  der  Seele,  des  geistigen  Lebens 
hinzukommen.  Die  reine  Form  aber,  wie  sie  sich  darstellt  in  der 
Symmetrie  der  Theile,  und  dem  Gleichgewicht  der  Verhältnisse,  ist 
das  Wesentlichste,  und  auch  das  Früheste,  da  der  noch  frische,  jugend- 

85  liehe  Geist  mehr  von  der  reinen  Wissenschaft  angezogen  wird,  diese 
auch  eher  durchzubrechen  vermag,  als  die,  mancherlei  Vorbereitung 
fordernde  der  Erfahrung.  Dies  ist  an  den  ägyptischen  imd  griechischen 
Bildwerken  offenbar.  Aus  allen  tritt  zuerst  Reinheit  und  Strenge 
der  Form,  die  kaum  Härte  furchtet,  hervor,  die  B^elmäfsigkeit  der 

40  Elreise  imd  Halbkreise,  die  Schärfe  der  Winkel,  die  Bestimmtheit 
der  Linien;  auf  diesem  sichern  Grund  erst  ruht  der  übrige  äuisere 
Umriis.  Wo  noch  die  genauere  Kenntnüs  der  organischen  Bildung 
312  fehlt,  ist  dies  schon  in  strahlender  Klarheit  vorhanden,  imd  als  der 
Künstler  auch  ihrer  Meister  geworden  war,  als  er  flielsende  Anmuth 
zu  verleihen,  gottlichen  Ausdruck  einzuhauchen  verstand,  wäre  es 
ihTTi  nie  eingefallen,  durch  diese  zu  reizen,  wenn  er  nicht  für  Jenes 

5  gesorgt  hätte.  Das  Unerlalsliche  blieb  ihm  auch  das  Erste  und  Höchste. 
Alle  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  des  Lebens  hilft  daher  dem 


29.  Hier  sind  Begriff  und  Idee  der  QestaÜ  so  unterschieden,  wie  oben  310,  28.  Begriff 
und  Form  des  Chmxen,  jedoch  nicht  völlig  so.  Nftmlich  Begriff  ist  die  naturwissenschftft- 
liehe  Erkenntnis  vom  Wesen  des  Organismus,  hier  wie  dort  Idee  der  OeataU  aber  ist  hier 
abstracter  nur  das,  was  Z.  32—42  reine  Form  heiBt 

80—32.   Zu  Beidem  —  kinxukommenj  YgL  EinL  S.  116. 

82.  8.  reine  Form  ist  die  abstracte  Form,  welche  zwar  die  Verhältnisse  der  Teile 
unter  einander  und  zum  Ganzen  des  betreffenden  natürlichen  Gegenstandes  richtig  darstellt, 
aber  die  Modificationen  im  Leben  nicht  erfasst,  und  ohne  Ausdruck  ist  (322, 1—5). 
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Künstler  nicht,  wenn  ihr  nicht  in  der  Einsamkeit  seiner  Phantasie 
die  b^stemde  Liebe  zur  reinen  Form  gegenübersteht     Dadurch 
wird  es  b^eiflich,  wie  die  Kunst  gerade  in  einem  Volk  entstand, 
dessen  Leben  wohl  nicht  das    beweglichste   und  anmuthigste   war,  lo 
das  sich  schwerlich  durch  Schönheit  auszeichnete,  dessen  tiefer  Sinn  ' 
aber  sich  früh  auf  Mathematik  imd  Mechanik  wandte,  das  an  unge- 
heuren, sehr  einfachen,  aber  streng  regelmäfsigen  Gebäuden  Geschmack 
£euid,  das  diese  Architektonik  der  Verhältnisse  auch  auf  die  Nach- 
ahmung der  menschlichen  Gestalt  übertrug,   imd  dem  sein    hartes  15 
Material  das  Element  jeder  Linie  streitig  machte.     Die  Lage  des  ( 
Griechen  war  in  allem  verschieden;   reizende  Schönheit,    ein  reich 
bew^tes,  zuweilen  selbst  regelloses  Leben,  eine  mannigfaltige,  üppige 
Mythologie  umgaben  ihn,  und  sein  Meifsel  gewann  dem  bildsamen 
Marmor,  ja  in  der  ältesten  Zeit  dem  Holze,  leicht  jede  Gestalt  ab.  20 
Desto  mehr  ist  die  Tiefe  imd  der  Ernst  seines  Kunstsinns  zu  be-  .- 
wundem,  dass  er,  ungeachtet  aller  dieser  Lockimgen  zu  oberfläch- 
licher Anmuth,  die  ägyptische  Strenge  nur  noch  durch  gründlichere 
Kenntnifs  des  organischen  Baues  erhöhte. 

Es  mag  sonderbar  scheinen,    zur  Grundlage  der  Kunst  xiicht  25 
ausschliefsend   den   Beichthum   des    Lebens,    sondern    zugleich    die 
Trockenheit  mathematischer  Anschauimg  zu  machen.    Aber  es  bleibt 
darum  nicht  minder  wahr,  und  der  Künstler  bedürfte  nicht  der  be-. 
Äugelnden  Kraft  des  Genies,  wenn  er  nicht  bestimmt  wäre,  den  tiefen 
Ernst  streng  beherrschender  Ideen  in  die  Erscheinung  freien  Spiels  so 
umzuwandeln.   Es  liegt  aber  auch  ein  fesselnder  Zauber  in  der  bloisen 
Anschauung  der  mathematischen  Wahrheiten,   der  ewigen  Verhält- 
nißse  des  Raumes  mid  der  Zeit,   sie  mögen    sich   nmi    an  Tönen, 
Zahlen   oder   Linien   offenbaren.     Ihre   Betrachtung   gewährt  durch 
sich  selbst  eine  ewig  neue  Befriedigung  in  der  Entdeckung  immer  35 
neuer  Verhaltnisse,  und  sich  immer  vollkommen  lösender  Aufgaben. 
In  uns  schwächt  nur  den  Smn  für  die  Schönheit  der  Form  reiner 
Wissenschaft  zu  frühe  und  vielfache  Anwendung. 


29.  streng  beherraehender  Ideen]  d.  h.  aus  mathematischen  Elementen  je  nach  dem 

Gesetz  des  betreffenden  Organismus  zusammengesetzte  Gestalten. 

9* 
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313  pie  Nachahmung  des  Künstlers  geht  also  von  Ideen  aus,  und 

die  Wahrheit  der  Grestalt  erscheint  ihm  nur  vermittelst  dieser.  Das- 
selbe muis,  da  in  beiden  Fallen  die  Natur  das  Nachzuahmende  ist, 
auch  bei  der  historischen  statt  finden,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  und 
5  welche  Ideen  es  giebt,  die  den  Oeschichtschreiber  zu  leiten  im 
Stande  sind? 

Hier  aber  fordert  das  weitere  Vorschreiten  grofse  Behutsamkeit, 
damit  nicht  schon  die  blofse  Erwähnung  von  Ideen  die  Reinheit  der 
geschichtlichen  Treue  verletze.    Denn  wenn  auch  der  Künstler  und 

10  Geschichtschreiber  beide  darstellend  und  nachahmend  sind,  so  ist  ihr 
Ziel  doch  durchaus  verschieden.  Jener  streift  nur  die  flüchtige  Er- 
scheinung von  der  Wirklichkeit  ab,  berührt  sie  nur,  um  sich  aller 
Wirklichkeit  zu  entschwingen ;  dieser  sucht  blois  sie,  und  muis  sich 
in  sie  vertiefen.    Allein  gerade  darum,  und  weü  er  sich  nicht  be- 

15  gnügen  kann  bei  dem  losen  äufsem  Zusammenhange  des  Emzeben, 
sondern  zu  dem  Mittelpunkt  gelangen  muTs,  aus  dem  die  wahre  Ver- 
kettung verstanden  werden  kann,  so  muIs  er  die  Wahrheit  der  Be- 
gebenheit auf  einem  ähnlichen  Wege  suchen,  als  der  Künstler  die 
Wahrheit  der  Gestalt    Die  Ereignisse  der  Geschichte  hegen  noch 

20  viel  weniger,  als  die  Erscheinimgen  der  Sinnenwelt,  so  oflTen  da,  dals 
man  sie  rein  abzulesen  vermöchte;  ihr  Verständnifs  ist  nur  das  ver- 
einte Erzeugnifs  ihrer  Beschaffenheit  und  des  Sinnes,  den  der  Be- 
trachter hinzubringt,  und  wie  bei  der  Kunst,  läfst  sich  auch  bei  ihnen 
nicht  Alles  durch  blolse  Verstandesoperation,  eines  aus  dem  andern 

25  logisch  herleiten  und  in  B^riffe  zerlegen ;  man  fafst  das  Hechte,  das 
Feine,  das  Verborgne  nur  auf,  weil  der  Geist  richtig,  es  aufzufassen, 
gestimmt  ist  Auch  der  Geschichtschreiber,  wie  der  Zeichner,  bringt 
nur  Zerrbilder  hervor,  wenn  er  blols  die  einzelnen  Umstände  der 
B^ebenheiten,  sie  so,  wie  sie  sich  sdieinbar  darstellen,  an  einander 

30  reihend,  aufzeichnet,  wenn  er  sidi  nicht  strenge  Bechenschaft  von 
ihrem  innem  Zusammenhange  giebt>  sich  die  Anschauung  der  wirkenden 


1.  von  Hern]  nftmlich  Ton  idealen  Gestalten  oder  den  Ideen  der  Gestalt 
4.  hidortsehen]  avs  11, 8S  ist  Naehahmung  zu  ergttnzen.    VgL  810,  isf. 
IL  12.  flüekiige  Er$ekemung]  das  bloBe  Büd,  Umrisse. 
16.  MUtdpmkt]  310,  n. 
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Kräfte  verschaft,  die  Bichtuiig,  die  sie  gerade  in  einem  bestimmten 
Augenblick  nehmen,  erkennt,  der  Verbindung  beider  mit  dem  gleich- 
zeitigen Zustand,  imd  den  vorherg^angenen  Veränderungen  nach- 
forscht Um  dies  aber  zu  können,  muis  er  mit  der  Beschaffenheit,  35 
dem  Wirken,  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  dieser  Ej-äfte  überhaupt 
vertraut  sein,  wie  die  vollständige  Durchsuchung  des  Besondem  immer 
die  Kenntnüs  des  Allgemeinen  voraussetzt,  unter  dem  es  b^riffen 
ist  In  diesem  Sinn  muIs  das  Auffassen  des  Gleschehenen  von  Ideen 
gdeitet  sein.  40 

Eb  versteht  sich  indefs  freilich  von  selbst,  dals  diese  Ideen  aus     314 
der  FuUe  der  Begebenheiten  selbst  hervorgehen,   oder   genauer   zu 
reden,  durch  die  mit  acht  historischem  Sinn  unternommene  Betrach- 
tang derselben  im  Greist  entspringen,  nicht  der  Geschichte,  wie  eine 
fremde  Zugabe,  geliehen  werden  müssen,  ein  Fehler,  in  weichen  die  5 
sogenannte   philosophische   Geschichte  leicht   verfallt     Ueberhaupt 
droht  der  historischen  Treue  viel  mehr  Gefahr  von  der  philosophi- 
schen, als  der  dichterischen  Behandlung,  da  diese  wenigstens  dem 
Stoff  Freiheit  zu  lassen  gewohnt  ist.   Die  Philosophie  schreibt  den 
B^benheiten   ein  Ziel  vor;   dies  Suchen  nach  Endursachen,  man  10 
mag  sie  auch  aus  dem  Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  selbst 
ableiten  wollen,  stört  und  verfälscht  alle  freie  Ansicht  des  eigenthüm- 
lichen  Wirkens   der  £j*äflte.     Die   teleologische  G^chichte  erracht 
auch  darum  niemals  die  lebendige  Wahrheit  der  Weltschicksale,  weil 
das  Individuum  seinen  Gipfelpunkt   immer   innerhalb   der    Spanne  15 
seines  flüchtigen  Daseins  finden  muis,   und  sie  daher   den   letztoi 
Zweck  der  Ereignisse  nicht  eigentlich  in  das  Lebendige  setzen  kann, 
sondern  es  in  gewissermalsen  todten  Einrichtungen,  und  dem  Begriff 
dnes  idealen  Ganzen  sucht;  sei  es  in  allgemein  werdendem  Anbau 
und  Bevölkerung  des  Erdbodens,  in  zunehmender  Kultur  der  Völker,  20 


39.  Meen]  sind  hier  nur  erst  die  Gesetze  des  Geschehens.    Vgl.  314,  ss.  EinL  S.  116. 

16.  9ie]  sc.  die  teleologische  Geschichte. 

17.  das  Lebendige]  weil  nur  das  Indiyiduum  lebendig  ist,  in  das  die  Teleologie  den 
Zweck  nicht  setzen  kann.    Vgl.  die  große  Schrift  S.  21,  is — 23,  3. 

18.  19.  Begriff  eines  idealen  Oanxen]  Was  dieser  Ausdruck  bedeutet  und  warum  H. 
in  all  dem  (Z.  19—31)  keine  richtige  Auffassung  der  Idee  erkennen  kann,  ergiebt  sich  später. 
Vgl  auch  EinL  S.  119  t 
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in  innigerer  Verbindung  aller,  in  endUcher  Erreichung  eines  Zustandes 
der  VoUkommenheit  der  bürgerUchen  GeseUschaft,  oder  in  irgend 
einer  Idee  dieser  Art  Von  allem  diesem  hängt  zwar  unmittelbar  die 
Thatigkeit  und  Glückseligkeit  der  Einzelnen   ab,    allein    was  jede 

25  Generation  davon,  als  durch  alle  vorigen  errungen,  empfängt,  ist 
nicht  Beweis,  und  nicht  einmal  immer  gleich  bildender  Uebungsstoff 
ihrer  Kraft.  Denn  auch  was  Frucht  des  Geistes  und  der  Sinnesart 
ist,  Wissenschaft,  Kirnst,  sittliche  Einrichtung,  verliert  das  Geistige, 
und  wird  zur  Materie,  wenn  nicht  der  Geist  es  immer  von  neuem 

30  belebt  Alle  diese  Dinge  tragen  die  Natur  des  Gedankens  an  sich, 
der  nur  erhalten  werden  kann,  indem  er  gedacht  wird 

Zu  den  wirkenden  und  schaffenden  Kräften  also  hat  sich  der 
Geschichtschreiber  zu  wenden,  ffier  bleibt  er  auf  semem  eigenthüm- 
liehen  Gebiet    Was  er  thim  kann,  um  zu  der  Betrachtung  der  laby- 

85  rinthisch  verschlungenen  Begebenheiten  der  Weltgeschichte,  in  seinem 
Gemüthe  eingeprägt,  die  Form  mitzubringen,  unter  der  allein  ihr  wahrer 
Zusammenhang  erscheint,  ist,  diese  Form  von  ihnen  selbst  abzuziehen. 
Der  Widerspruch,  der  hierin  zu  Hegen  scheint,  verschwindet  bei 
316  näherer  Betrachtung.  Jedes  Begreifen  einer  Sache  setzt,  als  Bedin- 
gung seiner  Möglichkeit,  in  dem  Begreifenden  schon  ein  Analogen 
des  nachher  wirkUch  Begriffenen  voraus,  eme  vorhergängige,  urspriing- 
Uche  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Subjekt   mid  Objekt     Da^ 

5  Begreifen  ist  keineswegs  ein  blofses  Entwickehi  aus  dem  ersteren, 
aber  auch  kein  blolses  Entnehmen  vom  letzteren,  sondern  beides  zu- 
gleicL  Denn  es  besteht  allemal  in  der  Anwendung  eines  früher 
vorhandenen  Allgemeinen  auf  ein  neues  Besondres.  Wo  zwei  Wesen 
durch  gänzliche  Kluft  getrennt  sind,  fuhrt  keine  Brücke  der  Ver- 

10  ständigung  von  einem  zum  andern,  und  um  sich  zu  verstehen,  muis 
man  sich  in  einem  andern  Sinn  schon  verstanden  haben.    Bei  der 


25«*'27.  ist  nicht  Beweis  —  Kraft]  und  nur  in  den  Kräften  und  im  Lebendigen  liegt 
die  dem  Historiker  nötige  Idee  (Z.  17.  st.  315,  ss.) 

84—815,  8.  Wae  er  ~  beides  zugleich]  Tgl.  Einl.  S.  110  und  oben  813,  ti—ti  iL 

37.  Form]  die  Form  des  Zusammenhanges  der  Kräfte  ergibt  die  Qestalt  oder  die 
Idee  der  Begebenheit    Vgl.  die  EinL  S.  109. 

2.  Anatogon]  Tgl.  307,  85—40  und  315,  18 — ^17. 
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Geschichte  ist  diese  YOTgängige  Grundlage  des  Begreifens  sehr  klar, 
da  Alles,  was  in  der  Weltgeschichte  wirksam  ist,  sich  auch  in  dem 
Innern  des  Menschen  bewegt  Je  tiefer  daher  das  Gemüth  einer 
Nation  alles  Menschliche  empfindet,  je  zarter,  vielseitiger  und  reiner  15 
sie  dadurch  ergriffen  wird,  desto  mehr  hat  sie  Anlage,  Greschicht- 
Schreiber  im  wahren  Sinne  des  Worts  zu  besitzen.  Zu  dem  so  Vor- 
bereiteten muis  die  prüfende  Uebung  hinzukommen,  welche  das  Yor- 
empfimdene  an  dem  Gegenstand  berichtigend  versucht,  bis  durch 
diese  wiederholte  Wechselwirkung  die  Elarheit  zugleich  mit  der  Gre-  20 
wükheit  hervorgeht 

Auf  diese  Weise  entwirft  sich  der  Geschichtschreiber  durch  das 
Studium  der  schaffenden  Kräfte  der  Weltgeschidite  ein  allgemeines 
Bild  der  Form  des  Zusammenhanges  aller  Begebenheiten,  und  in 
diesem  Ejreis  liegen  die  Ideen,  von  denen  im  vorigen  die  Bede  war.  25 
Sie  sind  nicht  in  die  G^chichte  hinemgetragen,  sondern  ma<jien  ihr 
Wesen  selbst  aus.  Denn  jede  todte  und  lebendige  £j*aft  wirkt  nach 
den  Gresetzen  ihrer  Natur,  und  Alles,  was  geschieht,  steht,  dem 
Raum  und  der  Zeit  nach,  in  imzertrennlichem  Zusammenhange. 

In  diesem  erscheint  die  Geschichte,  wie  mannigfaltig  und  lebendig  30  C.  VI 
de  sich  auch  vor  unserm  BUcke  bewegt,  doch  wie  ein  todtes,  unab- 
änderlichen Gresetzen  folgendes,  und  durch  mechanische  £j*äfte  ge- 
triebenes Uhrwerk.    Denn  eine  Begebenheit  erzeugt  die  andre,  Mais 
und  BeschafiFenheit  jeder  Wirkung  wiid  durch  ihre  Ursach  g^ben. 
und  sdbst  der  frei  scheinende  Wille  des  Menschen  findet  seine  Be-  35 
Stimmung  in  Umständen,  die  längst  vor  seiner  Geburt,  ja  vor  dem 
Werden  der  Nation,  der  er  angehört,  unabänderUch  angelegt  waren. 
Aus  jedem  einzelnen  Moment  die  ganze  Beihe  der  Vergangenheit^ 
und  selbst  der  Zukunft  berechnen  zu  können,  scheint  nicht  in  sich, 
sondern  nur  w^en  mangehider  Kenntnifs  einer  Menge  von  Zwischen-     316 
gliedem  unmöglidL     Allein  es   ist   längst   erkannt,  dafs  das   aus- 
Bchlieisende  Verfolgen  dieses  Wegs  gerade  abfuhren  würde  von  der 


95.  im  vorigen  die  Bede  war]  Bis  ssn  dieser  Stelle  waren  sie  aber  nur  erst  ganz 
nnbestimmt  genannt,  und  noch  kennen  wir  sie  nicht    VgL  317, 10 — 12.  818,  7 — 19. 

30.  Jh  diesem]  sc  Zusammenhang.    Hier  zeigen  sich  die  Ideen  noch  nicht,  316,  n. 
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Eiinsicht  in  die  wahrhaft  Bchaffenden  Kräfte,  dais  in  jedem  Wirken, 
5  bei  dem  Lebendiges  im  Spiel  ist,  gerade  das  Hauptelement  sich  aller 
Berechnung  entzieht,  und  dafs  jenes  scheinbar  mechanische  Bestimmen 
doch  ursprünglich  frei  wirkenden  Impulsen  gehorcht 

Es  muis  also,  neben  dem  mechanischen  Bestimmen  einer  Be- 
gebenheit durch  die  andre,  mehr  auf  das  eigenthümliche  Wesen  der 

10  Kräfte  gesehen  werden,  und  hier  ist  die  erste  Stufe  ihr  physiologi- 
sches Wirken.  Alle  lebendigen  Kräfte,  der  Mensch  wie  die  Pflanze, 
die  Nationen  wie  das  Individuum,  das  Menschengeschlecht  wie  die 
einzelnen  Völker,  ja  selbst  die  Erzeugnisse  des  Geistes,  so  wie  sie 
auf  einem,  in  einer  gewissen  Folge  fortgesetzten  Wirken  beruhen, 

lö  wie  Latteratur,  Kunst,  Sitten,  die  äufsere  Form  der  bürgerlichen  Qe- 
sellschafb,  haben  Beschaffenheiten,  Entwicklungen,  Gesetze  mit  ein- 
ander gemein.  So  daa  stufenweise  Erreichen  eines  Gipfelpunkts,  und 
das  allmählige  Herabsinken  davon,  den  Uebergang  von  gewissen  Voll- 
kommenheiten zu  gewissen  Ausartungen  u.  s.  f.   ünläugbar  Hegt  hierin 

20  eine  Menge  geschichtlicher  Aufschlüsse,  aber  sichtbar  wird  auch 
hierdurch  nicht  daa  schaffende  Prindp  selbst^  sondern  nur  eine  Form 
erkannt,  der  er  sich  beugen  muis,  wo  es  nicht  an  ihr  einen  erheben- 
den und  b^ügelnden  Träger  findet 

Noch  weniger  zu  berechnen  in  seinem  Gbnge,  und  nicht  sowohl 

25  erkennbaren  Gesetzen  unterworfen,  als  nur  in  gewisse  Analogieen  zu 
fassen,  sind  die  psychologischen  Kräfte  der  mannigfaltig  in  einander 
greifenden  menschlichen  Fähigkeiten,  Empfindungen,  Neigungen  und 
Leidenschaften.  Als  die  nächsten  Triebfedern  der  Handlungen,  und 
die  unmittelbarsten  Ursachen  der  daraus  entspringenden  Ereignisse, 

30  beschäftigen  sie  den  G^chichtschreiber  vorzugsweise,  und  werden  am 
häufigsten  zur  Erklärung  der  Begebenheiten  gebraucht  Aber  diese 
Ansicht  gerade  erfordert  die  meiste  Behutsamkeit  Sie  ist  am  wenigsten 
welthistorisch,  würdigt  die  Tragödie  der  Weltgeschichte  zum  Drama 
des  Alltaglebens  herab,  verfahrt  zu  leicht,  die  einzelne  B^ebenheit 

35  aus  dem  Zusammenhange  des  Ganzen  herauszureüsen,  und  an  die 
Stelle  des  Weltschicksals  ein  kleinliches  Gtetreibe  persönlidier  Be- 
w^gründe  zu  setzen.   Alles  wird  auf  dem  von  ihr  ausgehenden  W^ 
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in  das  Individuum  gelegt,  und  das  Individuum  doch  nicht  in  seiner 
fänheit  und  Tiefe,  seinem  eigentlichen  Wesen  erkannt  Denn  dies 
läist  sich  nicht  so  spalten,  analysiren,  nach  Erfahrungen  beurtheUen,  317 
die,  von  Vielen  genommen,  auf  Viele  passen  sollen.  Seine  eigenthüm- 
liche  Kraft  geht  alle  menschliche  Empfindungen  und  Leidenschaften 
durch,  drückt  aber  allen  ihren  Stempel  und  ihren  Charakter  au£ 

Man  könnte  den  Versuch  machen,  nach  diesen  drei,  hier  ange-   5 
deuteten  Ansichten,  die  Geschichtschreiber  zu  klassifidien,  aber  die 
Charakteristik  der  wahrhaft;  genialischen  unter  ihnen  würde  durch 
keinem  ja  nicht  durch  alle  zusammengenommen  erschöpft.  Denn  diese 
Ansichten  selbst  erschöpfen  auch  nicht  die  Ursachen  des  Zusammen- 
hangs der  B^ebenheiten,  und  die  Grundidee,  von  welcher  aus  allein  10 
das  Verstehen  dieser  in  ihrer  vollen  Wahrheit  möglich  ist,  li^  nicht 
in  ihrem  Kreise.    Sie  umfassen  nur  die,  in  regelmälsig  sich  wieder 
erzeugender  Ordnung  überschaubaren  Erscheinungen  der  todten,  leben- 
digen und  geistigen  Natur,  aber  keinen  freien  und  selbständigen  Im- 
puls   einer   ursprünglichen  Kraft;  jene  Erscheinungen  geben  daher  15 
auch  nur  Bechenschaft  von  r^elmäisig,  nach  erkanntem  Gesetz,  oder 
sichrer  Erfahrung  wiederkehrenden  Entwicklungen;  was  aber  wie  ein 
Wunder  entsteht,  sich  wohl  mit  mechanischen,  physiologischen  und 
psychologischen  Erklärungen  begleiten,  aber  aus  k^er  solchen  wirk- 
lidi  ableiten  läist,  das  bleibt  innerhalb  jenes  EJreises  auch  nicht  blois  20 
unerklärt,  sondern  unerkannt 

Wie  man  es  immer  anfangen  möge,  so  kann  das  Gebiet  der 
Erscheinungen  nur  von   einem  Punkte   auiser  demselben   b^riffen 
werden,  und  das  besonnene  Heraustreten  ist  eben  so  gefahrlos,  als 
der  Irrthum  gewils  bei  blindem  Verschlielsen  in   demselben.     Die  25 
Weltgeschichte  ist  nicht  ohne  eine  Weltr^erung  verständlicL 

Mit  dem  Festhalten  dieses  Gresichtspimkts  ist  gleich  der  bedeu- 
tende Vortheil  gewonnen,  das  B^eifen  der  B^ebenheiten  nicht  für 
abgeschlossen  zu  erachten  durch  jene,  aus  dem  Kreise  der  Natur  ge- 
nommenen Erklärungen.  Uebrigens  wird  aber  freilich  dem  Greschicht-  30 
Schreiber  dadurch  der  letzte,  schwierigste  und  wichtigste  Theil  seines 
Wegs  wenig  erleichtert    Denn  es  ist  ihm  kein  Organ  verliehen,  die 
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Plane  der  Weltregierung  unmittelbar  zu  erforschen,  und  jeder  Ver- 

such  dazu  dürfte  ihn,  wie  das  Aufsuchen  von  Endursachen,  nur  auf 

35  Abwege  fuhren.    Allein  die  aulserhalb  der  !Naturentwicklung  li^ende 

Leitung  der  Begebenheiten  offenbart  sich  dennoch  an  ihnen  selbst, 

durch  Mittel,  die,  wenn  gleich  nicht  selbst  G^enstände  der  Erschei- 

318     nung,   doch  an  solchen  hängen,  und  an  ihnen,   wie  unkörperUche 

Wesen,  erkannt  werden,  die  man  aber  nie  wahrnimmt,  wenn  man 

nicht,  hinaustretend  aus  dem  Gebiet  der  Erscheinungen,  im  Geiste 

in  dasjenige  übergeht,  aus  dem  sie  ihre  Abkunft  haben.     An  ihre 

5  Erforschung  ist  also  die  letzte  Bedingung  der  Losung  der  Aufgabe 

des  Geschichtschreibers  geknüpft. 

C.  VH  Die  Zahl  der  schaffenden  ICräfte  in  der  Geschichte  wird  durch 

die  unmittelbar  in  den  B^ebenheiten  auftretenden  nicht  erschöpft. 
Wenn  der  Geschichtschreiber  auch  alle  einzehi,  und  in  ihrer  Ver- 

10  bindung  durchforscht  hat,  die  Gestalt  und  die  Umwandlungen  des 
Erdbodens,  die  Veränderungen  des  KUma's,  die  Geistesfähigkeit  und 
Sinnesart  der  Nationen,  die  noch  eigenthümlichere  Einzelner,  die 
Einflüsse  der  Kunst  und  Wissenschaft;,  die  tief  eingreifenden  und  weit 
verbreiteten    der    bürgerlichen    Einrichtungen,    so   bleibt   ein    noch 

15  mächtiger  wirkendes,  nicht  in  unmittelbarer  Sichtbarkeit  auftretendes, 
aber  jenen  Kräften  selbst  den  Anstofe  und  die  Kichtung  verleihendes 
Princip  übrig,  nämlich  Ideen,  die,  ihrer  Natm*  nach,  aufser  dem 
Kreise  der  Endlichkeit  liegen,  aber  die  Weltgeschichte  in  allen  ihren 
Theilen  durchwalten  und  beherrschen. 

20  DqSb  solche  Ideen  sich  offenbaren,  dafs  gewisse  Erscheinungen, 

nicht  erklärbar  durch  blofees,  Naturgesetzen  gemäfses  Wirken,  nur 
ihrem  Hauch  ihr  Dasein  verdanken,  leidet  keinen  Zweifel,  und  eben 
so  wenig,  dafs  es  Tnithjn  einen  Punkt  giebt,  auf  dem  der  Geschicht- 
schreiber, um  die  wahre  Gestalt  der  Begebenheiten  zu  erkennen,  auf 

25  ein  Grebiet  aufser  ihnen  verwiesen  wird. 

Die  Idee  äufsert  sich  aber  auf  zwiefachem  Wege,   einmal  als 
Richtung,  die,  anfangs  unscheinbar,  aber  allmahlig  sichtbar,  und  zu- 


26  —  81]   Vgl.  EinL  S.  119. 
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letzt  unwiderstehlich,  Viele,  an  verschiedenen  Orten,  und  unter  ver- 
schiedenen Umständen  ergreifk;  dann  als  Krafterzeugung,  welche  in 
ihrem  Umfang  und  ihrer  Erhabenheit  nicht    aus  den  b^leitenden  30 
Umständen  herzuleiten  ist 

Von  dem  Ersteren  finden  sich  die  Beispiele  ohne  Mühe,  sie  sind 
auch  kaum  in  irgend  einer  Zeit  verkannt  worden.    Aber  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  noch  viele  B^ebenheiten,  die  man  jetzt  auf  mehr 
materielle  und  mechanische  Weise  erklärt,  auf  diese  Art  angesehen  35 
weiden  müssen. 

Beispiele  von  Kraffcerzeugungen,  von  Erscheinungen,  zu  deren 
Erklärung  die  umgebenden  Umstände  nicht  zureichen,  sind  das  oben 
erwähnte  Hervorbrechen  der  Kunst  in  ihrer  reinen  Form  in  Aegypten, 
und  vielleicht  noch  mehr  die  plötzliche  Entwicklung  freier,  imd  sich  40 
doch  wieder   gegenseitig   in  Schranken   haltender  IndividuaUtät  in     319 
Griechenland,  mit  welcher  Sprache,  Poesie  und  Kunst  auf  einmal  in 
einer  Vollendung  da  stehen,  zu  der  man  vergebens  dem  allmählichen 
Wege  nachspürt     Denn    das  Bewundernswürdige   der   griechischen 
Bildung,    und    was    am    meisten    den    Schlüssel    zu    ihr    enthält,  5 
hat  nur  immer  geschienen,  dals,  da  den  Griechen  alles  Groise,  waa 
sie  verarbeiteten,  von  in  Kasten  getheilten  Nationen  überkam,  sie 
von  diesem   Zwange  frei  bUeben,   aber   immer   em  Analogen   bei- 
behielten, nur  den  strengen  Begriff  in  den  loseren  der  Schule  und 
freien  Genossenschaft  milderten,  und  durch  vielfachere  Theilung  des  10 
umationellen  Geistes,  als  es  je  in  einem  Volke  gegeben  hat,  in  Stämme, 
Volkerschaften  und  einzehie  Städte,  und  durch  wieder  eben  so  auf- 
steigende Verbindung,  die  Verschiedenheit  der  Individualität  zu  dem 
r^ten  Zusammenwirken  brachten.     Griechenland  stellt  dadurch  eine, 
weder  vorher,  noch  nachher  jemals  dagewesene  Idee  nationeller  Indivi-  i& 
dualität  auf,    und  wie  in  der  Individualität   das    G^eimnüs   alles 
Daseins  Uegt^  so  beruht  auf  dem  Grade  der  Freiheit»  und  der  Eigen- 


16. 16.  eine  Idee  nationeüer  IndimduaUtiU]  Die  IndiTidualisirung  der  Menschheit  nach 
ist  eine  Idee;  nun  ist  aher  auch  die  bestimmte  Form,  in  welcher  diese  Individuali- 
nnuig  in  einem  bestimmten  Volke  erscheint,  die  bestimmte  Individualität  eine  Idee  der  In- 
dindnalitSt,  wie  jede  Verkörperung  eines  Gesetzes  eine  Idee  ist  Dazu  ist  noch  c.  Vlil. 
a  nehmen. 
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thiimlichkeit  ihrer  Wechsdwirkung  alles  weltgeschichtliche  Fort- 
schreiten der  Menschheit 

20  Zwar  kann  auch  die  Idee  nur  in  der  Naturverbindung  auftreten, 

und  so  lälst  sich  auch  bei  jenen  Erscheinungen  eine  Anzahl  beför- 
dernder Ursachen,  ein  Uebergang  vom  UnvoUkommneren  zum  VoU- 
komnmeren  nachweisen,  und  in  den  ungeheuren  Lücken  unsrer  Kunde 
mit  Becht  voraussetzen.    Aber  das  Wundervolle  liegt  darum  nicht 

25  minder  im  Ergreifen  der  ersten  Richtung,  dem  Sprühen  des  ersten 
Funkens.  Ohne  diesen  können  keine  befördernden  Umstände  wirken, 
keine  Uebung,  kein  allmähliges  Vorschreiten,  auch  Jahrhunderte  hin- 
durch, zum  Ziel  fuhren.  Die  Idee  kann  sich  nur  einer  geistig  indi- 
viduellen Kraft  anvertrauen,  aber  dais  der  Keim,  welchen  sie  in  die- 

30  selbe  l^t,  sich  auf  seine  Weise  entwickelt,  dals  diese  Weise  dieselbe 
bleibt,  wo  er  in  andere  Individuen  übergeht,  daJs  die  aus  ihm  auf- 
sprielsende  Pflanze  durch  sich  selbst  ihre  Blüthe  imd  ihre  Helfe  erlangt, 
und  nachher  welkt  und  verschwindet,  wie  immer  die  Umstände  und 
Individuen  sich  gestalten  mögen,  dies  zeigt,  dais  es  die  selbständige 

35  Natur  der  Idee  ist,  welche  diesen  Lauf  in  der  Erscheinung  vollendet 
Auf  diese  Art  kommen  in  allen  verschiedenen  Grattungen  des  Daseins 
und  der  geistigen  Erzeugung  G^talten  zur  Wirklichkeit,  in  denen 
sich  irgend  eine  Seite  der  Unendlichkeit  spi^elt,  und  deren  Ein- 
greifen ins  Leben  neue  Erscheinungen  hervorbringt 
320  In  der  Körperwelt^  da  es  bei  dem  Erforschen  der  geistigen  immer 

dn  sichernder  Weg  bleibt,  die  Analogie  in  jener  zu  verfolgen,  darf 
man  kein  Entstehen  so  bedeutend  neuer  Gestalten  erwarten.  Die  Yer- 
sdiiedenheiten  der  Organisation  haben  einmal  ihre  festen  Formen 
5  gefunden,  und  obgleich  sie  sich  innerhalb  dieser  niemals  in  der  orga- 
nischen Individualität  erschöpfen,  so  werden  diese  feinen  Nuancen 
nicht  unmittelbar,  kaum  in  ihrem  Wirken  auf  die  geistige  Bildung 
sichtbar.  Die  Schöpfung  der  Körperwelt  geht  im  Baume  auf  einmal, 
die  der  geistigen  allmählich  in  der  Zeit  vor,  oder  die  erstere  findet 


28—30.  Die  Mee  —  eniwickeU]  DajB  volle  Verständnis  dieses  Satzes,  der  auf  das 
Genie  hinweist  (vgl  320,  ss— 28)  wird  in  der  Einl.  zu  §.  2  u.  3  der  großen  Schrift  durch  das 
lange  Citat  ans  der  Abh.  Ueber  den  Oesehlechtsuntersehted  in  meiner  sich  daran  knüpfenden 
Bemerkung  gegeben. 
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wenigstens  eher  ihren  Ruhepunkt,  auf  dem  die  Schöpfung  sich  in  lo 
der  einförmigen  Forterzeugung  verUert    Viel  näher    aber,   als  die 
Glestalt  und  der  körperliche  Bau,  stehet  dem  Greistigen  das  organische 
Leben,  und  die  Gesetze  beider  finden  eher  Anwendung  auf  einander. 
In  dem  Zustande  der  gesunden  Kraft  ist  dies  minder  sichtbar,  wie- 
wohl sehr  wahrscheinlich  auch  in  ihm  Verändenmgen  der  Verhält*  15 
nisse   und   Sichtungen   vorkommen,   welche   verborgenen  Ursachen 
folgen,  und  epochenweise  das  organische  Leben  anders  und  anders 
stimmen.    Aber  im  abnormen  Zustande  des  Lebens,  in  den  Ejrank- 
heitsformen  giebt  es  unläugbar  ein  Analogen  von  Sichtungen,  die 
ohne  erklärliche  Ursachen,  plötzlich  oder  allmählich  entstehen,  eignen  20 
Gesetzen  zu  folgen  scheinen,  und  auf  einen  verborgnen  Zusammen- 
hang der  Dinge  hinweisen.   Dies  bestätigen  vielfache  Beobachtungen, 
wenn  es  auch  vielleicht  erst  spät  dahinkommen  wird,  davon  einen 
historischen  Gebrauch  zu  machen. 

Jede   menschliche  Individualität   ist   eine   in   der  Erscheinung  25  €.  vm. 
wurzelnde  Idee,  und  aus  einigen  leuchtet  diese  so  strahlend  hervor^ 
dals  sie  die  Form  des  Individuums  nur  angenommen  zu  haben  scheint, 
um  in  ihr  sich  selbst  zu  offenbaren.     Wenn  man  das  menschliche 
Wirken  entwickelt,  so  bleibt,  nach  Abzug  aller,  dasselbe  bestimmen- 
den Ursachen,  etwas  Ursprüngliches  in  ihm  zurück,  das,  anstatt  von  30 
jenen  Einflüssen  erstickt  zu  werden,  vielmehr  sie  umgestaltet,  imd  in 
demselben  Element  liegt  ein  unaufhörlich  thätiges  Bestreben,  seiner 
inneren,  eigenthümlichen  Natur  äulseres  Dasein  zu  verschaffen.    Nicht 
anders    ist  es  mit  der  Individualitat  der  Nationen,  und  in  vielen 
Theilen  der  Geschichte  ist  es  sichtbarer  an  ihnen,  als  an  den  Ein-  35 
zebien,  da  sich  der  Mensch  in  gewissen  Epochen,  und  unter  ge- 
wissen Umständen  gleichsam  heerdenweise  entwickelt   Mitten  in  den 


96.  96.  Jede  —  Mee]  sie  wurzelt  in  der  Erscheraung  und  erhebt  sich  mit  ihren 
Gipfeln  in  das  Beich  des  unendlichen.   Das  Umgekehrte  w&re  vielleicht  passender  gewesen. 

SO— 28.  Mee  —  oifenbcaren]  In  jedem  Individuum  erscheint  eine  Idee;  aber  nur  wenn 
dieses  die  Idee  völlig  offenbart,  ist  es  ein  Ideal,  welches  wohl  kaum  in  der  Wirklichkeit 
nur  in  der  vollendeten  Kunst  zu  finden  ist  (WW.  I.  217).  Jedes  Weib  stellt  die  Idee  der 
Wirklichkeit  dar;  aber  nur  eine  Venus  tut  dies  als  IdeaL    Ein  Genie  ist  fast  ein  Ideal. 

37.  heerdemceite]  nicht  ohne  Idee,  aber  so,  dass  sich  diese  nur  in  ihrer  ersten  Eozm 
(318,  »>-»)  zeigt 
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durch  Bedürfiiifs,  Leidenschaft  und  scheinbaren  Zufall  gddteten  Be- 
gebenheiten der  Völker  wirkt  daher,  luid  mächtiger,  als  jene  Elemente, 
321  das  geistige  Prindp  der  Individualität  fort;  es  sucht  der  ihm  inwoh- 
nenden Idee  Raum  zu  verschaffen,  und  es  gelingt  ihm,  wie  die 
zarteste  Pflanze  durch  das  organische  Anschwellen  ihrer  Gefaise  Ge- 
mäuer sprengt,  das  sonst  den  Einwirkungen  von  Jahrhunderten 
5  trotzte.  Neben  der  Richtung,  welche  Volker  und  Einzelne  dem 
Menschengeschlecht  durch  ihre  Thaten  ertheilen,  lassen  sie  Formen 
geistiger  Individualität  zurück,  dauernder  und  wirksamer  als  B^ben- 
heiten  und  Ereignisse. 

Es  giebt  aber  auch  idealische  Formen,  die,  ohne  die  mensch- 

10  liehe  Individualität  selbst  zu  sein,  nur  mittelbar  sich  auf  sie  beziehen. 
Zu  diesen  gehören  die  Sprachen.  Denn  obgleich  der  Geist  der  Nation 
sich  in  jeder  spi^elt,  so  hat  auch  jede  eine  frühere,  mehr  unab- 
hängige Grundlage,  und  ihr  eignes  Wesen,  imd  ihr  innerer  Zusammen- 
hang sind  so  mächtig  und  bestimmend,  dals  ihre  Selbständigkeit  mehr 

15  Wirkung  ausübt,  als  erfahrt,  imd  dafs  jede  bedeutende  Sprache  als 
eine  eigenthümUche  Form  der  Erzeugung  und  Mittheilung  von  Ideen 
erscheint 

Auf  eine  noch  reinere  und  vollere  Weise  verschaffen  sich  die 


39.  jene  JElemenie]  welche  Z.  38  genannt  sind,  w&hrend  Z.  32  Elemeni  =  loke. 
1 — 2.  das  geistige  JMneip  —  IdeeJ  Idee  ist  die  geistige  Individualität  als  Inhalt; 
Princip  ist  sie  als  Kraft 

6 — 10.]  Völker  und  Einzelne  erteilen  durch  ihre  Taten,  Schöpfungen  und  Einrichtungen 
aller  Art,  der  eigenen,  wie  der  folgenden  Zeit  eine  Richtung.  Außerdem  aher  formen  sie 
die  IndiTidualitftt  der  Menschen  selbst,  gestalten  also  die  erzeugenden  Krftfte  selbst  nach 
sich  als  Muster;  sie  lassen  nach  ihrem  Hinscheiden  die  Gestalt  ihrer  geistigen  Individualität 
ÜL  den  nachlebenden  Personen  zurück,  und  dadurch  wirken  sie  so  bedeutsam,  erzeugen  groBe 
Individualitäten. 

9.  idealische  Formen]  Ideen;  sie  werden  hier  aber  deswegen  idealische  Formen  ge- 
nannt, weil  ihnen  die  Substantialität  des  Individuums  fehlt  Also  nicht  darum  heißt  die 
Sprache  eine  idealische  Form,  weil  sie  eine  Form  der  Erzeugung  und  Mitteilung  der  Ge- 
danken ist;  denn  sie  wird  hier  (Z.  12 — 16)  in  ihrer  objectiven  und  selbständigen  Seite 
(vgl.  die  große  Schrift  S.  62,  so  ff.)  genommen.  Sie  wird  ja  auch  gewöhnlich  Idee  genannt 
Der  Ausdruck  idealisehe  Formen  kehrt  nirgends  wieder.  Er  bezeichnet  also  eine  Classe  von 
Ideen.  Zu  dieser  Classe  gehören  auch  Kunst,  Wissenschaft  und  sittliche  Einrichtung,  die 
oben  (314, »)  nur  als  tote,  unpersönliche  Zwecke  abgewiesen  wurden.  Als  bezogen  auf  die 
lebendige  Individualität  sind  sie  Ideen,  d.  h.  idealisdie  Formen.    Vgl.  EinL  S.  119  t 

18 — 28]  Hier  ist  nicht  Kunst,  Wissenschaft  und  Becht  gemeint,  sondern  die  Schön- 
heit des  Alls  (Kosmos),  die  Wahrheit  der  Realität  und  das  Weltgericht 
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ewigen  Urideen  alles  Denkbaren  Dasein  und  Greltung,  die  Schönheit 
in  allen  körperlichen  und  geistigen  Gestalten,  die  Wahrheit  in  dem  20 
unabänderlichen  Wirken  jeder  Kraft  nach  dem  ihr  inwohnenden  Ge- 
setz, das  Becht  in  dem  unerbittlichen  Gange  der  sich  ewig  richtenden 
und  strafenden  B^benheiten. 

Für  die  menschliche  Ansicht,  welche  die  Plane  der  Weltregie- 
rung  nicht  unmittelbar  erspähen,  sondern  sie  nur  an  den  Ideen  er-  25 
ahnden  kann,  durch  die  sie  sich  offenbaren,  ist  daher  alle  Geschichte 
nur  Verwirklichung  einer  Idee,  imd  in  der  Idee  liegt  zugleich  die 
Kraft  und  das  Ziel;  und  so  gelangt  man,  indem  man  sich  blofs  in 
die  Betrachtung  der  schaffenden  Kräft;e  vertieft;,  auf  einem  richtigem 
Wege  zu  den  Endursachen,  welchen  der  Greist  natürlich  nachstrebt  30 
Das  Ziel  der  Geschichte   kann  nur  die  Verwirklichung  der  durch 
die  Menschheit  darzustellenden  Idee  sein,  nach  allen  Seiten  hin,  und 
in  all«i  Gestalten,  in  welchen  sich  die  endliche  Form  mit  der  Idee 
zu  verbinden  vermag,  und  der  Lauf  der  B^ebenheiten  kann  nur  da 
abbrechen,    wo    beide    einander    nicht    mehr   zu   durchdringen   im  35 
Stande  sind 

So  wären  wir  also  dahin   gekommen,   die    Ideen   au£sufinden, 
wdche  den  Geschiehtschreiber  leiten  müssen,  und  können  nun  zu- 
rückkehren zu  der  oben  zwischen  ihm  und  dem  Künstler  angestellten 
Vergleichung.   Was  diesem  die  Kenntnils  der  Natur,  das  Studium  des  40 
Olganischen  Baus,  ist  jenem  die  Erforschung  der  als  handelnd  und     322 
leitend  im  Leben  auftretenden  Kräfte;  was  diesem  Verhältnils,  Eben- 
mafe  und  der  Begriff  der  reinen  Form,  sind  jenem  die  sich  stiU  und 
grofe  im  Zusammenhange  der  Weltbegebenheiten  entfaltenden,  aber 
nicht  ihnen  angehörenden  Ideen.  Das  G^chäft  des  Geschichtschreibers   5 
in  seiner  letzten,   aber    einfachsten  Auflösung   ist  Darstellung  des 
Strebens  einer  Idee,  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen.   Denn 
nicht  immer  gelingt  ihr  dies  beim  ersten  Versuch,  nicht  selten  auch 


S9.  riektigem]  alfl  durch  teleologische  Betrachtung. 

30.  Ml  den  Endurscushen]  Zielen,  Zwecken ;  denn  die  Idee  ist  die  Kraft  und  das  Ziel 
zügleicfa  Z.  28. 

8.  reine  Form]  vgL  311,  82,    Ich  meine,  diese  Analogie  sei  nicht  treffend.  Die  Ideen  1 

entsprechen  Tielmehr  dem  innem  Charakter,  der  in  der  Ahh.  gar  nicht  erwähnt  wird.  ' 

7— 10]  VgL  316,  ». 
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artet  sie  aus,  indem  sie  den  entgegenwirkenden  Stoff  nicht  rein  zu 

10  bemeistem  vermag. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  der  Gang  dieser  Untersuchung  fest- 
zuhalten getrachtet  hat:  dals  in  Allem,  was  geschieht,  eine  nicht 
unmittelbar  wahrnehmbare  Idee  waltet»  dafs  aber  diese  Idee  nur  an 
den  B^ebenheiten    selbst   erkannt   werden   kann.     Der   G^chicht- 

15  Schreiber  darf  daher  nicht.  Alles  allein  in  dem  materiellen  Stoff 
suchend,  ihre  Herrschaft  von  seiner  Darstellung  ausschliefsen;  er 
muis  aufs  mindeste  den  Platz  zu  ihrer  Wirkung  offen  lassen;  er  muls 
femer,  weiter  gehend,  sein  Gremüth  empfanglich  für  sie  und  r^sam 
erhalten,  sie  zu  ahnden  und  zu  erkennen;  aber  er  muis  vor  allen 

20  Dingen  sich  hüten,  der  Wirklichkeit  eigenmächtig  geschaffene  Ideen 
anzubilden,  oder  auch  nur  über  dem  Suchen  des  Zusammenhanges 
des  Ghmzen  etwas  von  dem  lebendigen  Beichthum  des  Einzelnen 
aufzuopfern.  Diese  Freiheit  und  Zartheit  der  Ansicht  muis  seiner 
Natur  so  eigen  geworden  sein,  dais  er  sie  zur  Betrachtung  jeder 

25  Begebenheit  mitbringt;  denn  keine  ist  ganz  abgesondert  vom  allge- 
meinen Zusammenhange,  und  von  JegUchem,  was  geschieht,  Uegt,  wie 
oben  gezeigt  worden,  ein  Theil  auiser  dem  Kreis  unmittelbarer  Wahr- 
nehmung. Fehlt  dem  Geschichtschreiber  jene  Freiheit  der  Ansicht, 
so  erkennt  er  die  B^ebenheiten  nicht  in  ihrem  Umfang  und  ihrer 

30  Tiefe;  mangelt  ihm  die  schonende  Zartheit,  so  verletzt  er  ihre  ein- 
fache und  lebendige  Wahrheit 


16.  nuUeridien  Stoif]  den  yorhandenen  Zuständexii  welche  die  Idee  fördern  oder  hemmen. 
Vgl  oben  319,  so — ». 

88—31]  Man  vergleiche  diese  Stelle  mit  807, 


über 


die  Verschiedenheit 

des  menschlichen  Sprachbaues 


and 


ihren  Einfluss  auf  die  geistige  Entwicklung 

des  Menschengeschlechts. 


W.  V.  Humboldtf  «prftcbpMloii.  Werke. 


10 


Methode,  (vn) 

nach  welcher  in  dieser  Schrift  die  fremden  Alphabete  mit  Lateini- 
schen Lettern  geschrieben  sind. 


1. 

Sanskrit-Alphabet.  5 

Die  langen  Vocale  und  die  Diphthongen  e  und  0  bezeichne  ich  durch 
einen  Circumflex, 

den  r-Vocal  Qfl)  durch  einen  Punkt  unter  dem  r  und  angehängtes  i  (ri), 

den  dumpfen  Gaumen-Consonanten  (^)  durch  ch, 

den  tonenden  Gaumen-Consonanten  (jf)  durch  j,  10 

alle  Zungen  -  Consonanten  durch  die  entsprechenden  Zahn-Consonanten 
mit  darunter  gesetztem  Punkt, 

den  ersten  Halbvocal  (zj)  durch  y,  den  letzten  Halbvocal  (cf)  durch  «?, 

den  Gaumen  -  Zischlaut  {m)  durch  s  mit  darüber  gesetztem  Spiritus 
lenis  (s),  15 

den  Zungen-Zischlaut  (cj)  durch  sh, 

alle  aspirirte  Consonanten  durch  die  unaspirirten  mit  hinzugesetztem  h, 

das  Änuswära  und  alle  Nasal  -  Consonanten ,  mit  Ausnahme  des  den- 
talen n  und  des  m,  durch  ein  n  mit  untergesetztem  Punkte  (n).  Einer  weiteren 
Unterscheidung  dieser  Töne  bedarf  es  nicht,  da  der  Leser  weifs,  welche  Sans-  20 
krit- Zeichen,  nach  Malsgabe  des  unmittelbar  nachfolgenden  Buchstaben,  an 
die  Stelle  des  q  zu  setzen  sind. 

Das  Wisarga  bezeichne  ich  durch  h  mit  [einem  Punkt  darunter  (h). 
Es  kommt  jedoch  kaum  vor ,  da ,  wo  es  am  Nominativ  der  Sanskrit  -Wörter 
steht,  dieser  Nominativ  richtiger  durch  s  angedeutet  wird.  25 

3.  (Vm) 

Barmanisehe  Sprache. 

Von  den  Vocalen  schreibe  ich  die  sechs  ersten,  das  lange  und  kurze 
a,  t,  M,  wie  im  Sanskrit, 

den  siebenten  mit  S,  ^ 

den  achten  mit  ai, 

den  neunten  mit  ati, 

den  zehnten  mit  aü, 

und  den  aus  a,  i,  u  bestehenden  Triphthongen  mit  0. 

10* 
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10  Die  dumpfen  und  tönenden  nnaspirirten  Buchstaben  der  fünf  Conso- 

nantenclassen  schreibe  ich  ganz  wie  im  Sanskrit 

Bei  den  dumpfen  und  tönenden  aspirirten  mache  ich  blols  die  Aende- 
rung,  dals  ich  das  h  nicht,  wie  in  der  Umschreibung  des  Sanskrit,  hinter, 
sondern  vor  den  Consonanten  stelle,  also  hk,  hch,  hf  u.  s.  w.  schreibe.  Diese 

15  Umstellung,  welche  indefs  an  sich  nicht  unnatürlich  ist,  da  der  Consonant 
nicht  blofs  den  Hauch  annimmt,  sondern  mit  dem  Hauche  heryorgestolsen 
wird,  hat  hier  keinen  andren  Grund,  als,  diese  Buchstaben  von  dem  dreißig- 
sten Barmanischen  Consonanten  zu  unterscheiden.  Dieser  hat  nämlich  ganz 
den  Laut  des  Englischen  th,  und  ich  mochte  ihn  daher  nicht  gern  auf  andere 

20  Weise  bezeichnen. 

Die  Nasenlaute  der  drei  ersten  Classen  nebst  dem  Anustoära  konnten 
im  Sanskrit  durch  dasselbe  Zeichen  angedeutet  werden,  da  ihr  Gebrauch 
bestimmten  Regeln  unterliegt.  Im  Barmanischen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Ich 
bezeichne  daher  den  gutturalen  durch  ein  Spanisches  n  con  tilde  (n),  das 

25  palatine  durch  ng,  die  der  drei  übrigen  Classen  wie  im  Sanskrit,  das  Anur 
swara  durch  n  mit  einem  Punkte  darüber  (n). 

Die  vier  Halbvocale  schreibe  ich  wie  im  Sanskrit, 
den  auf  sie  folgenden  Consonanten  mit  th.    Dieser  Laut  gehört  im  Bar- 
manischen zu  den  Zischlauten.     Die  Barmanische  Schrift  hat  keinen  Zisch- 

30  laut  aus  dem  Sanskrit- Alphabet  aufgenommen.  In  der  gesprochenen  Sprache 
findet  sich  aber  der  linguale,  das  Englische  sh.  Dieses  wird  in  der  Schrift 
durch  ein  den  drei  ersten  Halbvocalen  und  dem  th  beigefügtes  h  angedeutet 
Dies  h  schreibe  ich  dann  vor  diesen  Buchstaben,  so  da&  hy,  hr,  hl  und  hth 
das  Englische  sh  der  Aussprache  ausdrücken.  Diese  Aussprache  scheint  aber 
(IX)  bei  dem  l  nicht  constant  Denn  Hough  schreibt  die  Zunge  hlyä,  in  der 
Aussprache  shyä,  dagegen  hie-,  fliegen,  in  der  Aussprache  hie-. 

Den  ein  und  dreifsigsten  Barmanischen  Consonanten  schreibe  ich  A,  wie 
im  Sanskrit 

5  Den  schweren  Accent  bezeichne  ich,  wie  es  im  Barmanischen  selbst 

der  Fall  ist,  durch  zwei  am  Schlüsse  der  Wörter  über  einander  gesetzte 
Punkte  (:) ;  den  einfachen  Punkt  durch  welchen  der  leichte  angedeutet  wird, 
stelle  ich  nicht  unter  den  letzten  Buchstaben,  wie  es  im  Barmanischen  ge- 
schieht, sondern  hinter  denselben,  etwa  in  halber  Höhe  (a-). 

10  8. 

Bei  den  anderen  Sprachen,  deren  ich  hier  nicht  ausfuhrlich  erwähnen 
kann ,  bediene  ich  mich  der  von  den  Hauptschriftstellern  über  jede  einzelne 
angenommenen  Schreibung,  welche  gewöhnlich  der  ihrer  Muttersprache  folgt, 
so  dals  man  also  namentlich  bei  den  Nord-Amerikanischen,  einigen  Asiatischen 
15  und  den  meisten  Südsee -Sprachen  das  Englische,  bei  der  Chinesischen  und 
Madecassischen  Sprache  das  Französische,  bei  der  Tagalischen  und  den 
Sprachen  Neuspaniens  und  Süd-Amerika's  das  Spanische  Lautsystem  vor 
Augen  haben  muis. 


Gregenstand  dieser  Schrift 


Einleitung  des  Herausgebers. 

Dieser  §.  enthält,  wie  die  Ueberschrift  klar  andeutet,  gewissermaßen 
die  Definition  des  Titels  des  ganzen  Werkes.  Obwohl  nun  der  §.  als  Defi- 
nition sehr  ausfuhrlich  wäre,  ist  er  doch  viel  zu  kurz,  um,  wie  er  sollte,  eine 
vorläufige  Verständigung  über  des  Verfassers  Absicht  zu  gewähren.  Da 
kommen  uns  glücklicherweise  Bemerkungen  in  den  früheren  Mss.  zu  Hilfe, 
und  statt  aus  dem  Werke  selbst  den  Sinn  des  §.  erschließen  zu  müssen,  be- 
sitzen wir  in  denselben  einen  objectiven  Commentar.  Zuerst  ist  auf  die 
akademische  Abhandlung  Ueber  das  vergleichende  Sprachstudium,  wie  auch  auf 
die  Unvollendete  Abhandlung  (Zeitschr.  flir  Völkerpsychologie  XTTT,  211 — 232) 
zu  verweisen. 

Dann  aber  citire  ich  aus  H^  folgendes.    Es  werden  dort  (f^.  10)  drei   i 
RinMe  unterschieden:  1.  der  Bau  der  Sprachen,  2,  ihre  Abstammung  und 
Verwandtschaft,    3.  ihr   Verhaitnifs   auf  die   äufsere  und   innere  Lage   der 
Nationen,    denen  sie  angehören,   ihre  Abhängigkeit  davon  und  ihr  Ein  flu fs 
darauf.    Der  dritte  Punkt  wird  weiter  erläutert  (f^.  13):  Die  JErgründung   5 
des  Zusammenhanges  der  Sprache  mit  der  Bildung  der  Nation  ist  schon  an 
sieh  von  der  höchsten  Wichtigkeit  und  kann  als  die  letzte  Frucht  des  Sprach- 
Studiums  angesehen  werden.    Sie  bemüht  sich,  dem  feinen  und  nie  völlig  m 
hegreifenden  WechsetverhäÜnifs  des  Ausdrucks  und  des  Gedankens  näher  au 
treten,  und  bereitet  zu  einer  der  wichtigsten  Untersuchungen  der  Menschen-  10 
geschickte  vor.     Denn   die  Sprachen   gehören  offenbar  zu   den  hauptsächlich 
schaffenden  Kräften  in  dieser;  und  in  der  Masse  der  Bildung,  wekhe  das 


3.  auf  die  äufsere  und  innere]  mnss  wohl  alfl  Versehen  betrachtet  und  geändert 
irerden  in  zu  den  äufseren  und  inneren.  Zu  beachten  ist,  dass  dieser  Ausdruck  äufsere  und 
innere  Ltige  der  Nationen  in  den  späteren  Arbeiten  nur  sehr  selten  wiederkehrt,  aber  z.  B. 
in  onserm  §.  S.  2,  s.  Dafür  heißt  es  gewöhnlich  kurzweg  Nationalgeist,  Charakter  der 
Xationy  Xationaleigenthiimlichkeü. 

6.  Bildung]  heiBt  hier  nicht  Ursprung,  Entstehung,  sondern  geistige  Büdung.  Vgl.  Z.  12. 

6.  10.  an  sieh  —  und  bereitet]    Man  erwartete  etwa:  Außerdem  aber  bereitet  sie 

TOr  IL  8.  w. 

7.  und  kann]  sc  und  kann  demgemäß.    Grund  dafür:  denn  sie  bemüht  sich  u.  s.  w. 
12.  Masse]  vgL  unten  die  Anm.  zu  Z.  102. 

11  — 19J  vgl.  UnvoUendete  Abh.  §.  12. 
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MenschengeschlecJU  bis  jetzt  erreicht  hat,  lassen  sich  sehr  wohl  diejenigen  unter- 
scheiden, welche  wesentlich  dazu  mitgewirkt.    Der  Einflufs  andrer  hat  sich  auf 

15  engere  Kreise  beschränkt,  andre  sind,  ohne  irgend  eine  bleibende  Spur  in  Bildung 
oder  Ideen  zurückzulassen,  dahin  gestorben,  oder  dienen  noch  auf  gleiche  Weise 
dem  täglichen  Bedürfnifs  fort,  und  nützen  wissenschaftlich  blofs  durch  die 
übriggebliebene  Kennt nifs  ihres  Baues;  aus  andren  endlich,  selbst  roh  und  un- 
gebildet  gebliebenen,  ist  Kraft  und  Reichthum  auf  ^[>ätere  übergegangen.    AUes 

20  dies  hat  die  Geschichte  zu  sondern,  mit  den  iibrigen,  auf  die  Schicksale  der  Mensch- 
heit einwirkenden  Umständen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  und  nachdem  sie 
auf  diese  Weise  die  Sprachen  als  Ursachen  betrachtet  hat,  sie  auch  als  Wir- 
kungen  anzusehen...  Zu  allen  diesen  Untersuchungen  hat  die  Geschichte  aber 
das  Recht,  die  besondre  Erörterung  der  jeder  artigen  Verhältnisse,  welche  die 

25  Sprache  eingehen  kann,  von  dem  Sprachstudium  zu  verlangen. 

Ferner  endlich  enthält  H'  einen  „Ersten  Abschnitt'',  der  die  Ueber- 
schrift  trä^:  Von  der  allgemeinen  Sprachkunde  und  dem  besondren  Zwecke 
der  gegenwärtigen  Schrift,  worin  der  Inhalt  unseres  §.  ausfuhrlich  dargelegt 
wird.  Unser  §.  ist  nur  eine  Verdichtung  desselben,  bei  welcher  die  Ver- 
ständlichkeit gelitten  hat.  Jener  Abschnitt,  den  ich  hier  fast  vollständig 
wiedergeben  muss,  ist  die  wahre  Einleitung  auch  unserer  Schrift.  Allerdings 
greift  sein  Inhalt  auch  in  den  Gedankengang  der  folgenden  §§.  der  letztem; 
und  so  kann  er  als  Stellvertreter  und  Commentar  für  die  §§.  1 — 9  gelten. 
Sein  Proömium  (Z.  26  —  97)  ist  von  H.  selbst  einmal  als  Eingang  zu  einer 
nicht  gedruckten  akademischen  Abhandlung  benutzt  und  von  Buschmann  sehr 
passend  an  die  Spitze  des  m.  Bds.  Ueber  die  Kawi-Sprache  (§.  22  Ueber  die 
Sprachen  der  Südsee-Inseln)  gestellt  worden.    H.  beginnt: 

Die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  aufzusuchen,  sie  in 
ihrer  wesentlichen  Beschaffenheit  zu  schildern,  die  scheinbar  unendliche  Mannig- 
faltigkeit, von  richtig  gewählten  Standpunkten  aus,  auf  eine  einfachere  Weise 
zu  ordnen,  den  Quellen  jener  Verschiedenheit  und  vor  Allem  ihrem  Einflufs  auf 

30  die  Denkkraft,  Empfindung  und  Sinnesart  der  Sprechenden  nachzugehen,  und 
durch  alle  Umwandlungen  der  Geschichte  hindurch  dem  Gange  der  geistigen 
Entwicklung  der  Menschheit' an  der  Hand  der  tief  in  dieselbe  verschlungenen 
und  sie  von  Stufe  zu  Stufe  begleitenden  Sprache  zu  folgen,  ist  das  unchtige 
und  vid  umfassende  Geschäft  der  allgemeinen  Sprachkunde. 

35  Es  bedurfte  der  Zeit  und  mannigfaltiger  ZurOstungen,  ehe  nur  der  Be- 

griff dieser  Wissenschaft  vollständig  aufgefafst  werden  konnte,  von  welcher  die 


13.  14.  16.  18.  diefenigen  —  andrer;  andre  —  andren]  sc.  Sprachen. 

18.  eelbat]  Andre  Sprachen,  obwohl  sie  selber  keine  Bildung  gewonnen,  dienten  ge- 
wissermaßen als  Nährstoff  fttr  andre,  wie  etwa  Celtisch  im  Französischen  und  im  Englischen. 

20.  21.  den  übrigen  —  Umständen]  oben  Z.  3:  äufsere  und  innere  Lage, 

23 — 26.  2ki  —  kann]  Hier  sieht  es  aus,  als  woUte  H.  der  Sprachwissenschaft,  gegenüber 
der  Geschichte,  eine  SteUung  einräumen  ähnlich  der,  welche  etwa  die  Chemie  der  Mineralogie, 
der  Botanik  und  Zoologie  gegenüber  einnimmt  Jene  lehrt,  welche  Verbindungen  von  Stoffen 
vorkommen  können,  jene  lehrt,  welche  wirklich  vorkommen.  Die  Sprachwissenschaft  soUte 
lehren,  welche  Verhältnisse  zwischen  sprachlicher  und  geistiger  Entwicklung  je  nach  den 
Umständen  möglich  sind;  die  Geschichte  dagegen,  welche  wirklich  geworden  sind.  Diese 
Distinction  begegnet  sonst  nicht  bei  H.    Im  ganzen  Stück  ist  der  Ausdruck  wenig  eract 
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Alten  noch  keine  Ahndung  hesafsen . . .  Bis  es  möglich  war,  auf  diesem  [Gebiete 
des  geschichtlichen  Studiums  der  Sprachen]  heimisch  zu  werden,  mufsten  erst 
geschichtliche  Umwälztmgen  den  Menschen  mehr  auf  den  Zustand  seines  ganzen 
Geschlechts  richten,  und  hierdurch  neue  Ansichten  auch  Über  die  Natur  der  40 
Sprache  eröffnen. 

f^,  4,  Der  gröfste  Theil  des  Erdbodens  mufste  erst  bekannt  und  mannigfaltig 
durchstrichen  sein,  und  die  Beschäftigung  mit  seinen  Bewohnern  mufste  ins 
Einzdne,  in  ihren  häuslichen  Zustand,  ihre  geistige  Entwicklung  eingehen,  um 
nur  das  zu  dem  Studium  nothwendige  Material  zu  geunnnen.  Immer  mufs  45 
man  sich  indefs  gestehen,  dafs  auch  im  Alterthum  ein  genügender  Theä  der  Erde 
und  hinlänglich  bekannt  war,  um  auch  dem  Sprachstudium  genügende  Nahrung 
darzubieten . . .  Dennoch  hat  tms  das  ganze  Alterthum  nur  die  dürftigsten  Nach- 
richten über  Aegyptische  Sprache  und  Schrift  hinterlassen ;  mit  dem  Persischen 
und  Panischen  steht  es  noch  schlimmer;  und  nur  die  Komiker  der  beiden  weit-  50 
erleuchtenden  und  weltbeherrschenden  Nationen  halten  es  werth,  die  fremden 
Tone  von  ihrer  Bühne  herab  erschallen  zu  lassen.  Es  fehlten  aiso  nicht  blofs 
eine  Menge  von  Antrieben  zu  der  Verbindung  von  Nationen,  sondern  es  waren 
offenbar  auch  hemmende  Ursachen  vorhanden*). 

Ich  setze  diese  vorzüglich  in  die  Abgeschiedenheit,  in  welche  sich  im  Alter-  56 
thum,  und  noch  tief  bis  in  das  Mittelalter  hinein,  die  Nationen  ummauerten, 
und  in  eine  unrichtige  Ansicht  von  der  Natur  der  Sprache,  Die  erstere  hinderte, 
sich  so  angelegentlich  mit  fremden  Nationen  zu  beschäftigen,  als  es  nothwendig 
aller  Sprachkunde  vorausgehen  mufs,  die  letztere  machte,  dafs  auch  die  hinr 
länglich  bekannten  Sprachen  so  lange,  und  bis  in  ganz  späte  Zeiten  hin,  für  60 
die  Wissenschaft  unbenutzt  blieben.  Wenn  es  eine  Idee  giebt,  die  durch  die 
ganze  Geschichte  hindurch  in  immer  mehr  erweiterter  Geltung  sichtbar  ist, 
wenn  irgend  eine  die  vielfach  bestrittene,  aber  noch  vielfacher  misverstandene 
Vervollkommnung  des  ganzen  Geschlechtes  beweist,  so  ist  es  die  der  Menschlich- 
keit, das  Bestreben,  die  Gränzen,  welche  Vorurtheüe  und  einseitige  Ansichten  65 
edler  Art  feindselig  zwischen  die  Menschen  stellen,  aufzuheben,  und  die  gesammte 
Menschheit,  ohne  Bücksicht  auf  Beligion,  Nation  und  Farbe,  als  Einen  grofsen, 
nahe  verbrüderten  Stamm  zu  behandeln.  Es  ist  dies  das  letzte,  äufserste  Ziel 
der  Geselligkeit,  und  die  Bichtung  des  Menschen  auf  unbestimmte  Erweiterung 
seines  Daseins,  beides  durch  seine  Natur  selbst  in  ihn  gelegt.    Er  sieht  den  70 


*)  f^.  10.:  „So  weit  ging  die  Sorglosigkeit  des  Alterthums  hierin,  dass  uns  die  Griechi- 
schen Schriftsteller  in  vollkommenem  Dunkel  über  die  Sprache  der  Pelasger  lassen.  Dies 
ist  tun  so  auffallender  als  Herodot  (I.  57)  die  Einerleiheit  der  westlichsten  und  Ostlichsten 
Pelasgischen  Mundart  seiner  Zeit  ausdrücklich  bezeugt,  und  also  mit  der  damaligen  Sprache 
nicht  unbekannt  war.  Die  Römischen  [Schriftsteller]  enthalten  nur  dürftige  Nachrichten  Über 
die  Italischen  Mundarten,  und  wenn  sie  ausdrücklich  Turdetanischer  Literatur  und  Sprache 
erwähnen,  so  bleiben  sie  dennoch  darüber  unbefriedigend  und  unbelehrend." 

69. 70.  Erweiterung  seines  Daseins]  sc.  durch  Erkenntnis  aller  Art,  wohlwollende  Gesellig- 
keit und  gerechten  Verkehr  in  weitester  Ausdehnung,  und  durch  Herschaft  über  die  Natur 
oder  Bearbeitung  und  Aneignung  derselben.  In  verwundersamster  Weise  ist  neuerlichst  jene 
Idee  von  einem  geistvollen  Manne,  dem  ausgezeichneten  Juristen  I  he  ring,  dahin  misver- 
standen  worden,  dass  er  sie  in  den  Universal- Staat  verwandelte. 
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Boden,  soweit  er  sich  ausdehnt,  den  Himmel,  soweit,  Uim  entdecXbar,  ihn  Ge- 
stime  umflammen,  als  innerlich  sein,  als  ihm  zur  Betrachtung  und  Wirksamkeit 
geg^)en  an.  Schon  das  Kitid  sehnt  sich  über  die  Hügel,  die  Gebirge,  die  Seen,  die 
Meere  hinaus,  die  seine  enge  Heimath  umschliefsen,  und  sich  dann  gleich  wieder 

75  pflanzenartig  zurück,  wie  das  überhaupt  das  Rührende  und  Schone  im  Menschen 
ist,  dafs  Sehnsucht  nach  Erwimschtem  und  nach  Verlorenem  ihn  immer  bewahrt, 
ausschUefslich  am  Äugenblicke  zu  haften.  So,  festgewurzelt  in  der  innersten 
Natur  des  Menschen,  und  zugleich  geboten  durch  seine  höchsten  Bestrebungen, 
ist  jene  wohlwollend  menschliche  Verbindung  des  ganzen  Geschlechts  eine  der 

80  grofsen  leitenden  Ideen  in  der  Geschichte  der  Menschheit  Alle  solche  Ideen, 
ununterbrochen  ihrem  Zwecke  zueilend,  erscheinen,  neben  ihren  reinen  Offenr 
barungen,  auch  in  oft  fast  unkenntlichen  Abarten,  Abarten  jener  sind,  ihrem 
Ursprünge  und  Zwecke  nach,  alle  oms  selbstsüchtigen  oder  doch  nach  dem  Aus- 
drucke  der  indischen  Philosophie,  der  Irdischheit  entnommenen  Absichten  be- 

85  gonnenen  Länder-  und  Völkerverbindungen,  ihrem  Principe  nach,  wenn  sie  auch 
das  Heiligste  vorkehren,  die  die  Freiheit  und  Eigenthümlichkeit  der  Nationen 
gewaltsam,  unzart  oder  gleichgültig  behandelnden.  Die  stürmenden  Länder- 
vereinigungen Alexanders,  die  staatsklug  bedächtigen  der  Bömer,  die  wüd  graur 
Samen  der  Mexikaner  gehören  hierher.    Ghrofse  und  starke  Gemüther,  ganze 

00  Nationen  handelten  unter  der  Macht  einer  Idee,  die  ihnen  in  ihrer  Reinheit 
gänzlich  fremd  war.  In  der  Wahrheit  ihrer  tiefen  Milde  sprach  sie  zuerst, 
ob  es  ihr  gleich  nur  langsam  Eingang  verschaffen  konnte,  das  Christenthum  aus. 
Früher  kommen  nur  einzelne  Anklänge  vor.... 

f^.  8.  Die  Sprache  umschlingt  mehr,  als  sonst  etwas  im  Menschen,  das  ganze 

95  Geschlecht.  Gerade  in  ihrer  völkertrennenden  Eigenschaft  vereinigt  sie  durch 
das  Wechselverständnifs  fremdartiger  Bede  die  Verschiedenheit  der  Individuali- 
täten, ohne  ihrer  Eigenthümlichkeit  Eintrag  zu  thun.*)  . . .  Viele  Sprachen  finden 
den  Untergang  . . .  Indefs  entstehen  auch  neue  durch  Mischung,  und  vorher 
abgesonderte  werden  allgemeiner.  Dies  liegt  in  dem  Gange  der  Natur ;  Sprachen, 
100  wie  Menschen  und  Völker,  kommen  und  scheiden.  Aber  die  Sprache  im  All- 
gemeinen, die  ganze  menschliche  als  Eine  genommen,  und  jede  einzelne,  wdche 
in  diese  höhere  Berührung  kommt,  gewinnen,  je  gröfser  die  Masse  der  Gegen- 
stände, der  in  Sprache  verwandelten  Welt,  unrd,  und  je  vielfcuiher  die  in  ge- 
meinsames Verständnifs  tretenden  Individualitäten,  diese  eigentlich  sprachbUden-- 

5  den  Potenzen,  sindJ* 

[Auch  hatten  die  Alten  und  hat  man  bis  heute  eine  falsche  Ansicht 
von  der  Sprache.  „Die  Vorstellung,  dals  die  verschiednen  Sprachen  nur  die- 
selbe Masse  der  unabhängig  von  ihnen  yorhandnen  Gegenstände  und  Begriffe 


*)  f'.  18. :  „Die  Sprachen  trennen  allerdings  die  Nationen,  aber  nur  um  sie  auf  eine 
tiefere  und  schönere  Weise  wieder  inniger  zu  yerbinden;  sie  gleichen  darin  den  Meeren, 
die,  anfangs  furchtsam  an  den  Küsten  umschifft,  die  länderyerbindendsten  Strafsen  ge- 
worden sind."    Vgl.  unten  Z.  309—222. 

89.  90.  Orofse  —  Nationen]  Später  (f>.  7)  nennt  H.  als  Abarten  der  Idee  den  Islamis- 
mus, das  entartete  Christenthum  und  die  Scheinheiligkeit  der  Incas. 

102.  Masse]  Vgl.  Unv.  Abh.  224,  u:  'die  geistige  Masse,  welche  die  Menschheit  dem 
Reich  der  Gedanken  abgetconnen  hat,  und  oben  Z.  12. 
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mit  andren  Schällen  bezeichnen''  f^.  11]  ist  die  dem  Sprachstudium  verderbliche^ 
diejenige^  welche  die  Ausdehnung  der  Sprachkenntnifs  verhindert^  und  die  wirk- 
lifh  vorhandene  todt  und  unfruchtbar  macht  (f^.  12.). 

fo.  12.    Die  wahre  Wichtigkeit  des  Sprachstudiums  liegt  in  dem  Antheil 
der  Sprache  an  der  Bildung  der  Vorstellungen  . .  •    Der  Antheil  der  Sprache  110 
an  den  Vorstellungen  ist  nicht  hlofs  ein  metaphysischer,  das  Dasein  des  Begriffs 
bedingender;  sie  wirkt  auch  auf  die  Art  seiner  Gestaltung  und  drückt  ihm  ihr 
Gepräge  auf.    Indem  hei  aller  objectiven  Verschiedenheit  in  ihm,  sie  immer  in 
dem  ihr  eignen  Charakter  auf  ihn  wirkt,  gieht  sie  der  ganzen  Masse  der  Vor- 
Stellungen  eine  mit  ihr  zusammenhangende  gleichmäfsige  Gestaltung,    Sie  steht    ib 
ei>enso  der  Fügung  des  Gedankens  in  innerlicher  oder  äufserlicher  Bede  vor, 
und  bestimmt   dadurch  auch  die   Verknüpfungsweise   der  Ideen,   die   uneder 
auf  den  Menschen  nach  allen  Bichtungen  hin  jutmickwirkt.    Das  Verfahren 
der  verschiednen  Sprachen  ist  hierbei  sichtharlich  nicht  dasselbe,  und  es  kann 
doch  nicht  durchaus  gleichgültig  sein  . . .   Die  Sprache  gehört  aber  dem  Menschen    20 
selbst  an,  sie  hat  und  kennt  keine  andere  Quelle,  als  sein  Wesen;  wenn  man 
sagty  dafs  sie  auf  ihn  wirkt,  sagt  man  nur,  dafs  er  sich  in  ihr  nach  und  nadi 
in  immer  steigendem  umfang  und  immer  wechselnder  Mannigfaltigkeit  bewufst 
wird.     Wenn  sich  aber  die  Sprache  so  mit  dem  Menschen  identificirt ,  so  thut 
sie  dies  nicht  blofs  mit  dem  Menschen,  allgemein  und  metaphysisch  gedacht,    25 
sondern  mit  dem  unrklich  vorhandenen,  lebendigen,  durch  alle  die  vielfachen 
örtlichen  und  geschichtlichen  Verhältnisse  der  Irdischheit  enge  bedingten,  nicht 
mit  dem  einzelnen,  nicht  mit  der  Nation  allein,  zu  der  er  sich  rechnet,  nicht 
mit  der  jedesmaligen  Generation,  sondern  mit  allen  Völkern  und  allen  gewesenen 
CrescHechtem ,  die,  wie  fern  und  mittelbar  die  Verknüpfungen  gewesen  sein   30 
mögen  j    mit  ihm  in   Sprachberührung   gestanden   haben.     Dadurch  wird  die 
Sprache  dem  einzelnen  Menschen   und   der  einzelnen  Nation  auch  zu  einer 
äufserlichen  Macht,  aber  so,  dafs  auch  aus  dem  fremdesten  Laut  ihm  innige 
Verwandtschaft  entgegenJdingt.     Wie  also  der  Begriff  der  Sprache  richtig  ge- 
fasst  wird,  ist  auch  die  Nothwendigkeit  allgemeiner  historischer  Sprach-   35 
künde  gegeben,  der  Begriff  der  Wissenschaft  unmittelbar  mit  dem  ihres  Gegen- 
standes   

f^.  14.  Zwei  grofse  Fragen,  beide  geschichtlich  und  im  Einzelnen  zu  beant- 
worten, bilden  den  Umfang  der  allgemeinen  Sprachkunde:  une  gestaltet  sich  in  dem 
Menschen  die  ihm  eigenthünUiche  Sprache  tauglich  zum  Verständnifs  und  zum  40 
Ausdruck  aller  sich  ihr  möglicherweise  in  der  Vielfachheit  der  Gegenstände, 
und  der  Mannigfaltigkeit  der  Bedenden  darbietenden  Begriffe  und  Empfin- 
dungen? und  une  werden  der  Mensch  und  seine  Weltansicht  durch  die  ihm 
eigenthümliche  Sprache  angeregt  und  bestimmt?  Die  erstere  dieser  Fragen  um- 
fafst  den  Organismus  der  Sprachen,  die  letztere  bringt  ihre  Betrachtung  mit  45 
dem  geistigsten  aller  Einflüsse  in  Berührung,  welchen  durch  die  ganze  Geschichte 
hindurch  gleichzeitige  Nationen  uf^  verschiedne  Generationen  auf  einander 
ausüben  . . • 


36  37.  Der  Begriff  —  OegenstandeaJ  In  diesem  Satze  wird  man  wohl  einen  Charakter- 
mg  der  deutschen  Philosophie  jener  Zeit  nicht  verkennen  dürfen. 
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f^.  16.  Geistige  Wechselwirkung  der  Sprachen  auf  einander  Tcann  in 
höherem  Grade  erst  dann  eintreten,  wann  sie,  ihrer  ursprünglichen  Natur  äugen- 
150  blicMich  verhallender  Laute  zuwider,  sich  in  bleibenden  Werken  verewigen,  . . . 
Die  Erscheinung  des  gleichzeitigen  Bestehens  der  Literaturen  mehrerer  hoch- 
gebildeten Nationen  neben  einander  war  erst  der  neueren  Zeit  aufbehalten, 
und  wurde  Jahrhunderte  lang  durch  welthistorische  Begebenheiten  vorbereitet. 
Die  Nationen  mufsten  erst  enge  religiöse,  politische  und  sittliche  Verbindungen 

55  eingehen,  sie  mufsten,  ihnen  vom  Alterthum  überliefert,  ein  allgemeines  Sprach- 
Verbindungsmittel  besitzen,  endlich  gröfstentheils  durch  dieses  und  die  Werke 
der  Alten  belehrt,  geübt  und  ermuthigt,  sich  von  diesem  selbst,  als  von  einer 
einengenden  Fessel  losmachen,  und  es  nur  beschränktem,  willkürlichem  Gebrauch 
vorbehalten.     Das  Verlassen  einer  todten  Sprache  im  wissenschaftlichen  und 

60  literarischen  Gebrauch  ist  unstreitig  der  wichtigste  Schritt  im  Entwicklungs- 
gange der  Sprachen  zu  nennen. 

f^.  19.  Die  Sprache  bezeichnet  die  Gegenstände,  leiht  den  Empfindungen 
Ausdruck,  besitzt  ihr  eigenthümliches  Lautsystem,  ihre  Analogieen  der  Wort- 
bildung, ihre  grammatischen  Gesetze.    Dies  ist  die  breite,  schon  zu  ihrem  un- 

65  mittelbarsten  Zweck,  dem  Verständnifs,  nothwendige  Basis,  auf  welcher  sie  ruht. 
. . .  An  dieser  Form  leitet  sie  die  Nation,  aber  umschlingt  sie  auch  beschränkend; 
mit  dieser  eröffnet  sie  ihr  die  Welt,  mischt  aber  der  Farbe  der  Gegenstände 
auch  die  ihrige  bei.  Sie  dient  den  niedrigsten  Zwecken  und  Bedürfnissen  des 
Menschen,  führt  aber  unbemerkt,  une  von  selbst,  alles  ins  Allgemeinere  und  Höhere 

70  hinauf,  und  das  Geistige  kann  sich  nur  durch  sie  Geltung  verschaffen.  Sie 
vermittelt  die  Verschiedenheit  der  Individualitäten,  heftet  durch  Ueberlieferung 
und  Schrift  das  sonst  unwiederbringlich  Verhallende,  und  hält  der  Nation,  ohne 
dafs  diese  sich  dessen  selbst  einzeln  beumfst  wird,  in  jedem  Augenblick  ihre 
ganze  Denk-  und  Empfindungsweise,  die  ganze  Masse  des  geistig  von  ihr  Er- 
rungenen, une  einen  Boden  gegenwärtig,  von  dem  sich  der  auftretend  beflügelte 

75  JEiifs  zu  neuen  Aufschwüngen  erheben  kann,  als  eine  Bahn,  die,  ohne  ztcängend 
einzuengen,  gerade  durch  die  Begränzung  die  Stärke  begeisternd  vermehrt.  In 
welchem  Grade,  welcher  Art  sie  dies  thut,  steht  aber  in  durchgängiger  Verbinr 
düng  mit  dem,  was  mr  eben  ihre  Basis  nannten,  und  die  Forschung  der 
Sprachkunde  mufs  immer  auf  diesen  Zusammenhang,  immer  zugleich  auf  die 

80  beiden  Endpunkte  des  Ganges  der  Sprachen  gerichtet  sein. 

fo.  20.  Durch  diesen  heftenden,  leitenden  und  bildenden  Einflufs  der 
Sprache  wird  auch  erst  der  höhere,  und  oft  wohl  nicht  deutlich  genug  erkannte 
Begriff  des  Wortes  Nation  sichtbar,  so  wie  die  Stelle,  welche  die  Vertheilung 
der  Nationen  in  dem  grofsen  Gange  einnimmt,  auf  dem  sich  der  geistige  Bä- 
85  dungstrieb  des  Menschengeschlechts  seine  Bahn  bricht.  Eine  Nation  in  diesem 
Sinne  ist  eine  durch  eine  bestimmte  Sprache  charakterisirte  geistige  Form  der 


78.  eben]   Z.  165.  168—174. 

80.  Endpunkte]  sc.  die  Sprache  als  ein  Bau  von  lexikalischen  Stoffen  und  grammati- 
schen Formen  einerseits,  und  ihre  Leistungsfähigkeit  für  den  G^ist  der  Nation  andrerseits. 

81.  heftenden]  vgl.  171. 
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Menschheit  f  in  Besnehung  auf  idealische  Totalität  individuälisirt.  In  ÄUem, 
was  die  menschliche  Brust  bewegt,  namentlich  aber  in  der  Sprache,  liegt  nicht 
nur  ein  Streben  nach  Einheit  und  Allheit,  sondern  auch  eine  Ahndung,  ja  eine 
innere  Ueherzeugung,  dafs  das  Menschengeschlecht,  trotz  aller  Trennung,  aller  190 
Verschiedenheit,  dennoch  in  seinem  Urwesen  und  seiner  letzten  Bestimmung 
unzertrennlich  und  eins  ist.  Die  Sehnsucht  in  allen  concreten  Gestalten,  die 
sie  in  dem  ewig  untermischt  sinnlich  und  geistig  angeregten  Menschen  annimmt, 
ist ,  so  wie  sie  auf  Ergänzung  des  vereinzelten  Daseins  geht.  Aushauch  dieses 
einen  Gefühls.  Die  Individualität  zerschlägt,  aber  auf  eine  so  wunderbare  95 
Weise,  dafs  sie  gerade  durch  die  Trennung  das  Gefühl  der  Einheit  weckt,  ja 
als  ein  Mittel  erscheint,  diese  wenigstens  in  der  Idee  herzustellen.  Das  Menschen- 
geschlecht kann  nicht  als  zu  einem  Zwecke  bestimmt  angesehen  werden,  der, 
wie  ein  Werk,  oder  die  Befolgung  eines  Gebots,  die  innere  üebereinstimmung 
mit  einer  Memme  einmal  seinen  Endpunkt  erreicht.  Es  ist  zu  einem  Ent-  200 
wicklungsgange  bestimmt,  in  dem  wir  keinen  endlichen  Stillstand  an  erreichtem 
Ziele  wahrnehmen,  der  vielmehr  jeden  solchen  Stillstand,  seiner  Idee  selbst  nach, 
zurückweist.  Denn  tief  innerlich  nach  jener  Einheit  und  Allheit  ringend,  möchte 
der  Mensch  über  die  trennenden  Schranken  seiner  Individualität  hinaus,  mufs 
aber  gerade,  da  er,  gleich  dem  Riesen,  der  nur  von  der  Berührung  der  mütter-  5 
liehen  Erde  seine  Kraft  empfängt,  nur  in  ihr  Stärke  besitzt,  seine  Individualität 
in  diesem  höheren  Ringen  erhöhen.  Er  macht  also  immer  zunehmende  Forl- 
schritte in  einem  in  sich  unmöglichen  Streben.  Hier  kommt  ihm  nun  auf  eine 
wahrhaft  wunderbare  Weise  die  Spraclie  zu  Hülfe,  die  auch  verbindet,  indem 
sie  vereinzelt,  und  in  die  Hülle  des  individuellsten  Ausdrucks  die  Möglichkeit  10 
allgemeinen  Verständnisses  einschliefst.  Die  Sprachen  aber  werden  nur  von 
Nationen  erzeugt,  festgehalten  und  verändert,  die  Vertheilung  des  Menschen- 
geschlechts  nach  Nationen  ist  nur  seine  Vertheilung  nach  Sprachen,  und  auf 
diese  Weise  ist  sie  es  allein,  welche  die  sich  in  Individualität  der  Allheit 
nähernde  Entwicklung  der  Menschheit  zu  begünstigen  vermag.  Dasselbe  Streben,  15 
welches  das  Innere  des  Menschen  zur  Einheit  hinlenkt,  sucht  auch  äufserlich 
sein  ganzes  Geschlecht  zu  verbinden,  und  so  ist  sie  in  allen  Beziehungen  ein 
vermittelndes,  verknüpfendes,  ihn  vor  der  Entartung  durch  Vereinzelung  be- 


186.]  itutividualisirt]  kann  sich  doch  nur  auf  geistige  Form  beziehen.  Der  Sinn 
ist :  Man  denke  sich  die  Menschheit  durch  alle  Räume  und  Zeiten  als  eine  Totalität  geistigen 
Inhalts:  so  fasst  man  sie  als  Idee;  also  diese  Totalität  ist  idealisch.  Jede  Nation  stellt 
wohl  diese  Totalität  wirklich  dar,  aber  nur  mit  überwiegender  Herschaft  einer  Richtung 
oder  einer  Qualität,  welche  auch  in  dem  Bau  ihrer  Sprache  ihren  Ausdruck  findet.  So  ist 
jede  Nation  nur  eine  individuelle  Form  oder  Verwirklichungsweise  des  gesammten  Menschen- 
geistes, durch  die  Sprache  charakterisirt. 

187  —  197.]    Vgl.  Einl.  zu  §.  B. 

197—208.]   Vgl.  Unvollendete  Abh.  §.  10. 

208.  unmöglichen]  Nicht  das  Streben  ist  unmöglich;  aber  es  kann  seinem  Wesen 
nach  nie  zu  einer  abschließenden  Ruhe,  einem  wirklichen  Gelingen  führen. 

214  —  215.  die  —  Entwicklung]  Die  Entwicklung  der  Menschheit  vollzieht  sich  nur 
in  Individualitäten;  aber  sie  kann  in  diesen  gelegentlich  eine  Höhe  und  einen  Umfang  er- 
reichen, dass  die  Individualität  sich  der  Allheit  der  Menschheit  nähert,  fast  zum  Ideal  wird. 

216.  217,  äufserlich  —  verbinden]   Vgl.  oben  Z.  55 — 105. 
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wahrendes  Princip,    Der  Einzelne f  wo,  wann  und  wie  er  lebt,  ist  ein  abge- 
220  rissenes  Bruchstück  seines  ganzen  CrescJUechts,  und  die  Sprache  beweist  und 
unterhält  diesen  ewigen,  die  Schicksale  des  Eineeinen  und  die  Geschichte  der 
Welt  leitenden  Zusammenhang. 

f^.  21.   In  wie  undurchdringliches  Geheimnifs  auch  alles  g^üüt  ist,  was 
den  Ursprung  der  dem  einzelnen  und  cancreten  Menschen  inwohnenden  Kraft 

25  in  ihrem  Ghrade  und  ihrer  Art  zu  erklären  vermöchte,  so  sind  doch  zwei  Dinge 
nicht  zu  verkennen:  die  vorherrschende  Gewalt  dieser  Kraft  Ober  alle  auf  sie 
eindringende  Einflüsse  und  ihre,  nur  auf  eine  uns  unerforschliche  Weise  be- 
dingte Abhängigkeit  von  der  physischen  Abstammung.  Wie  mächtig  Natur  und 
Geschichte  auf  die  Nationen  einmrken,  ist  es  doch  immer  jene  inwohnende 

30  Kraft,  welche  die  Wirkung  aufnimmt  und  bestimmt,  und  nur  dieselben  Menschen, 
nicht  Menschen  überhaupt,  unirden  unter  denselben  Umständen  zu  demjenigen 
geworden  sein,  was  unr  jetzt  an  diesem  oder  jenem  Volksstamm  erblicken.  Ohne 
die  reelle  Kraft,  die  bestimmende  Individualität  an  die  Spitze  der  Erklärung 
aUer  menschlichen  Zustände  zu  setzen,  verliert  man  sich  in  hohle  und  leere 

35  Ideen.  Wenn  daher  oben  (Z.  185 — 187^  die  Nationen  geistige  Formen  der 
Menschheit  genannt  sind,  so  war  darum  der  Biiclcblick  auf  ihr  reales,  irdisches 
Treiben  nicht  aufgegeben,  sondern  der  Ausdruck  nur  gewählt,  weil  dort  von 
der  durch  vollendete  Sprachentuncklung  geläuterten  Ansicht  ihrer  Intdlectucdität 
die  Bede  war.    In  der  Wirklichkeit  sind  sie  geistige  Kräfte  der  Menschheit  in 

40  irdischer,  zeäbedingter  Erscheinung.  Alle  ihre  Wirkungen  in  dieser  Erscheinung 
finden  ihren  letzten  bestimmenden  Grund  in  der  Natur  dieser  Kräfte,  die  daher 
selbst,  in  Art  und  Grade,  verschieden  sein  müssen.  Es  kann  aber  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  für  uns  gleichviel  gelten,  ob  diese  Verschiedenheit,  wie 
ich  glaube,  eine  ursprüngliche,  oder  eine  durch  die  Totalität  der  Einflüsse  vom 

45  Ursprung  an  bewirkte  ist,  da  unsre  Erfahrung  die  Nationen  immer  nur  da 

aufnimmt,  wo  schon  eine  Unendlichkeit  von  Einflüssen  auf  dieselben  gewirkt 

hat,  mithin  für  uns  die  Verschiedenheit  immer  einer  ursprünglichen  gleichkommt, 

Dafs  die  menschlich  geistige  Kraft,  die  doch  wahrhaft  individudl  nur  im 

Einzelnen  erscheint,  sich  auch,  in  Bildung  einer  Mittelstufe  nationenweis  in- 

50  dividualisiren  mufste,  liegt  zwar  im  Allgemeinen  in  dem  den  Begriff  der  Mensch- 
heit nothwendig  bedingenden  Charakter  der  Geselligkeit,  allein  ganz  bestimmt 
in  der  Sprache,  die  nie  das  Erzeugnis  des  Einzelnen,  schwerlich  das  einer 
Famüie,  sondern  nur  einer  Nation  sein,  nur  aus  einer  hinreichenden  Mannig^ 
faltigkeit  verschiedner ,  und  doch  nach  Gemeinsamkeit  strebender  Denk-  und 

55  Empfindungsweise  hervorgehen  kann. 

Die  Sprache  aber  dankt  selbst  dieser  Kraft  ihren  Ursprung,  oder  was 


230 — 232.  Krafl  —  erblicken]  Also,  ist  H.8  Ansicht,  nicht  jedes  beliebige  Volk  wäre 
auf  dem  griechischen  Boden  zu  dem  geworden,  was  uns  die  Hellenen  in  der  Geschichte  be- 
deuten, sondern  nur  dieses  mit  solcher  Geisteskraft  gebome  Volk. 

232  —  236.  Ohne  —  Ideen]  So  wllrde  H.  die  Theorie,  dass  die  Völker  Producta  ihrer 
Elimate  seien,  eben  so  sehr  verwerfen,  wie  irgend  eine  teleologische  Construction.  Dagegen 
ist  jene  reelle  Kraft  (230.  233)  das  was  H.  Idee  nennt  (vgl  Einleitung  zur  AbhandL  über  d. 
Gesch.  S.  119  £f). 

256.  dieser  Kraft]  d.  h.  der  Einen  allgemeinen  menschlieh 'geistigen  Kraft,    Z.  S48. 
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der  richtigere  Ausdruck  sein  dürfte,  die  bestimmte  nationeUe  Kraft  kann  nur 
in  der  bestimmten  nationellen  Sprache,  diesen  Lauten,  diesen  analogischen  Ver- 
knüpfungen, diesen  symbolischen  Andeutungen,  diesen  bestimmenden  Gesetzen 
innerlich  zur  EntuncBung,  äufserlich  zur  MiUheilung  kommen.  Dies  ist  es,  was  260 
trir  uxM,  aber  immer  uneigentlich,  Schaffen  der  Sprache  durch  die  Nation  nennen. 
Denn  der  Mensch  spricht  nicht,  weil  er  so  sprechen  will,  sondern  weil  er  so 
sprechen  mufs;  die  Redeform  in  ihm  ist  ein  Zwang  seiner  intellectuellen  Natur; 
sie  ist  zwar  frei  weil  diese  Natur  seine  eigne,  ursprüngliche  ist,  aber  keine 
Brücke  führt  ihn  in  verknüpfendem  Bewufstsein  von  der  Erscheinung  im  jedes-  65 
maligen  Augenblick  zu  diesem  unbekannten  Grundwesen  hin.  Die  Überzeugung, 
dafs  das  individuelle  Spra^hvermogen  (die  Verschiedenheit  der  Sprachen  des 
Erdbodens  von  der  Seite  ihrer  Erzeugung  aus  genommen)  nur  die  sich  als 
Sprache  äufsemde,  den  individuellen  Charakter  der  Nationen  bestimmende  Kraft 
selbst  ist,  bildet  den  letzten  und  stärksten  Gegensalz  gegen  die  oben  (Z.  105 — 108^  70 
gerügte  Ansicht  der  Sprachen,  welche  ihre  Verschiedenheit  nur  als  eine  Ver- 
schiedenheit von  Schällen  und  durch  Uebereinkunft  entstandenen  Zeichen  be- 
trachiet.  Man  begreift  nun  erst  recht,  une  die  Sprache,  obgleich  immer  bemüht, 
zum  Gedanken  und  zur  Intellectualität  hinzuführen,  und  den  Empfindungen 
und  den  Regungen  des  Wollens  eine  cUlgemeinere  Form  zu  leihen,  dennoch  75 
innig  in  den  Charakter  und  die  Thatkraft  der  Nationen  verwebt  ist,  une  jene 
Erfindungen  und  Regungen  nicht  blofs  insofern  durch  sie  bedingt  werden,  dafs 
sie  nur  in  ihr  auch  ihren  inneren  Ausdruck  finden,  sondern  dafs  sie  das,  sie 
ursprünglich  mitgestaltende  Wesen  selbst  ist.  Wir  sahen  oben  (Z.  148  ff.)  die 
Sprachen  durch  Werke  in  die  Folge  der  Zeiten  eingreifen ;  hier  sehen  wir,  dafs  sie  80 
dassdbe  schon  durch  Energieen  thun.  Ihrer  innersten  Natur  nach  'selbstzeugende 
Kräfte,  pflanzen  sie  sich,  auch  als  solche,  als  Vermögen  neuer  Spracherzeugung 
forty  verknüpfen  auch  so  die  Generationen  mit  einander,  und  erscheinen  überall 
<ds  real,  lebendig,  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlechts  bestimmend, 
und  in  alle  Schicksale  desselben  tief  und  innig  verschlungen.  85 

fo.  24.  Wie  in  der  gesammten  Sprachkunde,  so  mufs  aber  auch  hier  die 
im  denkenden,  empfindenden,  handlenden  Menschen  lebendig  mitwirkende  Sprache 
sorgfältig  von  ihrer  gewissermafsen  todten  und  verkörperten  Form  geschieden 
werden,  in  welcher  sie  als  Vorrath  von  Wortern  und  System  von  Analogieen 
und  Gresetzen,  ihm  als  etwas  Fremdes  entgegentritt.  Die  Sprachen  müssen  90 
daher  auch  in  der  Geschichte  eine  doppelte  Berücksichtigung  erfahren,  die 
FSden  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Geistesbildung,  dem  CharaMer,  den  Ein- 
richtungen, den  inneren  und  äufseren  Schicksalen  der  Nationen  müssen  auf- 
gesucht,  dann  aber,  ohne  Beziehung  auf  eine  solche  Mitwirkung  die  Erschei- 


262.   Denn  etc.]  leg.  spricht  so,  wie  er  spricht,  nicht  weil  . . . 
269.   den  individuellen  —  Kraft]   soU  wohl  heißen:  in  der  Nation  indiyidualisirte 
nnd  bestimmte  allgemein  menschliche  geistige  Kraft;  also  jenes  unbekannte  Grundwesen  Z.  866. 

273.  275.  obgleich  —  dennoch]  obgleich  man  nicht  unrichtig  sagt,  dass  die  Sprache 
vom  Gedanken  führe,  so  ist  doch  das  wahre  Verhältnis  dies,  dass  sie  auch  innig  in  den 
Charakter  iwrwebt  ist,  und  dass  sie  nicht  bloß  Ausdruck  des  Geistes,  sondern  geradezu 
die  Macht  ist,  welche  die  Empfindungen  und  Regungen  ursprünglichst  gestaltet. 


168  Einleitung  des  Herausgebers 

295  nungen  des  gleichzeitigen  und  auf  einander  folgenden,  gegenseitig  bedingten  oder 
unabhängigen  Entstehens  der  verschiednen  Spraehformen  dargestellt  werden. 
Aus  dem  Letzteren  ergehen  sich  neue  Folgerungen  auf  die  Geschichte  der 
Nationen  selbst.  Ob  diese  mehr  auf  ihre  Sprachen,  oder  ihre  Sprachen  auf  sie 
selbst  einwirken?  ist  gewissermafsen  eine  mOssige  Frage,  da  die  Sprachen,  im 
300  immanenten  Sinne  genommen,  ja  nur  die  in  Begehung  auf  ihr  Vermögen  der 
Gredanhehbezeichnung  durch  Töne  betrachteten  Nationen  selbst  sind;  all  ein  in 
andrer  Beziehung  ist  die  Sache  keineswegs  gleichgültig.  Das  Sprachvermögen 
hat  Grade  der  verhaltnifsmäfsigen  Stärke  und  Lebendigkeit.  Es  wird  vor- 
herrschender sein,  wenn  es  eine  Nation  lebendiger  durchstrahlt,  nachgiebiger  im 
5  entgegengesetzten  Fall,  so  wie  die  Nationen  selbst  in  ihrem  gesammten  Wirken 
ihren  äufseren  Schicksalen  einen  gröfseren  Einflufs  verstatten,  oder  sie,  wie  es 
wohl  nirgends  so  sichtbar,  als  bei  den  Bömern  ist,  aus  sich  heraus  selbst- 
herrschend  bestimmen.  Schon  die  blofse  und  einfache  Thaisache,  ob  eine  Nation 
in  ihrem  Wesen  und  Thun  oft  und  unwillkürlich  an  ihre  Sprache  und  diese 

10  an  jenes  erinnert,  ist  von  grofser  Erheblichkeit.  Ein  solcher  Zusammenhang 
liegt  bisweilen  in  Dingen,  die  gar  nicht  gerade  die  geistige  Cultur  der  Nation 
betreffen,  und  in  Theilen  des  Sprachbaus,  die  auch  nicht  die  intdlectuelle  Auf- 
fassung angehen.  In  keiner  Sprache  übt  der  Accent  eine  so  überwiegende 
Herrschaft  aus,  als  in  der  Englischen;  er  wird  nicht  nur  in  der  Aussprache 

15  besonders  stark  herausgehoben,  sondern  verändert  auch  die  unter  ihm  stehenden 
Sylhen  und  die  Geltung  ihrer  Vocale.  Da  die  Betonung  so  stark  und  mit 
einer  Art  der  Vorliebe  angedeutet  wird,  so  erfährt  auch  dieser  Theü  der  Sprache, 
als  von  der  Nation  immer  bearbeitet,  in  einzelnen  Wörtern  häufigere  Aende- 
rungen,  als  andre,  dem  nationdlen  Sprachsinn  gleichgültigere,  und  wiederum 

20  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  angelegentlicher  auf  diese  Aenderungen 
gerichtet.  Man  weifs  die  Zeit  zu  bestimmen,  wo  sich  der  Accent  eines  Wortes 
verändert  hat,  und  nennt  diejenigen,  welche  noch  in  der  Aenderung,  dem  Ueber- 
gehen  desselben  von  einer  ihrer  Sylben  zu  der  andren  begriffen  sind.  Ursprüng- 
lich schreibt  sich  zwar  diese  Eigenthümlichkeit  aus  dem  deutschen  Sprachstamme 

2b  her,  welcher  auch  den  Accent  über  da^  Zeitmafs  erhebt,  allein  durch  ihre 
Herrschaft  auch  über  die  Vocalgdtung  und  ihre  grofse,  die  ganze  Aussprache 
mit  sich  fortreifsende,  gewissermafsen  unruhige  Schärfe  stellt  sich  die  Englische 
Betonung  der  gleichmäfsigen  Rühe  der  Deutschen  vielmehr  als  ein  Gegensatz 
gegenüber,    Sie  steht  daher  wohl  im  Zusammenhang  mit  dem  von  früher  Zeit 

30  an  au f  politische  Freiheit  gerichteten  Streben,  dem  es  vor  Allem  an  der  Ein- 
dringlichkeit des  lebendigen  Worts  lag,  erinnert  aber  zugleich,  da  andre  hierin 
im  gleichen  FaU  befindliche  Völker  ihren  Sprachen  dies  Gepräge  nicht  auf-- 
drückten,  an  die  rasche  Regsamkeit,  die  ratlose  Thätigkeit,  die  vorzugsweise  auf 
unmittelbar  praktische  Ausführung  gehende  Richtung  der  Nation.    Denn  die 

35  Heftigkeit  des  Entschlusses,  die  sich  eng  daran  knüpfende  Schärfe  des  Ver- 
standes in  der  Aussonderung  der  vor  die  Aufmerksamkeit  zu  führenden  Gegen-- 
stände,  die  habituelle  Weile  der  Gedanken  und  Empfindungen  und  alle  Ver- 
schiedenheiten der  Nationen  in  diesen  Punkten  offenbaren  sich  in  der  Sprache 
vorzüglich  in  dem  Verhältnifs  der  Betonung  zu  der  übrigen  Aussprache. 
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Hiernach  ist  es  wohl  unnötig,  noch  den  Inhalt  des  §.  1  besonders  an- 
zugeben. Die  nun  noch  wünschenswerten  Verweisungen  und  Erläuterungen 
mögen  in  Anmerkungen  gegeben  werden.  Indessen  muss  ich  doch  sogleich 
hier,  beim  Beginn,  erklären,  was  Humboldt,  wie  mir  scheint,  unter  Erscheinung 
versteht,  d.  L  ich  muss  seinen  letzten  metaphysischen  Gedanken  darlegen, 
der,  wenn  er  nicht  rein  kantisch  ist,  doch  aus  Kants  Kritik  hervorgegangen 
ist  (Genaueres  hinter  der  EinL  zu  §.  6.)  Zunächst  verweise  ich  auf  die 
Darlegung  der  Idee  in  der  Abh.  üeber  d.  Gesch.  und  meine  Einl.  dazu.  Nun 
fiihre  ich  fort.  Erscheinung  ist  ein  relativer  Begriff,  der  seine  Relationspunkte 
im  An- Sich  und  in  der  Idee  hat.  Den  Ausdruck  An- Sich  gebraucht  H.  nie- 
mals; aber  auch  er  setzt  allerdings  ein  Letztes,  das  unsrem  Begreifen  völlig 
nnzugänglich  ist,  und  das  er  nur  setzt,  weil  sonst  unser  discursives  Erkennen, 
unser  Streben,  die  Objecte  nach  Ursach  und  Wirkung  zu  verbinden,  nie  zur 
Rohe  käme,  oder  auch  nie  zum  Anfang  käme.  Es  ist  ein  Grenzbegriff, 
welcher  eben  weü  begrenzend,  doch  nicht  rein  negativ  ist.  H.  setzt  also  eine 
letzte,  ui:sprüngliche  schöpferische  Kraft,  ein  unbedingtes  ewiges  Lebens- 
prindp  des  Alls,  dem  aUe  einzelnen,  bedingten,  vergänglichen  Greschöpfe  ent- 
stammen. Diese  Hervorbringungen  des  Aus  sind  die  Erscheinungen  jener 
ürkraft  Sie  sind  wirklich,  sind  wirkliches  Dasein;  denn  sie  sind  das  Er- 
zeugnis der  Urkraft,  ja  sein  Dasein  selbst,  seine  Verwirklichung,  seine  Er- 
scheinung für  uns.  Sie  hängen  unter  einander  causaliter  zusammen,  und 
sind  nnsren  Sinnen  zugänglich,  durch  unsem  Verstand  erklärbar.  Da  wir 
die  Erscheinungen  aber  einerseits  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  schöpfe- 
rischen ürkraft  zu  erkennen  vermögen,  andrerseits  jedoch  diese  Urkraft  uns 
gänzlich  unbekannt  bleibt,  so  suchen  wir  letztlich  die  Erscheinungen  durch 
Ideen  zu  begreifen,  durch  welche  wir  die  concreten  einzelnen  Gestaltungen, 
d.  h.  Erscheinungen,  im  Gedanken  idealisch  zusammenfassen  (vgl  7,26 — 8,7. 
üeber  4  Gesch.  321,  24 — 28).  Durch  die  Ideen  treten  wir  gefahrlos  aus  dem 
Gebiete  der  Erscheinungen  in  das  Reich  des  Unendlichen  (das.  317,  22 — 2b. 
oben  Z.  248  ff.).  Die  Ideen  sind  die  allgemeinen  Gestalten  oder  Formen,  in 
denen  wir  die  ürkraft  denken  als  Erklärungsgrund  der  Erscheinungen;  sie 
gelten  uns  als  Aequivalente  der  Urkraft,  als  ihr  Inhalt.  Daher  gebraucht 
auch  H.  3, 17  t  statt  der  Idee  den  Ausdruck  jene  geistige  Kraß,  die  sich  in 
ihrem  Wesen  nicht  ganz  durchdringen  und  in  ihrem  Wirken  nicht  vorher  he- 
red^nen  läfst;  16,  22  Kraftäufserung ;  und  in  der  Abh.  üeber  d.  Gesch.  318,  37 
heißt  die  Idee  Krafterzeugung.  Durch  den  Inhalt  der  Idee  wagen  wir  die 
Urkraft  zu  denken;  und  wie  wir  denselben  doch  aus  den  Erscheinungen  ge- 
zogen haben,  so  erklären  wir  zwar  die  Erscheinungen  zunächst  immer  aus 
ihnen  selber  und  causal,  aber  doch  dann  und  insofern  idealisch,  wenn  und 
als  wir  schließlich  das  Wirkliche  in  einer  Weise  und  Gestalt  zusammen- 
fiissen,  welche  uns  zwar  von  der  Wirklichkeit  geboten  scheint,  ohne  dass  sie 
jedoch  in  der  Wirklichkeit  dargeboten  werden  könnte.  Daher  bildet  nun 
die  ürkraft  einen  ausschließenden  Gegensatz  zu  den  Erscheinungen;  von  ihr 
kann  man  nie  sagen,  dass  sie  als  solche  erscheine;  aber  die  Ideen  sind, 
insoweit  sie  verwirklicht  sind,  auch  Erscheinungen.  Die  sich  verwirklichende 
Idee  oder  die  Verwirklichung  einer  Idee  ist  eben  eine  Erscheinung.    Denn 
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die  als  in  der  Wirklichkeit,  in  der  Schöpfung  erscheinend  gedachte  ürkraft 
ist  nnr  eine  Idee.  Eine  Urkraft  zu  denken,  dazu  zwingt  nns  die  concret 
erscheinende  Welt;  aber  niemals  kann  dieselbe  in  einer  Anschauung  dax- 
geboten werden;  also  ist  sie  eine  Idee,  und  als  solche  erscheint  sie  uns  in 
der  Welt  So  ist  in  unsrem  §.  die  Erzeugung  menschlicher  Geisteskraft  (1,  5) 
oder  Offenbarwerdiing  der  menschlichen  Geisteskrafl  (lO.  li)  eine  Erscheinung 
(5),  so  gut  wie  die  Sprachverschiedenheit  und  die  Völkervertheüung  (2,  29  f.), 
und  ist  dennoch  natürlich  eine  Idee  (1, 12);  und  aus  der  oben  S.  20  citirten 
Stelle  (Z.  148 — 156)  ergibt  sich,  dass  sowohl  der  menschliche  Geist  nach  seiner 
allgemeinen  Natur  und  Beschaffenheit,  wie  die  Gtesammtheit  des  Menschen- 
geschlechts idealische  Gestalten  heißen. 

Demnach  möchte  ich  Idee  nur  einen  Vermittlungs-Begriff  nennen.  Wie 
die  Causalität  die  Erscheinungen  unter  einander,  so  vermittelt  die  Idee  die 
Wirklichkeit  mit  dem  Absoluten.  In  diesem  Sinne  bildet  die  Idee  einen 
Gegensatz  zur  Causalität.  Diese  selbst  aber,  insofern  sie  sinnlich  nicht 
nachgewiesen  werden  kann,  ist  auch  eine  Idee.  Sie  ist  es  um  so  mehr,  als  sie 
nicht  nur  ebenfalls  ein  bloßer  Vermittlungs-Begriff  heißen  kann,  sondern  als 
auch  sie  die  endlichen  Einzelheiten  zu  einer  Unendlichkeit  zusammenschließen 
soll.  Demnach  ist  ihre  Nebenstellung  zur  Idee  so  sicher,  dass  wenn  sie  eine 
Art  der  Idee,  so  die  Idee  eine  Art  der  Causalität  heißen  kann.  Und  K 
nennt  ja  auch  die  Idee  eine  Kraft,  welche  in  den  Complex  der  Kräfte  der 
Welt  eingreift;  also  verfällt  sie,  wie  jede  Kraft,  der  Causalität.  Dennoch 
besteht  ein  Unterschied:  während  die  Causalität  nur  die  Bewegung  betrifft, 
nur  formal  ist:  schließt  die  Idee  außer  der  Bewegung  auch  einen  Gehalt  in 
sich;  sie  ist  Kraft  und  Ziel,  wie  H.  sagt.  Und  dies  ist  die  Definition  der 
Freiheit;  während  die  Kraft  Richtung  und  Ziel  vom  Anstoß  erhält,  also 
von  außen  und  darum  mechanisch  wirkt,  hat  die  Idee  oder  die  Freiheit  das 
Ziel  in  sich  und  erteilt  sich  selbst  den  Anstoß ;  und  während  die  Kraft  ganz 
innerhalb  der  Kette  der  Erscheinungen  gedacht  wird,  wird  die  Freiheit  als 
aus  dem  Absoluten  unmittelbar  hervorgehend,  sich  selbst  bestimmend,  aber 
in  die  Causalität  der  Erscheinungen  eingreifend  gedacht  Die  Kraft  wird 
erklärt  als  Erscheinung  aus  Erscheinungen;  die  Freiheit  ist  unerklärbar: 
denn  sie  wirkt  unter  den  Erscheinungen,  aber  stammt  nicht  aus  ihnen  (204, 25). 
Vgl.  EinL  zu  §.  20. 

Ist  nun  Kraft  bloß  Idee,  so  kann  gelegentlich  die  Erscheinung  schein- 
bar den  gewöhnlichen,  sprachüblichen  Sinn  haben,  wie  207,  18  und  wie  wenn 
H.  an  Schiller  schreibt  (18.  Aug.  95  S.  76):  Bas  geheime  Leben  und  die 
innere  Kraft  jedes  Wesens,  von  welcher  seine  sichtbaren  Veränderungen  nur 
unvollkommene  und  vorübergehende  Erscheinungen  sind  . . . 

Hieran  knüpfe  ich  nun  noch  die  Erläuterung  einer  Stelle  unseres  §. 
(1,  9 — 17),  die  zwar  ganz  verständlich  sein  mag,  bei  der  aber  R  mehr  ge- 
dacht hat,  als  man  aus  den  Worten  entnehmen  kann.  Dies  geht  nämlich 
aus  folgender  Aeußerung  vom  Jahre  1796  in  einem  Briefe  an  Schiller  hervor, 
an  welche  in  Worten  und  Wendungen  unsre  Stelle  so  auffallend  erinnert, 
dass  sie  sich  als  objectiven  Commentar  erweist  Zugleich  ist  sie  eine  Er- 
gänzung zu  dem,  was  H.  Idee  der  Menschheit  nennt,  also  überhaupt  zu  seiner 
Theorie  der  Ideen,    tt  sagt  also  (Briefw.  zw.  Schiller  u.  W.  v.  H.  S.  287  £): 
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Es  scheint  mir  jetgt  mehr  als  je  der  wahre  Zeitpunkt,  Rechnung  über  340 
die  Fortschritte  zu  halten,  welche  der  ntenschiiche  Geist  und  Charakter  theüs 
gemacht  hat,  theüs  noch  erst  machen  mufs  . . .    Ich  meine  nicht,  dafs  die  Lage 
auA  fmr  der  Literatur,  so  wie  sie  ist,  eigentlich  geschildert  werden  sollte.   Dies 
wäre  liofs  eine  historische,  von  der,  die  ich  im  Sinn  habe,  ganz  verschiedene 
Arbeit.    Aber  aus  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  läfst  sich  ein  Büd   45 
des  menschlichen  Geistes  und  CharaMers  ziehen,  das  keinem  einzelnen  Jahr- 
hundert und  keiner  einzelnen  Nation  ganz  und  gar  gleicht,  zu  welcher  aber 
alle  mitgewirkt  haben  . . .   Diefs  Büd  müfste  nach  zwei  Dimensionen  betrachtet 
werden,  einmal  nach  der  intensiven  Gröfse,  welche  die  Menschheit  erreicht,  dann 
nach  der  extensiven  Mannigfaltigkeit,  die  sie  gezeigt  hat,  und  es  ist  das  Einzige,    bO 
was  eigentlich  den  Menschen,  insofern  er  ein  denkendes  und  frei  handelndes 
Wesen  ist,  interessirt ;  es  ist  das  letzte  Bestdtat,  zu  welchem  alles  Uebrige,  was 
er  lernt  und  treust,  ihn  fuhren  soU;  und  wenn  man  sich  einen  Menschen  denkt, 
der  blofs  seiner  Bildung  l^t,  so  mufs  sich  seine  inteUectudle  Thätigkeit  am 
Ende  ganz  darauf  reduciren,  a  priori  das  Ideal  der  Menschheit,  a  posteriori   55 
das  Büd  der  wirklichen  Menschheit,  beide  recht  rein  und  vollständig  auf  zur 
finden,  mü  einander  zu  vergleichen  und  aus  der  Vergleichung  praktische  Vor- 
schriften und  Maximen  zu  ziehen. 

An  diese  Stelle  knfipfe  ich  nun  unmittelbar  eine  andre  aus  der  Vorrede 
zur  Schrift  Ueber  Goethe' s  Hermann  und  Dorothea  (IV.  5),  welche  sich  auf 
die  in  der  EinL  zu  §§.  2.  3.  S.  179  f.  angeführte  Stelle  bezieht  und  an  sie  an- 
knüpft. Jenes  ideale  Büd  der  Menschheit  hätte  nämlich  zu  zeigen,  wie  nahe 
der  menschliche  Geist  dem  letzten  Ziele  seines  Strebens  gerückt  ist,  dem  Ziele 
nämlieh:  die  ganze  Masse  des  Stoffs,  welchen  ihm  die  Welt  um  ihn  her  und  60 
sein  inneres  Selbst  darbietet,  mit  allen  Werkzeugen  seiner  Empfänglichkeit  in 
9i<h  aufzunehmen,  und  mit  edlen  Kräften  seiner  Sdbstthätigkeit  umzugestalten 
und  sich  anzueignen,  und  dadurch  sein  Ich  mit  der  Natur  in  die  allgemeinste 
regste  und  Obereinstimmendste  Wechselwirkung  zu  bringen.  Dies  also  ist  die 
Angabe  der  Bildung  des  Menschen,  das  höchste  Ziel  aller  geistigen  Be-  65 
wegung  (1,  u). 


350.  extensiven  Mcamigfdltigkeü]  Hierunter  ist  die  Mannichfaltigkeit  des  Stoffs  und  der 
Bichtnngen  zu  yerstehen,  welche  die  Cultur  in  Wissenschaft  und  Kunst  und  deren  Zweigen 
wie  die  Praxis  im  öffentlichen  und  privaten  Leben  im  Arbeiten  und  GenieBen  zeigt  —  eine 
MannichMtigkeit  der  Leistungen,  die  doch  yon  der  Höhe  derselben  noch  verschieden  ist 

360 — 852.  Ihis  Einzige  —  interessirt]  vgl.  1, 14 — le. 

352.  353.  Das  leixte  —  soll]  vgl.  1,  i».  is.  —  Wenn  diese  beiden  Sätze  durch  die  Ueber- 
emstimmnng  ihres  Wortlautes  und  noch  mehr  ihrer  Wendung  eine  schlagende  Aehnlichkeit 
mit  untrem  §.  zeigen,  so  wird  doch  entschieden  der  Unterschied  anerkannt  werden  müssen, 
daas  in  der  großen  Schrift  der  rein  geschichtliche  Standpunkt  eingenommen  ist,  während  in 
dem  Briefe  ein  Extract  aus  der  Geschichte  angedeutet  wird  (Z.  45 — 48).  Dann  wäre  doch  ein 
großer  unterschied  zwischen  diesem  Bilde  der  Menschheit  hier  und.  der  Erzeugung  mensch- 
lieher  Oeisteskraft  dort.  Letztere  wäre  das  reine,  apriorische  Ideal  (Z.  855),  wie  es  allmählich 
in  der  Geschichte  Wirklichkeit  gewinnt;  jenes  wäre  nur  das  aposteriorische,  empinsche  Ideal, 
welches  zeigt,  wie  weit  die  Menschheit  in  ihrer  Laufbahn  es  bisher  gebracht  hat  Indessen 
Khlieflt  diese  Verschiedenheit  keinen  Widerspruch  in  sich,  da  dodi  der  Forscher  immer 
beide  Ideale  oder  Ideen  vor  sich  haben  muss. 

W.  ▼.  Hamboldta  spnehphilos.  Werke.  11 
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Auf  einen  Unterschied  zwischen  H.s  froherer  Betrachtungsweise  und 
der  in  unserer  Schrift  habe  ich  schon  vor.  S.  in  der  Anm.  zu  Z.  352  f.  auf- 
merksam gemacht.  Es  dürfte  aber  noch  ein  andrer  Unterschied  bestehen. 
H.  scheint  in  späterer  Zeit,  wie  wir  auch  in  der  Einl.  zu  §§.  2.  3  bemerken 
werden,  dogmatischer  oder,  seiner  kritischen  Gresinnung  gewiss,  im  Ausdruck 
sorgloser  geworden  zu  sein.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  dass  er  hier  Geistes- 
Tcraft  nennt,  was  er  früher  Idee  und  Bild  der  Menschheit  nannte,  dass  er 
hier  1, 14.  2, 12.  13.  207, 17—22  dasselbe  sogar  fif«n,  Dasein,  nennt  In  jedem 
Falle  vergesse  man  nicht,  dass  es  sich  in  solchen  Stellen  immer  um  die  Ein- 
heit der  Individualität,  sei  es  des  Volkes,  sei  es  des  Einzelnen,  mit  der 
geistigen  Urkraft  handelt;  und  wir  werden  Stellen  finden  (3,  24—26.  297, 
13 — 18),  wo  der  Einzelne  es  ist,  der  sich  selbst  seine  Individualität  schafft, 
indem  er  auf  den  allgemeinen  Geist  dahin  wirkt,  dass  er  sich  in  ihm  gerade 
in  dieser  bestimmten  Form  individualisire  —  also  eine  intelligibele  Grund- 
und  Ur-Tat  des  Individuum,  welche  seine  gesammte  Erscheinung  bestimmt, 
indem  sie  ihm  den  Charakter  gibt  (vgl.  auch  EinL  zu  §.  20). 

Die  dogmatische  Neigung  H.s  stammt  schon  aus  früherer  Zeit.  So  heißt 
es  schon  neben  der  eben  citirten  Stelle  Z.  359  ff.  wesentlich  gleich,  aber  anders 
367  gefärbt  IV.  20  f.:  Wohin  der  Mensch  nur  immer  seine  Bliche  richten  mag,  da 
sucht  er  den  Begriff  eines  gegenseitigen  Zusammenhanges^  einer  innem  Organi- 
sation geltend  zu  manchen,     Ueberdll  den  Zufall  eu  verbatnien,  zu  verhindern, 

70  dafs  in  dem  Gebiete  des  BedbacJUens  und  Denkens  er  nicht  zu  herrschen  scheine, 
im  G^net  des  Handelns  nicht  herrsche,  ist  das  Streben  der  Vernunft  Dadurch 
allein  schon  bewährt  er,  dafs  er  sich  mit  Becht  einer  höheren  Abkunft  rühmt, 
als  die  übrigen  Geschöpfe,  dafs  er  in  ein  besseres  Land,  als  das  der  Wirklich- 
keit, dafs  er  in  das  Land  der  Ideen  gehört.  —  Dahin  auch  die  ganze  Natur, 

75  treu  und  vollständig  beobachtet,  mit  sich  hinüber  zu  tragen,  d,  h  den  Stoff  seiner 
Erfahrungen  dem  Umfange  der  Welt  gleich  zu  manchen;  diese  ungeheure  Masse 
einzelner  und  abgerissener  Erscheinungen  in  eine  ungetrennte  Einheit  und  ein 
organisirtes  Ganzes  zu  verwandeln;  und  dies  durch  aüe  die  Organe  zu  thun, 
die  ihm  hierzu  verliehen  sind,  —  ist  das  letzte  Ziel  seines  intellectueüen 

80  Bemühens,  Hier  heißt  es  also  nicht  Theil  nehmen  an  den  Ideen,  wie  in 
unserem  §.  1, 15,  sondern  sich  in  das  Ideen -Reich  begeben.  Hierzu  ist  auch 
die  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Goethe  zu  vergleichen,  die  oben  S.  24  mit- 
geteilt ist  (Z.  22  U.  26  mit  375). 


Hier  scheint  mir  aber  der  passende  Ort  zu  einer  Betrachtung  des  Planes 
oder  der  Disposition  unserer  Schrift.  Denn,  ist  nun  der  Gegenstand  der- 
selben, wenn  auch  nur  ganz  im  allgemeinen,  bezeichnet:  so  muss  sich  daraus 
die  Disposition  begreifen  lassen,  wie  andrerseits  diese  die  Klarheit  über  den 
Gegenstand  fördert; 'und  beides  muss  das  Verständnis  der  ganzen  Schrift 
nach  Inhalt  und  Form  sichern.  So  leicht  nun  auch  die  Angabe,  eine  Dis- 
position zu  erkennen,  sein  sollte,  so  wird  sie  uns  doch  durch  H.  ziemlich 
schwer  gemacht 
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Zunächst  bemerken  wir  sogleich,  dass  selbst  der  Gegenstand  bloß  als 
solcher  doch  nicht  bestimmt  genug  bezeichnet  ist.  Wir  werden  mit  den 
ersten  Worten  auf  den  weltgeschichtlichen  Standpunkt  gestellt;  aber  soll 
nun  eine  von  diesem  aus  bearbeitete  Sprachwissenschaft  gegeben  werden? 
oder  nur  die  Ein-  und  Anleitung  dazu?  Doch  wohl  nur  das  letztere,  meine 
ich.  Es  sollen  nur  das  Princip  und  die  Methode  solcher  Wissenschaft  fest- 
gestellt werden,  wobei  dann  wohl  gelegentlich  tiefer  in  das  Einzelne  der- 
selben eingegangen  wird,  als  der  Zweck  unbedingt  erforderte,  und  manches 
Kapitel  vielleicht  geradezu  so  ausgeführt  wird,  als  sollte  nicht  bloß  die  Ein- 
leitung, sondern  auch  die  Wissenschaft  selbst  gegeben  werden  (vgl.  oben 
H.s  Styl  S.  26).  Es  ist  zu  beachten,  dass  bei  den  Vorarbeiten  zu  unsrem 
Werk,  wie  die  Mss.  zeigen,  H.s  Absicht  wandelte  (vgl.  oben  S.  10). 

Dies  festgestellt,  wollen  wir  uns  an  die  Aufeuchung  der  Disposition 
begeben. 

Plan  der  vorliegenden  Schrift  Humboldts. 

Unsere  Schrift  bietet  an  zwei  Stellen  Ruckblicke,  wodurch  die  Schrift 
in  drei  Teile  zu  zerfEÜlen  scheint:  zu  Anfang  des  §.  13  und  zu  Anfang  des 
§.  22.  Ware  nur  HL  nicht  gerade  da,  wo  er  Rück-  und  Ueberblicke  geben 
will,  im  Ausdruck  so  höchst  unglücklich!  Die  Stellen,  welche  die  leichtesten 
sein  sollten,  werden  dadui*ch  zu  den  schwierigsten;  man  wird  zuerst  durch 
sie  nur  überrascht  und  versteht  sie  nicht.  So  mag  wohl  jemand  den  Inhalt 
der  Seiten  5.  6.  34.  37 — 39,  auf  den  Seite  297  hingewiesen  wird,  noch  so 
gegenwärtig  im  Bewusstsein  tragen,  er  wird  damit  diese  Seite  zunächst  nicht 
verstehen.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  des  Ausdrucks,  die  mein  Com- 
mentar  zu  heben  sucht,  sind  wir  betroffen  in  der  ersten  Zeile  zu  lesen,  dass 
wir  am  Anfang  des  Endes  stehen.  Welcher  Leser  bringt  das  Gtefuhl  an  diese 
Zeile  mit ,  dass  er  einen  der  Endpunkte  erreicht  habe  ?  welcher  ist  erreicht  ? 
ond  wie  viele  und  welche  bleiben  noch  zu  erreichen?  Wo  hört  der  Rück- 
blick auf?  und  wo  wird  der  Vorblick  auf  das  Folgende  eröfl&iet?  —  Man 
erwartet  endlich  einen,  das  ganze  Ergebnis  der  Schrift  zusammenfassenden 
Schloss,  und  ist  man  auf  der  letzten  Seite  S.  414  angelangt,  so  ist  man  wieder 
betroffen  und  fragt  sich:  ist  in  dem  letzten  Satz  Z.  9 — 20  das  Ergebnis  bloß 
des  letzten  §.  oder  der  ganzen  Schrift  enthalten?  oder  vielleicht  zufällig  beides? 

Der  Rückblick  im  Anfang  des  §.  13  scheint  klarer  und  ist  es  auch 
gewiss.  Auch  hebt  er  sich  merklich  von  dem  daran  geknüpften  Vorblick  ab, 
a  104, 26. 

Als  Zweck  wird  in  Widerspruch  gegen  den  §.  1,  der  den  G^edanken 
einer  geschichtlichen  Durchfuhrung  des  Zusammenhanges  der  geistigen  Ent- 
wicklung mit  dem  Sprachbau,  oder  den  Gedanken  der  Darstellung  der  geistigen 
Entwicklung  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Sprache,  verheißen  konnte, 
wenigstens  nicht  abwies,  von  vornherein  dies  ausgesprochen,  dass  nur  er- 
wiesen werden  solle,  dass  die  Sprachen  in  ihrer  Verschiedenheit  die  Grundlage 
der  geistigen  Fortbildung  hergeben,  wie  sie  hinwiederum  von  dieser  abhängig 
sind,  ohne  diesen  Giomdsatz  der  Geschichte,  wenn  er  erwiesen  sein  wird, 
Mich  auszuführen.   Solche  Ausfilhrung  filllt  der  individuell  historischen  Sprach- 

n* 
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vergleichung  zu,  die  aber  hier  nur  vorbereitet  (104,  27)  werden  soll:  denn 
es  soll  (39,  3)  nur  gezeigt  werden,  wie  das  Sprachstudium  an  seinen  hödisten 
Beziehungspunkt  anzuknüpfen  sei.  Dieser  Zweck  habe  erfordert,  in  die  Natur 
der  Sprache  überhaupt  einzugehen.  Dies  ist  in  den  vier  §§.  9 — 12  geschehen. 
Ja  auch  §.  8,  worin  der  Begriff  der  Form  erörtert  wird,  enthält  eine  Vor- 
bereitung, wie  auch  §.  13  an  diesen  eigentlich  anknüpft.  Dort  wird  39, 22 — 30 
die  Verlegenheit  hervorgehoben,  welche  der  nach  H.s  Sinn  geforderten  Er- 
forschung der  Sprachen  in  dem  verwirrenden  Chaos  von  Einzelheiten  ent- 
gegentritt, genau  wie  hier  104,  25,  Wenn  nun  dort  gezeigt  war,  dass  das 
Aufsuchen  der  Form  der  Sprachen  diese  Verlegenheit  beseitigen  soll:  so 
wissen  wir  zwar  jetzt,  dass  diese  Form  im  Laute,  im  Innern  der  Sprache 
und  in  der  Durchdringung  beider,  also  nach  drei  Seiten  hin  gesucht  werden 
muss;  immer  aber  bleiben  nun  die  dreifach  gruppirten  Einzelheiten  noch 
eine  kaum  verminderte  Schwierigkeit  fiir  die  Erkenntnis  jener  einheitlichen 
Form.  Denn  wie  zieht  man  sie  nun  in  Einheit  zusammen?  der  wir  doch 
durchaus  bedürfen. 

Es  soll  also  nun  gezeigt  werden,  wie  durch  alle  sprachlichen  Einzel- 
heiten je  nach  der  Eigentümlichkeit  der  Sprache  sich  eine  eigentümliche 
Bichtung  oder  Form  hindurchzieht,  alle  Redeteile  einer  jeden  durchdringt 
Noch  also  sind  wir  fem  davon,  die  in  §.  1  gestellte  und  zu  Anfang  des  §.  8 
(39, 15 — 20)  noch  näher  formulirte  Aufgabe  wii'klich  anzugreifen.  Wir  haben 
zwar  (§.  8)  das  Mittel  kennen  gelernt,  mit  dem  wir  uns  der  Aufgabe  zu 
nahen  haben;  aber  nur  erst  im  allgemeinen.  Dieses  Mittel  muss  erst  näher 
entfaltet  werden.  Die  §§.  9 — 12  aber  waren  nur  ein  Anfang  dieser  Ent- 
faltung, die  noch  eigentlich  auszuführen  bleibt. 

Bei  solcher  engen  Anknüpfung  des  §.  13  an  die  vorangehenden  fünf  §§ 
kann  auch  derselbe  nicht  einen  wesentlichen  Ein-  oder  Abschnitt  bezeichnen, 
sondern  einen  Anschluss;  er ^  soll  eine  Fortsetzung  b^ründen;  und,  da  alles 
nächstfolgende  in  sich  zusammenhängt,  so  müssen  wir  bis  zu  Ende  des  §.  18 
gehen,  um  einen  Abschluss  zu  finden.  Mit  diesem  §  endlich  ist  das  Wesen 
der  Form  erschöpfend  dargelegt  Auch  fällt  die  Analogie  der  Ueberschrift 
desselben  mit  der  des  §.  12  von  selbst  in  die  Augen.  So  finden  wir  hier 
endlich  einen  Ruhepunkt 

Steht  es  also  erstlich  fest,  dass  von  §.  8 — 18  ein  innerer  Zusammen- 
hang vorliegt,  so  ergibt  sich  zweitens  leicht  und  sicher,  dass  der  kurze  §.  7 
den  Ud>ergang  von  einem  Teil  zu  einem  andren  bildet,  und  die  ersten  Worte 
desselben  schließen  sich  zwar  nur  an  das  letzte  Stück  des  §.  6  an;  aber  es 
ergibt  sich  doch  leicht,  dass  auch  die  §§.  2 — 6  einen  in  sich  zusammen- 
hängenden Teil  bilden,  zwar  nur  vorbereitender,  einleitender  Natur  sind,  aber 
von  principieller  Wichtigkeit  Es  wird  in  denselben  H.s  Orundanschauung 
vom  Wesen  des  menschlichen  Geistes  und  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 
dargelegt  Das  Nähere  teils  in  der  gleich  folgenden  Disposition,  teils  in  den 
Einleitungen.    Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  §§.  19 — 21. 

§.  19  beginnt  aber  keineswegs,  wie  ein  neuer  Abschnitt,  und,  wie  die 
EinL  zu  demselben  näher  nachweist,  schließt  sich  dessen  erster  Teil  184, 11 
bis  186,29  insofern  noch  an  §.9—18  an,  als  darin  der  zweite  Teil  der 
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Sprachwissenschaft  dem  Inhalte  nach  bestimmt  wird,  während  in  jenen  früheren 
§§  der  erste  umrissen  ist  Dort  war  vom  Organismus  der  Sprachen  die  Rede, 
von  ihrem  ursi^rünglichen  Bau ;  jetzt  wird  auf  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Sprache  hingewiesen.  Darauf  aber  geht  das  Uebrige  des  §.  nicht  ein; 
sondern  erst  der  §.  20  legt  die  Hauptpunkte  der  litterarischen  Entwicklung 
der  Sprache  dar.  Der  Punkt  aber,  der  vorher  zu  erörtern  gewesen  wäre, 
die  Geschichte  der  Sprachen  an  sich,  kommt  erst  in  §.  21  zur  Sprache, 
und  zwar  so,  dass  der  Grund  der  Entwicklung  im  organischen  Bau  der 
Sprache  nachgewiesen  wird,  was  ein  Zurückgreifen  in  die  Betrachtung  der 
Form  der  Sprachen  erfordert  249, 12 — 279,  2,  wonach  dann  im  weitem  Teil 
des  §.  die  geschichtliche  Entwicklung  betrachtet  wird. 

So  feilt  erstlich  der  bedeutsamste  Schnitt  des  ganzen  Werkes,  die  Teilung 
in  fest  noch  Vorbereitung  der  eigentlichen  Ergebnisse  und  in  Darstellung 
derselben  (1  und  2  der  folgenden  Disposition)  mitten  in  den  §.  19,  nur  dass 
die  §§.  20.  21  noch  zum  ersten  Teil  gehören,  der  §.  21  namentlich  mit  seinem 
mittlei-en  Stück  sich  noch  genau  an  die  §§.  11 — 18  anschließt;  mit  seinem 
An&ng  und  dritten  Stück  aber  bildet  §.  21  den  im  ersten  Teil  des  §.  19 
vorbereiteten  zweiten  Abschnitt  des  ersten  Teils  (D  und  E  der  folgenden 
Disposition).  So  wunderlich  greifen  die  §§.  19 — 21  vor-  und  rückwärts. 
Vgl  die  Einleitungen  zu  diesen  §§,  und  auch  die  zu  §.22,  in  welcher  er- 
wiesen wird,  dass  wir  in  dem  letzteren  §,  wozu  das  zweite  Stück  des  §.  19 
gezogen  werden  muss,  den  zweiten  Teil  des  Werkes  beginnen. 

Nach  allem  hier  und  in  den  citirten  Einleitungen  Erwiesenen  gestaltet 
sich  also  die  Disposition  des  Werkes  folgendermaßen: 

L   Einleitung:  Gegenstand  dieser  Schrift  §.  1. 

n.   AUgem.  historische  Vorbereitung;  Grundsätze  der  Historik:  §.  2 — 6. 

1.  Vegetatives  Leben  und  mechanische  Entwicklung  der  Menschheit, 
und  Eingreifen  genialer  Individualitäten  der  Völker  und  Ein- 
zelner, auf  allen  Gebieten  geistiger,  theoretischer  wie  praktischer, 
Betätigung  des  Menschen.  (Civilisation ,  Cultur  und  Bildung, 
Humanität,  Colonisation.)    §.  2 — 4. 

2.  Gegenseitiges  Verhältnis  des  Einzelnen  und  der  Nation ;  das  Ver- 
hältnis der  spätem  Generation  zur  frühem  und  das  der  Nationen 
zu  einander  §.  6.  6. 

3.  Verhältnis  der  Individualität  zur  Totalität  des  Geistes  S.  8,  i— u. 
30,  5 — 18.  31, 18 — 30.    Uebergang  zum  Thema  §.  7. 

HL  Bearbeitung  des  Themas:  Die  verschiedenen  Formen  der  Sprachen. 

1.  Was  ist  Form  der  Sprache,  woran  ist  sie  zu  erkennen,  woher 
entsteht  sie,  wie  ist  sie  zu  beurteilen? 

A.  Was  ist  Form  der  Sprache  überhaupt  §.  8, 

B.  Die  Sprache  im  allgemeinen  §.  9 — 12. 
Drei  constitutive  Momente  der  Sprache: 
Die  Lautform  §.  10. 

Die  innere  Form  §.  11. 
Verbindung  beider  Formen  §.  12. 
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C.  Die  Elemente  des  Sprachbaues: 

Die  Wortbildung;  der  Vorrat  an  Wörtern  und  Wurzeln  §.  13. 
Die  Wortbeugung  §.  14  (Flexion,  Agglutination,  Isolirung.) 
Die  Worteinheit  durch  Lautveränderung,  Pause  und  Accent 

§.  15.  16. 
Die  Gliederung  des  Satzes  §.17  (die  Einverleibung). 
Congruenz  der  Lautformen  mit  den  grammatischen  Forde- 
rungen §.  18. 
Synthesis,  Act  des  selbsttätigen  Setzens  in  den  Sprachen  §.  21. 
Das  Verbum  S.  249—276. 
Die  CJonjunction  S.  275. 
Das  Pronomen  relativum  S.  277. 

D.  Die  historische  Entwicklung  der  Sprachformen;  Töchter- 
sprachen §.  19.  S.  184—186.  §.  21,  S.  245—249,  12.  279,  3 
—296. 

K   Charakter  der  Sprachen  §.  20. 
2.  Darstellung  der  Verschiedenheit  des  Sprachbaues  §.  22 — 24. 

A.  Allgemeines  S.  186,30—190,26.  S.  297—307,23. 

B.  Speciellere  Darstellungen: 

Das  Semitische  307,  24—316,  5. 
Das  Delaware  316,  6  —  322, 14. 
Das  Chinesische  322, 15—326, 15. 
Das  Barmanische  333,  29  —  373,  16. 

C.  Classification  der  Sprachen  326, 16  —  333,  28. 


Die  Vertheilung  des  Menschengeschlechts  in  Völker  und  Völker- 
Stämme  und  die  Verschiedenheit  seiner  Sprachen  und  Mundarten 
hängen    zwar    unmittelbar    mit    einander    zusammen,    stehen    aber 


1—8.]  Hier  werden  drei  Momente  aufgeführt:  1.  die  Sonderung  des  Menschen- 
geschlechts nach.  Völkern,  2.  die  Verschiedenheit  der  Sprachen.  (Hierbei  zeigt  der  ParaUelis- 
mus  von  Volk:  Sprache,  Völkerstämme:  Mundarten  einerseits  was  unter  Sprache 
zu  verstehen  ist,  andrerseits  dass  Völker  stamme  nicht  genealogische  Gruppen  von  Völkern, 
sondern  nach  dem  Gebrauche  der  Philologen  (dorischer  u.  s.  w.  Stamm)  die  Unterabteilungen 
eines  Volkes  bezeichnen.)  3.  Der  Geist  oder  die  Entwicklung  der  Menschheit  Dieses  dritte 
Moment  ist  in  H'  (oben  Einleitung  Z.  i — 4)  noch  nicht  explicite  ausgesprochen,  obwohl,  wie 
aus  10 — 25  hervorgeht,  doch  schon  implicite  gedacht  Dies  ist  aber  nicht  bloß  ein  Unter- 
schied der  Darstellung,  sondern  bezeichnet  eine  andere  Richtung.  Gerade  was  in  H*  als 
Aufgabe  der  Geschichtswissenschaft  hingestellt  wird,  wozu  das  Sprachstudium  nur  die  Vor- 
bereitung bieten  soU  (Z.  lo),  das  wird  in  unsrem  Werke  verfolgt;  und  sogleich  in  den  ersten 
Zeilen  wird  ausgesprochen,  dass  die  sprachwissenschaftliche  Aufgabe  selbst,  obwohl  einerseits 
nur  Vorbereitung  für  die  weltgeschichtliche,  doch  nur  mit  dieser  und  in  ihr  ihre  Lösung 
findet  (1,  s).  Daher  fallen  die  dortigen  drei  Punkte  nicht  mit  unsren  drei  Momenten  zusammen; 
sondern  jene  liegen  gänzlich  innerhalb  unsres  zweiten  Moments.  Aber  nicht  nur  der  dritte 
Punkt,  der  Zusammenhang  von  Sprache  und  Nationalgeist,  sondern  auch  der  erste,  der 
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auch  in  Verbindung  und  unter  Abhängigkeit  einer  didtten,  höheren 
Erscheinung,  der  Erzeugung  menschlicher  Geisteskraft  in  immer  5 
neuer  und  oft  gesteigerter  Gestaltung.  Sie  finden  darin  ihre  Wür- 
digung, aber  auch,  soweit  die  Forschung  in  sie  einzudringen  und 
ihren  Zusammenhang  zu  fassen  vermag,  ihre  Erklärung.  Diese  in 
don  Liaufe  der  Jahrtausende  und  in  dem  Umfange  des  Erdkreises» 
dem  Grade  und  der  Art  nach,  verschiedenartige  Oflfenbarwerdung  10 
der  menschlichen  Geisteskraft  ist  das  höchste  Ziel  aller  geistigen 
Bewegung,  die  letzte  Idee,  welche  die  Weltgeschichte  klar  aus  sich 
hervorgehen  zu  lassen  streben  mufs.  Denn  diese  Erhöhung  oder 
Erweiterung  des  inneren  Daseins  ist  das  Einzige,  was  der  Einzelne, 


Sprach-Bau,  kann  nur  von  dem  weltgfeschichtlichen  Gresichtspunkte  ans  erkannt  werden  (2, 4. 26). 
Dies  bezeichnet  Stufen  in  Humboldts  Entwicklung.  Eine  mittlere  Stellung  nimmt  H"  ein 
(EinL  Z.  26  — 84,  138 — i4ß).  Vgl.  auch  oben  Ueber  d.  Sprst.  239,  1  — 3,  243,  25 — 88,  wo 
(ss  —  38)  der  teleologische  Zusammenhang  der  Sprachverschiedenheit  mit  der  menschlichen 
Entwicklung  schön  ausgesprochen  ist;  auch  248,  84 — 40.  Ueber  die  gesteigerte  OestaUtmg 
TgL  Anfg.  d.  Geschichtsschr.  318,15  —  321,38  und  weiter  unten  §.  2—4.  Wie  einseitig  aber 
gegen  alles  dies  ist  noch  die  AeuBerung  H.8  oben  S.  16 — 17. 

4.  Verbindung  und  Abhängigkeit]    Vgl.  Einl.  Z.  18S — 187. 

5.  Erxeugung  mensehlieher  Geisteskraft]  Es  ist  gleichgültig,  ob  man  den  Genitiv 
snbjectiy  oder  objectiy  nimmt;  denn  die  Kraft  erzeugt  nur  sich  selbst  und  wird  nur  von 
sich  selbst  erzeugt.    Erzeugung  =  Offenbarwerdung.    Vgl.  1, 10. 

6.  immer  neuer  und  oft  gesteigerter  Gestaltung]  deutlicher  und  besser  3, 1.  2.  Neu: 
Art;  gesteigert:  Grad, 

8.  fassen]  B.  D.  umfassen;  aber  in  A.  ist  um  ausgestrichen,  wie  der  Sinn  fordert. 

11.  12.  Ziel,  Idee]  die  Kraft  als  Idee  gedacht,  in  den  Erscheinungen,  will  er- 
scheinen; also  ist  sie  Zi  el  der  yon  ihr  bewirkten  Erscheinungen.  (Ueber  d.  Gesch.  321, 28 — ^82.) 
Aber,  bloB  gedacht,  ist  sie  ein  Object  der  Wissenschaft,  welches  diese  klar  hervortreten 
lassen  muss  (das.  322,  5  ff.).    Idee  =  ResvÜat.    Vgl  Einl.  Z.  852. 

13.  14.  Erhöhung  oder  Erweiterung]  beides  ist  hier  ganz  gleichbedeutend  und  nur 
synonymisch  unterschieden,  wie  aus  Schiller,  Ueber  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen, 
11.  12.  u.  13.  Brief,  klar  wird.  Dort  wird  unterschieden  zwischen  dem  yeränderlichen  und 
fortwährend  wechselnden  Zustand,  in  dem  wir  uns  befmden,  und  unsrer  Person :  jener  wird 
uns  angetan  durch  das  was  auBer  uns  ist,  ist  sinnliche  Empfindung  und  Gefilhl  und  Be- 
gehren; diese  ist  ihr  eigener  Grund,  das  Bleibende  im  Wechsel,  Sejn,  Freiheit  Hinsicht- 
lich seines  Empfindungs-Zustandes  bildet  der  Mensch,  da  die  Sinne  immer  nur  von  einer 
Empfindung  und  momentan  beherscht  werden,  eine  Gröfsen-Einkeit;  durch  die  Wirksamkeit 
der  Freiheit  der  Person,  welche  allgemeine  und  ewige  Wahrheit  und  Sittlichkeit  schafft, 
erhebt  sich  der  Mensch  zu  einer  Ideen-Einheit,  die  das  ganze  Reich  der  Erscheinung  unter 
sieh  fafsty  und  da  ist  die  höchste  Erweiterung  des  Seyns.  Entgegengesetzt  ist  der  Erweite- 
rung des  Seins  oder  Daseins  die  FiUle  von  Dasein,  insofern  als  jene  sich  auf  die  Person  an  sich 
bezieht;  wenn  sich  nun  aber  die  Person  oder  die  Selbständigkeit  mit  dem  empfangenden 
Vermögen  oder  der  Sinnlichkeit  vereinigt,  und  sie  dadurch  in  die  vielfältigste  Bertkhrung 
mit  der  Welt  kommt,  so  entsteht  in  Hinsicht  auf  die  Sinnlichkeit  die  Fülle.  Ebenso  EinL 
69,  975 — 380;  aber  anders  EinL  84»  f.  und  unten  800,  le.  21. 

14.  inneren  Daseins]  Da  die  Kraft  nie  erscheint  und  doch  in  den  Erscheinungen 
ist,  80  bildet  sie  das  innere  Dasein  derselben,  welches  sich  mit  der  Entwicklung  der  Kraft 
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15  insofern  er  daran  Theil  nimmt,  als  ein  unzerstörbares  Eigenthmn 
ansehen  kann,  und  in  einer  Nation  dasjenige,  woraus  sich  unfehl- 
bar wieder  grofse  Individualitäten  entvdckeln.  Das  vergleichende 
Sprachstudiimi,  die  genaue  Ergründung  der  Mannigfaltigkeit,  in 
welcher  zahllose  Völker  dieselbe  in  sie,  als  Menschen,  gelegte  Auf- 

20 'gäbe  der  Sprachbildung  lösen,  verliert  alles  höhere  Interesse,  wenn 
sie  sich  nicht  an  den  Punkt  anschlieist,  in  welchem  die  Sprache 
mit  der  G^taltung  der  nationeUen  Geisteskraft  zusammenhängt 
Aber  auch  die  Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  einer  Nation  und 
in  den  imieren  Zusammenhang  einer  einzehien  Sprache,  so  wie  in 

b  das  Verhältnils  derselben  zu  den  Sprachforderungen  überhaupt,  hängt 
ganz  und  gar  von  der  Betrachtung  der  gesammten  Geisteseigenthüm- 
lichkeit  ab.  Denn  nur  durch  diese,  wie  die  Natur  sie  g^eben  und 
die  Lage  darauf  eingewirkt    hat,   schliefst  sich  der  Charakter  der 


erh&ht  und  erweitert  Der  concrete  Einzelne,  welcher  seine  geistige  Kraft  entwickelt,  maeht 
sich  mit  der  Urkraft  identisch  oder  nimmt  Teil  an  ihrer  Offenbarwerdnng;  denn  so  wird 
die  Urkraft  in  ihm  erscheinend,  und  so  hat  er  ein  absolutes,  tmxerstörbares  Eigentum, 
Man  muss  unter  dem  innem  Dasein  nicht  irgend  etwas  Substantielles  denken,  sondern  das 
Gemüt  als  Ctesammtheit  unsres  Erkennens,  Fühlens  und  WoUens,  als  unsre  Schöpfung  und 
unser  Schaffen;  es  ist  das,  was  wir  yon  der  Idee  der  Menschheit  strebend  in  uns  erreicht 
haben.    Vgl.  Einl.  Schluss. 

15.  ein]  wahrscheinlich  (Gehörfehler  für  sein, 

16.  In  einer  NcUion]  aber,  da  sie  auch  nur  eine  indiTiduelle  Erscheinung,  ein  Indi- 
viduum ist,  und  die  concreten  Individuen  gewissermaßen  ihre  Gedanken,  ihre  geistigen  Er- 
zeugnisse, sind,  müssen  sich,  insofern  der  Geist  in  ihr  offenbar  wird,  aus  dem  Gedanken 
neue  gesteigerte  Gedanken,  d.  h.  neue  groBe  Individuen  entwickeln.  Vgl.  2,  lo  f.  Ueber  d. 
Gesch.  321,  5—8.    Einl.  zu  §§.  2.  8.  Z.  55. 

20.  Aufgabe  der  Sprackbildung]  Wir  denken  die  Idee  der  Sprache,  die  wir  aus  den 
erscheinenden  Sprachen  gewonnen  haben,  und  also  in  denselben  erscheinend  denken.  Diese 
Idee  ist  aber  nur  eine  Form  der  Urkraft,  und  weil  sie  erscheinen  ttfiUy  ist  sie  auch  2Siel 
(oben  S.  160)  der  Sprach -Erscheinung;  und  weil  sie  in  concreten  Völkern  erscheinen  will, 
denken  wir  sie  als  Aufgabe  dieser  Völker. 

1.  an  den  Punkt]  sc.  an  die  Erzeugung  menschlicher  Geisteskraft. 

2.  (Gestaltung]  =  Individualität. 

2—11.]   Für  diese  ganze  Stelle  vgl  Einl.  Z.  nB—n6, 

5.  Spraehforderungen]  deckt  nicht  ganz  die  Sprachidee;  sondern  wie  der  Mensch 
(oben  S.  20, 14S — 157)  hat  auch  die  Sprache  außer  ihrer  concreten  Erscheinung  zwei  idealische. 
Nur  die  der  dortigen  ersten  idealischen  Form  entsprechende  ist  hier  zu  verstehen. 

6.  gesammte  Oeisteaeigenthämlichkeit]  ist  der  auch  Z.  2  gemeinte  in  einer  Nation 
individualisirte  OelsL 

7.  Natur]  bedeutet  hier  so  viel  wie  etwa  Schicksal,  oder  die  höchste,  auch  den 
Menschheits^eist  leitende  Macht,  oder.  Humboldtisch  gesprochen:  die  Realität  (WW.  IV,  27). 

8.  Tj€ige]  bedeutet  Natur  und  Geschichte,  also  den  Wohnort  mit  allen  seinen  terrestri- 
schen Einflüssen,  auch  die  Nachbarschaften,  und  alle  Ereignisse  und  Taten  des  Volkes.  Vgl 
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Nation  zusammen,  auf  dem  allein,  was  sie  an  Thaten,  Einrichtungen 
and  Gredanken  hervorbringt,  beruht  und  in  dem  ihre  sich  wieder  lo 
auf  die  Individuen  fortvererbende  Kraft  und  Würde  liegt  Die 
Sprache  auf  der  andren  Seite  ist  das  Organ  des  inneren  Seins, 
dies  Sein  selbst,  wie  es  nach  und  nach  zm*  inneren  Erkenntniis 
und  zur  Aeulserung  gelangt  Sie  schlägt  daher  alle  feinste  Fibern 
ihrer  Wurzeln  in  die  nationeile  Geisteskraft;  imd  je  angemessener  15 
diese  auf  sie  zurückwirkt^  desto  gesetzmäfsiger  imd  reicher  ist  ihre 
Entwicklung.  Da  sie  in  ihrer  zusammenhängenden  Verwebung  nur 
eine  Wirkung  des  nationeilen  Sprachsinns  ist,  so  lassen  sich  gerade  ^ 

die  Fragen,   welche  die  BUdung  der  Sprachen  in  ihrem  innersten  \ 

Leben  betreflfen,  und  woraus  zugleich  ihre  wichtigsten  Verschieden-  20 
heiten  entspringen,  gar  nicht  gründlich  beantworten,  wenn  man 
nicht  bis  zu  diesem  Standpunkte  hinaufsteigt  Man  kann  allerdings 
dort  nicht  Stoff  für  das,  seiner  Natur  nach,  mu*  historisch  zu  be- 
handelnde vergleichende  Sprachstudium  suchen,  man  kann  aber  niu* 
da  die  Einsicht  in  den  ursprünglichen  Zusammenhang  der  That-  25 
Sachen  und  die  Durchschauung  der  Sprache,  als  eines  innerlich  zu- 
sammenhangenden Organismus,  gewinnen,  was  alsdann  wieder  die 
richtige  Würdigung  des  Einzehien  befördert 

EinL  Z.  »8  £f.  Der  Charakter  eines  Volkes  ist  also  der  darch  Natur  und  Geschichte  entwickelte 
mprftngliche  Nationalgeist,  und  da  dieser  der  nationell  individualisirte  Urgeist,  so  entspricht 
Z.  11  genau  1,  le  f. 

12.  Organ]  ist  also  Offenbarungs- Stätte. 

12.  13.  des  inneren  Seins,  dies  Sem  selbst]  ygl.  Anm.  zu  1, 14.  Die  Person  ist  auch 
nach  Schiller  das  absolute,  in  sieh  gegründete  Seyn,  d.  i.  Freiheit, 

12—14.  Die  Sprache  —  gelangt]  Vgl.  Einl.  Z.  1»  f.,  sse— 279. 

14.  Fibern  Vgl  unten  290,  24  f. 

16.  naUoneUe  Geisteskraft]  ist  das  was  soeben  Sein  hieß. 

18 — ^93.  Sprachsinns]  Denken  wir  nach  1,  20.  die  Sprach-Idee  als  eine  Form  der  Ur- 
kraft  und  eine  Aufgabe  der  Völker,  so  denken  wir  die  Qesammtheit  der  Mittel  mit  dem 
Triebe,  diese  Aufgabe  zu  l($sen,  als  den  Sprachsinn,  dessen  Wirkung  die  Sprache,  d.  h.  die 
Terwirklichte  Sprach-Idee  ist.  Also  ist  die  Sprach-Idee,  diese  Form  der  Urkraft,  und  zwar 
nationell  individualisirt,  das  innerste  Leben  (Z.  19.  20.)  der  concreten  Sprache,  und  Grund  der 
Sprach-Verschiedenheit. 

23.  kistoriseh]  sich  auf  die  gegebene  Wirklichkeit  beschränkend. 

27.  Organismus]  ist  ein  Ganzes,  welches  sich  dadurch  aus  vielen  Einzelheiten  zu- 
tammensetst,  dass  diese  in  Wechselwirkung  stehen  und  so  den  Bestand  des  Chinzen  bewirken. 
Die  oigaalBiiende,  d.  h.  die  Einzelheiten  lenkende  Kraft  ist  im  Organismus  nicht  nachzu- 
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Die  Betrachtung  des  Zusammenhanges  der  Sprachverschieden- 

30  denheit    und   Völkervertheilung    mit    der    Erzeugung    der    mensch- 

3     liehen  Geisteskraft,  als  einer  sich  nach  und  nach  in  wechselnden 

Graden  und  neuen  Gestaltungen  entwickelnden,  insofern  sich  diese 

beiden  Erscheinungen  gegenseitig  aufzuhellen  vermögen,  ist  dasjenige, 

was  mich  in  dieser  Schrift  beschäftigen  wird. 


Allgemeine  Betrachtung  des  nfienschlichen  Entwicklungsganges. 


Einleitung  des  Herausgebers 

zu  §.  2  und  §.  3. 

Diese  beiden  §§.  tragen  nur  eine  und  dieselbe  Ueberschrift;  §.  3  ist 
die  Fortsetzung  des  §.  2.  Wenn  in  diesem  nur  von  Caosalität  die  Rede  ist 
und  bloß  angedeutet  wird,  dass  die  causale  Betrachtungsweise  an  sich  nicht 
ausreiche:  so  fuhrt  §.  3  als  Ergänzung  die,  nicht  teleologische,  aber  trans- 
cendentale  Betrachtung  ein,  welche  der  causalen  so  wenig  widerspreche,  dass 
sie  ihr  erst  ihren  letzten  Grund  anweise,  indem  sie  zugleich  die  Planmäßig- 
keit des  Fortschritts  erkennen  lasse. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Erklärung  aus  Ursachen  liegt  nämlich  in 
dem  Wesen  des  Geistes  überhaupt  (3,  le),  dessen  Wirken  zwar  einer  natür- 
lichen Gesetzmäßigkeit  unterliegt  und  insoweit  zu  berechnen  ist,  der  aber 
doch  hauptsächlich  auch  das  Moment  der  Freiheit  in  sich  trägt  In  jene 
gesetzmäßige  WirkungsJ-  und  Entwicklungsweise  greift  dieses  andre  Moment, 
das  in  den  Genies  hervorbricht,  neu  gestaltend  und  lenkend  ein.  Die  geniale 
Tat  ist  wohl  nach  ihren  Leistungen  und  ihren  Bedingungen  darzustellen, 
aber  nicht  zu  erklären,  d.  h.  nicht  aus  gegebenen  Ursachen  abzuleiten. 

Diese  Ansicht  von  dem  Durchkreuzen  der  mechanischen  Entwicklung 
durch  eine  geniale  Kraft  wird  auch  6, 14— 7,  6  und  dann  7,  is — 17  hervor- 
gehoben, um  jenes  Moment  der  Freiheit  im  Geiste  einerseits  der  teleologischen 
Berechnung  eben  so  zu  entziehen,  wie  der  causalen,  andrerseits  um  es  gerade 
dem  realen  Principe  aller  Causalität,  welches  zugleich  auch  das  Princip  der 
wahren  Teleologie  ist,  zu  unterwerfen. 

Dieser  Gedanke  vom  Aufblitzen  des  Genies  ist  immer  ein  Lieblings- 
Gedanke  Humboldts  gewesen,  den  er  schon  früh  gefasst  haben  muss,  und 
den  er  schon  1795  in  der  Abhandlung  C/e&er  den  OescUechtsunterschied  und 

weisen,  abo,  insofern  sie  dennoch  gedacht  werden  muss,  eiae  Idee.  Jede  Sprache  ist  solch 
ein  Organismus,  und  ihre  organisirende  Kraft  die  Sprachidee,  welche  zur  ürkraft  fUhrt 
Dies  alles  stimmt  genau  zu  dem  was  in  der  Abh.  Ueb,  d.  Gesch.  entwickelt  ist. 
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dessen  Einflufs  auf  die  organische  Natur  (WW.  IV.)  entwickelt  hat.*)  Bei 
allem  Erzeugen,  setzt  er  dort  (S.  276)  aus  einander,  entsteht  etwas  vorher 
nicht  vorhandenes.  Gleich  der  Schöpfung  rf^tß  die  Zeugung  neues  Dasein  her- 
vor y  und  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  derselben,  dafs  dem  neu  Ent- 
stehenden ein  schon  vorhandener  Stoff  vorhergehen  muss.  Dieser  Nothwendigkeit  5 
ungeachtet,  hat  indefs  das  Erzeugte  dennoch  eine  von  dem  Erzeugenden  unab- 
hängige Kraß  des  Lebens,  und  weit  entfernt,  dafs  diese  aus  demselben  erMär- 
bar  wäre,  bleAt  es  vielmehr  ein  unergründliches  Geheimnifs,  une  nur  sein  Dar 
sein  daraus  hervorgeht  Was  durch  EntuncMung  oder  WcuJisthum  entsteht,  ist 
ein  Theü  desjenigen,  ssu  dem  es  gehört,  und  empfängt  aus  fremder  Hand  seine  lo 
bdebende  Kraß.  Was  aber  durch  Zeugung  ans  Licht  tritt,  ist  ein  Wesen  für 
sich,  besitet  selbst  Leben  und  Organisation,  und  kann,  wie  es  selbst  hervor- 
gebracht wurde,  eben  so  wieder  hervorbringen.  Obgleich  die  Fähigkeit  eu  zeugen 
durch  die  ganze  Natur  verbreitet  ist,  so  vermag  doch  keine  Kraß  Leben  und 
Organisation  mechanisch  zu  bilden;  keine  Weisheit  den  Weg  dazu  vorzuschreiben  15 
Daher  ist  Zeugung  von  Bildung  verschieden,  und  darf  nur  Erweckung  genannt 
werden;  die  nachfolgende  Bildung  des  Erzeugten  gehört  ihm  selbst,  nicht  dem 
Erzeugenden  an.  Man  kennt,  was  der  Zeugung  vorhergeht,  und  sieht  das 
Dasein,  das  darauf  erfolgt;  une  beides  verknüpft  ist?  umhüllt  ein  undurchdring- 
licher Schleier.  Denn  wie  die  Zeugung  von  Seiten  des  Erzeugten  Erweckung  20 
ist,  so  ist  sie  von  Seiten  des  erzeugenden  Wesens  nur  eine  augenblickliche 
Stimmung,  die  nicht  blofs  durch  die  höchste  Anstrengung  der  Kräfte,  sondern 
besonders  durch  die  Vereinigung  edler  bezeichnet  wird.  Die  Kraß,  welche  das 
Lebendige  und  Organische  beseelt,  kann,  wie  sie  selbst  in  sich  Eins  ist,  nur 
aus  dem  ihr  Gleichen  hervorgehen,  und  nicht  blofs  dafs  jedes  zeugende  Wesen  25 
seine  eignen  gleichartigen  Kräße  zur  höchsten  Harmonie  gestimmt  fühlt,  so  ist 
auch  jede  Zeugung  eine  Verbindung  zweier  verschiedener  ungleichartiger  Frin- 
apien,  die  man,  da  die  einen  mehr  thätig,  die  andern  mehr  leidend  sind,  die 
zeugenden  (im  engem  Verstände  des  Worts)  und  die  empfangenden  nennt. 
So  hat  die  Natur  ihre  Kinder,  welchen,  als  endlichen  Wesen,  nicht  alles  zur  30 
^^eh  jsu  besitzen  vergönnt  war,  wenigstens  an  die  Einheit  erinnert,  die  allein 
jedem  höheren  Streben  genügt,  und  ihrer  Sehnsucht  Momente  geschenkt,  die  sie 
vergessen  lassen,  dafs  sie  zu  getrenntem  Dasein  verurtheüt  sind. 

Diesem  gegenseitigen  Zeugen  und  Empfangen  ist  nicht  blofs  die  Fort' 
dauer  der  Gattungen  in  der  Körperwelt  anvertraut.  Auch  die  reinste  und  35 
geistige  Empfindung  geht  auf  demselben  Wege  hervor,  und  selbst  der  Gedanke, 
dieser  feinste  und  letzte  Spröfsling  der  Sinnlichkeit,  verläugnet  diesen  Ursprung 
nicht.  Die  geistige  Zeugungskraft  ist  das  Genie.  Wo  es  sich  zeigt,  sei  es  in 
der  Phantasie  des  Künstlers,  oder  in  der  Entdeckung  des  Forschers,  oder 
m  der  Energie  des  handlenden  Menschen,  erweist  es  sich  schöpferisch.     Was  40 


*)  Ich  weifi  nicht,  ob  jemals  yorher  oder  nachher  wieder  der  Geschlechtsunterschied 
M  tief  erfasst  ist,  wie  in  der  oben  genannten  Abb.  Auch  der  Darwinismus  findet  darin 
seinen  Keim.    Ich  bleibe  aber  nur  bei  dem,  was  uns  hier  angeht. 

37.  diesen  Ursprung]  durch  das  Zusammenwirken  der  selbsttätig  zeugenden  und 
der  empfiuigenden  mehr  leidenden  Kraft  (ygL  Z.  65—68). 
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seiner  Zeugung  das  Dasein  dcmkt,  war  vorher  nicht  vorhanden,  und  ist 
eben  so  wenig  aus  schon  Vorhandenem  oder  schon  Bekanntem  Hofs  abgeleitet. 
Zwar  wird  sich  im  Gebiete  des  Denkens,  in  welchem  durchgängiger  logischer 
Zusammenhang  herrschen  mufs,  immer  die  Verbindung  desselben  mit  dem  schon 

45  Gegebenen  zeigen  lassen;  aber  dieser  Weg  ist  darum  nicht  auch  ebenderselbe, 
auf  welchem  es  gefunden  werden  konnte.  Denn  das  wahrhaß  Genialische  ist 
keine  Folgerung  aus  blofs  schnell  übersehenen,  mittelbar  zusammenhängenden 
Sätzen,  es  ist  wirkliche  Erfindung,  wenn  gleich  das,  was  nicht  dieser  Art  ist, 
ebenfalls  auf  genieähnliche  Weise  hervorgebracht  sein  kann.     Was  hingegen 

50  das  ächte  Gepräge  des  Genies  an  der  Stirn  trägt,  gleicht  einem  eigenere  Wesen 
für  sich  mit  eignem  organischen  Leben.  Durch  seine  Natur  schreibt  es  Gesetze 
vor.  Nicht  wie  die  Theorie,  welche  den  Verstand  langsam  auf  Begriffe  gründet, 
giebt  es  die  Begel  in  todten  Buchstaben,  sondern  unmittdbar  durch  sich  selbst, 
und  mit  ihr  zugleich,  den  Sporn  sie  zu  üben.    Denn  jedes  Werk  des  Genies 

55  ist  wiederum  begeisternd  fü/r  das  Genie,  und  pflanzt  so  sein  eignes  Geschlecht  fort. 
Durch  Begeisterung  gewirkt,  ist  dem  Genie  seine  eigene  Wirksamkeit  un- 
begreiflich. Es  geht  nicht  auf  gebrochenen  Bahnen  fort;  hier  erscheint  es  und 
dort,  aber  vergebens  suchten  wir  die  Spuren  seines  wandlenden  Fufstritts.  Da- 
her ist  es  nie  zu  berechnen,  und  vermag  selbst  nicht  zu  verbürgen,  ob  sein  Pro- 

60  duet  gesetzlos  oder  regelmäfsig  sein  werde?  Es  kann  diefs  Letztere  nur  mittel- 
bar be fordern,  indem  es  sich  selbst  gesetzmäfsig  macht,  und  es  ist  ihm  kein 
andrer  Ein  flu fs  auf  das  Erzeugte,  in  dem  Äugenblicke  der  Zeugung,  erlaubt, 
als  durch  die  allgemeine  Stimmung  seiner  selbst,  als  des  Erzeugenden.  Da 
edle  seine  Kräfte  in  diesem  Momente  vereinigt  sind,  bleibt  keine  zu  müfsigem 

65  Zuschauen,  oder  kalter  Leitung  übrig.  Selbstthätigkeit  und  Empfänglichkeit 
sind  beide  gleich  geschäftig  in  ihm,  und  dasjenige,  dessen  es  sich  einzig  bewufst 
ist,  ist  gerade  die  Vermählung  dieser  ungleichartigen  Naturen.  Nur  durch  diese 
Wechsdwirhung  der  Selbstthätigkeit  und  Empfänglichkeit  wird  es  ihm  möglich, 
sich  aus  sich  selbst  herauszustellen,  und  sich  selbst,  abgesondert  von  allem  Zu- 

70  fälligen,  zum  Object  seiner  Reflexion  zu  machen.  Diese  Trennung  aber  ist  zu 
jeder  genialischen  Hervorbringung  unentbehrlich,  da  das  Genie  das  Nothwendige 
nur  aus  der  Tiefe  seiner  Vernunft  hervor ziehn,  und  es  nicht  anders  als  durch 
gänzliche  Entfernung  aus  dem  Kreise  seines  empirischen  Daseins,  rein  abson- 
dern kann.    Daher  erfordert  dasselbe,  wofern  es  schöpferisch  werden  soll,  die 

ib  höchste  Objedivität,  d.  h.  ein,  in  Bedürfnifs  übergehendes  Vermögen,  das  Noth- 
wendige zu  ergreifen.  Dieses  aber  kann  es  nur  aus  seinem  Innren  schöpfen, 
oder  es  mufs  vielmehr  sein  eignes  subjectives  und  zufälliges  Dasein  in  ein  noth- 
wendiges  verwandeln.  Nie  wird  der  Hand  des  Künstlers  ein  Meisterwerk  ge- 
lingen, wenn  er  nicht  die  idealische  Schönheit,  zu  der  doch  seine  Phantasie  die 


63.  Stimmung]  vgl.  Z.  21 — 26.  89—108. 

64.  vereinigt]  vgl.  Z.  ».  86 — 29.  67.  68. 

69.  sich  am  sich  selbst  —  und  sieh  selbst]  d.  h.  er  holt  sein  Gebilde  ans  sich,  aus 
Beiner  Phantasie  und  Vernunft;  also  ist  sein  Gebilde  er  selbst;  so  macht  er  sich  selbst  zum 
Object  seiner  selbst.  Die  Phantasie  gestaltet  sich  selbst  und  die  Phantasie  denkt  sich  selbst. 

75.  ein  in  Bedürfnifs  —  Vermögen]  vgl.  Z.  91 — 101. 

78—86.]  Hier  wird  klar,  wie  die  Sprache,  die  eben  00  wie  das  Genie  die  individuali- 
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Züge  selbst  hüdend  entwarf,  als  eine  wirkliche  Gest<M  zu  umfassen  vermag;  80 
Nif  wird  der  Philosoph  einen  Fortschritt  gewinnen,  der  die  Masse  der  Ideen 
wesentlich  bereichert ,  wenn  nicht  die  Wahrheit,  die  er  oms  der  Tiefe  seines 
Geistes  hervorzog,  seinen  innren  Sinn,  gleich  einem  äufsren  Objecte  bewegt;  und 
nie  wird  in  schwierigen  Fällen  des  Lebens  der  handlende  Mensch  aUe  ver- 
trickdte  Knoten  gegen  einander  wirkender  Triebfedern  genialisch  lösen,  wenn  85 
er  nicht  über  der  Welt  sein  eignes  Ich  vergifst,  oder  vielmehr  sein  Ich  zu  dem 
Umfang  einer  Wdt  erweitert. 

Leichter  als  der  Augenblick,  in  welchem  das  neue  Dasein  erweckt  wird, 
i4  der  Zustand  zu  beobachten,  welcher  demselben  vorhergeht.  In  dieser  Stim^ 
mung  der  schöpferischen  Weihe  ist,  von  welcher  Art  auch  die  Zeugung  sein  90 
fnoge,  das  GefiM  einer  überfliefsenden  FuUe  mit  dem  eines  bedürftigen  Mangels 
verbunden.  Die  Kraft  sammelt  sich  in  sich  selbst,  nie  fühlt  sie  sich  reicher 
vnd  gröfser,  nie  lebhafter  bewegt,  nie  rüstiger  zur  herrlichsten  Thätigkeit.  Selbst 
die  Erinnerung  an  diese  Stärke  vermag  noch,  sie  in  der  Folge  begeisternd  zu 
erwecken.  Aber  in  dieser  Bewegung  liegt  der  Keim  einer  unruhvoUen  Sehn-  95 
sucht,  die  zur  Hervorbringung  reizt.  Sich,  ihres  Beichthums  ungeachtet,  so  wie 
nie  ist,  nicht  genügend,  ahnet  sie  etwas  andres,  mit  dem  vereint  sie  erst  ein 
vollendetes  Ganze  bildet.  Wird  ihr  Suchen  hier  mit  glücklichem  Finden  gekrönt, 
so  strebt  sie  nach  einer  Vereinigung,  welche  jedes  einzelne  Dasein  vertilgt.  Es 
enistehi  ein  Wogen,  ein  Hin-  und  Herwanken,  und  jene  SehnstuM  erreicht  eine  100 
schmerzlid^  Höhe,  Die  ganze  Erwartung  ist  nun  auf  die  Hervorbringung  ge- 
spannt, und  das  eigne  Ich  entäufsert  sich  bis  zu  dem  Grade,  dafs  es  sich  selbst 
gern  für  die  neue  Schöpfung  hingeben  möchte  Aus  diesem  höchsten  Dasein  springt 
das  Dasein  hervor.  Auf  diesem  einzigen  Moment  beruht  die  Erzeugung  auch  des 
geizigen  Products.  Hat  die  Phantasie  des  Künstlers  einmal  das  BUd  ld)endig  5 
gAoreny  so  ist  das  Meisterwerk  vollendet,  wenn  auch  seine  Hand  in  demselben 
Augenblick  erstarrte.  Die  wirUiche  Darstellung  gehört  nur  noch  dem  Nachhall 
jenes  entscheidenden  Moments  an. 


sirte  ürkraft  selbst  ist,  im  Worte  eine  geniale  Erzeugung  besitzt,  und  nun  wird  folgende 
Stelle  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erfassbar  (WVV.  in.  S.  13) :  Ein  Wort  ist  so  wenig  ein  Zeichen 
nwCT  Begriffs,  dafs  Ja  der  Begriff,  ohne  dasselbe,  nicht  entstehen,  geschweige  denn  festgehalten 
werden  kann;  das  unbestimmte  Wirken  der  Denkkraft  zieht  sich  in  ein  Wort  xusammen, 
vi«  leichte  OewÖlke  am  heitren  Himmel  entstehen.  Nim  ist  es  ein  individuelles  Wesen,  von 
hesiimmtem  Charakter  und  bestimmter  Gestali,  von  einer  auf  das  Gemüth  wirkenden  Kraft, 
und  nirht  ohne  Vermögen  sieh  fortxupflanxen  [wie  das  Werk  eines  genialen  Künstlers ;  außer 
Z. »  vgL  Z.  50.  65].  Wenn  man  sieh  die  Entstehung  eines  Worts  menschlicher  Weise  denken 
wcOie  . .  ,  so  würde  dieselbe  der  Entstehung  einer  idealen  Gestalt  in  der  Phantasie  des  Künst- 
lers gleich  sehen.  Auch  diese  kann  nicht  von  etwas  Wirklichem  entnommen  werden,  sie 
mtstehi  durch  eine  reine  Energie  des  Geistes,  und  im  eigentlichsten  Verstände  aus  dem  Nichts; 
nm  diesem  Augenbliek  aber  tritt  sie  im  Leben  ein,  und  ist  nun  wirklich  und  bleibend. 
Weleher  Mensch,  auch  aufser  dem  künstlerischen  und  genialischen  Hervorbringen,  hat  sich  nicht, 
oft  schon  in  früher  Jugend,  Gebilde  der  Phantasie  geschaffen,  mit  denen  er  hernach  oft  ver- 
trauter lebt,  als  mit  den  Gestalten  der  Wirklichkeit?  [So  lebt  ein  Volk  mehr  mit  seinen 
Worten,  als  mit  den  wirklichen  Dingen]. 

99.  einzelne]  vereinzelte,  besondere,  fOr  sich. 

106.  wenn  auch  seine  Hand]  erinnert  an  Lessing  und  mag  eine  bewusste  BeminiscenB  sein. 
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Auch  in  der  Abhandlung  t7i?6er  d.  Gesch.  (S.  319,  28 — 321,  8)  wird  das 
Gfenie  als  Hauptfactor  der  Geschichte  hingestellt,  nämlich  als  das  Lidividuum, 

109  aus  welchem  die  Idee  so  straMend  hervorleuchtet^  dafs  sie  die  Form  des  Indi- 
viduums nur  angenommen  m  hohen  scheint,  um  in  ihr  sich  selbst  eu  offenbaren 
(320,  25 — 28).  Wenn  hier  das  Genie  als  das  Gefäß  betrachtet  wird,  dem  sich 
die  Idee  anvertraut  (319,  28),  so  wird  aus  dem  obigen  Citat  (Z.  61.  86)  klar, 
dass  das  geniale  Individuum  doch  nicht  träges  Gefäß  ist,  sondern  dass  es  als 
Person  der  Idee  gegenüber  eine  Pflicht  zu  erfüllen  hat,  dass  es  den  in  es 
gelegten  Keim  nicht  in  seiner  Subjectivität  verkümmern  lassen  darf,  sondern 
objectiv  herausstellen  muss,  (vgl  Pflicht,  als  gegenüber  dem  Ideal  der  Kunst 
zu  erfüllen  IV.  36,  29). 

Es  ist  hier  auch  klar  ausgesprochen,  dass  nicht  an  einen  Dualismus  der 
Kräfte  in  der  G^chichte  gedacht  werden  darf,  nicht  an  einen  Gegensatz 
von  Notwendigkeit  und  Freiheit,  als  gäbe  es  in  ihr  mechanische  und  ideale 
oder  geniale  Kräfte,  die  höchstens  in  einander  greifen,  oder  so  dass  das  Genie 
die  mechanischen  Kräfte  in  seiner  Tätigkeit  verwendet  Nein,  der  Act  der 
Zeugung  ist  nur  höchstes  Dasein  (Z.  103).    Und  das  Dasein  hinwiederum  wird 

111  in  derselben  Abh.  weiterhin  (S.  285)  definirt:  Denn  was  ist  jenes  stille  Dasein 
andres,  als  eine  ununterbrochene  Wirksamkeit,  welche  unaufhörlich  die  Thätig- 
keit  vorbereitet,  die  wir  nur  in  dem  letzten  Theü  ihrer  Laufbahn  erblicken, 
wenn  das  fortgesetzte  Streben  die  Kraft  endlich  bis  zum    Ueberströmen  an- 

15  schwellt?  und  so  ist  denn  auch  in  unsren  Paragraphen  die  große  Individualität 
von  den  Kräften  der  Natur  (8, 16. 12.)  zwar  in  Gedanken  zu  sondern  (4, 13); 
aber  beide  sind  in  Wahrheit  die  eine  und  selbe  einzige  Geisteskraft,  die  sich 
nur  hin  und  wieder  in  gesteigerten  Gestaltungen  offenbart  (vgl  16,  23 — 28). 
Das  gleichsam  mechanische  Fortbilden  der  menschlichen  Thätigkeit  (8,  13),  das 
gleichsam  vegetative  Wuchern  von  Völkern  und  Individuen  (6, 15)  ist  nichts 
andres  als  jenes  stille  Dasein,  in  welchem  sich  die  Kraft  sammelt  (soeben 
Z.  111  ff.).  Die  weitere  Darlegung  gibt  H.  in  den  §§.  4 — 6.  Und  wenn  in 
der  Abh.  Ueber  d.  Gesch.  S.  322, 15.  die  Ideen  dem  materiellen  Stoff  entgegen- 
gesetzt werden,  so  bezeichnet  der  letztere  Ausdruck  nach  S.  13,  28  der  großen 
Schrift  nur  das  Gegebene,  Vorhandene,  in  welches  das  Genie  umgestaltend 
eingreift,  welches  aber  auch  an  sich  eine  Schöpfung  älterer  Ideen  oder  Genies 
ist,  nur,  so  zu  sagen,  verholzt,  abgestorben,  oder  richtiger  sich  nur  mecha- 
nisch fortbewegend.    Vgl.  4,  2 — 17. 

Ebenso  wenig  natürlich  kennt  H.  einen  Dualismus  zwischen  Verbreitfing 
und  Steigerung  der  geistigen  Entwicklung.  Diesen  Punkt  hat  H.  in  unsrer 
Schrift  nur  einseitig  besprochen  (S.  22  f.).  Ausflihrlicher  hat  er  es  in  der 
EinL  zur  unvollendeten  Abh.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der 
Sprache  (VL  426  t)  getan.    Dort  heißt  es  von  diesen  beiden  Gegenständen: 

116  Beide  stehen  zwar  in  nothwendigem  Zusammenhang,  aber  nehmen  nicht  durch- 
aus  denselben  Weg,  und  halten  nicht  immer  gleichen  Schritt,  da  es  Zeiten  ge- 
geben hat,  wo  die  Erkenntnifs  an  Einem  Punkte  eine  ungewöhnliche  Höhe  er- 
reichte, andere,  wo  sie,  wenig  über  das  schon  Errungene  hinausgehend,  sich 

20  allgemeiner  vertheiUe. . . .  Beide  erregen  auch  weder  an  sich,  noch  überall  den 
gleiehen  Antheü.    Die  Höhe,  zu  welcher  Nachdenken,  Wissenschaft  und  Kunst 
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emporsteigen y  die  Stufe  der  Vollkommenheit,  welche  die  von  ihnen  abhängigen 
menschlichen  Werke  und  Einrichtungen  erreichen,  sprechen  die  Uofs  nachdenkende 
Forschung  mehr  an,  als  die,  immer  zufälligere  Mütheilung,  Dagegen  weckt 
diese,  der  Einfiufs  klarer  und  bestimmter  IdeenentuncMung,  geläuterter  Empßn-  125 
düng,  mit  Schönheitssinn  verbundener  Kunstfertigkeit  auf  das  häusliche  und 
öffentliche  Leben,  einzelne  und  Gesammteinrichtungen,  Gewerbe  und  Beschaff 
Ugungen,  als  naher  verbunden  mit  dem  Wohlstand,  der  Sittlichkeit  und  dem 
Glücke  des  Menschengeschlechts,  stärker  das  Mitgefühl  [Umstellung  nach  Con- 
junctnr].  Diese  Verschiedenheit  der  Ansicht  kann  aber  nie  au  wahrem  Gegensatz  30 
ausarten ,  da  es  unmöglicJi  ist,  m  verkennen,  wie  auch  die  blofse  Verbreitung 
des  schon  in  der  Erkenntnifs  Errungenen  dcum  beiträgt,  von  da  aus  höhere 
Punkte  jsu  gewinnen. 

Soll  ich  endlich  noch  ein  Bild  fiir  etwas  geben,  was  in  der  Welt 
der  Erscheinungen  (und  eine  andre  kennen  wir  nicht)  kein  wahres,  kein 
ToDkommnes  Gleichnis  haben  kann,  so  denke  ich  daran,  wie  H.  öfter  vom 
ÄafHammen  des  Geistes  spricht  und  der  Mythos  vieler  (wenn  nicht  aller) 
Völker  den  Geist  als  Feuer  ansieht.  Dies  Bild  möge  auch  hier  dienen.  Die 
Flamme,  als  Bild  des  Genies,  stammt  aus  dem  Herde  des  Feuers,  dem  Focus, 
dem  Absoluten.  Sie  ist  in  sich  Wärme  und  Licht,  und  indem  sie  beides 
Terbreitet,  greift  sie  in  das  Reich  der  Erscheinungen  ein.  Indem  aber  das 
von  ihr  Erwärmte  auch  wieder  Andres  erwärmt,  sehen  wir  Causalität  der 
Erscheinungen.  Wir  erklären  die  Erwärmung  des  G^enstandes  aus  dem 
erwärmten  Gegenstande,  die  des  letztern  aus  der  Flamme;  aber  die  Flamme 
erklären  wir  nicht  weiter:  sie  bricht  hervor  aus  dem  Absoluten.  Und  so 
verdankt  doch  jede  Erwärmung    ihr  Dasein  dem  Absoluten. 

Wenn  nun  die  Individuen  von  so  besondrer  Wichtigkeit  für  die  ge- 
schichtlichen Schöpfungen  sind,  so  ist  es  um  so  auffallender,  dass  beim  weitem 
Hinabsteigen  in  die  Vorzeit,  und  wenn  wir  in  die  Urzeit  gelangen,  die  Indi- 
viduen völlig  verschwinden.  Und  die  Sprache  endlich  zeigt  uns  das  ganze 
Volk  als  solches  schöpferisch,  in  welchem  sich  die  Individuen  verlieren 
(4, 17  —  6,  9).    So  hängt  §.  2  in  sich  zusammen. 

Noch  klarer  wird  der  Zusammenhang  dieses  zweiten  Stückes  von  4,  is  ' 
bis  6,  9  mit  dem  ersten  Teil  des  §.  2  und  wiederum  mit  dem  Anfang  des  §.  3 
(6, 10 — 7,  6)  durch  folgende  Aeußerung  H.s  in  einem  Briefe  an  Goethe  vom 
lo.  Mai  1821  (Goethe's  Briefwechsel  mit  den  Gebrüdem  v.  Humboldt  S.  261): 
Die  Verbindung  historischer  und  linguistischer  Forschungen  zieht  mich   am  133 
meisten  an,  und  vorsüglich  insofern  sie  in  das  frühe  und  dunkle  Leben  der 
Volker  fuhrt,  wo  sich  keine  individuellen  BegebenJieiten  herausheben,  aber  das   35 
stiRe  Ziehen  und  Wandern  der  Volker  die  spätem  Jahrhunderte  vorbereitete. 
Das  Wirken  des  MenschengescJdechts  ist  da  dem   Wirken  der  Natur  selbst 
ähnlicher;  es  ist  der  üebergang  der  Enturickiung  zur  Individualität,  und  die 
Sprachen  sind  das  Band,  die  beide  Zustände  mit  einander  verknüpfen,  und 
das  Medium,  in  dem  sich  beide  erkennen  lassen.     Wenn  man  die  Kunde  der   40 
Vorzeit  nach  den  Denkmalen  mit-\?ebi-?]theilen  wollte,  die  sie  hinterlassen  hat,  so 
finden  wir,  uns  zunächst,  die  schriftliche  und  mündliche  üeberlieferung,  dann  die 
ton  üeberlieferung  entblofsten,  aber  in  Werken  und  Namen  übrigen  Spuren  des 
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Menschendaseins,  darauf  die  Sprachen,  endlich,  dem  Zustande,  über  den  sich 
45   nichts  mehr  erkennen  läfst,  am  nächsten,  die  Beschaffenheit  des  Erdbodens  sdbst. 
Das  vegetative  Leben  der  Menschheit  aber  zeigt  eine  doppelte  Seite, 
wie  auch  schon  im  Vorigen  bald  die  eine  bald  die  andre  vorgekehrt  ist 
Einmal  nämlich  bezeichnet  es  eine  historische  Stufe,  nämlich  die  einer  Urzeit ; 
ein  andermal  aber  dauert  es  auch  bis  in  die  höchst  entwickelten  Zeiten 
hinein  fort  und  wird  nur  vom  Genie,  so  zu  sagen,  gestört.    Dies  wird  in 
einer  Stelle  aus  einem  Briefe  an  Schiller,  die  sich  an  die  schon  in  der  Einl. 
zu  §.  1  (S.  161)  citirte  Aeußerung  H.s  umnittelbar  anschließt,  deutlich.    Ich 
muß  sie  hierher  setzen,  weil  sie  gerade  in  der  großen  Schrift,  wo  der  ge- 
schichtliche Gfesichtspunkt  vorherseht,  wirklich  vermisst  werden  muss,  wäh- 
rend sie  in  jenem  Briefe,  wo  es  sich  nur  um  ein  ideales  Bild  der  Menschheit 
handelt,  als  Beschränkung  gelten  soll.    Sie  lautet  (S.  288  £): 
146  Ich  hoffe  mich  über  Das,  was  ich  hier  ein  Büd  der  Menschheit  nenne, 

deutlich  genug  ausgedruckt  zu  haben.  Diefs  vorausgesetzt,  versteht  es  sich  nun 
von  selbst,  dafs  es  Zeiten  geben  kann,  in  welchen  zur  Erweiterung  dieses  Budes 
schlechterdings  nichts  geschidit,  in  welchen  in  keiner  Art  ein  menschliches  Werk 

50  oder  eine  menschliehe  Kraft  erscheint,  die  nicht  blofse  Wiederholung  wäre,  oder 
mehr  als  das  Gepräge  einer  zufalKgen  Beschränkung  und  Einengung  an  si(A 
trüge,  so  dafs  sie  in  keinem  beider  Fälle  eine  neue  Seite  an  dem  eigentlichen 
Charakter  der  Menschheit  verriethe.  Dagegen  sind  gewisse  Zeiten  so  fruchtbar 
an  Materialien  fwr  die  genauere  Auszeichnung  jenes  Bildes  gewesen,  bald  durch 

55  allgemein  vorbereitete  Stimmungen  und  Charaktere,  bald  durch  einzelne  Werke 
und  Menschen.  Hiemach  nun  liefse  sich  eine  doppelte  Schilderung  einer 
einzelnen  Epoche  in  psychologischer  Eücksicht  machen.  Man  schilderte  entweder 
geradezu  den  Zustand  der  Menschheit  vollständig,  wie  er  sich  zeigte,  oder  man 
setzte  die  Anlagen,  Fähigkeiten  und  Modifikationen,  wdche  die  Menschheit  bis 

60  dahin  erreicht  hätte,  fürs  Erste  fest  und  untersuchte  nun,  wieviel  und  was 
durch  die  bestimmte  Periode  hinzugekommen  sei.  Nur  diese  letzte  philosophische 
Art  scheint  mir  von  allgemeiner  Wichtigkeit,  jene  erstere  statistische  kann  nur 
bedingte  einzelne  Zwecke  erreichen  und  von  mittelbarem  Nutzen  sein. 

Der  §.  3  aber  führt  uns  auf  ein  andres  Problem.  Da,  wenn  man  auch 
einen  planmäßigen  Fortschritt  im  allgemeinen  gern  voraussetzen  mag,  doch 
keine  bestimmte  Form  desselben  vorausgesetzt  werden  darf,  da  kein  System 
der  Zwecke  oder  der  unendlichen  Vervollkommung  angenommen  werden  soll : 
so  entsteht  die  Frage:  wie  sollen  wir  die  als  Erscheinungen  derselben  Idee 
zusammengehörenden  Tatsachen  auffassen?  Hier  scheint  H.  in  seiner  letzten 
Periode  in  ein  gewisses  Schwanken  geraten  zu  sein,  das  mit  der  Abh.  Ueber 
d.  Gesch.  beginnt  In  der  frühem  Periode  war  er,  ganz  nach  der  Neigung 
jener  Zeit,  fast  ausschließlich  auf  ästhetische  Betrachtungen  gerichtet,  wäh- 
rend sich  später  die  historische  Anschauung  vordrängte  —  ein  sowohl  an 
sich,  als  durch  die  Richtung  der  Zeit  und  seine  eignen  Studien  sehr  erklär- 
licher Umschwung. 


148.  Zeiten]  und,  fügen  wir  hinzu,  Völker.    Dies  ist  das  vegetative  Leben. 
163.  gewisse  Zeiten]  wo  sich  Genialität  offenbart 


•\ 


m  §§.  2,  3.  177 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  erkannte  H.  übeitdl  leicht  eine  Totalität, 
in  welcher  die  Idee  ruhte.  la  den  Individualitäten,  wie  die  Abh.  Ueher  die 
mänfdiehe  und  die  weibliche  Form  (WW.  I)  ausführt,  liegt  je  ein  Princip, 
eine  Seite  der  Idee,  sei  es  geradezu  einseitig,  wie  in  den  niedrigen,  empiri- 
schen Individuen,  oder  doch  wenigstens  vorhersehend  ausgeführt,  wie  in  den 
hervorragenden  Personen  oder  den  bloß  idealen  G^talten  der  Kunst  So  die 
körperliche  Idee  der  Menschheit  oder  die  Idee  des  menschlichen  Körpers  in 
der  männlichen  und  der  weiblichen  Form.  Danach  hat  man  in  den  Erschei- 
nungen der  Natur  und  der  Geschichte  nur  die  zufälligen  Störungen  von  den 
wesentlichen  Zügen  zu  sondern,  um  ihr  ideales  Gepräge  zu  erkennen,  und 
hat  dann  ihre  Gesammtheit  als  allseitige  Darstellung  der  Idee  zusanmien- 
zufiEtösen.  —  Dies  ist  auch  der  G^ichtspunkt,  den  H.  noch  in  der  Abh.  Ueber 
d.  Sprst.  (§.  23)  inne  hält  Die  Sprachen,  als  Verwirklichungen  der  Sprach* 
Idee^  haben  ein  Verhältnis  zu  einander  und  zur  Totalität  aller,  und  bilden 
zusammengenommen  einen  geschlossenen  Kreis,  in  welchem  sich  die  Idee  ab- 
spiegelt Ein  Sprach -Ideal,  als  gleichzeitiger  Inbegriff  aller  Erhabenheiten 
der  Sprach-Idee,  ist  unmöglich,  weil  solch  ein  aUbefiassender  Inbegriff  nicht 
individuaUsirt  werden  kann,  alles  Wirkliche  aber  individuell  ist  Recht  wol 
aber  kann  je  eine  Sprache  je  eine  bestimmte  Seite  der  Idee  darstellen;  nur, 
wenn  auch  Kunstwerke  solche  Forderung  ganz  erfüllen  können,  darf  man 
nicht  erwarten,  dass  dies  auch  von  einer  Erscheinung  der  Wirklichkeit  je 
auf  liegend  einem  Gebiete  geleistet  wäre.  Aber  die  Anlage  zu  solch  ein- 
seitigem Ideal,  die  Annäherung  dazu  ist  wirklich  vorhanden.  Die  wirklichen 
Sprachen  sind  ajso  die  wirklich  gegebenen  Annäherungen  an  die  verschie- 
denen Seiten  oder  Principien  der  Sprach-Idee ;  und  darum  setzt  jede  in  ihrer 
Bichtong  die  der  andren  voraus,  und  aUe  zusammen  stellen  die  sämmtlichen 
Seiten  der  Sprach-Idee  dai*  (S.  259,  22—29).  *)  Dies  wird  zwar  dort  nur  auf 
die  sich  einer  hohem  Ausbildung  erfreuenden  Sprachen  bezogen;  und  viel- 
leicht glaubte  K  wirklich  (was  ich  hier  nur  zur  Erläuterung  aussprechen 
will),  dass  im  Sanskrit,  den  beiden  classischen,  den  germanischen  und  romani- 
schen Sprachen  zusammengenommen  die  Sprach-Idee  in  dem  Maße  dargestellt 
sei,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  werden  kann  (vgl.  §.  20,  bes.  S.  203,  22 — 28, 
der  grofien  Schrift).  Indessen  bemerkt  doch  H.,  dass  auch  der  Organismus 
schon  einen  Keim  der  Ausbildung  in  sich  schließe,  dass  diese  jedenfalls  auf 
jenem  beruhe,  und  so  hatte  wohl  (was  doch  mehr  als  Vermutung  ist) 
Humboldt  in  dem  beabsichtigten,  leider  nicht  ausgeführten  Werk  Ueber  die 
Verschiedenheiten  des  menschlichen  Sprachbaues  (Manuscr.  H^^)  den  Zweck 
durch  Darstellung  des  indogermanischen,  semitischen,  amerikanischen  und 
afrikanischen,  auch  des  einsylbigen  Organismus,  die  Sprach-Idee  auch  mit 
bloßer  Rücksicht  auf  den  Bau  der  Sprachen,  wenigstens  nach  allen  wesent- 
lichen Seiten  darzustellen."*^) 


*)  Ich  werde  S.  179  auf  diese  SteUe  zurttckkommen. 

**)  Dieselbe  Ansicht  leitete  mich,  da  ich  die  ClassifiecUion  der  Sprachen  dargestellt 
oU  die  EntuiMung  der  Sprachidee  herausgab,  nur  aus  dem  Humboldt*schen  sinngetreu  ins 
Hegd^sche  Übersetzt 

W.  ▼.  HmnboldU  •pntebphiloi.  Werke  12 
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Diese  Ansicht  aber  trug  den  Keim  zu  einem  Brache  von  An&ng  in 
sich.  Der  genannten  Abh.  üeber  d.  männl.  u.  d.  weibL  Form  (zuerst  er- 
schienen in  Schiller's  Hören  L  1795  im  3.  und  4.  Stück)  war  die  Zwillings- 
Abhandlung  üeber  den  Gteschlechtsunterschied  (das.  im  2.  Stück)  vorange- 
gangen. Diese  Abb.,  die  ich  schon  oben  wegen  ihrer  Tiefe  gerühmt  habe, 
muss  ich  noch  einmal  zur  vollen  Darstellung  der  H.  sehen  Ansicht  und  ihrer 
Wandlung  ausführlicher  citiren. 

Zuerst  finden  wir  hier  den  Grund,  warum  die  Idee  sich  nur  in  Zer- 
splitterung verwirklichen  kann.    Es  heißt  WW.  IV,  S.  271 : 

Das  8trd>en  der  Natur  ist  auf  äwas  Unbeschränldes  gerichtet.    AUes 

165  Qrofse  und  Treffliche,  was  in  endlichen  Kräften  wohnt,  wül  sie,  ohne  Aus- 
nahme, und  zwar  in  ein  Oa/nees  vereint,  besitzen.  Verweilen  wir  einen  Augen- 
blick hierbei.  Es  scheint  mir  hier  klar,  dass  H.  den  Monismus  nicht  dachte, 
ohne  zugleich  die  Vielheit  in  ihm  mit  zu  denken.  Die  absolute  Urkraft  ist 
sogleich  eine  Vielheit  von  Kräften.  Das  Absolute,  wie  ich  zu  §.  1  dargelegt 
habe,  ist  ihm  nur  Grenzbegriff;  es  wirklich  denken,  also  die  All -Einheit 
denken  vermag  unser  menschlich  endlicher  Geist  nicht  Wir,  an  die  Erfah- 
rung gebunden,  denken  nur  die  Vielheit  der  erscheinenden  Kräfte.  Darum 
ist  es  für  H.  nicht  Au^be  zu  sehen,  wie  sich  das  unendlich  Eine  in  viele 
Endliche  zersplittert,  sondern  wie  sich  das  Viele  zur  Einheit  zusanunenfasst 
So  fährt  er  nach  jenen  Worten  fort: 

167  Aber  da  diese  Kräfte  immer  endlich  und  an  die  Gesetze  der  Zeit  ge- 

bunden sind,  so  hebt  die  eine,  sofern  sie  thätig  ist,  die  andre  auf,  und  es  ist 
nicht  möglich,  dafs  sie  aUe  zugleich  wirken.    Diefs  gilt  aber  nicht  Hofs  von 

70  ihren  einzelnen  Kräften,  sondern  Oberhaupt  von  ihren  beiden  hauptsäddicJisten 
Wirkungsarten,  der  Äudnldung  des  Einzelnen,  und  der  Verbindung  des  Ganzen. 
Denn  indefs  die  Kraftübung  Einseitigkeit  hervorbringt,  auf  die  auch  die 
Beschaffenheit  des  Stoffs  führt;  so  verlangt  die  verbindende  Form  Vielseitig' 
heit,  und  die  eine  Forderung  vernichtet  in  dem  Augenblick,  da  sie  geschieht, 

75  nothu>endig  die  andre.  Wenn  also ,  bei  aUen  Schranken  der  Endlichkeä ,  ein 
unendliches  Wirken  zu  Stand  kommen  sollte,  so  blieb  nichts  anders  übrig,  als 
die  zugleich  unverträglichen  Eigenschaften  in  verschiedene  Kräfte,  oder  wenig- 
stens  in  verschiedene  Zustände  derselben  Kraft  zu  vertheüen,  und  sie  nun  durch 
den  Drang  eines  Bedürfnisses  zu  gegenseitiger  Einwirkung  zu  nothigen. 

80  und  so  definirt  H.  den  Gteschlechtsbegriff  in  seither  völligen  Allgemein' 

heit:  als  eine  so  eigefUhümliche  üngleichartigkeit  verschiedener  Kräfte,  dafs  sie 
nur  verbunden  ein  Ganzes  ausmachen,  und  ein  gegenseitiges  Bedürfnifs,  diefs 
Ganze  durch  Wechs\elwirkung  in  der  That  herzustellen. 

Daher  die  Wichtigkeit  der  Wechselwirkung  für  H.  Verfolgen  wir  ihn 
weiter  S.  276:  Aus  endlichen  Kräften  bestehend,  weifs  die  Natur  sich  durch 

85  ihre  Form  Unendluhkeit  zu  verschaffen.  Dem  Gesetze  dersdben  gehorsam^ 
hinterläfst  das  hinschwindende  Wesen,  ehe  es  von  dem  Schauplatz  seiner  Thäiig- 
keit  scheidetf  ein  neues  an  seiner  Stelle,  und  indem  so  das  Einzelne  wechselt, 


178.  2k»sUindt  derselben  Kraft]  ich  denke  hierbei  an  die  Yendiiedenheit  der  Qe- 
schlechter,  Alter,  Arten  u.  s.  w. 
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UeM  das  Gange  in  ununterbrochener  Einheit.  . . .  Aber  nickt  auf  Uofse  Fort- 
dauer allein  beschränkt ,  ist  ihre  Absicht  hiebei  smgleich  auf  etwas  höheres 
geriektel.  Weil  bei  endlichen  Wesen  das  Vortreßiche  nicht  auf  einmal  ent-  190 
ädd,  so  erhebt  sie  sie  von  Stufe  zu  Stufe  des  befsren.  Dadurch  hat  sie 
es  möglich  gemacht,  nach  dem  ersten  Wurf  der  Keime,  ihre  Hand  von  ihrem 
Werte  absiäien  eu  können,  und  mm  mit  ruhigem  Blick  auf  den  Reihen  der 
Wesen  zu  verweilen,  die  sich  jetzt,  unendlichen  Ketten  gleich,  von  selbst,  und 
doch  immer  Einem  Ziele  zueilend  entwickeln.  95 

In  Fortdauer  und  Fortschritt  also  liegt  der  Kern  der  Natur. 

So  lange  es  sich  nun  bloß  um  Aesthetik  handelte,  wo  es  nur  um  vom 
Efinstler  geschaffene  Beziehungen  zu  tun  ist:  da  genfigte  ein  Zusammen- 
stellen yon  individuellen  Formen  zu  Kreisen,  um  die  Idee  verkörpert  zu 
sehen.  Anders  in  der  Gfeschichte  und  in  der  Naturwissenschaft,  welche 
beide  seit  dem  zweiten  Jahrzehent  unseres  Jahrhunderts  einen  neuen  Auf- 
schwung nahmen.  Da  handelte  es  sich  um  reale  Kräfte  und  ihre  reale 
Wechselwirkung  und  ihre  Zeugungskraft.  Damals  erstarkte  auch  der  Ge- 
danke yon  der  fortschreitenden  Entwicklung  in  der  Seihe  der  organischen 
Arten  und  Familien,  wie  von  dem  Fortschritt  des  Menschengeschlechts.  Also 
neben  der  Wechselwirkung  trat  die  stufenweise  Annäherung  an  ein  Ziel 
in  den  Vordergrund.  H.  konnte  diesen  Gtedanken  nicht  fem  bleiben  (war 
doch  Goethe  eifrigst  daran  beteiligt),  und  &nd  obenein  in  seiner  eigensten 
Disdplin  die  Nötigung,  sich  über  die  neu  herantretende  Angabe  auszu- 
sprechen. 

Wer  aber  die  Macht  altgewohnter  Denkweise  kennt,  wird  sich  nicht 
wundren,  dass  in  der  ersten  akademischen  AbL,  in  der  fiber  das  Sprach- 
studium, sich  entschieden  nur  der  ästhetische  Standpunkt  ausspricht  (vgl. 
oben  S.  177),  und  dass  außerdem  in  §.  22  derselben  nur  sehr  unbestimmt  ge- 
fordert wird,  es  mfisse  die  Art  und  der  Grad  der  Ideenerzeugung,  zu  tcddier  196 
die  menschlichen  Sprachen  gelangt  sind,  dargestellt  werden.  Sonst  (S.  243,  31  f.) 
wird  die  Sprachverschiedenheit  nur  als  unvermeidliche  Folge  der  Verschieden- 
keit  und  Absonderung  der  Völkerstämme  gefasst,  was  weder  an  sich  noch  in   99 
seiner  intellectuell-teleologischen  Beziehung  fiber  den  ästhetischen  Standpunkt 
hinaosweist,  dei*  noch  fester  S.  244,  34 — ^37  sich  ausspricht:  es  sei  zu  zeigen,  200 
auf  ¥>dehe  verschiedene  Weise  der  Mensch  die  Sprache  zu  Stande  brachte,  und 
wdcken  Teil  der  Gedankenwelt  es  ihm  gelang  in  sie  hinOberzufuhren.  2 

Beachtenswerth  ist,  dass  H.  in  dieser  Abhandlung  259, 13 — 15  die  Cha- 
raktere der  Kunst  für  einen  einfachem  Gegenstand  hält  als  die  Charaktere 
der  wirklichen  Menschen.    Dies  erinnert  nämlich  nicht  bloß  allgemein  an 
H.8  ästhetische  Studien,  sondern  bestimmter  an  seine  Schrift  fiber  Hermann 
und  Dorothea.    Dort  heißt  es  (TV.  6,  i) :  Man  besitzt  in  der  Summe  der  Vor-  203 
zQge  des  Geistes  und  der  Gesinnung,  welche  die  Menschheit  bisher  dargethan 
hat  (diese  Summe  nannte  H.  das.  6  die  Bildung  des  Menschen;  sie  sieht  er     5 
als  den  Mittelpunkt  an,  auf  den  unsre  Betrachtung  jede  poetische,  philosophi- 
sche, überhaupt  wissenschaftUche,  wie  politische  Leistung  beziehen  kann  und 
musa.  S.  die  betreffende  Stelle  oben  S.  61, 359  ff),  eine  idecdische,  aber  bestimmbare  206 
Qrofscy  nach  weicher  sich  der  Einzelne  beurtheilen  läfst;  man  sieht  ein  Ziel, 

12* 
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dem  man  nachstrAen  kann;  man  kennt  einen  Weg,  auf  dem  es  möglich  ist^ 
im  höchsten  Verstände  des  Worts  Entdecker  zu  sein,  indem  num  durch  die 
210  ITiat  als  Dichter,  Denker  oder  Forscher,  aber  vor  allem  als  handelnder  Mensch, 
jener  Summe  etwas  Neues  hinzufügt,  und  damit  die  Chrenzen  der  Menschheit 
selbst  weiter  rückt.  Man  gewinnt  eine  Idee,  welche  durch  Begeisterung  zugleich 
Kraft  mittheilt,  da  das  Gesetz  die  Schritte  nur  leitet,  nicht  auch  beflügelt,  und 
den  Muth  mehr  daniederschlägt  als  erhebt. . . .  Deswegen  ist  es  so  nothwendig, 
15  dafs  eine  Charakteristik,  wie  die  eben  geschilderte  [nämlich  der  Bildung  des 
Menschen]  dem  menschlichen  Oeiste  die  Möglichkeit  vorzeichne,  mannigfaltige 
Bahnen  zu  verfolgen,  ohne  sich  darum  von  dem  einfaclien  Zid  allgemeiner 
Vollkommenheit  zu  entfernen,   sondern  demselben  vielmehr  von  verschiedenen 

219  Seiten  entgegen  zu  eilen.  Diese  Stelle  bietet  erst  das  volle  Verständnis  jener 
Stelle  der  Abh.  Ueber  d.  Sprst  §.  23  von  den  Charakteren,  die  sich  zur 
Totalität  gruppiren.  Aber  auch  schon  hier  ist  die  Idee  ein  Ziel  und  ein 
Streben :  nur  dass  zur  Höhe  viele  Wege  führen,  um  dies  deutlich  zu  merken, 
vergleiche  man  zum  Vorstehenden  die  S.  161,  340—358  der  EXnL  zu  §.  1 
angeführten  um  zwei  bis  drei  Jahre  frühere  AeuBerung,  welche  wesentiich 
denselben  Gedanken  enthält 

Hierauf  folgte  die  Abh.  über  den  Gteschichtschreiber.  Sie  fordert  frei- 
lich, dass  man  der  Geschichte  kein  Ziel  vorschreiben  solle  (314,  9 — 13):  so  wie 
man  aber  von  Planen  der  Weltregierung  spricht,  hat  man  doch  Ziele  gesetzt, 

220  selbst  wenn  man  sie  objecüv  erkannt  hätte.  In  der  unumgänglichen  Idee 
liegt  zugleich  die  Kraft  und  das  Ziel  (321,  27  f ).  Wenn  nun  als  Ziel  der  Ge- 
schichte genauer  bestimmt  wird,  (das.  31 — 34):  die  VerwirUichung  der  durch  die 
Menschheit  darzustellenden  Idee,  nach  allen  Seiten  hin,  und  in  allen  Gestatten, 

224  in  welchen  sich  die  endliche  Form  mit  der  Idee  zu  verbinden  vermag:  so  kann 
dies  freilich  immer  noch  in  dem  alten  Sinne  genommen  werden,  und  H.  war 
sich  schwerlich  einer  Aenderung  seiner  Ansicht  bewusst;  wenn  es  nun  aber 

225  schließlich  und  maßgebend  heißt  (322,  5  ff.) :  Das  Geschäft  des  Geschicht- 
schreibers in  seiner  letzten,  aber  einfachsten  Auflösung  ist  Darstellung  des 
Strebens  einer  Idee,  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen.    Denn  nicht 

228  immer  gelingt  ihr  dies  beim  ersten  Versuch,  nicht  seÜen  auch  artet  sie  aus;  so 
haben  wir  eine  ßeihe  von  immer  besser  gelungenen  Versuchen  neben  ganz 
mislungenen  vor  uns,  eine  Annäherung  derselben  zum  vollkommensten,  er- 
schöpfenden, zu  einem  Ziele,  welches  nur  das  Ideal  schlechthin  sein  kann. 

Diesen  Gtedanken  hat  H.  nicht  consequent  durchgedacht :  daran  hinderte 
ihn  die  alte  Ansicht,  die  er  nicht  au%ab;  und  er  gab  sie  nicht  auf^  weil  er 
die  neue  nicht  verfolgte.  So  stehen  beide  neben  einander,  und  H.  ward  sich 
des  Widerspruchs  nicht  bewusst  Dies  um  so  weniger,  als  er,  den  Blick 
neben  der  Reflexion  unaufhörlich  auf  die  Tatsachen  gerichtet,  in  denselben 
Grund  genug  fisuid,  der  neuen  Ansicht  nicht  zuviel  Gewicht  einzuräumen. 

Doch  zeigt  sich  ihr  Einfluss  wohl  in  der  folgenden  Abh.  über  das  Ent- 
stehen der  grammat  Formen.  Nehmen  wir  die  Grammatik  als  eine  Idee, 
so  bieten  sich  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Grammatik  in  den  ver- 

229  schiedenen  Sprachen  als  Stufen  in  ihrem  Fortsihreiten  dar  (401, 12 — 14).  Das 
kann  nun  erstlich  rein  und  entschieden  historisch  gefiasst  wei'den.    Hier  soll 
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ja  von  dem  allmählichen  Werden  der  Grammatik  die  Bede  sein.  Es  würde 
sich  also  um  die  Stufenleiter  handien,  auf  welcher  sich  alle  Sprachen  be- 
wegen,  die  eine  auf  einer  niedrigem  beharrend,  die  andre  diese  betretend  und 
höher  steigend,  und  andre  die  noch  höheren  und  höchsten  Stufen  erklimmend. 
Die  Er&hrung  jedoch ,  bemerkt  H. ,  lässt  solche  Ansicht  nicht  zu :  Was  die  230 
Sprachen  der  rohen  Horden  Amerikas  und  Nordasiens  charaMerisirt ,  braucht 
darum  nickt  auch  den  Urstämmen  Indiens  und  Griechenlands  angehört  su 
haben  (das.  19 — 21) ;  keineswegs  lasse  sich  den  Sprachen  ein  vollkommen  gleichr 
mäfsigery  und  gewissermafsen  von  der  Natur  vorgeschriebener  Weg  der  Ent- 
widtbrng  anweisen  (das.  23 — 25).  Wenn  nun  H.  selbst  solch  einen  Weg  weiter-  235 
hin  8.  422  t  darlegt,  so  ließe  sich  dieser  Widerspruch  dadurch  ausgleichen, 
dass  man  annimmt,  der  vorgezeichnete  Weg  solle  nicht  für  alle  Sprachen 
gelten,  sondern  nur  der  Weg  derjenigen  Sprachen  sein,  welche  sich  zu  wahrer 
grammatischer  Formung  erhoben  haben.  Sie,  aber  auch  nur  sie,  seien  durch 
die  angegebenen  drei  Stufen  hindurch  gegangen  und  auf  der  vierten,  höch- 
sten, angelangt;  die  andren  Sprachen  hingegen,  wie  die  amerikanischen,  seien 
einen  ganz  andren  Weg  gegangen,  und  darum  nicht  so  hoch  gestiegen.  Aber, 
ob  H.  die  Sache  so  gemeint  hat?  Er  scheint  sich  viehnehr  des  Widerspruchs 
nicht  bewusst  geworden  zu  sein. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  er  kennt  noch  eine  andre  Weise,  nach  welcher 
die  Sprachen  als  Stufen  gefasst  werden  können,  nämlich  nicht  historisch, 
sondern  bloß  in  der  Idee.  Man  fragt  nämlich  (402, 3 f.):  in  welchem  Grad  der  236 
Vollendung  der  Mensch  bisher  die  Sprache  sswr  WirkluMeit  gebracht  Juxt?  worauf 
die  Antwort  lauten  mttsste:  in  dieser  Sprache  bis  zu  (Uesem,  in  jener  bis 
zu  jenem  Grade.  Der  Ausdruck  Idee  wird  beidemale  vermieden,  obwohl  er 
hier  so  nahe  lag  wie  dort.  Nicht  die  Idee,  sondern  das  Menschengeschlecht 
80U  der  letsfte  Mittelpunkt  (das.  2)  sein  (vgl.  oben  S.  179,  205  f.). 

In  dieser  Abh.  kommt  H.  auf  diese  Frage  nicht  wieder  zurück. 

Auch  in  unserer  Schiift,  zu  der  wir  nun  übergehen,  bleibt  die  Idee  bei 
Sdte.  Wenn  sich  1, 12  der  Ausdruck  die  letzte  Idee  findet,  so  bedeutet  dies 
nur  soviel  wie:  der  höchste  Gtedanke  oder  das  letzte  Ergebniss  (vgl  Einl. 
zu  §.  1.  S.  161,  325);  und  wenn  1,  16  f.  in  einer  Stelle  der  Abh.  Ueber  d. 
G^eschschr.  Aufklärung  findet,  so  ist  doch  die  Begründung  hier  eine  andre 
als  dort  Denn  statt  der  Idee  tritt  hier  viehnehr  die  Geisteskraft  aui^  welche 
in  den  drei  Abhandlungen  nicht  genannt  wird.  Nur  die  geistige  Kraft,  und 
nicht  die  Idee,  begegnet  auch  in  §.  2  der  Schrift. 

§.  3  aber  fasst  das  Auftreten  der  genialen  Geister  mit  dem  Fortschritt 
und  mit  dessen  Planmäßigkeit  zusammen ;  und  neben  dem  Fortschritt  ist  auch 
der  Bestand  da.  Alle  metaphysischen  Gedanken  H.s  in  ihrer  Anwendung 
auf  Natur  und  Geist  finden  wir  hier  vereint,  um  sie  alle  an  ihr  letztes  Prin- 
dp  zu  knüpfen.  Wir  bewegen  uns  hier  offenbar  in  dem  Gedankenkreise  der 
Abhandlung  über  die  Gtesdüchte,  und  man  merkt  klar,  dass,  was  dort  Idee 
heißt,  wesentlich  nichts  andres  ist,  als  was  in  der  Abh.  über  die  Geschlechter 
Genie  genannt  war,  und  hier  die  geistige  Kraft  heißt  Die  Bewegung  in 
BLs  Bewusstsein  war  die:  die  geistige  Zeugung  geht  vom  Genie  aus;  ohne 
Anerkennung  geistiger  Zeugung  keine  Geschichte;  Genie  ist  ein  Individuum, 
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dem  sich  eine  Idee  anvertraut  hat;  die  Idee  ist  die  zengende  Kraft;  die 
ErSfte  sind  die  einzelnen  Entfedtungen  der  einen  unendlichen  Lebenskraft 
Wozu  also  noch  von  Idee  reden?  Der  Vermittlungsbegriff  wird  übersprungen, 
zumal  da  ihm  wohl  vorgeworfen  ist,  er  sei  m  hypothetisch  (10,  24). 

Mit  aller  Entschiedenheit  sucht  H.  in  der  spätem  Periode  die  ErM- 
rung  nicht  zu  verlassen.  Ein  System  der  Zwecke  (6, 12)  wird  verworfen;  die 
Planmäfsigkeit ,  ob  zugestanden  oder  nicht,  darf  wenigstens  nicht  vorausge- 
setzt werden.  Die  Zeugung,  welche  früher  (oben  Z.  188  ff.)  der  Gattung  nicht 
nur  Fortdauer,  sondern  auch  den  einem  Ziele  zueilenden  Forschritt  sicherte, 
erscheint  jetzt  (6, 17)  bloß  als  erhaltend  ohne  Bücksicht  auf  Wirkung  far  die 
spätere  Zeit  Nur  der  Mensch,  das  scheint  ein  unläugbares  Factum,  seine 
Gesittung  und  Vermenschlichung  gelangt  in  steigenden  Fortschritten  zu 
immer  weiterer  Vervollkommnung.  Aber  alle  diese  Tatsachen  (6, 14 — 7,  6) 
lassen  sich  der  berechneten  Planmäßigkeit  nicht  unterwerfen,  und  am  wenig- 
sten der  Menschen-Geist  (7, 13).  Denn  alles  ist  Wirkung  von  Ursachen,  und 
jede  Ursache  schafft,  was  sie  durch  sich  und  unter  dem  Complex  von  Um- 
ständen, unter  denen  sie  steht,  gerade  vermag.  Ihre  Schöpfungen  sind  rein 
empirisch  nach  Zahl  und  Eigentümlichkeit  der  Formen  hinzunehmen,  ohne 
dass  man  fragen  dürfte:  warum  gerade  so  viele  und  solche  Formen?  (7,  is — 26.) 
Und  was  von  jeder  Gattung  wirklich  ist,  genügt  auch  zur  Vollendung  ihrer 
Idee  (das.  22. 23.)  Also  gerade  in  dem  Walten  der  Idee  ist  keine  Planmäfsigkeit* 

So  ausgeprägt  empirisch  ist  hier  EL,  so  entschieden  gegen  eine  constnürte 
Idee,  an  der  die  Tatsachen  gemessen  würden,  gegen  die  Abh.  Üb.  d.  GescL 

Da  wir  nun  aber  dennoch  unser  Auge  gegen  eine  in  den  Erscheinungen 
uns  entgegentretende  Beziehung  derselben  zu  einander  nicht  verschließen 
können,  so  müssen  wir  einen  Zusammenhang  denken,  der  nicht  auf  Plan- 
mäßigkeit und  Absicht  beruht,  sondern  auf  dem  Charakter  der  schöpferischen 
Ursache  selbst  Es  stanunt  eben  alles  nur  aus  einer  Urkraft,  und  es  können 
ihre  Wirkungen  nicht  vereinzelt  dastehen,  auch  wenn  sie  in  ihrem  unmittel- 
baren Dasein  als  Erscheinungen  und  durch  deren  vorliegende  Gausalität  nicht 
in  Berührung  mit  einander  kommen  (8,  5 — 7).  Wir  sollen  also  nicht,  sagt 
EL,  weder  an  den  Anfang  einer  causalen  Reihe  einen  Zweck,  noch  an  das 
Ende  derselben  ein  Ziel  setzen;  sondern  die  Reihe  oder  das  Gewirr  der  Ur^ 
Sachen  im  All  nur  um  ein  Glied,  die  letzte  oder  erste  unbedingte  Ursache, 
verlängern.  Man  bilde  eine  consequente  und  volle  Causalitäts- Reihe:  diese 
wird  für  das  Bedür&is  der  menschlichen  Erkenntnis  ausreichen. 

Diese  Ansicht  genügt  H.  vollständig,  um  die  genialen  Individualitäten 
zu  begreifen,  worauf  allein  es  in  der  Abh.  Ueber  d.  GescL  ankam;  und 
andrerseits  kann  er  jetzt  die  Idee  (geschweige  die  Weltregierung)  nicht  mehr 
verwerten;  denn  durch  sie,  die  sich  zwischen  Erscheinung  und  letzte  Ursache, 
einschiebt,  würde  die  letztere  in  den  schaffenden  Zweck  verwandelt,  oder  es 
würde  derselben  der  Zweck  beigefügt  werden. 
238  So  macht  H.  für  die  Sprachwissenschaft  den  consequenten  Schluss:  die 

Verschiedenheit  der  Sprachen  folgt  aus  der  an  sich  einheitlichen,  unmittelbar 
40  dem  letzten  Lebensprinzip  entsprieisenden  Kraft  der  Rede,  welche  aber  in 
ihren  erscheinenden  Schöpfungen  durch  die  Nationalgeister  begünstigt  oder 
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gehemmt  wird  (8,  22 — 25).  So  kehrt  H.  zu  der  in  der  Abh.  Ueber  d.  Sprst. 
geltend  gemachten  Ansicht  zurück,  aber  befestigt  und  bereichert  durch  Ab- 
weisung von  Irrtümern  und  durch  einen  neuen  objectiven  Standpunkt 

Nach  Hegel  folgen  die  Stufen  der  Entwicklung  aus  dem  Inhalt  und  der 
Natar  der  Idee  selbst  Dies  hat  H.  niemals  zugestanden,  und  so  verbannt 
er  auch  in  der  Abh.  üeber  d.  gr.  F.  (S.  401, 15)  einen  allgemeinen  Typus 
allmählich  fortschreitender  Spi*achformung.  H.  muss  aber  mehr  oder  weniger 
klar  erkannt  haben,  dass  die  Idee  leicht  in  falsche  Teleologie  führt  Darum 
gab  er  sie  au£ 

Und  doch  nicht  Er  holt  sie  hervor  gerade  jetzt  (§.  3),  wo  wir  sie  abge- 
wiesen glauben.  In  Ausdrücken,  deren  Pai*allelismus  zu  denen  von  S.  8 
Staunen  erregen  muss,  wird  auf  S.  10  fast  das  G^gentheil  behauptet  Mit  aus- 
dradüicher  Hinweisung  auf  die  Stelle  der  Abh.  Ueber  d.  Gesch.  322, 6.  7,  wo 
die  Idee  als  die  eigentliche  Macht  und  der  eigentliche  Gehalt  der  Geschichte 
ausgesprochen  ist,  und  mit  Anlehnung  an  sie,  wird  (10,  20.  21)  eine  Definition 
der  Au%abe  des  Sprachforschers  gegeben,  welche  der  von  8,  22 — 25  gegebenen 
klar  widerspricht  Sie  ist  aber  vorbereitet,  wie  auch  jene,  und  auch  die  Vor- 
bereitung ist  parallel  und  widersprechend.  Wie  es  7,  20 — 23  heißt,  dass  jede 
Gattung  in  einer  gewissen  Anzahl  von  Formen  Wirklichkeit  und  Vollendung 
ihrer  Idee  gewinnt:  so  scheint  auch  10,  4 — 10  dasselbe  gesagt  sein  zu  sollen; 
aber  wie  objectiv  ist  dort,  wie  subjectiv  hier  der  Ausdruck!  Jede  Sprache 
ist  ein  Versuch  —  wie  wenn  man  sagen  wollte :  jede  Art  ist  ein  Versuch  zur 
Ausfüllung  des  Bedürfiiisses  der  Gattung!  Die  sprachbildende  Kraft  ruht 
nidiij  bis  sie  das  hervorgebracht,  was  den  Forderungen  entspricht  —  wie 
wenn  man  sagen  wollte:  die  Gattung  ruht  nicht,  bis  sie  die  Arten  hervor- 
gebracht hat,  welche  zur  Vollendung  ihrer  Idee  genügen!  —  Femer  10, 10 — 17 
entspricht  8,  5 — 7.  Aber  wiederum  wie  objectiv  ist  diese  Stelle,  wie  hypo- 
thetisch die  spätere !  —  10, 13 :  ein  stufenweis  versckiednes  VorrOcken  des  PHn-  243 
c^  ihrer  BUdung,  und  Z.  17 :  Entwicklung  der  wirkenden  Kraft  streift  sogar 
ins  HegeFsche  über. 

Diese  Wiederanfiiahme  der  Idee  hat  aber  in  H.  eine  is&i  dogmatische 
Gestalt  seines  Denkens  gefunden.  In  der  Abh.  Ueber  d.  Gesch.  ist  es  die 
Idee,  welche  strebt  wirklich  zu  werden;  hier  ist  es  das  Streben  des  Geistes, 
der  Idee  Wirklichkeit  zu  gewinnen.    Vgl  Einl.  zu  §.  1.  S.  162. 

Wenn  sich  nun  auch  zufällig  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt,  dass  das 
Stück  8,  26 — 11,  20  nicht  in  Einem  Zusammenhange  mit  dem  bisherigen  Teil 
des  §.  3  gedacht  und  geschrieben  ist,  und  zwar  noch  bestimmter,  dass  es 
älter,  als  derselbe  ist,  aber  doch  jünger  als  die  AbL  Ueber  d.  gr.  F.:  so 
bleibt  es  doch  immer  rätselhaft,  wie  H.  ein  solches  Stück  einem  andren  mit 
ganz  entgegengesetzter  Tendenz  anschließen  konnte.  Enthält  es  die  volle 
Consequenz  der  Abh.  Ueber  d.  GescL,  so  hätte  es  jetzt  H.  verwerfen  müssen. 

Dass  er  dies  nicht  getan  hat,  beweist,  dass  er  den  Gegensatz  beider 
Stücke  nicht  so  scharf  gedacht  haben  kann,  wie  wir  ihn  soeben  angenommen 
haben.  Auch  davon  müssen  wir  uns  Bechenschaft  geben ;  denn  H.  verstehen, 
heiftt  doch,  Ar  den  Augenblick  denken  wie  er.  Wir  haben  entweder  das  erste 
oder  das  zweite  Stück  nicht  in  H.s  Sinne  genommen.  Meine  Anmerkung  zu 
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10,  20 — 21  hat  schon  eine  Ausgleichung  angebahnt,  die  genflgen  könnte;  ich 
meine  aber,  dass  wir  uns  tiefer  in  H.s  Bewusstsein  versetzen  können. 

Die  G^anken  kommen  dem  Menschen  nicht  in  der  logischen  Vermitt- 
lung, in  welcher  er  sie  hintennach  darstellt  Den  SchriftsteUer  verstehen 
fordert,  dass  man  nicht  bloß  nachdenke,  was  er  in  seiner  Darstellung  bietet, 
sondern  auch  die  Weise,  wie  ihm  der  Gedanke  entstanden  ist,  er  möge  darum 
wissen,  oder  nicht 

Nun  meine  ich :  nicht  um  die  historischen  Schöpfdngen  des  Geistes,  die 
zunächst  vereinzelt  erscheinen,  zusammenfassen  zu  können,  hat  H.  die  letzte 
Ursache  gedacht;  nicht  von  jenen  zu  dieser  war  sein  Weg;  sondern  umge- 
kehrt, weil  er  um  seinem  tiefbewegten  Innern  zu  genügen,  um  eine  beruhi- 
gende Weltanschauung  zu  gewinnen,  zu  einem  letzten  Gedanken  getrieben 
ward,  hat  er  von  diesem  aus  auch  eine  Verknüpfung  der  Tatsachen  versucht 
und  mit  größtmöglicher  Vorsicht  angestrebt 

Dabei  waren  folgende  Mittel  -  Glieder  wii*ksam.  H.  dachte  die  Kraft 
an  sich  schon  (nicht  erst  die  Idee)  als  strebend,  um  so  mehr  als  strebend, 
e  mehr  sie  gehemmt  wird  (9,  20).  Eine  strebende  Kraft  aber  ist  ohne 
weiteres  eine  Idee,  welche  Kraft  und  Ziel  in  sich  enthält  Oder:  die  Kraft 
arbeitet;  die  Arbeit  aber  hat  einen  Zweck.  Daher  ist  auch,  bei  allem  Be- 
mühen H.S,  nicht  über  die  Tatsache  hinauszugehen,  selbst  in  der  Definition 
8,  22,  da  er  das  Streben  des  Geistes  in  die  Sprachentwicklung  hineingetragen 
hat,  auch  die  andre  Definition  10,20  enthalten,  und  8,27  bot  einen  sach- 
gemäßen üebergang.  Ist  nun  die  Idee  Kraft  und  die  Kraft  wie  die  Idee 
strebend,  so  streben  sie  nach  nichts  andrem  als  danach,  alles  was  in  ihnen 
liegt,  oder  sich  selbst,  vollkommen  zu  verwirklichen;  die  Idee  der  Sprache 
will  die  Sprache  verwirklichen,  sich  selbst  vollenden;  also  ist  sie  die  Idee  der 
SprtkhvoUendung.  Dies  ist  tautologisch :  was  im  Worte  Idee  implicite  liegt, 
drückt  das  beigesetzte  -voUendung  explicite  aus.  Damit  ist  aber  auch  die 
Totalität  eines  Kreises  zu  einer  Linie  der  Entwicklung  geworden;  und 
die  Mannichfaltigkeit  der  Wege,  welche  zusammengenommen  die  Idee  dar- 
stellen, ist  zu  einer  einzelnen  Bahn  und  Stufenleiter  geworden,  welche  immer 
reiner  und  immer  weniger  ausschließend,  also  immer  weniger  beschränkt  einem 
alles  umfassenden  Ideal  zuläuft,  ohne  es  zu  erreichen  (vgl  Allgemeine  EänL 
Z.  167 — 171):  während  früher  anerkannt  war,  dass  der  Mensch  auf  seinem 
Wege  die  Idee  nicht  nur  erreichen,  sondern  sogai*  sie  erhöhen,  die  Grenzen 
der  Menschheit  weiter  stecken  könne  (oben  S.  180,  209 — ^212). 

Dass  sich  die  Sache  in  H.s  Bewusstsein  so  verhielt,  zeigt  der  Satz,  der 
ursprünglich  statt  des  eingeschobenen  Stückes  8,  26 — 11,  20  dastand,  und  der 
natürlich  gestrichen  ward:  Inwiefern  diese  Kraft  nicht  eher  geruht  hat^  bis 
ihr  der  möglichst  glückliche  Wurf  gelungen  ist,  enteieht  sich  menschlicher  Ent- 
scheidung. Das  klingt  ganz  anders  als  7,  20—23  und  bereitet  10,  8 — 10  hin- 
länglich vor. 

Man  sieht  hier  wohl,  wie  wichtig  es  sein  kann,  eine  metaphysische  Kate- 
gorie, wie  hier  die  der  Kraft,  richtig  und  nach  ihrem  strengen  Inhalt  zu 
denken,  ohne  ihr  Bestimmungen  beizumischen,  welche  einer  ganz  andren 
Kategorie  gehören.    Es  liegt  in  ihnen  eine  das  Denken  beherschende  Macht, 
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die  ans  auch  gegen  onsem  Willen  leitet  —  So  mag  auch  der  Ausdruck 
Vollendung  irre  gefuhrt  haben.  Er  hat  bei  H.  zunächst  freilich  den  ganz 
unverfänglichen  Sinn  der  vollen  Verwirklichung,  ja  eigentlich  nur  der  vollen 
Ebsicht  in  das  wirkliche  Wesen,  des  Zusammenfiässens  aller  Momente  des- 
selben. So  von  der  Spracherzeugung  des  Menschengeschlechts  39, 18 ;  oder 
wenn  es  heißt,  die  Sprache  sei  notwendig  für  die  Vollendung  des  Denkens 
(297,6),  oder,  die  Verbindung  der  äußern  mit  der  innem  Form  bilde  die 
Vollendung  der  Sprache  (101,  24),  was  genau  so  viel  heißt,  wie  sie  vollende 
die  Sprache.  Aber  schon  100,  29  kann  zeigen,  wie  Vollendung  den  Sinn  von 
Vervollkommnung  erhält;  und  von  da  zur  Vollkommenheit  ist  nur  ein  Schritt 
So  wird  endlich  die  Idee  der  Sprachvollendung  zur  vollkommnen  Darstellung 
der  Sprachidee  in  irgend  einer  Sprache,  oder  zu  einer  der  Idee  nahekom- 
menden Sprache  (vgl  180,  27  mit  den  andren  dort  angeführten  Stellen). 

Wie  wir  schon  gesehen  haben,  dass  der  Mensch  das  empirische  Ideal 
nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  übertreffen,  das  heißt:  es  höher  hinauf 
Itcken  kann:  so  bedeutet  auch  Vollkommenheit  und  Vollendung  in  früherer 
Zeit  bei  Humboldt  etwas  zu  Erstrebendes  und  auch  zu  Erreichendes ,  obwohl 
das  Absolute  (IV.  89,  ii.  13).  Denn  dieses  ist  nur  die  Totalität  eines  in  sich 
beschlossenen  Kreises  entweder  von  Gegenständen  oder  von  Gefiihlen  (IV.  90, 15). 
Und  in  diesem  Sinne  ist  auch  in  unsrer  Schrift  190, 12  der  wahre  Vorzug 
der  Sprache  zu  verstehen  als  absolute  Vollkommenheit  und  Vollendung,  wie 
diese  Worte  in  der  SteDe  IV.  89,  ii  genommen  vmrden,  und  wie  die  Vor- 
züge in  einzelnen  Punkten  in  unsrer  Schrift  das.  ii.  12.  den  dortigen  Aus- 
drucken rv.  89, 10.  dem  Großen,  Starken,  Erhabenen  entsprechen,  welche  nicht 
das  VoUkommne  bezeichnen,  sondern  nur  einzelne  lobenswerte  Eigenschaften. 

Solche  Vollkommenheit,  die  Totalität  eines  Kreises,  kann  mannichfa^h 
in  individueUer  Form  erreicht  werden.  Diesen  Gedanken  hat  H.  gewiss 
niemals  au^^egeben  (er  findet  sich  noch  203,  23—28),  und  nur  sehr  gelegent- 
lidi,  wie  10,  8  (vielleicht  nur  hier)  schlägt  die  Vollendung  um  in  die  falsche 
Vontellong  vom  Ideal  an  sich. 

Also  teils  weil  H.  die  Kraft  und  die  Idee  sogleich  als  strebend  dachte, 
teils  weil  er  meinte,  dass  es  hin  und  wieder  so  hohe  geniale  Individualitäten 
gebe,  dass  in  ihnen  die  Idee  selbst  und  ganz  sich  offenbare  (lieber  d.  Gesch. 
S.  320, 28),  war  er  der  Ansicht,  dass  es  auch  geniale  Sprachen  gebe,  in  denen 
die  geistige  Kraft  einen  hohem  Schwung  nehme,  die  also  nur  ideal  sich  in 
die  Entwicklungsreihe  stellen,  in  der  man  die  Sprachen  ordnen  könne 
(17, 1 — 12.  36,  6 — 13).  Nun  wird  es  zwar  keine  Sprache  geben,  welche  die 
ToUe  Idee  der  Sprache  verwirklicht  (301,  4 — 8),  die  also  an  der  Spitze  der 
Sprach -Reihe  das  Ziel  des  Strebens  der  Idee  als  erreicht  darzusellen  ver- 
mtehte.  Aber  wenigstens  eine  ihr  nahe  kommende  (35,  29.  301,  8 — 11)  kann 
es  geben ,  und  gibt  es  auch :  das  ist  der  indogermanische  Stamm ,  die  am 
durchgängigsten  und  echtesten  flectirende  Sprache.  Die  andren  Sprachen 
werden  dann  nach  der  Annäherung  an  diese,  als  an  das  empirische  Ideal 
(EinL  zu  §.  1.  Z.  355  f.  und  oben  Z.  206)  beurteilt  (300,  5—9,  301,  8—13). 

Wer,  wie  ich,  überzeugt  ist,  dass  H.  verdiene,  verstanden  zu  werden, 
dea  kann  die  Mühe,  die  wir  auf  §.  3  der  Schrift  verwendet  haben,  nicht  ge- 
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reuen«  Ich  fasse  nnn  kurz  zusammen.  Die  Sache  liegt  so:  8,  19 — 25  und 
10, 17 — 23  besagen  entweder  dasselbe  oder  nicht  In  ersterm  Falle  wftre  die 
Frage:  wozu  die  Wiederholung?  im  andren  Falle:  wie  konnte  sich  H.  so 
widersprechen?  ünsre  Antwort  ist:  H.  glaubte,  die  letzte  Stelle  sei  die  Ent- 
wicklung der  ersten,  die  höhere  Auffitösung  derselben  Tatsache. 

Zum  Schlüsse  dieser  Darlegung  nur  noch  folgendes.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Idee  H.  überliefert  war,  begann  seine  selbständige  Erfassung  der- 
selben, wie  bei  Plato,  von  der  Kunst  aus,  nicht  einmal  von  der  Dichtung, 
sondern,  auch  wie  bei  Plato,  von  der  einfachsten,  klarsten  Kunst,  der  Bild- 
hauerei Dem  Künstler  und  Dichter  ist  es  gegeben,  die  Einheit  der  Idee 
und  der  concreten  Qestalt  in  einander  zu  verschmelzen;  der  Forscher  aber 
und  Philosoph,  der  Naturforscher  sowohl  wie  der  Gfeschichtschreiber,  gehen 
vom  Dualismus  aus  und  verharren  auch  darin:  sie  suchen  die  Idee  in  dop- 
pelter Gtestalt  in  der  Abstraction  und  in  der  Erfahrung,  indem  sie  unaus- 
gesetzt aus  der  Erfahrung  abstrahiren  und  die  ErÜEihrung  an  der  Idee  ver- 
gleichend messen.  Dies  ist  auch  H.s  Methode  in  der  Sprachbetrachtung. 
Dabei  aber,  wiederum  wie  Plato,  wurde  er  schließlich  so  dogmatisch,  dass  er 
den  Ideen  sogar  Realität  beimaß  (EinL  zu  §.  1.  S.  162). 


5  Die  genauere  Betrachtung  des  heutigen  Zustandes  der   politi- 

schen,   künstlerischen    und    wissenschafblichen    Bildung    fuhrt    auf 

eine   lange  ^   durch    viele  Jahrhunderte   hinlaufende   Kette   einander 

« 

g^enseitig  bedingender  Ursachen  und  Wirkungen.  Man  wird 
aber  bei  Verfolgung  derselben  bald  gewahr,    dafe  darin  zwei  ver- 

10  schiedenartige  Elemente  obwalten,  mit  welchen  die  Untersuchung 
nicht  auf  gleiche  Weise  glücklich  ist  Denn  indem  man  einen  Theil 
der  fortschreitenden  Ursachen  und  Wirkungen  genügend  aus  ein- 
ander zu  erklären  vermag,  so  stölst  man,  wie  dies  jeder  Versuch 
einer  Culturgeschichte   des  Menschengeschlechts   beweist  ^   von   Zeit 

15  zu  Zeit  gleichsam  auf  EjQoten,  welche  der  weiteren  Lösung  wider- 
stehen.    Es  li^  dies  eben  in  jener  geistigen  Kraft,   die   sich  in 


6.  6.  politisehen  —  Bildung]  der  heutigen  Politik,  Kunst  und  V^iflsenschaft;  oder:  Be- 
trachtung der  heutigen  politisehen  . . .  Bildung,  Entweder  Bildung  oder  Zustand  ist  pleo- 
nastisch.    Auch  einander  gegenseitig  7.  8.  ist  pleonastisch.  Vg^L  126,  7.   Oben  Styl  Es,  S.  81. 

7—8.  einander  —  Wirkungen]  ist  elliptisch  fOr :  einander  als  Ursachen  und  Wir- 
kungen  bedingender  Tatsachen. 

8.  Man  wird]  Zu  dieser  Stelle  bis  4, 17  ist  die  Abh.  üeber  d.  Gesch.  nebst  meiner 
Einleitung  S.  119  und  die  vorstehende  Einleitung  S.  170 — 175  zu  vergleichen. 

16.  weitere]  insofern  die  LOsung  desselben  die  Erklärung  andrer  Punkte  fortsetzt  Z.  27. 

16.  geistige  Eraft]  vgl  EinL  zu  §.  1.  S.  162  und  vorstehende  EinL  S.  18L 
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ihrem  Wesen  nicht  ganz  änrchdringen  und  in  ihrem  Wirken  nicht 
Yorher  berechnen  lälst  Sie  tritt  mit  dem  vor  ihr  und  um  sie 
Gebildeten  zusammen  ^  behandelt  und  formt  es  aber  nach  der'  in 
sie  gelegten  Eigenthümlichkeit  Von  jedem  groisen  Individuum  20 
einer  Zeit  aus  könnte  man  die  weltgeschichtliche  Entwicklung  be- 
ginnen, auf  welcher  Grundlage  es  aufgetreten  ist  und  wie  die  Ar- 
beit der  vorausg^angenen  Jahrhunderte  diese  nach  und  nach  auf- 
gebaut hat  Allein  die  Art,  wie  dasselbe  seine  so  bedingte  und 
unterstützte  Thätigkeit  zu  demjenigen  gemacht  hat,  was  sein  eigen-  25 
thfimliches  Gepräge  bildet,  lä&t  sich  wohl  nachweisen,  und  auch 
weniger  darsteUen,  als  empfinden,  jedoch  nicht  wieder  aus  einem 
Anderen  ableiten.  Es  ist  dies  die  natürliche  imd  überall  wieder- 
kehrende  Erscheinmig  des  menschlichen  Wirkens.  Ursprüngüch 
ist  alles  in  ihm  innerlich,  die  Empfindung,  die  Begierde,  der 
Gedanke,  der  Entschlufs,  die  Sprache  und  die  That  Aber  wie 
das  LmerUche  die  Welt  berührt,  wirkt  es  für  sich  fort,  und  be-  5 
stimmt  durch  die  ihm  eigne  Gestalt  anderes,  inneres  oder  äuiseres, 
Wirken.  Es  bilden  sich  in  der  vorrückenden  Zeit  Bicherungs- 
mittel   des  zuerst  flüchtig  Gewirkten,   und  es  geht  immer  weniger 


18.  vor]  A.;  von  B.  D. 

20.  in  sie  geiegten]  heiBt  nicht  mehr  als :  in  ihr  liegenden«  Yg\.  1, 19.  8,  2S.  Ueber 
d.  Sprat.  S47,  la.    Individuum]  nur  ihm  ist  jene  geistige  Kraft  (le)  oder  die  Idee  anvertraut. 

S9.  heginnen,  auf  tveleher]  In  beginnen  liegt  zugleich :  indem  sich  recht  wohl  nach- 
weisen ließe.    Hierauf  bezieht  sich  das  entgegenstellende  Allein  u. 

d5.  26.  eigentkümliehes  Gepräge]  Tgl.  20.  Im  großen  Individuum  lebt  also  jene  le — is 
(renaiinte  geistige  Kraft.  Woher  und  wie  der  große  Mann  sie  gewonnen,  woher  seine  Indi- 
Tidnalitftt  erworben  hat,  ist  unerkl&rbar.  Dies  drückt  H.  so  aus:  die  Art,  wie  das  große 
ladminum  seine  auf  das  Gegebene  gerichtete  Kraft,  also  seine  durch  das  Vorliegende  be- 
dingte und  unterstfltzte  Tätigkeit,  so  gestaltet  hat,  dass  sie  einen  ihm  eigentOmlichen 
Oiarakter  bildet  und  dem  Vorliegenden  bei  dessen  Bearbeitung  und  völligen  Umwandlung 
«nen  eigenen  Charakter' aufträgt,  lässt  sich  wohl  u.  s.  w.  oder  kürzer:  wie  er  seine  Kraft 
10  dgentflmlich  gestaltet  hat  (S.  2d7,  la — is,  wo  die  Anm.  noch  bestimmtere  Erklärung 
gibt;  8.  auch  EinL  zu  §.  1.  S.  162),  wie  dieselbe  entstanden  ist,  lässt  sich  u.  s.  w. 

S7.  wieder]  weist  auf  einen  versteckten,  verschwiegenen  Gedanken:  Der  Ursprung 
emea  Neuen  ans  einem  Alten  lässt  sich  wol  aus  der  umgestaltenden  Kraft,  deren  Gepräge 
jenes  an  sich  trägt,  erklären;  aber  diese  Kraft  lässt  sich  nicht  wieder  von  etwas  andrem 
ableiten,  wie  das  Neue  von  ihm.    Vgl.  Z.  15. 

3.  nmerlieh]  1, 14.  2,  u.  Ursprünglich  ist  jede  Begung  im  Menschen  unmittelbare 
Aeftlemng  der  Urkraft;  aber  nicht  nur  das  Aeußere,  auch  vieles  Innere  (Z.  6)  ist  secundär, 
vom  Primitiven  bewirkt,  und  das  Secundäre  sanmielt  sich  an.   Dies  ist  nun  u.  s.  w.  Z.  10. 

4 — 6.  tvie  —  berührt]  sobald  das  Innere  heraustritt 

6.  die  WeU]  Vgl  15, 7--».  6,  u— 17. 
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von  der  Arbeit  der  verflossenen  Jahrhunderte  für  die  folgenden  ver- 

10  loren.  Dies  ist  nun  das  Gebiet,  worin  die  Forschung  Stufe  nach 
Stufe  verfolgen  kann.  Es  ist  aber  immer  zugleich  von  der  Wir- 
kung neuer  und  nicht  zu  berechnender  innerlicher  Kräfte  durch- 
kreuzt, und  ohne  eine  richtige  Absonderung  und  Erwägung  dieses 
doppelten  Elementes,  von  welchem  der  Stoff  des  einen  so  mächtig 

15  werden  kann,  dafs  er  die  Kraft  des  andren  zu  erdrücken  Gefahr 
droht,  ist  keine  wahre  Würdigung  des  Edelsten  möglich,  was  die 
Greschichte  aller  Zeiten  au&uweisen  hat 

Je  tiefer  man  in  die  Vorzeit  hinabsteigt,  desto  mehr  schmilzt 
natürlich  die  Masse  des  von  den  auf  einander  folgenden  G^chlech- 

20  tem  fortgetragenen  Stoffes.  Man  b^egnet  aber  auch  dann  einer 
andren,  die  Untersuchung  gewissermafeen  auf  ein  neues  Feld  ver- 
setzenden  Erscheinung.  Die  sicheren,  durch  ihre  äulseren  Lebens- 
lagen bekannten  Individuen  stehen  seltner  und  ungewisser  vor  uns 
da;   ihre   Schicksale,   ihre   Namen    selbst,    schwanken,  ja   es   wird 

25  ungewüs,  ob,  was  man  ihnen  zuschreibt,  allein  ihr  Werk,  oder  ihr 
Name  nur  der  Vereinigungspunkt  der  Werke  Mehrerer  ist?  sie  ver- 
lieren sich  gleichsam  in  eine  Classe  von  Schattengestalten.  Dies 
ist  der  Fall  in  Griechenland  mit  Orpheus  und  Homer,  in  Indien 
mit  Manu,  Wyäsa,  Wälmiki,  und  mit  andren  gefeierten  Namen  des 

30  Alterthums.  Die  bestimmte  Individualität '  schwindet  aber  noch 
mehr,  wenn  man  noch  weiter  zurückschreitet  Eine  so  abgerundete 
Sprache,  wie  die  Homerische,  mufs  schon  lange  in  den  Wogen 
des  Gesanges  hin  und  her  gegangen  sein,  schon  Zeitalter  hin- 
durch, von  denen  uns  keine  Kunde  geblieben  ist    Noch  deutlicher 

5  zeigt  sich  dies  an  der  ursprüngUchen  Form  der  Sprachen  selbst. 
Die  Sprache  ist  tief  in  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit 
verschlungen,  sie  b^leitet  dieselbe  auf  jeder  Stufe  ihres  localen 
Vor-  oder  Bückschreitens ,  und  der  jedesmalige  Culturzustand  wird 


1.  der  —  Jahrhunderte  k,;  des  —  Jahrhunderts  B.  D. 

13.  neuer  —  Kräfte]  Dies  sind  die  großen  Individuen  3,  so.  Sie  sind  wiederum  pri- 
mitiTe,  also  innerliehe  Krftfte. 

18-17.]   Vgl.  17,  17—22.    Einl.  S.  174.    erdrücken  (16):  üeb.  Gesch.  882,  s— lo. 

8—8.]  Vgl  EinL  zu  §.  1.  Z.  39  f.  Die  Menschheit  macht  ihre  Vor-  und  Bflckschritte 
zur  selben  Zeit  nicht  überall,  sondern  je  in  einem  bestimmten  LocaL 
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auch  in  ihr  erkennbar.  Es  giebt  aber  eine  Epoche,  in  der  mr  nur 
sie  erbUcken,  wo  sie  nicht  die  geistige  Entwicklung  blols  beglei-  lo 
tet,  sondern  ganz  ihre  SteUe  einnimmt  Die  Spradie  entspringt 
zwar  aus  einer  Tiefe  der  Menschlieit,  welche  überall  verbietet,  sie 
als  ein  eigentliches  Werk  und  als  eine  Schöpfimg  der  Völker  zu 
betrachten,  Sie  besitzt  eine  sich  uns  sichtbar  offenbarende,  wenn 
auch  in  ihrem  Wesen  unerklärliche,  Selbstthätigkeit ,  und  ist,  von  15 
dieser  Seite  betrachtet,  kein  ErzeugniTs  der  Thätigkeit,  sondern  eine 
onwillkfihrliche  Emanation  des  Greistes,  nicht  ein  Werk  der  Natio- 
nen, sondern  eine  ihnen  durch  ihr  inneres  G^chick  zugefallene 
Gabe.  Sie  bedienen  sich  ihrer,  ohne  zu  wissen,  wie  sie  dieselbe 
gebildet  haben.  Demungeachtet  müssen  sich  die  Sprachen  doch  20 
immer  mit  und  an  den  aufblühenden  Völkerstämmen  entwickelt, 
aus  ihrer  Geisteseigenthümlichkeit,  die  ihnen  manche  Beschränkun- 
gen aufgedrückt  hat,  herausgesponnen  haben.  Es  ist  kein  leeres 
Wortspiel,  wenn  man  die  Sprache  als  in  Selbstthätigkeit  nur  aus 
sich  entspringend  und  göttlich  frei,  die  Sprachen  aber  als  gebunden  25 
und  von  den  Nationen,  welchen  sie  angehören,  abhängig  darstellt 
Denn  sie  sind  dann  in  bestimmte  Schranken  eingetreten  {}).  Indem 
Rede  und  Gesang  zuerst  frei  strömten,  bildete  sich  die  Sprache 
nach  dem  Mafe  der  B^eisterung  und  der  Freiheit  und  Stärke  der 
zusammenwirkenden  Geisteskräfte.  Dies  konnte  aber  nur  von  allen 
Individuen  zugleich  ausgehn,  jeder  Einzelne  mufiite  darin  von  dem 
Andren  getragen  werden,  da  die  B^eisterung  nur  durch  die  Sicher- 

O  Han  TergL  weiter  unten  §.  6.  7.  22. 

10.  11.  begleitet,  einnimmt]  Unter  begleitet  ist  hier  der  Einflufls  der  Sprache  auf  die 
Entwicklung  zu  Terstehen,  unter  einmmmi  die  Schöpfung  derselben  durch  das  Volk.  Nach- 
dem, heiSt  es  EinL  zu  §.  1.  Z.  »  f.,  die  Geschichte  die  Sprachen  als  TJraaehen  betrachtet 
hat,  miUB  sie  dieselben  auch  als  Wirkungen  ansehen.  An  diese  Worte  knüpft  sich  ein  dort 
auflgelMBener,  hier  mitzuteilender  Satz:  Denn  ihr  [der  Sprachen]  Entstehen  in  bestimmter 
EigenthämHehkeit  ist  entweder  als  eine  Folge  erkennbctrer  Ursache  erklärbar  [hier  unten 
Z.  »  «],  oder  gehört  xu  den  Eraeheinungeny  deren  Ursprung  sieh  meht  in  irdischer  Ver- 
inüpfung  auffinden  lässt,  sondern  nur  in  leitenden  Ideen  aufaer  derselben  gesucht  werden 
[hier  Z.  11—19]. 

11—26.]  Vgl  32, 15— «1.  34, 12—19.    Ueber  d.  Sprst  2B2,  !(►— is. 

14—20.]  Sie  besitzt— gelnldet  haben]  ist  Parenthese  und  erst  nachtrftglidi  eingeschoben. 

23 — 27.]   Ea  ist  —  eingetreten]  ist  nachträglich  eingeschaltet. 

28.]  Vgl  36, 19  —  37, 1, 
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5  heit,  verstanden  und  empfunden  zu  sein,  neuen  Aufflug  gewinnt 
Eis  ero&et  sich  daher  hier,  wenn  auch  nur  dunkel  und  schwach, 
ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo  für  uns  die  Individuen  sich  in  der 
Masse  der  Volker  verlieren  und  wo  die  Sprache  selbst  das  Werk 
der  mteUectuellen  schaffenden  Kraft  ist 


§.  3. 

10  In    jeder   Ueberschauung   der  Weltgeschichte   li^   ein,   auch 

hier  angedeutetes  Fortschreiten.  Es  ist  jedoch  keinesweges  meine 
Absicht,  ein  System  der  Zwecke  oder  bis  ins  Unendliche  gehenden 
Vervollkommnung  aufeustellen;  ich  befinde  mich  vielmehr  im  Gtegen- 
theil  hier  auf  einem  ganz  verschiednen  Wega    Völker  und  Indivi- 

15  duen  wuchern  gleichsam,  sich  vegetativ,  wie  Pflanzen,  über  den 
Erdboden  verbreitend,  und  geniefsen  ihr  Dasdn  in  Glück  und 
Thätigkeit  Dies,  mit  jedem  Einzelnen  hinsterbende  Leben  geht 
ohne  Rücksicht  auf  Wirkungen  für  die  folgenden  Jahrhimderte  un- 
gestört fort;   die  Bestimmung  der  Natur,    dais  alles,    was  athmet^ 

20  seine  Bahn  bis  zum  letzten  Hauche  vollende,  der  Zweck  wohl- 
thätig  ordnender  Güte,  dais  jedes  Gfeschöpf  zum  Genüsse  seines 
Lebens  gelange,  werden  erreicht,  und  jede  neue  Generation  durch- 
läuft denselben  Kreis  freudigen  oder  leidvoUen  Daseins,  gelingender 


6 — 9j  Emeraeits  aber  zeigen  sich  die  Völker  selbst,  wie  später  (31,  i)  gelehrt  wird, 
in  der  Sprache  als  IndiYidualitftten,  und  andrerseits  fördert  die  Sprache,  das  Werk  des  Volkes, 
das  Aufkommen  einzelner  IndiTiduen.    Vgl.  EinL  Z.  iss  ff. 

9.  Der  inkUectueüen  schaffenden]  A.  In  D  fehlt  das  en  Ton  inUüeeUuüen;  es  ist 
in  B  gestrichen  —  von  wem?    Zur  Sache  vgl.  6,  9 — ^ii. 

13.  14.  vielmehr  —  Wege]  vgl  8.  7—9.  Einl.  zu  §.  6. 

14—16.]  vgl  BinL  S.  174. 

14 — ^S4.  84—7, 6.]  Nachdem  H.  ausgesprochen  hat,  dass  er  wol  den  Fortschritt,  aber 
keine  Teleologie  anerkenne ,  erklärt  er  dies  dahin,  dass  (i4  ff.)  zwar  einerseits  der  Mensch 
das  Schicksal  aller  organischen  Wesen  teile,  wie  die  gUtige  Natur  es  bestimmt  hat,  dass 
er  aber  (im)  andrerseits  in  unterschied  gegen  Pflanzen  und  Tiere  einen  Keim  der  Gesittung 
in  sich  trage,  welcher  fortschreite  (7,  t.  s.).    Vgl  4,  t— 9. 

17—19.  Dies-^fofi]  Dies  Leben,  obwohl  es  mit  jedem  Einzelnen  hinstirbt,  geht 
doch  in  der  (iattung  ungestört  fort. 
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oder  gehemmter  Tbätigkeit  Wo  aber  der  Mensch  auftritt,  wkt 
er  menschlich,  verbindet  sich  geselUg,  macht  Einrichtungen,  giebt  25 
sich  Gresetze;  und  wo  dies  auf  unvollkommnere  Weise  geschehen 
ist,  verpflanzen  das  an  andren  Orten  besser  G«limgene  hinzukom- 
m^de  Individuen  oder  Yölkarhaufen  dahin.  So  ist  mit  dem  Ent- 
stehen des  Menschen  auch  der  Keim  der  Gesittung  gel^  und 
wächst  mit  seinem  sich  fortentwickehiden  Dasein.  Diese  Vermensch- 
Uchung  können  wir  in  steigenden  Fortschritten  wahrnehmen,  ja  es 
liegt  theils  in  ihrer  Natur  selbst,  theils  in  dem  Umfange,  zu  welchem 
sie  schon  gediehen  ist,  dals  ihre  weitere  Vervollkommnung  kaum  5 
wesendich  gestört  werden  kami. 

In  den  beiden  hier  ausgeführten  Punkten  liegt  eine  nicht  zu 
To-kennende  Planmälsigkeit;  sie  wird  auch  in  andren,  wo  sie  uns 
nicht  auf  diese  Weise  entg^entritt,  vorhanden  sein.  Sie  darf 
aber  nicht  vorausgesetzt  werden,  wenn  nicht  ihr  Aufsuchen  die  lo 
Ergrundung  der  Thatsachen  irrefähren  soll.  Dasjenige ,  wovon  wir 
hier  eigaitlich  reden,  lälst  sich  am  wenigsten  ihr  unterwerfen.  Die 
Erscheinung  der  geistigen  Kraft  des  Menschen  in  ihrer  verschie- 
denartigen Gestaltung  bindet  sich  nicht  an  Fortschritte  der  Zeit 
und  an  Sammlung  des  Qegebenen.  Ihr  Ursprung  ist  ebenso  wenig  15 
zu  erklaren y  als  ihre  Wirkung  zu  berechnen,  und  das  Höchste 
in  dieser  Gattung  ist  nicht  gerade  das  Späteste  in  der  Erscheinung. 
Will  man  daher  hier  den  Bildungen  der  schaffenden  Natur  nach- 
epahen,  so  muls  man  ihr  nicht  Ideen  unterschieben,  sondern  sie 
nehmen,  wie  sie  sich  zeigt  In  aUen  ihren  Schöpfungen  bringt  20 
sie  eine  gewisse  Zahl  von  Formen  hervor,  in  welchen  sich  das 
ausspricht,   was  von  jeder  Gattung  zur  Wirklichkeit  gediehen  ist, 


84.  Wo  — auftritt]  d.  h.  nicht:  wo  auch  immer;  sondern :  wo  der  Mmaeh,  im  Gegen- 
Mti  Btt  den  andern  Geschöpfen. 

7.  beiden  —  IhmktenJ  in  dem  TegetatiTen  Leben  der  Völker  6,  u--m.  und  in  den 
Wanderuftgen  6,  m  —  7,  s.    Vgl  EinL  zu  §.  6. 

8  iL  Planmäfeigkeü]  zeigt  sich  wohl  im  mechanischen  Teil  der  Geschichte,  aber  nicht 
m  idealen,  was  in  Widersprach  mit  der  Abh.  üeber  d.  Gesch.  steht   VgL  EinL  S.  182. 

18.  sekaffenden  Natur]  des  lebendigen  zeugenden  Alls,  also  der  Natur  und  des  Geistes 
suunmengenommen.    VgL  Z.  87. 

81.  Formen]  Individuen;  denn  jedes  Ind.  hat  seine  Form,  um  die  allein  es  uns  m 
tun  irt;  denn  als  Form  trftgt  es  die  Idee. 
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und  zur  Vollendung  ihrer  Idee  genügt.     Man   kann   nicht   fragen, 
warum  es  nicht  mehr  oder  andre  Formen  giebt?    es  sind  nun  ein- 

25  mal  nicht  andre  vorhanden ,  —  würde  die  einzige  naturgemäfse 
Antwort  sein.  Man  kann  aber  nach  dieser  Ansicht ,  was  in  der 
geistigen  und  körperUchen  Natur  lebt,  als  die  Wirkung  einer  zum 
Grunde  liegenden,  sich  nach  uns  unbekannten  Bedingungen  ent- 
wickelnden  Kraft  ansehen.    Wenn  man  nicht  auf  alle  Entdeckung 

30  emes  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  im  Menschengeschlecht 
8  Verzicht  leisten  will,  muis  man  doch  auf  irgend  eine  selbststandige 
und  ursprüngHche,  nicht  selbst  wieder  bedingt  und  vorübergehend 
erscheinende  Ursache  zurückkommen.  Dadurch  aber  wird  man  am 
natürlichsten  auf  ein  inneres,  sich  in  seiner  Fülle  frei  entwickeln- 
5  des  Lebensprindp  geführt,  dessen  einzelne  Entfaltungen  darum 
nicht  in  sich  unverknüpft  sind,  weU  ihre  äufseren  Erscheinungen 
isolirt  dastehen.  Diese  Ansicht  ist  gänzlich  von  der  der  Zwecke 
verschieden,  da  sie  nicht  nach  einem  gesteckten  Ziele  hin,  son- 
dern von  einer,  als  unergründlich  anerkannten  Ursache  ausgeht    Sie 

10  nun  ist  es,  welche  mir  allein  auf  die  verschiedenartige  G^taltung 
der  menschlichen  Geisteskraft  anwendbar  scheint,  da,  wenn  es  er- 
laubt ist  so  abzutheilen,  durch  die  Ej'äfre  der  Natur  und  das  gleich- 
sam mechanische  Fortbilden  der  menschlichen  Thätigkeit  die  ge- 
wöhnlichen Forderungen  der  Menschheit  befriedigend  erfüllt  werden, 

15  aber  das  durch  keine  eigentlich  genügende  Herleitung  erklärbare 
Auftauchen  grofserer  Individualität  in  Einzelnen  und  in  Völker- 
massen dann  wieder  plötzlich  und  unvorhergesehen  in  jenen  sicht- 
barer durch  Ursach  und  Wirkung  bedingten  W^  eingreift 

Dieselbe  Ansicht  ist  nun  natürlich   gleich   anwendbar  auf  die 


28.  ihrer]  der  Gatto&g.     Vollendung]  ToUen  Verwirklichung. 

30 — 7.  ein  inneres  —  dastehen]  H  V*»  27 :  Denn  aufzusuchen^  teie  das  Besondre  in  seinem 
gesehiehUichen  Daseyn  ein  durch  die  Idee  gegebenes  Öonxes  bildet,  ist  der  Zweck  jeder  historisch- 
philosophischen,  vorxdiglieh  aber  der  Sprachuntersuchung,  Dazu  muss  sie,  wie  es  vorher 
hieB,  überall  darauf  sehen,  ob  und  wie  die  Eigenthümliehkeiten  jeder  von  diesen  Sprach- 
gestaltungen  sieh  unter  einen  Begriff  fassen  lassen.  H^  /^.  83:  Es  ist  überall  in  der  Menseh^ 
heil  so,  dafs  sieh  aus  Erscheinungen,  die  durch  die  hlofse  Fruchtbarkeit  zeugender  Kräfte,  teie 
xufiälig,  ins  Dasein  treten,  sich  ein  Oanxes  aufbaut,  aus  dem  nachher  dem  beobachtenden 
Oeisie  die  Einheit  einer  Idee  entgegenstrahlt. 

18.  siehibarer  durch  Ursach]  sichtbarer,  nämlich  durch  Ursach  u.  s.  w. 
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Hauptwirksamkeiten  der  menschlichen  (xeisteskrafit,  namentlich,  wo-  20 
bei  wir  hier  stehen  bleiben  wollen,  auf  die  Sprache.  Ihre  Ver- 
schiedenheit lälst  sich  als  das  Streben  betrachten,  mit  welchem 
die  in  den  Menschen  allgemein  gellte  Kraft  der  Bede,  begiinstigt 
oder  gehemmt  durch  die  den  Völkern  beiwohnende  G^steskraft, 
mdir  oder  weniger  glücklich  hervorbricht  25 

Denn  wenn  man  die  Sprachen  genetisch,  als  eine  auf  einen  be- 
stimmten Zweck  gerichtete  Geistesarbeit  betrachtet,  so  fallt  es 
Ton  selbst  in  die  Augen,  dafs  dieser  Zweck  in  minderem  oder 
höherem  Grade  erreicht  werden  kann,  ja  es  zeigen  sich  sogar  die 
yerschiedenen  Hauptpunkte,  in  welchen  diese  Ungleichheit  der  Er-  30 
reichung  des  Zweckes  bestehen  wird  Das  bessere  Gelingen  kann 
nämlich  in  der  Stärke  und  Fülle  der  auf  die  Sprache  wirkenden 
Geisteskraft  überhaupt,  dann  aber  auch  in  der  besonderen  Ange- 
messenheit derselben  zur  Sprachbildung  liegen,  also  z.  B.  in  der 
besonderen  Ellarheit  und  Anschaulichkeit  der  Vorstellungen,  in  der  5 
Tiefe  der  Eindringung  in  das  Wesen  eines  B^riffs,  um  aus  dem- 
sdben  gleich  das  am  meisten  bezeichnende  Merkmal  loszureüsen, 
in  der  Greschäftigkeit  und  der  schaffenden  Stärke  der  Phantasie,  in 
dem  richtig  empfundenen  Gefallen  an  Harmonie  und  Ehythmus  der 
Töne,  wohin  also  auch  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der  Laut- 10 
Organe  und  Schärfe  und  Feinheit  des  Ohres  gehören.  Femer  aber 
ist  aach  die  Beschaffenheit  des  überkommenen  Stoffs  und  der  ge- 

22—25.]  Vgl.  7,  20 — 28.  Was  für  die  Naturwissenschaft  Oaäung  oder  Famüie  helBt, 
wird  hier  Ar  den  Geist  Bauptwirksamkeit  genannt  Ihre  Verackiedenheü  bedeutet  die  Anzahl 
Ton  indiyiduellen  Sprachen,  welche  der  schaffende  Gteist  hervorgebracht  hat,  und  in  denen 
lieh  das  ausspricht,  was  durch  die  Kraft  der  Bede  zur  Wirklichkeit  gediehen  ist.  Wie  die 
Gattung  an  verschiedenen  Orten  je  nach  den  günstigen  oder  ungünstigen  localen  Bedin- 
gungen schöne  und  voUkomnmere  oder  hässliche  und  verkümmerte  Arten  und  Individuen  her- 
TOrbringt:  so  wird  die  allgemeine  Kraft  der  Bede  von  den  Nationalgeistem  bald  begünstigt, 
bald  gehemmt  So  kann  man  in  den  Individuen  und  Arten  ein  Streben  der  Gattung,  in 
den  Dialekten  und  Sprachen  ein  Streben  der  Kraft  der  Bede  erkennen,  in  die  Wirklichkeit 
hei  f  unubrechen« 

26 — 11,  20.]  Defm  —  unterscheiden]  Dieses  Stück  war  specieU  für  die  Einleitung 
in  die  Betrachtung  des  MiJayischen  Sprachstammes  bestimmt  und  ward  hier  eingeschaltet 

28.  minderem]  A.,  niedrigerem  D.  In  B.  stand  niederem,  wohinein  von  H.  rig  ein- 
gacboben  ist 

2:8]  Stärke:  echaffende  Stärke,  Füüe:  Qeaehäfligkeü, 

7.  Merkmal]  s.  96,  u.    VgL  auch  20, 14— so. 

3.   Oeisteskrafl]  nationeilen  Geisteskraft    besonderen  Angemesienheii]  vgl  71.  8 — 7. 

W.  T.  Bvmboldti  apnehpliilof.  Werk«.  13 
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schichtlichen  Mitte  zu   beachten,   in  welcher   sich,  zwischen   einer 
auf  sie  einwirkenden  Vorzeit  und  den  in  ihr  selbst  ruhenden  Kei- 

15  men  fernerer  Entwicklung,  eine  Nation  in  der  Epoche  einer  be- 
deutenden Sprachumgestaltung  befindet  Es  giebt  auch  Dinge  in 
den  Sprachen,  die  sich  in  der  That  nur  nach  dem  auf  sie  gerich- 
teten  Streben,  nicht  gleich  gut  nach  den  Erfolgen  dieses  Strebens, 
beurtheilen  lassen.    Denn  nicht  immer  gelingt  es  den  Sprachen,  ein, 

20  auch  noch  so  klar  in  ümen  angedeutetes  Streben  vollständig  durch- 
zufuhren. Hierhin  gehört  z.  B.  die  ganze  Frage  über  Flexion  und 
Agglutination,  über  welche  sehr  viel  MiTsverständnÜB  geherrscht  hat, 
und  noch  fortwährend  herrscht  Dafe  nun  Nationen  von  glück- 
licheren Graben  und  unter  günstigeren  Umständen  vorzüglichere  Spra- 

25  chen,  als  andere,  besitzen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  selbst  Wir 
werden  aber  auch  auf  die  eben  anger^te  tiefer  liegende  Ursache 
geführt  Die  Hervorbringimg  der  Sprache  ist  ein  inneres  Be- 
dürfiiüs  der  Menschheit,  nicht  blols  ein  äufserliches  zur  Unter- 
haltung  gemeinschaftlichen  Verkehrs,    sondern    ein  in  ihrer  Natur 

30  selbst  liegendes,   zur  Entwicklung   ihrer   geistigen  Kräfte   und  zur 
10     Gewinnung  einer  Weltanschauung,  zu  welcher  der  Mensch  nur  ge- 
langen  kann,   indem    er   sein  Denken   an    dem   gemeinschaftlichen 
Denken  mit  Anderen  zur  Ellarheit  imd  Bestimmtheit  bringt,  unent- 
behrliches.    Sieht  man  nun,  wie  man  kaum  umhin  kann  zu  thun, 

5  jede  Spradie  als  einen  Versuch,  und  wenn  man  die  B.eihe  aller 
Sprachen  zusammennimmt,  als  einen  Beitrag  zur  Ausfüllung  dieses 
Bedürftdsses  an,  so  lälst  sich  wohl  annehmen,  dalB  die  spradibil- 
dende  Kraft  in  der  Menschheit  nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es  einzeln, 
sei  es  im  Qunzen,  das  hervorgebracht  hat,  was  den  zu  machenden 

10  Forderungen  am  meisten  und  am  vollständigsten  entspricht  Eis  kann 
sich  also,  im  Sinne  dieser  Voraussetzung,  auch  unter  Sprachen  und 
Sprachstämmen,  welche  keinen  geschichtlichen  Zusammenhang  ver- 
rathen,   ein  stufen  weis  verschiednes  Vorrücken   des  Princips    ihrer 


18.  Mitte]  Ygl  29,  6— 16. 

27.  inneres  Bedürfmfs]  aus  der  ürkraft  Btammend  4,8.   Vgl.  auch  Einl.  Z.  70~76. 
10.  am  meisten  und  am  vollständigsten]  Dieaer  Ansdrack  passt  nur  m  einxdn  (Z.  8); 
lu  im  Qanx/m  (»)  h&tte  gepaast  voüständig. 
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Bildung  aii£ßiiden  lass^L    Wenn  dies  aber  der  Fall  ist,   so  muTs 
dieser  Zusammenhang   äulserlich   nicht   verbmidener  Erscheinmigen  15 
in  einer  allgemeinen  inneren  Ursache  U^en,  welche  nur  die  Ent- 
wicklung  der   wirkenden  Kraft   sein   kann.     Die  Sprache  ist  eine 
der  Seiten,   von  welchen    aus   die  allgemeine  menschliche  Geistes- 
kraft in  bestandig  thätige  Wirksamkeit  tritt    Anders  ausgedrückt, 
erblickt   man    darin   das   Streben,   der   Idee   der   Sprachvollendung  20 
Dasein   in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen.     Diesem  Streben   nach- 
zugehen und    dasselbe    darzustellen,   ist  das  Q^chäft  des  Sprach- 
forschers  in   seiner  letzten,    aber   einfachsten  Auflösung  (^).     Das 
Spractodium   bedarf  übrigens   dieser,    vieUeicht   zu   hypothetisch 
scheinenden  Ansicht  durchaus  nicht  als  einer  Grundlage.    Allein  es  25 
kann  und  muis  dieselbe  als  eine  Anregung  benutzen,  zu  versuchen, 
ob    sich   in    den   Sprachen   ein    solches    stufenweis    fortschreitendes 
Annahem  an  die  Vollendung   ihrer  Bildung   entdecken   lälst     Es     11 
konnte  nämlich  eine  Beihe  von  Sprachen  einfacheren  und  zusammen- 
gesetzteren Baues  geben,  welche,  bei  der  Yergleichung  mit  einander, 
in  den  Ftindpien  ihrer  Bildung  eine  fortschreitende  Annäherung  an 
die  Krreichung  des  gelungensten  Sprachbaues  verriethen.    Der  Or-   5 

(')  Hau  vergleiche  meine  Abhandlimg  üeber  d.  G^esch.  in  den  Abhandlungen  der  histo- 
riseh-i^ulologischen  Claase  der  Berliner  Akademie  1820—1821.  S.  322  [oben  S.  143,  5^. 


14 — 17]  VgL  8,  6 — 7.  9,  S6.  S7.  Ursache,  welche  allein  die  die  Entwicklung  bewirkende 
Kmß  sein  kann. 

17—19.  Die  Sprache  —  triU]   VgL  8, 19— «1.  91, 16— 18. 

SO.  darin]  in  jenem  Zusammenhang  Z.  15.  4 — li. 

20 — 21.  der  Idee  der  Sprachvoüendung  —  gewinnen]  der  Idee  der  Sprache  volles,  ihren 
Gehalt  erschöpfendes  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen.  Z.  6 — 10.  VgL  Einl.  S.  184; 
ferner  8,  si — S5.  mit  meiner  Anmerkung.  An  eine  vollendete  Sprache,  ein  Ideal  von  Sprache, 
darf  hier  nicht  gedacht  werden.  H.  leugnet  ja,  dass  die  Wirklichkeit  ein  Ideal  bieten 
kdnne.  Ideale  kann  nur  die  Kunst  schaffen.  Wenn  der  Ausdruck  einzeln  (Z.  s)  wol  auf  ein 
Spracb-Ideal  hindeutet,  so  ist  eben  zu  beachten,  dass  das  Ideal  in  dem  MaBe  wie  dort  ge- 
fordert wird  (Z.  10)  in  der  echten  Flexion  erfüllt  ist  VgL  namentlich  IbO,  27.  Nichts  andres 
als  dies  \tX  auch  11, 1  unter  Vollendung  ihrer  Bildung  zu  verstehen;  und  darauf  weist  11,  5 
der  gelungenste  Sprachbau,  dessen  Begriff  fem  ist  v  a  einem  Ideal-Individuum.  VgL  11, 7 — s. 
163,  «7.  In  der  Abh.  Ueber  d.  gr.  F.  270,  26 :  Die  untersten  Stufen  der  Sprachvollendung, 
Ferner  aber  muss  ja  nach  H.  zu  jedem  Ideal  einer  Gattung  eine  Mehrheit  von  Idealen  der- 
selben Oattong  hinzugedacht  werden,  um  die  Totalität  eines  geschlossenen  Kreises  zu  ge- 
winnen. VgL  Ueber  d.  Sprst  268,  1.  und  weiter  unten  39,  is — is.  und  besonders  unsere 
EinL  zn  §§.  2.  3.  27.]  VgL  S.  327  ff. 

1 — 6.]  Dies  muss,  um  nicht  in  Teleologie  zu  geraten  (8,  7)  nach  Z.  so.  ai.  Anm.  und 
7,  so — SS  verstanden  werden,  oder  nach  17,  5 — 16. 

13* 
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ganismus  dieser  Sprachen  müTste  dann,  selbst  bei  verwickelten  For- 
men, in  Consequenz  und  Einfachlidt  die  Art  ihres  Strebens  nach 
SprachvoUendung  leichter  erkennbar,  als  es  in  andren  der  Fall  ist, 
an  sich  tragen.    Das  Fortschreiten  auf  diesem  W^e  würde  sich  in 

10  solchen  Sprachen  vorzüglich  zuerst  in  der  G^chiedenheit  und  voll- 
endeten Articulation  ihrer  Laute,  daher  in  der  davon  abhangigen 
Bildung  der  Sylben,  der  reinen  Sonderung  derselben  in  ihre  Ele- 
mente, und  im  Baue  der  einfachsten  Wörter  finden;  femer  in  der 
Behandlung  der  Wörter,  als  Lautganze,  um  dadurch  wirkliche  Wort- 

15  einheit,  entsprechend  der  B^riffseinheit,  zu  erhalten;  endlich  in  der 
angemelsenen  Scheidung  desjenigen,  was  in  der  Sprache  selbststandig 
und  was  nur,  als  Form,  am  Selbstständigen  erscheinen  soll,  wozu 
natürlich  ein  Verfahren  erfordert  wird,  das  in  der  Sprache  blols 
an    einander    (Geheftete    von    dem    symbolisch   Yerschmolznen   zu 

20  unterscheiden.  In  dieser  Betrachtung  der  Sprachen  sondre  ich 
aber  die  Veränderungen,  die  sich  in  jeder,  ihren  Schicksalen 
nach,  aus  einander  entwickeln  lassen,  gänzlich  von  ihrer  für  uns 
ersten,  ursprünglichen  Form  ab.  Der  Kreis  dieser  Urformen 
scheint  geschlossen  zu  sein,  und  in  der  Lage,  in  der  wir  die  Ent- 

25  Wicklung  der  menschlichen  Kräfte  jetzt  finden ,  nicht  wieder- 
kehren zu  können.  Denn  so  innerlich  auch  die  Sprache  durchaus 
ist,  so  hat  sie  dennoch  zugleich  ein  unabhängiges,  äulseres,  gegen 
den  Menschen  selbst  Gewalt  ausübendes  Dasein.  Die  Ehitstehui^ 
solcher  Urformen  würde  daher  eine  Geschiedenheit  der  Völker  voraus- 


7 — 8.  Strebens  —  erkennbar]  Jede  Sprache  strebt  nach  Vollendung,  d.  h.  nach  Er- 
fOlliing  aUer  an  die  Sprache  zu  stellenden  Forderungen.  Einige  aber  zeigen  dies  Streben 
deutlicher,  weil  sie  einen  glücklichem  Weg  eingeschlagen  haben,  und  sie  bilden  eine 
Seihey  wie  das  Alt-  und  Neu-Chinesische,  Barmanische,  Mexikanische,  endlich  die  Flexions- 
sprachen.  (EinL  S.  177.)  Erkennbar  aber  bleibt  dieses  Streben  immer,  selbst  wo  es  mi»- 
lungen  ist  (9,  is — 20).  Dagegen  aber  ist  zu  vergleichen  17,  6 —it. 

10—19.]  Alle  hier  angeführten  Punkte  werden  von  §.  10  an  ins  einzelne  verfolgt 
Es  sind  aber  nur  die  Punkte,  die  auch  in  der  Abb.  Ueber  d.  gr.  F.  beachtet  sind,  wogegen 
der  §.  11  unsrer  Schrift  noch  gar  nicht  berttcksichtigt  ist,  weil  das  eingeschobene  Stück 
jünger  als  diese  Abb.  aber  älter  als  der  §.  11  ist 

31— -33.  Veränderungen  —  Urformen]  Nur  von  den  letzteren,  nicht  von  den  ersteren 
ist  hier  die  Bede,  üeber  die  Unterscheidung  selbst  vgl  Ueber  d.  Sprst  §.  3.  Die  Ver- 
änderungen (das.  343,  9)  sind  aber  von  der  Ausbildung  (das.  1)  wohl  zu  unterscheiden.  Von 
letzterer  ist  in  unsrer  Schrift  allerdings  §.  80  die  Bede. 

88.  aueübendes]  A.,  übendes  D.    Vgl.  131,  s.  881,  it. 
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setzen,  die  sich  jetzt,  und  vorzüglich  verbunden  mit  r^erer  Geistes-  30 
kraft,  nicht  mehr  denken  läfst,  wenn  auch  nicht,  was  noch  wahr-     12 
scheinlicher  ist,  dem  Hervorbrechen  neuer  Sprachen  überhaupt  eine 
bestimmte  Epoche  im  Menschengeschlechte,  wie  im  einzelnen  Men- 
schen, angewiesen  war. 


Einwirkung  ausserordentliclier  Geisteskraft. 
Civilisation,  Gnltui  und  Bildung. 


^M^IA^iAA#^^^i^^W^^#%A«^ 


Einleitiing  des  Heraiisge1>ers. 

iJevor  ich  zu  §.  4  übergehe,  muss  ich  ein  Stück  hier  mitteflen,  das 
in  A  zwischen  §.  3  und  §.  4  steht,  als  besonderer  Paragraph  bezeichnet 
ist,  aber  gänzlich  ausgestrichen.  Warum  ausgestrichen?  das  weiß  ich  nicht 
Ich  mnss  es  aber  hierher  setzen,  weil  es  für  die  folgenden  §§.4 — 6  Licht 
pbt  Wer  heute  von  §.  3  sogleich  zu  §.  7  überginge,  würde  keine  Lücke 
merken.  Jenes  Stück  begründet  die  Einfügung  jener  drei  Paragraphen.  Es 
hat  aber  auch  eine  selbständige  Ueberschrift,  unter  der  ich  es  nun  hier  voll- 
ständig folgen  lasse: 

Aufsteilung  drei  voriäufiger  Fragen. 

Ich  habe  hier,  um  den  Kreis  von  Ideen,  nach  welchen  ich  die  Stachen  i 
vnd  die  VoUcervertheüung  des  Menschengeschlechts  beurtheüen  eu  mOssen  glaube, 
im  Allgemeinen  au  hesseichnen,  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  in  ihren 
Anßngen  und  in  ihrer  heutigen  Gestalt  beriAren  müssen.     Was  ich  aber 
eigentlich  hier  näher  auszuführen  wünsche,  fordert  bei  weitem  keine  solche  ö 
Ausdehnung.    Es  führt   vidmehr,   und  zwar   aUein   vermitteilst   der  Durch- 
forschung des  Baues  der  Sprachen  selbst,  ais  des  einzigen  noch  geschichtlich  bis 
dahin  gebahnten  Weges,  nur  auf  den  ganz  engen  Kreis,  wo  die  Sprachen  als 
der  wesentlichste  TheU  der  geistigen  Wirksamkeit  der  Völker  erscheinen,  in  die 
Anfangs-  oder  eigentlicher  die  Vorperiode  aüer  LUteratur.    Denn  in  diesem  lo 
Kreise  liegen  alle  Thaisachen  und  Ideen,  durch  wdthe  sich  die  Sprache  über" 


2 — 4.  dem  Bervorbreehen  —  angetviesen  war]   üeber  d.  Sprst  261,  4—7. 

8—10.  die  Sprachen  ^  LitteraiurJ  Dies  bezieht  sich  auf  6,9— u  und  6,28—6,9. 

11,10—12,4. 

10—16.  Denn  —  läfsi]  Dieser  Satz,  der  anf  das  genaueste  mit  dem  Vorstehenden 
asunmenhiogt  nnd  auch  anf  §.  1  passend  zorttckgreift,  also  auch  auf  aUes  Folgende  der 
gansen  Schrift  hinweist,  war  gestrichen  und  durch  folgenden  am  Bande  ersetzt:  Denn  nur 
m  der  in  jeder  Sprache  xu  entdeekendm  ursprünglichsien  Form  kann  ihr  Zueammenharhg 
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haupt  als  ein  Ausfiufs  der  menschlichen  Qeisteskrafl^  ihre  verschiedenarHge 
Form  als  in  Verbindung  mit  der  Individualität  dieser,  mithin  die  Geisteskraft 
selbst  als  Grundlage  der  Sprachverschiedenheit,  und  die  Vereinigung  beider  als 

15  Grundlage  aller  weiteren  geistigen  Entwicklungen  der  Menschheit  vorsteUen  läfst. 

Ehe  ich  aber,  um  das  so  vorgesteckte  Ziel  so  weit  eu  erreichen,  als  es  meine 

Kräfte  und  meine  in  der  Richtung  dieser  Ideen  über  Sprachen,  die  von  einem 

sehr  contrastirenden  Oultursustande  zeugen,  verbreiteten  Studien  gestatten,  in 

die  nähere  Erörterung  des  Sprachbaues  sdbst  eingehe,  bieten  sich  der  Unter- 

20  Sfichung  folgende  drei  vorläufige  Fragen  dar: 

1.  in  welchem  Begriff  und  Umfange  wird  hier  der  Ausdruck  mensch-- 
liehe  Geisteskraft  genommen? 

2.  inuriefem  kann  diese  geistige  Kraft  eugleich  in  Individuen  und  Völker- 
massen,  und  wie  abgesondert  in  jedem  von  beiden  wirksam  sein? 

25  3.  inwiefern  ist  sie  als  oberstes  Erklärungsprincip  der  Sprachen  und  als 

Bestimmtmgsgrund  der  besonderen  Form  derselben  aneusehen? 

Dieser  Paragraph  bereitet  auf  das  schönste  die  Untersuchung  der  fol- 
genden §§.  4—6  vor;  und  der  Anfang  des  §.  7  (36,13—37,2)  knüpft  nicht 
nur  an  den  Schluß  von  §.  6  an,  sondern  auch  an  unser  Stück  Z.  8  — 13. 
Demgemäß  könnte  man  nun  auch  die  Ueberschrift  zu  §.  4  in  ihrer  alten 
Vollständigkeit  herstellen: 

Beleuchtung  der  ersten  Frage: 

Einwlrkmig  ausserordentlicher  Geisteskraft.    Ciyillsatlon,  Cnltor 

mid  BUdnng. 

Da  indessen  H.  nicht  nur  jenes  Stück  gestrichen  hat,  sondern  auch  die 
dort  angestellte  iDisposition  nicht  inne  hält  und  namentlich  die  dritte  Frage 
gar  nicht  besonders  erörtert^  sondern  mit  den  beiden  ersten  zusammen  be- 
handelt: so  können  auch  wir  jetzt  jener  Disposition  nicht  mehr  genau  folgen. 

Nachdem  H.  das  Genie  und  die  ruhige  Fortentwicklung,  den  zeugen- 
den und  den  yegetirenden  Gteist,  als  die  beiden  Formen  des  geschichtlichen 
Werdens  (oder  nach  der  Sprache  der  Abh.  über  d.  Gesch.:  die  Idee  und  die 
mechanischen  Kräfte)  dargelegt  hat,  kommt  er  in  unserm  §.  4  zur  nähern 
Betrachtung  des  ersteren. 

AufiEallend  ist  zunächst,  dass  H.  es  so  sorgsam  gemieden  hat,  das  was  er 
meinte,  das  Genie,  beim  üblichen  Namen  zu  nennen.  Dieser  Name  kommt 
in  §§.  2.  3  gar  nicht  und  selbst  in  §.  4  nur  gelegentlich  vor,  sodass  er  fast 
überrascht  (13, 23.  17, 21).  Es  lassen  sich  manche  Gründe  vermuten,  die  H. 
dazu  veranlasst  haben  können :  der  bedeutendste  wird  wol  der  sein,  dass  der 
übliche  Sinn  des  Wortes  Gtenie  die  Meinung  H.s  zu  wenig  deckt,  zu  eng  ist 
Vergessen  wir  nicht,  dass  R  dieser  ganzen  Schrift  (wie  auch  der  Abh.  Ueber 
d.  Gesch.)  hätte  den  Titel  geben  können:  Ueber  das  Genie.    Denn  G^nie  ist 


mit  der  (hiateskrafl  der  Nation  wahrhaft  aiehtbar  werden,  wodurch  der  Standpimkt  der 
Betrachtung  niedriger  gewählt  wird,  aber  empirisch  haltbarer  und  in  IJebereinstimmnng 
mit  88,7—9.    Für  den  Text  habe  ich  die  ursprüngliche  Fassung  vorgezogen. 
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ja,  was  er  in  den  ersten  Zeilen  unsrer  Schrift  Erzeugung  menschlicher  Geistes- 
hrafl  nennt  Genauer  also  ist  das  Thema  derselben :  das  Genie  in  der  Sprache 
in  Zusammenhang  mit  dem  Genie  in  den  Völkern  und  beider  mit  dem  Genie 
in  der  Geschichte. 

Aber  auch  das  ist  beachtenswert^  wie  das  Genie  auch  kurzweg  die 
geistige  Kraft  (3, 16),  die  schöpferische  Kraft  (20, 14.  13, 25),  oder  auch  die 
Kraft  schlechthin  (4,15.  7,29.  12,17.  14,25.  15,5.19,  16. 20.ffi  17,5)  genannt 
wird,  der  die  Masse  des  geistigen  Lebens,  die  Wett,  der  Stoif  (4, 5.  14.  20. 
14,11)  gegenäbersteht  Es  ist  d^n  Sinne  nach  ganz  dasselbe,  wenn  es  (7, 13) 
Erscheinung  der  geistigen  Kraft  heißt  Femer:  die  schaffende  Natur  (7, 18. 
ygl  14,  22).  Die  Sprache  heißt  auch  nicht  bloß  eine  idealische  Farm  oder 
eine  Idee^  sondern  Kraft  der  Bede,  sprachbildende  Kraft  (8,  23.  10, 8),  die  auf 
die  Sprache  wirkende  Geisteskraft  (9, 2),  HaupturirksamkeU  der  menschlichen 
Geisteskraft  (8,20.  10,18). 

So  ist  die  E^ategorie  der  Kraft  von  grosser  Bedeutung  in  H.s  Gedanken- 
kreise. Selbst  das  Leben^princip  8, 5  ist  doch  eine  Kraft  Ueber  das  Wesen 
dieser  Kategorie,  wie  über  ihr  Verhältnis  zur  Erscheinung,  zu  ürsach  und 
Wirkung  hat  sich  H.  nirgends  geäußert.  Es  scheint,  als  würde  es  nach  H. 
eine  Herabsetzung  der  Bedeutung  der  Kraft  sein,  wenn  man  dieselbe  eine 
Ursache  nennen  wollte.  Die  Kraft  greift  ein  in  das  Getriebe  der  Ursachen. 
Wie  Idee  und  Kraft  bei  ihm  zusammenfallen  (Einl.  zu  §.  1.  S.  159  f.),  so  kann 
es,  wie  nur  Eine  Idee,  auch  nur  Eine  Kraft  geben,  die  letzte  Ursache  aller 
Ursachen.  R  meidet  den  Ausdruck  Gott  Wir  erfassen  freilich  die  eine 
Kraft  nur  als  üj-äfte,  das  Unendliche  nur  in  der  Erscheinung. 

Wenn  alles  dies  nur  als  eine  mögliche  Ansicht,  die  H.  gehabt  haben 
kann,  erschlossen  ist:  so  lohnt  es  sich  wohl,  uns  in  seiner  Umgebung  umzu- 
sehen, ob  sie  sich  dort  nachweisen  lässt  Nun  ist  die  Kategorie  der  Kraft 
Ton  gleich  großer  Bedeutung  wie  bei  H.,  meines  Wissens,  noch  bei  Herder 
and  namentlich  bei  Forster,  mit  dem  H.  so  eng  verbunden  war.  Es  war  dies 
ein  aoßer-kantischer  Gedankenkreis,  den  er  in  seine  kantische  Ansicht 
hineinzog  oder  mit  hinübemahm. 

Es  wird  darum  nicht  unpassend  scheinen,  wenn  ich  von  beiden  ge- 
nannten Männern,  die  beide  schwerlich  ohne  Einfluß  auf  H.  geblieben  sein 
können,  einiges  mitteile. 

Herder  sagt  (SämmtL  WW.  Tübingen  1808.  Vom  Erkennen  und  Em- 
pfinden der  menschlichen  Seele.  1778),  Bewufstsein  sei  die  innigste  und  2? 
einzige  Kraft  der  Seele,  aus  Vielem^  das  uns  euströmt,  ein  lichtes  Eins  eu 
mackeny  und  eine  Art  ROckwirkung,  die  am  heüsten  fühlt,  dass  sie  Eins,  ein  Selbst, 
iä  (S.  42).  Ausdrücklich  wird  S.  44  die  Mehrheit  der  Kräfte  der  Seele  abge-  so 
wiesen,  da  alles  was  nicht  Bewusstsein  und  Selbsttätigkeit  ist,  nur  eu  dem 
Meere  suströmender  Sinnlichkeit,  das  sie  regt,  das  ihr  Materialien  liefert,  nicht 
öfter  M  Ar  sdbst  gehört.    Wie  nun  jeder  Sinn  seinen  Beiz,  sein  Medium  hat^ 
so  hat  auch  jene  innere  Elasticität  ihren  Helfer,  ihren  Stab,  ihr  Medium,  wo- 
dnrch  sie  geweckt,  und  ihre  Wirkung  geleitet  wird.    Das  Medium  unsres  30 
Selbstgefühls  und  geistigen  Bewufstseins  ist  Sprache,    Sie  kommt  unsrem 
innem  Bewusstsein  zu  Hülfe,  wie  das  Licht  dem  Auge,  der  Schall  dem  Ohre. 
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37  Ferner  sag^  er  (Gh)tt  1787 -in  dems.  Bde.  S.  154):  NkJU  durch  Baum 

und  Zeit  (Mein,  als  durch  Uofs  äufsere  Mafse  der  Dinge  ist  die  Weit  ver- 
bunden; sie  ists  durch  ihr  eigentliches   Wesen,  durch  das  Principium  ihrer 

40  Existenz  seihst,  da  allenthalben  in  ihr  und  zwa/r  im  innigsten  Zusammenhange 
nur  organische  Kräfte  wirken.  In  der  Welt,  die  wir  kennen,  steht  die  Denk- 
kraft eben  an.  Dir  folgen  MiUvmen  andre  Empfindungs-  und  Wirkungs- 
kräfte, und  Er,  der  Selbständige,  er  ist  im  höchsten  einzigen  Verstarb  des 
Wortes  Kraft,  d.  i.  die  Urkraß  aller  Kräfte,  Organ  <dler  Organe,    Ohn* 

45  ihn  ist  keines  dersäben  denkbar,  ohn'  ihn  wirkt  keine  der  Kräfte  und  aUe  im 
innigsten  Zusammenhange  drucken  in  jeder  Beschränkung,  Form  und  Erschei- 
nung Ihn  aus,  den  Selbstständigen,  die  Ur-  und  AUhrafU  durch  welche  auch  sie 
bestehen  und  wirken.  H.  dttifte  ebenso  gedacht  haben  (8,  i— -7),  aber  teUs 
kantisch,  teils  spinozistischer :  denn  nach  ihm  sind  die  Kräfte  nicht  durch  die 
eine  Kraft,  sondern  sie  selbst  Modificationen  derselben.  —  Weiter  sagt  Herder 
(S.  210):  Der  reelle  Begriff,  in  welchem  aUe  Kräfte  nicht  nur  gegründet  sind, 

50  sondern  den  sie  auch  aUesammt  nicht  erschöpfen,  ist  Wirklichkeit,  BeaUtät, 
thätiges  Dasein.  —  Endlich  führe  ich  noch  an  (Das.  232):  Wir  wissen  nicht, 
was  Kraft  ist,  noch  wie  sie  wirke?  Wir  sehen  ihre  Wirkung  nur  als  Zuschauer, 
und  bilden  uns  daher  analogische  Urtheile. 

Ich  gehe  zu  Forster  über  (G.  Forsters  Schrift;en  IV.  Ein  Blick  in  das 

55  Ganze  der  Natur  8.  311  iL)  Wohin  wir  uns  wenden,  sehen  urir  überall  nur 
Wirkungen  in  der  Welt;  den  Wirker  selbst  erblicken  wir  nie.  Die  thätige, 
lebendige  Kraft,  die  alles  in  der  uns  bekannten  Schöpfung  wirkt,  ist  geistig 
und  unsichtbar.  Eine  erstaunlich  grofse  körperliche  Masse  ist  der  Stoff,  den 
sie  bearbeitet,  und  den  sie,  anstatt  ihn  zu  erschöpfen,  unerschöpflich  macht. 

60  Zeit,  Baum  und  diese  Materie  sind  ihre  Mittel,  das  Weltall  ihr  Schauplatz, 
Bewegung  und  Leben  ihre  Endzwecke. 

ÄUe  Erscheinungen  in  der  Körperwelt  sind  Wirkungen  dieser  Kraft. 
AUe  Kräfte  und  Triebfedern  in  dieser  Wdt  entstammen  von  ihr  und  führen 
wieder  auf  sie  zurikk.     Vielleicht  sind  Anziehen,  Fortstofsen,    Wärme  und 

65  Formen  der  Körper  überall  nur  Modificationen  jener  allgemeinen  Ursprung* 
liehen  Kraft,  wodurch  sie  alles  durchdringt  und  alles  erfüUt.  Könnte  sie  per* 
nichten  und  schaffen,  alles  wurde  sie  vermögen;  allein  Ghtt  hat  sich  dieser 
beiden  Endpunkte  der  Macht  nicht  entäufsert.  Erschaffen  und  vernichten  sind 
Eigenschaften  der  AMmacht.  Bas  Erschaffene  umgestalten,  auflösen  und  wieder 

70  einkleiden:  so  weit  gehen  die  Veränderungen,  denen  es  unterworfen  ist.  Die 
Natur  als  eine  Dienerin  der  unwiderruflichen  Befehle  Gottes  und  als  Bewahrerin 
seiner  unwandelbaren  Bathsehiasse,  entfernt  sich  nie  aus  diesen  Grenzen,  ändert 
nichts  an  den  ihr  vorgezeichneten  Entwürfen  und  trägt  das  Siegel  des  Höchsten 
als  ihren   Werken  aufgedruckt.    Dieses  göttliche  Gepräge,  das  unwandelbare 

75  Urbild  von  dem  was  ist,  ist  das  Muster,  nach  weichem  die  Natur  arbeitet,  dessen 
Züge  alle  mit  unauslöschlichen  Merkmalen  ein  für  alle  Mal  ausgedrückt  sind: 
ein  Muster,  wdches  durch  die  unzähligen  Nachbildungen  beständig  erneuert 
wird.  —  S.  318.  Das  Gepräge  einer  jeden  Gattung  ist  ein  Urbild.  —  H.  nennt 
dieses  Urbild  die  Idee,  den  CharcJeter  der  Gtettong;  nnd  wie  nach  ihm  die 

80  Idee  eine  Kraft  ist,  so  sagt  auch  Forster:  (S.  319):  Die  Gattung  ist  ein 


m  §.  4.  201 

GtMnges,  ein  Eins,  eine  immer  währende,  der  Natur  an  Alter  und  Dauer  gleiche 
Kraft.  —  Endlich  noch  S.  323 :  Das  wirkende  Princip  im  Menschen,  in  äUen 
organischen  Körpern,  die  LebensJoraft  83 

Soll  zu  Herder  und  dem  viel  zu  wenig  gewürdigten  Forster  noch  ein 
Dritter  genannt  werden,  so  sei  es  kein  andrer,  als  der  Göthe'sche  Faust,  der 
im  Anfang  die  Kraft  und  dann  die  Tat  setzt  (ygL  oben  Z.  61). 

Dies  ist  die  yorkantische  Denkweise,  welche  durch  Kant  nicht  yer- 
Dichtet  werden  konnte  und  auch  yon  H.,  nur  nicht  in  so  dogmatischer  Form, 
beibehalten  ward. 

An  die  Betrachtung  des  Wesens  des  Genies  knüpft  nun  H.  eine  andre, 
die  wohl  einen  besondren  Paragraph  zu  bilden  yerdient  hätte,  da  sie  ja 
auch  ihre  besondere  Ueberschrift  tragen  konnte.  Sie  soll  die  rechte  Würdi- 
gung des  Genies  sichern,  und  die  Ueberschätzung  der  Culturund  Giyili- 
sation  abweisen,  namentlich  in  Bücksicht  auf  Sprache.  Das  Wesentlichste 
aber  ist  dies,  dass  zu  jenen  beiden  und  über  sie  ein  Drittes  gestellt  wird: 
Bildung.  H.  sagt  es  nicht,  aber  es  folgt  aus  seiner  Darlegung,  dass  die 
beiden  ersteren  Sache  des  Volkes  als  eines  Ganzen  sind,  das  Dritte  aber  ist 
Sache  der  Indiyidualität,  und  im  höchsten  Sinne  des  yollen  Geniea 

Dies  geht  klar  heryor  aus  Abh.  Ueber  d.  Gesch.  314,15 — 31.  wo  ge- 
lehrt wirdf  dass  das  Indiyiduum  das  einzig  Lebendige  in  der  Geschichte  ist; 
Cnltor  und  Ciyilisation  aber  sind  lebloser  Stoff  und  tote  Einrichtung,  welche 
das  Geistige,  dem  sie  entstammen,  yerloren  haben,  insofern  nicht  der  Geist, 
und  das  heisst  doch,  das  Indiyiduum,  und  zwar  das  gebildete,  sie  wieder  be- 
lebt durch  sein  eignes  Denken. 

Deutlicher  als  hier  hat  sich  R  schon  in  der  Schrift  über  Herm.  u.  Dor. 
(IV,  260  £)  geäussert:  Die  Uofse  Cultur  ist  nichts  Selbstständiges,  eine  blofse 
unbestimmte  Tauglichkeit  zu  edlem  Möglichen;  keine  Kraft,  ein  hlofser  BesUg;  sö 
nichts  Lebendiges,  ein  todter  Schote,  der,  wenn  er  Nutgen  stiften  soU,  erst  ge- 
broMcht  werden  mufs.  Sie  geht  aber  auch  noch  darauf  aus,  SelbststimdigkeU, 
Kraft  und  Leben  überall  eu  tödten,  wo  sie  es  findet.  In  dem  Augenblick  also, 
da  der  Mensch  Cultur  sucht,  mufs  er  ihr  auch  entgegenarbeiten;  in  dem  Äugen- 
hUdk,  da  er,  das  Gebiet  der  bhfsen  Natur  verlassend,  in  ihr  Gdnet  hinüber-  90 
tritif  beginnt  für  ihn  ein  Kampf,  der  nicht  eher  geendigt  ist,  als  bis  er  sie  mit 
der  Natur  in  Uebereinstimmung  gebradd  hat.  Denn  ohne  die  Möglichkeit  einer 
seichen  Schlichtung  des  Streits  durch  nachfolgende  Harmonie  wäre  es  thöricht, 
sieh  überhaupt  in  denselben  eingulassen.  Die  ursprüngliche  und  lebendige  Kraft 
mufs  also  durch  die  Cultur  sich  bereichem,  dagegen  aber  ihrer  unbestimmten  95 
Tauglichkeit  ein  bestimmtes  Ziel  geben,  und  das  Todte  nach  und  nach  in  Leben 
verwandeln.  Nur  sounrd  der  cultivirte  (blofs  bearbeitete)  Mensch  von  dem 
Uofs  natürlichen  eum  gebildeten. 

Alle  Cultur  nemtich  ist  ein  Werk  des  abgesondert  wirkenden  Verstandes. 
Nun  üben,  ohne  die  Äuänldung  desselben,  die  Dinge  um  uns  her  eben  so  wohl  loo 
ihrem  Einflufs   auf  unsre  Empfindungen   aus,   erregen  eben  so  wohl  unsre 
Neigungen  und  Leidenschaften.   Aus  beiden  aber  entstehen  unsre  Gesinnungen. 


84.  OuUurJ  Bchliesst  in  diesem  ZiiBammenhange  die  CiviÜsatdon  mit  ein. 
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Es  ist  also  ein  Charakter  möglich,  auf  dessen  Bildung  der  hlofse  Verstand 
gar  keinen  bedeutenden  Ein  flu fs  gehabt  hat;  die  reine  Natur  hat  allein  auf 

105  den  reinen  Menschen  eingewirkt.  Wir  empfinden  und  begehren  d>en  so  gut, 
als  nachher;  aber  das,  was  auf  uns  ein-,  und  was  aus  uns  zurückwirkt,  und 
die  Art,  wie  dies  geschieht,  ist  uns  eimein  nicht  Mar  und  verständlich.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Natur. 

Unser   Verstand  entwickelt  sich,  eine  tiefere  Einsicht  beginnt,  wir  unter- 

10  scheiden  uns  deutlicher  von  dem  Objecte,  und  ein  Object  von  dem  andern.  Wir 
verstehen  besser,  was  mit  uns  vorgeht,  aber  wir  lassen  auch  unsem  Empfindungen 
weniger  natürliche  Freiheit,  und  so  lange  also  unsre  Gdtur  noch  unvollständig 
und  einseitig  ist,  verderben  und  verdrehen  u)ir  unser  gesundes  und  gerades  Ge- 
fühl.   Dies  ist  die  Periode  der  blofsen  Cultur. 

15  Unsre  Eit^sicht  erweitert  suh,  wir  geben  uns,   besser  Über  uns  selbst  be- 

lehrt, unsre  natürliche  Freiheit  wieder,  kehren  von  den  Verirrungen^  m  denen 
uns  eine  einseitige  Chdtwr  verführt  hatte,  auf  die  Spur  der  Natur  zurück;  wir 
werden  nun  wieder  m  eben  dem,  was  wir  waren,  ehe  wir  ausgingen;  aber  wir 
selbst  und  die  Weit  sind  uns  nun  verständlich  und  klar,  und  dies  bessere  und 

20  vollere  Verstehen  hat  zugleich  unserm  Gefühl  und  ufhsem  Neigungen  eine  andre 
Gestalt  mitgetheüt:  sie  sind  verfeinert  worden,  ohne  eigentlich  in  ihrem  Wesen 
verändert  ssu  werden.    Dies  ist  die  Periode  der  vollendeten  Bildung.*) 

Hier  wii-d  freilich  nicht  gesagt,  welche  andre  Gestalt  es  ist,  die  unsrem 
Gefühl  und  unsren  Neigungen  mitgeteilt  werden  soll.  Wir  können  aber  wohl 
die  Worte  22,  i — 3  jetzt  so  erklären:  die  Sinnesart,  welche  durch  eine  bessere 
und  vollere  Cultur  erzeugt,  unser  Geffihl  und  unser  Wollen  in  Harmonie  be- 
herscht  —  Nach  dem,  was  H.  sonst  vielfach  bemerkt,  könnten  wir  sagen: 
Bildung  sei  Darstellung  des  Charakters  der  Menschheit  in  seinem  individuellen 
Dasein.  Nehmen  wir  nun  noch  31,22 — 32,3  hinzu,  so  wird  klar,  dass  Bil- 
dung, jene  Harmonie  aller  Tätigkeitsformen  des  Individuums,  auf  der  An- 
spannung der  geistigen  Kraft  beruht,  welche  unmittelbar  mit  dem  unend- 
lichen Gteiste  zusammenhängt,  dass  sie  die  Genialität  nicht  in  irgend  einer 
einzelnen  Richtung,  sondern  in  der  Humanität  selbst  ist,  dass  sie  also  das 
Ziel  und  den  Endzweck  der  ganzen  geistigen  Oekonomie  (30, 21)  bildet 


*)  Die  Charakterisirung  der  drei  Perioden  träg^  einen  ScheUing-Hegelschen  Charakter. 
Der  nnmittelbare  Begriff  des  Charakters  setzt  sich  vermittelst  des  Durchgangs  durch  den 
Gegensatz  zum  vermittelten  und  gesetzten  Begriff.  Das  An-sich  kommt  zum  FOr-sich-Sein. 
Doch  war  es  sicherlich  nur  die  Sache,  welche  hier  H.  zu  dieser  Dialektik  führte,  zu  der  er 
sich  sonst  nirgends  hekennt.  Wie  wenig  H.  die  Trilogie  des  Begriffs  lieht,  die  sich  doch 
schon  hei  Kant  findet,  scheint  mir  hesonders  daraus  klar  hervorzugehen,  dass  er  (TV.  173) 
die  Tragödie  im  Gegensatz  zum  Epos  und  als  Gattung  der  lyrischen  Poesie  fasst,  ohne  daran 
zu  denken,  dieselbe  als  Einheit  von  Epos  und  Lyrik  zu  nehmen.  Ja  ganz  ausdrftcklich 
spricht  er  sich  gegen  die  Trilogie  für  die  Dichotomie  YL  689  aus:  Äueh  wo  sieh  die  &- 
griffe  drei"  und  mehrfach  theüen,  entspringt  das  dritte  Glied  aus  einer  ursprüngliehen 
Dichotomie,  oder  wird  im  Denken  gern  auf  die  Grundlage  einer  solchen  xurüekgebraeht. 
So  hat  er  auch  gewiss  die  Wechselwirkung  nicht  mit  Kant  als  Drittes  zu  den  beiden 
Belations -Kategorien  Substanz  und  Aecidenx  und  Ursache  und  Wirkung  ansehen  wollen, 
sondern  hat  sie,  wie  er  ihrer  auft  h&ufigste  gedenkt  und,  wo  ihref  gedacht  werden  kann, 
nie  vergisst,  auf  die  Dualität  der  Krftfte  zurilckgefi&hrt 
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Im  YorsteheBden  ist  ein  Punkt  noch  nicht  betrachtet  worden,  den  H. 
schon  in  diesem  §.  4  hervorhebt,  nämlich  das  Verhältnis  der  Individualität 
zum  allgemein  menschlichen  Geiste  (14,18 — 15,4).  Er  geht  aber  hier  noch 
nicht  weiter  auf  denselben  ein,  sondern  bricht  15, 4  ab  und  kommt  erst  in 
§.  6  (24, 11 — 26, 15)  darauf  zurück.  So  wollen  auch  wir  erst  in  der  EinL 
za  §.  5  denselben  erledigen. 


5—6.  Die  .  .  .  schaffende]  In  A.  hieß  es  ursprünglich:  Die  Kräfte  von  welcher  ich 
rede,  ist  das  waUende  und  schaffende  PHndp. 
a  oben]  YgL  3,  5  ff. 
11.]  A. :  den  Begriff  der  Menschheit  erweiternde  BwUvidualität, 

15.  16.  sondern  xt*gleich  —  erzeugt]  vgl.  1, 16. 17.   Einl.  zu  §§.  2.  3.  Z.  5S. 

16.  17.  Leben]  Tgl.  8,  5.  Einl.  zu  §§.  2.  3.  Z.  108  ff. 
18   Einheit]  vgl.  Einl.  zu  §§.  2.  3.  Z.  64. 

19.  schöpferisch]  vgl  das.  Z.  2—18.  88.  40.  als  ihr]  als  ihre  ihr? 

20.  unerklärliche]  das.  Z.  56  f.  nicht  blofs  zufällig]  das.  Z.  76  f. 

21.  an  —  angeknüpfl]  das.  Z.  43. 

&.  aus  dem  organischen  —  aufzubauen]   üeber  d.  Gesch.  310, 22  ff.  811, 2  Aber  nicht 
bbl  die  SgyptiBche  Kunst,  sondern  auch  die  Hieroglyphenschrift  als  Schrift  war  eine  geniale 


Die  aus  ihrer  inneren  Tiefe  und  Fülle  in  den  Lauf  der  Welt-   5   12 
begebenheiten  eingreifende  Greisteskraft  ist  das  wahrhaft  schaffende 
Princip  in  dem  verborgenen  und  gleichsam   geheimnissvoUen  Ent- 
wicklungsgange der   Menschheit,    von  dem  ich  oben,  im  Gr^ensatz 
mit  dem    offenbaren,    sichtbar   durch   Ursach   und   Wirkung   ver- 
ketteten, gesprochen  habe.    Es  ist  die  ausgezeichnete,   den  B^riffio 
maischlicher    IntellectuaUtat     erweiternde    Greisteseigenthümlichkeit, 
welche   unerwartet   und  in  dem  Tiefsten   ihrer   Erscheinung   uner- 
klarbar  hervorfadtL     Sie  unterscheidet  sich  besonders  dadurch,  dals 
ihre  Werke  nicht  blols  Grundlagen  werden,  auf  die  man  fortbauen 
kann,    sondern    zugleich   den   wieder   entzündenden   Hauch  in  sich  15 
tragen,  der  sie  erzeugt    Sie  pflanzen  Leben  fort,  weil  sie  aus  vollem 
Leben  hervorgehn.    Denn  die  sie  hervorbringende  Kraft  wirkt  mit 
i&  Spannung   ihres  ganzen  Strebens  und  in  ihrer  vollen  Einheit, 
zugleich    aber  wahrhaft   schöpferisch,   ihr  eignes  Erzeugen  als  ihr 
selbst  unerklärliche  Natur  betrachtend;    sie  hat  nicht  blofs  zufallig  20 
Neues   ergriffen  oder   blofs  an  bereits  Bekanntes   angeknüpft.     So 
eDtstand    die    Ägyptische    plastische    Kunst,    der    es    gelang,    die 
menschliche  G^talt   aus   dem  organischen  Mittelpunkt  ihrer  Yer- 
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haltniBse  heraus  aüfzabauen,  nnd  die  dadurch  zuerst  ihren  Werken 

2b  das  Gepräge  achter  Kunst  aufdrfickta  In  dieser  Art  tragen,  bei 
sonst  naher  Verwandtschaft,  Indisdie  Poesie  und  Philosophie  und 
das  classische  Alterthum  einen  verschiednen  Charakter  an  sich,  und 
in  dem  letzteren  wiederum  Griechische  und  Komische  Denkweise 
13  und  Darstellung.  Ebenso  entsprang  in  spaterer  Zeit  aus  der  Boma^ 
nischen  Poesie  und  dem  geistigen  Leben,  das  sich  mit  dem  Unter- 
gange der  Bomischen  Sprache  plötzlich  in  dem  nun  sdbststandig 
gewordenen  Europäischen  Abendland  entwickelte,  der  hauptsach- 
5  liebste  Theil  der  modernen  Bildung.  Wo  solche  Eirscheinungen 
nicht  auftraten,  oder  durch  widrige  Umstände  erstickt  wurden,  da 
vermochte  auch  das  Edelste,  einmal  in  seinem  natürlichen  Gange 
gehemmt,  nicht  wieder  grolses  Neues  zu  gestalten,  wie  wir  es  an 
der  Griechischen   Sprache   und   so   vielen   Überresten  Griechischer 

10  Kunst  in  dem  Jahrhunderte  lang,  ohne  seine  Schuld,  in  Barbarei 
gehaltenen  Griechenland  sehen.  Die  alte  Form  der  Sprache  wird 
dann  zerstückt  und  mit  Fremdem  vermischt,  ihr  wahrer  Organis- 
mus  zerfällt,  und  die  gegen  ihn  andringenden  Kräfte  vermögen  nicht 
ihn  zum  Beginnen  einer  neuen  Bahn  umzuformen,  und  ihm  ein  neu 

15  begeisterndes  Lebensprindp  einzuhauchen.  Zur  Erklärung  aller  sol- 
cher Erscheinungen  lassen  sich  begünstigende  und  hemmende,  vor- 
bereitende und  verzögernde  Umstände  nachweisen.  Der  Mensch 
knüpft  immer  an  Vorhandenes  an.  Bei  jeder  Idee,  deren  Ent- 
d«Lg  «Hier  A,,rfiU.r„ng  dem  ^«.«lüiohen  Be^W  «nea  neu«. 

20  Schwung  verleiht,  lässt  sich  durch  scharfsinnige  und  sorgfältige 
Forschung  zeigen,  wie  sie  schon  früher  und  nach  und  nach  wach- 
send in  den  Köpfen  vorhanden  gewesen.  Wenn  aber  der  anfachende 
Odem  des  Genies  in  Einzelnen  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt  das 


SchOpfimg,  nieki  eine  verbesserte  BÜdneret,  eondem  eine  ganx  neue  Gattung,  em  Uebergang 
ffi  ein  ganx  neues  System  (VI,  444.  460.  658.).  So  hatte  H.  trotz  der  damals  (1822—24) 
höchst  unToUkommnen  Kenntnis  der  ägyptischen  Schrift  dennoch  eine  im  Grande  richtige 
Ansicht  von  derselben. 

25—29.]  Wie  dieser  Satz  zu  rerstehen  ist,  weiB  ich  nicht  Die  Inder  wie  die 
Griechen  h&it  H.  sonst  fttr  genial    Sin  andres  Beispiel  ist  Aristoteles  234,  u— is. 

10.  ohne  seine  Schuld]  vgl  6  durch  undrige  Umstände  erstickt, 

16—22.]  Tgl.  üeher  d.  Gesch.  819,  so  —  ss. 
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HeUdunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende  Flammen 
aii£    Wie  wenig  auch  die  Natur  dieser  schöpferischen  Kräfte  sie  25 
eigentlich  zu  durchschauen  gestattet,  so  bleibt  doch  soviel  offenbar, 
dals  in  ihnen  immer  ein  Vermögen  obwaltet,  den  gegebenen  Stoff 
Ton    innen  heraus   zu   beherrschen,   in  Ideen  zu  verwandeln  oder 
Ideen  unterzuordnen.    Schon  in  semen   firiihesten    Zustanden   geht 
der  Mensch  über  den  AugenbUek  der  G^enwart  hinaus,  und  bleibt  30 
nicht   bei   blols   sinnlichem   Gfenusse.     Bei   den   rohesten   Völker-     14 
horden    finden   sich  Liebe  zum  Putz,   Tanz,   Musik   und  Gesang, 
dann    aber    auch    Ahndungen    überirdischer   Zukunft,    darauf  ge- 
gründete Hoffiiungen   und  Besorgnisse,   Üb^lieferungen   und  Mär- 
chen, die  gewöhnlich  bis  zur  Entstehung  des  Mensdben  und  seines   5 
Wohnsitzes   hinabsteigen.     Je  kräftiger  und  heUer  die  nach  ihren 
Gesetzen    und   Anschauungsformen    selbstthätig    wirkende   Geistes- 
kraft   ihr    licht   in   diese  Welt    der   Vorzeit   und    Zukunft;    aus- 
gie(st,  mit  welcher   der  Mensch  sein   augenblickliches  Dasein  um- 
giebt,    desto   reiner  und   mannigfaltiger  zugleich  gestaltet  sich  die  10 
Masse.     80  entsteht  die  Wissenschaft  und  die  Kunst,  und  immer 
LBt    daher    das    Zid    des    sich    entwickelnden    Fortschreitens    des 
Menschengeschlechts  die  Verschmelzung  des  aus  dem  Innern  selbst- 
thätig Erzeugten  mit  dem  von  aulsen  G^ebenen,  jedes  in  seiner 
Reinheit   und  Vollständigkeit   aufgefaist  und  in  der  Unterordnung  15 
verbunden,  welche  das  jedesmalige  Bestreben,   semer  Natur  nach, 
erheischt 

Wie  wir  aber  hier  die  geistige  Individualität  als  etwas  Vor- 
zügliches und  Ausgezeichnetes  dargestellt  haben,  so  kann  und  so 
muls  man  sogar  dieselbe,   auch  wo  sie  die  höchste  Stufe  erreicht  20 
hat,   doch   zugleich  wieder  als  eine  Beschränkung  der  allgemeinen 
,  eine  Bahn,  in  wdche  der  Einzelne  eingezwängt  ist,  ansehen. 


S7.  Stoff]  8, 18— so.  vgl.  Ueber  d.  Oesch.  822,  I6.    Einl.  zu  §§.  2.  8.  S.  174. 

11.  Mtuse]  des  Vorhandenen;  der  gegebene  Stoff  4,  li.  so.  18,  I8.  28. 

14.  jedes]  das  Innere,  die  Geisteskraft,  nnd  das  Aen£ere,  der  Stoff. 

18—30.]  Zn  dieser  Stelle  ygL  30,  s— is.  68,  is— le.  Einl.  zu  §.  1  Z.  i87  ff.  Insbe- 
aondie,  22.  BtUm:  30,  u.  214  »,  üeber  d.  Sprst  S.  269,  27.  n.  Allg.  Einl.  Z.  i7i.  EinL  zu 
§.  L  Z.  176.  —  21.  Besehränhmg  =  ModificaJtum  63,  le.  Zu  26  —  30  ygL  EinL  zu  §.  2.  3. 
&  177  mid  SB  Z.  21—24.  vgl  das.  a  178,167—179. 
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da  jede  Eigenthümlichkeit  dies  nur  durch  ein  vorherrschendes  und 
daher  ausschlieisendes  Prindp  zu  sein  vermag.    Aber  gerade  auch 

25  durch  die  Einengung  wird  die  Kraft  erhöht  und  gespannt ,  und  die 
AussehUefsung  kann  dennoch  dergestalt  von  einem  Prindp  der  To- 
talität geleitet  werden,  dals  mehrere  solche  Eigenthfimlichkeiten 
sich  wieder  in  ein  Ganzes  zusammenfügen.  Hierauf  beruht  in  ihren 
innersten    Gründen   jede   höhere    Menschenverbindung   in    Freund« 

30  Schaft,  Liebe  oder  groisartigem  dem  Wohl  des  Vaterlandes  und  der 

16     Menschheit   gewidmeten  Zusammenstreben.     Ohne  die  Betrachtung 

weiter  zu  verfolgen,  wie  gerade  die  Beschränkung  der  Individualität 

dem  Menschen  den  einzigen  Weg  eröfihet,  der  mierreichbaren  To- 

talität  immer  näher  zu  kommen,   genügt  es  mir  hier,   nur  darauf 

5  aufinerksam  zu  machen,  dais  die  Kraft,  die  den  Menschen  eigent- 
lich zum  Menschen  macht,  und  also  die  schlichte  Definition  seines 
Wesens  ist,  in  ihrer  Berührung  mit  der  Welt,  in  dem,  wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  ist,  v^etativen  und  sich  auf  g^ebener  Bahn  ge- 
wissermalBen   mechanisch   fortentwickelnden   Leben    des    Menschen- 

10  gescfalechta,  in  einzelnen  Erscheinungen  sich  selbst  und  ihre  viel- 
fältigen Bestrebungen  in  neuen,  ihren  B^riff  erweiternden  G^talten 

» 

offenbart  So  war  z.  B.  die  Erfindung  der  Algebra  dne  solche 
neue  G^estaltung  in  der  mathematischen  Sichtung  des  menschlichen 
Geistes,  und  so  lassen  sich  ähnliche  Beispiele  in  jeder  Wiesenschaft 
20  und  Kunst  nachwdsen.  Li  der  Sprache  werden  wir  sie  wdter  unten 
ausführUcher  aufsuchen. 

Sie   beschränken   sich   aber  nicht   blofs    auf  die   Denk-   und 
Darstellungsweise,  sondern  finden  sich  auch  ganz  vorzüglich  in  der 


1.  gewidmeten]  A.,  -em  D.    H.  dedinirt  hftnfig  das  eingeordnete  A^.  schwacL 
5 — 6.  die  Kraft  —  maehtj  vgl.  4,  6.  das  Innerliche^   das.  u.  innerliehe  Kräfte,  3, 16. 
die  geistige  Kraft,  7,  is.  so.  die  schaffende  Natter, 

5—12.  dass  die  Kraft  —  offenbart]  d.  h.  dass  der  menschliche  Geist  im  Fortgang 
der  Geschichte  suweilen,  in  einzelnen  Erscheinungen,  sich  derartig  offenbart,  dass  er  Gestal- 
tungen heryorruft,  durch  welche  er  seinen  eigenen  Begriff  erweitert  Das  erste  in  Z.  i 
ist  causal  =  durch,  das  zweite  ist  gewissermaßen  local,  bezeichnet  den  Umfuig,  das  dritte 
in  Z.  10.  ist  instrumental,  ihre  =  der  Kraft,  das  vierte  in  Z.  ii.  ist  modal. 

7.  Berührung  mit  der  WeU]  vgl  4,  6. 

8.  vegetativen]  vgl.  6, 16. 

9.  mechanisch]  Abh.  Ueber  d.  Gesch.  816,  ss.  11.]    Vgl.  1,  6. 
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Gharakterbildung.    Denn   was    aus  dem   Granzen   der  menschlichen 
Kraft  hervorgeht,   darf  nicht   ruhen,   ehe  es  nicht   wieder  in  die  20 
ganze  zurückkehrt;  und  die  Gfesammtheit  der  inneren  Erscheinung, 
Empfindung  und   Gresinnung,    verbunden    mit  der  von   ihr   durch- 
strahlten  äuTseren,    muls   wahrnehmen  lassen,    dais  sie,  vom  Ein- 
flüsse jener  erweiterten  einzelnen  Bestrebungen  durchdrungen,  auch 
die  ganze  menschliche  Natur  in  erweiterter  Grestalt  offenbart    Gre-  25 
rade  daraus  entspringt  die  allgemeinste  und  das  Menschengeschlecht 
am  würdigsten  emporhebende  Wirkung.     Grerade  die  Sprache  aber, 
der  Mittelpunkt,   in  welchem  sich   die  verschiedensten  Individuali- 
täten durch  Mittheilung   äulserer  Bestrebungen  und  innerer  Wahr- 
ndmiungen  vereinigen,  steht  mit  dem  C!harakter  in  der  engsten  und  30 
rasten  Wechselwirkung.     Die   kraftvollsten   und  die  am   leisesten     I6 
berOhrbaren,   die  eindrmgendsten  und  die  am  fruchtbarsten  in  sich 
lebenden  Gremüther  gielsen  in  sie  ihre  Stärke   und  Zartheit,   ihre 
Tiefe  und  Innerlidikeit,  und  sie  schickt  zur  Fortbildung  der  gleichen 
Stimmungen   die   verwandten   Klänge   aus  ihrem   Schoofse   herauf.  5 
Der  C!harakter,  je  mehr  er  sich  veredelt  und  verfeinert,  ebnet  und 
veremigt  die  einzehien  Seiten  des  Gfemüths  und  giebt  ihnen,  gleich 
der    bildenden   Kunst,    eine    in    ihrer   Einheit    zu   fassende,    aber 
den  jedesmaligen  Umrils  immer  reiner  aus  dem  Innern  hervorbü- 
dende    G^talt     Diese  Gestaltung  ist  aber  die  Sprache  durch  die  10   ^ 
feine,  oft  im   Einzelnen   unsichtbare,   aber  in  ihr  ganzes  wunder- 
volles symbolisches  Gtewebe  verflochtene  Harmonie  darzustellen  und 
ZQ  befördern   geeignet    Die  Wirkungen  der  Charakterbildung  sind 
nur  ungleich  schwerer  zu  berechnen,  als  die  der  blols  intellectueUen 
Fortschritte,  da  sie  grofsentheils  auf  den  geheimnilsvollen  Einflüssen  15 


27.  am  würdigsten]  zur  vollsten  Würde. 

29.  Miitheäung]  A,  -m  D, 

1—4.  Die  u.  s,  tcj  kraflvoUsten:  Stärke;  am  leisesten  berührbaren:  Zartheit;  ein- 
dringendsten:  Tiefe;  in  sieh  lebenden:  bmerliehkeü.  Leise  berührbar,  d.  h.  die  auf  leiae 
Berflhnmg  schon  reagiren.    Die  eindringendsten  in  die  Objecte. 

2.  und  die]  B  1)\  und  JL 

fr-10.  Der  Charakter  —  OestaU]  Hier  spricht  der  ästhetische  Ethiker.  Der  Charakter 
ist  der  Kttnstler,  der  ans  der  Person  ein  reales,  ethisches  Kunstwerk  schafft,  indem  er  ihren 
Kilften  EbenmaB  und  Form  gibt,  welche  er  aus  der  Idee  der  Menschheit  ableitet. 

16—17.  da  —  xusammenhängt]  diese  Begründung  kommt  unerwartet,  da  man  meinen 
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berohen,   durch  welche  eine  Generation  mit  der  andren  zusammen- 
hangt 

Es    giebt   also    in    dem    Entwicklungsgange    des    Menschen- 
geschlechts Fortschritte,   die  nur  erreicht  werden,   weil  eine  unge- 

20  wohnliche  Kraft  unerwartet  ihren  Aufflug  bis  dahin  nimmt,  FäUe, 
wo  man  an  die  Stelle  gewöhnlicher  Erklärung  der  hervorgebrachten 
Wirkung  die  Annahme  einer  ihr  entsprechenden  Kraftäulserung 
setzen  muls.  Alles  geistige  Vorrücken  kann  nur  aus  innerer  Kraft- 
äufserung  hervorgehen,  und  hat  insofern  immer  einen  verborgenen, 

25  und  weil  er  selbstthätig  ist,  unerklärlichen  Qrund  Wenn  aber  diese 
innere  Kraft  plötzlich  aus  sich  selbst  hervor  so  mächtig  schafft,  dals 
sie  durch  den  bisherigen  Grang  gar  nicht  dahin  geführt  werden 
konnte,  so  hört  eben  dadurch  alle  Möglichkeit  der  Erklärung  von 
selbst  auf.    Ich  wünsche  diese  Sätze  bis  zur  Überzeugung  deutlich 

30  gemacht  zu  haben,  weil  sie  in  der  Anwendung  wichtig  sind    Denn 
17     es  folgt  nun  von  selbst,  dals,   wo  sich   gesteigerte  Erscheinungen 
derselben  Bestrebung  wahrnehmen  lassen,  wenn  es  nicht  die  That- 
sachen  unab weislich  verlangen,  kein  allmähliches  Fortschreiten  vor- 
ausgesetzt werden   darf,    da  jede   bedeutende   Steigerung   vielmehr 

5  einer  eigenthümlich  schaffenden  Kraft  angehört  Ein  Beispiel  kann 
der  Bau  der  Chinesischen  und  der  Sanskrit-Sprache  liefern.  Es  lielse 
sich  wohl  hier  ein  allmähUcher  Fortgang  von  dem  einen  zum 
andren  denken.  Wenn  man  aber  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt 
und  dieser  beiden  insbesondere  wahrhaft  fühlt,  wenn  man  bis  zu 

10  dem  Punkte  der  Verschmelzung  des  Gedankens  mit  dem  Laute  in 
beiden  vordringt,  so  entdeckt  man  in  ihm  das  von  innen  heraus 
schaffende  Princip  ihres  verschiednen  Organismus.  Man  wird  als- 
dann, die  Möglichkeit  allmählicher  Entwickelung  einer  aus  der  an- 
dren aufgebend,  jeder  ihren  eignen  Grund  in  dem  Geiste  der  Volks- 


soUte,  die  Charakterbüdmig  sei  die  persOnliclie  Tat  und  nicht  angeboren.  Wir  werden  aber 
spftter  noch  sehen,  welches  Gewicht  H.  anf  die  Abstämmling  legt. 

22.  28.  innere  KraftäufBenmg]   Aeufienmg  der  absoluten  IJrkraft 

1—12.]   Vgl  86,  6-18. 

11.  ihm]  geht  wdPwüd.  A  ursprünglich  ihnen;  H.  hat  dafttr  eigenh&ndig  ihm  gesetzt. 

12.  tersehiednen]    Dieses  Epitheton  scheint  verstellt:    das  yerschiedne    von   innen 
hfirtns  schaffende  Ptindp  ihres  Organismus. 
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stamme  anweisen,  und  nur  in  dem  allgemdnen  Triebe  der  Sprach-  n 
entwicklung,  also  nur  ideal,  sie  als  Stufen  gelungener  Sprachbildung 
betrachten.  Durch  die  Verabsäumung  der  hier  aufgesteUten  sorg- 
faltigen Trennuug  des  zu  berechnenden  stufenartigen  und  des  nicht 
vorauszusehenden  unmittelbar  schöpferischen  Fortschreitens  der 
menschlichen  Gteisteskraft  verbannt  man  ganz  eigentlich  aus  der  20 
Weltgeschichte  die  Wirkungen  des  Genies,  das  sich  ebensowohl  in 
einzelnen  Momenten  in  Völkern,  als  in  Individuen,  offenbart 

Man  läuft  aber  auch  Gefahr,  die  verschiednen   Zustande  der 
ma«chHchen  Gesellschaft  unrichtig  zu  würdigen.    So  wird  der  Ci- 
TÜisation  und  der  Cultur  oft  zugeschrieben,  was  aus  ihnen  durch-  25 
aus  nicht  hervorgehen  kann,  sondern  durch  eine  Kraft  gewirkt  wird, 
welcher  sie  selbst  ihr  Dasein  verdanken. 

In  Absicht  der  Sprachen  ist  es  eine  ganz  gewöhnliche  Vor- 
stellung,  alle   ihre  Vorzüge    und  jede   Erweiterung   ihres   Grebiets 
ihnen  beizumessen,  gleichsam  als  käme  es  nur  auf  den  Unterschied  ao 
gebildeter  und  ungebildeter  Sprachen  an.    Zieht  man  die  Geschichte     18 
zu  Käthe,   so   bestätigt    sich   eine   solche   Macht   der   Civilisation 
und  Cultur   über    die   Sprache   keinesweges.     Java   erhielt   höhere 
Qvilisation  und  Cultur  offenbar  von  Indien  aus,  und  beide  in  be- 
deutendem Grade,   aber   darum  änderte   die   einheimische    Sprache   5 
nicht  ihre  unvoUkomnmere  und  den  Bedürfiaissen  des  Denkens  we- 
niger angemelsne  Form,  sondern  beraubte  vielmehr  das  so  ungleich 
edlere  Sanskrit  der  seinigen,  um  es  in  die  ihrige  zu  zwängen«   Auch 
Indien    selbst,   mochte   es   noch  so  früh  und  nicht   durch   fremde 
MittheUung  dvilisirt  sein,  erhielt  seine  Sprache  nicht  dadurch,  son-  10 


16.  tdeal]  bfldet  keinen  ausschließenden  G^ensatz  zu  geschichtlich,  sondern  bedeutet 
gesdiichtlich  im  höchsten  Sinne,  wahrhaft  real,  nur  dass  diese  eigentlichste  Bealität  nicht 
in  der  Erfiüuung  nachzuweisen,  also  bloß  im  Gedanken  2ni  erfassen  ist  Also  ist  ideal  ganz 
nach  8, 4—«.  zu  yerstehen.     Anders  Einl.  zu  §.  6.  Z.  7 — ss. 

17^99.]  ygL  4,  18—17.     22.  MomenienJ  =  Richtungen,  Gebieten. 

96.  Oivüisation  und  OuUurJ  sind  4,  7—8.  6,  24  —  7,  (.  gemeint 

30.  ihnen]  der  Cultur  und  Civilisation. 

8.  ktitteaweffea]  Hier  stand  noch  folgendes  durchstrichen:  Der  Sprache  können  sie 
xahireiehe  neue  Äuedrucke,  bestimnUere  und  mehr  abgeschliffene  Redefügungen  xuführen. 
Wo»  aber  Hefer  in  ihren  Bau  eingeht,  wesenUieher  xu  ihrer  TokUwirhung  beiirägi,  kann 
tie  nur  von  der  Oeieteseigeniümlichkeü  der  Nation  oder  einzelner  SehriftsteUer  empfangen, 

W.  ▼.  HnaboldU  apraebphlloa.  W«rk«.  14 
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dem  das  tief  aus  dem  ächtesten  Spradisinn  geschöpfte  Prindp  der- 
selben  flois,  wie  jene  Civilisation  selbst,  aus  der  genialischen  Cteistes- 
richtung  des  Volks.  Darum  stehen  auch  Sprache  und  Civilisation 
durchaus   nicht  immer  im  gleichen  Verhältnüs  zu  einander.    Peru 

15  war,  welchen  Zweig  seiner  Einrichtungen  unter  den  Incas  man  be- 
trachten mag,  leicht  das  am  meisten  dviUsirte  Land  in  Amerika; 
gewils  wird  aber  kein  Sprachkemier  der  allgemeinen  Peruanischen 
Sprache,  die  man  durch  Kri^e  und  Eroberungen  auszubreiten  ver- 
suchte, ebenso  den  Vorzug  vor  den  übrigen  des  neuen  Welttheils 

20  einräumen.  Sie  steht  namentlich  der  Mexicanischen,  meiner  Üb^- 
Zeugung  zufolge,  bedeutend  nach.  Auch  angeblich  rohe  und  unge- 
bUdete  Sprachen  können  hervorstechende  Trefflichkeiten  in  ihrem 
Baue  besitzen  und  besitzen  dieselben  wirklich,  und  es  wäre  nicht 
unmöglich,   dais  sie.  darin  höher  gebildete   überträfen.     Schon   die 

25  Vergleichung  der  Barmanischen,  in  welche  das  Pali  unläugbar  einen 
Theil  Indischer  Cultur  verwebt  hat,  mit  der  Delaware -Sprache, 
geschweige  denn  mit  der  Mexicanischen,  dürfte  da«  Urtheü  über 
den  Vorzug  der  letzteren  kaum  zweifelhaft  lassen. 

Die  Sache  ist  aber  zu  wichtig,    um  sie  nicht  naher  und   aus 

30  ihren  innren  Gründen  zu  erörtern.  Insofern  QviUsation  und  Cul- 
19  tur  den  Nationen  ihnen  vorher  unbekannte  B^riffe  aus  der  Fremde 
zufuhren  oder  aus  ihrem  Lmren  entwickehi,  ist  jene  Ansicht  auch 
von  einer  Seite  unläugbar  richtig.  Das  Bedürfnüs  eines  B^ffs  und 
seine  daraus  entstehende  Verdeutlichung  muls  immer  dem  Worte, 
5  das  blols  der  Ausdruck  seiner  vollendeten  Klarheit  ist,  vorausgehn. 
Wenn  'man  aber  bei  dieser  Ansicht  einseitig  stehen  bleibt  und  die 
Unterschiede  in  den  Vorzügen  der  Sprachen  allein  auf  diesem  W^ 
zu  entdecken  glaubt,  so  verfallt  man  in  einen,  der  wahren  Beur- 
theilung  der  Sprache  verderblichen  Irrthum.    Es  ist  schon  an  sich 

10  sehr  müslich,  den  Kreis  der  Begriffe  eines  Volks  in  einer  bestimmten 
Epoche  aus  seinem  Wörterbuche  beurtheilen  zu  woUen.    Ohne  hier 


80—21,  12.  iuofem . . .  OeadxenJ  Diese  Stelle  hatte  Mhef  einen  andien  Znnttmien- 
han^;  sie  lehloss  rieh  an  37,  s.    Sie  ist  dorch  den  voraogehenden  Sats  hier  angeknftpft 
11—18.]   Dies  hat  auch  Lasar  Geiger  tthenehen. 
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die   offenbare  UnzweckmäTsigkeit  zu  rügen,  dies  nach  den  unvoU- 
ständigen  und  zufaUigen  Wörtersammlungen  zu  versuchen,  die  wir 
von   so   vielen   Aulser- Europäischen    Nationen   besitzen,    mufs   es 
schon  von  selbst  in  die  Augen  fallen,    dafs  eine  grofse  Zahl,   be-  15 
sonders   unsinnlicher  Begriffe,  auf  die  sich  jene  Behauptungen  vor- 
zugsweise beziehen,  durch  uns  ungewöhnliche  und  daher  unbekannte 
Metaphern,  oder  auch  durch  Umschreibungen  ausgedrückt  sein  kön- 
nen.    Es  Uegt  aber,   und  dies  ist  hier  bei   weitem   entscheidender, 
auch   sowohl  in  den  Begriffen,   als  in  der  Sprache  jedes,   noch  so  20 
ungebildeten  Volkes  eine,  dem  Umfange  der  unbeschränkten  mensch- 
lichen Bildungsfahigkeit   entsprechende  Totalität,   aus  welcher  sich 
alles  Einzelne,  was  die  Menschheit  umfafst,  ohne  fremde  Beihülfe, 
schöpfen   lä&t;    und   mau  kann  der  Sprache  nicht  fremd  nennen, 
was  die  auf  diesen  Punkt  gerichtete  Aufinerksamkeit  unfehlbar  in  25 
ihrem    Schoolse  antriffl;.    Einen   factischen   Beweis   hiervon   liefern 
solche  Sprachen  uncultivirter  Nationen,  welche,  wie  z.  B.  die  Phi- 
Uppinischen  und  Amerikanischen,  lange  von  Missionarien  bearbeitet 
worden    sind.     Auch  sehr  abstracte  B^riffe  findet   man  in  ihnen, 
ohne  die  Hinzukunfb  fremder  Ausdrücke,  bezeichnet    Es  wäre  aller-  30 
dings   interessant,   zu  wissen,   wie   die  Eingebomen    diese  Wörter     20 
verstehen.    Da  sie  aber  aus  Elementen  ihrer  Sprache  gebildet  sind, 
so  müssen  sie  nothwendig  mit   ihnen  irgend  einen  analogen  Sinn 
verbinden.     Worin  jedoch  jene  eben  erwähnte  Ansicht  hauptsäch- 
lich irre  führt,  ist,  dais  sie  die  Sprache  viel  zu  sehr  als  ein  räum-  5 
liches,  gleichsam  durch  Eroberungen  von  aulsen  her  zu  erweiterndes 
€}ebiet  betrachtet  und  dadurch  ihre  wahre  Natur  in  ihrer  wesent- 
lichsten Eigenthümlichkeit  verkennt    Es  kommt  nicht  gerade  da- 
rauf an,  wie  viele  Begriffe  eine  Sprache  mit   eignen  Wörtern  be- 
zeichnet   Dies  findet  sich  von  selbst,  wenn  sie  sonst  den  wahren,  10 
ihr  von  der  Natur  vorgezeichneten  W^  verfolgt,  und  es  ist  nicht 
dies  die  Seite,  von  welcher  sie  zuerst  beurtheilt  werden  muls.    Ihre 
eigentliche   und   wesentliche  Wirksamkeit   im   Menschen  geht   auf 


19 — ^30.  20,  1 — 8.]  Vgl  üeber  d.  Sprst  c  n,  und  namentlich  zu  so — »  TgL  üeber 
d.  gr.  Fonnen  S.  40S,  84.  85.    Zu  19— S4  yrI.  unsre  Schrift  unten  S.  61.  106, 11 — 17. 
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seine  denkende  und  im  Denken  schöpferische  Kraft  selbst,  und  ist 
15  in  viel  tieferem  Sinne   immanent  und  constitutiy.    Ob  und  inwie- 
fern sie  die  Deutlichkeit  und  richtige  Anordnung  der  Begriffe  be- 
fordert oder  ihr  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt?  den  aus  der  Welt- 
ansicht m    die    Sprache   übergetragenen    Vorstellungen    die   ihnen 
beiwohnende  sinnliche  Anschaulichkeit  erhalt?  durch  den  Wohllaut 
20  ihrer  Tone  harmonisch  und  besänftigend,  und  wieder  energisch  und 
.     erhebend,  auf  die  Empfindung  und  die  Gesinnung  emwirkt?  darin 
und  m  vielen   andren  solchen  Stimmungen  der  ganzen  Denkweise 
und  Sinnesart  Uegt  dasjenige,   was  ihre  wahren  Vorzüge  ausmacht 
und  ihren  Eänflufs  auf  die  G^tesentwicklung  bestinmit    Dies  aber 
25  beruht  auf  der  Gesammtheit  ihrer  urspriingUchen  Anlagen,  auf  ihi^ 
organischen  Bau,  ihrer  individuellen  Form.    Auch  hieran  gehen  die 
selbst  erst  spät  eintretende  Civilisation  und  Cultur  nicht  fruchtlos 
vorüber.    Durch  den  Gebrauch  zum  Ausdruck  erweiterter  und  ver- 
edelter Ideen  gewinnt  die  Deutlichkeit  und  die  Präcision  der  Sprache, 
so  die  Anschaulichkeit  läutert  sich  in  einer  auf  höhere  Stufe  gestie- 
31     genen  Phantasie,  und  der  Wohllaut  gewinnt  vor  dem  Urtheile  und 
den  erhöhten  Forderungen  eines  geübteren  Ohrs.    Allein  dies  ganze 
Fortschreiten    gesteigerter    Sprachbildung    kann    sich    nur    in   doi 
Gränzen   fortbew^en,   welche  ihr   die   ursprüngliche   Sprachanlage 
6  vorschreibt    Eine  Nation  kann  eine  unvollkommnere  Sprache  zum 
Werkzeuge   einer  Ideenerzeugung   machen,   zu  welcher  sie  die  ur- 
sprüngliche Anregung  nicht  g^eben  haben  würde,  sie  kann  aber 
die  inneren  Beschrankungen  nicht  aufheben ,  die  einmal  tief  in  ihr 
gerundet  sind.    Insofern   bleibt   auch  die  höchste  Ausbildung  un- 
10  wirksam.    Selbst  was  die  Folgezeit   von   auisen   hinzufügt,   eignet 
sich  die  ursprüngliche  Sprache   an   und  modificirt  es   nach   i] 
Gesetzen. 


86.  Farm]  Hiermit  wird  auf  §.  8  gewiesen,  der  eben  auch  durch  unsere  Stelle  T0^ 
bereitet  werden  sollte.  Ursprünglich  hieß  es :  auf  ihrem  orgamsehen  Bau,  und  tcie  ich  et 
noch  kürxer  und  bestimmter  ausdrücken  möehiSf  auf  ihrer  individuellen  Form,  Der  Begriff 
Form  ward  also  ganz  emphatisch  mit  dem  vollen  Bewusstsein  seiner  Neuheit  eingeführt. 

4  ihr]  B.  D.,  ihnen  A. 

9.  duofem  —  Oeseizen]  ürsprOnglich  in  dem  Zusammenhange  des  §.  7  lautete  diese 
Stelle  so:   Immer  hleibl  es  daher  tcesentlieh  und  unerlafslieh ,  diese  erste  Anlage,  den  un^ 
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Von  dem  Standpunkt  der  innren  Greisteswürdigong  aus  kann 
man  auch  Civilisation  und  Cultur  nicht  als  den  Gipfel  ansehen, 
zu  welchem  der  menschliche  G^t  sich  zu  erheben  vermag.  Beide  15 
sind  in  der  neuesten  Zeit  bis  auf  den  höchsten  Punkt  und  zu  der 
gröüsten  Allgemeinheit  gediehen.  Ob  aber  darum  zugleich  die 
imiere  Erscheinung  der  menschUchen  Natur,  wie  wir  sie  z.  B. 
in  einigen  Epochen  des  Alterthums  erblicken,  auch  gleich  häufig 
und  machtig,  oder  gax  in  gesteigerten  Graden  zurückgekehrt  ist?  20 
dürfte  man  schon  schwerlich  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten 
wollen,  und  noch  weniger,  ob  dies  gerade  in  den  Nationen  der  Fall 
gewesen  ist,  welchen  die  Verbreitung  der  Gvilisation  und  einer  ge- 
wissen Cultur  am  meisten  verdankt 

Die  Civilisation  ist  die  Vermenschlichung  der  Völker  in  ihren  25 
äofseren    Einrichtungen   und    Gebräuchen    und    der  darauf   Bezug 
habenden  innren    Gesinnung.     Die   Cultur    fügt   dieser  Veredlung 
des   gesellschaftlichen   Zustandes    Wissenschaft    und   Kunst   hinzu. 
Wenn  wir  aber  in  unsrer  Sprache  Bildung  sagen,  so  meinen  wir 
damit  etwas   zugleich  Höheres  und  mehr  InnerUches,   nämUch  die  30 
Sinnesart,  die  sich  aus  der  Erkenntnifs  und  dem  Gefühle  des  ge-     22 
«unmten  geistigen  und  sittUchen  Strebens  hannonisch  auf  die  Em- 
p6ndung  und  den  Charakter  ergielst 

Die  Civilisation   kann   aus  dem  Inneren  eines  Volkes  hervor- 
gdien,  und  zeugt  Aladann  yon  jener,  nicht  immer  erklärbaren  Geistes-  5 
erhebung.     Wenn   sie  dag^en   aus   der   Fremde    in   eine    Nation 


mUtdbann  Ausflufs  aus  der  Oeisteakraft  der  Nation,  ins  Äuge  xu  fassen  und  sorgßUig 
XU  besümmen.     Was  in  der  Folgexeit  von  aufsen  kinxutriä,  gehört  nur  insofern  der  ur» 
sprünf^ieken  Sprache  an,  als  es  durch  sie  angeeignet  oder  modificui  wird.     Diese  Fassung 
ist  besser  als  die  jetzt  vorliegende,  die  den  Qedanken  nicht  logisch  genau  ausdruckt 
18.  itmren  Oeistesunirdigung]  Schätzung  des  Geistes  nach  seinem  inneren  Werte. 

18.  die  umere  —  Natur]  TgL  16,  u— ^. 

19.  in  einigen  —  AUerthums]  vgL  S2, »  f. 

1 — 8.  Sinnesart  —  ergiefst]  d.  h.  eine  solche  Annahme  der  letzten  zusammenfassenden 
Ideen  der  Wissenschaft  und  Kunst,  welche  die  ganze  innere  Natur,  das  Qemttt,  das  Qeftihl 
■nd  den  Willen,  und  die  ftuAere  Erscheinung,  das  ganze  Dasein  und  alle  Tfttigkeit,  harmo- 
niach  gestaltet  Vgl  16,  ti— is.  16,  6  —  10.  Einl.  S.  202.  Einl.  zu  §.  6.  Z.  na— »i:  Der 
wahrhaft  tugendhafte  Mann  ist  tugendhaß,  weil  seine  Gesinnung  es  ist,  weil  diese  sieh  ein- 
mal durch  alle  seine  Empfindungen  und  Neigungen  ergossen  hat,  Bildung  ist  nicht  an  sich 
Tugend,  aber  ohne  sie  undenkbar,  schließt  sie  ein.  lieber  OefiilU  27,  si.  Anm. 
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verpflanzt  wird,  verbreitet  sie  sich  schneUer,  durchdringt  auch  viel- 
leicht mehr  alle  Verzweigungen  des  geselligen  Zustandes,  wirkt  aber 
auf  G^st  und  Charakter  nicht   gleich   energisch    zurück.     Es  ist 

10  ein  schönes  Vorredit  der  neuesten  Zeit,  die  Civilisation  in  die  ent- 
ferntesten Theile  der  Erde  zu  tragen,  dies  Bemühen  an  jede  Unter- 
nehmung zu  knüpfen,  und  hierauf,  auch  fem  von  andmi  Zwecken, 
Kraft  und  Mittel  zu  verwenden.  Das  hierin  waltende  Prindp 
allgemeiner    Humanität    ist    ein    Fortschritt,    zu    dem    sich    erst 

15  unsre  Zeit  wahrhaft  emporgeschwungen  hat;  und  alle  grolfien  Er- 
findungen der  letzten  Jahrhunderte  streben  dahin  zusammen,  es  zur 
Wirklichkeit  zu  bringen.  Die  Colonien  der  Griechen  und  Bömer 
waren  hierin  weit  weniger  wirksam.  Es  lag  dies  allerdings  in 
der  Entbehrung  so  vieler   äufserer   Mittel   der  Länderverknüpfung 

20  und  der  Gvilisirung  selbst  Es  fehlte  ihnen  aber  auch  das  innre 
Prindp,  aus  dem  allein  diesem  Streben  daa  wahre  Leben  erwachsen 
kann.  Sie  besalsen  einen  klaren  und  tief  in  ihre  Empfindung  und 
G^innimg  verwebten  Begriff  hoher  und  edl^  menschlicher  Indivi- 
dualität; aber  der  Gedanke,  den  Menschen  blols  darum  zu  achten, 

25  weil  er  Mensch  ist,  hatte  nie  Geltung  in  ihnen  erhalten,  und  noch 
viel  weniger  das  Q^föhl  daraus  entspringender  Bechte  und  Ver- 
pflichtungen. Dieser  wichtige  Theil  aUgemeiner  Gesittung  war  dem 
Grange  ihrer  zu  nationeilen  Entwicklung  firemd  geblieben.  Selbst 
in  ihren  Colonien  vermischten  sie  sich  wohl  weniger  mit  den  Ein- 

30  gebomen,  als  sie  dieselben  nur  aus  ihren  Gränzen  zurückdrängten; 
23  aber  ihre  Pflanzvölker  selbst  bildeten  sich  in  den  veränderten  Um- 
gebungen verschieden  aus,  und  so  entstanden,  wie  wir  an  Grols- 
Griechenland,  Sicilien  und  Iberien  sehen,  in  entfernten  Ländern 
neue  Volkergestaltungen  in  Charakter,  politischer  Gesinnung  und 
5  wissenschaftlicher  Entwicklung.  Qsjuz  vorzugsweise  verstanden  es 
die  Indier,  die  eigne  Kraft  der  Völker,  denen  sie  sich  beigesellten, 
anzufachen  und   fruchtbar  zu  machen.    Der  Indische  Archipel  und 


16.  unsre  Zeü]  in  wdeher  Beschrftnknng  dies  gilt,  zeigt  die  EinL  sa  §.  1  Z.  et  ff. 
Denn  auch  heute  dürften  die  irdischen  Absichten  noch  maßgebend  sein. 

S4-  38.]   Vgl  Einl.  zu  §.  1.  Z.  66-~70. 
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gerade  Java  geben  uns  hiervon  einen  merkwürdigen  Beweis.  Denn 
wir  sehen  da,  indem  wir  auf  Indisches  stofsen,  auch  gewöhnlich , 
wie  das  Elinheimische  sich  dessen  bemächtigte  und  darauf  fortbauta  lo 
Zugleich  mit  ihren  vollkommneren  äulseren  Einrichtungen,  ihrem 
gröiseren  Beichthum  an  Mitteln  zu  erhöhetem  Lebensgenufs ,  ihrer 
Kunst  und  Wissenschaft,  trugen  die  Indischen  Ansiedler  auch  den 
lebendigen  Hauch  in  die  Fremde  hinüber,  durch  dessen  beseelende 
Kraft  sich  bei  ihnen  selbst  alles  dies  erst  gestaltet  hatte.  Alle  ein-  i5 
zekien  geselligen  Bestrebungen  waren  bei  den  Alten  noch  nicht  so 
geschieden,  als  bei  uns;  sie  konnten,  was  sie  besaisen,  viel  weniger 
ohne  den  Geist  mittheilen,  der  es  geschaflEen  hatta  Weil  sich  dies 
jetzt  bei  uns  durchaus  anders  verhält,  und  eine  in  unsrer  eignen 
Civilisation  li^ende  Grewalt  uns  immer  bestimmter  in  dieser  Rieh-  20 
tung  forttreibt,  so  bekommen  unter  unserem  Einflurs  die  Völker 
eine  viel  gleichförmigere  G^talt,  und  die  Ausbildung  der  origi- 
nellen Volkseigenthümlichkeit  wird  oft,  auch  da,  wo  sie  vielleicht 
statt  geftmden  hätte,  im  Auf  kennen  erstickt 


8.  gerade]  denn  mit  Java  und  Indien  beschäftigt  sich  ja  gerade  das  Werk,  welchem 
Schrift  als  Einleitnng  diente. 

16.  aUea]  A.  fehlt  in  B.  D. 

16.  den  ÄUen]  A  D;  ursprünglich  stand  ihnen  selbst,  d.  i.  den  Indiem;  H.  selbst  hat 
dies  wie  im  Text  geändert  Dies  ezeugt  aber  entweder  einen  Widerspruch,  indem  jetzt  den 
Griechen  und  BOmem  zuerkannt  wird,  was  ihnen  22,  17 — so  abgesprochen  war,  und  uns 
83, 18 — u  abgesprochen  wird,  was  uns  22,  10— n  zuerkannt  war;  oder  es  soll  erklärt  werden, 
warum  die  Alten  nicht  wie  wir  Einfluss  üben  konnten,  und  auch  wir  doch  keinen  so  guten 
wie  die  Indier:  so  wäre  der  Gedankengang  verschoben.  Dies  ist  Folge  einer  schlecht  aus- 
führten Correctur  mit  Einschiebungen.  Ursprünglich  hieß  es:  22,  28  geblieben.  Dagegen 
mufs  man  omas  den  Wirkungen  seklie/sen,  dafs  die  Indier ,  Griechen  und  Römer  es  besser 
tersUmden,  die  eigene  Kraft  u.  s.  w.  23,  6. 7.  xu  machen.  Man  nimmt  dies  in  Orofs-Oriechen- 
krnd,  Sidlien  und  Iberien  sichtbor  unthr,  es  erseheint  aber  ganx  varxdiglich  im  hidisehen 
ArMfpd  und  gerade  Java,  Denn  wir  sehen  da  u.  s.  w.  23,  9.  So  hängt  logisch  alles  zu- 
sammen. Unter  „den  Alten"  oder  vielmehr  dem  ursnrünglichen  „ihnen  selbst"  sind  dann 
Inder,  wie  Griechen  und  Bömer  zu  verstehen.  Was  H.  zu  Gorrecturen  veranlasste,  war  wol 
die  Erwägung,  dass  sich  die  griechischen,  die  römischen  und  die  indischen  Colonien  ihrem 
ganaen  Wesen  nach  doch  sehr  von  einander  unterschieden,  was  aber  hier  nicht  ausgeführt 
werden  konnte. 
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Zusammenwirken  der  Individuen  und  ÜTationen. 
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Da  H.  die  angestellte  Disposition  (s.  oben  S.  198)  gestrichen  hat,  so 
können  wir  uns  nicht  wnndem,  dass  wir  sie  in  der  AnsfÜhnmg  der  §§.  4 — 6 
nicht  wiederfinden.  Es  scheint  aber  aus  einigen  Punkten  derselben  hervor- 
zugehen, nicht  nur  dass  sie  nach  einer  andren  Disposition  gemacht  war,  son- 
dern auch  dass  diese  wieder  durch  die  jetzt  vorliegende  üeberarbeitung  zer- 
stört ist  H.  giebt  Bttck-  und  Vorweisungen,  welche  schwerlich  richtig  sein 
können,  aber  doch  einmal  richtig  gewesen  sein  müssen.  Denn  wir  haben 
weder  in  §.  2 — 4  einen  Ueberllick  der  geistigen  Entwicklung  des  Menschen^ 
geschlechts  (23,  25  £)  bekommen,  noch  haben  wir  die  verschiednen  Chnerationen 
in  ihrer  Folge  (das.  26  £)  gesehen;  und  nur  mit  Mühe  und  Not  finden  wir 
die  vier  sie  hauptsächlich  bestimmenden  Momente  (das.  28)  heraus.  VergL 
den  Commentar  zu  24,  i — s.  Dazu  kommt,  dass,  wenn  es  7,7  heisst:  In  den 
beiden  hier  ausgeführten  Punkten,  so  kann  doch  diese  Ausf&hrung  unmöglich 
in  dem  S.  3 — 6  Gesagten  gegeben  sein,  noch  auch  ist  dort  etwas  von  einer 
Planmäßigkeit  zu  spttren. 

Wenn  dann  femer  24, 8  die  zweite  Betrachtung,  wie  jene  Entwidmung 
in  jeder  einednen  Generation  bewirkt  wird,  in  Bede  kommen  soll:  so  deckt 
sich  dies  schwerlich  mit  der  zweiten  Frage  der  gestrichenen  Disposition. 
Nun  scheint  dies  zwar  auf  23, 27  Folge  durch  die  verschiednen  Generationen 
hindurch  zurückzuweisen;  aber  so  wenig  diese  Angabe  durch  das  Voran- 
gehende bestätigt  wird,  so  wenig  lässt  sich  jene  im  Folgenden  nachweisen, 
weder  im  §.  6  noch  im  §.  6.  Auch  sagt  ja  die  üeberschrift  dieser  beiden 
Paragraphen  ZusammenwirJcen  der  Individuen^  und  Nationen  etwas  ganz 
andres  aus.  Tatsächlich  aber  enthält  auch  sie  nicht  das  Bichtige:  denn  sie 
passt  auf  §.  6;  aber  zu  §.  6  könnte  ich  nur  die  Ueberschiift  wählen:  Der 
Einzelne  und  das  Menschengeschlecht  Dann  haben  wir  also  folgenden  Fort- 
gang unsrer  Schrift:  §.  2  es  gibt  geniale  Erscheinungen;  §.  3  sie  hängen 
mit  einander  durch  ihre  gemeii^same  Quelle,  das  Lebensprincip,  zusammen; 
§.  4  nähere  Betrachtung  des  Genies  an  sich;  §.  6  Zusammenhang  des  E2in- 
zelnen  mit  der  Menschheit;  §.  6  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  der  Nation. 

Hier  scheint  es  nötig,  noch  einen  BückbUck  auf  den  Anfang  des  §.  3 
zu  werfen  mit  Hinsicht  auf  den  ersten  Teil  der  Ank.  d.  Vask.  Unfehlbar 
mfissen  6, 14 — 16  an  die  dortige  materialistische  Betrachtung  erinnern  (oben 
S.  16, 44 — 47).  Wenn  nun  dort  der  letztem  eine  andre  gegenübergestellt  wird« 
die  nicht  auf  die  Verschiedenheit,  sondern  auf  die  Vereinigung  der  Völker 
gerichtet  ist,  auf  das  moralische  Dasein  der  Menschheit  und  deren  Au&teigen 
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za  Einem  immer  h&ier  gestecktem  Zide:  so  können  wir  hierin  nicht  jenes 
andre  historische  Moment  erkennen,  das  im  §.  3  dem  erstem  gegenübertritt^ 
n&mlich  die  geniale  Geisteskraft  Dieser  Gegensatz  scheint  in  der  Ank.  ganz 
unbeachtet  gelassen  zu  sein.  Blicken  wir  aber  auf  6,  lo — 15  und  beachten 
Z.  13  vidmekr  im  QegentheU  so  wird  klar,  1.  dass  H.  in  unserm  Werke 
auf  demjenigen  Wege  ist,  den  er  in  der  Ank.  vorgezeichnet  hat;  und  2.  dass 
dieser  Weg  eben  ganz  verschieden  ist  von  dem  andren,  Z.  26  t  angedeuteten, 
nlmUch  dem  teleologischen,  der  auch  6,  lo — 12  erwähnt  ist  Also  nicht  da- 
rum findet  H.  seinen  Weg  von  dem  System  der  Zwecke  so  ganz  verschieden, 
weil  er  nicht  einen  End-Zweck,  ein  Letztes,  sondern  eine  Ur-Sache,  ein  abso- 
totes  erstes,  annimmt,  sondern  weil  er  die  Verschiedenheit  der  Völker  ins 
Auge  &88t,  sie  als  gegeben  betrachtet,  ihre  Ursachen  au&ucht  und  ihre  Wir« 
knngen  bestimmt,  ohne  auf  einen  einheitlichen  Zweck  der  Menschheit  zu 
achten.  Da  H.  aber  bei  seiner  Betrachtung  zur  Annahme  einer  absoluten 
Ursache  gezwungen  ist,  so  fliefit  allerdings  der  Gegensatz  des  einen  Weges, 
der  von  der  Ursache  ausgeht,  zu  dem  andern,  der  von  dem  Endzwek  aui^ 
geht»  mit  dem  Gegensatze  von  der  Trennung  zur  Vereinigung  zusammen. 

Jeder  der  fünf  ersten  Paragraphen  aber  hat  seinen  Excurs,  seine  Neben- 
betrachtnng*),  welche  natürlich  mit  dem  Hauptthema  in  Verbindung  steht 
Der  zweite  Paragraph  fuhrt  aus,  dass  es  Zeiten  gibt  ohne  Individuen,  wo  die 
Volker  unmittelbar  schaffen,  und  zwar  Sprache.  Der  dritte  Paragraph  macht 
Yom  Zusammenhange  der  Genies  sogleich  die  Anwendung  auf  das  Verhältnis 
der  Sprachen  zu  einander.  Der  vierte  Paragraph  erklärt  Civilisation,  Cultnr 
and  Bildung.  Der  fünfte  endlich  {spricht  vom  Verhältnis  der  Gegenwart 
sor  Vergangenheit 

Was  nun  das  Hauptthema  des  Paragraph  6  betrifft,  so  ist  es  schon 
8,5  durch  das  LAeneprineip  vorbereitet,  noch  mehr  aber  14, 17 — 16,4  wesent- 
lich ausgesprochen.  Unser  Paragraph  aber  fasst  die  Sache  allgemeine, 
insofern  er  nicht  blofi  von  dem  Genie,  der  idealen  Individualität,  sondern 
vom  Einzelnen  schlechthin  spricht'  Man  vergleiche  ausser  den  zu  14,18 — 30 
angegebenen  Stellen  noch  folgende  Aeusserung  H.S,  welche  die  hauptsächlichste 
igt  und  ein  wahres  Glaubensbekenntnis  enthält  (H.  ^  f>  27): 

Jede  Vidfachheit  des  in  sich  Gleichartigen  führt  diese  Aufgabe  mit  sich  l 
[nSmlich  zu  erkennen,  wie  die  Eigenttunlichkeiten  ein  durch  die  Idee  ge- 
gebenes Gkmzes  bilden,  vgl  Anm.  zu  8, 7]  und  ist  der  Zweck  jeder  historisch- 
pkäascphischen  Untersuchimg;  sie  unrd  aber  eu  einem  doppelt  dringenden  Be~ 
dwrfmfs  da^  wo  die  Untersudmng,  wie  hei  der  Sprache,  nicht  Uofs  dahin  leiten  5 
mjU,  9u  erkennen  und  darzustellen,  sondern  jmgleich  und  hauptsächlich  auf  die 
Sprache  und  den  Menschen  bildend  eurückeuwirken.  Den  allgemeinen  Zusammen- 
hang  der  Sprachen  erklärt  nun  ewar  allerdings  die  Gleichartigkeit  der  m/ensehr 
UAen  Natur,  in  der  ähnliehe  Kräfte  nach  gleichen  GesetjBen  wirken.    Eine 
tiefere   Untersuchung  und  votlere  Würdigung  der  Sprache  scheint  mir  aber  10 
nach  vid  weiter  und  auf  einen  Punkt  m  fuhren,  eu  dem  ich  bis  jetzt  nur  durch 


^)  Man  wird  Tielf&ltig  bei  H.8  DanteUungsweise  an  die  platonischen  Dialoge  er- 
ianert  —  gewiss  nicht  mit  seiner  Absicht,  sondern  durch  geistige  Vervrantschaft. 
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leichtere  Betrachtungen  den  Weg  habe  höhnen  wollen,  und  auf  dem  keine  weitere 
Erklärung  möglich  ist,  wie  denn  keine  metaphysische,  d,  h  auf  die  Ergründung 
des  Seyns  an  sich  gehende  Untersuchung  weiter  als  an  das  Ende  des  eu  Er- 

15  Märenden  eu  leiten  vermag.  Mir  nun  —  denn  ich  spreche  dies  lieber  in  dem 
Tone  innerer  Ueberzeugung,  als  mit  der  Zuversicht  allgemeiner  Behauptung 
aus  —  scheint  das  Wesen  der  Sprache  verkannt,  der  geistige  Proeefs  ihrer 
Entstehung  (nicht  der  an  sich,  sondern  auch  der  im  jedesmaligen  Sprechen 
und  Verstehen)  nur  scheinbar  erklärt,  und  ihre  mächtige  Einwirkung  auf  das 

20  Gemüth  unrichtig  gewürdigt,  wenn  man  das  Menschengeschlecht  als  zahllose  zu 
Einer  GkUtung  gehörende  Naturen,  und  nicht  vielmehr  als  Eine  in  zahllose 
Individuen  zerspaltene  betrachtet,  eine  Ansicht  zu  der  man  auch  in  ganz  andren 
Beziehungen,  als  in  der  der  Sprache,  und  von  ganz  andren  Punkten  aus  ge- 
langt. Die  Verschiedenheit  der  beiden  einander  gegenüber  gestellten  Behauptungen 

25  ist  einleuchtend,  da  die  innere  Verwandtschaft  des  Menschengeschlechts  nach 
der  letzteren  auf  der  Einheit  des  Wesens  desselben,  nach  der  ersteren  nur  auf 
der  Einheit  der  Idee  beruht,  welche  dasselbe,  schaffend  oder  betrachtend,  zu- 
sammenfafst. 

In  der  Art  dieser  Verwandtschaß  liegt  das  Geheimnifs  der  menschlichen 

30  Individualität  verschlossen,  das  man  zugleich  als  das  des  menschlichen  Daseyns 
ansehen  kann.  Es  ist  der  Punkt,  in  dem  sich  in  einem  auf  den  irdisdien 
folgenden  Zustande  vorzüglich  eine  Verschiedenheit  erwarten  läfst,  die  dcmn, 
wenn  Bewufstseyn  beide  Zustände  verknüpfte,  zugleich  eine  durchgängige  Um- 
änderung aUer  bisherigen  Ansichten  hervorbringen  würde.    Erklären  und  er- 

35  gründen  läfst  sich  dies  Oeheimnifs  nicht,  eiber  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
und  zur  Richtung  des  inteUectueUen  Strebens  mufs  man  sich  hüten,  das  wahre 
Wesen  jener  Verwandtschaft  der  menschlichen  Individualität  zu  verkennen,  es 
aus  logischen  und  discursiven  Begriffen  schöpfen  zu  wollen,  statt  es  m  der 
Tiefe  des  inneren  Gefühls,  und  in  einem  die  Untersuchung  bis  zu  Aren  End- 

40  punkten  verfolgenden  Nachdenken  aufzufassen.  Man  gewinnt  daher  schon,  wenn 
man  die  im  Vorigen  als  die  richtige  angegebene  Ansicht  auch  nur  in  der  Form 
geahndeter  Möglichkeit  als  eine  warnende  stehen  läfst,  sich  nicht  in  die  ent- 
gegengesetzte zu  verschliefsen. 

Was  für  mich  am  überzeugendsten  für  die  Einheit  der  menschlichen 

45  Natur  in  der  Verschiedenheit  der  Individuen  spricht,  ist  das  oben  Gesagte: 
dafs  auch  das  Verstehen  ganz  auf  der  inneren  Sdbstthätigkeä  beruht,  und  das 
Sprechen  nur  ein  gegenseitiges  Wecken  des  Sprach^ermögens  des  Hörenden  ist. 


21 — 22.  Eine  —  xerspaUene]  sc  Natar;  d.  h.  eine  reale,  obwohl  zenpaltene  Einheit. 

24.  beiden  —  Behauptungen]  der  Zusammenhang  der  Sprache  beruhe  auf  der  Gleich- 
artigkeit der  menschlichen  Natur  (Z.  7 — 9.  f.)  oder  sie  beruhen  auf  der  realen  Einheit  des 
Menschengeschlechts  (Z.  so.  si.) 

27 — ^28.  welche  —  xueammenfafst]  uekhe  se.  Einheit,  Das  Wesen  ist  aehaffende,  die 
Idee  bloB  betraehiende  Einheit;  jenes  ist  constitntiv,  diese  bloB  regoktiv.  Zuerst  stand  in 
umgekehrter  Ordnung:  betrachtend  oder  eehaffend.    Dies  ist  ausgestrichen  und  corrigirt 

44  Für  mich]    Diese  beiden  Worte  sind  ausgestrichen. 

47.  gegenseitiges]  Das  Sprechen  ist  für  H.  immer  Bede  und  Gegenrede;  also  ist  es 
gegenseitiges  Wecken. 

47.]  Vgl  64^  10—16  mit  der  Anm. 
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Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Nebeathema  unsres  Paragraphen.  Da  der  Ein- 
zelne, und  also  alle  Einzelnen,  und  somit  die  Generationen  hinschwinden  (24, 23), 
das  ganze  Menschengeschlecht  aber  ohne  Unterbrechung  seine  Schicksale  durch- 
laoft,  so  ergibt  sich  hieraus  ein  Verhältnis  der  hingeschwundenen  Generationen 
za  der  jedesmal  lebenden.  Dies  erzeugt  im  Einzelnen,  der  seine  Selbstbildung 
als  verschieden  von  der  Weltgestaltung  erkennt,  in  und  an  der  er  sich  bildet, 
eine  Innerlichkeit  des  Gemüts,  deren  Herrschaft  sich  schwächer  oder  mäch- 
tiger über  die  ganze  Nation  verbreiten  kann;  es  erzeugt  aber  auch  in  manchen 
Völkern  ein  höchst  bedeutsames  Verhältnis  zur  Vorzeit  Zeuge  dessen  ist 
onser  Verhältnis  zum  classischen  Altertum.  Dieses  Verhältnis  erweckt  eine 
wahrhaft  dichterische  Eraft  in  uns.  Zu  der  Stelle  27, 13 — 28, 5  fuge  ich  hier 
folgende  Aeufiemngen,  die  wir  gleichzeitige  nennen  dürfen,  und  zu  denen 
Goethe's  Verhalten  zu  Bom  Veranlassung  gab  (IL  215 — 241). 

Von  Bom  heißt  es  (S.  217),  dafs  es  in  seinem  wahren  GehaU  nur  mit  48 
vollkammen  gesammeltem  Gemiit,  tote  ein  grofses  Kunstwerk,  nur  indem  man 
das  Beste  in  seinem  Innern  in  Bewegung  setzt,  empfunden  und  gefafst  werden  50 
ibfin.    Es  weckt  aber  a/uch  die  Stimmung,  die  es  fordert,  und  die  besten  und 
eddsten  Kräfte  gehen  dort  in  reger  und  freudiger  Thütigkeit  auf  —  Selbst 
Ton  der  römischen  Gegend  bemerkt  er,  nachdem  er  sie  kurz  beschrieben  hat 
(S.  237):  Sdbst  wenn  die  Phantasie  diesen  Eindrucken  hinzufügte,  ist  es  do(h 
äk  Wirkliehkeit  dieser  Loealität,  die  sie  dam  anregt.  —  Dann  in  umfieissender 
Beziehung  (S.  238):  Denn  wir  sehen  offenbar  das  AUerihum  idealischer  an,  55 
(ds  es  war,  und  wir  sotten  es,  da  wir  ja  durch  seine  Form  und  Stellung  eu 
URS  getrieben  werden,  darin  Ideen  und  eine  Würdigung  eu  suchen,  die  Ober 
das,  auch  uns  umgebende  Leben  hinausgeht.     Und  endlich  (S.  241)  wieder 
spedell  in  Hinsicht  auf  Rom:  Es  ist  wohl  zugleich  ein  Hauch  der  Einbüdungs- 
brafl,  ein  dichterischer  Schimmer,  der  diese  Stadt  umschwebt,  ein  Schein,  der  60 
vor  einer  nüchternen  Betrachtung  geunfser  Art,  wie  Morgenduft,  verrinnt,  aber 
em  SAemHj  welcher,  wie  der  künstlerische  und  poetische,  die  Wahrheit  reiner 
und  gediegener  in  sich  halt,  als  die  gewöhnlich  so  genannte  Wirklichkeit. 

H.  spricht  hier  nur  vom  Verhältnis  der  Nachwelt  zur  Vorzeit  26, 16 
bis  29, 16.  Ueber  die  Wirkung  gleichzeitiger  Völker  auf  einander  vgl  die 
EinL  zu  §  1.  Z.  162—166. 


Wir    haben    in    dem    Ueberblick    der    geistigen    Entwicklung  25  23 
des  Menschengeschlechts  bis  hierher  dieselbe  in  ihrer  Folge  durch 
die    verschiednen    Generationen    hindurch    betrachtet    und    darin 
vier    sie    hauptsachlich     bestimmende    Momente    bezeichnet:     das 


S8w  tiej  A  dieaeßte,  also  die  Entwicklung;  in  B  hat  H.  dafür  ne  gesetzt 
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24  ruhige  Leben  der  Völker  nach  den  natürlichen  Verhältnissen  ij 
Daseins  auf  dem  Erdboden,  ihre  bald  durch  Absicht  geleitete,  oder 
aus  Leidenschaft  und  innerem  Drange  entspringende,  bald  ihnen  ge- 
waltsam abgenöthigte  Thätigkeit  in  Wanderungen,  Krisen  u.  s.  £, 
5  die  Beihe  geistiger  Fortschritte,  welche  sich  g^enseitig  als  Ursachen 
und  Wirkungen  an  einander  ketten,  eidlich  die  geistigen  Erschei- 
nungen, die  nur  in  der  Kraft  ihre  Erklärung  finden,  die  sich  in 
ihnen  offenbart  Es  bleibt  uns  jezt  die  zweite  Betrachtung,  wie 
jene  Entwicklung  in  jeder  einzelnen  Generation  bewirkt  wird,  welche 
10  den  Grund  ihres  jedesmaligen  Fortschrittes  enthält 

Die  Wirksamkeit  des  Einzelnen  ist  immer  eine  abgebrochene, 
aber,  dem  Anschein  nach  und  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  auch 
in  Wahrheit,  eine  sich  mit  der  des  ganzen  Geschlechts  in  der- 
selben Eichtung  bew^ende,   da  sie,  als  bedingt  und  wieder  bedin- 

15  gend,  in  ungetrenntem  Zusammenhange  mit  der  vergangenen  und 
nachfolgenden  Zeit  steht  In  andrer  Bücksicht  aber,  und  ihrem 
tiefer  durchschauten  Wesen  nach,  ist  die  Bichtung  des  Einzelnen 
g^en  die  des  ganzen  Geschlechts  doch  eine  divergirende,  so  dals 
das  Gtewebe  der  Weltgeschichte,  insofern  sie  den  innren  Menschen 

20  betrifft,  aus  diesen  beiden,  einander  durchkreuzenden,  aber  zugleich 
sich  eng  verkettenden  Bichtung^i  besteht  Die  Divergenz  ist  un- 
mittelbar daran  sichtbar,  dals  die  Schicksale  des  Geschlechts,  un- 
abhängig  von    dem    Hinschwinden    der    Generationen,    ungetrennt 


1.  rukige]  D,  fehlt  in  A,  ist  aber  in  B  von  H.  selbst  eingeschoben.  Vgl  29,  si.  n.  EinL 
ra  §.  2.  8.  Z.  in.  8tiü\  und  zur  Sache  6, 16  f.  AUg.  EinL  Z.  i— ». 

1 — 8.]  Kan  hat  Mühe,  die  vier  Momente  im  Vorangehenden  zn  ibden.  Nur  die 
beiden  letzten  6 — s.  sind  deutlich  herroigetreten.  Die  beiden  ersten  werden  doch  wol  die 
beiden  7, 7.  gemeinten  Punkte  sein,  nur  dass  jetzt  zu  6,  m — 28.  noch  18,  8  —  23,  si.  hin- 
zukommt. 

7.  die  sieh]  A.,  tcelehe  sich  D. 

8.  die  xiteiie  Be^aehtung]  s.  EinL  S.  216. 

11—25,  22.]   VgL  Ooethe'8  Briefwechsel  mü  den  Gebrüdern  von  mtmbokU,    W.  v.  H. 
berichtet  den  6.  Jan.  1882  an  Gk>ethe  (S.  297):  Da  es  einmal  in  der  WeU  zwei  Richtungen 
gieU,  die,  wie  Äufxug  und  Einschlag  das  gesckiehlUehe  Oewebe  büden,  das  immer  aJtkreehmds         '^ 
Leiben  der  huHeiduen  und  ihre  Entwicklung,  und  die  Seite  des  durch  ihre  BÜlfe  vom  Schick-        "^  ^ 
scU  zusammenhängend  Bewirkten:  so  kann  ich  mir  einmal  mckt  helfen,  das  Individueüe       ^^ 
für  die  Hauptsache  anzusehen,  von  welcher  der  Wettgang  eine  gewissermaßen  nothwendige 
Folgeist, 
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fortgehen,   wechselnd ,  aber,  soviel  wir  es  übersehen  können,   doch 
im  Gkuizen  in  steigender   Vollkommenheit,   der  Einzelne   dag^en  25 
nicht   blols,   und   oft   unerwartet   mitten  in  seinem   bedeutendsten 
Wirken,  von  allem  Antheil  an  jenen  Schicksalen  ausscheidet,  son- 
dan  auch  darum,   seinem  inneren  Bewuistsein,  seinen  Ahndungen 
und  Ueberzeugungen  nach,  doch  nicht  am  Ende  seiner  Laufbahn  zu 
stdien  glaubt   Er  sieht  also  diese  als  von  dem  Gange  jener  Schick-  30 
sale  abgesondert  an,  und  es  entsteht  in  ihm,  auch  schon  im  Leben,     26 
ein    Gr^ensatz   der    Selbstbildung    und   derjenigen   Weltgestaltung, 
mit    der  jeder    in    seinem    Kreise    in    die    Wirklichkeit   eingreift. 
Dals  dieser  Q^ensatz  weder  der  Entwicklung  des  Geschlechts,  noch 
der  individuellen  Bildimg  verderblich  werde,  verbiirgt  die  Einrich-  6 
tnxig  der  menschlichen  Natur.    Die  Selbstbildung  kann  nur  an  der 
Weltgestaltung  fortgehen,  und  über  sein  Leben  hinaus  knüpfen  den 
Menschen  Bedürfiiisse  des  Herzens  und  Bilder  der  Phantasie,  Fa- 
milienbande.  Streben  nach  Buhm,  freudige  Aussicht  auf  die  Ent- 
wicklung  geinter   Keime  in  folgenden   Zeiten,  an   die  Schicksale,  10 
die   er  verlälst    Es  bildet  sich  aber  durch  jenen   Gegensatz,   und 
Ii€gt    demselben    sogar   ursprünglich  zum  Grunde,   eine   Innerlich- 
keit des  Gemüths,  auf  welcher  die  machtigsten  und  heiligsten  Ge- 
fühle   beruhen.     Sie   wirkt  lun   so  eingreifender,    als   der   Mensch 
nidit  blols  sich,  sondern  alle  seines  Geschlechts  als  ebenso  bestimmt  15 
zur  einsamen,   sich  über  das  Leben   hinaus    erstreckenden   Selbst- 
entwicklung  betrachtet,  und  als  dadurch  alle  Bande,  die  G^müth 
an  G^emüth  knüpfen,   eine  andre  und  höhere  Bedeutung  gewinnen. 
Ans    den    verschiednen    Graden,   zu   welchen  sich  jene,   das   Ich, 
«ich  selbst  in  der  Verknüpfung  damit,  doch  von  der  Wirklichkeit  20 
ibeondemde  Innerlichkeit  erhebt,  imd  aus  ihrer,  mehr  oder  minder 
losschlieislichen  Herrschaft  entspringen  für  alle  menschliche  Ent- 


S5.  steigender]  deigemder  A.  B.  D.;  im  Oanxen  ist  von  H.  in  A  eigenbftndig  einge- 
*ialtet;    dies  mag  yeranlasst  haben,  daas  er  das  unpaasende  r  in  der  Mitte  übersehen  hat. 

3.  ffMuf  der]   Wir  würden  wohl  lieber  sagen:  bei  der. 

SO.  damit]  mit  der  Wirklichkeit  oder  Weltgestaltong.  Also:  jene  Lmerliohkeit»  welche 
te  leh  von  der  Wirklichkeit  absondert,  während  dasselbe  doch  immer  mit  dieser  in  Ver> 
c'.pAingr  bleibt. 
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Wicklung  wichtige  Nuancen.  Indien  gerade  giebt  von  der  Bein- 
heit,   zu   welcher  sie  sich  zu  läutern  vermag,   aber  auch  von  den 

25  schroffen  Contrasten,  in  welche  sie  ausarten  kann,  ein  merkwür- 
diges Beispiel,  und  das  Indische  Alterthum  läist  sich  hauptsachlich 
von  diesem  Standpimkte  aus  erklären.  Auf  die  Sprache  übt  diese 
Seelenstimmung  einen  besondren  Emflufs.  Sie  gestaltet  sich  anders 
in  einem  Volke,   das  gern  die  einsamen  Wege  abgezogenen  Nach- 

30  denkais  verfolgt,  und  in  Nationen,  die  des  vermittelnden  Verständ- 
26  nisses  hauptsächlich  zu  äufserem  Treiben  bedürfen.  Das  Svmbo- 
Ihehe  wd  g«..  ander»  von  den  enteren  eriafit,  «kI  g«^  Theüe 
des  Sprachgebiets  bleiben  bei  den  letzteren  unangebaut  Denn 
die  Sprache  mufs  erst  durch  ein  noch  dunkles  und  unentwickeltes 
5  G^efuhl  IQ  die  Kreise  eingeführt  werden,  über  die  sie  ihr  Licht 
ausgiefsen  solL  Wie  sich  dies  hier  abbrechende  Dasein  der  Einzel- 
nen mit  der  fortgehenden  Entwicklung  des  Geschlechts  vielleicht 
in  dner  uns  unbekannten  Begion  vereinigt?  bleibt  ein  undurch- 
dringliches   Greheimnüs.    Aber   die   Wirkung    des    Oeföhls    dieser 

10  Undurchdringlichkeit  ist  vorzüglich  ein  wichtiges  Moment  in  der 
inneren  individuellen  Ausbüdung,  indem  sie  die  ehrfurchtsvoUe  Scheu 
vor  etwas  Unerkanntem  weckt,  das  doch  nach  dem  Verschwinden 
alles  Erkennbaren  übrigbleibt  Sie  ist  dem  Eindruck  der  Nacht 
vergleichbar,   in  der  auch  nur  das  einzeln  zerstreute  Funkeln  uns 

15  unbekannter  Körper  an  die  Stelle  alles  gewohnten  Sichtbaren  tritt 

Sehr   bedeutend  auch  wirkt  das  Fortgehen   der  Schicksale  des 

Geschlechts  und  das  Abbrechen    der  einzelnen  G^erationen  durch 

die    verschiedne  Greltung,    welche    dadurch   för  jede  der   letzteren 

die  Vorzeit  bekommt    Die  später  eintretenden  befinden  sich  gleich- 

20  sam,  und  vorzüglich  durch  die  Vervollkommnung  der  die  Kunde 
der  Vergangenheit  aufbewahrenden  Mittel,  vor  eine  Bühne  gestellt» 


28.  getade]  8.  23,  8. 

6—9.]  Vgl  Anktkndigimg  einer  Schrift  ttber  die  VaskiBchelSprache  und  Nation  (im 
Königsberger  Archiv  für  Philosophie,  Theologie,  Sprachwissensch.  n.  8.  w.  1812,  auch  in 
Fr.  Schlegel's  deutschem  Museum,  Bd.  II).  Oben  allg.  EinL  Z.  m— iss  und  oben  8.  218, 
Z.  81—48.  Der  SatE  Wie  sieh  u.  s.  w.  ist  zwar  ohne  grammatische  Verbindung,  besieht  sich 
aber  klftrlich  auf  24,  t5— 26,8.  gehört  also  ganz  in  den  Zusammenhang. 
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auf  welcher  sich  ein  reicheres  und  heller  erleuchtetes  Drama  ent- 
faltet   Der  fortreifsende    Strom  der   B^benheiten  versetzt   auch, 
scheinbar   zufällige    Generationen   in  dunklere  und   in  verhangnüs- 
sdiwerere,    oder  in   hellere   und  leichter  zu  durchlebende  Perioden.  25 
Für  die  wirkliche,  lebendige,  individuelle  Ansicht  ist  dieser  Unter- 
schied minder  grofe,  als  er  in  der  geschichtUchen  Betrachtung  er- 
scheint   Es  fehlen  viele  Punkte  der  Yergleichung,   man  erlebt  in 
jedem    Augenblick  nur    einen^  Theil    der   Entwicklung,    greift   mit 
Genuls  und  Thätigkeit  ein,  und  die  Rechte  der  G^enwart  fuhren  30 
fiber  ihre  Unebenheiten  hinweg.    Gleich  den  sich  aus  Nebel  hervor-     27 
ziehenden  Wolken,  nimmt  ein  Zeitalter  erst  aus  der  Feme  gesehen, 
dne   rings   b^änzte  Gestalt   an.     Allein  in  der  Einwirkung,   die 
jedes  auf  das  nachfolgende  ausübt,  wird  diejenige  deutlich,  welche 
es  selbst  von  seiner  Vorzeit  erfahren  hat    Unsre  moderne  Bildung  & 
z.  R  beruht  groisentheils   auf  dem  G^ensatz,  in  welchem  uns  das 
dassische   Alterthum   g^enübersteht     Es  wiirde   schwer   und    be- 
*  trübend  zu  sagen  sein,  was  von  ihr  zurückbleiben  möchte,   wenn 
wir  uns  von  Allem  trennen  sollten,  was  diesem  Alterthum  angehört 
Wenn  wir  den  Zustand  der  Völker,   die  dasselbe  ausmachten,   in  10 
allen  ihren  geschichtlichen  Einzelheiten   erforschen,  so  entsprechen 
auch  sie  nicht  eigentlich  dem  Bilde,  das  wir  von  ihnen  in  der  Seele 
tragen.     Was  auf  uns  die  mächtige  Einwirkung  ausübt,   ist  unsre 
Auffassung,  die  von  dem  Mittelpunkt  ihrer  gröfsten  und  reinsten 
Bestrebungen  ausgeht,  mehr  den  Geist,  als  die  Wirklichkeit  ihrer  15 
Einrichtungen   heraushebt,    die   contrastirenden   Punkte   unbeachtet 
laist,   und  keine,   nicht  mit  der   von  ihnen   aufgenommenen   Idee 


25.  reicheres  und  heüer]  Die  jedesmalige  Oegenwart  ist  reicher  und  heller  als  die 
Tergangoieii  Zeiten. 

26.  Für  —  Ansteht]  Nach  der  Ansicht  derer,  welche  in  einer  Zeit  leben,  ist  der 
ünterachied  dieser  Zeit  gegen  andre  nicht  so  groB,  und  diese  Zeit  weder  so  hell  und  leicht, 
noch  80  dunkel  und  schwer,  als  dem  Historiker  scheint 

88.  Es  fehlen]  den  Zeitgenossen  fllr  ihre  Zeit 

8.  Aüein]  ist  nicht  Adyersativ-Partikel,  sondern  bezieht  sich  auf  J^MurMim^:  in  ihr 
iHein  wird  deutlich  u.  s.  w. 

14—18.]  Wir  fiissen  die  Griechen  ideal,  gerade  so  wie  H.  es  vom  Geschichtschreiber 
in  der  Abh.  fordert 
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übereinstimmende  Forderung  an  sie  macht  Zu  einer  solchen  Auf- 
fassung  ihrer   Eigenthümlichkeit   führt  aber  keine  Willkühr.     Die 

20  Alten  berechtigen  zu  derselben ;  sie  wäre  von  keinem  andren  Zdtr 
alter  möglich.  Das  tiefe  Gefühl  ihres  Wesens  verleiht  uns  selbst 
erst  die  Fähigkeit,  uns  zu  ihr  zu  erheben.  Weil  bd  ihnen  die 
Wirklichkeit  immer  mit  glücklicher  Leichtigkeit  in  die  Idee  und 
die  Phantasie   überging,   und  sie  mit  beiden  auf  dieselbe  zurück- 

25  wirkten,  so  versetzen  wir  sie  mit  Recht  ausschliefslich  in  dies  Ge- 
biet Denn  dem,  auf  ihren  Schriften,  ihren  Kunstwerken  und 
diatenreichen  Bestrebungen  ruhenden  Geiste  nach,  beschreiben  sie, 
wenn  auch  die  Wirklichkeit  bei  ihnen  nicht  überall  dem  entsprach, 
den  d«  Menschheit  in  ihren  freiesten  Entwicklungen  angewiesenen 

30  Kreis  in  vollendeter  Reinheit,  Totalität  und  Harmonie,  und  hinter- 
28  lieisen  auf  diese  Weise  ein  auf  uns,  wie  erhöhte  Menschennatur, 
idealisch  wirkendes  Bild.  Wie  zwischen  sonnigem  und  bewölktem 
Himmel,  liegt  ihr  Vorzug  gegen  uns  nicht  sowohl  in  den  Gestalten 
des  Lebens  selbst,  als  in  dem  wundervollen  Lacht,  das  sich  bei 
5  ihnen  über  sie  ergols.  Den  Griechen  selbst,  wenn  man  auch 
einen  noch  so  grofsen  Einfluls  früherer  Völker  auf  sie  annimmt, 
fehlte  eine  solche  Elrscheinung,  die  ihnen  aus  der  Fremde  herüber- 
geleuchtet hätte,  offenbar  gänzlicL  In  sich  selbst  hatten  sie  etwas 
Aehnliches  in  den  Homerischen  und  den  sich  an  diese  anreihenden 

10  Gesängen«  Wie  sie  uns  als  Natur  und  in  den  Gründen  ihrer  Ge- 
staltung unerklärbar  erscheinen,  uns  Muster  der  Nacheiferung,  Quelle 
für  eine  groise  Menge  von  G^tesbereicherungen  werden,  so  war 
för  sie  jene  dunkle  und  doch  in  so  einzigen  Vorbüdem  ihnen  ent^ 
gegenstraMende  Zeit    Für  die  Bömer   wurden  sie  nicht  ebenso  zu 

16  etwas  Aehnlichem,  als  sie  uns  sind.  Auf  die  Bömer  wirkten  sie  nur 
als  eine  gleidizeitige,  höher  gebildete  Nation,  die  eine  von  früher 


21.  ihres]  der  Alten,  üiuier  GefUhl  yon  DireiD  Wesen  ermöglicht  es  uns,  ans  zu 
solcher  Auffassung  zu  erhehen.  Man  beachte,  dass  bei  H.  Bmpfindung  das  bedeutet,  was 
wir  Qefthl  nennen;  Otfühl  nennt  er  das  theoretische  £rkenntni»-Element,  das  der  Empfin- 
dung (nach  seinem  Sprachgebrauch)  zu  Grunde  liegt  So  heißt  es  11,  210.  S7:  Das  OefitiU 
des  noUucendigen  Sinkens  alles  Bestehenden  in  der  Zeüy  d.  h.  doch  der  Gedanke  des  u.  s.  w. 
Daher  auch  29,  i.  GefOhl  neben  Erkenntnis.  Empfindungszustände  sind  unklar  (das.  234,  u), 
Gefthle  sind  es  nicht    lieber  den  Sinn  der  Stelle  vgl.  die  Einl. 
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Zeit  lier  b^innende  Literatur  besitzt  Indien  geht  för  uns  in  zu 
dunkle  Feme  hinauf,  als  dafs  wir  über  seine  Vorzeit  zu  urtheilen 
im  Stande  wären.  Auf  das  Abendland  wirkte  es,  da  sich  eine 
solche  Einwirkung  nicht  hätte  so  spurlos  verwischen  lassen,  in  der  20 
ältesten  Zeit  wenigstens  nicht  durch  die  eigenthümliche  Form  seiner 
Geisteswerke,  sondern  höchstens  durch  einzelne  herübergekommene 
Meinungen,  Erfindungen  und  Sagen.  Wie  wichtig  aber  dieser  Unter- 
Bchied  des  geistigen  Einflusses  der  Völker  auf  einander  ist,  habe  ich 
in  meiner  Schrift  über  die  Kawi-Sprache  (1.  Buch.  S.  1.  2.)  Ge-  25 
legenheit  gehabt  näher  zu  berühren.  Ihr  eignes  Alterthum  wird  den 
Indiem  in  ähnUcher  Gestalt,  als  den  Griechen  das  ihrige,  erschienen 
sein.  Sehr  viel  deutUcher  aber  ist  dies  in  China  durch  den  Ein- 
flols  und  den  G^nsatz  der  Werke  des  alten  Styls  und  der  darin 
enthaltenen  philosophischen  Lehre.  30 

Da  die  Sprachen,   oder  wenigstens  ihre  Elemente    (ein   nicht     29 
unbeachtet  zu  lassender  Unterschied),  von  einem  Zeitalter  dem  an- 
deren überliefert  werden,  und  wir  nur  mit  gänzlicher  Ueberschrei- 
tung  unsres  Erfahrungsgebiets  von  neu  beginnenden  Sprachen  reden 
können,  so  greift  das  Verhältnüs  der  Vergangenheit  zu  der  Gegen-  5 
wart  in  das  Tiefste  ihrer  Bildung  ein.    Der  Unterschied,  in  welche 
Lage    ein    Zeitalter   durch   den  Platz    gesetzt  wird,    den  es  in  der 
Beihe    der   uns    bekannten    einnimmt,    wird    aber    auch  bei   schon 
ganz  geformten  Sprachen  unendlich  mächtig,   weil  die  Sprache  zu- 
gleich   eine  Aufifassungsweise   der  gesammten  Denk-    und  Empfin-  10 
dtmgsart  ist,  und  diese,  sich  einem  Volke  aus  entfernter  Zeit  her 
darsteUend,  nicht  auf  dasselbe  einwirken  kann,  ohne  auch  für  dessen 
Sprache   einfluisreich  zu  werden.    So  würden  unsre  heutigen  Spra- 
chen doch  eine  in  mehreren    Stücken    andre    Gestalt   angenommen 
haben,  wenn,  statt  des  classischen  Alterthums,  das  Lidische  so  an-  15 
haltend  und  eindringlich  auf  uns  eingewirkt  hätta 


W.  T.  Hnmboldti  •prachphiloa.  Werke.  1 5 
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nier  fasst  H.  alles  §.2 — 5  Entwickelte  in  seinen  Folgen  für  sich  und 
das  Sprach-Getriebe  zusammen.    Daher  scheinbare  Wiederholungen. 

Sowohl  der  Einzelne,  als  auch  die  oder  alle  Einzelnen,  als  auch  die 
Nationen  sind  Individualitäten,  jedes  für  sich.  Sie  sind  individuelle  Formen 
des  Daseins,  da  das  Dasein  nicht  anders  als  individuell  sein  kann.  Alles 
Individuelle  aber  ist  nur  eine  individualisirte  Form  der  Einen  allgemeinen 
ürkraft;  also  hängt  auch  jeder  Einzelne  mit  allen  Einzelnen  und  mit  der 
Nation  zusammen,  und  zwar  im  Quellpunkt  ihres  Seins  und  Wesens.  Nur 
unter  Vielen  ist  der  Mensch  was  er  ist.  Sein  vegetatives  Leben,  wie  seine 
geistige  Ausbildung  erfordert  Gesellschaft;  und  wie  sehr  auch  der  Ursprung 
und  das  Wachstum  eines  Volkes  von  Natur  und  Geschichte  abhängt:  so  ist 
dasselbe  doch  vor  allem  eine  geistige  Individualität  Gerade  das  Bewusstsein 
seiner  individuellen  Beschränktheit  weckt  die  Sehnsucht  nach  Anschluss  und 
Verbindung  mit  Gleichen,  um  sich  dadurch  der  Totalität  zu  nahen,  die  Ein- 
seitigkeit aufzuheben  zur  Eigentümlichkeit 

Die  Sprache  nun  entspringt  gerade  demselben  geistigen  Quellpunkt,  in 
welchem  der  Einzelne  mit  allen  Einzelnen  und  diese  mit  der  Nation  zu- 
sammenhängen. Darum  gehört  sie  allen  dreien  und  ist  das  Erzeugnis  von 
allen  dreien.  In  demselben  Punkt  aber  zeigt  sich  auch  jene  Steigerung  der 
geistigen  Kraft,  die  wir  als  Genialität  kennen  gelernt  haben.  Und  so  gibt 
es  geniale  Einzelne,  Völker  und  Sprachen.  Jede  Individualität  hat  einen 
unbegreiflichen  Kern;  in  hervorstechendem  Sinne  aber  ist  die  Genialität, 
welcher  Art  von  Individuen  es  sein  mag,  eine  im  letzten  Grunde  unerklSr- 
liche  Erscheinung,  die  man  nicht  völlig  aufzulösen  vermag,  wenn  man  sie  nur 
in  der  Beihe  der  CausaUtät  verknüpft  glaubt  —  es  sei  Einzelner,  Volk  oder 
Sprache.  Deqn  der  Einheits-  und  Zeugungs-Punkt  Aller  ist  die  Urkraft  selbst 

Civilisation  und  Cultur  gehören  dem  vegetativen  Leben  des  Geistes  an; 
Bildung  aber,  eine  harmonische  Totalität  in  sich  schließend,  geht  wiederum 
nur  von  jenem  Springpunkt  des  gesamten  geistigen  Lebens  der  Menschheit 
aus,  und  vermittelst  einer  genialen  Sprache  kann  sie  sich,  allemal  im  Ein- 
zelnen entstanden,  über  ein  ganzes  Volk  ergießen.  Da  sie  jedoch  ohne  solche 
Sprache  überhaupt  nicht  erstehen  kann,  diese  aber  das  Erzeugnis  aller  Ein- 
zelnen und  des  Volkes  ist:  so  ist  die  höchste  Bildung  des  Einzelnen  ganz 
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mspränglich  ein  Erzeugnis  der  Nation.  Das  Genie  vermag  nur  dann  seinem 
Volke  einen  hohem  Schwung  zu  geben,  wenn  es  von  ihm  gehoben  ist  und 
getragen  wird. 

Nicht  nur  bedarf  der  Einzelne  für  seine  Entwicklung  und  sein  Wirken 
der  Nation,  sondern  (was  hieraus  folgt)  es  muss  auch  das  Werk  der  Nationen 
den  Werken  der  Individuen  vorausgehen  (36, 9). 

Dass  die  Nationen  geistige  Individualitäten  (31,  i  ff.)  sind,  ist  ein  zu 
wichtiger  Punkt,  sowohl  an  sich,  als  für  H.,  als  dass  ich  nicht  noch  folgende 
Stelle  hierhersetzen  müsste  (VL  427):  Die  Gesetze^  nach  welchen  das  geistige  i 
Strien  im  Einzelnen  erwacht  und  mr  Reife  gedeiht,  konnte  man  die  Physiologie 
des  Geistes  nennen.    Aehnliehe  Oesetee  mufs  es  auch  für  eine  ganze  Nation 
geben.    Denn  der  Erklärung  gewisser  Erscheinungen,  eu  denen  gane  vonmgs- 
weise  die  Sprache  gehört j  Vifst  sich  auch  nicht  einmal  nahe  kommen,  wenn  man  5 
nicht,  aufser  der  Natur  und  dem  Zusammentreten  Einzelner,  auch  noch  das 
NatumeUe  in  Anschlag  bringt,   dessen  Einwirkung   durch  gemeinschaftliches 
L^)en   und  gemeinschaftliche  Abstammung  zwar  zum  Theü  bezeichnet,  allein 
gewifs  weder  erschöpft,  noch  in  ihrer  wahren  Beschaffenheit  dargestellt  unrd. 
Die  Nation  ist  Ein  Wesen  sowohl,  als  der  Einzelne.  Die  Verbindung  beider  lo 
durch  gemeinsame  Anlage  wird  in  sich  schwerlich  je  enträthsdt  werden  ^connen; 
aBein  ihre  Einwirkung  fäUt  da  in  die  Augen,  wo  das  Nationelle,,  wie  bei  der 
Erzeugung  der  Sprache,  ohne  Bewufstsein  der  Einzelnen,  fhätig  ist.  Auf  diesem 
Durchbruchspunkt  der  Oeistigkeit  in  den  Einzelnen  und  den  Völkern  tritt  nun 
das  Striaen  derselben  in  die  Bethe  der  übrigen  geschichtlichen  Erscheinungen  ...  15 
V<m  da  an  ist  daher  die  Aufspürung  des  Bildungsganges  das  Werk  der  Oe- 
sAiMe,  da  diesdbe  bis  zu  jenem  Punkt  mehr  dem  philosophischen  Nachdenken 
und  der  Naturkunde  des  Geistigen  angehört. 

Endlich  teile  ich  noch  eine  Stelle  aus  H.  ^  mit,  in  der  das  Wesentliche 
von  §§.  5 — 6  deutlich  ausgedrückt  ist,  und  die  als  Variante  der  in  der  Einl* 
zu  §.  5  mitgeteilten  Stelle  aus  H.  ^  anzusehen  ist: 

/^.  79:  Das  Wichtigste,  allein  auch  OeheimnisvoUste  ist  der  Zusammen* 
hang  des  Einzelnen  mit  der  Nation,  üeber  das  Geheimnis  der  Individualität,  20 
in  wdehem  (wie  auch  die  abstracteste  Philosophie  immer  darauf  zurückkommt 
SH  erkennen)  das  Wesen  und  Schicksal  der  menschlichen  Natur  verborgen 
liegt,  läfst  sich  in  den  Schranken  irdischen  Daseins  kein  eigentlicher  Aufschlufs 
erwarten.  Allein  so  viel  ergeben  Empfindung  und  Nachdenken  auf  das  Deut- 
UAste,  dafs  die  Individualität  des  Menschen  nur  auf  sehr  bedingte  Weise  bhfs  25 
m  dem  Einzdnen  Hegt.    Der  Mensch  steht  nicht   sowohl   als  ein  einzelnes 


1.  2.  das  geistige  —  gedeiht]  H.  sagt  dort,  dass  dies  xuerst,  also  vor  dem  Erwachen  des 
Geistes  im  Volke  geflchehen  mttsse.  Da  dies  gegen  die  soeben  mitgeteilte  spätere  Ansicht 
ist,  habe  ich  dieses  Mnerst  weggelassen. 

3 — 9.    Hier  ist  der  Grundgedanke  der  Völkerpsychologie  ausgesprochen. 

6.  Aufser — Einxelner]  d.  L  ausser  der  Natur  der  Einzelnen  und  ihrem  Zusammentreten. 

14 — 18.  Durchbnichspunkt  der  Oeistigkeit]  d.  h.  da  wo  die  Urkraft  jsich  in  indi- 
liduelle  Einzelne,  Völker  und  Sprachen  spaltet  Dieser  Punkt  gehört  der  philosophischen 
Specalation.  Von  hier  ab  aber  ergießt  sich  der  ürOeist  in  die  angesammelten  Gewftsser  der 
Bnchienin]ig»Oe8chichte,  die  selbst  aus  ihm  stammen,  und  die  er  mit  seinen  Ideen  beheracht. 

15* 
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Wesen  doy  sondern  gleicht  mehr  einem,  aus  einem  gröfseren  Qangen  hervor- 
schiefsenden,  und  eng  mit  seinem  Dasein  an  dasselbe  gebundenen  SpröfsUng, 
Das  Oefühl  in  ihm  fordert  Erwiederung,  die  Erkenntnifs  Bestätigung  durch 

30  fremde  Uebergeugung,  das  Vertrauen  zur  yHhathraß  anfeuerndes  Beispiel,  sein 
ganges  innerstes  Dasein  das  Bewufstsein  eines  entsprechenden  aufser  ihm;  und 
je  mehr  sich  seine  Kräfte  erweitem,  in  desto  weiteren  Kreisen  bedarf  er  dieser 
eustimmenden  Berührung.  Zugleich  wird  sein  Wesen  durch  aUes  vor  ihm  Ge- 
wesene vorbedingt,  und  durch  alles  ihn  Umgebende  bestimmt,  so  dafs  sich  auch 

35  das  Wirken  seiner  wahrhaft  absolut  freien  Kraft  danach  anders  und  anders 
bestimmt.  Diese  Abhängigkeit  des  Menschen  von  andrem  menschlichen  Daseyn 
aber  entspringt  zugleich  aus  einer  irdischen  und  überirdischen  Quelle.  Jene 
liegt  in  der  Zeugung  und  der  Nothwendigkeit  gesdlschafUicher  Verbindung.  Diese 
entspringt  daraus,  dafs  er  bewufster  und  uvbewufster  Weise,  im  philosophischen 

40  Nachdenken,  wie  im  begeisterten  Empfinden  und  Handeln,  wo  er,  wirklich  von 
höherem  Drange  getrieben,  oft  nur  dcLS  niedriger  gesteckte  Ziel  erblickt,  einem 
Unendlichen  nachstrM.  Er  fühlt,  dafs  ohne  dies  Streben  das  menschliche  Leben, 
wenn  es  auch  in  der  geregeltesten  geseUschafUichen  Ordnung  fortliefe,  dennoch 
kein  wahrhaft  menschliches  wäre,  und  dafs  daher  dies  seinem  Wesen  sdbst 

45  einwohnende  Verlangen  nicht  vergeblich  seyn  kann.  Da  nun  seine  vereingelte 
Kraft  demselben  dennoch  unangemessen  ist,  erkennt  er,  dafs  jenes  Streben, 
in  die  ganze  Menschheit  gdegt,  von  ihm  nur,  als  einem  Theüe  derselben  ge- 
fühU  wird. 

Auf  der  andren  Seite  lebt  und  wirkt  die  Nation  nur  in  den  Individuen; 

50  und  wie  eng  ihr  gemeinsames  LAen  seyn  mochte,  kann  es  nur  in  ihnen  aum 
Daseyn  kommen.  Wie  weit  sich  das  Individuum  von  der  Nation  entfernen, 
welchen  unabhängigen  Vor^prung  aus  ihrem  Kreise  heraus  gewinnen  kann, 
läfst  sich  allgemein  nicht  entscheiden,  da  es  glücklicherweise  unmöglich  ist, 
der  selbständigen  Kraft  des  Menschen   ein  festbeschränkendes  Mafs  m  be^ 

55  stimmen.  In  allen  Zeiten  sind,  ohne  die  weniger  in  die  Augen  fallenden  Bei- 
spide  jsu  erwähnen,  wo  Einzelne  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Weisheit  ihrem  Volke 
eine  andere  Richtung  gaben,  Beformatoren  aufgestanden,  die  ploteliche  Um-- 
Wandlungen  der  Bdigion,  Verfassung  und  Sitten  bewirkten  [Vgl  66,  i  — 16] . . . 
Dagegen  ist  es  gewifs,  und  durch  geschichtliche  Beispide  beweisbar,  dafs  die  Kraft 

60  des  Eineeinen  sowohl  durch  au  eng  bestimmtes  Oesammtleben,  als  durch  Mangel 
an  nationaler  Mitwirkung  geschwächt  werden  kann. 

Hier  bricht  das  Ms.  H '  ab.  Ich  lasse  eine  Stelle  aus  H  >  folgen,  welche 
den  Begriff  des  Volkes  noch  näher  bestimmt  Dort  heisst  es  f>.  80:  Der  Begriff 
der  Nation  ist  schon  oben  [s.  EinL  zu  §.  1.  S.  164  ff.,  Z.  181  —  286]  besUmmt 
worden,  äUein  nach  seiner  tiefsten  geistigsten  Bedeutung,  wdche  der  gewöhnlichen 

65  Ansicht  vielleicht  fremd  erscheint.  Er  ist  auch  dort,  als  gane  mit  dem  der  Sprache 
0usammenfällend  geschildert  worden.  Beides  erfordert  hier  noch  einige  Auf' 
Märung.  Wenn  man  die  Worte  Volk,  Nation  und  Staat,  als  durch  feste 
Qräneen  von  einander  geschieden  ansieht,  so  beeieht  sich  das  erste  auf  den 
Wohnsite  und  das  Zusammenleben,  das  eweite  auf  die  Abstammung,  das  letete 

70  auf  die  bürgerliche  Verfassung.  Allein  die  beiden  ersten  leiden,  dem  Sprach- 
gArauch  nach,  keine  so  scharfe   Begräneung,  und   der  Begriff    des    Uteten 


0U  §.  6.  S39 

fmsM  sich  sehr  ofl  beiden  bei  Nation  aber  gut  vorssikglieh  als  Beeeichnung 
derjenigen  VcXkereinheitj  auf  die  alle  verschiedenartigen  Umstände  einwirken^ 
ohne  dafs  tnan  gerade  darauf  sieht,  ob  Abstammung  oder  Sprache  innerhalb 
dieser  Einheit  dieselben  sind,  oder  sich  nicht  noch  über  dieselbe  hinauser-  75 
strecken.  So  redet  man  von  der  französischen  Nation,  ohne  auf  das  in  Sprache 
abgesonderte  Völkchen  der  Nieder-Bretagne,  von  der  panischen,  ohne  auf  die 
Vasken,  Valencianer  uud  Ckxtdlanen  zu  sehen,  von  der  Schweizerischen,  unge- 
achtet Abstammung  und  Sprache  ihnen  mit  den  Deutschen  gemeinschaftlich 
sind.  Dann  aber  nimmt  man  das  Wort  auch  wieder  in  einem  viel  allgemeineren^  80 
über  ganz  verschiedene  Wohnplätze  und  Staaten  gehenden  Sinn  von  der  Ger- 
manischen, Slavischen  m.  s,  w.  Nation,  obgleich  da  schon  der  Plural  gebräuchr 
lidier  ist. 

Insofern  die  Sprachkunde  und  die  Untersuchung  des  Einflusses  der 
Sprache  auf  ein  Volk,  und  der  Beziehung,  in  welcher  die  Volker  zu  dem  35 
Entwiddungsgange  der  Menschheit  stehen,  des  Begriffes  der  Nation  bedürfen, 
nmfs  er  auf  eine  zu  der  oben  gegebenen  Bedeutung  passenden  Weise  genommen 
werden.  In  diesem  Sinr^  ist  eine  Nation  ein  solcher  Theil  der  Menschheit, 
auf  weMien  so  in  sich  gleichartige  tind  bestimmt  von  andren  verschiedene  Ur- 
sachen einwirken,  dafs  sich  ihm  dadurch  eine  etgenthiimliche  Denk-,  Em-  90 
pfmdungs-  und  Handlungsweise  anbildet.  Insofern  ist  der  Begriff  auch  ein 
rdativer,  da  es  mehrere  unter  einander  begriffene  Sphären  der  Eigenthümr 
lichkeit  gd>en,  und  Völker,  die  in  einer  beschränkteren  einander  als  verschiedene 
Nationen  entgegenstehen,  in  einer  weiteren  zu  der  nämlichen  gehören  können. 
Die  wirJdiche  Verschiedenheit  prägt  sich  aUemäl  auch  in  Verschiedenheit  der  95 
Sprache,  wäre  sie  auch  nur  eine  der  Mundart,  aus,  und  in  der  Einerleiheit 
können  verschiedene  Sprachen  nu/r  insofern  zusammenstofsen,  als  der  Mensch 
sich  gewöhnen  kann,  sich  mehrerer  zugleich  als  seiner  eignen  zu  bedienen.  Da 
die  Mundarten  und  getrennt  da  stehende  Volkssprachen  allemal  der  Bildung 
weichen,  so  giebt  es  bisweilen  in  demseCben  Volksstamm  nationenartige  Ver-  100 
schiedenheiten.  Der  gemeine  Nieder-Bretagner  oder  Oascogner  ist  in  einem 
andren  Sinne  Franzose,  als  der  gebildete.  Was  nun  die  Nationen  im  grofsen 
gestaltet,  läfst  sich  auf  allgemeine  Punkte  zurückfuhren.  Obenan  stehen  in 
diesen  Einwirkungen  Abstammung  und  Sprache.  Dann  folgen  das  Zusammen- 
leben  und  die  Gleichheit  der  Sitten.  Die  dritte  Stelle  nimmt  die  bürgerliche  5 
Verfassung  ein,  und  die  vierte  die  gemeinscJiaftliche  That  und  der  gemein- 
schaftliche Gredanke,  die  nationelle  Geschichte  und  Literatur.  Der  durch  diese 
gAUdete  Geist  tritt  nicht  sowohl  zu  den  übrigen  Einwirkungen  hinzu,  als  er 
vidmd^r  aUe  zusammenschliefsend  vollendet.  Eine  Nation  wird  erst  wahrhaft 
zu  einer,  wann  der  Gedanke  es  zu  wollen  in  ihm  reift,  das  Gefühl  sie  beseelt  10 
eine  solche  und  solche  zu  sein.  In  Masse,  wie  einzeln,  ist  es  der  Gedanke,  in  dem 
der  Mensch  sich  zusammenfafst,  seine  Naturanlagen  sichtet,  läutert  und  ins 
Bewufstsein  bringt  und  sich  seine  eigenthünUiche  Bahn  bricht.  Das  Strä>en, 
dies  Natianalgefühl  zu  wecken  und  zu  leiten,  ist  der  Ihmkt,  wo  die  bürgerliche 


78J  H.  hfttte  hier  andrerseits  auch  erwähnen  müssen,  dass  die  Schweizerische  Nation 
auch  finaazflsisch,  italienisch  und  rh&tiscfa  redende  Stämme  umfasst. 
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115  Verfassung  in  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  eingreiß;  tcö  es  in  ihr 
mangelt  oder  verfehlt  wirdj  sinkt  sie  bald  selbst  0u  roher  Gewalt  oder  todter 
Form  hinab. 

Die  Individualität  und  die  Nationalität,  die  letztere  in  dem  hier  ent- 
wickelten  Begriff,  sind  die  beiden  grofsen  intdledueUen  Formen,  in  welchen  die 

20  steigende  und  sinkende  Bildung  der  Menschheit  fortschreitet.  Im  Bunde  mit  der 
alles  Menschliche  leitenden  Macht  beherrschen  sie  die  Schicksale  des  Menschen^ 
geschlechts  und  bleiben,  ist  auch  diese  ihre  ursprüngliche  Verknüpfung  uner- 
forschlich,  der  wichtigste  Erklärungsgrund  derselben.  Die  Sprache  lebt  und 
webt  in  der  Nationalität,  und  das  Q^heimnifsvoUe  ihres   Wesens  zeigt   sich 

25  gerade  darin  vorzüglich,  dafs  sie  aus  der  sd^eihbar  verwirrten  Masse  van  Inr 
dividuälitäten  hervorgeht,  unter  welchen  keine  sich  gerade  einzeln  auszuzeichnen 
braucht.  Sie  erhält  ihre  ganze  Form  aus  diesem  dunkeln  Naturwirken  bewufst- 
los  zusammenstimmender  Anlagen  [vgl  7, 30.  Anm.],  da  was  aus  einzelner,  noch 
so  richtig  berechneter  Absicht  hervorgeht,  sie  in  sichtbarer  Ohnmacht  fwr  gleich- 

30  sam  umspielt.  Eine  Sprache  läfst  sich  daher  nur  in  Verbindung  mit  einem  Volke 
denken...  (P.  86):  Allein  oder  vorzüglich  durch  die  Sprache  also  werden  die 
grofsen,  sich  in  der  Menschengeschichte  bewegenden  Einheiten  bezeichnet. 

Humboldts  Verhältnis  zu  Kant. 

Zur  Aufhellong  der  Ansicht  H.s  von  der  Idee  mag  eine  Darlegung 
seines  Verhältnisses  zu  Eant  wohl  nützlich  oder  gar  erforderlich  sein;  und 
im  Rahmen  des  vorliegenden  Buches  wüsste  ich  für  eine  solche  keine  geei- 
gentere  Stelle,  als  die  gegenwärtige.  Sie  begegnet  aber  von  doppelter  Seite 
her  nicht  geringen  Schwierigkeiten,  denen  ich  mich  nicht  gewachsen  föhle. 
Doch  muss  ich  sie  wagen,  um  nicht  eine  wesentliche  Lücke  in  den  Grund- 
lagen der  Interpretation  H.s  zu  lassen.  Die  Schwierigkeiten  liegen  einerseits 
in  der  heutigen  Lage  der  Erklärung  Kants  und  andrerseits  in  dem  Umstände, 
dass  sich  H.  nirgends  über  seine  Abweichungen  von  Eant  oder  seine  Zu- 
stimmung ausdrücklich  äußert  Allerdings  spricht  er  einmal  yon  ihm  in  den 
rühmendsten  Ausdrücken,  indem  er  ihn,  ganz  in  dem  oben  dargelegten 
Sinne  als  Genie  pries,  nämlich  in  seiner  Charakteristik  Schillers,  die  er  dem 

133  Briefwechsel  vorausgechickt  hat.  Dort  (S.  22)  erklärt  er :  Wie  viel  oder  wenig 
sich  von  der  Kantischen  Philosophie  bis  heute  erhalten  hat  und  künftig  erhalten 

35  udrd,  mafse  ich  mir  nicht  an  zu  entscheiden,  allein  Dreierlei  bleibt  . . .  unver- 
kennbcMT  gewifs.  Einiges,  was  er  zertrümmert  hat,  wird  sich  nie  wieder  erhd>en; 
Einiges,  was  er  begründet  hat,  wird  nie  wieder  ufvtergehen;  und  was  das  Wich- 
tigste ist,  so  hat  er  eine  Reform  gestiftet,  wie  die  gesammte  Geschichte  der 
Philosophie  wenig  ähnliche  aufweist.  Was  er  aber  für  immer  zertrümmert 
hat,  und  was  er  für  ewig  begründet  hat,  und  worin  die  von  ihm  gestiftete 
Reform  bestand :  das  sagt  uns  H.  nicht ;  und  gerade  daran  hätte  uns  gelegen. 


118.  Inditidualüät'--Nati(malität]  Um  die  Bedeutung  dieses  Satzes  herrorzuheben,  muss 
ich  erwähnen,  dass  H.  im  weiteren  Verlauf  der  hier  angeknüpften  Untersuchungen  den 
Einfluss  der  Familie  als  geringfügig  ansieht,  yerschiedene  Bacen  der  Menschen  aber  leugnet, 
während  ihm  die  Völkerverschiedenheit  eine  ursprüngliche  zu  sein  scheint 
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Eb  hätte  uns  vor  allem  daran  gelegen  zu  erfahren,  wie  H.  E[ant  verstanden 
hat  Wenn  wir  dies  nicht  unmittelbar  wissen,  sondern  erst  durch  eine  Yer- 
gldchnng  der  Theorie  H.s  mit  der  Kantischen  erschließen  wollen,  so  kommen 
wir  nicht  zu  reinen  Ergebnissen.  Zeigt  sich  nämlich  eine  Differenz,  so  ist  es 
fraglich,  ob  sie  nicht  etwa  bloß  für  uns,  aber  vielleicht  gar  nicht  für  H.  selbst 
war,  der  eben  Kant  so  verstanden  haben  könnte,  wie  er  die  Sache  darstellt 
Umgekehrt:  zeigt  sich  üebereinstimmung,  so  besteht  sie  vielleicht  nur  für 
unS;  aber  nicht  in  seinem  Sinne.  Auch  könnte  eine  ins  Einzelne  gehende 
Vergleichung  leicht  den  Anschein  gewinnen,  als  wollten  wir  H.  vom  Kanti- 
scfaen  Standpunkt  aus  prüfen,  was  ein  sehr  gleichgültiges,  subjectives  Tun  wäre. 

Indessen  lässt  sich  der  hier  gestellten  Aufgabe  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  wohl  beikommen.  Es  ist  erstlich  nach  allgemeinen  Erwägungen  fol- 
gendes sehr  wahrscheinlich.  H.,  bei  seiner  Befähigung  und  bei  der  Gewissen- 
haftigkeit seiner  Studien,  hat  Kant  so  gut  verstanden,  wie  irgend  einer 
sein^  Zeitgenossen:  das  ist  fttr  mich  zweifellos.  Aber  etwas  ganz  andres 
ist  das  unmittelbare  Verständnis,  welches  die  Zeitgenossen  eines  Schrift- 
stellers von  ihm  gewinnen,  und  das  philologische,  durch  Interpretation  jeder 
Art  ermittelte  Verständnis  einer  um  ein  Jahrhundert  spätem  Zeit,  wie  wir 
es  heute  von  Kant  erstreben.  Von  den  Bedenklichkeiten,  mit  denen  unsre 
AufEassnng  Kants  ringt,  von  den  Fragen,  die  wir  bezüglich  Kants  aufwerfen, 
wusste  H.  so  wenig,  wie  irgend  jemand  zu  seiner  Zeit 

H.,  der  1767  geboren  war  und  in  Frankfurt  an  der  Oder  studirt  hatte,*) 
hat  vermutlich  die  erste  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  nie  in  seinem 
Leben  zu  Gesichte  bekommen  und  von  den  Differenzen  derselben  gegen  die 
zweite  nie  etwas  gehört;  nur  aus  letzterer  hat  er  Kant  kennen  gelernt,  und 
wahrscheinlich  gleichzeitig  auch  die  Prolegomena  und  die  Grundlegung  zur 
Metaphysik  der  Sitten  und  auch  die  Kritik  der  Urteilskraft  gelesen;  und 
wenn  dies  auch  nicht  erst  in  Jena  geschehen  sein  sollte,  wohin  er  1793  ge- 
gangen war,  so  hat  sich  doch  seine  Auffassung  Kants  gewiss  erst  dort  im 
Umgang  mit  Schiller  festgesetzt 

Wie  genau  und  zutreffend  dies  sein  mag  oder  nicht,  so  bleibt  es  immer 
höchst  wahrscheinlich,  dass  sich  seine  Auffassung  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft sogleich  nach  der  praktischen  Philosophie  Kants  gestaltete,  und  dass 
ihm  letztere  als  eine  wesentliche  Säule  der  erstem  galt;  wie  auch,  dass  er 
gerade  insofern  von  Kant  abwich,  und  nicht  mehr,  als  dies  rücksichtlich 
Schillers  bekannt  ist,  und  er  selbst  über  Schiller  ausspricht  Wenn  er  bei 
letzterer  Gelegenheit  von  demselben  bemerkt  (das.  S.  24):  In  den  eigentlichen  uo 
Bau  des  Systemes  ging  er  wenig  ein,  so  gilt  das  von  ihm  selbst  gewiss  nicht; 
aber  das  sogleich  Folgende:  er  heftete  sich  aber  an  die  Deduction  des  Schon- 
heitsprineips  und  des  Sittengesetees,  wird  auch  von  H.  in  hohem  Maße  gelten, 
und  ebenso  das  Weitere :  Hier  mufste  es  ihn  mächtig  ergreifen,  das  natürliche^ 


*)  Em  Stadenti  einer  meiner  Zuhörer  vor  etwa  20  Jahren,  hat  mir  erzählt,  dass  sein  Groß- 
vater, em  Geistlicher,  gleichzeitig  mit  H.  in  Frankfurt  studirt  habe  und  mit  diesem  befreundet 
gewesen  sei.  Eines  Tages  habe,  wie  der  Großyater  berichtete,  H.  ihm  das  System  yon 
Leibnitz  in  großer  Klarheit  dargelegt 
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145  menschliche  Gefühl  in  seine  Rechte  eingesetsft  und  in  seiner  BeinheU  phüosophisA 
begründet  eu  finden.  Gerade  hier  hatten  die  unmittdbar  vorher  herrschend  ge- 
wesenen Theorien  die  wahren  Gesichtspunkte  verrOckt  und  das  Erhabene  ent- 
addt.  Dagegen  fand  Schiller,  seinem  Ideengange  nach,  die  sinnlichen  Kräfte 
des  Menschen  theüs  verletd,  theüs  nicht  hinlänglich  geachtet,  und  die  durch 

50  das  ästhetische  Princip  in  sie  gdegte  Möglichkeit  freiwilliger  Uebereinstimmung 
mit  der  Vernunfteinheit  nicht  genug  herausgehoben.  Dasselbe  wird  aach  H. 
gefunden  haben. 

Zweitens  aber  führen  folgende  bestimmte  AeoAerongen  H.s  zu  dem- 
selben Ergebnis.  Seine  erste  Eundgebung  seiner  Anhänglichkeit  an  Kants 
Philosophie  gab  er  1794  in  klar  versteckter  Form,  nämlich  in  seiner  Be- 
sprechung üeber  Jacobis  Woldemar  (WW.  L  185 — 214).  Dies  ist  ein  Stüdc 
ausgezeichneter  Platonischer  Ironie.*)  Ohne  den  Mund  zu  einem  Lächeln  zu 
verziehen,  lässt  er  Jacobi  bei  Seite  und  sagt  nur,  als  hätte  dieser  es  gesagt, 
was  er  hätte  darstellen  müssen.  R  war  einerseits  ein  Gefühls-Mensch,  und 
das  zog  ihn  zu  Jacobi,  mit  dem  er  auch  persönlich  befreundet  war;  nur  war 
er  andrerseits  auch  ein  Verstandes-Mensch,  und  er  war  beides  in  Einheit:  so 
fand  er  doch  nur  bei  Kant,  was  er  brauchte  mit  der  geringen  Modification, 
die  auch  Schiller  verlangte.  Ist  so  schon  die  Gelegenheit  und  Form  der 
Aeußerung  beachtenswert,  so  ist  es  auch  der  Inhalt:  denn  er  betrifft  die 
praktische  Philosophie  Kants. 

Die  Einleitung  jenes  Stückes  verheißt  etwas,  was  in  demselben  gar 
nicht  geboten  wird.  Dort  nämlich  lehnt  er  es  ab,  Jacobi's  System  objecHv 
0u  beurtheHen  (was  er  allerdings  auch  nicht  tut),  indem  er  eben  annimmt,  dies 

152  sei  schon  anderweitig  geschehen;  er  wolle  dasselbe  nur  mit  dem  Geiste  und 
dem  Charakter  seines  Urhebers  vergleichen  und  untersuchen,  mit  welchem  Grade 
der  Nothwendigkeit  es  aus  seiner  Individualität  entspringt,  und  welche  Eigenr 

55  thümlichkeit  diese  in  dieser  Rücksicht  an  sich  trägt  (das.  185).  Was  er  diu-auf 
über  eine  doppelte  Form  der  Geschichte  der  Philosophie  sagt,  deren  eine  auf 
die  Systeme  objectiv  gerichtet  sei,  die  andre  die  Philosophen  als  Menschen 
betrachte,  ist  sehr  schön;  und  die  Anwendung  der  letztem  auf  die  Jacobi'- 


*)  Ich  meine  nicht  jene  höhnische  Ironie,  welche  scheinbar  das  Hässliche  lobt;  sondern 
Jene  feine,  nur  mildem  Herzen  entspringende,  welche,  statt  das  Falsche  zu  tadehi,  das 
Wahre  ausspricht.  H.  konnte  den  Jacobi^schen  Helden  um  so  eher  seine  eigne  Ethik  untere 
schieben,  als  er  mit  ihnen  teilweise  Übereinstimmte.  Die  Ironie  im  obigen  FaUe  liegt  haupt- 
sächlich darin,  dass  H.  zeigte,  wie  Jacobi^s  Ansicht,  die  mit  so  vielem  Eifer  der  Kantischen 
entgegengestellt  werden  sollte,  wesentlich  und  in  ihren  Consequenzen  mit  dem  richtig  yer- 
standenen  Kant  übereinstimmt.  Statt  sich  auf  eine  Kritik  J.'s  einzulassen,  stellt  er  die 
positiven  Ergebnisse  solcher  Kritik,  d.  h.  die  dadurch  bewirkte  Umwandlung  der  J.schoi 
Ansicht  dar.  Er  hat  sich  Über  die  Müde  dieser  Kritik  in  einem  Briefe  an  KOmer  (S.  86) 
ausgelassen.  Ihn  leitete  nicht  bloB  die  Bttcksicht  auf  den  empfindlichen  FS^eund,  sondern 
auch  auf  das  Publicum,  das  so  wenig  verdient,  etwas  nach  Forderungen  xu  würdigen ,  die 
es  meist  nicht  einmal  versteht,  geschweige  denn  macht.  Dennoch  glaube  ich,  was  die  Materie 
der  Schrift  betrift,  nichts  verschwiegen  [zu  haben],  und  wo  die  Farben  geschont  sind,  denke 
ich,  haben  Sie  mich  gewifs  verstanden,  Ueber  die  Form,  eigentlich  den  Styl,  woUte  ich  nichts 
sagen  .  .  ,  Ich  hielt  mich  daher  an  den  Inhalt  .  .  .  Aber  nicht  paraphrasirend  wiederge- 
geben hat  er  ihn,  sondern  umgewandelt 
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sehe  Philosophie^  die  auf  Dingen  beruht,  über  die  sich  nicht  durcJi  Beweis  und 
Gegenbeweis  streiten  läfst,  sondern  die  nur  ein  übereinstimmendes  oder  wider- 
sprechendes  Gefühl  bejahen  oder  verneinen  kann,  ist  also  die  einzig  zulässige. 
Aber,  wie  gesagt,  sie  wird  nicht  gemacht.  Es  folgt  im  Gegenteil  die  über- 
raschende Wendung;  Denn  jede  [Philosophie]  mufs  mdetgt  auf  ein  unmittel- 
bares Bewufstsein,  als  auf  eine  Thatsache^  fufsen  (187)  —  wie  auch  die  Eantische  160 
tat  ISr  filhrt  fort  (188) :  In  wiefern  nun  jede  unnUttdbare  Änschauu/ng  aUe 
ErUärung  ausschliefst^  die  niemals  andre  als  mittelbare  Einsicht  gewährt,  und 
inwiefern  das,  worauf  diese  Anschauungen  und  Thatsachen  beruhen  —  wenn 
das,  was  sich  darauf  gründet,  auf  Mlgemeingüitigkeit  Anspruch  machen  soU  — 
nickt  einem  Einadnen,  sondern  der  Menschheit  angehören  mufs:  insofern  be-  65 
stimmt  der  Verfasser  die  Absicht  seiner  Schrift  noch  näher  dahin:  „Mensch- 
heUf  wie  sie  ist,  erklärlich  oder  unerMärlich,  auf  das  gewissenhafteste  vor 
Augen  mu  legen,*^  Qeunfs  nicht  blofs  ein  erhabener  Zweck,  sondern  auch  ein 
sdutmeriges  Unternehmen!  Wem  es  gelingen  soll,  der  mufs  seihst  eine  hohe 
Menschheit  in  sich  tragen,  mufs  oft  und  streng  sich  selbst  geprüft,  und  mit  70 
ruhiger  Beurtheihmg  das  Zufällige  seines  Wesens  von  dem  Nothwendigen  ge- 
schieden haben,  wodurch  er  unmittelbar  mit  der  Menschheit  in  ihrer  rein 
idealisehen  Gestalt  verwandt  ist.  In  jedem  Worte  dieses  Satzes  ist  H. 
erkennbar,  aber  ebenso  erkennbar,  obwohl  nun  ein  Lob  Jacobis  folgte  sowohl 
die  negative  Beziehung  auf  Jacobi,  als  die  positive  desselben  auf  Kant 
Später  (in  der  Charakteristik  Schillers  a.  a.  0.  S.  21)  rühmte  er  an  Eant: 
Tiefe  und  Schärfe,  eine  vieüeuht  nie  übertroffene  Dialektik,  an  die  doch  der 
Sinn  nicht  verloren  ging,  auch  die  Wahrheit  sm  fassen,  die  auf  diesem  Wege  75 
nicht  erreichbar  ist,  und  das  phüosophische  Oenie,  welches  die  Fäden  eines  weit- 
lauftigen  Ideengewehes  nach  allen  Richtungen  hin  aus^nnt  und  aUe  vermittelst 
der  Einheit  der  Idee  eusammen  hält,  ohne  welches  kein  philosophisches  System 
mösßich  sein  würde.  Von  den  Spuren,  die  man  in  seinen  Schriften  von  seinem 
Gefühl  und  seinem  Hereen  antrifft,  hat  schon  Schiller  richtig  bemerkt,  dafs  der  80 
hohe  phüosophische  Beruf  beide  Eigenschaften  (des  Denkens  und  des  Enh 
pfindens)  verbunden  fordert . . .  Nichts  weder  in  der  Natur,  noch  im  Qdnete 
des  Wissens  läfst  ihn  gleichgültig,  alles  eicht  er  in  seinen  Kreis . . .  Denn 
Geist  und  Macht  der  Phantasie  stehen  in  Kant  der  Tiefe  und  Schärfe  des 
Denkens  unmittelbar  siur  Seite.  (Und  endlich  S.  21):  Indem  er,  mehr  als  85 
irgend  einer  vor  ihm,  die  Philosophie  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Busens 
tHsrückfuhrte,  (S.  23)  hat  wohl  niemand  Bugleich  sie  in  so  mannichfcdtige  und 
fruchtbare  Anwendung  gebracht  Hier  darf  man  nicht  meinen,  H.  rühme 
bloß  Kants  Gelehrsamkeit  und  allseitiges  Interesse,  selbst  an  allen  Begegnissen 
des  Tages  den  lebendigsten  Antheü  au  nehmen  (S.  23);  sondern  wer  H.s  Ideal  90 
des  Menschen  kennt,  nämlich  sich  mit  dem  All  in  die  firuchbarste  Berührung 
za  bringen,  wie  wir  oben  sahen,  der  sieht  klar,  wie  R  gerade  dies  von 
Kant  sagen  wollte,  dass  er  mit  der  Menschheit  in  ihrer  rein  idealischen  Ge- 
aalt verwandt  war,  wie  es  dort  Jacobi  als  Forderung  vorgehalten  ist 

In  der  nun  folgenden  Darlegung  findet  sich  Kants  praktische  Philo- 
sophie in  der  Schillerschen  Modification,  wobei  Jacobi  ganz  bei  Seite  bleibt, 
obwohl  allefl  an  dessen  Helden  geheftet  wird.   Woldemar,  so  heißt  der  Held, 
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hat  sich  gewöhnt,  seine  Moralität  nicht  bloß  ans  sich  selbst,  ans  der  Kraft 
seiner  praktischen  Yemnnft,  sondern  auch  aus  der  Mitte  der  Triebe  hervor- 
gehen zn  sehen,  mit  deren  Widerstand  sie  sonst  am  heftigsten  zu  kämpfen 
hat  [So  beginnt  zwar  H.  sogleich  mit  dem  Widersprach  gegen  Kant;  aber 
193  die  Anfhebung  desselben  erfolgt  bald.]  W.  hat  auch  die,  auf  Vemunftgrände 
gedütgte  UAereeugung,  dafs  etwas  80  Hohes  und  Göttliches^  als  die  Tugend,  auch 

95  nathwendig  aus  unvermitteiter  Sdbstthätigheit  entspringen  mufs,  und  weder  van 
äufseren  Farmen  und  Vorschriften  abhängig  gemacht,  noch  durch  Construdian 
von  Begriffen  Bur  Erreichung  bestimmter  Zwecke  gleichsam  künstlich  aufgebaut 
werden  kann.  Glühende  Wärme  des  Gefühls,  lebhafte  Einbildungskraft . .  • 
besonders  eine  enge  Verbindung  seiner  denkenden  und  empfindenden  Kräfte 
200  [also  genau  das,  was  er  an  Kant  rühmt  Z.  181.  182.]  fessdn  ihn  überaü 
unauflöslich  an  angeschaute  BecMtät,  an  freye  Sdbstthätigkeit  [welche  beide 
sich  nur  nach  Kantischer  Auffassung  nicht  widersprechen],  und  entfernen 
ihn  überall  von  blofs  begriffener  Idealität,  von  auch  nur  scheinba/rem  Zwange 
[d.  h.  vom  misverstandenen  Kant].  Gerade  hierin  liegt  nun  auch  W.s  Mangel 
Er  erf&llt  nämlich  mehr  Pflichten,  die  er  liebt,  als  er  sich  Gesetssen  unterwirft, 
b  die  er  achtet,  dafs  Grehorsam  ihm  überhaupt  fremder  ist,  als  es  Menschen  ge- 
aiemt.  Daher  stolges  Selbstvertrauen.  Echt  Humboldtisch  in  der  Wendung, 
aber  auch  Jacobi  angehörend,  ist,  dafs  W.  die  Vorschriften  der  Tugend  nur 
in  den  Handlungen  des  Tugendhaften  aufsucht,  der,  nach  seinem  Ausdruck, 
Aen  so  der  Sittlichkeit  durch  die  That  die  Begd  vorschreibt,  als  das  Genie 

10  der  Kunst. 

W.  fühlte  mitten  in  dem  Wechsel  von  Empfindungen  und  Trieben 
auch  etwas  Festes  und  Unyergängliches  in  sich ;  nur  darauf  konnte  die  echte 
Tugend,  die  Yerwantschaft  des  .Sterblichen  mit  dem  Göttlichen  beruhen; 
es  musste  ihm  also  Bedürfnis  sein,  sich  die  unumstößliche  Gewissheit  dieses 
Gefühls  zu  sichern.  Das  war  nur  dadurch  möglich,  dass  er  in  einem  andren 
Wesen  fand,  was  er  in  sich  selbst  ahndete  (worin  H.  später  die  Notwendigkeit 
der  Sprache  erkannte.)  W.  findet  die  Freundin.  Es  folgt  eine  Darlegung 
des  weiblichen  Charakters  (genau  so,  wie  ihn  H.  öfter  darstellt),  der  allein 
ihm  die  gesuchte  Gewissheit  geben  konnte  für  jenen  Trieb,  den  die  Philosophie 
sonst  die  Äeufserung  der  praktischen  Vernunft  zu  nennen  pfiege.  —  In  W. 
(und  in  Folgendem  ist  Jacobi  gemeint)  haben  die  empfindenden  Kräfte  die 
denkenden  ereogen.  Denn  die,  Einheit  erstrebende  Vernunft  (die  sich  immer 
leichter  mit  der  Phantasie,  von  der  sie  ihren  Ideen  Symbole  leiht,  verbindet) 

\bist  stärker  in  ihm,  als  der  eergliedemde  Verstand.  Daher  sein  Ringen  nach 
aUem  Unvermittelten,  Reinen,  nach  dem  absoluten  Daseyn.  Von  diesem  aUem 
aber  existirt  in  der  Wirklichkeit  nichts.  Alles  ist  da  vermittelt,  gezeugt,  «er- 
mischt,  nur  bedingungsweise  existirend.  So  entsteht  in  Charakteren  dieser 
Gattung  Abneigung  gegen  die  empirische  Wirklichkeit,  und  in  Rücksichi  auf 

20  die  Empfindungsweise  Abneigung  gegen  die  Sinnlichkeit  (S.  194).  W.  kann 
also  mit  der  B^undin  keine  Ehe  eingehen. 

Wirklich  H.s  Meinung  ist  nun  dies  (S.  199):  Es  ist  unleugbar  ein 
höherer  Grad  der  Tugend,  wenn  die  Ausübung  der  Pflicht  selbst  swr  Gewöhn^ 
heit  wird,  wenn  sie  in  das  Wesen  der  sonst  entgegenstrAenden  Neigungen  über- 
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gMy  und  nickt  jede  pflicUmäfsige  Handlung  erst  eines  ^%euen  Kampfes  bedarf. 
Wie  edel  auch  das  Bingen  des  Pflichtgefühls  gegen  die  Neigung  seyn  mag;  so  225 
ist  es  doch  immer  ein  Zustand  des  Krieges,  und  wer  segnet  nicht  mehr  die 
wdkKhäÜge  Hand  des  Friedens?    Aber  der  Friede  mufs  nicht  durch  Nachr 
gidngkeit  erkauft  seyn;  er  mufs  sein  Entstehen  der  Niederlage  des  Feindes y 
seme  Dauer  dem  Bewufstseyn  der  fortdauernden  Stärke  danken.    Der  wahr- 
haft tugendhafte  Mann  ist  tugendhaft,  weil  seine  Gesinnung  es  ist,  weil  diese  30 
sich  einmal  durch  aUe  seine  Empfindungen  und  Neigungen  ergossen  hat.   Aber 
er  hört  darum  nicht  auf,  wachsam  eu  sein,  er  entnervt  nicht  seine  Stärke.   So- 
bald der  Fall  der  Gefahr  eintritt,  weifs  er  die  Stimme  der  Sinnlichkeit  su 
veradUen,  aUein  dem  dürren  Buchstaben  des  Gesetzes  eu  geherchen.    Und  gegen 
diese  Gefahr  sichert  keine,  noch  so  glückliche  Organisation,  keine,  noch  so  feine,  35 
geistige  Ausbildung.  Dies  eeigt  WJs  Beispiel  auf  eine  sehr  treffende  Weise  —  und 
bestätigt  also  eigentlich  Kants  wahre  Ansicht   Denn  (S.  200) :  Wie  edel  amh 
ein  Trieb  sein  mag,  so  ist  er  immer  etwas  sinnlich  Bedingtes,  und  nicht  fähig^ 
weder  sichre  (denn  im  Gebiete  der  Sinnlichkeit  sind  tausendfältige,  auch  dem 
Wachsamsten,  nicht  immer  bemerkbare  Täuschungen,  möglich),  noch  weniger  aber  40 
reine  Moralität  su  begründen.    Allerdings  ist  der  uneigennütgige  Trieb  im 
Mensehen  ein  göttlicher  TriA.  Allein  er  ist  göttlich,  insofern  die  Kraft  gleich- 
sam  übermenschlich  ist,  das  Interesse  des  Individuums  der  Allgemeinheit  des 
GesetMCS  unterßuordnen.     Trieb  ist  er  nur  insofern,   als  das  Göttliche  eines 
Körpers  bedarf,  um  im  Menschen  eu  wohnen  —  und  da  der  Trieb  hiermit  45 
sinnlich  bedingt  wird,  so  kann  er  nicht  Grandlage  der  Ethik  sein. 

Ist  hiermit  Jacobi's  Grttndnng  der  Ethik  auf  einen  Trieb  der  Uneigen- 
natzigkeit  schon  Temrteilt,  so  geht  doch  H.  nun  noch  näher  auf  diesen  Punkt 
ein.  Nach  Jacobi  beruht  alle  Tugend  auf  einem  menschlichen  Instinct,  der 
den  Menschen  eunngt,  sich  aus  den  Tiefen  seines  Wesens  diesdbe  hervorgu- 
schaffen  (S.  202);  er  kommt  jeder  sinnlich  vernünftigen  Natur  zu;  er  ist  eine 
Energie,  welche  die  Art  und  Weise  ihrer  Selbstthätigkeit  ursprünglich  (ohne 
Hinsicht  auf  noch  nicht  erfahrene  Lust  oder  Unlust)  bestimmt;  und  man  mu/s  50 
sich  jede  ihrer  Handlungen  als  durch  ihre  Selbstthätigkeit  alleinthätig  ange- 
fangen und  fortgesetzt  denken  —  lauter  Kantische  Bestimmungen.  Derselbe 
Instinct  erzeugt  auch  theoretisch  die  Einheit  des  Selbstbewusstseins ;  und  als 
Instinct  einer  solchen  bloßen  Vernunft  geht  er  rein  und  allein  auf  Perso- 
nalität, aber  nicht  auf  indiyiduelle  Person  und  individuelles  Dasein.  Seine 
Wirksamkeit  könnte  reiner  Wille  heißen,  und  es  umrde  sich  aus  ihr  unter 
andrem  auch  die  Erscheinung  eines  unstreitig  vorhandnen  kategorischen  Impe- 
rativs der  Sittlichkeit  vollkommen  begreiflich  finden  lassen.  Zu  begreifen  ist 
dieser  Trieb  nicht:  denn  erklären  lässt  sich  nur  das  Abhängige,  Vermittelte; 
dieser  Trieb  aber  ist  das  Letzte,  unvermittelte.  Auch  die  Glückseligkeit 
leitet  Jacobi  noch  aus  diesem  Instinct  als  unmittelbare  Folge  ab. 

Und  so  ist  hier,  schließt  H.,  die  höchste  Reinheit  der  Moralität  nnent- 
weiht  geblieben.   Denn  es  wird  alles  auf  Freiheit  zurUckgeftlhrt   204:  AUe  55 
materialen  Grundsätze  sind  gänzlich  entfernt;  und  derjenige,  der  zwar  nirgends 
formUch  ausgedrückt  ist,  den  aber  die  ganze  Ideenreihe  deutlich  anzeigt,  ist 
lediglieh  formal  und  allein  in  der  Form  der  menschlichen  Vernunft  enthalten 
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.  .  .  Genau  untersucht f  wird  hier  sogar  nichts  anders  Bum  Grunde  gelegt,  als 
260  e&en  dasj  wovon  auch  das  rechtverstandene  Moralsystem  der  kritischen 
Phüosofihie  ausgeht  —  sittliches  Gefühl^  Gewissen,  Freiheit  .  .  .  Daher  enthält 
es  gleichsam  noch  mehr  die  Thatsachen  der  Freiheit  und  des  sittlichen  Gefühls. 
H.  meint  dann  ferner,  dass  jener  Instinct,  der  allem  zu  Grande  liegt,  auch 
den  Zusammenhang  der  theoretischen  und  praktischen  Philosophie  herstellen 
werde,  wie  den  der  Glückseligkeit  mit  der  Tugend,  obgleich  er  sich  anderswo 
sehr  entschieden  gegen  die  letztere  Verbindung  ausgesprochen  hatte.  Jener 
Instinct  beruhe  auch  nicht  auf  unbestimmten  Begriffen  oder  dunklen  Gefühlen : 
denn  die  Vernunft  müsse,  sagt  Jacobi,  die  Empfindungen,  Begierden  und 
Leidenschaften  beherschen ;  damit  also  die  Vernunft  herschen  könne^  müssen 
jene  da  sein.  Wenn  nur,  wünscht  R  zum  Schluss,  Jacobi  die  Begriffe  noch 
genauer  analysirt,  die  Sätze  strenger  hergeleitet ,  dem  Ausdruck  gröfsere  Be- 
65  stimmtheit  gegeben  hätte!   (S.  207.) 

Wenn  hiemach  H.s  Stellung  zu  Kants  Moral  feststeht,  so  bleibt  zu  be- 
dauren,  dass  wir  über  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  keine  so  bestimmte 
Aeußerung  von  ihm  erhalten  haben.  Folgendes  aber  gibt  doch  einen  Leit- 
faden. Er  rühmt  an  Kant  (Charakteristik  Schillers  S.  21):  Er  prüfte  und 
sichtete  das  ganze  philosophische  Verfahren  ...  er  mafs,  hegränete  und  dmete 
den  Boden  desselben,  zerstörte  die  darauf  angelegten  Truggebäude  und  stellte  . . . 
Grundlagen  fest,  in  welchen  die  philosophische  Analyse  mit  dem  durch  die  früheren 

70  Systeme  oft  irregeleiteten  und  übertäubten  natürlichen  Menschensinne  zusammen- 
traf ...  (S.  22):  Da  er  nicht  sowohl  Philosophie,  als  zu  phHosophiren  lehrte, 
weniger  Gefundenes  mittheilte,  als  die  Fackel  des  eignen  Suchens  anzündete, 
so  veranlafste  er  mittelbar  mehr  oder  weniger  von  ihm  abweichende  Systeme 
und  Schulen,  und  es  charakterisirt  die  hohe  Freiheit  seines  Geistes,  dafs  er  PhUo- 

75  sophieen,  wieder  in  volUcommner  Freiheit  und  auf  selbstgeschaffnen  Wegen  für 
sich  fortwirkend,  zu  wecken  vermochte. 

So  dürfte  wohl  H.s  Ansicht  von  Kants  Lehre  die  sein,  um  mit  Erd- 
mann zu  reden'*'),  sie  sei  ein  Kriticismus  der  philosophischen  Methode.  Doch 
das  ist  wenig  genügend.  Es  bleibt  in  der  Tat  nichts  andres  übrig,  als  die 
Hauptpunkte  der  H.  sehen  Denkweise  und  Weltanschauung  mit  der  Kantischen 
Theorie  zu  vergleichen. 

Zustatten  kommt  hierbei  die  Einheit  H.s.  Wie  charakteristisch  diese 
aber  auch  für  H.  ist:  so  ist  sie  doch  nicht  ausnahmslos.  Die  indische 
Philosophie  hat  für  einige  Jahre  eine  wahre  Bresche  in  die  Feste  des  H.  sehen 
Geistes  gelegt.  Was  er  bei  Gelegenheit  der  Bhagavad-Gita  sagt  (WW.  L 
26 — 184)  lässt  seinen  sonstigen  Geist  an  mehreren  Stellen  nicht  wieder  er- 
kennen.   So  heißt  es  S.  98:    Auch  die  Geschichte  liegt  reiner  und  voUer  in 


*)  VgL  Benno  Erdmann,  Kants  KriticismuB  in  der  ernten  nnd  in  der  zweiten  Auf- 
lage der  Kritik  der  reinen  Vernunft  1678.  S.  246.  In  dieser  Schrift  wird  die  Differenz 
zwischen  den  beiden  Auflagen  der  Kr.  d.  r.  V.  mit  dem  glücklichen,  einzig  richtigen  Oriff 
entwickelt,  dass  sie  aus  der  Bückwirkung  Kants  auf  die  Misrerständnisse  entstand,  denen 
die  erste  Auflage  begegnete,  wie  auch  aus  dem  entstandenen  Streit  um  Spinoza,  endlich 
auch  ans  dem  eignen  Stareben  Kants  nach  Tolleier  Klarheit. 
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der  ursprünglichen  Epopöe,  ob  in  der  spätren  wissenschaftlichen  Behandlung, 
da  sie  in  ihr  den  Kreisgang,  in  dem  die  scheinbar  durch  sufaUigen  Anstofs 
tmd  Hatwrverlcettung  zusammenhängenden  Begebenheiten  sich  als  Entftütungen  280 
von  Ideen  und  Antrieben  aus  einem  andern  Gebiete  offenbaren,  leichter  und 
anschaulicher  durchläuft,  die  Endfäden  sichtbarer  eusammenknüpft.  Also  der 
Mechanismus  der  Begebenheiten  ist  nor  scheinbar  n.  s.  w.  Kurz  solche 
Aeufienmg  passt  nicht .  zur  Abh.  üeber  d.  Gtesch.  Diese  ganze  Liebe  fttr 
Indien  gehört  zu  einer  Depression  des  H.  sehen  Gteistes  und  ist  der  volle 
Tribut,  den  er  einer  fidschen  Richtung  orientalischer  Studien  jener  Zeit 
zollte.  Zu  bedenken  ist  aber,  dass  hier  mancher  Satz,  der  absolut  unbe- 
greiflich wäre  (wenn  man  nicht  etwa  eine  durch  körperliche  Ursachen  be- 
wirkte Störung  der  geistigen  Funktionen  zur  Erklärung  herbeirufen  will), 
gar  nicht  von  der  Philosophie  gesagt  ist,  sondern  nur  von  der  Poesie.  So 
heißt  es  das.  99:  In  Krischnas  Lehre  dreht  sich  aXles  um  die  Berührung  des 
EndUcken  und  Unendlichen.  Der  Scheidung  beider  liegt  als  eine  ewige,  wmmr 
stöfdichej  von  sdbst  gegebene  Wahrheit  zum  Chruhde.  Auf  diesem  Punkte  mufs  85 
aber,  von  welcher  Seite  aus  es  zu  demselben  gelangen  möge,  das  äckt  pkilo- 
sophische  Gedicht  immer  stehen,  es  mag  nun  die  Wahrheit  als  aus  dem  Un- 
endlichen heruberflammend,  oder  die  Gränzen  des  Endlichen  durch  Einsicht  in 
die  Antinomien  der  Vernunft  zu  enge  darstellen  [man  mag  also  dogmatischer 
Spiritaalist  oder  dogmatischer  Skeptiker  sein].  Aber . .  hinaitö  aus  der  blofsen  90 
Naturverkettung,  aus  der  Begründung  des  Handelns  durch  Triebe  und  Erfolge, 
aus  der  ausschliefslichen  Aneinanderreihung  von  Ursachen  und  Wirkungen, 
aus  der  ganzen  Beschränkung  blofs  vermittelter  Wahrheit  mufs  die  phHo- 
sopkiseke  Dichtung,  umin  sie  diesen  Namen  verdienen  soU,  Nun  steht  Kant 
aber  dem  einen  wie  über  dem  andern  Dogmatismus,  und  H.  selbst  erinnert 
hier  an  Schiller  (101  £),  der  im  Kantschen  Geiste  philosophisch  dichtete,  und 
doch  wird  des  Eantischen  Standpunktes  gar  nicht  gedacht. 

Dergleichen  aber  wird  man  sonst  bei  H.,  und  namentlich  in  unsrer 
Schrift  durchaus  nicht  nachweisen  können.  Nach  der  kurzen  Periode  der 
Indomanie  findet  sich  H.  zu  Eant  zurück.  Sieht  man  hier,  wie  H.  einer- 
seits Yon  der  Wirklichkeit  der  Erscheinungen,  d.  h.  einer  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Realität,  überzeugt  ist,  und  andrerseits  in  den  verschiedensten  Aus- 
drücken und  zu  oft  wiederholten  malen  die  ünerkennbarkeit  alles  dessen, 
was  über  die  Er&hrung  hinausgeht,  behauptet :  so  ist  nach  seiner  Auffassung 
Kants  Lehre  ein  Eriticismus,  dessen  eigentliche  Absicht  in  der  Grenz- 
bestimmung unserer  Erkenntnis  gegenüber  dem  Dogmatismus  (Erdmann  a.  a.  0. 
245  £)  zu  finden  ist 

Ist  dies  nun,  wie  mir  scheint,  die  stricteste  Auffassung  Kants,  so  ver- 
bindet sich  leicht  mit  ihr  im  Gegenteil  der  weitgehendste  Gebrauch  von 
gestatteten  Ptivatmeinungen  und  dieser  findet  sich  bei  H.  Das  Absolute  gilt 
ihm  ab  unerkennbar,  unbeweisbar,  aber  darum  doch  nicht  minder  als  ab- 
solut gewiss.  Wir  haben  oben  sein  Glaubensbekenntnis  gelesen,  das  er  nicht 
in  Form  wissenschaftlicher  Beweisbarkeit  hinstellt,  sondern  lediglich  als 
seine  persönliche  Ueberzeugung  ausspricht  Ich  glaube,  dass  Eant  dies  nach 
Form  und  Inhalt  gebilligt  hätte. 
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H.  hat  an  der  Idee  nicht  bloß  ein  arcMtektonisclies  Intra^esse.  Höher 
als  Poesie  and  höher  als  Philosophie  steht  ihm  äaa  philosophisdie  Gedicht; 
and  dies  erklärt  seine  Abirrung  nach  Indien.  Ich  will  mich  deutlicher  er- 
klären. Die  Idee  der  Vemonft  ist  ihm  nicht  bloß  eine  Regel  i^  die 
Forschung,  von  befruchtender,  aber  doch  nur  regulativer,  formaler  Bedeutung; 
sondern  sie  gilt  ihm  als  real  und  constitutiy,  sie  gibt  ihm  das  w^ire  Object. 
Die  Idee  bietet  zunächst  nur  eine  Ergänzung  zur  Er&hrung,  insofern  sie 
diese  in  eine  gewisse  Einheit  und  Ordnung  versetzt  Die  Sprachen  z.  5., 
wo  ihr  gene^ogischer  Zusanunenhang  abbricht,  wenigstens  durch  historische 
Forschung  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  ließen  sich  ideal  in  eine  au&trebende 
Reihenfolge  bringen;  aber  nur  ideal  Ihre  allgemeine  Aehnlichkeit  and  der 
daraus  sich  ergebende  Zusammenhang  lässt  sich  nur  aus  der  Öleichheit  der 
menschlichen  Natur  in  allen  Völkern  erklären;  aber  dies  führt  nur  zur 
Einheit  der  Idee,  nicht  zu  der  des  Wesens  der  Menschheit  (oben  S.  218. 
Z.  24 — 28),  und  die  letztere,  die  wesenhafte  Einheit,  allein  kann  H.  be- 
ruhigen, mag  sie  auch,  wie  sie  es  wirklich  ist,  selbst  der  bloßen  Ahnung 
unzugänglich  sein. 

Die  Idee  schafft  Einheit  und  Zusammenhang.  Dazu  gehört  Cusalitftt 
'  Diese  ist  doppelt :  eine  mechanische  der  Erscheinungen,  und  eine  ideale  der 
Freiheit,  des  Absoluten.  Das  wehrt  £ant  nicht;  er  hält  es  für  logisch  er- 
laubt zu  denken,  dass  die  empirische  Causalität,  die  zu  jeder  Wirkung  in 
der  Erscheinung  eine  gesetzmäßig  mit  ihr  verknüpfte  Ursache  fordert,  doch 
zugleich  die  Wirkung  einer  ihrem  Vermögen  nach  intelligiblen  Ursache  sei 
Allerdings  meinte  Kant  hierbei  wohl  nur  (Kr.  d.  r.  V.*  S.  672),  dass  jeder 
empirischen  Ursache  als  Eürscheinung,  wie  jedem  Dinge  ein  Ding  an  sich, 
so  eine  intelligible  Ursache  zu  Grunde  liege.  H.  aber  verwertet  dies  so- 
gleich so,  dass  er  die  Vorgänge  in  der  Geschichte  durch  eine  doppelte  Art 
der  Causalität  bedingt  sein  lässt,  nämlich  durch  mechanische  Ursachen  nnd 
dorch  Ideen,  die  nicht  nur  neben  einander,  sondern  mit  und  oft  sogar  gegen 
einander  wirken  können. 

Indessen  ist  dies  nur  bequeme  Ansdrucksweise;  denn  seine  wirkliche 
Ansicht  war  ohne  Zweifel  die,  dass  jene  beide  Arten  der  Ursachen  nicht 
neben  einander  bestehen,  sondem  nur  uns  neben  einajider  zu  stehen  scheinen, 
oder  dass  wir  zwei  Erkenntnis-Arten  für  die  Zusammenhänge  der  Ekschei- 
nongen  haben,  eine  Art,  die  wir  dui'ch  sinnliche  Erfahrung  erlangen  und 
eine  andere,  welche  Aber  diese  Erfahrung  hinausgeht.  So  können  wir  auch 
beide  in  einander  wirkend  denken  (12,5  — 13.) 

H.  denkt  zur  Welt  der  Eb-scheinungen  das  transscendentale  Object, 
das  absolute  Lebensprincip,  hinzu.  Zwingt  uns  die  Einheit  unsres  Bewusst- 
seins  zu  einer  Zusammenfassung  des  Mannichfaltigen,  so  zwingt  sie  uns  eben 
znr  Anerkennung  jenes  absoluten  Objects.  Dieses  muss  denn  auch  wie  die 
Kategorien  des  Verstandes  in  den  Erscheinungen  empirisch  nachweisbar  sein. 
Wir  können,  meint  H.,  die  Plane  der  Weltregierung,  die  Ideen  der  Causalität 
<ter  Freiheit,  an  den  Tatsachen  erkennen,  an  denen  sie  sich  doch  offenbaren 
iRüfsen.  Und  hier  bleibt  H.  ganz  innerhalb  der  von  Kant  gezogenen  Grenze: 
denn  seine  Freiheit,  seine  Ideen,  seine  Plane  der  Weltregiening,  seine  Genies, 
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bldben  darchans  ein  Nonmenon  im  negativen  Verstände,  ohne  andren 
Sinn  als  den,  dass  sie  nicht  innerhalb  der  mechanischen  Causal-Eette  er- 
klärbar sind:  denn  H.  schreibt  sich  keine  intellectuale  Anschauung  zu. 

In  der  Tat,  scheint  mir,  bleibt  hier  H.  ganz  innerhalb  dessen,  was 
nach  Kant  erlaubt  sein  muss.  Auch  die  empirische  Causalität  ist  ja  nach  Kant 
nur  Formel,  eine  Begel  des  Verstandes,  ein  Noumenon  in  negativem  Sinne, 
das  nur  die  Berechtigung  für  den  Verstand  enthält,  ein  Object  auf  eine  ge- 
wisse bestimmte  Stelle  in  der  Zeit  und  also  in  eine  gewisse  Beziehung  zu 
einem  andren  Object  zu  setzen.  Wenn  es  nun  Erscheinungen  gibt,  die  sich 
dieser  Berechtigung  geradezu  entziehen,  die  sich  wenigstens  nicht  gänzlich  ihr 
fugen,  so  wird  nach  demselben  Bedürfiiis  des  Verstandes,  welches  die  empirische 
Causalität  erzeugt,  auch  die  andre,  unmittelbar  mit  dem  transscendentalen  Object 
zusammenhängende,  die  der  Freiheit,  der  Individualität  hervorgerufen.  So  hat 
hier  H.  nur  eine  bestimmtere  Anwendung  von  Kants  Grundsatz  gemacht,  und 
Kant  selbst  hat  ihn  dazu  ermutigt,  indem  er  sagt  {8J  567):  es  hindert  nichts,  295 
dafs  wir  diesem  transscendentalen  Gegenstände  aufser  der  Eigenschaß,  dadurch 
er  erscheint,  nickt  auch  eine  Causalität  beilegen  sollten,  die  nicht  Erscheinung 
ist,  obgleich  ihre  Wirkung  dennoch  in  der  Erscheinung  angetroffen  wird. 

Liegt  hinter  den  Erscheinui^en  Bealität,  so  folgt  ja  daraus  nicht,  dass 
die  Bealität  so  sei,  wie  sie  erscheint  H.  nahm  im  Gegenteil  an,  dass  Vielheit 
mit  allem  was  daraus  folgen  mag,  keine  Bealität  habe,  nur  Erscheinung  sei. 
Beal  ist  nur  die  Einheit.  Da  aber  Causalität,  nämlich  die  empirische,  die 
wir  kennen,  nur  Sinn  hat  bei  der  Vielheit  der  Erscheinungen,  so  folgt  von 
selbst,  dass  diese  so  gestaltete  für  die  Bealität  nicht  gelten  kann.  Da  nun 
überhaupt  die  intelligible  Einheit  der  individuellen  Erscheinungen  zwar  als 
Idee  gedacht,  aber  nicht  als  seiend  begriffen  werden  kann,  so  gilt  sie  nur 
in  negativem  Verstände,  als  Warnung  vor  der  Meinung,  die  Vielheit  mit 
ihrer  mechanischen  Causalität  sei  die  Wahrheit,  und  da  das  ideale  Ver- 
hältnis, in  welchen  wir  die  Erscheinungen  der  Geschichte  denken,  wie 
keinen  Baum  so  auch  keine  Zeit  kennt,  so  bedingt  es  kein  Vor  und  Nach, 
and  das  Höchste  in  einer  Gattung  ist  nicht  notwendig  auch  das  Späteste* 
Dies  war  eine  durchaus  consequente  Folge.  (7,15 — 17.) 

Wenn  H.  mit  all  dem  innerhalb  der  Grenzen  des  Kantischen  Kriticismus 
bleibt,  so  ist  dies  nun  auch  mit  der  Art  und  Weise  der  Fall,  wie  er  den 
Charakter  denkt  Völlig  klar,  was  Charakter  bei  R  bedeute,  konnte  oben 
(EinL  znr  Abb.  lieber  d.  Gesch.)  nicht  gemacht  werden,  weil  es  sich  aus  H. 
nicht  ergibt  Wir  müssen  aber  annehmen,  dass  H.  darunter  dasselbe  ver- 
standen hat,  wie  Kant,  welcher  sagt  (S.  ^  567):  Es  mufs  aber  eine  jede 
wirkende  Ursache  einen  Charakter  haben,  d.  i  ein  Gesetz  ihrer  Causalität,  300 
ohne  weiches  sie  gar  nicht  Ursache  sein  wO/rde.  Und  da  würden  wir  an  einem 
Sfdijecte  der  SinnenweÜ  erstlich  einen  empirischen  Charakter  haben,  wo- 
imeh  seine  Handlungen  als  Erscheinungen  durch  und  durch  mit  anderen  Er- 
yheinungen  nach  b^tändigen  Naiurgeseteen  im  Zusammenhange  ständen  und 
vom  ihnen  als  ihren  Bedingungen  abgeleitet  werden  konnten,  und  also  mit  diesen  5 
tu  Verbindung  Glieder  einer  einzigen  Beihe  der  Naturordnung  ausmachten. 
Zweitens  wurde  man  ihm  noch  einen  intelligibelen  Charakter  einräumen 
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müssen^  dadurch  es  ewar  die  Ursache  jener  Handlungen  als  Erscheinungen 
ist,  der  aber  selbst  unter  "keinen  Bedingungen  der  Sinnlichkeit  steht  und  selbst 

310  nicht  Erscheinung  ist.  Wenden  wir  dies  zuerst  auf  die  Werke  der  Kunst 
an.  Der  Charakter  beruht  auf  der  Form,  d.  h.  auf  der  Gesetzmäßigkeit, 
nach  welcher  sich  die  Glieder  des  Kunstwerkes  zum  Ganzen  f&gen.  Denn 
diese  Gesetze,  erfahren  wir  eben,  sind  der  Charakter  der  Ursächlichkeit, 
welche  die  Einheit  und  Form  erzeugt.  Dies  ist  der  äußere  Charakter.  Nun 
hat  jedes  Kunstwerk  auch  noch  einen  innem,  der  aus  der  idealischen  oder 
intelligiblen  G^etzmässigkeit  folgt,  da  die  Kunst  sich  eben  erlaubt  und 
gerade  darauf  ausgeht,  das  Ding  an  sich  darzustellen.  Zweitens  aber  in  der 
Geschichte  hat  jede  Begebenheit  und  jedes  handelnde  Subject  ihren  empiri- 
schen Charakter,  der  sich  aus  den  Gesetzen  ergibt,  wonach  jede  Handlung 
wie  Begebenheit  aus  der  Natur  unausbleiblich  äbfliefsen  (das.  568),  wie 
äufsere  Erscheinungen  in  dasselbe  einfliefsen.  Dann  aber  hat  jede  Indi- 
vidualität nach  H.  seinen  intelligibelen  Charakter,  und  ihn  allein  nennt  er 
in  unsrer  Schrift  Charakter.  Dieser  liegt  nicht  in  Unterwerfung  der 
Aeu/serungen  unter  ein  Cresete  (üeber  das  Sprachst  269, 25  f.),  und  noch  weniger 
in  dem  causalen  Zusammenhange  seines  Lebens  und  Arbeitens  mit  der  Natur, 
15  sondern  in  der  Annäherung  des  Wesens  an  ein  Ideal  (das.),  worin  sich  die 
intelligible  Causalität  geltend  macht  Letztere  wird  aber  besonders  klar 
nach  der  Ansicht,  die  H.  §.  20  vom  Charakter  ausspricht,  und  wonach  der- 
selbe in  dem  Yerbindungspunkte  der  Individualität  mit  dem  allgemeinen 
transscendentalen  Object  liegt  (Vgl.  schon  16, 6 — 19  und  in  dieser  EinL  S.  227, 14.) 
Die  Bildung  des  Charakters,  sein  Ursprung,  ist  eine  geniale  Tat,  und 
eine  intelligible,  unter  keinen  Zeitbedingungen  stehende.  Genie  und  Indivi- 
dualität (oder  Charakter),  welche  beide  ja  f&r  H.  gleichbedeutend  sind,  können, 
einmal  als  intelligibel  gesetzt,  auch  nach  Kant  (das.  668)  nicht  dem  Ge- 
setze aUer  Zeitbestimmung,  aUes   Veränderlichen  unterworfen  sein,   dafs  ättes, 

253  wcLS  geschieht,  in  den  Erscheinungen  des  vorigen  Zustandes  seine  Ursache  an- 
treffe. Von  der  Vereinigung  der  Individualität,  des  transscendentalen  Ichf 
mit  dem  transscendentalen  Object  findet  sich  freilich  bei  Kant  nichts;  aber 
ich  kann  nicht  absehen,  wie  dieselbe  umgangen  werden  könnte,  sobald  man 
einmal  das  Ich  als  intelligibel  setzt,  und  sie  dfirfte  geeignet  sein,  manche 
Schwierigkeit  bei  Kant  über  das  Wesen  des  Ich  zu  lösen. 

Die  durch  den  Tod  abgebrochene  Entwicklung  des  Einzelnen  gibt  H. 
wie  Kant  Veranlassung,  an  ein  nachirdisches  Leben  zu  denken.  Wie  er  sich 
aber  gestattet,  den  Gedanken  des  transcendentalen  Objects  etwas  umzuge- 
stalten, um  die  Er&hrung  vollständiger  in  die  Idee  zu  ziehen:  so  vermittelt 
er  die  individuelle  Unsterblichkeit  durch  den  Zusammenhang  des  ganzen 
Menschengeschlechts,  in  welchem  eine  Totalität  und  Vollendung  wirklich  sein 
mag,  nach  welcher  sich  der  Einzelne  hinieden  sehnt  (30, 16;  oben  S.  228, 42  ff.) 
Ich  komme  schliesslich  auf  H.s  Ideen-Ijehre.  Es  gibt  nach  ihm  nur 
eine  transscendentale  Idee,  die  absolute  Lebenskraft,  die  Weltregiemng,  die 
aber  keineswegs  nur  eine  Idee  ist,  sondern  eine  Bealität,  obwohl  sie  fär  uns 
nur  eine  Idee  bleibt,  d.  h.  unsrem  Begreifen  unzugänglich  ist  Die  prakti- 
schen Ideen,  wie  Weisheit  u.  s.  w.,  in  welchen  nach  Kant  die  reine  Ver- 
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niinft  sogar  Causalität  besitzt,  das  wirklich  hervorzabringen,  was  ihr  Be- 
griff enthält,  nennt  H.  idealische  Formen  (Ueber  d.  Gfesch.  321,9). 
Denn  nnr  die  lebendige  Individualität,  mit  reiner  Vernunft  begabt,  hat  diesen 
idealischen  Formen  gemäß  Causalität;  sie  selbst  aber  ist  Idee,  d.  h.  Eins  mit 
der  einen  absoluten  Idee,  und,  wie  nach  Kant  die  praktische  Idee  der  reinen 
Yernanft  die  Causalität  in  sich  trägt,  ihren  Inhalt  zu  verwirklichen:  so 
nimmt  H.  an,  dass  die  individuelle  Idee  oder  die  Idee  der  Individualität,  als 
eine  praktische  Idee  der  absoluten  Vernunft,  die  Causalität  habe,  die  Per- 
sönlichkeit, welche  ihr  Begriff  enthält,  hervorzubringen.  (Vgl.  diese  Schrift 
3,25.  297,13  ff  mit  meinen  Anm.) 

Kant  nennt  ein  Ideal  einen  Menschen,  der  mit  einer  Idee  völlig  con- 
gruirt  Es  kann  bloß  in  Gtedanken  existiren.  Ist  die  Idee  eine  Regel,  so 
ist  das  Ideal  ein  Urbild.  Die  Ideale  in  der  Kunst  nennt  Kant  gleichsam 
Monogramme  (S.^  597  f.)  H.  sieht  in  den  Genies  wirkliche  Ideale,  üeber- 
hanpt  sind  die  Ideen  fär  H.  lebendige  Kräfte,  welche  ihren  Inhalt  hervor- 
bringen, und  welche  sich  dazu  der  empirischen  Kräfte  bedienen.  Sie  finden 
sich  also  nicht  bloß  in  der  Geschichte,  sondern  auch  in  der  Natur.  Die 
Arten  der  Wesen  sind  die  Ideen  der  Natur.  Wenn  nun  nach  Kant  die  Ein- 
teilung der  Natur-Wesen  nach  Classen,  Abteilungen,  Familien  u.  s.  w.,  kurz 
nach  diesem  ganzen  logischen  Schematismus  des  Verstandes,  wie  auch  alle 
Bestinmiung  der  Naturgesetze  nur  darauf  beruht,  dass  die  ganze  Welt  eben 
bloß  unsre  Erscheinung  ist,  und  dass  der  Verstand  dieser  Welt  der  Er- 
scheinungen, als  seinem  Geschöpfe,  auch  sein  eignes  Gewand  überwirft:  so 
meint  ä,  dass  in  der  Natur  derselbe  Geist  lebe,  der  auch  in  der  Geschichte 
wirkt  —  in  beiden  Beihen  bedingter  Ursächlichkeit  Einer  —  die  unbedingte 
ürkraft. 

Wie  H.  in  Bezug  auf  letztere  mit  Herder  zusammenhängt,  der  Gott 
definirt  als  Ursach  der  Kräfte,  die  fortmrTcend  alles  Erscheinende  lüden,  so  262 
schließt  er  sich  ihm  auch  in  Bezug  auf  die  Ideen  der  Natur  an.  Bei  Herder 
heißt  es  (Ideen  zur  Gtesch.  d.  Menschh.  B.  VH,  c.  4):  Bas  organische  Oe- 
schöpf  ist  nichts  als  eine  toirJdich  gewordene  Idee  der  schaffenden  Natur,  die 
immer  nur  thätig  denkt.  Da  nun  bei  H.  die  Ideen  die  Objectivitäten  sind,  65 
mit  denen  er  das  Beich  des  Unendlichen  besetzt,  so  unterscheidet  er  auch 
nicht  (wie  Kant  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  tut)  zwischen  speculativen 
Vemunfb-Ideen  und  ästhetischen  Ideen.  Sind  nach  Kant  schon  jene  bloß 
subjectiv,  so  sind  es  diese  noch  mehr ;  sie  beruhen  (S. '  54)  auf  der  unbe- 
stimmten Idee  der  Vernunft  von  einem  Maximum  und  heißen  besser  Ideale, 
nicht  weil  sie  eine  adäquate  Darstellung  einer  Idee  wären,  sondern  bloß, 
weil  sie  Bilder  sind,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  gefunden  werden  (das.  56). 
Von  den  Vernunft-Ideen  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  sie  in  concreto 
dargesteOt  werden  können  (das.),  während  durch  Begriffe  ihr  Inhalt  nicht  er-  70 
schöpft  wird,  (das.)  Ffii*  H.  sind  die  kOnsÜerischen  Bilder  Darstellungen  der- 
selben speculativen  Ideen,  welche  der  Philosoph  schafft;  und  der  Künstler 
und  Dichter,  insofern  er  Ideen  darstellt,  steht  höher  als  der  Philosoph,  der 
sie  nur  abstract  denkt,  und  verwirklicht  die  Einheit  von  Phantasie  und 
Vernunft,  wie  es  Schiller  zeigt 

W.  ▼.  Hamboldta  •pracbphiloi.  Werke.  16 
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In  seiner  Bestimmung  des  Gtenies  hat  H.  das  was  Kant  yom  ästhe- 
tischen Genie  sagt,  auf  alle  Kreise  geistiger  Tätigkeit  yerallgemeinemd  be- 
zogen. 

Die  Teleol(^e  endlich  mnsste  R  verwerfen,  weil  er  sie  kantisch  nur 
als  regulativ  hätte  nehmen  können.  Er  wollte  aber  nicht  mit  blofi  re- 
flectirender  Urteilskraft  an  die  Wissenschaft  kommen,  sondern  sachte  be- 
stimmende, objective  Yerstandes-Erkenntnis. 

Dies  mag  genfigen,  um  Rs  Abhängigkeit  und  Freiheit  von  Kant  zu 
zeigen. 


29  I^i*  einzelne  Mensch  hängt  immer  mit  einem  Ganzen  zu* 
sammen,  mit  dem  seiner  Nation,  des  Stammes,  zu  welchem  diese 
gehört,  und  des  gesammten  Geschlechts.     Sein  Leben,  von  welcher 

20  Seite  man  es  betrachten  mag,  ist  nothwendig  an  Geselligkeit  ge- 
knüpft, und  die  äuTsere  untergeordnete  und  innre  höhere  Ansicht 
fuhren  auch  hier,  wie  wir  es  in  einem  ahnlichen  Falle  weiter  oben 
gesehen  haben,  auf  denselben  Punkt  hin.  In  dem,  gleichsam  nur 
v^etativen   Dasein   des   Menschen   auf   dem   Erdboden   treibt   die 

25  HiUfsbedürftigkeit  des  Einzelnen  zur  Verbindung  mit  Anderen 
und  fordert  zur  Möglichkeit  gemeinschaftlicher  Unternehmungen 
das  Verständnils  durch  Sprache.  Ebenso  aber  ist  die  geistige 
Ausbüdung,   auch   in   der   einsamsten   Abgeschlossenheit   des   Ge- 

30  müths,  nur  durch  diese  letztere  möglich,  und  die  Sprache  verlangt, 
an  ein  äufseres,  sie  verstehendes  Wesen  gerichtet  zu  werden.  Der 
articulirte  Laut  reifst  sich  aus  der  Brust  los,  um  in  einem  andren 
Individuum  einen  zum  Ohre   zurückkehrenden  Anklang  zu  wecken. 

5  Zugleich  macht  dadurch  der  Mensch  die  Entdeckung,  dafs  es  Wesen 
gleicher  innerer  Bedfirfnisse,  und  daher  fähig,   der  in  seinen  Em- 


29.  oben]  wo? 

24]  TgL  84, 1.  6, 16. 

S9.  80.]  TgL  9,  S7  — 10,  8.    Die  Tolle  AusftUiniiig  dieses  Gedankens  aber  liegt  in  §.  9. 

2.  werden]  Hinter  diesen  Worten  steht  in  A  noch  folgendes,  was  in  B  gestrichen  ist: 
Ihr  iceaentliehster  innerer  Zweck  ist  die  Obfeetivirung  der  dunklen  und  verwirrt  angeregten 
VoretüUmgen  in  dem,  einen  bestimmten  Begriff  darsteüenden  Worte,  Diese  Obfeetiviiät  ist 
aber  erst  vollendet,  wenn  die  Oewifsheit,  dafs  der  Begriff  und  das  Wort  ebenso  von  einem 
andern,  gleich  sMstthätigen  Wesen  aufgenommen  worden  sind,  aus  der  Enriedrung  hervor- 
geht.    Der  ariikulirte  Ixxut  reifst  »ich  daher  nur  aus  der  Brust.  . . 
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pandungen  liegenden  mannigfachen  Sehnsucht  zu  beg^nen,  um 
ihn  her  giebt  Denn  das  Ahnden  einer  Totalität  und  das  Streben 
danach  ist  unmittelbar  mit  dem  Gefühle  der  Individualität  ge- 
geben, und  verstärkt  sich  in  demselben  Grade,  als  das  letztere  lo 
geschärft  wird,  da  doch  jeder  Einzelne  das  G^ammtwesen  des 
Menschen,  nur  auf  einer  einzelnen  Entwicklungsbahn,  in  sich  trägt 
Wir  haben  auch  nicht  einmal  die  entfernteste  Ahndung  eines  an- 
dr^i,  als  eines  individuellen  Bewufstseins.  Aber  jenes  Streben  und 
der  durch  den  Begriff  der  Menschheit  selbst  in  uns  gellte  Keim  15 
unauslöschlicher  Sehnsucht  lassen  die  Ueberzeugung  nicht  unter- 
gehen, dals  die  geschiedne  Individualität  überhaupt  niu*  eine  Er- 
scheinung bedingten  Daseins  geistiger  Wesen  ist 

Der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  einem,  die  Kraft  und 
die  Anr^ung  verstärkenden  Ganzen  ist  ein  zu  wichtiger  Punkt  in  20 
der   geistigen  Oekonomie  des  Menschengeschlechts,   wenn   ich   mir 
diesen  Ausdruck  erlauben  darf,  als  dafs  er  nicht  hier  hätte  bestimmt 
angedeutet  werden  müssen.    Die  allemal  zugleich  Absonderung  her- 
vorrufende   Verbindung    der    Nationen    und    Volksstämme    hängt 
allerdings   zunächst   von   geschichtlichen   Ereignissen,    gro&entheils  25 
selbst  von  der  Beschaffenheit  ihrer  Wohn-  und  Wanderungsplätze 
ah.    Wenn  man  aber  auch,  ohne  dals  ich  diese  Ansicht  geradezu 
rechtfertigen  möchte,  allen  Einflu Ps  innerer,  auch  nur  instinctartiger 
Uebereinstimmung    oder  Abstolsung   davon  trennen  will,   so    kann 
und  muis  doch  jede  Nation,  noch  abgesondert  von  ihren  äufsren  30 
Verhältnissen,  als  eine  menschliche  Individualität,   die  eine  innere     31 


7.  16.  Sehnauchi]  Vgl  EinL  zu  §.  1.  Z.  192. 
10.  11.  verstärkt  —  wird]  ygl.  81,»— 86. 

18.  jfeistiger  Wesen]  Der  Plural  ist  ungenau.  Es  gibt  ja  nach  H.  in  Wahrheit  nur 
Sin  geistiges  Wesen,  das  in  dem  causal  bedingten  Dasein  in  geschiednen  Individualitäten 
ersdieint  Es  sollte  also  heilen :  des  geistigen  Wesens,  oder  kurz :  des  Geistes.  Vgl  AUg. 
RinL  Z.  ISS  ff. 

19.  <Ue  Kraft  und  die  Anregung]  durch  das  Zusammenleben  des  Einzelnen  mit  einer 
geistigen  Qesammtheit  wird  nicht  nur  der  Geist  desselben  gestärkt,  sondern  auch  die  ihn 
Mregenden  Umstände  wirken  mit  ihren  Reizen  mächtiger  und  vielfacher  auf  ihn  ein. 

21.  geistige  Oekonomie  des  Mensehengesehlechts]  vgl.  Allg.  Einl.  Z.  lii. 
83—29.]  Vgl  198, 11  ff. 

28.  29.  Einflufs  —  Abstofsung]  Aus  198,  is— 17.  wird  klar,  was  hier  gemeint  ist: 
Naturanlage  auf  Abstammung  beruhend. 
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eigenthümliche  G^teebahn  verfolgt,  betrachtet  werden.  Je  mehr 
man  emsieht,  dalB  die  Wirksamkeit  der  Einzehien,  auf  welche 
Stufe  sie  auch  ihr  Genius  gestellt  haben  möchte,  doch  nur  in  dem 

5  Grade  eingreifend  und  dauerhaft  ist,  in  welchem  sie  zugleich  durch 
den  in  ihrer  Nation  liegenden  Greist  emporgetragen  werden,  und 
diesem  wiederum  von  ihrem  Standpunkte  aus  neuen  Schwung  zu 
ertheilen  vermögen,  desto  mehr  leuchtet  die  Nothwendigkeit  ein, 
den  Erklanmgsgrund  unserer  heutigen  Bildungsstufe  in  diesen  nsr 

10  tionellen  geistigen  Individualitäten  zu  suchen.  Die  Geschichte  bietet 
sie  uns  auch  überall,  wo  sie  uns  die  Data  zur  Beurtheilung  der 
innren  BUdung  der  Völker  überUefert,  in  bestimmten  Umrissen  dar. 
Civilisation  und  Cultur  heben  die  grellen  Contraste  der  Völker  all- 
mähUch  auf,  und  noch  mehr  gelingt  das  Streben  nach  allgemeinerer 

i5sittUcher  Form  der  tiefer  eindringenden,  edleren  BUdung.  Damit 
stimmen  auch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Kunst  über- 
ein,  die  immer  nach  aUgemeineren,  von  nationeUen  Ansichten  entr 
fesselten  Idealen  hinstreben.  Wenn  aber  das  Gleiche  gesucht  wird, 
kann  es  doch  nur  in  verschiednem  Geiste   errungen   werden,   und 

20  die  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  sich  die  menschliche  Eigenthüm* 
lichkeit,  ohne  fehlerhafte  Einseitigkeit,  auszusprechen  vermag,  geht 
ins   UnendUche.     Gerade   von   dieser   Verschiedenheit    hängt    aber 


2.  Geiatetbahn]  TgL  H.'f®20:  Eine  Nation  ist  eine  durch  eine  bestimmte  Sprache 
eharakterisirte  geistige  Form  der  Menschheit ,  in  Bexdehung  auf  idealische  IhtalittU  (d.  h. 
wie  es  in  dem  Satze  zuvor  lautete,  «h  Bexiehung  auf  „den  grofsen  Gang,  auf  dem  sieh  der 
geistige  BUdungstrieb  des  Menschengeschlechts  seine  Bahn  [s.  14,»]  bricht**)  individualisirt, 
VgL  die  EinL  Z.  i— 16  und  Einl.  zu  §.  1.  Z.  184—187  ff. 

18.  heben]  erg.  X4ear^  wozu  18  das  aber.  Das  von  hier  ab  Folgende  bis  Z. »  enthalt 
also  die  Erklärung  des  Themas  der  ganzen  SchrifL    Vgl.  Einl.  zu  §.  1.  Z.  24s— sss. 

16 — 18.  Damit  —  hinstreben]  Dies  ist  eigentlich  in  Chdtur  Z.  is.  enthalten. 

18—82,  8.]  Hier,  oder  schon  13,  scheint  mir  eine  Wendung  des  (Gedankenganges  ein- 
zutreten,  wie  denn  überhaupt  in  diesem  StUck  80, 19  —  31, 8  zwei  völlig  verschiedene  Ge- 
danken zusammengemischt  sind:  der  Zusammenhang  des  Individuum  mit  der  Nation  und 
der  Nationen  als  Individuen  mit  dem  Gesammtgeist  Wie  jenes  hängt  auch  diese  mit  der 
Totalität  zusammen.  So  schwankt  der  Gedanke  herüber  und  hinüber:  29,  n.  Individuum 
und  Nation;  80,  8.  Individuum  und  Totalität  des  Geistes;  80, 19.  Individuum  und  Nation; 
80,  SS.  Nation  als  Individualität;  und  darum,  weil  die  Nation  auch  nur  Individualität  ist, 
81, 10.  auch  Zusammenhang  der  Nationen  mit  einander  und  mit  der  Totalität  des  Geistes. 

22—36  Gerade  —  Kraft]  Vgl.  VI.  6:  Es  giebt  keine  freie  und  kraflvoüe  Aeufsenmg 
unserer  FähighBUfQ  ohne  eine  sorgfäUige  Bewahrung  unsrer  ursprüngliehen  Naturanlagen; 
keine  Energie  ohne  Individualität. 
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das  Gelingen   des  aUgemein  Erstrebten  unbedingt  ab.    Denn  dieses 
erfordert  die  ganze,  ungetrennte  Einheit  der,  in  ihrer  Vollständig- 
k&t  nie  zu  erklärenden,  aber  nothwendig  in  ihrer  schärfsten  Indi-  25 
vidualitat  wirkenden  KrafL     Es  kommt  daher,    um  in   den    allge- 
meinen   BUdungsgang  fruchtbar  und  mächtig  einzugreifen,  in  einer 
Nation  nicht  allein  auf  das  Gelingen  in  einzelnen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen,  sondern  vorzüglich  auf  die  gesammte  Anspannung  in 
demjenigen  an,  was  den  Mittelpunkt  des  menschlichen  Wesens  aus-  30 
macht,    sich  am    klarsten   und  vollständigsten  in  der  Philosophie,     32 
Dichtung  und  Kunst  ausspricht,  und  sich  von  da  aus  über  die  ganze 
Vorstellungsweise  und  Sinnesart  des  Volkes  ergiefst 

Vermöge  des  hier  betrachteten  Zusammenhangs  des  Einzelnen 
mit  der  ihn  tungebenden  Masse  gehört,  jedoch  niu*  mittelbar  und  5 
gewissermafsen,  jede  bedeutende  Geistesthätigkeit  des  ersteren  zu- 
gleich auch  der  letzteren  an.  Das  Dasein  der  Sprachen  beweist 
aber,  dafs  es  auch  geistige  Schöpfungen  giebt,  welche  ganz  und 
gar  nicht  von  Einem  Individuum  aus  auf  die  übrigen  übergehen» 
sondern  nur  aus  der  gleichzeitigen  Selbstthätigkeit  Aller  hervor-  10 
brechen  können.  In  den  Sprachen  also  sind,  da  dieselben  immer 
eine  nationelle  Form  haben,  Nationen,  als  solche,  eigentlich  und 
mimittelbar  schöpferisch. 

Doch  mufs  man  sich  wohl  hüten,  diese  Ansicht  ohne  die  ihr 
gebührende  Beschränkung  aufzufass^i.  Da  die  Sprachen  unzertrenn-  15 
lieh  mit  der  innersten  Natur  des  Menschen  verwadisen  sind,  und 
weit  mehr  selbstthätig  aus  ihr  hervorbrechen,  als  wiUkührlich  von 
ihr  eneugt  werden,  so  könnte  man  die  intellectuelle  EigenthümUch- 
keit  der  Völker  ebensowohl  ihre  Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist, 
<ials  beide  zugleich  und  in  gegenseitiger  Uebereinstimmung  aus  un-  20 
erreichbarer   Tiefe  des  Gemüths  hervorgehen.    Aus    der  Erfahrung 

23.  des  allgemein  Erstrebten]  =  des  ertrebten  Allgemeinen  und  Gleichen. 
29  -92y  3.  Anspannung  —  ergiefst]  Vgl.  22,  1— si.  34, 4—6  u.  EünL  zn  §.  4  Schlnss. 
7—13.]  Vgl.  6,  2—9.  84,20—22.  —  Zu  17  vgl.  5,15— 17. 
12.  Nationen]  D.;  m  Nationen  A;  wahrsch.  istTzu  lesen:  die  N 
16.  Da  die  Sprachen  u.  s.  w.]  Vgl.  6,  u— 28.    Von  Doeh  mufs  bis  hervorgehen  I4r-n 
ist  naehtrSglicfa  eingeschaltet    22.  eine  solche  Spraehsehopfung  schlieBt  sich  deutlich  an  is. 
19—21.  Die  Wahrheit  —  hervorgehen]  Vgl.  Einl.  zu  §.  1.  Z.  120—128.  26C— 285. 
20.  21.  unerreiehbarer]  Zu  der  hier,  wie  oft  im  Folgenden  ausgesprochenen  Unbe- 

16* 
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kennen  wir  eine  solche  Sprachschöpfung  nicht,  es  bietet  sich  uns  auch 
niigends  eine  Analogie  zu  ihrer  Beurtheüung  dar.  Wenn  wir  von 
ursprOngUchen  Sprachen  reden,  so  sind  sie  dies  nur  für  unsre  Un- 

25  kenntnifs  ihrer  früheren  BestandtheUe.  Eine  zusammenhangende  Kette 
von  Sprachen  hat  sich  Jahrtausende  lang  foitgewälzt,  ehe  sie  an 
den  Punkt  gekommen  ist,  den  unsre  dürftige  Kunde  als  den  alte- 
sten  bezeichnet  Nicht  blols  aber  die  primitive  BUdung  der  walir- 
haft  ursprOngUchen  Sprache,  sondern  auch  die  secundären  BUdungen 

30  späterer,  die  wir  recht  gut  in  ihre  BestandtheUe  zu  zerlegen  ver- 
33  stehen,  sind  uns,  gerade  in  dem  Punkte  ihrer  eigentlichen  Erzeu- 
gung, unerklärbar.  AUes  Werden  in  der  Natur,  vorzügHch  aber 
das  organische  und  lebendige,  entzieht  sich  unsrer  Beobachtung. 
Wie  genau  wir  die  vorbereitenden  Zustände  erforschen  mögen,  so 
5  befindet  sich  zwischen  dem  letzten  und  der  Erscheinung  immer 
die  Kluft,  welche  das  Etwas  vom  Nichts  trennt;  und  ebenso  ist 
es  bei  dem  Momente  des  Aufhörens.  Alles  B^eifen  des  Men- 
schen Hegt  nur  in  der  Mitte  von  beiden.  In  den  Sprachen  Uefert 
uns  eine  Entstehungs-Epoche,  aus  ganz  zugänglichen  Zeiten  der  Ge- 

10  schichte,  ein  auffallendes  Beispiel  Man  kann  einer  vielfachen  Beihe 
von  Veränderungen  nachgehen,  welche  die  Bomische  Sprache  in 
ihrem  Sinken  und  Untergang  erftdir,  man  kann  ihnen  die  Mi- 
schungen durch  einwandernde  Völkerhaufen  hinzufugen:  man  er- 
klärt sich  darum  nicht  besser  das  Entstehen  des  lebendigen  Keims, 

15  der  in  verschiedenartiger  Gestalt  sich  wieder  zum  Organismus  neu 
aufblühender  Sprachen   entfaltete.     Ein    inneres,    neu    entstandenes 


greifiichkeit  des  Ursprungs  der  Sprache,  vergleiche  man  Schiller  (Erz.  d.  K  15.  Brief)' 
Die  Wechselwirkung  xwischen  dem  Endlichen  und  TJnendliehen,  also  die  Qenesia  des  Schöne»* 
(der  Humanität]  hMbt  unerforschlich.  Nach  H.  ist  ja  auch  die  Sprache  Product  derselben 
Wechselwirkung.  Eben  so  erklärt  Schiller  (19.  Br.  gegen  Ende)  die  Quelle,  aus  der 
unsere  Begriffe  von  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeü  fliefsen,  woher  und  wie  die  ewigen 
Begriffe  von  Wahrheit  und  Recht  entstanden  sind,  fttr  unerforschlich.  Das  ist  Kantisch, 
wie  auch  die  Bemerkung  im  13.  Br.:  Wie  es  mit  der  Person  im  Reich  der  Ideen  stehe, 
wissen  wir  freilich  nicht.    Vgl.  Z.  28  ff.    Zu  Gemiähs  vgl  84, 16.  =  Mittelpunkt  34, 4. 

S— 6.  Alles  Werden  —  trennt]  Vgl  Einl.  zu  §§.  2.  3.  Z.  is— so.  Wie  die  ganze 
Stelle  Ton  82,  4 — 88^ si  nur  eine  Wiederholung  Yon  6,9—6,9  ist,  so  entbehrt  sie  auch  der 
metaphysischen  Tiefe,  die  H.  schon  gesichert  hatte.    VgL  EioL  zu  §.  7. 

6.]  VgL  281,  17—19. 
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Prindp  fügte,  in  jeder  auf  eigne  Art,  den  zerfallenden  Bau  wieder 
zusammen,    und  wir,   die  wir  uns    immer   nur    auf   dem    Gebiete 
seiner  Wirkungen  befinden ,  werden  seiner  Umänderungen  nur  an  der 
Masse  derselben  gewahr.    Es  mag  daher  scheinen,  dafs  man  diesen  20 
Punkt  lieber  ganz  unberührt  liefse.    Dies  ist  aber  unmöglich,  wenn 
man  den  Entwicklungsgang  des  menschlichen  Geistes  auch  nur  in 
den  grölsten  Umrissen  zeichnen  will,  da  die  Bildung  der  Sprachen, 
auch  der  einzehien  in  allen  Arten  der  Ableitimg  oder  Zusammen- 
setzung, eine  denselben  am  wesentlichsten    bestimmende  Thatsache  25 
ist,  und  sich  in  dieser  das  Zusammenwirken  der  Individuen  in  einer 
sonst  nicht  vorkommenden  Grestalt  zeigt    Indem  man  also  bekennt, 
dals  man   an  einer  Gränze  steht,  über  welche  weder  die  geschicht- 
liche Forschung,  noch  der  freie  Gedanke  hinüberzufahren  vermögen» 
muls  man  doch  die  Thatsache  und  die  unmittelbaren  Folgerungen     34 
aus  derselben  getreu  aufzeichnen. 

Die  erste  und  natürlichste  von  diesen  ist,  dafs  jener  Zusammen- 
hang des  Einzelnen  mit  seiner  Nation  gerade  in  dem  Mittelpunkte 
ruht,  von  welchem  aus  die  gesammte  geistige  Kraft  alles' Denken,  5 
Empfinden  und  Wollen  bestimmt  Denn  die  Sprache  ist  mit 
Allem  in  ihr,  dem  Granzen,  wie  dem  Einzelnen,  verwandt,  nichts 
davon  ist  oder  bleibt  ihr  je  fremd.  Sie  ist  zugleich  nicht  blols 
passiv,  flindrücke  empfangend,  sondern  folgt  aus  der  unend- 
lidien  Mannigfaltigkeit  möglicher  intellectueller  Sichtungen  Einer  10 
bestimmten,  und  modificirt  durch  innre  Selbstthätigkeit  jede  auf 
ide  geübte  äufsre   Einwirkung.     Sie  kann  aber  gegen  die  Greistes- 


Sl.  Punkt]  ursprünglich  hieft  es:  diese  Erüstehungsarten;  also  sowohl  die  primitive 
Bätkmg  (32,  28),  als  die  seeundären  Bildungen  (das.  29). 

4.  Mittdpunkte]  vgl.  die  EinL  Z.  u  31,  so.  Einl.  zu  §.  1.  Z.  256.    Diese  S.  Z.  12—17. 

6 — 9.  Denn  —  sondern]  Statt  dessen  hieB  es  ursprünglich:  Denn  die  Sprache  ist 
kein  Werk  des  voOendet  dastehenden  menschlichen  Vermögens  (sondern  die  Vernunft  wird 
ond  entwickelt  sich  erst  durch  die  Sprache),  sie  ist  eine  Nothwendigkeü  unsrer  Intellectualitäi^ 
xugleieh  tmwiUkuhrlieh,  da  sie  nicht  xurückgedrängt  werden  kann,  aber  ein  evidenter  Act  der 
Freiheit  (doch  wol  Kantisch  streng  transcendental  zu  nehmen),  da  sie  aus  der  .  .  . 

9.  empfangend]  yon  den  einzelnen  Tätigkeiten  des  Geistes. 

11.  durch  innere  Selhstthätigkeit]  Da  in  ihr  eine  herschende,  hestimmte  Richtung 
lebt,  90  wird  nach  dieser  alles,  was  ihr  gegeben  wird,  gelenkt  und  gestaltet. 

12.  aber]  urspr.  daher,  das  wol  nur  wegen  desselben  „daher*'  14  geftndert  ist 
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eigenthümlichkeit  gar  nicht  als  etwas  von  ihr  äuiserlich  Geschie- 
denes angesehen  werden,  und  läfst  sich  daher,  wenn  es  auch  auf 

15  den  ersten  Anblick  anders  erscheint,  nicht  eigentlich  lehren,  son- 
dem  nur  im  Gemütie  wecken,  maii  kann  ihr  nur  den  Faden  hin- 
geben,  an  dem  sie  sich  von  selbst  entwickelt  Indem  die  Sprachen 
nun  also  in  dem  von  allem  Müsverständnils  befreiten  Sinne  des 
Worts  (^)  Schöpfungen  der  Nationen  sind,  bleiben  sie  doch  Selbst- 

20  Schöpfungen  der  Individuen,  indem  sie  sich  nur  in  jedem  Ein- 
zelnen, in  ihm  aber  nur  so  erzeugen  können,  dais  jeder  das  Ver- 
ständnüs  aller  voraussetzt  und  aUe  dieser  Erwartung  genügen.  Man 
mag  nun  die  Sprache  als  eine  Weltanschauung,  oder  als  eine  G^ 
dankenverknüpfung,  da  sie  diese  beiden  Bichtungen  in  sich  veremigt, 

25  betrachten,  so  beruht  sie  immer  nothwendig  auf  der  Qesammtkraft 
des  Menschen;  es  läXst  sich  nichts  von  ihr  ausschlielsen,  da  sie 
alles  umfaist 

Diese   Kraft  nun  ist  in  den  Nationen,   sowohl   überhaupt,   als 
35     in  verschiednen   Epochen   dem  Grade  und  der  in  der  gleichen  all- 
gemeinen '  Bichtung  möglichen  eigenen  BaJhn  nach,  individuell  ver- 
schieden.   Die  Verschiedenheit  muis   aber  an   dem  Besultate,  der 
Sprache,  sichtbar  werden,   und  wird  es  natürlich  vorzüglich  durch 

5  das  Uebergewicht  der  äufsren  Einwirkung  oder  der  innren  Selbst- 
thätigkeit  Es  tritt  daher  auch  hier  der  Fall  em,  dals,  wenn  man 
die  Reihe  der  Spradien  vergleichend  verfolgt,  die  Erklärung  des 
Baues  der  einen  aus  der  andren  mehr  oder  minder  leichten  Fort- 
gang gewinnt,   allein  auch  Sprachen  dastehen,   die  durch  eme  wirk- 

loüche    Kluft  von  den    übrigen    getrennt    erscheinen.     Wie    Indivi- 

O  Man  vergL  oben  S.  6.  6.  unten  §.  22. 


15 — ^22.  nicht  lehren  —  genügen]  Da  die  Sprache  aus  dem  Punkte  entspringt,  wo 
das  Volk  mit  den  Einzelnen  und  diese  unter  einander  zusammenhängen,  so  ist  sie  das  Pro- 
duct  dieser  drei  Factoren  zugleich.  Vgl  82, 7  ff.  64,  is — ^19  mit  der  dort  angeführten  Stelle 
aus  WW.  in.  18,  S6— 80.  —  Zu  wecken  Z.  16  vgl  Einl.  zu  §.  6.  Z.  47. 

18.  nun  also,    28.  nun  s.  den  Anhang  zu  diesem  Paragraphen  S.  250. 

2.  Bahn]  vgl.  14,  n. 

6 — 13.]  Dasselbe  ist  schon  S.  17,  i— la.  bemerkt,  aber  erst  hier  gefolgert  (84,  i.  tt.  so): 
weil  die  Sprache  eine  SchOpfüng  der  geistigen  ür-  und  Gesammtkraft  (84,  s.  i5)  ist,  daher 
inU  auch  in  ihr  der  Fall  der  Genialität  ein,  wodurch  auch  eine  Genialität  aUer  andren 
Arten  wUeUeeiueUer  ThüHgkeä  (Z.  u)  möglich  wird. 
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duen  durch  die  Ej-aft   ihrer  Eigenthümlichkeit  dem  menschlichen 
Geiste  einen   neuen   Schwung  in  bis  dahin  imentdeckt  gebliebener 
Richtung   ertheilen,   so    können  dies   Nationen   der   Sprachbildung. 
Zwischen    dem   Sprachbaue   aber  und  dem    Gelingen  aUer  andren 
Arten  intellectueller  Thätigkeit  besteht  ein  unläugbarer  Zusammen-  15 
hang.     Er   li^   vorzüglich,    und   wir   betrachten    ihn    hier    allein 
von   dieser  Seite,  in  dem    b^eistemden  Hauche,  den  die  sprach- 
bildende  Kraft    der   Sprache   in    dem   Acte   der  Verwandlung  der 
Welt    in    Gredanken    dergestalt    einflolst,    dafs   er   sich    durch   alle 
Theile    ihres   Gebietes    harmonisch  verbreitet    Wenn  man    es    als  20 
möglich    denken   kann,   dafs   eine  Sprache  in  einer  Nation  gerade 
auf  die  Weise    entsteht,   wie  sich  das  Wort  am  sinnvollsten  und 
anschaulichsten   aus    der   Weltansicht   entwickelt,    sie   am  reinsten 
wieder   darstellt,  und  sich   selbst  so  gestaltet,  um  in  jede  Fügung 
des  Gedankens  am  leichtesten  und   am  körperlosesten  einzugehen ,  25 
so  muls  diese  Sprache,  so  lange  sich  nur  irgend  ihr  Lebensprindp 
erhalt,    dieselbe  Kraft  in  derselben  Richtung   gleich   gelingend   in 
jedem  Einzelnen  hervorrufen.    Der  Eintritt  einer  solchen,  oder  auch 
nur  einer  ihr  nahe  kommenden  Sprache  in  die  Weltgeschichte  muls 
daher    eine    wichtige  Epoche  in    dem   menschlichen  Entwicklungs- 30 
gange,   und  gerade  in  seinen  höchsten   und  wundervollsten  Erzen-     36 
gungen,  b^ründen.     Gewisse  Bahnen  des  Geises  und  em  gewisser, 
ihn  auf  denselben  forttragender  Schwung  lassen  sich  nicht  denken, 
ehe  solche  Sprachen  entstanden  sind.    Sie  machen  daher  einen  wah- 
ren Wendepunkt  in  der  inneren  Geschichte  des  Menschengeschlechts  5 
aus;  wenn  man  sie  als  den  Gipfel  der  Sprachbildung  ansehen  muls, 
80  sind  sie  die  Anfangsstufe  seelenvoller  und  phantasiereicher  Bil- 
dung, und  es  ist  insofern  ganz  richtig  zu  behaupten,  dafs  das  Werk 
der  Nationen  den  Werken   der  Individuen  vorausgehen  müsse,  ob- 
gleich gerade  das  hier   Gesagte  unumstöislich  beweist,   wie  gleich-  10 
zeitig  in  diesen  Schöpftingen  die  Thätigkeit  beider  in  einander  ver- 
schlungen ist 

18—19.]  vgl.  61,  8. 

25.  körperlosesten]  A.;  körperlichsten  B.  D.  VglSS,  ts.  61,6.  66^7.  68,  MAnm.  97,  m. 

11.  beider]  sc.  der  Nationen  und  der  Individuen. 
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^^■^^>^>^l^^^<^^^»^t^>^^^^'X 


Zu  31,  18  ist  schon  der  Vennischnng  zweier  Gedanken -Beihen  gedacht  In 
dieselben  hat  sich  aber  noch  ein  dritter  Oedanke,  der  der  Einheit  von  Geist  und 
Sprache,  eingedrängt,  wodurch  manches  aus  den  Fugen  geraten  ist.  Schon  bemerkt 
ist,  dass  32,  14 — 21,  worin  ja  eben  dieser  dritte  Gedanke  ausgesprochen  ist,  später 
eingeschoben  ward.  Der  Ezcurs  32,  23  —  33,  20  muss  als  lange  Parenthese  gelten. 
Es  schließt  sich  also  34,  3  unmittelbar  an  32,  13,  nur  unterbrochen  durch  32,  21 — 23 
und  33,  20  —  34,  2.  Es  wird  also  geschlossen,  dass  der  Zusammenhang  des  Ein- 
zelnen mit  der  Nation  (29,  17  —  32,  7) ,  da  er  auch  durch  die  Sprache  noch  ganz 
besonders  erwiesen  ist  (7 — 13)  auf  der  Urkraft  (34,  4 — 6)  beruht;  denn  (diesen  Mittel- 
satz fordert  der  Schluss)  die  Sprache  stammt  aus  ihr.  Dies  muss  also  auch  in 
34,  6 — 17  gesagt  sein.  Statt  der  jetzigen  Stelle  Denn  die  Sprache  —  bestimnUen 
(6 — 11)  hieß  es  ursprünglich  klarer:  Denn  die  Sprache  ist  kein  Werk  des  vcU- 
endet  dastehenden  menschlichen  Vermögens,  sie  ist  eine  Nothtoendigkeit  unsrer 
Intellectudlität,  zugleich  untvillkührlich,  da  sie  nicht  zurückgedrängt  werden  kann, 
aber  ein  evidenter  Act  der  Freiheit,  da  sie  aus  der  unendlichen  MannichfaUig-- 
keit  möglicher  inteUectueller  Richtungen  Einer  bestimmten  folgt,  d.  h.  da  sie  eben 
so  notwendig  wie  h'ei  ist,  so  löst  sich  dieser  Widerspruch  nur  durch  die  Annahme 
ihres  Ursprungs  aus  der  ürkrafb.  Und  H.  fuhr  ursprünglich  fort:  Sie  kann  daher 
nicht  eigentlich  gelehrt  .  .  .  u^erden,  man  ka/nn  ihr  .  .  ,  entwickelt  (14 — 17).  Der 
Zwischensatz  hinter  daher  in  D:  wenn  .  .  .  erscheint  fehlte.  Wichtiger  ist,  dass 
daher  nur  in  dem  ursprünglichen  Zusammenhange  seine  richtige  Beziehung  hat  Da 
die  Sprache  unwillkürlich  und  notwendig  ist,  so  wird  sie  nicht  gelernt  und  gelehrt. 
Durch  die  Einschaltung  des  Satzes:  Sie  kann  . . .  angesehen  werden  (12 — 14)  wird 
dieselbe  Folge  aus  einem  andren  Grunde  gezogen,  wozu  die  Berechtigung  nicht  so- 
gleich einleuchtet  und  bezweifelt  werden  kann. 

Hinter  entwickelt  (17)  lautete  es  nun  ursprünglich  weiter:  Indem  die  Sprachen 
Schöpfungen  der  Nationen  sind  . . .  Dies  knüpfte  sich  also  unmittelbar  an  den 
Satz  von  der  Unmöglichkeit  des  Sprach -Lehrens  und  enthielt  eine  weitere  Folge, 
nftmlich  die,  dass  die  Sprachen  zwar  den  Nationen  angehören,  von  denselben  geschaffen 
sind,  dennoch  aber,  da  die  Sprache  nicht  von  dem  Einen  auf  den  Andren  übergeht 
(32,0),  wie  sonstige  Kenntnisse,  sondern  sich  in  jedem  Einzelnen  erzeugt,  auch 
den  Individuen  angehören.  Beide  Folgerungen  fließen  aus  dem  Zusammenhange  des 
Einzelnen  mit  der  Nation ;  sie  sind  die  Erfüllung  von  34,  3  und  sprechen  als  ge- 
folgert und  bewiesen  das  aus,  was  32,  7 — 13  als  These  hingestellt  war.  Sie  ent- 
halten keine  Beschränkung  der  These,  und  diese  bedarf  auch  einer  solchen  nicht. 

Dieselbe  Rücksicht  aber,  welche  den  Satz  wenn  .  .  .  erscheint  (34,  14.  15) 
einschieben  ließ,  zog  auch  32,  14 — 21  herbei;  und  nun  erschien  34,  3 — 17  nicht  mehr 
als  Folgerung,  sondern  als  die  32,  15  gewollte  Beschränkung,  und  wurden  durch  die 
eingeschobenen  Worte  (18)  nun  also  .  .  .  Worts  aus  ihrer  ursprünglichen  Verbin- 
dung mit  34,  1 — 3  und  32,  7 — 13  gelöst  und  in  Anschluss  an  die  gebührende  Be- 
schränkung 32,  15  und  indirect  an  11 — 13  gebracht. 

Wäre  wirklich  hier  eine  Beschränkung  gegeben,  so  müsste  der  folgende  Satz : 
Man  mag  die  Sprache  (22 — 26)  mit  dem  Vorangehenden  durch  aber  (statt  nun) 
verknüpft  sein :  Immer  aber  beruht  die  Sprache,  man  mag  sie  so  oder  so  betrachten, 
notwendig  auf  u.  s.  w.  Ursprünglich  aber  war  er  (und  dies  liegt  im  nun)  nur  eine 
weitere  Entwicklung  der  Folgerungen.  Richtiger  war  er  eine  Erweiterung  und  noch- 
malige Betonung  des  vermittelnden  Gedankens  34,  5 ;  durch  den  Einschub  von  Denn 
.  .  .  empfangend  (6 — 9)  erscheint  er  als  bloße  Wiederholung. 
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TJ6l)ergaiig  zur  nahem  BetraGhtimg  der  Sprache. 


^^^^^^^^^^^h^^^^^^^k^^ 


Etnleltnng  des  Herausgebers. 

In  den  §§.  2 — 6  hat  sich  H.  die  Grundlage  for  seine  Untersuchung 
bereitet  und  das  erste  Stfick  unseres  Paragraphen  36, 13 — 37,  2  fasst  kurz 
und  richtig  und  klar  das  Ergebnis  zusammen,  um  darauf  fortzubauen.  Auch 
wüsste  ich  nicht,  dass  das  hier  Gesagte  zu  hjrpothetisch,  zu  speculatiy  wäre, 
um  nicht  auch  zur  praktischen  Anwendung  (38, 3)  geeignet  zu  sein.  Ich  kann 
deshalb  die  nachträgliche  Anfügung  des  übrigen  Teils  des  Paragraphen, 
37,3 — 39,3  nur  als  die  Tat  einer  ganz  ungerechtfertigten  Furchtsamkeit 
ansehen,  die  sich  notwendig  in  Widersprüchen  verlieren  musste,  die  sich 
schon  32, 14 — 21  ausspricht  Um  sich  nämlich  nicht  selbst  zu  widersprechen, 
musste  R  das  erste  Stück  ändern  und  dem  Anhang  abermals  demselben  wider- 
sprechende Sätze  nachträglich  einschalten,  sodass  er  von  Ansicht  zu  Ansicht 
herüber  und  hinüber  schwankt,  wie  der  Commentar  zeigt 

Hält  man  dies  fest,  d.  h.  weiß  man,  dass  H.  in  den  beiden  letzten  Ab- 
satzen unsres  Paragraphen  von  seinem  hohen  Standpunkt  sich  auf  das  ge- 
meinere Niveau  herablassen  zu  müssen  glaubte,  aber  dennoch  durch  Ein- 
schiebungen  immer  wieder  an  die  Höhe  erinnern  wollte:  so  wird  der  Para- 
graph verständlich;  während  er  als  ein  zusammenhängendes  G^anzes  gefasst 
den  Leser  wunderlich  hin  und  her  stößt 

Ursprünglich  hatte  der  Paragraph  folgende  Grestalt  Er  war  gar  kein 
besonderer  Paragraph,  wie  er  auch  jetzt  noch  keinen  besondren  Inhalt  hat, 
sondern  schloss  sich  unmittelbar  an  §.  6  an.  Der  erste  Absatz  36, 13 — 37,2 
ist  ja  nur  eine  Zusammenfassung  des  Vorangehenden.  Hieran  hatte  sich 
das  Stück  18,30 — 21,12  geschlossen.  Durch  Verlegung  desselben  in  §.  4 
hatte  unser  Paragraph  seinen  besondren  Inhalt  verloren,  und  dui'ch  den 
Ersatz  37, 3 — 38, 9  keinen  neuen  Inhalt  eingetauscht  An  jenes  Stück  schloss 
sich  dann  ein  Absatz,  der  denselben  Inhalt  hatte  wie  das  jetzige  Stück 
38,  10  —  39,  3   mit  etwas  andrem  Ausdruck 

Das  den  Ausfall  ersetzen  sollende  Stück  hatte  ursprünglich  so  gelautet: 
Die  GeisUseigenthündidikeit  und  die  Sprachgestaltung  eines  Volkes  stehen  \ 
in  solcher  Innigkeit  der  Verschmdeung  in  einander,  dafs  wenn  die  eine  ge- 
geben wäre,  die  andre  müfste  vollständig  aus  ihr  abgeleitet  werden  können. 
Denn  die  InteUectualitäi  und  die  Sprache  gestatten  und  befördern  nur  ein- 
ander gegenseitig  zusagende  Formen.  Wie  sie  in  Wahrheit  mit  einander  in  5 
einer  und  d)endersdben,  unserm  Begreifen  unzugänglichen  Quelle  ssusammen- 
kommen ,  Ueibt  uns  unerklärlich  verborgen.    Als  das  reale  ErUärungsprindp 
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und  (US  den  wahren  Bestimmungsgrund  der  Sprachverschiedenheit  müssen  wir 
die  geistige  Kraft  der  Nationen  ansehen^  weil  sie  allein  selbstständig  vor  uns 
10  steht,  die  Sprache  dagegen  nur  an  ihr  haftet.  Denn  insofern  sich  auch  diese 
und  in  schöpferischer  Selbstständigkeit  offenbart,  verliert  sie  sich  über  das 
Gebiet  der  Erscheinungen  hinaus  in  ein  ideales  Wesen,  Wir  haben  es  historisch 
nur  immer  mü  dem  wirklich  sprechenden  Menschen  zu  thun.  Besonders  wichtig 
aber  ist  es,  bei  keinem  niedrigem  Erktärungsprindpe  u,  s,  w,  38,4 — 9. 

Wenn  nun  aber  anch  die  Auflösung  des  Paragraphen  in  Ursprüngliches, 
Anhang  und  Einschiebsel  das  tiefere  Verständnis  der  Darstellung  Rs  und 
seiner  Gtedankenbewegung  gewährt,  so  muss  doch  auch  ein  Verständnis  des 
ganzen  Paragraphen,  wie  er  heute  vorliegt,  gegeben  werden.  Außer  den  Be- 
merkungen des  Commentars  ist  in  dieser  Beziehung  folgendes  zu  beachten. 

Es  werden  hier  für  die  Erklärung  der  Sprache  drei  Standpunkte  ge- 
zeichnet, die  sich  durch  die  Ansicht  von  dem  Verhältnis  zwischen  Sprache 
und  Geist  unterscheiden,  und  die  alle  drei  zulässig  sind,  von  denen  jede  zur 
rechten  Zeit  geltend  zu  machen  ist.  Es  werden  erstlich  Sprache  und  Geist 
als  von  einander  verschieden  genommen,  und  dies  kann  dann  in  doppelter 
Weise  verfolgt  werden.  Es  kann  zuerst  die  Sprache  als  vom  Geeiste  gewirkt 
genommen  werden  (37, 1 5 — 18);  zweitens  kann  die  Sprache  in  ihrer  schöpfe- 
rischen Selbständigkeit  erfasst  werden  (das.  18 — 20).  Die  dritte  Ansicht 
aber,  welche  die  volle  Wahrheit  enthalten  wüi*de,  wenn  sie  an^eklärt  werden 
könnte  (was  dem  menschlichen  Geiste  unmöglich  ist),  erfasst  die  Sprache  in 
der  idealen  Totalität  des  Geistes  als  identisch  mit  ihm  (37,21  —  38,2). 

Es  ist  ein  schon  längst  von  H.  ausgesprochener  Grundsatz,  sich  in  der 
ausübenden  Forschung  eng  an  das  Vorliegende  zu  halten  und  den  Grenzen 
unsrer  Erkenntnis  gemäß  zu  verfahren,  aber  die  ideale  Forderung  und 
Voraussetzung  nicht  aufzugeben.  Vgl  IV.  275, 10— 17  und  in  unsrer  Schrift 
281, 85  ff.   Dagegen  steht  er  216,26—29  fast  auf  der  Höhe. 


36  Wir  sind  jetzt  bis  zu  dem  Punkte  gelangt,    auf  dem  wir  in 

der  primitiven  Bildung  des  Menschengeschlechts  die  Sprachen  als 
16  die  erste  nothwendige  Stufe  erkennen,  von  der  aus  die  Nationen 
erst  jede  höhere  menschliche  Richtung  zu  verfolgen  im  Stande  sind. 
Sie  wachsen  auf  gleich  bedingte  Weise  mit  der  Geisteskraft 
empor,  und  büden  zugleich  das  belebend  anregende  Princip  der- 
selben.   Beides  aber  geht  nicht  nach  einander  und  abgesondert  vor 


17.  der  Oeisteskraft]  es  ist  hier  die  natdoiieUe  gemeint;  denn  nur  diese,  nicht  die 
Urkraft,  ist  bedingt 

19.  Beides]  Dieser  Satz  schlieBt  sich  jetzt  weniger  gut  an  die  beiden  vorangehenden 
als  ursprÜRglich,  wo  dieselben  lauteten:  „Luiem  die  Sprachen  auf  diese  Weise  eine  Stufe 
bilden,  von  der  aus  die  Nationen  erst  jede  höhere  mensehliehe  Richtung  verfolgen  können, 
sind  sie  uigkieh  das  Werk  und  das  belebend  anregende  IVineip  ihrer  Oeisieskraß.    Beides 
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sich»    sondern  ist  durchaus   und   unzertrennlich  dieselbe  Handlung  20 
des   intellectuellen  Vermögens.     Indem    ein  Volk  der  Entwicklung 
sein^  Sprache  y  als  des  Werkzeuges  jeder  menschlichen  Thätigkeit 
in  ihm,    aus  seinem  Inneren  Freiheit  erschaffi;,  sucht  und  erreicht 
es  zugleich  die  8ache  selbst,  also  etwas  Anderes  und  Höheres;  und 
indem  es  auf  dem  Wege  dichterischer   Schöpfung   und   grübebder  25 
Ahndung  dahin  gelangt,   wirkt  es  zugleich  wieder  auf  die  Sprache 
zurück.    Wenn  man  die  ersten,  selbst  rohen  und  ungebildeten  Ver- 
suche   des  intellectuellen  Strebens  mit  dem   Namen  der  litteratur 
bel^,  so  geht  die  Sprache  immer  den  gleichen  Grang  mit  ihr,  und     37 
80  sind  beide  unzertrennUch  mit  emander  verbunden. 

Die  Geisteseigenthümlichkeit  und  die  Sprachgestaltung  eines 
Volkes  stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung  in  ein- 
ander, dalB,  wenn  die  eine  g^ben  wäre,  die  andre  müfste  yoU-  5 
standig  aus  ihr  abgeleitet  werden  können.  Denn  die  Intel- 
lectuaUtat  und  die  Sprache  gestatten  und  befördern  nur  einander 
gegenseitig  zusagende  Formen.  Die  Sprache  ist  gleichsam  die  äujfser- 
liche    Erscheinung   des   Gastes  der  Völker;   ihre   Sprache   ist   ihr 


geht  .  .  .  d.  fa.  die  Sprache  ist  zugleich  Werk  und  Princip  des  G^tes.  Die  höhere  Bildung, 
von  der  es  eben  hieB  (2. 7.)»  dass  sie  erst  auf  die  Sprachschöpfung  folgen,  dass  also  die 
Sprache  ein  Princip  fOr  sie  sei,  und  die  Sprachschöpfüng,  die  sich  im  Acte  der  Verwandlung 
der  Welt  in  Gedanken  (85,  is)  yoUzieht,  sind  gleichzeitig  und  identisch.  —  Das  aber  hinter 
Beides  ist  erst  nachträglich  eingeschoben,  —  nicht  zum  Vorteil,  wie  mir  scheint.  Jetzt 
bedeutet  Beides:  das  Wachstum  der  Sprachen  mit  dem  Volksgeist  und  ihre  Wirkung  auf 
doiaelben.  Veranlassung  zu  dieser  Aenderung  scheint  dies  gewesen  zu  sein,  dass  H.  die 
Sprache  nicht  Werk  des  Volksgeistes  nennen  wollte,  was  er  doch  nach  dem  Vorangehenden 
wol  durfte. 

26.  dahin]  nämlich  zur  Sache  (24),  nämlich  zur  Bildung. 

1.  ihr]  Sprache  geht  denselben  Gang  nde  die  latteratur,  wenn  man  darunter  auch 
die  sogenannte  mUndliche  Litteratur  befasst. 

2.  verbunden]  vgl.  5,  »7 — 6,  2. 

3.]  Von  hier  bis  zum  Schlüsse  dieses  §.  ist  nachträglich  eingeschoben. 

6 — S.  Denn  —  Formen]  Nun  ist  aber  die  Geisteseigentümlichkeit  eben  die  Form 
der  Lutellectualität,  und  die  Form  der  Sprache  ist  die  Sprachgestaltung ;  also  stehen  u.  s.  w. 
(Z.  4)  q.  e.  d. 

8 — 11.]  Die  Sprache  —  denken]  abermals  nachträglich  eingeschoben  und  trennt  das 
Polgeiide  vom  Vorangehenden.  Denn  11 — 13.  Wie  sie  —  verborgen  schlieBt  sich  an  3 — 8.  Die 
Geistes  —  Formen,  während  8 — 11,  wo  die  Einheit  Yon  Geist  und  Sprache  ausgesprochen 
ist,  wie  aueh  36, 17  —  37,  2  die  Frage  vom  Zusammenkommen  beider  abschneidet. 

8.  9.  äufserlieke  Erscheinung  des  Geistes]  d.  h.  der  äuBerlich  erscheinende  Geist 
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10  GteiBt  und  ihr  G^ist  ihre  Sprache;  man  kann  sich  beide  nie  iden- 
tisch genug  denken.  Wie  sie  in  Wahrheit  mit  einander  in  einer 
und  ebenderselben,  unserem  Bereifen  unzugänglichen  Quelle  zu- 
sammenkommen, bleibt  uns  unerklärlich  verborgen.  Ohne  aber 
über  die  Priorität   der   einen  oder   andren   entscheiden  zu  wollen, 

15  müssen  wir  als  das  reale  Erklärungsprinzip  und  als  den  wahren 
Bestimmungsgrund  der  Sprachverschiedenheit  die  geistige  Kraft  der 
Nationen  ansehen,  weil  sie  allein  lebendig  selbstständig  vor  uns 
steht,  die  Sprache  dag^n  nur  an  ihr  haftet  Denn  msofem  sich 
auch  diese  und  in  schöpferischer  Selbstetändigkeit  offenbart,  verUert 

20  sie  sich  über  das  Oebiet  der  Erscheinungen  hinaus  in  ein  ideales 
Wesen.  Wir  haben  es  historisch  nur  immer  mit  dem  wirkUch 
sprechenden  Menschen  zu  thun,  dürfen  aber  darum  das  wahre  Ver- 
hältniffl  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Wenn  wir  Intellectualität  und 
Sprache  trennen,  so  ezistirt  eine  solche  Scheidung  in  der  Wahrheit 

25  nicht  Wenn  uns  die  Sprache  mit  Becht  als  etwas  Höheres  er- 
scheint, als  dais  sie  für  ein  menschliches  Werk,  gleich  andien 
Geisteserzeugnissen,  gelten  könnte,  so  würde  sich  dies  anders  ver- 
halten, wenn  uns  die  menschliche  Greisteskraft  nicht  blois  in  ein- 
zelnen  EIrscheinungen  begegnete,   sondern  ihr  Wesen  selbst  uns  in 

30  seiner    unergründlichen    Tiefe    entgegenstrahlte,   und  wir   den   Zu- 

38     sammenhang  der  menschUchen  Individualität  emzusehen  vermöchten, 

da  auch  die  Sprache  über  die  Greschiedenheit  der  Individuen  hin- 


10.  11.  man  kann  —  denken]  d.  h.  es  ist  so  schwer  den  Gedanken  zn  Temichttn, 
als  wftre  die  Sprache  etwas  neben  dem  (leiste.  Hier  ist  nicht  von  der  Einheit  des  Denkens 
mit  dem  Sprechen  die  Bede  (wie  60,  9.  lo),  sondern  wie  2,  is.  is.  DinL  zn  §.  1.  Z.  les — r». 

13.  unerklärlieh  verborgen]  Hier  schob  sich  wol  etwas  unter  wie:  nnerkl&rliches  Ge- 
heimnis. 

13.  14.  (^ine  aber  —  woUen]  nachtrftglich  eingeschoben. 

19—80.  offenbartf  verliert  aie  sieh]  enthftlt  keinen  Widerspruch  in  sich;  denn  so  wird 
die  Sprache  als  eine  jenseit  der  Erscheinungen  liegende,  aber  sich  innerhalb  derselben  offen- 
barende Straft  gedacht.   —   19.  und  in  A.;  uns  in  B.  D. 

21—22.  historiseh  —  thun]  Folglich  können  wir  uns  auf  die  Sprache  als  ideale  Jüntt 
nicht  einlassen. 

22.  dürfen  aber  ...  SS,  4.  wichtig  ist  es  mar]  nachträglich  eingeschaltet»  wodurch 
der  logische  Gang  wieder  gestört  ist  Dieser  hätte  erfordert:  20  f.  ideales  Wesen; 
historisch  aber  haben  voir  es  immer  nur  mit  dem  wirklieh  sprechenden  Mensehen  xu  Unm. 
Messen  dürfen  wir  doch  darum  u.  s.  w. 

88-«.  Wenn  —  nicht]  ygL  247,  is— is. 
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aasgeht  Für  die  praktische  Anwendung  besonders  wichtig  ist  es 
nur,  bd  keinem  niedrigeren  Erklärongsprincipe  der  Sprachen  stehen 
za  bleiben,  sondern  wirkUch  bis  zu  diesem  höchsten  und  letzten  5 
Iiinau£ED8teigen,  imd  als  den  festen  Punkt  der  ganzen  geistigen  G^ 
staltung  den  Satz  anzusehen,  dafe  der  Bau  der  Sprachen  im  Menschen- 
geschlechte  darum  und  insofern  verschieden  ist,  weil  und  als  es  die 
Geisteseigenthümlichkeit  der  Nationen  selbst  ist 

Gehen   wir  aber,    wie  wir   uns   nicht   entbrechen  können   zu  lo 
thun,  in  die  Art  dieser  Verschiedenheit  der   einzelnen   G^taltung 
des  Sprachbaues  ein,    so  können  wir  nicht  mehr  die  Erforschung 
der  geistigen  Eigenthümlichkeit,    erst   abgesondert  für   sich   ange- 
stellt, auf  die  Beschaffenheiten  der  Sprachen  anwenden  wollen.    In 
den  frühen  Epochen,   in  welche   mis   die   g^nwärtigen   Betradi- 16 
tungen   zurückversetzen,   kennen  wir   die  Nationen   überhaupt   nur 
durch  ihre    Sprachen,   wissen   nicht    einmal  immer  genau,   welches 
Volk  wir  uns,  der  Abstammung  und  Verknüpfimg  nach,  bei  jeder 
Sprache   zu  denken  haben.     So  ist  das  Zend  wirkUch  für  uns  die 
Sprache  einer  Nation,  die  wir  nur  auf  dem  Wege  der  Vermuthung  20 
genauer  bestimmen  können.    Unter  allen  Aeufserungen ,  an  welchen 
Geist  und  Charakter  erkennbar  sind,  ist  aber  die  Sprache  auch  die 
allein  geeignete,   beide  bis  in  ihre  geheimsten   Gange  und  Falten 
darzulegen.    Wenn   man  also  die  Sprachen  als  einen   Erklärungs- 
grund   der   successiven    geistigen  Entwicklung    betrachtet,   so  muj(s  25 
man  zwar   dieselben  als  durch  die  intellectuelle  Eigenthümlichkeit 
entstanden    ansehen,    allein    die  Art    dieser   Eigenthümlichkeit  bei 


3.  hinausgM]  Diese  eingeschobene  Stelle  (87,  n.  bis  hierher),  wie  sie  ungeschickt 
ugeschlossen  ist,  so  ist  sie  aach  ungeschickt  beschlossen.  Denn  das  hOrt  sich  ja  nun  so 
u,  als  soUte  gesagt  sein:  Die  Sprache  dürfen  wir  nicht  als  ein  Werk  des  National-GeiBtee 
aBMhen,  weil  wir  das  Wesen  der  menschlichen  Geisteskraft  nicht  begreifen;  begriffen  wir 
jedoch  dieses,  dann  dürften  wir  die  Sprache  wol  so  ansehen :  was  doch  H.  gar  nicht  sagen  wollte* 

8.  Fär  —  nur]  ursprünglich  hieB  es  hinter  xu  thtm  87,  n :  Besonders  wichtig  aber 
ü<  e».  6ff  u.  s.  w. 

5.  wirklich]  wie  es  das  wirkliche  Verh&ltnis  erfordert  Hinter  sondern  ergftnze  man 
fffmgstens.  H.  fordert  nur  den  erlaubt  niedrigsten  Standpunkt,  der  für  um  der  hOdiste 
ud  letzte  ist 

6.  der  gamxen  geistigen  OestaÜting]  sc.  der  Nationalgeister  und  der  Sprachen. 

86 — 28.  dHTck  die  — <  aufsuchen]  In  der  ursprünglichen  iWung  dieses  Absatses 
38, 10  —  39,  3  fiind  sich  folgender  Satz :    Es  liegt  auch  kein  irreführender  Cirkel  darin,  die 
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jeder  emzelnen  in  ihrem  Baue  aufsuchen,  so  dais,  wenn  die  hier 
eingeleiteten  Betrachtungen  zu  einiger  Vollständigkeit  durchgeführt 
30  werden  sollen,  es  uns  jetzt  obliegt,  in  die  Natur  der  Sprachen 
39  und  die  Möglichkeit  ihrer  rückwirkenden  Verschiedenheiten  naher 
einzugehen,  um  auf  diese  Weise  das  vergleichende  Sprachstudium 
an  seinen  letzten  und  höchsten  Beziehungspunkt  anzuknüpfen. 


Form  der  Sprachen. 


Einleitung  des  Herausgebers. 

JJieser  Paragraph  erläutert  einen  der  am  spätesten  gefimdenen,  obwohl 
früh  gesachten,  Begriffe  ELs.  Auch  wird  ihm,  wie  sichs  gebürte,  nicht  nur 
ein  voller  Paragraph  gewidmet,  und  dabei  wird  er  doch  kaum  deutlich  gemacht, 
sondern  er  wird  auch  (40, 16  ff.  vgl  schon^  20, 26)  mit  einer  gewissen  Emphase 
angekfindigt  Am  klarsten  wird  er  bestimmt  40, is  £  42,26 — 43,2.  43,6 — 8. 
46,22 — 47,7.  Der  Sache  nach  ward  freilich  schon  in  der  Abh.  über  d, 
Sprst,  S.  245,29 — 31  an  seinen  Inhalt  gedacht,  wie  noch  mehr  in  der  Abh. 
über  den  Duailis  (YL  663, 10.  686, 25) ;  aber  dieser  Inhalt  ward  eben  noch 
nicht  in  der  scharfen  Klarheit  des  Begriffs  erfasst  Ja  schon  in  der  Ank.  d. 
Yask.  Z.  99  — 108  (oben  S.  18)  ist  die  Form  gemeint. 

Zur  weitem  Aofhellong  erinnere  ich  zunächst  an  das,  was  schon  in  der 
EinL  zur  Abh.  üeber  d.  Gtesch.  S.  108  bemerkt  ist,  dass  Form  das  ist,  was 
aus  Teilen  ein  Ganzes  macht,  was  eins  an  das  andre  knüpft,  mag  es  sich 
am  Rahendes  oder  Bewegtes  oder  um  bloße  Bewegung,  Tätigkeit  handien. 
Dies  findet  sogleich  Anwendung  auf  die  Sprache,  man  mag  sie  als  Einheit 
bestehender  Elemente  (Wortformen)  oder  als  Tätigkeit  (Formung  des  Gte- 
dankens)  aufGeissen.  Die  verschiedenen  Helden  des  Ariost,  der  weniger  auf 
Form  sieht,  lassen  die  Verschiedenheit  der  Menschen,  die  des  Homer,  der  yor- 
zugsweise  auf  Form  achtet,  den  Beichthum  der  Menschheit  sehen  (lY.  69). 
Wichtig  ist  es  nun  hier  besonders  henrorzuheben,  dass  auch  ein  Nationalgeist, 
weil  er  eine  Individualität  ist,  eben  so  wol  wie  der  Geist  des  einzelnen 
1  Menschen  eine  Form  hat  H.  sagt  (IIL  367  £):  Es  gidt  in  jeder,  m  einem 
höheren  Qrade  der  Bildung  gdangten  Nation  ein  Gemeinsames  der  Ideen  und 


Sprachen  ala  das  Werk  der  Oeieteakraft  des  Volkes  anzusehen  und  zugleich  die  letztere 
erst  aus  ihrem  Bau  erkennen  zu  wollen.  Denn  da  jene  eigenthümliehe  Kraft  sieh  nur  an 
der  Leitung  und  mit  Eulfe  der  Sprache  entteifikelt,  so  kann  diese  [sc.  die  Kraft]  kein  andres 
Chpräge  als  das  ihrige  [sc.  der  Sprache]  an  sieh  tragen. 
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Empfindungmf  das  $ie,  wie  ein  geistiges  Element j  m  wdchem  sie  sich  bewegt, 
umgiebt.  Es  beruht  dies  nicht  auf  einsdnen  festen  und  bestimmten  Ansichten, 
es  liegt  vidmehr  in  der  Richtung  aUer,  in  der  Form,  von  der  in  jeder  Art  b 
der  Seelenthätigikeit  Mafs  und  Weile,  Buhe  und  Lebendigkeit,  CUeiehgewicht 
und  UAereinstimmiung  abhängt;  und  es  wirkt  auf  diese  Weise  sfuletgt,  durch  die 
dadurch  bedingte  Anknüpfung  des  Sinnlichen  an  das  ünsinnliche,  auf  die 
gonge  Anschauung  der  äufseren  und  inneren  Welt. .  • .  /n  diefs  geheimnifsvoUe 
Innere,  wo  Ein  geistiges  Streben  eine  gange  Nation  beseelt,  drang  Chethe  10 
[dessen  Eiofluss  auf  den  deutschen  Nationalgeist  eben  dargestellt  werden 
sollte]  durA  die  Macht  seiner  Dichtung.  Ans  dem  letzten  Satze  erkennt 
man  auch,  wie  die  Form  von  jenem  geheimnifsvoUen  (Z.  9)  Punkte  ausgeht,  wo 
der  individuelle  Nationalgeist  mit  dem  Gteist  der  Menschheit  zusammenhängt. 

Hieran  schließe  ich  eine  SteDe  aus  einem  Briefe  an  Goethe  (S.  47): 
Ehe  ich  mit  meinem  Begriff  eines  Nationalcharakters  eu  frieden  bin,  mufs  ich  etwas 
finden,  das  ebenso  wohl  mä  der  gewöhnlichen  Wirksamheit  als  mit  den  fehler- 
haften Ausartungen  und  den  gelungensten  Energien  übereinstimmt,  etwas  Cre- 
meinsames,  das  ich  in  aUen  einseinen  Theüen  der  menschlichen  Beschaffenheit  und  15 
ThäUgkeU  als  sich  selbst  gleich  wiedererkenne;  etwas  endlich,  das  sich  mit  jeder 
Art  individueller  CharcMere  verträgt,  aber  jeden  so  modifkirt,  dafs  dadurdh 
aUe  eine  allgemeine  Aehnlichkeit  erhalten.  —  Und  zuvor  hatte  er  bemerkt: 
Bei  moralischen  Gegenständen  [wie  bei  Nationalcharakteren]  ist  noch  die  grofse 
Schunerigkeit,  ihr  eigentliches  Wesen  von  ihrer  zufälligen  Beschaffenheit  in  der  20 
Zeit,  ihre  wirkliche  Eigenthümlichkeit  von  ihren  möglichen  Fortschritten  au 
unterscheiden,  die  Linien  eu  bestimmen,  aus  denen  sie  nicht  herausweichen 
können,  und  ihnen  doch  nicht  Grenzen  ssu  stecken,  über  diß  sie  nicht  hinaus- 
gehen  können,  die  die  Menschheit  schon  darum  nicht  kennt,  weil  sie  dieselben 
nidd  kennen  darf.  25 

Wir  haben  dann  auch  gesehen,  Einl.  zur  Abh.  Ueber  d.  Gesch.  (S.  109), 
dass  die  Form  auf  den  Gesetzen  beruht  und  nur  die  Erscheinung  der  Gesetz- 
mäßigkeit ist  Das  Gesetz  aber  wird  bestinunt  durch  den  Charakter,  die 
Seele  des  Gkmzen.    Diese  ist  das  Form-Princip  (das.  S.  114.) 

Die  einzelnen  Elemente  einer  Sprache  so  au%efasst,  dass  sie  als  durch 
ein  bestimmtes  Princip,  und  zwar  ein  individuelles,  dieser  Sprache  eigen, 
tümliches,  geschaffen  erscheinen,  und  darum  sich  zur  Einheit  verbinden,  er- 
gibt die  Form  der  Sprache.  H.  versteht  unter  Form  bald  das  was  hier 
Form  genannt  ist,  bald  das,  was  wir  vielmehr  als  Form-Princip  zu  fassen 
haben.  Was  er  40,ii  die  Quellen  nennt,  sind  das  Formprincip;  was  das* 
Bäd  eines  organischen  Ganzen  heißt,  ist  die  Form. 

So  ist  klar,  inwiefern  H.  die  Sprache  einen  Organismus  nennt  Diese 
Metapher  hat  bloß  den  Sinn,  die  Einheit  aller  Sprach-Elemente,  ihren  gegen- 
seitigen Zusammenhang  und  ihren  gemeinsamen  Ursprung  aus  demselben 
schaffenden  Princip  auszudrücken.     Vgl  Ueber  d.  Sprst.  (S.  240, 33 — 241, 2.) 

Da  indessen  dieser  Punkt  so  merkwürdig  (nicht  bloß  von  E.  F.  Becker) 
misverstanden  worden  ist,  so  setze  ich  noch  folgende  ausfuhrlichere  Darlegung 
von  H.  hierher  (H^  f>  113): 

W.  ▼.  HnmboldU  •prftchphllot.  Werke.  17 
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26  Die  Sprache  ist  eine  naJtürlidhe  menscklichey  mit  dem  Begriffe  des  Men- 

schen sdbst  gegebene  JEktncHon.  Der  Mensch  spricht  auf  ahnlidie  Weise,  dk 
er  sieht,  als  er  sich  bewegt,  cäs  er  jede  anAre  sei^Mn  Organen  gemäfse  Ver- 
richtung  ausübt,  jedoch  mit  dem  merkwürdigen  Unterschiede,  dafs  die  Spradie 

30  in  ihm  erst  einer  stufenartigen  Entwicklung  bedarf.  Sie  wird  ewar  dureft 
seine  körperlichen  Werkzeuge  bestimmt,  gehört  aber  eigentlich  dem  Oeisligen  in 
ihm  an,  bedingt  die  Klarheit  seines  Denkens,  und  bewegt  sich  in  der  Freiheit 
der  Gedanken  und  Empfindungen.  Diese  Freiheit  hebt  sie  über  den  Organis- 
mus hinaus  und  das  Beden  kann  niemals  im  eigentlichen  Verstände  eine  er- 

35  ganische  Verrichtung  genannt  werden.  Es  ist  ewar  organisch,  insofern  es  ge- 
setzmäfsig  und  durch  den  Organismus  körperlicher  Werkeeuge  bedingt  ist. 
Aüein  diese  Bedingung  setzt  ihm  nur  teilweis  Schranken  und  seine  Cfesete-^ 
mäfsigieU  ruht  im  Gdnete  der  Freiheit,  da  [d.  h.  während]  der  Organismus 
der  Naturordnung  angehört.   H^  R  10:  „Was  man  daher  für  die  Chrammatik 

40  aus  dem  Begriffe  der  Sprache  als  allgemein  und  nothwendig  hereuleiten  ver- 
suchen möge,  darf  man  nur  aus  ihrer  auf  Freiheit  beruhenden  und  von  der 
Freiheit  geforderten  Gesetemäfsigkeit,  aus  diesem  (wenn  man  das  Wort  ge- 
brauchen wM)  ihr  eigenihümlichen  Organismus,  nicht  aber  aus  dem  Begriff 
des  Organismus  an  sich  und  in  der  Körperwdt  hernehmen. 

Nun  kann  es  anch  keine  Schwierigkeit  machen,  den  Stoff  der  Sprach- 
form  je  nach  der  relativen  Bedeutung  dieses  Wortes  zu  bestimmen.  Fasst 
man  die  Sprache  als  jene  Arbeit  (41, 8.  42, 26),  und  nennt  die  Sprache  eine 
Form:  so  ist  der  Stoff  (45,25 — 27)  der  Laut  und  der  ganze  geistige  Besitz^ 
wie  er  außerhalb  der  Sprache  liegt  Genauer,  meine  ich,  wäre  in  dieser 
Hinsicht,  der  letztere  und  der  als  noch  unarticulirt  gedachte  Laut  das  Material 
der  Sprache  zu  nennen,  sie  selbst  aber  die  bildende  oder  formende  Tätigkeit 
Daher  nenne  ich  auch  die  Sprache  reine  Form:  denn  sie  hat  zwar  ihren 
Stoff^  das  sind  ihre  Einzelheiten;  aber  nicht  nur  sind  diese  alle  geformt 
(46, 20),  sondern  sie  haben  auch  gar  keinen  selbständigen  Wert,  sie  haben 
nur  die  Bedeutung,  das  innere  Material  geformt  darzustellen. 

Mit  all  dem  hat  H.  die  Frage  noch  gar  nicht  berührt,  wo  der  Stoff  zur 
Form  in  dem  Sinne  liege,  in  welchem  er  ihn  zum  Terminus  gestempelt  hat 
Doch  ist  hierauf  die  Antwort  leicht.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Sprache,  werde 
sie  als  Arbeit  und  Tätigkeit  oder  als  ein  bereit  liegendes  Werkzeug  ge- 
dacht, der  Stoff.  Die  Sprachform  (45,12)  kann  bedeuten:  die  Form,  welche 
eben  die  Sprache  ist,  und  welche  einem  geistigen  Inhalt  angebildet  wird; 
oder  aber  die  Form,  welche  der  Sprache  angebildet  ist  und  welche  entweder 
als  Princip  die  Sprach- Arbeit  leitet  und  die  Einzelheiten  derselben  formt,  oder 
welche  als  Ergebnis  dieser  Arbeit  ihren  Mnzelheiten  aufgedrückt  ist:  d.  h. 
die  Gesetzmäßigkeit  der  bildenden  Tätigkeit  oder  der  durch  letztere  gebil- 
deten Elemente  (46,  27—29). 

Fragt  man  nun  endlich  noch,  um  H.  au&  gründlichste  zu  verstehen, 
wie  er  auf  den  Begriff  der  Form,  in  deösen  Anwendung  auf  Sprache,  ge- 


26.  naüirliehs  menseMiehs]  d.  h.  zum  Wesen  des  Menschen  gehörige. 
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komiiien  sein  möge,  so  glaube  ich,  auch  hierauf  antworten  zu  können.  Da 
man  nnter  Form  doch  gewöhnlich  nnr  die  Form  eines  Bestehenden  denkt, 
namentlich  EL  von  der  Form  der  Kunstwerke  der  Sculptur  ausging,  und, 
selbst  wenn  er  den  Ausdruck  auf  das  Epos  uncT  die  geschichtlichen  Begeben* 
heiten  ausdehnte,  auch  hier  eine  breite  Basis  bestehender  Elemente  vorfand: 
90  scheint  es  entweder  schwierig  zu  begreifen,  wie  EL  die  Sprache  so  ent- 
schieden nur  als  Arbeit  fassen  wollte,  da  geitide  ihre  Form  ihn  hätte  ver- 
anlassen mfissen,  sie  gleichsam  als  Statue  zu  denken;  oder  aber  es  wird 
schwer  einzusehen,  wie,  nachdem  er  sie  nun  dennoch  als  Tätigkeit  genommen 
hatte,  und  er  selbst  die  Analogie  mit  den  Organismen  der  Natur  zur&ckwies 
(Anm.  zu  41,0),  er  trotzdem  den  Begriff  der  Form  auf  sie  anwenden  mochte. 
Der  Orund  liegt  in  der  Tat  tief  in  der  Denkweise  H.s,  und  darum  wird  uns 
die  Sache  um  so  wichtiger. 

Wenn  nämlich  der  Begriff  der  Form  der  Sprache,  und  damit  H.  s  ganze 
Sprachwissenschaft,  darauf  beruht,  dass  man  nicht  sowohl  das  in  Betracht 
zieht,  was  die  Sprache  als  Bezeichnung  der  Gfegenstände  und  Vermittlung 
des  Verständnisses  wirkt,  sondern  vielmehr  auf  ihren  mit  der  Geistestätigkeit 
eng  verwebten  Ursprung  zurückgeht  (39,  8 — ii):  so  ist  zu  bemerken,  dass 
H.  anf  allen  Gebieten,  wo  er  als  Forscher  auftrat,  für  alle  Gegenstände, 
deren  Verständnis  er  suchte,  dieselbe  Maxime  festhielt,  weniger  darauf  zu 
achten,  was  ein  Object  wirkt  und  leistet,  als  weit  mehr,  wie  es  im  Geiste 
seines  Urhebers  entstanden  und  mit  dessen  innren  Kräften  verwebt  ist 

So  z.  B.,  wenn  es  sich  um  Jacobi's  philosophisches  System  handelt 
(1794),  so  fragt  H.  nicht  nach  dessen  innrer  Consequenz  oder  nach  dessen 
Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten,  die  er  selbst  für  wahr  hält;  sondern 
er  vergleicht  es  mit  dem  Geist  und  Charakter  seines  Schöpfers,  um  zu  er- 
fiifaren,  mit  welcher  Notwendigkeit  es  aus  der  Individualität  dieses  Subjects 
entsprungen  ist,  auf  welchem  Gange  der  Philosoph  nach  der  Wahrheit  strebte 
(L  185).  Wie  er  den  Begriff  der  Form  der  Sprache  nur  aufstellte,  um  damit  die 
Individualität  der  Sprache  und  zugleich  des  Geistes  einer  Nation  in  einem  ein- 
heitlichen Bilde  zu  erfassen:  so  ist  es  ihm  auch  dort  nicht  um  die  objective 
Wahrheit  der  philosophischen  Weltanschauung  zu  tun,  sondern  um  die  originelle 
Individualität  eii^es  Denkers.  Darum  meint  er:  selbst  wenn  man  sich  ein 
absolut  wahres  System  als  schon  gefunden  dächte,  so  würde  eine  Geschichte 
der  Philosophie  immer  noch  ihren  Wert  behaupten-,  nur  müsse  diese  nicht 
die  Systeme  als  solche  fttr  die  Hauptsache  halten,  sondern  die  Philosophen 
selbst  als  Menschen. 

Dies  beruht  auf  H.s  Schätzung  der  Kraft,  der  Energie.  Jede  Energie 
ist  individuell,  und  jede  Individualität  ist  Kraft  In  der  Kraft  hat  H.  die 
Gewissheit  der  Leistung,  des  Objects,  mag  dieses  ein  philosophisches  System, 
eine  Sprache  oder  eine  sittliche  Tat  sein.  Daher  hat  er  schon  früher  (1792) 
dem  Staatsmanne  geraten,  niemals  unmittelbar  Werke  zu  fürdem,  sondern 
Kraft  zu  wecken  und  ihr  Freiheit  zur  EntfiBdtung  zu  gestatten. 

Denselben  Gesichtspunkt  also  hat  er  auch  in  der  Sdirift  über  Gk>ethe^s 
Herrmann  und  Dorothea  (1799)  inne  gehalten:  in  dem  Werke  will  er  den 
Künstler  schildern  (IV.  2),  in  das  Wesen  der  dichterischen  Einbildungskraft 

17* 
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emdringen  (3).  Qenaii  wie  bei  der  Kritik  Jaoobfs  heißt  es  aoch.  hier  (4): 
45  Jede  fMosophieehe  Beurtheüung  kann  auf  einen  ewiefaehen  Endsnoeck  hm- 
afieitenj  mehr  auf  die  objecHve  Beschaffenheit  des  Werks^  das  sie  su  würdigen 
versucht^  oder  mehr  auf  den  (teist  Büeksieht  nehmen,  der  nolhwendig  war,  es 
hervoreubringen.  Später  (148)  wiederholt  er  mit  besondrer  Bflcksicht  auf  die 
M&ngel  der  Aesthetik:  Man  Hieb  immer  nur  bei  dem  Oigecle,  bei  dem  Pro- 
M  duete  des  Dichters  steheny  während  man  bei  ästhetischen  Untersuchungen  siA 
vielmehr  an  die  Stimmung  seines  Creistes  und  an  die  Natur  der  EinbUdungS' 
krafl  wenden  mufs. 

An  solche  Forschongsweise  gewöhnt,  mosste  H.  auch  f&r  die  Sprach- 
Wissenschaft  die  Ergrttndnng  der  sprachbildenden  Kraft  als  die  eigentliche 
An^be  ansehen;  und  um  deswillen  hat  er  die  Sprachform  aoijgestellt»  wo- 
durch ihm  eine  ebensolche  Kritik  der  Sprache  (40, 18 1  46, 24 — 26)  möglich 
ward,  wie  er  die  Kritik  des  Gk)ethe'schen  Gedichts  entworfen  hat 


39  Es  gehört   aber    allerdings   eine  eigne  Bichtung  der  Sprach- 

5  forschnng  dazu,  den  im  Obigen  vorgezeidmeten  W^  mit  Olück 
zu  verfolgen.  Man  muls  die  Sprache  nicht  sowohl  jwie  ein  todtes 
Erzeugtes,  sondern  weit  mehr  wie  eine  Erzeugung  ansehen,  mehr 
von  demjenigen  abstrahiren,  was  sie  als  Bezeichnung  der  G^en- 
stände  und  Vermittlung  des  Verständnisses  wirkt,  und  dag^en 
10  sorgfaltiger  auf  ihren  mit  der  innren  G^testhätigkeit  eng  ver- 
webten Ursprung  und  ihren  g^nsdtigen  EinflupR  zurückgehen. 
Die  Fortschritte,  welche  das  Sprachstudium  den  gdung^ien  Be- 
miiliungen  der  letzten  Jahrzehnde  verdankt,  erleichtem  die  üeber- 
sicht  desselben  in  der  Totalität  seines  Umfangs.  Man  kann  nun 
15  dem  Ziele  näher  rücken,  die  einzelnen  W^e  anzugeben,  auf  welchen 
in  den  mannigfach  abgetheilt^n,  isolirten  und  verbundenen  Völker^ 
häufen  des  Menschengeschlechts  das  Geschäft  der  Spracherzeugung 


7.  Erzeugung]  Vgl  41,  c 

11.  Einfluß  xurüekgehm]  Einflufs  darauf  »urü^cgehen  B.  D.,  nvr  in  Folge  einer 
dnrch  Versehen  mangelhaft  aiugeftthrten  Corrector;  ursprOnglicfa  hieB  es  nimlich  in  A: 
und  ihre  RüekwiHtung  darauf, 

15.  Spraehetudium]  olijeetiT  als  Spraehwissenscfaaft  gedacht»  also  sogleich  das  Objeet 
als  Gebiet  derselben,  erkannt  und  unerkannt,  in  sich  fassend.  In  diesem  Sinne  ist  das  Wort 
SAoh  in  der  üeberschzift  der  Abh.  Ueber  das  vergleiehende  Sprachstudium  m  nehmen. 

14.  dsssdben]  des  Sprachstadiums,  d.  h.  seines  Gebietes. 

16.  in]  A«;  fehlt  in  B.  D.,  Ton  Busohmann  ttbenehen. 
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sor  Vollendimg  gedeiht    Hierin  aber  li^  gerade  sowohl  die  Ur- 
sache der  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues,   als   ihr 
Einflnfs  anf  den  Entwicklungsgang  des  Geistes,  also  der  ganze  uns  20 
hier  beschäftigende  G^enstand. 

Gleich  bei  dem  ersten  Betreten  dieses   Forschungsw^es  stellt 
sich  uns  jedoch  eine  wichtige  Schwierigkeit  in  den  W^.  Die  Sprache 
bietet  uns  eine  Unendlichkeit  yon  Einzehiheiten   dar,   in  Wörtern, 
B^dn,   Analogieen  und  Ausnahmen  aller  Art,  und  wir  gerathen  25 
in   nicht    geringe    Verl^enheit,    wie   wir    diese    Menge,    die    uns, 
der   schon  in   sie   gebrachten   Anordnung    ungeachtet,   doch    nodi 
als  yerwirrendes  Chaos  erscheint,   mit  der  Einheit  des  Bildes  der 
maischlichen    G^teskraft    in   beurtheilende  Vergleichung    bringen     40 
sollen.    Wenn  man  sich   auch  im  Besitze  alles   nöthigen  lezicali* 
sehen  und   granmiatischen  Details  zweier  wichtigen  Sprachstämme, 
z.  R  des  Sanskritischen  und  Semitischen,  befindet,   so  wird  man 
dadurch   doch   noch  wenig  in  dem  Bemühen  gefordert,  den   Cbair  5 
rakter  eines  jeden  von  beiden  in  so  einfache  Umrisse  zusammen* 
zuziehen,   dals  dadurch  eine  fruchtbare  Vergleichung  derselben  und 
die  Bestimmung  der  ihnen,  nach  ihrem  Verhältnüs  zur  Geisteskraft 
der  Nationen  gebührenden  Stelle  in  dem  allgemeinen  G^chäfte  der 
Spracherzeagung  möglich  wird.    Dies  erfordert  noch  ein  eignes  Auf-  10 
suchen  der  gemeinschaftlichen   Quellen   der   einzelnen   Eigenthüm- 
lichkeiten,   das  Zusammenziehen   der  zerstreuten  Züge  in  das  Bild 
eines  organischen  Ganzen.    Elrst  dadurch  gewinnt  man  eine  Hand- 
habe, an  der  man  die  Einzelnheiten  festzuhalten  vermag.   Um  daher 
verschiedne    Sprachen  in  Bezug   auf  ihren  charakteristischen  Bau  15 
fruchtbar    mit    einander    zu    vergleichen,    muls    man    der    Form 


la  gedeüU]  Da  es  sich  hier  nur  um  die  unprOnglichen  Sprach-Formen  handelt,  deren 
KreiB  abgcflchloflsen  ist  (11, »),  so  erwartete  man  gediehen  ist.  In  gedeUU  wird  wol  das 
Streben  mit  gedacht,  als  wäre  die  Vollendung  noch  nicht  da. 

8—18.  VerhäUnife  —  Oanxm]  Vgl.  d.  EinL 

14.  vermag]  Hier  folgte  ursprOnglich  der  Satz:  und  in  der  That  lassen  sieh  die 
Sprachen,  da  sie  aus  dem  Organismus  der  Seelenkräfte  hervorgehen,  nach  den  Qeseixen  or~ 
ganiseher  Wesen  behandeln.  Dieser  Satz  ist  aus  dem  Qrunde  gestrichen,  der  41,  e.  Anm. 
und  EinL  Z.  88—44  angegebeu  wird. 

14.  16.  Um  •—  Bau]  B.  D.  Um  daher  den  eharakterisUsehen  Bau  versehiedner 
Sjpraehen  k»  scheint  Ton  Buschmann  geändert 
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einer  jeden  derselben  sorgfaltig  nachforschen,  und  sich  auf  diese 
Weise  vergewissern,  auf  welche  Art  jede  die  hauptsächlichen  Fragen 
lost,   welche   aller    Spracherzeugung   als   Aufgaben   vorUegen.     Da 

20  aber  dieser  Ausdruck  der  Form  in  Sprachuntersuchungen  in  mehr- 
facher Beziehung  gebraucht  wird,  so  glaube  ich  ausführlicher  ent- 
wickeln zu  müssen,  in  welchem  Sinne  ich  ihn  hier  geiommen 
wünsche.  Dies  erscheint  um  so  nothwendiger,  als  wir  hier  nicht 
von  der  Sprache  überhaupt,  sondern  von  den  einzelnen  verschiedner 

25  Völkerschaften  reden,  und  es  daher  auch  darauf  ankommt,  abgran- 
zend  zu  bestimmen,  was  unter  einer  einzelnen  Sprache,  im 
O^ensatz  auf  der  einen  Seite  des  Sprachstammes,  auf  der  an- 
dren des  Dialektes,  und  was  unter  Einer  da  zu  verstehen  ist, 
wo    die    nemliche    in  ihrem    Verlaufe    wesentliche    Veränderungen 

30  erfahrt. 
41  Die  Sprache,  in  ihrem  wirklichen  Wesen  aufgefaist,  ist  etwas 

beständig  und  in  jedem  Augenblicke  Vorübergehendes.  Selbst  ihre 
Erhaltung  durch  die  Schrift  ist  immer  nur  eine  unvollständige, 
mumienartige  Aufbewahrung,  die  es  doch  erst  wieder  bedarf,  dals 
5  man  dabei  den  lebendigen  Vortrag  zu  versinnlichen  sucht  Sie  selbst 
ist  kein  Werk  (Ergont  sondern  eine  Thätigkeit  (Energeia).  Ihre 
wahre  Definition  kann  daher  Aur  eine  genetische  sein.    Sie  ist  nem- 


1.  Die  Sprache  u.  8.  w.]  Diese  Stelle  von  hier  bis  zu  Ende  des  §.  war  speciell  fOr 
die  Einleitimg  in  die  DarBtellnng  des  Malayischen  Sprachstammes  geschrieben,  um  den  Aus- 
druck ßpraehfarm  zu  erklAren.    Daher  47,  is.  eogleiehf  48,  6.  6.  le.  hier. 

6.  Enetyeia]  Vgl  S.  89,  7.  H'  §.  9.  f>.  8:  üeberhaupt  tnufs  man  steh  wohl  häten,  die 
Vergkiehung  dea  Spraeheysteme  mit  Natureffstemen  toeUer  xu  fuhren^  ais  der  Otge/rutamd 
es  erlauU,  Eine  Spraehe  kann  nicht,  wie  ein  Naturkörper,  zerlegt  werden,  ste  ist,  ameh 
nicht  einmal  in  der  durch  sie  gegebenen  Muse  von  Wörtern  und  Regeln,  ein  daliegender 
Stoff,  sondern  eins  Verrichtung f  ein  geistiger  Procefs,  wie  das  Leben  ein  körperlicher,  NiMs, 
was  sieh  auf  sie  bexdeht,  kann  mit  anatomischer,  sondern  nur  mit  physiologischer  Behand- 
lung verglichen  werden,  nichts  in  ihr  ist  statisch,  alles  dynamisch.  Auch  todte  Sprayen 
machen  hierin  keine  Ausnahme.  Was  man  in  ihnen  erforscht,  ist  der  Gedanke  der  Vorxdt, 
welchen  sie  festhalten,  und  der  Gedanke  ist  immer  Aushauch  des  Lebendigen,  immer  nur  so 
in  feste  Form  tm  beschränken,  dafs  ihm  dadurch  selbst  seine  natürliche  Sehrankenlosigkeit, 
seine  FMheä  in  andre  und  andre  iiberx^igehen,  gesichert  wird.  [Dasselbe  wiederholt  H' 
f.  48.]  Denn  die  Begränxung  so  »u  machen,  dass  die  in  ihr  liegende  Bestimmung  durch 
sich  selbst  die  bei  ihr  mögliche  Beschränkung  aufhebt,  indem  jedes  Wort  und  jede  Form 
vermöge  ihrer  Bildung  andre  neben,  über  und  unter  ihnen  stehende  hervorrufen,  ist  das  Wesen 
der  Sprache,  die  TheHe  und  Ganze  unaufhürlich  so  in  einander  gliedert,  dafs  jene  xu  diesen 
und  diese  xu  jenen  werden  können  (vgl  Ueber  d.  Sprst  241,  (— u). 
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lieh   die   sich   ewig  wiederholende   Arbeit   des   Gteistes,    den   arti- 
culirten   Laut    zum   Ausdruck    des    G^edankens   fähig  zu   machen. 
Unmittelbar  und  streng  genommen,  ist  dies  die  Definition  des  jedes-  lo 
maligen  Sprechens;  aber  im  wahren  und  wesentlichen  Sinne  kann 
man   auch   nur   gleichsam   die  Totalitat   dieses    Sprechens  als  die 
Sprache  ansehen.   Denn  in  dem  zarstreuten  Chaos  von  Wörtern  und 
B^eln,  welches  wir  wohl  eine  Sprache  zu  nennen  pfl^en,  ist  nur 
das  durch  jenes  Sprechen  hervorgebrachte  Einzelne  vorhanden,  und  15 
dies  niemals  vollständig,    auch   erst  einer  neuen  Arbeit  bedürftig, 
um  daraus  die  Art  des  lebendigen  Sprechens  zu  erkennen  und  ein 
wahres  Bild  der  lebendigen  Sprache  zu  geben.    G^erade  das  Höchste 
und   Feinste   läist  sich  an  jenen   getrennten  Elementen   nicht  er- 
kennen, und  kann  nur,  (was  um  so  mehr  beweist,  dals  die  eigent-  20 
liehe  Sprache  in  dem  Acte  ihres  wirklichen  Hervorbringens  li^), 
in   der  verbundenen   Rede   wahrgenommen   oder  geahndet   werden. 
Nur  sie  muls  man  sich  überhaupt  in  allen  Untersuchungen,  welche 
in  die  lebendige  Wesenheit  der  Sprache  eindringen  sollen,   immer 
als   das  Wahre  und   Erste   denken.    Das   Zerschlagen   in  Wörter  25 
und  R^eln  ist  nur  ein   todtes   Machwerk  wissenschaftlicher   Zer- 
gliederung. 

Die  Sprachen   als  eine  Arbeit  des  Geistes  zu  bezeichnen,  ist 
schon   darum  ein   vollkommen   richtiger  und   adäquater  Ausdruck, 
weil  sich  das  Dasein  des  Gastes  überhaupt  nur  in  Thätigkeit  und  30 
als  solche  denken  läfst    Die  zu  ihrem  Studium  unentbehrliche  Zer-     42 
gliederung  ihres  Baues  nöthigt  uns  sogar,  sie  als  ein  Verfahren  zu 


9.  flikig  Mi  maehenj  42,  ir  heiBt  es  statt  dessen:  xm  erAeften.  Avch  so  ist  die  Be- 
zeidmnng  ungenav.  H.  meinte:  den  Lavt  durch  Articnlation  zum  Ausdruck  des  Gedankens 
zu  erheben.    H*  f.  166:  Die  Spraehfonn,  ein  Drang,  den  Oedanken  in  Worte  xu  kleiden, 

1.]  Ans  diesem  Zusammenbange  sind  mehrere  Stellen  genommen^  die  wir  an  früheren 
Orten  als  eingeschaltete  gefunden  haben.  Hinter  läfst  stand  folgendes:  Die  Mifsdeiäung 
mufe  man  aber  allerdinge  vermeiden,  sieh  darunter  eine  mit  Bewufsteein  und  auch  im  Bin- 
xdnen  dea  Verfahrene  [vgl.  Z.  s]  allmählieh  vorgehende  Arbeit  [41,  ts]  vorzustellen.  Dies 
pafst  gerade  durchaus  nicht  auf  die  Sprache;  und  unU  man  diese  Seite  ihrer  unerklärlichen 
Selbstständigkeit  an  ihr  herausheben,  so  mufs  man  sie  nicht  eine  Arbeit  oder  Thätigkeit  [41,  so], 
sondern  eine,  wenn  man  die  augenbliMiehe  Bildung  beachtet,  gleichsam  unwüücürliehe  Erna- 
noHon  des  Geistes  nennen,  Sie  ist  nicht  sowohl  ein  Werk  u.  s.  w.  6, 17 — 90.  gebildet  haben. 
Die  Sprache  kann  und  muss  sogar  als  die  äufserliehe  Erscheinung  des  Geistes  der  VtXher 
angesehen  werden,  ihre  Sprache  ist  ihr  Chist  87, 9 — ^11.  denken. 
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betrachten^  das  durch   bestimmte   Mittd  zu   bestimmten   Zwecken 
YOrschreitet  und  sie  insofern  wirklich  als  Bildungen  der  Nationen 

5  anzusehen.  Der  hierbei  möglichen  Müsdeutung  ist  schon  oben  (^) 
hinlänglich  vorgebeugt  worden,  und  so  können  jene  Ausdrucke  der 
Wahrheit  keinen  Eintrag  thun. 

Ich  habe   schon  im  Obigen  (S.  32.)   darauf  aufinerksam  ge- 
macht, dafs  wir  uns,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  mit  un- 

10  srem  Sprachstudium  durchaus  in  eine  geschichtliche  Mitte  versetzt 
befinden,  und  dals  weder  eine  Nation,  noch  eine  Sprache  unter 
den  uns  bekannten  ursprüngUch  genaimt  werden  kann.  Da  jede 
schon  einen  Stoff  von  fiiiheren  Gfeschlechtem  aus  uns  unbekannter 
Vorzeit  empfangen  hat,  so  ist  die  nach  der  obigen  Erklärung,  den 

15  Gedankenausdruck  hervorbringende  geistige  Thätigkeit  immer  zu- 
^eich  auf  etwas  schon  G^ebenes  gerichtet,  nicht  rein  erzeugend, 
sondern  umgestaltend. 

Diese    Arbeit    nun    wirkt    auf  eine    oonstante    und    gleich- 
formige  Weise.    Denn  es  ist  die  gleiche,  nur  innerhalb   gewisser, 

20  nicht  weiter  Granzen  verschiedne  geistige  Kraft,  welche  dieselbe 
ausübt  Sie  hat  zum  Zweck  das  Verstandnils.  Es  darf  also  Nie- 
mand auf  andre  Weise  zum  Andren  reden,  als  dieser,  unter 
gleichen  Umstanden,  zu  ihm  gesprochen  haben  wurde.  Endlich  ist 
der  überkommene  Stoff  nicht  blois  der  nämliche,  sondern  auch,  da 

25  er  selbst  wieder  einen  gleichen  Ursprung  hat,  ein  mit  der  G^eistee- 
richtung  durchaus  nahe  verwandter.  Das  in  dieser  Arbeit  des  Gei- 
stes, den  articulirten  Laut  zum  Gtodankenausdruck  zu  erheben,  lie- 
gende Bestandige  und  Gleichförmige,  so  vollständig,  als  möglich, 
43  in  seinem  Zusammenhange  aufgefaist,  und  systematisch  dargestellt, 
macht  die  Form  der  Sprache  aus. 

C)  S.  6. 6. 84. 86—89.  und  Weiter  unten  §.  SS. 


18.  wirkt]  Dies  Wort  pont  weniger  zn  Arb&ity  bIb  zu  dem  anticipirten  Srafl  (lo). 

19—20.  innerhalb  ~  OrämmJ  Hier  kann  nur  die  Verschiedenheit  der  Individuen 
deeaelben  Volkes  gemeint  sein. 

86.  dieser  Arbeit]  TgL  41, s £  —  H'  f>.  ISO:  DU  Spraehform,  ganx  im  AUgemeinen 
betraget,  iet  die  Form,  in  leeieker  eine  Sprache  ihre  Wortlaute  x$im  Äuedruek  des  Oedankene 
gestattet  und  ordnet.    Hieran  schloss  sich  48, 4— ij. 
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Li  dieser  Definition  erscheint  dieselbe  als  ein  durch  die  Wissen- 
sdiaft  gebildetes  AbstractunL  Es  würde  aber  durdiaus  unrichtig 
sein»  sie  auch  an  sich  blois  als  ein  solches  daseinloses  Qedanken-  0 
Wesen  anzusehen.  In  der  That  ist  sie  Tielmdir  der  durchaus  indi- 
viduelle Drang,  yennittelst  dessen  eine  Nation  dem  Gredanken  und 
der  Eknpfindung  Geltung  in  der  Sprache  verschaffL  Nur  weil  uns 
nie  gegeben  ist,  diesen  Drang  in  der  ungetrennten  Gesammtheit 
sdnes  Strebens,  sondern  nur  in  seinen  jedesmal  einzelnen  Wirkun-  10 
gm  zu  sehen,  so  bleibt  uns  auch  blois  übrig,  die  Oleichartigkeit 
seines  Wirkens  in  einen  todten  allgemeinen  B^riff  zusammenzu- 
fiissen.    In  sich  ist  jener  Drang  Eins  und  lebendig. 

Die  Sdiwierigkeit  gerade  der  wichtigsten  und  feinsten  Sprach- 
nntersuchungen  li^  sehr  häufig  darin,  dals  etwas  aus  dem  Gesammt- 15 
eindrack  der  Sprache  Flieisendes  zwar  durch  das  klarste  und  über- 
zeugendste Gtefohl  wahrgenommen  wird,  dennoch  aber  die  Versuche 
scheitern,  es  in  genügender  Vollständigkeit  einzeln  darzul^en  und 
in  bestimmte  B^riffe  zu  begränzen.    Mit  dieser  nun  hat  man  auch 
hier  zu  kämpfen.    Die  charakteristische  Form  der  Sprachen  hängt  20 
an  jedem   einzelnen   ihrer   kleinsten   Elemente;    jedes   wird   durch 
de,   wie  unmerklich  es  im  Einzelnen    sei,  auf  irgend  eine  Weise 
bestimmt    Dagegen  ist  es  kaum  möglich,  Punkte  au£sufinden,  von 
doien  sich  behaupten  lielse,  dals  sie  an  ihnen,  einzeln  genommen, 
entscheidend  hafiieta   Wam  man  daher  irgend  eine  g^bene  Sprache  25 
durchgeht,  so  findet  man  Vieles,  das  man  sich,  dem  Wesen  ihrer 
Form    unbeschadet,   auch  wohl  anders  denken  konnte,  und   wird. 


6 — 7.  der  tneUvidueüe  Drang]  genauer:  die  IndiTidualität  des  Dranges. 

16 — 30.]  VgL  H  *  f  .  14 :  Von  dem  Zusammenwirken  aUer  dieser,  an  sieh  wenig  be- 
deidend  eraehemender  Momente  hängt  es  denn  doch^uiktxi  ab,  dafs,  aueh  wo  ähnliche  Oegen' 
stände  behandelt  sind,  ein  Abschnitt  der  Ameide,  der  Biade  und  des  Bamayana  einen  ganx 
vsrsehsednen  Bindruek  gewährt. 

19.  bestimmte  —  begränxen]  d.  h.  in  bestimmt  begrftnzende  Begriffe  einschließen.  Das 
gune  Stack  von  Z.  s  bis  44, 15.  Lebendigen  ist  ist  die  später  gemachte  Erweiterung  folgendes 
Satees:  Bs  liegt  in  jeder  Sprache  immer  noch  xu  viel  der  Zergliederung  gänxUeh  Ent- 
schkipfendes,  auch  Einiges,  was  sieh  nur  fühlen,  nicht  in  ganx  bestimmte  Qrämen  ein^ 
sehUefoen  läßt,  als  dafs  die  Darstellung  u.  s.  w.  44,  le. 

2SL  unmerkUeh]  H'  146;  unerklärlich  A.  B.  D. 

Sn,  anders]  Das  St&ck  Die  Schwierigkeit  Z.  li.  bis  gelingen  44, 19.  stammt  aus  H ' 
f.  146  ff.  Der  Grand  der  besprochenen  Schwierigkeit  wird  dort  in  der  Oleichartigkeü  des 
mmseUiehen  Denkens,  nnd  folglich  auch  der  allgemeinen  spraehbädenden  Gesetze  geftmden. 
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um  diese  rein  geschieden  zu  erblicken,  zu  dem  Gesammteindrack 
zurückgewiesen.  Hier  nun  tritt  sogleich  das  G^egentheil  ein.  Die 
entschiedenste  Individualität  fallt  klar  in  die  Augen,  drangt 
44  sich  unabweisbar  dem  GMfuhl  auf.  Die  Sprachen  können  hierin 
noch  am  wenigsten  unrichtig  mit  den  menschlichen  Qesichts- 
bildungen  verglichen  werden.  Die  Individualität  steht  unabläugbar 
da,   Aehnlichkeiten  werden   erkannt,    aber  kein   Messen  und  kein 

5  Beschreiben  der  TheUe,  im  Einzelnen  und  in  ihrem  Zusammenhange, 
vermag  die  Eigenthümlichkeit  in  einen  B^riff  zusammenzufassen. 
Sie  ruht  auf  dem  (Ganzen  und  in  der  wieder  individuellen  Auf- 
fassung, daher  auch  gewüs  jede  Physiognomie  jedem  anders  er- 
scheint   Da  die  Sprache,  in   welcher  Gkstalt  man   sie  au&ehmen 

10  möge,  immer  ein  geistiger  Aushauch  eines  nationeil  individuellen 
Lebens  ist,  so  mufs  beides  auch  bei  ihr  eintreffen.  Wie  viel  man 
in  ihr  heften  und  verkörpern,  vereinzehi  und  zergUedem  möge,  so 
bleibt  immer  etwas  unerkannt  in  ihr  übrig,  und  gerade  dies  der 
Bearbeitung  Entschlüpfende   ist   dasjenige,   worin    sie  Elinheit   und 

15  Odem  eines  Lebendigen  ist  Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Sprachen 
kann  daher  die  Darstellung  der  Form  irgend  einer  in  dem  hier  an- 
gegebenen Sinne  niemals  ganz  vollständig,  sondern  immer  nur  bis 
auf  einen  gewissen,  jedoch  zur  Uebersicht  des  Ghmzen  genügenden 
Grad  gelingen.    Darum  ist  aber  dem  Sprachforscher  durch  diesen 

20  Begriff  nicht   minder  die  Bahn   vorgezeichnet,   in   welcher  er  den 


Daher  sei  jede  vollständig  rem  hesUmmU  Oränxe  zwischen  den  Sprachen  unmäglieh.  Das 
Wesen  des  Altgnechischeii  z.  B.  scheine  nicht  verletzt,  wenn  man  sich  in  dasselbe  eine  dem 
Englischen  und  Nengriechischen  ähnliche  Bildung  des  Futurum  hineindftchte.  Man  mdsse 
daher  das  Wesen  der  Spraehform  4n  die  Menge  gleieharHger  EigenÜnümUehkeüen  {%.  B,  der 
durch  Unuehreibung  auagedruekten  grammaiüchen  Formen)  oder  in  die  Verbindung  gewisser 
mit  einander  eetxen,  wodurch  aber,  da  es  nun  auf  ein  iMir  oder  Weniger  ankommt,  notk' 
teendig  Unbestimmtheit  entstehe, 

8.  unabläugbar]  A.,  unläugbar  D.  4.]  Das  zweite  kein  fehlt  in  D. 

10.  11.  geistiger  Äushaueh  —  Lthens]  Dieser  Ausdruck  corrigirt  den  Satz  der  Abh. 
Ueber  d.  Sprst.  S.  240,  ss  ff.  Sowohl  unmittelbar  darf  nicht  so  nusrerstanden  werden,  als 
handle  es  sich  um  rein  Körperliches,  als  auch  die  Worte  eines  organischen  Wesens  in  dessen 
sinnlicher  und  geistiger  Geltung  insofern  feilsch  sind,  als  sie  den  Menschen  als  einzelnes 
Naturwesen  bezeichnen,  während  die  Sprache  ihm  nur  als  Glied  einer  Nation  zukommt  Die 
Sprache  ist  also  ein  Hauch  der  Nation,  aber  ein  Aushauch,  welchen  ein  geistiger  Drang 
der  Nation  bewirkt    41,  e  Annu  heiBt  der  Gedanke  sogar  Äushaueh  des  Lebendigen, 

11.  beides]  sc  dass  de  individuell,  aber  nicht  in  BegrUfen  zu  erfikssen  ist 
14.  sie]  A.  H'  147;  dieB.J>.  —  und  Odem]  H';  und  der  Odem  A.  B.  D. 
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Gehemmissen  der  Sprache  nachspüren  und  ihr  Wesen  zu  enthüllen 
suchen  muik  Bei  der  Vernachlässigung  dieses  Weges  übersieht  er 
anfdilbar  eine  Menge  von  Punkten  der  Forschung  ^  muls  sehr  vieles , 
wirklich  Erklärbares,  unerklärt  lassen,  und  hält  für  isolirt  dastehend, 
was  durch  lebendigen  Zusammenhang  verknüpft  ist       *  25 

£b  ergiebt  sich  schon  aus  dem   bisher  Gesagten  von   selbst, 
dals  unter  Form  der  Sprache  hier  durchaus  nicht  blois  die  soge- 
nannte grammatische  Form  verstanden  wird.    Der  Unterschied,  wel- 
chen  wir  zwischen  Grammatik  und    Lexicon    zu  machen   pfl^en, 
kann  nur  zum  praktischen  Grebrauche  der  Erlernung  der  Sprachen  30 
dienen,   allein   der  wahren    Sprachforschung   weder   Gränze,   noch     46 
Regel  vorschreiben.   Der  B^rijBT  der  Form  der  Sprachen  dehnt  sich 
weit  über  die  B^ln  der  Bedefugung  und  selbst  über  die  der  Wort- 
bildung hinaus,   insofern    man  unter  der  letzteren  die  Anwendung 
gewisser  allgemeiner  logischer  Kat^orieen  des  Wirkens,  des  G^  0 
wirkten,   der  Substanz,  der  Eigenschaft  u.  s.  w.  auf  die  Wurzeln 
und  Grundworter  versteht    Er  ist  ganz  eigentlich  auf  die  Bildung 
der  Grundwörter  selbst  anwendbar,  und  muls  in  der  That  möglichst 
auf  sie  angewandt  werden,  wenn  das  Wesen  der   Sprache  wahrhaft 
erkennbar  sein  soU.  10 

Der  Form  steht  freilich  ein  Stoff  gegenüber;  um  aber  den 
Stoff  der  Sprachform  zu  finden,  muls  man  über  die  Gränzen  der 
Sprache  hinausgehen.  Innerhalb  derselben  lässt  sich  etwas  nur  be- 
ziehungsweise g^en  etwas  andres  als  Stoff  betrachten,  z.  B.  die 
Grundwörter  in  Beziehung  auf  die  Declination.  In  andren  Bezie-  10 
hungen  aber  wird,  was  hier  Stoff  ist,  wieder  als  Form  erkannt 
Eane  Sprache  kann  auch  aus  einer  fremden  Wörter  entlehnen  und 
wirklich  als  Stoff  behandeln.  Aber  alsdann  sind  dieselben  dies 
wiederum  in  Beziehung  auf  sie,  nicht  an  sich.  Absolut  betrachtet, 
kann  es  innerhalb  der  Sprache  keinen  ungeformten  Stoff  geben,  20 
da  alles  in  ihr  auf  einen  bestimmten  Zweck,  den  Gedankenausdruck, 
g^chtet  ist  und  diese  Arbeit  schon  bei  ihrem  ersten  Element,  dem 


11—97.]   Hienn  tgL  die  BinL 
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articalirteii  Laute,  beginnt,  der  ja  eben  durch  Formung  zum  arti- 
cdirten  wird.    Der  wirkliche  Stoff  der  Sprache  ist  auf  der  einen 

25  Seite  der  Laut  fiberhaupt,  auf  der  andren  die  G^esammtheit  der 
sinnlichen  Eindrücke  und  sdbstthatigen  G^istesbew^ung^,  welche 
der  Bildung  des  Begri£&  mit  Hülfe  der  Sprache  yorausgehen. 

Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dals  die  reelle  Beschaffen- 
heit der  Laute,   um  eine  Vorstellung  von  der  Form  einer  Sprache 

30  zu  erhalten,  ganz  vorzugsweise  beachtet  werden  muls.  Gleich  mit 
46  dem  Alphabete  b^innt  die  Erforschung  der  Form  einer  Sprache, 
und  durch  alle  Theüe  derselben  hindurch  wird  dies  als  ihre  haupt- 
sachlichste Grundlage  behandelt  Ueberhaupt  wird  durch  den  B^riff 
der  Form  nichts  Factisches  und  Individuelles  ausgeschlossen ,  sondern 
5  alles  nur  wirklidbi  historisch  zu  B^ründende,  so  wie  das  Alier- 
individuellste,  gerade  in  diesen  B^riff  befaist  und  eingeschlossen. 
Sogar  werden  alle  Einzelheiten  nur,  wenn  man  die  hier  be- 
zeichnete Bahn  verfolgt,  mit  Sicherheit  in  die  Forschung  ange- 
nommen,  da  sie  sonst  leicht  übersehen  zu  werden  Gefahr   laufen. 

to  Dies  fuhrt  freilich  in  eine  mühvolle,  oft  ins  Kleinliche  gehende 
Elementaruntersudbiung;  es  sind  aber  auch  lauter  in  sich  kleinliche 
Einzelnheiten,  auf  welchen  der  Totaleindruck  der  Sprachen  beruht, 
und  nichts  ist  mit  dem  Studium  derselben  so  unverträglich,  als  in 
ihnen  blols  das  Groise,  Gütige,  Vorherrschende  aufsuchen  zu  wollen. 

15  Genaues  Eingehen  in  jede  grammatische  Subtilitat  und  Spalten  der 
Wörter  in  ihre  Elemente  ist  durchaus  nothwendig,  um  sich  nicht 
in  allen  Urtheilen  über  sie  Irrthümem  auszusetzen.  Es  versteht  sich 
indels  von  selbst,  dafe  in  den  B^riff  der.  Form  der  Sprachen  keine 


88.]  Hinter  Fbrmung  stand  noch  in  Parenthese:  (abHehÜiche  Oeisteafiehtung).  Dies 
ist  gestridien,  wol  weil  H.  fürchtete,  aMektUeh  könne  misTerstanden  werden.  Aber  Toran 
geht  ja  SSweek  (Z.  n)  und  Arbeit  (Z.  st). 

26—97]  yg^  VI.  638,  16  ff.:  Denn  für  die  Sprache  ist  mehi  btofs  du  aimüiehe  Br- 
Mheimmg  aAoffartig^  »ondem  ameh  das  unbestimmU  Denken,  inwiefern  es  nickt  feet  und  rem 
durch  den  Ibn  gebunden  tat;  denn  es  ermangdt  der  ihr  toesenüieh  eigentkünUiehen  Form. 

88.  reOieJ   Vgl.  86,  s:  der  kürperliehe  mrtdieh  gesUdUie  Laut, 

10—17.  Dies  —  ausxusetxenj  stammt  aus  H^  f>.  28. 

13.  dem  Studiwn  derseUben]  H^  f>.  22.   ihrem  Studium  A.  D. 

16 — 17.  um  —  auszusetzen]  B.  D. ;  wenn  man  sieh  nieht  in  allen  ÜriheHen  über  den 
Bau  und  sdbst  Ober  die  Abstammung  Jbrrthiimem  blofssteUen  wOL   A.  H^  f>.  88. 

la  Sprachen]  A«,  Sprache  D. 
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Einzelnheit  als  isolirte  Thatsaehe,  sondern  immer  nur  insofern  au%&- 
nommen  werden   darf,   als   sich   eine   Methode  der   Sprachhildung  20 
an  ihr  entdecken  lafst    Man  muis  durch  die  Darstellung  der  Form 
den  spedfischen  W^  erkennen,  welchen  die  Sprache  und  mit  ihr 
die  Nation,   der  sie  angehört,   zum   Gledankenausdruck   einschlägi 
Man  niuls  zu  übersehen  im  Stande  sein,   wie  sie  sich   zu   andren 
Sprachen,  sowohl  in  den  bestimmten  ihr  vorgezeichneten  Zwecken,  20 
als  in  der  Rückwirkung  auf  die  geistige  Thätigkeit  der  Nation,  ver- 
halt    Sie  ist  in  ihrer  Natur  selbst  eine  Au&ssung  der  einzelnen, 
im  Gr^ensatze  zu  ihr  als  Stoff  zu  betrachtenden,  Sprachelemente  in 
geistiger  Einheit    Denn  in  jeder   Sprache  li^  dne   solche,   und 
durch  diese   zusammenfassende  Einheit  macht  eine  Nation  die  ihr  30 
von  ihren  Vorfahren  überlieferte  Sprache  zu  der  ihrigen.    Dieselbe     47 
Einheit  muIs  sich  also  in  der  Darstellung  wiederfinden;   und  nur 
wenn    man  von  den   zerstreuten   Elementen  bis  zu  dieser  Einhat 
hinaufsteigt,   erhalt  man  wahrhaft  einen  B^riff  von  der   Sprache 
selbst,  da  man,  ohne  ein  solches  Verfahren,  offenbar  Gefahr  läuft,  0 
nicht  einmal  jene  Elemente  in  ihrer  wahren  Eigenthümlichkeit^  und 
noch  weniger  in  ihrem  realen  Zusammenhange  zu  verstehen. 

Die  Identität,  um  dies  hier  im  Voraus  zu  bemerken,  so  wie 
die  Verwandtschaft  der  Sprachen,  muIs  auf  der  Identität  und 
der  Verwandtschaft  ihrer  Formen  beruhen,  da  die  Wirkung  nur  10 
der  Ursache  gleidbi  sein  kann.  Die  Form  entscheidet  daher  allein, 
zu  welchen  andren  eine  Sprache,  als  stammverwandte,  gehört 
Dies  findet  sogleich  eine  Anwendung  auf  das  Elawi,  das,  wie  viele 
Sanskritwörter  es  auch  in  sich  aufnehmen  möchte,  darum  nicht 
aufhört,  eine  Malayische  Sprache  zu  sein.  Die  Formen  meh- 15 
rerer  Sprachen  können  in  einer  noch  allgemeineren  Form  zu- 
sammenkommen,  und  die  Formen  aller  thun  dies  in  der  That, 
insofern  man  überall  blois  von  dem  Allgemeinsten  ausgeht:  von 
den  Verhältnissen  und  Beziehungen   der  zur  Bezeichnung  der  Be- 

■ 

griffe   und  zur  Bedefugung   nothwendigen   Vorstellungen ,   von   der  20 


13.  sogleieh]  Vgl  Anm.  za  41, 1.  In  dem  Werke  üeber  die  Kia/wi^Spruehe  lautet  die 
Steile:  Wir  tMPvbfi  die»  muten  auf  da»  Kami  ampenden,  da»  .  .  . 
90.  und  kamt]  A^  und  der  kjut  B.  D. 
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Gleichheit  der  Lautorgane,  deren  Umfang  und  Natur  nur  eine  be- 
stimmte Zahl  articulirter  Laute  zulaist,  von  den  Beadehungen  end- 
lich, welche  zwischen  dnzekien  Consonant-  und  Vocallauten  und 
gewissen  sinnlichen  Eindrücken  obwalten,   woraus  dann  Gleichheit 

20  der  Bezeichnung,  ohne  Stammverwandtschaft,  entspringt  Denn  so 
wundervoll  ist  in  der  Sprache  die  Individualisirung  innerhalb 
der  allgemeinen  Uebereinstimmung,  dafs  man  ebenso  richtig  sagen 
kann,  dafs  das  ganze  Menschengeschlecht  nur  Eine  Sprache, 
als  dafs  jeder   Mensch    eine    besondere  besitzt     Unter  den   durch 

30  nähere  Analogieen  verbundenen  Sprachahnlichkeiten  aber  zeichnet 
48  sich  vor  allen  die  aus  Stammverwandtschaft  der  Nationen  ent^ 
stehende  aus.  Wie  grofs  und  von  welcher  Beschaffenheit  eine  solche 
Aehnlichkeit  sein  muls,  um  zur  Annahme  von  Stammverwandtschaf); 
da  zu  berechtigen,  wo  nicht  geschichtliche  Thatsachen  dieselbe  ohne- 
^  hin  b^runden,  ist  es  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.  Wir  be- 
schäftigen uns  hier  nur  mit  der  Anwendung  des  eben  entwickelten 
B^riffs  der  Sprachform  auf  stammverwandte  Sprachen.  Bei  dieser 
ergiebt  sich  nun  natürlich  aus  dem  Vorigen,  dals  die  Form  der 
einzelnen  stammverwandten  Sprachen  sich  in  der  des  ganzen  Stam- 

to  mes  wiederfinden  muls.  Es  kann  in  ihnen  nichts  enthalten  sein, 
was  nicht  mit  der  allgemeinen  Form  in  Einklang  stände;   vielmehr 


26—99.  Denn  —  bentxi]  Dieser  Satz  nachträglich  eingeschoben.  Vgl.  dazu  H^  f>.  42: 
Die  Aufgabe  bei  der  Unterauehung  jeder  Sprache  ist  aieo  das  Erkennen  des  Charakteristi- 
schen in  der  Oieiehartigkeit.  Denn  da  die  Sprache  immer  Eins  ist  [vgl.  üeber  d.  Sprst 
§.  4.  V.  247,  88—28],  das  heifst,  da  jedes  in  Sprache  Oedaehte  immer  <mus  der  ganzen  Sprache 
(oder  wenn  dies  deutlicher  scheint  der  ganxen  Sprachfertigkeit)  des  Individuum  in  dem  jedes- 
maligen  Äugenblick  hervorgeht,  und  mithin  die  ganxe  Sprache  sieh  in  dieser  einzelnen 
Aeufserung  ausprägt,  so  besteht  nicht  etwa  das  Olaiehartige  neben  dem  Charakteristischen, 
sondern  geht  in  dasselbe  über,  d.  h.  die  aUgemeine  dem  ganxen  Menschengeschlecht  in' 
wohnende  Kraft  bestimmt  sich  individuell  .  ,  ,  .  L%  der  Sprache  wird  Alles  durch  Jedes  und 
Jedes  durch  Aües  bestimnU,  und  dies  ist  buchstäblich  wahr.  Man  kann  an  dem  einfachsten 
Satz  einen  grofsen  Theil  dieses  2Susammenhanges  sogar  faetiseh  na^weisen,  wenn  man  den 
Satz  nach  allen  Arten  bei  Sprachen  möglicher  Zergliederung  in  seine  Elemente  zerlegt,  jedes 
Elemeni  in  alle  Kaiegorieen  bringt,  die  ihm  entsprechen,  es  dort  mit  den  in  derselben  mit 
ihm  begriffenen,  und  darauf  die  Kategorieen  selbst  unter  einander  vergleicht,  und  immer  so 
fortfährt,  alle  bestimmende  Beziehungen  der  Sprache  dureßwugehen,  und  zu  uniersueken, 
wie  die  in  jeder  gdtende  Bestimmung  auch  das  Mement  des  gegebenen  Satzes  bestimnU, 
Unendlich  Vieles  beruht  indefs  freüieh  auf  nicht  darsteObaren  Analogieen  des  Sprachgefühls. 

6.  16.  Mer]  TgL  Anm.  zu  41,  i. 
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man  in  der  Bi^d  in  dieser  jede  ihrer  Eigenthümlichkeiten 
auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  finden.  In  jedem  Stamme  wird 
es  auch  eine  oder  die  andre  Sprache  geben,  welche  die  ursprüng- 
liche Form  reiner  und  vollständiger  in  sich  enthalt  Denn  es  ist  10 
hier  nur  von  aus  einander  entstandenen  Sprachen  die  Bede,  wo 
also  ein  wirklich  g^ebener  Stoff  (dies  Wort  immer,  nach  den 
obigen  ErUärungen,  beziehungsweise  genommen)  von  einem  Volke 
zum  andren  in  bestimmter  Folge,  die  sich  jedoch  nur  selten  genau 
nachweisen  lalst,  übergeht  und  umgestaltet  wird.  Die  Umgestaltung  20 
selbst  aber  kann  bei  der  ahnlichen  Vorstellungsweise  und  Ideen- 
richtung der  sie  bewirkenden  Geisteskraft,  bei  der  Gleichheit  der 
Sprachorgane  und  der  überkommenen  Lautgewohnheiten,  endlich 
bei  vielen  zusammentreffenden  historischen  äuiserlichen  Einflüssen 
immer  nur  eine  nah  verwandte  bleiben.  25 


Ifatur  und  Beschaffenlieit  der  Sprache  überliaupt. 
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Dieser  Parngraph  enthält  die  Grandgedanken  des  ganzen  Werkes.  Er 
hätte,  nachdem  im  §.  1  der  Gegenstand  der  Schrift  angegeben  war,  sogleich 
folgen  können,  wie  er  auch  in  H.^  nnd  H.^  unmittelbar  auf  die  Einleitung 
folgte.  Jetzt,  da  H.  die  Angabe  tiefer  gefasst  hatte,  mussten  freilich  erst 
die  §§.  2 — 7  folgen.  Der  §.  8  ist  ebenfalls  ganz  neu  gearbeitet;  aber  er  wäre 
wohl  besser  erst  hinter  unsrem  Paragraphen  gefolgt  Denn  dieser  gibt  erst 
die  rechte  Voraussetzung  für  jenen.  Wegen  dieses  Fehlers  der  Disposition 
mag  es  auch  kommen,  dass  der  Anfang  des  §.  8.  S.  39, 4 — 21  und  des  unsrigen 
48,  26 — 60, 5  wesentlich  übereinstimmen,  (vgl.  besonders  39,8 — 11  mit  50,1 — 4; 
39, 18 — 21  mit  48, 26—28)  und  dass  beide  Eingänge  (namentlich  39,  is — 21 
und  49, 25—  29)  nicht  gut  dargestellt  sind.  Es  sind  in  der  Tat  zwei  An- 
finge, die  sich  einander  die  £[larheit  streitig  machen.  Was  H.  bewog,  den 
§.  8,  statt  ihn  hinter  §.  9  zu  setzen,  voranzustellen,  wii*d  wohl  darin  liegen, 
dass  dieser  49,  so  mit  dem  Verfahren  der  Sprache  beginnt,  was  methodisch 


12.  in  dieser  jede  ihrer  EigentkünUiehkeiten]  in  der  allgemeinen  Fonn  des  Stammes 
jede  EigentOmlichkeit  der  einzelnen  zu  diesem  Stamm  gehörigen  Sprachen. 
la  obigm]  45,  n  f. 
96.  bMben]  Vgl  üeber  die  Kawi^rache  IL  §.  4. 
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nieht  richtig  war.  Es  mnsste  erst  gesagt  sein,  dass  die  Sprache  ein  Ver- 
fahren sei,  was  im  §.  8  (vgl  42, 2)  geschieht  Dies  war  aber  gerade  die 
Voraassetzong,  welche  der  Begriff  der  Form  der  Sprache  macht,  und  sie  h&tte 
in  nnsrem  Paragraph  entwickelt  werden,  aber  nicht  in  §.  8  hingestellt  wer- 
den mttssen.    So  leiden  beide  Paragraphen  an  Unklarheit 

Unser  Paragraph  ist  aas  Stttcken  eines  genau  entsprechenden  Ab- 
schnittes des  Ms.  H.^  und  H.^  zosammengesebct,  was  der  Commentar  so 
deutlich,  wie  mir  möglich  war,  angibt  Das  erste  Ms.  beginnt  mit  der  Becht- 
fertigung  des  Unternehmens,  die  amerikanischen  Sprachen  zusammenfassend 
darzustellen,  wobei  das  ausgeführt  wird,  was  in  der  Abh.  Ueber  das  Sprst 
249,3 — 28  kurz  angedeutet  ist    Danach  folgt: 

Grundzüge  des  allgemeinen  Sprachtypus.  Als  Einteilung  gu  aus- 
führlichen Untersuchungen  über  die  amerikanischen  Sprachen. 

Hier  heifit  es  nun  beginnend  §.  16.  f>.  13): 

In  jeder  Sprache  wiederholt  sich  unläughar  derselbe  geistige  Procefs; 
Kräße,  Mittel  und  Erfolge  sind  einander  so  gleich  und  ungleich,  als  die  mensdi- 
5  liehen  körperlichen  und  geistigen  Sprachanlagen  Verschiedenartigkeit  innerhalb 
der  von  der  Natur  gesteckten  Oränzen  erlauben.  Wo  man  nun  einedne  Sprachen 
zu  schUdem  versucht^  mufs  man  von  dem  allgemeinen  Typus  dieses  Procefses 
ausgehen  und  dahin  jmrückkdMren,  weil  es  sonst  durchaus  an  dem  nothwendigen 
Vergleichungspunkt  fehlen  würde.  Die  Allgemeinheit  dieses  Tgpus  beMU 
IQ  darinj  dafs  AUes,  was  von  ihm  auszusagen  ist,  nur  durch  den  reinen  Begriff 
der  Sprache  bedingt  und  von  allen  andren  Umständen  abgesehen  wird,  die, 
aus  den  übrigen  menschlichen  Anlagen  und  den  auf  sie  einwirkenden  VerhaU- 
nissen  entspringend,  in  der  WirJdiMceit  den  allgemeinen  Typus  individualisiren. 

Was  man  bisher  in  diesem  Sinn,  unter  dem  Namen  der  allgemeinen 

15  Grammatik,  ausgearbeitet  hat,  erschöpft  den  Begriff  bei  weitem  nicht,  sondern 
bleibt  bei  einem  kleinen  TheOe  dersdben  stehn.  Diese  Wissenschaft,  von  der  wir 
leider  noch  nicht  wissen,  ob  sie  sdkm  bei  den  Indischen  Grammatikern  Fort- 
schritte gemacht  hatte,  die  aber  von  den  Griechischen  in  einigen  Ihinkten  zu 
einer   Vollendung  gebracht  war,   die  wenig  mehr  hinzuzufügen  erlaubte,   &e- 

20  schäftigt  sich  eigentlich  nur  mit  der  logischen  Zergliederung  der  Rede  und  der 
Untersuchung  der  zur  Verknüpfung  der  Gedanken  in  dieser  nöthigen  Wort  formen; 
also  zunächst  mit  einem  Erzeugnifs  der  Sprache  und  daher  nur  mit  einem 
Theüe  von  dieser.  Man  hat  zwar  hie  und  da  dem  Begriff  der  allgemeinen 
Grammatik  eine  gröfsere  Ausdd^nung  gegd)en,  nirgends  aber,  soviel  mir  bekannt 

25  ist,  hat  man,  wie  hier  gefordert  wird,  eine  Analyse  des  Verfahrens  der  Sprache 
in  seinem  ganzen  Zusammenwirken  versucht.  Da  sie  sich  auch  vorzüglich  mit 
der  Bäraditüng  der  grammatischen  Formen,  als  der  Beslandtheüe  der  Bede^ 
im  Einzdnen  beschäftigt,  so  fäUt  sie,  nach  der  hier  versuchten  ganz  andren  Ein- 
theüung  der  Sprachanalyse  grofsentheils  in  den  folgenden  Abschnitt,  und  kann 

30  auf  keine  Weise  uns  des  Geschäftes  überheben,  das  Allgemeine,  was  zur  Ver- 
gleichung  des  Besondren  erfordert  wird,  aus  eigner  Ideenentwicklung  hier  von 
neuem  aufzustellen,  so  vid  besser  es  auch  wäre,  sich  bei  der  Schilderung  einer 


28.  29.  Einthmhmg]  TgL  die  gleich  folgende  DispoatioiL 
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GMumg  bestimmter  Sprachen  auf  ein  schon   anäerwärts  aufgeführtes  y  und 
hewäkrtes  allgemeines  Lehrgebäude  der  Sprache  heeiehen  su  können. 

Es  wird  also  jetst  aunächst  nathwendig  sein,  den  allgemeinen  Sprachtypus  35 
wemgstens  in  seinen  Orundeügen  eu  entwerfen,  und  dann  gu  prüfen,  wdche 
EnUheüung  der  gansen  in  diesem  Kapitel   absuhandlenden  Materie  sich  aus 
demsMen  ergeben  dürfte* 

Dies  ^rd  klar  werden  aus  der  folgenden  Disposition,  welche  H.  fftr  sein 
Ifs.  H.^  gegeben  hat: 
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Bildung  der  Bede  §.  56—  S.  49  ff. 
a.  Lautsystem  §.  56—71        S.  62  ff. 
ß.  Wartvorrath  ß.  Wortvorrath  §.  72—126   S.  62  ff. 

f.  Bedeverbindung.  7.  Bedeverbindung  §.  127 —  S.  105 

Sämmtliche  sechs  Angaben  der  linken  Spalte  sind  in  Klammem  ge- 
schlossen und  nicht  ausgeführt 

Zar  Vergleichung  dieser  Disposition  mjt  der  unsrer  Schrift  bemerke 
idi,  dass  das  dortige  a.  unsrem  §.  9  entspricht,  b.  a.  aber  und  ß.  7.  teilweise 
misren  §§.  10—12,  b.  7.  unsren  §§.  13—18,  c  unsren  §§.  19—24. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  unsrem  Paragraph,  wie  er  vorliegt  Es 
werden  zwei  Principe  der  Sprache  geschieden :  Laut  und  Gebrauch  (d.  h.  Be- 
deutung). Letzterer  hat  die  Forderungen  des  Denkens  zu  erf&llen,  und  wäre 
insofern  bei  allen  Völkern  gleich,  wenn  nicht  durch  deren  angeborene  An- 
lagen und  spätere  Entwicklungen  (gleichviel  ob  der  Völker  oder  der  Sprachen) 
Verschiedenheiten  hinein  kämen.  Die  eigentümliche  Form  liegt  in  jedem 
dieser  Prindpien  und  in  ihrer  Verbindung. 

Die  Sprache  ist  insofern  das  bildende  Organ  des  Gedankens,  d.  h.  das 
Organ,  durch  welches  der  Gedanke  gebildet  wird,  als  der  Laut  nicht  nur  nötig 
ist,  um  jenen  hörbar  zu  machen,  sondern  auch  als  er  zur  Bildung  des  Be- 
griff im  Bewusstsein  selbst  erforderlich  ist,  wodurch  Gedanke  und  Laut 
Eins  werdra  —  Eins,  aber  nicht  identisch! 

W.  T.  HuBboldta  ipraehphllot.  Werke.  IS 
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um  letzteres  zu  beweisen,  zeigt  H.  zunächst,  wie  passend  der  Laut  fttr 
das  Denken  ist  60, 14 — 62, 13.  Dann  aber  kommt  er  znm  Denk-Process  selbst 
(52, 14 — 30).  Die  Darstellung  dieses  Processes  leidet  erstlich  durch  die  Kürze, 
zweitens  aber  daran,  dass  nur  der  Process  bei  sinnlichen  Wamehmungen 
berücksichtigt  wird,  und  doch  von  jeder  Gattung  der  Vorstellungen  (62,  is) 
die  Bede  sein  sollte,  d.  h.  sowohl  von  der  Wamehmung  als  vom  abstracten 
Begriff  eines  Dinges.  Es  fehlt  also  außer  dem  Vorgänge  des  Denkens  (des 
Urteilens  und  Schließens)  auch  die  Bildung  der  Abstracta.  Denn  H.  nennt 
jede  Anschauung,  jeden  Begriff  und  jede  Idee  eine  Vorstellung,  insofern  jene 
überhaupt  Momente  des  Bewusstseins  sind;  er  nennt  sie  alle  Begriff,  insofern 
sie  Gegenstand  der  logischen  Beurteilung  sind. 

Bleiben  wir  nun  mit  H.  bei  der  Bildung  primitiver  Begriffe  von  sinn- 
lichen Gegenständen,  so  werden  von  ihm  folgende  Stadien  oder  Phasen 
unterschieden:  1.  eine  Tätigkeit  der  Sinne;  2.  eine  innere  Handlung  des 
Geistes;  3.  die  Synthesis  beider;  in  Folge  dieser  Verbindung  entsteht  im  Be- 
wusstsein  eine  Vorstellung,  erschallt  aber  zugleich  ein  articulirter  Laut; 
4.  die  Vorstellung  und  der  Laut  treten  in  eine  Synthesis;  6.  diese  Verbindung 
von  Vorstellung  und  Laut  tritt  dem  Subject  gegenüber  als  Object,  indem 
der  Laut  vom  eigenen  Ohre  wargenommen  und  damit  auch  die  mit  dem 
Laut  verbundene  Vorstellung  vom  Bewusstsein  objectiv  au^enonunen  wird. 
Weitere  Bestimmungen  in  der  Einl.  zu  §.  10.  a. 

Diese  fünf  Stadien,  also  die  Mitwirkung  des  Lautes,  sind  für  den  Be- 
griff wesentlich,  weil  erst  durch  den  Laut  die  Vorstellung  volle  Objectivität 
für  das  Bewusstsein  erhält,  ohne  welche  Objectivität  der  Begriff  nicht  ge- 
bildet werden,  keine  Klarheit  und  Deutlichkeit  erlangen  kann.  Die  damalige 
Psychologie  ließ  keine  größere  Bestimmtheit,  keine  weitere  Ausführung 
dieser  Stadien  zu. 

Ist  die  Sprache  als  subjectiver,  innerhalb  des  Subjects  sich  beschränken- 
der Vorgang  dem  Denken  notwendig,  so  kommt  das  Gespräch  zwischen  zwei 
Subjecten,  als  zu  ihrer  eigentlichen  Natur  gehörig,  hinzu.  Dieselbe  Gesellig- 
keit ist  aber  auch  dem  Denken  notwendig:  denn  erst  indem  das  gesprochene 
Wort  vom  Andren  gehört  ist  und  ans  seinem  Munde,  mit  derselben  Vor- 
stellung verbunden,  dem  Ersten  wieder  entgegentönt,  wird  die  Objectivität 
des  Lautes  und  ihrer  Vorstellung  vollkommen.  Der  Bedner,  der  nun  Hörer 
geworden  ist,  hört  aus  dem  Munde  dessen,  der  erst  Hörer  gewesen  war,  seine 
eignen  Worte,  d.  h.  seinen  eignen  Gedanken. 

Es  ist  schon  in  der  EinL  zu  §.  6  beigebracht,  dass  H.  hier,  nämlich  im 
Verstehen,  welches  nur  die  von  der  andren  Seite  angesehene  Sprache  ist,  oder 
in  der  Wechselrede  (und  das  ist  jede  Bede),  den  Beweis  für  die  Einheit  der 
Individuen  findet 

Eine  Stelle,  die  sich  in  diesem  Zusammenhange  befand,  und  die  dann 
in  die  Abhandlung  üd)er  den  Dualis  herübergenommen  ward,  will  ich 
hierhersetzen,  und  nur  bemerken,  dass  durch  eine  spätere  Ueberarbeitung  des 
Ms.s  auch  jene  Stelle  mehrfach  geändert  ward. 

üeber  den  Dualis  VI  690,29—692,8  (H.^  f  24  und  K^  §.  47): 
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Es  Hegt  aber  in  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Sprache  ein  unoMnder- 
lieher  Dualismus,  und  die  Möglichkeit  des  Sprechens  selbst  wird  durch  Anrede  40 
und  Erwiederung  bedingt.  Schon  das  Denken  ist  wesentlich  von  Neigung  m 
gesdJschafilidiem  Dasein  begleitet  und  der  Mensch  sehnt  sich,  abgesehen  von 
aBen  körperlichen  und  Empfindung^>eeiehungen,  auch  gum  Behuf  seines  blofsen 
Denkens,  nach  einem  dem  Ich  entsprechenden  Du;  der  Begriff  scheint  ihm 
erst  seine  Bestimmtheit  und  Oewifsheit  durch  das  Zurückstrahlen  aus  einer  45 
fremden  Denkkrafl  au  erreichen .... 

Das  Wort  an  sid^  sähst  ist  kein  Gegenstand,  vielmehr  den  Gegenständen 
gegenüber  etwas  Subjectives;  dennoch  soll  es  im  Geiste  des  Denkenden  aum 
Object,  von  ihm  erzeugt  und  auf  ihn  imrUchvirkend  werden.  Es  bleibt  zwischen 
dem   Worte  und  seinem  Gegenstande  eine  so  befremdende  Kluft;  das  Wort  50 
Reicht,  allein  im  Einzelnen  geboren,  so  sehr  einem  blofsen  Scheinöbject ;  die 
Sprache  kann  auch  nicht  vom  Einzelnen,  sie  kann  nur  geseUschafllich,  nur, 
indem  an  einen  gewagten  Versuch  ein  neuer  sich  anknüpft,  zur  Wirklichkeit 
ytbracht  werden.    Das  Wort  mufs  also  Wesenheit,  die  Sprache  Erweiterung, 
in  einem  Hörenden  und  Erwiedemden  gewinnen.  Diesen  Urtypus  aller  Sprachen  55 
drückt   das   Pronomen  durch  die  Unterscheidung  der  zweiten  Person  von  der 
dritten  aus.  Ich  und  Er  sind  an  und  für  sich  selbst  verschiedne,  so  wie  man 
eines  von  beiden  denkt,  nothwendig  einander  entgegengesetzte  Gegenstände,  und 
mü  ihnen  ist  auch  alles  erschöpft,  denn  sie  heifsen  mit  andren  Worten  Ich 
und  Nicht'ich    Du  aber  ist  ein  dem  Ich  gegenübergestelltes  Er.    Indem  60 
Ich  und  Er  auf  innrer  und  äufserer  Wahrnehmung  beruhen,  liegt  in  dem  Du 
Spontandät  der  Wdhl.{^)    Es  ist  auch  ein  Nicht-Ich,  aber  nicht  wie  das 
Er,  in  der  Sphäre  aller  Wesen,  sondern  in  einer  andren,  in  der  eines  durch 
Einwirkung  gemeinsamen  Handelns.     In  dem  Er  selbst  liegt  nun  dadurch, 
aufser  dem  Nicht-ich,  auch  ein  Nicht-Du  und  es  ist  nicht  blofs  einem  von  65 
ihnenj  sondern  beiden  entgegengesetzt. 

Die  dnrcli  die  Sprach-Tätigkeit  des  Volkes  gewordene  Volks-Sprache 
ist  nach  der  Weise  ihrer  Entstehung  ganz  und  gar  subjectiv.  Jede  Sprache 
aber  ist  eben  eine  Weltansicht-,  und  so  wird  sie  noch  in  andrem  Sinne  ein 
Organ  des  Denkens,  nämlich  nicht  bloß  eines  des  subjectiven  Vorstellens, 
sondern  auch  ein  Organ  der  objectiven  Erkenntnis  (68, 22 — 69, 3). 

Die  Sprache  aber  ist  in  keinem  Augenblick  abgeschlossen.  Liegt  sie 
einerseits  in  einer  Masse  von  fertigen  Gebilden,  welche  aus  der  Vergangen- 
heit überliefert  sind:  so  besteht  sie  doch  wesentlich  aus  Methoden,  nach 
denen  ihre  Arbeit  in  alle  Zukunft  fortgesetzt  werden  kann.  So  ist  sie  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube  für  Neues. 

Sie  hat  also  ein  eigentümliches  Dasein.  Eigentlich  lebt  sie  nur  im 
jedesmaligen  Denken  des  Einzelnen:  so  ist  sie  subjectiv  und  flüssig;  in  ihrer 

O  Bemhardi,  den  ich  bei  diesen  Materien  immer  gern  zu  Rathe  ziehe,  drückt  das 
Nimliche  folgendergestalt  aus:  Ich  und  Du  sind  entstanden  durch  Sprache,  Gespräch, 
(je^enwart    AnfEuigsgründe  der  Sprachwissenschaft  S.  191.  4. 


57  — 68.  <m  und  für  sieh  —  Gegenstände]  In  der  gedruckten  Abb. :   wirklieh  ver- 

ne. 

59.  auch]  statt  dessen  in  der  Abb.  etgentUeh, 


276  NaJtwr  und  Beschaffenheit  der  Sprache  überhaupt.    §.  9. 

Gesammtheit  aber  ist  sie  von  jedem  Snbject  unabhängig,  wirkt  auf  dasselbe 
nnd  ist  objectiv  und  fest  Dem  Einzelnen  steht  die  Sprache  als  Erzeugnis 
vieler  Geschlechter  und  Eigentum  einer  ganzen  Nation  gegen&ber;  daher 
ist  seine  Macht  ihr  gegenüber  gering.  Indessen  auch  er  wirkt  mehr  oder 
weniger,  in  einem  ganz  unbeträchtlichen  Minimum  oder  auch  in  bedeutsamer 
Weise.  Denn  rücksichtlich  ihrer  ist  er  der  Lebendige  gegenüber  dem  tot 
Ueberlieferten,  und  bewährt  die  Freiheit  in  ihrer  Gesetzmäßigkeit 

Der  hier  von  60,29 — 66, 16  besprochene  Gegensatz  zwischen  der  Sprache 
als  Snbject  und  der  Sprache  als  Object  ist  in  der  EinL  zu  §.  1,  Z.  291 — 5 
tiefer  erfosst,  und  es  sind  dort  aus  diesem  Verhältnis  auch  noch  andre 
Folgen  gezogen. 


Da   der   Unterschied    der   Sprachen   auf  ihrer   Form    beruht, 

und  diese   mit   den   Geistesanlagen  der  Nationen  und   der  sie   im 

Augenblicke  der  Erzeugung  oder  neuen  Auffassung  durchdringenden 

49     Kraft  in  der  engsten  Verbindung  steht,   so  ist  es  nunmehr  noth- 

wendig,  diese  B^riffe  mehr  im  Einzelnen  zu  entwickehL 

Zwei  Principe  treten  bei  dem  Nachdenken  über  die  Sprache 
im  Allgemeinen  und  der  Zergliedrung  der  einzelnen,  sich  deutlich 

5  von  einander  absondernd,  an  das  licht:  die  Lautform,  und  der 
von  ihr  zur  Bezeichnung  der  Gegenstände  und  Verknüpfung  der 
G^anken  gemachte  GtebraucL  Der  letztere  gründet  sich  auf  die 
Forderungen,  welche  das  Denken  an  die  Sprache  bildet,  woraus  die 
allgemeinen    Gesetze   dieser   entspringen;    und   dieser  Theil  ist  da- 

10  her  in  seiner  ursprünglichen  Bichtung,  bis  auf  die  Mgenthüm- 
lichkeit  ihrer  geistigen  Naturanlagen  oder  nachherigen  Entwick- 
lungen, in  allen  Menschen,  als  solchen,  gleicL  Dagegen  ist  die 
Lautform  das  eigentlich  constitutive  und  leitende  Prindp  der  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen,  sowohl  an  sich,  als  in  der  befördernden 

15  oder  hemmenden  Kraft,  welche  sie  der  inneren  Sprachtendenz 
g^nüberstellt  Sie  hängt  natürlich,  als  ein  in  enger  Beziehung 
auf  die  innere  Geisteskraft  stehender  Theil  des  ganzen  menschlichen 


7.  QebrauehJ  TgL  91,6 — s.  u.  EinL  zu  §.  11. 

18.  IVtno^  der  VerMckMenheä]  nraprttnglich  stand  in  A.  l^rnwip  der  Btdividualität 
und  mü  in  [leg,  mithm]  der  Verschiedenheit, 

16.  der  inneren]  unprflngllch:  der  aUffemeinen  umem  L, 
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QrgimismiiB,  ebenMs  genau  mit  der  Gesammtaolage  der  Nation  zu- 
sammen; aber  die  Art  und  die  Gründe  dieser  Verbindung  sind  in 
kaum  irgend  eine  Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehüllt  Aus  20 
diesen  beiden  Frindpien  nun,  zusammengenommen  mit  der  Innig- 
keit ihrer  gegenseitigen  Durchdringung,  geht  die  individuelle  Form 
jeder  Sprache  hervor,  und  sie  machen  die  Punkte*  aus,  welche 
die  SprachzergUedrung  zu  erforschen  und  in  ihrem  Zusammen- 
hangle  darzustellen  versuchen  muis.  Das  UnerlaiBlichste  hierbei  25 
ist,  dais  dem  Unternehmen  eine  richtige  und  würdige  Ansicht  der 
Sprache,  der  Tiefe  ihres  Ursprungs  und  der  Weite  ihres  Umfangs 
zum  Grunde  gel^  werde;  und  bei  der  Aufsuchung  dieser  haben 
wir  daher  hier  noch  zunächst  zu  verweilen. 

Ich  nehme  hier   das   Verfahren   der   Sprache  in   seiner   wei-  30 
testen  Ausdehnung,   nicht  blols  in  der  Beziehung  derselben  auf  die     60 
Bede    und  den  Vorrath  ihrer  Wortelemente,  als  ihr  unmittelbares 
Erzeugnüs,  sondern  auch  in  ihrem  Verhältnüs  zu  dem  Denk-  und 
Empfindungsvermögen,    Der  ganze  W^  kommt  in  Betrachtung,  auf 
dem  sie,  vom  €^te  ausgehend,  auf  den  Geist  zurückwirkt  5 

Die  Sprache  ist  das  bildende  Organ  des  Gedankens.  Die  in- 
tdlectaelle  Thätigkeit,  durchaus  gdstig,  durchaus  innerlich,  und 
gewissermalsen  spurlos  vorübergehend,  wird  durch  den  Laut  in 
der  Rede  äulserlich  und  wahrnehmbar  für  die  Sinna     Sie  und  die 


91.  S9.  Bmigkeü — Durchdringung]  nnpr.  Ari  ihrer  Verknüpfung, 

96 — ^89.]  Statt  dieses  Satzes  hieß  es:  Bhe  ich  aber  diesen  Weg  teeäer  verfolge,  mufo 
«e%  einige  Worte  über  die  Sprache  Überhaupt  kinxufügen,  nämlich  über  die  Art  und  den 
Umfang  der  von  dem  Denken  an  eie  gemachten  Forderungen  beetimnUer  anzugeben.  Dies 
wftid  sanidist  so  oorrigirt:  hinMAfügen,  Ober  ihren  einfachsten  Act  und  den  Umfang  ihrer 
Oeeammtheä,  d.  L  der  Gesammtheit  der  Sprachacte.  Und  nun  hieB  es  mit  einem  Absatz 
weiter:  Ihr  einfachster  Act  ist  die  Bezeichnung  eines  Gegenstandes  durch  einen  Laut,  So- 
wohl die  Dinge  weiter  61,  s. 

90.]  Das  St&ck  Ich  nehme  hier  ...  bis  60,  li.  teerden  stammt  ans  dem  Ms.  H^  f^.  16. 
Der  Anfang  lantete :  Ich  nehme  hier  den  geistigen  I^vcefs  der  Sprache  , . .  vgL  die  Einl. 
S.S71  Ü 

6.]  ürsprOnglich  hieß  es  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das  Vorangehende  nnd  es 
begrflndend:  Denn  es  ist  schon  sonst  dargethan  und  kann  wohl,  (üs  unbestritten,  angenommen 
werden,  dafs  die  Sprache  nicht  blofs  die  Bezeichnung  des,  unabhängig  von  ihr  geformten 
Gedanken,  sondern  selbst  das  bildende.  Organ  des  Gedanken  ist.  Dieser  verbindende  Gedanke 
macht  den  üebergang.  £r  ist  aber  hier  gestrichen,  weil  er  erst  68, 1  ff.  eingeführt,  Hber- 
hanpt  durch  das  Folgende  begründet  wird. 

9  t  Sie  —  einander]  Dieser  Satz  kommt  zn  frOh.    Er  folgt  nicht  aus  dem  Voran- 
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10  Sprache  sind  daher  Eäns  und  unzertrennlich  von  einander,  Sie 
ist  aber  auch  in  sich  an  die  Nothwendigkeit  geknüpft,  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Sprachlaute  einzugehen;  das  Denken  kann  sonst 
nicht  zur  Deutlichkeit  gelangen,  die  Vorstellung  nicht  zum  Begriff 
werden.      Die    unzertrennliche    Verbindung    des    Gtedankens,    der 

15  Stimmwerkzeuge  und  des  Qehörs  zur  Sprache  li^  unabänder- 
lich in  der  ursprünglichen,  nicht  weiter  zu  erklärenden  Ein- 
richtung der  menschlichen  Natur.  Die  Uebereinstimmung  des  Lautes 
mit  dem  Qedanken  fallt  indels  auch  klar  in  die  Augen.  Wie  der 
Qedanke,  einem   Blitz    oder    Stolse  vergleichbar,    die  ganze  Vor- 

20  Stellungskraft  in  Einai  Punkt  sammelt  und  alles  Gleichzeitige  aus- 
schliefst, so  erschallt  der  Laut  in  abgerissener  Scharfe  und  Einheit 
Wie  der  Qedanke  das  ganze  G^emüth  ergreift,  so  besitzt  der  Laut 
vorzugsweise  eine  eindringende,'  alle  Nerven  erschütternde  Kraft.  Dies 
ihn  von  allen  übrigen  sinnlichen   Eindrücken  Unterscheidende  be- 

25  ruht  sichtbar  darauf,  dais  das  Ohr  (was  bei  den  übrigen  Sinnen 
nicht  immer  oder  anders  der  Fall  ist)  den  Eindruck  einer  Bewe- 
gung, ja  bei  dem  der  Stimme  entschallenden  Laut  einer  wirklichen 
Handlung  empfangt,  und  diese  Handlung  hier  aus  dem  Innern  eines 
lebenden  (Geschöpfs,  im  articulirten  Laut  eines  denkenden,  im  un- 

30  articulirten  eines   empfindenden«   hervorgeht     Wie  das  Denken  in 


gehenden,  sondern  wird  erst  durch  das  Folgende  begrttndet  Er  sollte  eigentlich  erst  etwa 
60,  28.  stehen.  Man  denke  also,  als  hätte  H.  so  geschrieben :  Sie  und  die  Sprache  sind  sogar 
Eins  und  unzertrennlich  von  einander.  Denn  sie  ist  auch  in  sich  (nicht  bloB  nmäuBerlioh 
zu  werden)  an  die  Notwendigkeit  geknttpft  u.  i.  w. 

14.  Die  u.  8.  w.]  Von  hier  bis  Z.  so  aus  dem  Ms.  H'  f*.  6S. 

19.  BitxJ  H'  f.  68.   mitxe  A.  D. 

20.  Sl.]  aammdt:  Einheit;  ausschliefst:  Schärfe,    Vgl.  61,  7—16.  67,  is.  so. 

27.  Stimme]  bezeichnet  hier  nicht  etwa  die  bloBe  Fähigkeit  oder  Tätigkeit  des  Stimm* 
Organs,  und  man  darf  nicht  sagen,  hier  stehe  das  Vermögen  statt  des  Organs;  sondern  da 
SL  unter  Laut  Torzugsweise  die  Articulation  dachte,  so  heißt  der  der  Stimme  entsehaäemie 
Laut  so  viel  wie  die  der  Stimme  entschallende  oder  in  der  Stimme  erschallende  Articulation. 
Die  Stimme  enthält  den  Laut;  daher  61,  S7.  den  Laut  der  Stimme ^  soviel  wie  die  durch 
Stimme  oder  in  der  Stimme  hörbare  Articulation.  Von  einem  unarticulirten  Laute  (Z.  ss) 
durfte  H.  allerdings  eigentlich  nicht  reden.  Indessen  bedeutet  ihm  Stimme  wol  nur  in  ab- 
stracto die  hörbar  gewordene  ausgeatmete  Luft  eines  atmenden  Wesens  in  Gegensatz  zum 
mechanischen  Schall.  Da  sie  nun  immer,  also  auch  bei  Tieren  und  ohne  Articulation,  doch 
Oeftlhle  und  Aifecte  kund  gibt  (61,  ss) :  so  liegt  auch  in  der  tierischen,  unarticulirten  Stimme 
mehr  als  der  bloBe  mechanische  Schall;  und  die  Stimme  mochte  so  ein  unarticnlirter  Ton  heiBen. 
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seinen  menschlichfiten  Beziehungen  eine  Sehnsucht  aus  dem  Dunkel     61 
oadi  dem  Lacht,  aus  der  Beschrankung  nach  der  Unendlichkeit  ist, 
80  strömt  der  Laut  aus  der  Hefe  der  Brust  nach  aulsen,  und  findet 
einen  ihm  wundervoU  angemessenen,  vermittekiden  Stoff  in  der  Luft, 
dem    feinsten    und    am    leichtesten    bewegbaren    aller    Elemente,  5 
dessen  scheinbare  UnkörperUchkeit  dem  Geiste  auch   sinnUch  ent- 
spricht. Die  schneidende  Scharfe  des  Sprachlauts  ist  dem  Verstände 
bei   der   Auffassung   der   Gegenstände  unentbehrUcL     Sowohl   die 
Dinge  in  der  äuiseren  Natur,  als  die  innerlich  anger^te  Thatigkeit 
dringen  auf  den  Menschen  mit  einer  Menge  von  Merkmalen   zu-  lo 
gleich  ein.    Er  aber  strebt  nach  Yergleichung,  Trennung  und  Ver- 
bindung,  und   in   seinen   höheren   Zwecken   nach    Bildung   immer 
mehr  mnschlieisender  Einheit    Er  verlangt  also  auch,  die  Gegen- 
stände in  bestimmter  Einheit  aufzufassen,  und  fordert  die  Einheit  des 
Lautes,  um  ihre  Stelle  zu  vertreten.  EQerbei  verdrängt  dieser  aber  kei-  15 
nea  der  andren  Elindrücke,  welche  die  Gr^enstände  auf  den  äuiseren 
oder   inneren   Sinn  hervorzubringen   fähig   sind,   sondern  wird  ihr 
Träger,  und  fugt  in  seiner  individuellen,  mit  der  des  Gegenstandes, 
und  zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die  individuelle  Empfindungs- 
weise des  Sprechenden  auffalst,  zusammenhängenden  Beschaffenheit  20 
einen    neuen   bezeichnenden  Elindruck  hinzu.     Zugleich  erlaubt  die 


L]  Diese  etwas  schiefe  Analogie  findet  ihre  Erklfirung  und  Berichtigung  durch 
die  vnprQnglicfae  Fassung  dieser  Stelle  im  Ms.  H  ^  f*.  18:  Da»  Denken  isi  . . . ,  eine  Se/m- 
nteht  aua  dem  Dunkd  nach  dem  Lieht,  aua  der  Beaehränkimg  nach  der  UnendUehkeü.  In 
demy  au»  %wiefaeker  NaJtwr  in  Ein»  %/u»ammenge»ehmohenen  men»ehliehen  We»en  geht  die» 
Streben  natärUeh  nach  auf»en,  und  findet,  durch  die  Vermittiung  der  ßpraehuferkxeuge,  in 
der  Luft,  dem  fdneien  und  am  kiehtesUn  bewe^Hxren  aUer  Etemente,  deeem  u.  s.  w.  (Z.  e) 
ektapriekt,  einen  ihm  wundervoU  angeme»»enen  Stoff.    Die  Fortsetzung  dieser  Stelle  s.  m 

S — 16.  Sowohl  —  vertreten]  liefert  den  Beweis  dieser  Unentbehrlichkeit  Man  moA 
Uandeoken«  was  hinter  auf%ufa»»en  (u)  folgte,  aber  ausgestrichen  ist:  Die»»  Auffa»sung 
gewährt  keiner  »einer  Sum»  in  dem  Grade  und  der  Voükommenheit  al»  da»  Ohr  in  der 
»ehneidenden  Schärfe  de»  Laut»,  Dies  wird  weiter  ausgeführt:  Der  Laut  aber  trägt  noch 
tugleieh  %wei  andre  hier  vorxüglich  mitwirkende  Bigeneehaften  an  »ich.  Erstlich:  Jbidem 
er  in  der  Voretdlung  den  Gegenstand  vertritt,  verdrängt  er  eher  keinen  u.  s.  w.  Z.  16. 

10.  den  Meneehen]  A.  ihn  sc  den  Verstand.     16.  Hierbei]  A.;  Hbersehen  von  B.  D. 

18— Sl.  und  fugt  —  hinxu]  Dieser  Satz  lantete  ursprünglich  klarer:  und  fugt  einen 
neuen  [sc  einen  bezeichnenden  Eindruck]  hinxu,  da  »eine  individueUe  Beechaffenheit  mit  der 
de»  Oegenetande»,  und  moot  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die  uuUvidueü»  Empfindung»' 
weiee  de»  Spreekenden  aiuffafst,  Muammenhängt.  Ist  hier  nur  an  den  onomatopoetischen  Wert 
des  Lautes  gedacht?  Dagegen  66,s— is.  68,i9.  Die  zweite  Eigenschaft  ist:  Zugleich  u.  i.  w. 
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Scharfe  des  Lauts  eine  unbestimmbare  Menge  sich  doch  vor  der 
Vorstellung  genau  absondernder,  und  in  der  Verbindung  nicht  Ter- 
mischender  Modificationen,  was  bei  keiner  anderen  sinnlichen  Ein- 

25  Wirkung  in  gleichem  Grade  der  Fall  ist  Da  das  intellectuelle  Streben 
nicht  blois  den  Verstand  beschäftigt,  sondern  den  ganzen  Menschen 
anr^,  so  wird  auch  dies  vorzugsweise  durch  den  Laut  der  Stimme 
befordert  Denn  sie  geht,  als  lebendiger  lOang,  wie  das  athmende 
Dasein  selbst,  aus  der  Brust  hervor,  b^leitet,  auch  ohne  Sprache, 

30  Schmerz  und  Freude,  Abscheu  und  Begierde,  und  haucht  also  das 
62  Leben,  aus  dem  sie  hervorstromt,  in  den  Sinn,  der  sie  au&immt, 
so  wie  auch  die  Sprache  selbst  immer  zugleich  mit  dem  darge- 
stellten Object  die  dadurch  hervorgebrachte  Empfindung  wieder- 
giebt,  und  in  immer  wiederholten  Acten  die  Welt  mit  dem  Men- 
5  sehen,  oder  anders  ausgedrückt,  seine  Selbstthätigkeit  mit  seiner 
Empfänglichkeit  in  sich  zusammenknüpft.  Zum  Sprachlaut  endlich 
pafst  die,  den  Thieren  versagte  aufrechte  Stellung  des  Menschen, 
der  gleichsam  durch  ihn  emporgerufen  wird.  Denn  die  Kede  will 
nicht  dumpf  am  Boden  verhalle,  sie  verlangt,  sich  &&,  von  den 

10  Lippen  zu  dem,  an  den  sie  gerichtet  ist,  zu  ergielsen,  von  dem 
Ausdruck  des  Blickes  und  der  Mienen,  so  wie  der  Geberde  der 
Hände,  begleitet  zu  werden,  und  sich  so  zugleich  mit  Allem  zu  um- 
geben, was  den  Menschen  menschlich  bezeichnet 


28.  ahsandemder]  vgl.  67,  n  f.  und  besonders  üeber  d.  Sprst.  841,  i< — so. 

26.  Da  XL,  B,  w.]  schlieSt  sich  nicht  unmittelbar  an  das  Vorangehende,  sondern  ent- 
hält ein  neues  Moment  Nachdem  nämlich  gezeigt  worden,  wie  der  Laut  dem  Verstände 
80  zusa^  dass  er  ihm  unentbehrlich  ist,  heißt  es  nun  weiter,  dass  der  Laut,  dem  vollen 
Menschen  entspringend,  auch  den  ganzen  Menschen  anregt,  welche  Anregung  von  dem 
intellectuellen  Streben,  das  nicht  einseitig  Terstandsmäßiges  Tun  ist,  gefordert  wird.  So 
ist  auch  der  Laut  diesem  Streben  Überhaupt,  und  nicht  blos  dem  Verstände  unentbehrlich« 
Der  Satz  Da  —  befbräert  (as — n)  ist  eingeschoben ,  und  statt  des  folgenden  Denn  hieß  es 
Zughiehy  was  doch  die  Hervorhebung  eines  andren  Punktes  andeutete. 

27.  Laut  der  Stimme]  vgl  60,  tr.  Anm. 

4—6.  und  —  xusammenkniipft]  ist  eingeschaltet.  WeU:  BmpßnglMheü;  Meneehen: 
SdbsUhäHgkeU,  Dieser  Satz  bezeichnet  kemhaft,  wie  sich  Kant  in  H.  spiegelt  Er  ist  aber 
wieder  Torausgegriffen;  denn  er  enthftlt  alles,  was  67,  so  —  69,  is.  erst  entwickelt  wird.  Vgl. 
besonders  68, 6—6.  ts— it. 

6—18.  Zum  Spraehkuä  u.  s.  w.]  Dieser  Satz  bis  zu  Ende  des  Absalses  bexeiekttei  ist 
die  Abänderung  eines  Satzes,  der  dasselbe  sagte.  Nur  fehlte  ihm  endlteh,  wie  ttberhaupt 
eine  anknüpfende  Partikel,  woraus  hervorgeht,  dass  derselbe  ursprttnglich  sich  eng  an  das 
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Nach  dieser   vorläufigen  Betrachtung  der  Angemessenheit  des 
lAutes  zu  den  Operationen  des  G^tes,  können  wir  nun  genauer  15 
in  den  Zusammenliang   des    Denkens   mit   der   Sprache   eingehen. 
Subjective   Thatigkeit  bildet  im  Denken  em  Object     Denn  keine 
Gattung   der  VorsteUungen   kann  als  ein  blofe  empfangendes  Be^  • 
sdiauen  eines  schon  vorhandenen   Q^enstandes  betrachtet  werden. 
Die  Thatigkeit  der  Sinne  muis  sich  mit  der  inneren  Handlung  des  20 
Geistes  synthetisch  verbinden,  und  aus  dieser  Verbindung  reust  sich 
die  Vorstellung  los,   wird,   der  subjectiven  Kraft  gegenüber,  zum 
Object,   und  kehrt,  als  solches  aufs  neue  wahrgenommen,    in  jene 
zurück.    Hierzu  aber  ist  die  Sprache  unentbehrlicL    Denn  indem 
in  ihr  das  geistige    Streben  sich  Bahn    durch  die  Lippen    bricht,  25 
kehrt  das  ErzeugniTs  desselben  zimi  eignen  Ohre  zurück.    Die  Vor- 
stellung  wird   also  in  wirkliche  Objectivitat  hinübervers^tzt,  ohne 
darum  der  Subjectivität  entzogen  zu  werden.    Dies  vermag  nur  die 
Sprache;  und  ohne  diese,  wo  Sprache  mitwirkt,  auch  stillschwei. 
gend  immer  vorgehende  Versetzung  in  zum  Subject  zurückkehrende  30 
Objectivitat  ist  die  Büdung  des  Begriffs,  mithm  alles  wahre  Denken,     63 
unmöglich.     Ohne  daher  irgend  auf  die  Mittheilung  zwischen  Men- 
sdien  und  Menschen  zu  sehn,  ist   das  Sprechen  eine  nothwendige 
Bedingung    des    Denkens    des    Einzelnen    in   abgeschlossener   Ein- 
samkeit   In  der   EIrscheinung    entwickelt  sich  jedoch  die  Sprache  5 


Vonogehende  aiiBchloss,  dessen  Fortsetzung  ist,  nicht  eineü  neuen  Punkt  in  der  Natur  des 
Laute«  hervorheben  sollte,  wie  er  jetzt  thut,  da  endlieh  indem  es  verbindet,  yielmehr  trennt 
Dias  der  ursprungliche  Zusammenhang  der  bessere  war.  der  durch  das  vorstehende  Ein- 
schiebsel ungehörig  unterbrochen  und  ungenügend  wiederhergestellt  wird,  das  leuchtet  von 
selbst  ein.  Man  lese  nur  (Z.  s) :  ....  unedergiebt.  Der  Spraehlaut  strömt  aus  dem  Munde 
zmm  Ohre,  von  dem  Ausdruck  des  Bliekes  und  der  Mienen,  so  tcie  der  Oeberde  der  Hände 
hegleiUi  und  vereint  so,  zugleich  in  der  gleichsam  durch  die  Sprache  nothwendig  hervor^ 
gerufenen  aufrechnen  Stellung,  alles  was  den  Menschen  menschlich  bezeichnet,  Qanz  ur- 
sprünglich aber  war  der  Qedanke  in  H^  f".  19  ausgesprochen,  wo  er  sich  an  die  oben  zu 
S.  51, 1 — 6.  mitgeteilte  Stelle  schloss:  (Stoff),  in  welchem,  bei  der  menschlichen  aufrechten 
Steilung,  die  Bede  frei  und  ruhig  von  den  Lippen  xum  Ohre  strömt,  der  das  Licht  der  (?0- 
stime  herbeiführt,  und  sieh,  ohne  sichtbare  Schranken,  in  die  Unendlichkeit  ausdehnt, 

17  — 6S,  8.  thnn  —  geprüft  hat]  aus  H  *  f".  19.  hinübergenommen  in  H ',  woraus 
dann  weiter  unser  ganzer  §.,  immer  mit  Benutzung  von  H  ^  und  vielfach  letzteres  überarbeitend. 

85.  das  geistige  Streben]  Objecte  zu  bilden.    VgL  die  EinL  S.  S74. 

Stt.  das  Erxeugnifs]  das  im  Laute  gebildete  Object. 

97.  uiriUiehe  Objectivitat]  den  körperlichen,  hOrbaren  Laut 

S9.  stiUsehweigend]  ursprünglich  ohne  lautes  Sprechen, 
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nur  gesellBchafüiGh,  und  der  Mensch  versteht  sich  selbst  nur,  in- 
dem er  die  Verstehbarkeit  seiner  Worte  an  Andren  versuchend 
geprüft  hat  Denn  die  Objectivitat  wird  gesteigert,  wenn  das  selbst- 
gebildete Wort  aud  fremdem  Munde  wiedertont    Der  Subjectivität 

10  aber  wird  nichts  geraubt,  da  der  Mensch  sich  immer  "Eina  mit  dem 
Menschen  fühlt;  ja  auch  sie  wird  verstärkt,  da  die  in  Sprache  ver- 
wandelte Vorstellung  nicht  mehr  ausschlielsend  Eminem  Subject  an- 
gehört Indem  sie  in  andre  übergeht,  schliefst  sie  sich  an  das  dem 
ganzen   menschlichen   Gteschlechte   gemeinsame  an,   von  dem  jeder 

15  Eiinzelne  eine,  das  Verlangen  nach  Vervollständigung  durch  die  an- 
dren in  sich  tragende  Modification  besitzt  Je  groiser  und  bew^ter 
das  gesellige  Zusammenwirken  auf  eine  Sprache  ist,  desto  mehr  ge- 
winnt sie,  unter  übrigens  gleichen  Umständen.  Was  die  Sprache 
in  dem   einfachen  Acte  der  Gedankenerzeugung  nothwendig  macht, 

20  das  wiederholt  sich  auch  unaufhörlich  im  geistigen  Leben  des  Men- 
schen; die  gesellige  Mittheilung  durch  Sprache  gewährt  ihm  Ueber- 
Zeugung  und  Anr^ung.  Die  Denkkraft  bedarf  etwas  ihr  Gleiches 
und  doch  von  ihr  G^chiednes.  Durch  das  Gleiche  wird  sie  ent- 
zündet,  durch  das  von  ihr  G^chiedne  erhält  sie   einen  Prü&tein 

25  der  Wesenheit  ihrer  innren  Elrzeugungen.  Obgleich  der  Erkenntnüs- 
grund  der  Wahrheit,  des  unbedingt  Festen,  für  den  Menschen  nur 
in  seinem  Inneren  hegen  kann,  so  ist  daa  Anringen  seines  geistigen 
Strebens  an  sie  immer  von  Gefahren  der  Täuschung  umgeben.  Klar 
und  unmittelbar  nur  seine  veränderliche  Beschränktheit  fühlend,  muis 


8.  geprüft  hat]  Hier  folgte  anpitLnglich :  Dies  liegt  schon  in  dem  allffemeinen  Orunde, 
dafa  kein  meneehliehee  Vermögen  sieh  in  ungeselliger  Vereinxelung  entwiokeU,  Fttr  die 
Sprache  insbesondre  aber  werden  zwei  Punkte  hervorgehoben:  erstlich,  dafs  der  Begriff 
der  OeseUigkeü  nicht  entbehrt  werden  kann,  wenn  man  den  dnfttehen  Act  des  Denkens  tu 
zergliedern  versucht  (Z.  8  — is),  zweitens  wird  nicht  bloB  die  Objectivitat  des  Denkens 
gesteigert  in  der  Gesellschaft,  sondern  des  Menschen  Gtedanken  gewinnen  erst  üi  Bede  und 
Gegenrede  üeberzeugnng,  und  die  Denkkraft  erhält  in  der  Gc^nrede  eine  besondre  An* 
regong  (Z.  is  —  64,  4). 

9.  wiedertönt]  Aus  diesem  Zusammenhange  ist  die  Stelle  der  Abhandlung  Ueber  den 
Dualis  VI.  690  ff. :  Es  liegt  aber  auch  bis  sondern  beiden  entgegengesetzt  herausgenommen  aus 
H  ^  (s.  EinL  S.  274).  Man  füge  hier  Z.  ss  hinter  Oesehiednes  folgenden  Satz  aus  den  beiden 
Mss.  hinzu:  Zwischen  Denkkraft  und  Denldaraft  aber  ist  die  einstige  Vermittlerin  die  Spraehs, 
woran  sich  jene  Stelle  anschlösse.  Darauf  aber  folgte  in  H'  die  Abh.  über  die  Verwandt- 
schaft der  OrtsadTerbien  mit  dem  Pronomen. 
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er  sie  sogar  als  etwas  ausser  ihm  li^ndes  ansehn;  und  eines  der  30 
mächtigsten  Mittel,  ihr  nahe  zu  kommen,  semen  Abstand  von  ihr     54 
zu  messen,  ist  die  gesellige  MittheQung  an  Andra    Alles  Sprechen, 
von   dem  einfachsten  an,   ist  ein  Anknüpfen  des  einzeln  Empfim- 
dttien  an  die  gemeinsame  Natur  der  Menschheit 

Mit  dem  Verstehen  verhält  es  sich  nicht  anders.    Es  kann  in  & 
der  ßede  nichts,   als  durch  eigne  Thätigkeit,  vorhanden  sein,  und 
Verstehen    und    Sprechen    sind   nur    verschiedenartige    Wirkungen 
der  nämlichen  Sprachkraft    Die  gemeinsame  Bede  ist  nie  mit  dem 
Uebergeben  eines  Stoffes  vergleichbar.    In  dem  Verstehenden,  wie 
im  Sprechenden,   muls   derselbe  aus  der  eignen,   innren  Kraft  ent-  lo 
wickelt  werden;  und  was  der  erstere  empfangt,  ist  nur  die  harmo- 
nisch stimmende  Anr^ung.    Es  ist  daher  dem  Menschen  auch  so 
natürlich,    das  eben  Verstandene  gleich  wieder  auszusprechen.    Auf 
diese  Weise  li^  die  Sprache  in  jedem  Menschen  in  ihrem  ganzen 
UmfiBoige,    was   aber   nichts  Andres   bedeutet,    als    dafs   jeder   ein,  15 
durch    eine  bestimmt  modificirte    Kraft,   anstoisend  und  beschrän- 
kend,  ger^eltes  Streben  besitzt,  die  ganze  Sprache,  wie  es  äuisere 
oder  innere  Veranlassung  herbeifuhrt,  nach  und  nach  aus  sich  her- 
vorzubringen und  hervorgebracht  zu  verstehen. 

Das  Verstehen  könnte  jedoch  nicht,   so  wie  wir  es  eben  ge^  20 
fanden  haben,  auf  innerer  Selbstthätigkeit  beruhen,  und  das  gemein- 
schaftliche Sprechen   müfste  etwas  Andres,   als  blois   gegenseitiges 
Wecken  des  Sprachvermögens  des  Hörenden,    sein,  wenn  nicht  in 
der  Verschiedenheit   der   Einzelnen    die,    sich  nur  in  abgesonderte 


9.  an  Andre]  A.  mit  Andren  D.  Es  hieß  ursprflngl.  gesellige  Vereinigtmg  mit  Andren, 
H.  selbst  hat  Mittheilung  corrigirt  und  demgemäß  .hätte  weiter  geändert  werden  mttssen. 

6—19.]  Tgl.  197,  4— «1. 

6.  7.  und  VeretehenJ  ursprünglich :  und  das  Verstehen  ist  ebensowohl,  als  das  Sprechen, 
eine  Anregung  der  Spraehkraft  nur  in  ihrer  innem  EmpfängliehkeU,  wie  dieses  in  seiner 
Smßem  Thätigkeä. 

B.  Die  gemeinsame  n.  s.  wj  bis  12.  Anregung  ist  später  eingeschoben. 

19.  daher]  d.  h.  weil  Verstehen  ebenfalls  Anregung  der  Sprachkraft  ist,  und  der  Ver- 
tlefaeiide  die  Anregung  zum  Sprechen  erhalten  hat. 

19.  so]  R\  f.  26.  H*;  schon  A.  D. 

13 — 19.]  Vgl.  IIL  13,  S6— 80:  Die  Sprache  kann  nur  als  ein  Produet  gleichzeitiger 
Wechselwirkung  gedacht  werden,  in  der  nicht  einer  dem  andren  xu  helfen  im  Stande  ist, 
seine  und  aller  übrigen  Arbeit  zugleich  in  sieh  tragen  mufs. 
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25  IndiTidualitaten  spaltende,  ESnheit  der  menBchlichen  Natur  läge. 
Das  Begreifen  von  Wörtern  ist  durchaus  etwas  Andres,  als  das 
Verstdien  unarticulirter  Laute,  und  fafst  weit  mehr  in  sich,  als 
das  bloise  g^enseitige  Hervorrufai  des  Lauts  und  des  ange- 
deuteten Gr^enstandes.    Das  Wort  kann  allerdings  auch  als  untheQ- 

30  bares  Ghmzes  genommen  werden,  wie  man  selbst  in  der  Schrift 
66  wohl  den  Sinn  einer  Wortgruppe  erkennt,  ohne  noch  ihrer  alpha- 
betischen Zusammensetzung  gewiis  zu  sein,  und  es  wäre  mogUch, 
dais  die  Seele  des  Kindes  in  den  ersten  Anfangen  des  Verstehens 
so  verführe.  So  wie  aber  nicht  blois  das  thierische  Elmpfindungs- 
5  verm^en,  sondern  die  menschliche  Sprachkraft  anger^  wird  (und 
es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dais  es  auch  im  Kinde  keinen  Moment 
giebt,  wo  dies,  wenn  auch  noch  so  schwach,  nicht  der  Fall  wäre), 
so  wird  auch  das  Wort,  als  articulirt,  vernommen.  Nun  aber  ist 
dagenige,  was  die  Articulation  dem  bloisen  Hervorrufen  seiner  Be- 

10  deutung  (welches  natärlich  auch  durch  sie  in  höherer  Vollkom- 
menheit geschieht)  hinzufugt,  dais  sie  das  Wort  unmittelbar  durch 
seine  Form  als  einen  TheU  eines  unendUchen  Ganzen,  emer  Sprache, 
darstellt.  Denn  es  ist  durch  sie,  auch  in  einzelnen  Wörtern,  die 
Möglichkeit  g^ben,   aus  den  Elementen   dieser  eine  wirklich  bis 

15  ins  Unbestimmte  gehende  Anzahl  anderer  Wörter  nach  bestimmen- 
den Gefühlen  und  Hegeln  zu  bilden,  und  dadurch  unter  allen 
Wörtern  eine  Verwandtschaft,  entsprechend  der  Verwandtschaft  der 
Begriffe,  zu  stiften.  Die  Seele  würde  aber  von  diesem  künstlichen 
Mechanismus  gar  keine  Ahndung  erhalten,  die  Articulation  eben- 


95.]  Von  der  IndiTidualitftt  bei  der  üinheit  der  meiiachlicfaen  Natur  war  hier  in  einem 
Ubigeren  Stücke  die  Bede,  das  ich  oben  in  der  EinL  zn  §.  5.  mitgeteilt  habe.  Se  eoUte 
nAmlich  jene  begtimnU  modifieirte  Kraft  (Z.  le)  näher  dargelegt  werden:  Diete  modifieirende 
Kraft  fsi  , , .  die  aUgememe  Spraehkraft^  hutimimt  durch  den  VolksaUunm,  die  Nation,  die 
MmdaH  . . .  durch  aüe  inneren  Beaehaffenheiten  und  äufeeren  ZuflUUgkeüenf  die  das  Qe^ 
müth  mächtig  genug  ergreifen,  um  die  Wirkung  m  der  Spraehe  fühlbar  »u  machen,  xedetxt 
beetimmt  durch  die  in  keine  allgemeinere  Kategorie  umAt  xu  bringende  ^tdieidualität(fl}f^.  S6). 
Hieranf  das  oben  mitgeteilte  Bekenntnis,  wonach  (f*.  28)  wie  hier  Das  Begreifen  (Z.  96) 
fortgeikhren  ward  bis  zu  Ende  des  Absatzes  S.  56,  t5. 

97—99.  umAt  —  OegenstandesJ  vgl.  55,  8 — is, 

8.  aber  ist]  H'  f.  99.   H^  iet  aber  J). 

13.  durch  sie]  durch  die  Form. 

14—18.  aus  den  Blementen  ~  xu  stiften]  vennöge  der  Wortbildung.  Vgl  76,  is — «. 
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sowenig,  als  der  Blinde  die  Farbe,  bereifen,  wenn  ihr  nicht  eine  20 
Kraft   beiwohnte,   jene   Möglichkeit  zur   Wirklichkeit   zu  bringen. 
Denn    die  Sprache  kann  ja   nicht  als  ein  da  liegender,   in  seinem 
Ganzen  übersehbarer,  oder  nach  und  nach  mittheilbarer  Stoff,  son- 
dern muls  als  ein  sich  ewig  erzeugender  angesehen  werden,  wo  die 
Gesetze  der  Erzeugung  bestimmt   sind,   aber  der  Umfang  und  ge-  25 
wissermaisen    auch  die  Art  des  Erzeugnisses  gänzlich   unbestimmt 
bleiben.    Das   Sprechenlemen  der   Kinder  ist  nicht  ein  Zumessen 
von    Wörtern,    Niederlegen    im    Gedächtnils,    und     Wiedemach- 
lallen    mit    den    Lippen,    sondern    ein    Wachsen    des    Sprachver- 
mogens  durch  Alter  imd  Uebung.   Das  Gehörte  thut  mehr,  als  blois  30 
sich    mitzutheUen ;    es    schickt  die  Seele  an,   auch  das  noch  nicht      se 
Gehörte  leichter  zu  verstehen,  macht  längst  Gehörtes,  aber  damals 
halb    oder  gar  nicht  Verstandenes,   indem  die  Gleichartigkeit  mit 
dem    eben   Vernommenen    der   seitdem  schärfer   gewordenen  Kraft 
{dötzlich   einleuchtet,   klar,    und   schärft  den  Drang  und  das  Ver-  5 
mögen,  aus  dem  Grehörten  immer  mehr   und  schneller  in  das  Ver- 
standnifs  hinüberzuziehen,  immer  weniger  davon  als  bloisen  Klang 
voruberrauschen  zu  lassen.    Die  Fortschritte  beschleunigen  sich  dar 
her  in  beständig   sich    selbst   steigerndem  Verhaltnüs,   da  die  Er- 
höhung der  Kraft  und  die  Grewinnung  des  Stoffs  sich  gegenseitig  10 
verstarken  und  erweitem.  Dals  bei  den  Eondem  nicht  ein  mechani- 
sches Lernen  der  Sprache,  sondern  eine  Entwicklung  der  Sprach- 
kraft vorgeht,  beweist  auch,  dafs,  da  den  hauptsächlichsten  mensch- 
lichen Ej'äften  ein  gewisser  Zeitpunkt  im  Lebensalter  zu  ihrer  Ent- 
wicklung angewiesen  ist,  alle  Kinder  unter  den  verschiedenartigsten  15 
Umständen  ungefähr  in  demselben,  nur  mnerhalb  eines  kurz«i  Zeit- 
raums    schwankenden    Alter    sprechen   und   verstehen.      Wie   aber 
könnte  sich  der  Hörende  blois  durch  das  Wachsen  seiner  eignen, 
sich  abgeschieden  in   ihm  entwickelnden    Kraft   des    Gesprochenen 
bemeistem,   wenn   nicht  in  dem  Sprechenden   und  Hörenden  das- 


S8.  miüheUbarer]  Tgl.  34,  u— 17.  64,8— 1«. 

85 — ^26.  Umfang  —  Erzeugnisses]  wie  viele  und  welche  und  in  welcher  Fonn  ab- 
geleitele  oder  gebildete  Wörter  entstehen  können,  ist  durch  die  Grammatik  niemals  bestimmt 
7.  Verständnifs]  H'  f».  30.     Gedächtnifs  H'  D.    Vgl  110,  6. 
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selbe,  nur  individuell  und  zu  gegenseitiger  Angemessenheit  getrennte 
Wesen  wäre,  so  dafs  ein  so  feines,  aber  gerade  aus  der  tiefsten  und 
eigentlichsten  Natur  desselben  geschöpftes  Zeichen,  wie  der  articulirte 
Laut  ist,  hinreicht,  beide  auf  übereinstimmende  Weise,  vermittelnd, 

25  anziu^en? 

Man  könnte  gegen  das  hier  Gesagte  einwenden  wollen,  dals 
Kinder  jedes  Volkes,  ehe  sie  sprechen,  miter  jedes  fremde  versetzt, 
ihr  Sprachvermögen  an  dessen  Sprache  entwickeb.  Diese  uniäug- 
bare    Thatsache,    könnte  man    sagen,    beweist    deutlich,    dafs   die 

30  Sprache   blols  ein  Wiedergeben  des  G^örten  ist  und,  ohne  Rück- 
67     sieht  auf  Einheit  oder  Verschiedenheit  des  Wesens,  allein  vom  ge- 
selligen Umgange  abhangt    Man  hat  aber  schwerlich  in  Fallen  dieser 
Art  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bemerken  können,    mit  welcher 
Schwierigkeit   die   Stammanlage    hat   überwunden   werden    müssen, 

5  und  wie  sie  doch  vielleicht  in  den  feinsten  Nuancen  unbesi^  zu- 
rückgeblieben ist  Ohne  indeis  auch  hierauf  zu  achten,  erklärt  sich 
jene  Erscheinung  hinlänglich  daraus,  dafs  der  Mensch  überall  Eins 
mit  dem  Menschen  ist,  und  die  Entwicklung  des  Sprachvermögens 
daher  mit  Hülfe  jedes  g^benen  Individuiun  vor  sich  gehen  kann. 

10  Sie  geschieht  darum  nicht  minder  aus  dem  eignen  Innern;  nur  weU 
sie  immer  zugleich  der  äuiseren  Anr^ung  bedarf,  mufs  sie  sich 
derjenigen  analog  erweisen,  die  sie  gerade  erfahrt,  und  kann  es  bei 
der  Uebereinstimmung  aller  menschlichen  Sprachen.  Die  Gewalt  der 
Abstammung   über  diese   hegt  demungeachtet  klar  genug  in  ihrer 

15  Vertheilung  nach  Nationen  vor  Augen.  Sie  ist  auch  an  sich  leicht 
begreiflich,  da  die  Abstammung  so  vorherrschend  mächtig  auf  die 
ganze  Individualität  einwirkt,  und  mit  dieser  wieder  die  jedesmalige 
besondre  Sprache  auf  das  innigste  zusammenhängt  Träte  nicht  die 
Sprache   durch   ihren    Ursprung   aus    der   Tiefe   des    menschlichen 

20  Wesens  auch  mit  der  physischen  Abstammung  in  wahre  und  eigenl^ 


6.  lüurüekgMieben  ist]  H  ^  T.  31 :  Die  Abstammung  übt  einen  unläugbaren  Einflufa 
auf  die  Stimmtoerkxeuge  aus,  die  doch  individuell,  und  naiürlieh  der  Sprache  der  Väter 
gemäfSf  modificirt  sein  müssen,  und  nun  im  Aneignen  und  Widerstreben,  diese  Modifieation 
jeder  Wirkung  auf  sie  beimischen, 

14—29.]   Vgl.  198, 14. 
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liehe  Verbindung,  warum  würde  sonst  für  den  Gebildeten  und  Un- 
gebildeten, die  vaterländische  eine  so  viel  groisere  Stärke  und  Innig- 
keit besitzen,  als  eine  fremde,  dafä  sie  das  Ohr,  nach  langer  Ent- 
behrung, mit  einer  Art  plötzlichen  Zaubers  berufst,  und  in  der 
Feme  Sehnsucht  erweckt?  Es  beruht  dies  sichtbar  nicht  auf  dem  25 
Geistigen  in  derselben,  dem  ausgedrückten  Gedanken  oder  Gefühle, 
sondern  gerade  auf  dem  Unerklärlichsten  und  Individuellsten,  auf 
ihrem  Laute;  es  ist  uns,  als  wenn  wir  mit  dem  heimischen  einen 
Theil  unseres  Selbst  vernähmen. 

Auch  bei  der  Betrachtung  des  durch   die  Sprache  Erzeugten  30 
wird  die  Vorstellungsart,  als  bezeichne  sie  blofs  die  schon  an  sich      58 
wahrgenommenen    Gegenstände,   nicht    bestätigt    Man  würde  viel- 
mdir  niemals  durch  sie  den  tiefen  und  vollen  Gehalt  der  Sprache 
erschöpfen.     Wie,  ohne  diese,  kein  B^riff  möglich  ist,  so  kann  es 
für  die  Seele  auch  kein  Gegenstand  seia,  da  ja  selbst  jeder  äulsa*e  5 
nur   vermittelst   des    B^riffes  für  sie  vollendete  Wesenheit  erhält 
In  die  Bildung  und  ia  den  Gebrauch  der  Sprache  geht  ab^  noth- 
weudig  die  ganze  Art  der    subjectiven  Wahrnehmung   der   Gregen- 
stände  über.     Denn    das   Wort   entsteht    eben   aus    dieser   Wahr- 
ndimung,  ist  nicht  ein  Abdruck  des  Gegenstandes  an  sich,  sondern  10 
des  von  diesem  in  der  Seele  erzeugten  Bildes.    Da  aller  objectiven 
Wahrnehmung  unvermeidlich  Subjectivität  beigemischt  ist,  so  kann 
man,    schon    unabhängig  von    der   Sprache,   jede    menschliche  In- 
dividualität   als    einen    eignen     Standpunkt    der    Weltansicht    be- 
trachten.    Sie  wird  aber  noch  viel  mehr  dazu  durch  die  Sprache,  15 
da  das  Wort  sich  der  Seele  gegenüber  auch  wieder,  wie  wir  weiter 
unten    sehen  werden,    mit  einem  Zusatz  von  Selbstbedeutung  zum 


38.  heimisehen]   H^  81:  heimischen  Latäe. 

90.]  H*  f^.  32:  Ich  habe  im  Vorigen  (yon  S.  60,  6.  an;  nach  H.s  eigfenem  Citat)  die 
SprtMehe  als  Organ  des  Denkens  dargesteüt,  und  mich  bemüht  ihr  in  der  Thätigkeit  ihres 
Erzeugens  zu  folgen.  Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  durch  das  Sprechen  y  oder  vielmehr 
dttreh  das  Denken  in  Sprache  Erzeugte.  Auch  hier  findet  sieh,  dafs  die  Vorstellungsarty  als 
thme  die  Sprache  nicht  mehr,  als  die  an  sieh  wahrgenommenen  Gegenstände  zu  bezeichnen, 
weit  entfernt  ist,  ihren  tiefen  und  vollen  Gehalt  zu  erschöpfen.    U.  8.  w.  bis  59,  I8. 

5—6.  da  ja  —  erhäU]  vgl.  IV.  195  (Einl.  zur  Abb.  Ueber  d.  Gesch.  Z.  86—48). 

7—12.]   Vgl.  auch  377,  2— 0. 

17.  unten]  Tgl.  62  f.;  aber  auch  schon  oben  51,  I8 — 52,6. 
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Object  macht,  und  eine  neue  Eigenthümlichkeit  hinzubringt  In 
dieser,    als   der    eines    Sprachlauts,    herrscht    nothwendig  in   der- 

20  selben  Sprache  eine  durchgehende  Analogie;  und  da  auch  auf  die 
Sprache  in  derselben  Nation  eine  gleichartige  Subjectivitat  einwirkt, 
so  li^  in  jeder  Sprache  eine  eigenthümliche  Weltansicht  Wie 
d^  einzelne  Laut  z¥rischen  den  Q^enstand  und  den  Menschen, 
so  triU  die   ganze   Spradie   zwischen   ihn   und   die   innerUch   und 

25  äulserlich  auf  ihn  einwirkende  Natur.  Er  umgiebt  sich  mit  einer 
Welt  von  Lauten,  um  die  Welt  von  Gegenständen  in  sich  au&u- 
nehmen  und  zu  bearbeiten.  Diese  Ausdrücke  überschreiten  auf  keine 
Weise  das  Maais  der  einfeu^en  Wahrheit  Der  Mensch  lebt  mit 
den  G^enständen  hauptsächlich,  ja,  da  Empfinden  und  Handien  in 

30  ihm  von  seinen  Vorstellungen  abhängen,  sogar  ausschliefslich  so 
69  wie  die  Sprache  sie  ihm  zufuhrt  Durch  denselben  Act,  vermöge 
dessen  er  die  Sprache  aus  sich  herausspinnt,  spinnt  er  sich  in  die- 
selbe ein,  und  jede  zieht  um  das  Volk,  welchem  sie  angehört^ 
einen  Kreis,  aus  dem  es  nur  insofern  hinauszugehen  mögKch  ist, 
5  als  man  zugleich  in  den  Kreis  einer  andren  hinübertritt  Die  Er- 
lernung einer  fremden  Sprache  sollte  daher  die  Gtewiimung  eines 
neuen  Standpunkts  in  d^  bisherigen  Weltansicht  sein,  und  ist  es 
in  der  That  bis  auf  einen  gewissen   Grad,   da  jede  Sprache  das 


18.  hinxuMngt]  H '  f*.  33 :  so  dafs  nunmehr  in  dem  Begriffe  ein  Dreifaches  liegty 
der  Eindruck  des  OegensUmdes,  die  Art  der  Aufnahme  desselben  im  Subfeet,  die  Wirkung 
des  Worts,  als  Spraehlaut.    In  dieser  letzten  herrscht  n.  8.  w. 

22.]  Zu  dieser  ganzen  Darlegung  der  Notwendigkeit  der  Sprache  für  die  Bildung 
des  Begrifb  und  das  Denken  YgL  {7e6er  d.  Sprst,  §.  16—21  und  zu  Weltansieht  besonders 
das.  256,  n.  und  die  noch  unreife  Darstellung  HL  16.  Allg.  Einl.  Z.  110  ff. 

27.  Ausdrücke]  Die  Yorangehenden  Sätze  (von  is)  Wie  —  bearbeiten  sind  spftter  ein- 
geschoben; demgemftft  hieB  es  zuerst:  Dieser  Ausdrueky  was  sich  auf  Wdtansieht  bezog. 

57,  30  —  59, 13.]  Zu  diesem  Abschnitte  Über  die  Subjectivitat  der  Sprache  und  der 
Individuen,  wozu  noch  das  gegen  Ende  des  §.  von  62,  9.  ab  Gesagte  hinzukommt,  yergleiche 
man  H'  ^.  16:  Wie  Baeo  die  Kunst  durch  den  Menschen  erklärt,  der  sieh  der  Natur  hmutr- 
fiigtf  so  ist  die  Sprache  der  dem  objeetiven  Gedanken  hinxsstretende  Mensch.  Wenn  man 
nun  verfolgt,  wie  unendlich  schwer,  bis  in  die  tiefsten  Anstrengungen  des  reinsten  Denkens 
hin,  das  Siä^eetiee  sich  vom  Of^jectiven  abscheiden  läfst,  so  tritt  dadurch  die  gewaltige  Ueber- 
macht  der  Sprache  an  den  Tag,  Wenn  man  aber  dann  für  die  Sicherheit  der  obfectiven 
Wahrheit  sdbst  xu  fürchten  beginnt,  so  gereicht  wieder  xur  Beruhigung,  dafs  die  Sul^fee- 
tivität  des  Einxelnen  durch  die  seiner  Nation,  die  dieser  durch  die  der  vorangegangenen  und 
gleichzeitigen  Oeschlechter ,  und  endlich  die  SubjeeUvität  dieser  durch  die  der  Menschheit 
gebrochen,  gemildert  und  erweitert  isL    VgL  63,  ti  —  64^  4. 
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ganze  Gewebe   der  Begriffe  und  die  Vorstellungsweise  eines  Theils 
der   Menschheit   enthalt    Nur   weil   man  in  eine  fremde   Sprache  lo 
immer,  mehr  oder  weniger,  seine  eigne  Welt-,  ja  seine  eigne  Sprach^ 
ansieht    hinüberträgt,    so   wird  dieser  Erfolg  nicht  rein  und  voll- 
ständig empfimden. 

Selbst  die  Anfange  der  Sprache  darf  man  sich  nicht  auf  eine 
80   dürftige   Anzahl    von    Wörtern    beschränkt    denken,    als   man  15 
wohl  zu  thun  pflegt,  indem  man  ihre  Entstehung,  statt  sie  in  dem 
ursprünglichen    Berufe    zu    freier,     menschlicher    (Helligkeit    zu 
suchen,  vorzugsweise  dem  Bedürfiiifs  gegenseitiger  Hülfsleistung  bei- 
müst   und  die  Menschheit  in  einen  eingebildeten   Naturstand  ver- 
setzt    Beides  gehört  zu  den  irrigsten  Ansichten,  die  man  über  die  20 
Sprache  fassen  kann.    Der  Mensch  ist  nicht  so  bedürftig,  und  zur 
Hul&leistung  hätten  unarticulirte  Laute  ausgereicht    Die  Sprache 
ist  auch  in  ihren  Anfängen  durchaus  menschlich,   und  dehnt  sich 
absichtslos  auf  alle  G^enstände  zufalliger  sinnlicher  Wahrnehmung 
ond  ümerer  Bearbeitung  aus.    Auch  die  Sprachen  der  sogenannten  25 
Wilden,    die    doch    einem    solchen    Naturstande    naher    kommen 
müisten,    zeigen    gerade    eine  überall  über    das   Bedürfnifs   über- 
schieiBende  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  von  Ausdrücken.  Die  Worte 
entquillen   freiwillig,   ohne  Noth  und  Absicht,   der  Brust,   und  es 
mag  wohl  in  keiner  Einöde  eine  wandernde  Horde  gegeben  haben,  30 
die  nicht  schon  ihre  Lieder  besessen  hätte.    Denn  der  Mensch,  als     60 
üiiergattung,  ist  ein  singendes  Geschöpf,   aber  Gedanken  mit  den 
Tonen  verbindend. 

Sprache   verpflanzt  aber  nicht  blofs  eine   unbestimmbare 


14—60, 8.]  Dieser  Absatz  stammt  ans  H^  f,  20. 

19.  und]  Das  Folgende  lautete  ursprünglich:  und  ihnen  [den  Sprachen]  in  einem  «m- 
gebUdeien  Naiurstande  einen  bestimmten  Freie  von  Äuedrüeken  vorsehreibt, 

22.  hauen]  ursprOngl.  stand  hier  der  Zwischensatz:  wie  man  an  den  Thieren  eidU. 
Vgl  904,  18. 

24.  absiehtehs]  H';   abeieht-  A.  D. 

29.  entqmUen]  so  in  allen  Mss.;  D.  entqueUen, 

4— 2S.]  Dieser  ganze  Absatz  ist  die  erst  in  A  ausgefUirte  Entwicklung  des  folgenden 
Saties,  mit  welchem  in  H^  f^.  88  der  Ausdruck  WeUaneieht  Yon  der  Sprache  gerechtfertigt 
werden  sollte:  WeUimeieht  ist  die  Sprache  nicht  blofe,  weü  sie,  da  jeder  Begriff  soü  durch 
sie  erfafsi  werden  können,  dem  Umfange  der  Welt  gleidäcommen  mufs,  sondern  auch  des* 

W.  ▼.  HvaboldU  •prMbpbllot.  Wtrke.  19 
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5  Menge  stoffartiger  Elemente  aus  der  Natur  in  die  Seele,  sie  fuhrt 
ihr  auch  dasjenige  zu,  was  uns  als  Form  aus  dem  Ganzen  ent^ 
g^enkommt:  Die  Natur  entfaltet  vor  ims  eine  bunte  und  nach 
allen  sinnlichen  Eindrücken  hin  gestaltenreiche  Mannigfaltigkeit, 
von   lichtvoller  Klarheit  umstrahlt;    unser  Nachdenken  entdeckt  in 

10  ihr  eine  unsrer  G^stesform  zusagende  Gesetzmäfsigkeit;  abgeson- 
dert von  dem  körperlichen  Dasein  der  Dinge,  hängt  an  ihren  Um- 
rissen, wie  ein  nur  für  den  Menschen  bestimmter  Zauber,  äuisere 
Schönheit,  in  welcher  die  Gesetzmäisigkeit  mit  dem  sinnlichen 
Stoff  einen  ims,  indem  wir  von  ihm  ergriffen  und  hingerissen  wer- 

15  den,  doch  unerklärbar  bleibenden  Bund  eingeht  Alles  dies  finden 
wir  in  analogen  Anklängen  in  der  Sprache  wieder,  imd  sie  vermag 
es  darzustellen:  Denn  indem  wir  an  ihrer  Hand  in  eine  Welt  von 
Lauten  übergehen,  verlassen  wir  nicht  die  uns  wirklich  umgebende; 
mit  der  G^etzmäfsigkeit  der  Natur  ist  die  ihres  eignen  Baues  ver- 

20  wandt,  und  indem  sie  durch  diesen  den  Menschen  in  der  Thätig- 
keit  seiner  höchsten  imd  menschlichsten  Kräfte  anr^,  bringt  sie 
ihn  auch  überhaupt  dem  VerständniTs  des  formalen  Eindrucks  der 
Natur  näher,  da  diese  doch  auch  nur  als  eine  Entwicklung  geistiger 
Kräfte   betrachtet   werden   kann;    durch  die  dem  Laute   in  seinen 


foegm,  weä  erst  die  Vertcandlung,  die  sie  mit  dm  Oegenständen  vornimmt,  den  Oeist  %w 
EinsiM  des  von  dem  Begriff  der  Weit  unxertremUiehen  Zusammenhanges  fähig  macht. 
Denn  erst  indem  sie  den  Eindruck  der  Wirklichkeit  auf  die  Sinne  und  die  Empfindung 
in  das,  ais  Organ  des  Denkens  eigen  vorbereitete  Gebiet  der  artieulirten  Töne  hinüberführt, 
wird  die  Verknüpfung  der  Gegenstände  mit  den  klaren  und  reinen  Ideen  möglich,  in  welchen 
der  WeUxusammenhang  ans  Licht  tritt. 

6.  aus  der  Natur]  insofern  jede  Vonteilung  von  Dingen  auf  sinnlichen  Eindrücken 
der  Natur  beruht 

6.  dem  Ganzen]  sc.  der  Natur,  der  Welt,  ursprüngL :  der  Schöpfung.  Vgl.  Z.  17. 

11.  abgesondert]  ursprünglich:  abgesondert  endlieh.  Es  werden  also  (4— is)  vier  Punkte 
als  die  Bestimmungen  der  Form  aufgeführt:  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  Klarheit, 
GesetzmäBigkeit  der  innem  Organisation  der  Dinge,  Schönheit  der  Umrisse.  Die  Zeichen : ; ; 
(Z.  7—10)  habe  ich  sUtt  dreier  Punkte  gesetzt.    Ebenso  Z.  17— 24k. 

17—18.]  Die  Sprache  bietet  also  erstens  dieselbe  Mannig&ltigkeit  und  zweitens  diese 
in  derselben  Klarheit  wie  die  Natur.  Denn  Welt  bedeutet  (IV.  27)  den  geschlossenen  Kreis 
alles  Wirklichen,  als  eine  Tbtalität,  ein  Ganxes  aufgefasst    Parallele  zu  Z.  6—9. 

19—24.]  drittens,  parallel  zu  Z.  10. 

28.]  Vor  Entwicklung  hat  A:  wenngleich  unerklärliche.  Vgl  Einl.  zur  Abh.  Ueber 
L  Qesch.  8.  121. 

84—28.]  viertens,  parallel  zu  Z.  11—16. 
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Verknüpfiingen  eigenthümliche  rhythmische  und  musikalische  Form  25 
erhöht  die  Sprache,  ihn  in  ein  andres  Gtebiet  versetzend,  den  Schon- 
heitseindruck   der   Natur,   wirkt  aber,    auch  imabhängig  von  ihm, 
durch  den  blolsen  Fall  der  Bede  auf  die  Stimmimg  der  Seele   ein. 
Von   dem   jedesmal    Gesprochenen  ist   die   Sprache,    als    die 
Masse    seiner   Erzeugnisse,   verschieden;   und  wir  müssen,    ehe  wir  30 
diesen  Abschnitt  verlassen,  noch  bei  der  näheren  Betrachtung  dieser     61 
Verschiedenheit  verweUen.    Eine  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange 
enthalt  alles  durch  sie  in  Laute  Verwandelta    Wie  aber  der  Stoff 
des  D^ikens   und   die  Unendlichkeit   der  Verbindungen    desselben 
niemals  erschöpft  werden,  so  kann  dies  ebensowenig  mit  der  Menge  5 
des  zu  Bezeichnenden   und  zu  Verknüpfenden  in  der  Sprache  der 
Fall  sein.     Die  Sprache  besteht  daher,   neben  den  schon  geformten 
Elementen,   ganz   vorzüglich    auch  aus  Methoden,    die  Arbeit  des 
Geistes,   welcher  sie  die  Bahn  und  die  Form   vorzeichnet,   weiter 
fortzusetzen.    Die  einmal  fest  geformten  Elemente  bilden  zwar  eine  lo 
gewifsermaisen   todte   Masse,    die    aber   den    lebendigen   Keim   nie 
aidender  Bestimmbarkeit  in  sich  trägt   Auf  jedem  einzelnen  Punkt 
und  in  jeder   einzelnen  Epoche  erscheint  daher   die   Sprache,   ge- 
rade   wie    die   Natur    selbst,   dem   Menschen,   im    Gegensatze    mit 
allem    ihm    schon   Bekannten    imd    von   ihm    G^edachten,  als  eine  15 
mierschopfliche  Fundgrube,  in  welcher  der  Geist  immer  noch  Unbe- 
kanntes entdecken  und  die  Empfindung  noch  nicht  auf  diese  Weise 
Grefuhltes  wahrnehmen    kann.     In   jeder  Behandlung    der    Sprache 
durch    eine  wahrhaft  neue  und  groise  Genialitat   zeigt   sich    diese 
Erscheinung  in  der  Wirklichkeit;    und  der  Mensch  bedarf  es  zur  20 
Begeisterung  in  seinem  immer  fortarbeitenden  intellectuellen  Streben 
und  der   fortschreitenden  Entfaltung  semes  geistigen  Lebensstoffes, 
dals  ihm  neben   dem  Gebiete  des  schon  Errungenen,  der  Blick  in 


26.  ihn]  den  SchOnheitseindnick  der  Natur. 

28.  ein]  A.,  fehlt  in  B.  D. 

3.  aOet  —  Verwandelte]  Vgl  85 ,  18  f.  60,  6.  4--S8  Anm. ;  femer  VI.  593,  so.  die  Ver- 

der  WeU  in  Sprache,  wofULt  das  Qenns  der  Nomina  und  der  Dualis  Beispiele. 

7.  daher]  A.,  fehlt  ans  Versehen  in  B.  D. 

11.  12.  die  aber  —  trägt]  A.;  diese  Masse  trägt  aber  B.  D. 

19» 
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eine  unendHche,  aUmahlich  weiter  zu  entwirrende  Masse  offen  bleibe. 

25  Die  Sprache  enthalt  aber  zugleich  nach  zwei  Sichtungen  hin  eine 
dunkle  9  unenthüUte  Tiefe.  Denn  auch  rückwärts  flielst  sie  aus  un- 
bekanntem ßeichthum  hervor,  der  sich  nur  bis  auf  eine  gewisse 
Weite  noch  erkennen  lälst,  dann  aber  sich  schliefst,  und  nur  das 
Gefühl  seiner  Unergründlichkeit  zurücklälst   Die  Sprache  hat  diese 

30  anfangs-    und    endlose    Unendlichkeit   für    uns,    denen    nur    eine 

62      kurze  Vergangenheit  Licht  zuwirft,  mit  dem  ganzen  Dasein    des 

Menschengeschlechts  gemein.    Man   fühlt   und  ahndet  aber  in  ihr 

deutlicher   und    lebendiger,   wie  auch  die  ferne  Vergangenheit  sich 

noch  an  das  Qeföhl  der  G^enwart  knüpft,  da  die  Sprache  durch 

5  die  Empfindungen  der  früheren  Geschlechter  durchgegangen  ist,  und 
ihren  Anhauch  bewahrt  hat,  diese  Geschlechter  aber  uns  in  den- 
sdben  Lauten  der  Muttersprache,  die  auch  uns  Ausdruck  unsrer 
Gefühle  wird,  nationeil  und  familienartig  y^*wandt  sind. 

Dies  theils  Feste,   theils   Flüssige  in  der  Sprache   bringt  ein 

10  eignes  Verhältnüs  zwischen  üir  und  dem  redenden  Geschlechte 
hervor.  Es  erzeugt  sich  in  ihr  ein  Vorrath  von  Wörtern  und  ein 
System  von  B^ehi ,  durch  welche  sie  in  der  Folge  der  Jahrtausende 
zu  einer  selbststandigen  Macht  anwächst.  Wir  sind  im  Vorigen 
darauf  aufrnerksam   geworden,  dals  der  in  Sprache  aufgenommene 

15  G^anke  for  die  Seele  zum  Object  wird,  und  insofern  eine  ihr 
fremde  Wirkung  auf  sie  ausübt  Wir  haben  aber  das  Object  vor- 
züglich als  aus  dem  Subject  entstanden,  die  Wirkung  als  aus  dem- 
jenigen, worauf  sie  zurückwirkt,  hervorg^angen  betrachtet  Jetzt 
tritt   die  entgegengesetzte  Ansicht   ein,   nach   welcher  die  Sprache 

20  wirklich  ein  fremdes  Object,  ihre  Wirkung  in  der  That  aus  etwas 
andrem,  als  worauf  sie  wirkt,  hervorg^angen  ist    Denn  die  Spradie 


11.]  Das  gaiue  Stttck  yon  hier  bis  zu  Ende  des  Paragraphs  stammt  ans  H'  f*.  84.  86. 

11 — 18.  Es  —  (mwäekst]  ursprttngl.:  Au9  dem  Spreeken  erzeugt  eich  die  Spraehe^ 
ein  Vorraih  von  Wörtern  und  ein  System  von  Regeln,  und  uäehetf  sieh  durch  die  Folge 
der  Jakrtauaende  kinsehlingend ,  xu  einer  von  dem  jedesmal  Redenden,  dem  jedesmaligen 
Oesehleeht,  der  NaHon,  ja  »uletxt  selbst  von  der  Menschheit  in  gewisser  Art  unabhängigen 
Macht  an.  Diese  Macht  gehört  zu  dem,  was  die  Volkerspychologie  den  objectiy  en  Qeist  nennt 

16.  Iß,  ihr  . . ,  sie]  sc  Seele. 

fiO.  ein  fremdes  cijeetj  vgl  Heber  d.  Sprst.  §§.  19.  SO. 
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mnis    noüiwendig  (S.  53.  54.)    zweien   angehören,   und    ist    wahr- 
haft ein  Eägenthum   des  ganzen  M^ischengeschlechts.    Da  sie  nun 
auch  in  der  Schrift  den  schlummernden  Gedanken  dem  Greiste  er- 
weckbar erhalt,   so  bildet  sie  sich  ein  eigenthümliches  Dasein,  das  25 
zwar    immer  nur  in  jedesmaligem  Denken  G^tung  erhalten  kann, 
aber  in  seiner  Totalitat  von  diesem  unabhängig  ist    Die  beiden  hier 
angeraten,  einander  entgegengesetzten  Ansichten,  dafs  die  Sprache 
der  Seele  fremd  und  ihr  angehörend,  von  ihr  unabhängig  und  ab- 
hangig ist,  verbinden  sich  wirklich  in  ihr,  und  machen  die  Eigen-  30 
thumlichkeit  ihres  Wesens  aus.    Es  mufs  dieser  Widerstreit  auch     63 
nicht  so  gelost  werden,  dafs  sie  zum  Theil  fremd  und  unabhängig 
und  zum  Theil  beides  nicht  seL    Die  Sprache  ist  gerade   insofern 
objectiy  einwirkend  und  selbststandig,  als  sie  subjectiv  gewirkt  und 
abhängig  ist    Denn  sie  hat  nirgends,   auch  in  der  Schrift   nicht,  5 
eine  bleibende  Stätte,   ihr  gleichsam  todter  Theil  muls  immer  im 
Dmk^i   auTs  neue  erzeugt  werden,   lebendig  in  Bede   oder  Ver- 
Btändnüs,   und   folglich  ganz  in  das   Subject   übergehen;    es   liegt 
aber  in  dem  Act  dieser  Erzeugung,  sie  gerade  ebenso  zum  Object 
zu    machen:    sie    erfahrt   auf   diesem   W^e   jedesmal    die    ganze  lo 
Einwirkung   des  Individuum;  aber   diese  Einwirkung   ist  schon  in 
sich    durch  das,   was  sie  wirkt  und  gewirkt  hat,   gebunden.    Die 
wahre  Losung  jenes  G^ensatzes  li^  in  der  Einheit  der  mensch- 
lichen Natur.    Was  aus  dem  stammt,  welches   eigentlich  mit  mir 
Eins  ist,  darin  gehen  die  Begriffe  des  Subjects   und  Qbjects,   der  i& 
Abhängigkeit  und  Unabhängigkeit  in  einander  über.    Die  Sprache 


7.  lebendig]  8C  werden. 

8.  und  folglieh]  A.,  und  mues  folglieh  B.  D.;  u]  A.  5—^.  Denn  —  übergehen  begrOndet 
die  snlgectiTe  und  abhftngiKe  Seite  der  Sprache,  8—10.  es  —  machen  die  objectiye  selb- 
atfadige.  Also  war  es  keine  gute  Correctur,  daas  B.  Es  mit  Torangehendem  Punkt  geändert 
bat  10.  oii^  diesem  Wege  d.  L  auf  der  doppelseitigen  Tfttigkeiti  bezieht  sich  also  auf  das 
Game  von  Denn  bis  machen.  Darum  darf  vor  es  kein  Punkt  stehn.  Ich  darf  mir  aber  er- 
lanben,  Tor  sie  erfUhri  auf  diesem  Wege  ein:  zu  setzen,  während  in  A  ein  ;  steht 

la— 25.]  Der  Gegensatz  zwischen  subjectivor  und  objectiyer  Sprache  wird  hier  genau  so 
gelfist,  wie  in  der  Einl.  zu  §.  1.  Z.  956 — ^266  der  Gegensatz  zwischen  der  national -indivi- 
daeUoi  und  der  allgemein  menschlichen  Sprache.    Vgl.  besonders  Z.  n  u.  Anm.  mit  Z.  les. 

14.  Naiur]  d.  54,  ss.  56,  ü.  EinL  zu  §.  5.  Z.  7  ff.  —  welehes]  D.  B.;  uas  A.  H'. 

16—17.  Die  Sprache  —  thue]  W  f^.  85:  Die  Sprache  gehört  mir  an,  ueil  ich  sie 
herworbringe.    Sie  gehört  mir  nicht  an,  weil  ich  sie  niehi  anders  hervorbringen 
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gehört  mir  an,  weil  ich  sie  so  hervorbringe,  als  ich  thue;  und  da 
der  Grund  hiervon  zugleich  in  dem  Sprechen  und  Gesprochen- 
haben aller   Menschengeschlechter   11^,  soweit    Sprachmittheilung, 

20  ohne  Unterbrechung,  unter  ihnen  gewesen  sein  mag,  so  ist  es  die 
Sprache  selbst,  von  der  ich  dabei  Einschrankimg  erfahre.  Allein 
was  mich  in  ihr  beschrankt  und  bestimmt,  ist  in  sie  aus  mensch- 
licher, mit  mir  innerlich  zusammenhangender  Natur  gekommen, 
und  das  Fremde  in  ihr  ist  daher  dies  nur  für  meine  augenblicklich 

25  individuelle,  nicht  meine  ursprünglich  wahre  Natur. 

Wenn   man   bedenkt,   wie  auf  die  jedesmalige  Greneration  in 
einem  Volke   alles   dasjenige  bindend   einwirkt,   was   die   Sprache 
desselben  alle  vorigen  Jahrhimderte  hindurch  erfahren  hat,  und  wie 
damit  nur  die  Kraft   der  einzelnen  Generation  in  Berührung  tritt, 
30  und  diese  nicht  einmal  rein,  da  das  aufwachsende  und  abtretende 
64     Geschlecht  untermischt   neben   einander   leben,   so  wird  klar,  wie 
gering   eigentlich   die   Kraft   des  Einzelnen  g^en   die   Macht   der 
Sprache  ist    Nur  durch  die  ungemeine   Bildsamkeit  der  letzteren, 
durch  die  Möglichkeit,  ihre  Formen,  dem  allgemeinen  Verständnüs 
5  unbeschadet,  auf  sehr  verschiedene  Weise  aufzunehmen,  und  durch 
die  Gewalt,  welche  alles  lebendig  Geistige  über  das  todt  Ueberlieferte 
ausübt,    wird    das   Gleichgewicht   wieder   einigermalsen   hergestellt 
Doch  ist  es  immer   die   Sprache,    in   wdcher   jeder  Einzelne   am 
lebendigsten  fühlt,  dais  er  nichts  als  ein  Ausfluls  des  ganzen  Men- 
10  schengeschlechts  ist    Weil   indels  doch  jeder   einzeln  und   unauf- 
hörlich auf  sie  zurückwirkt,   bringt  demungeachtet  jede  Generation 
eine  Veränderung  in  ihr  hervor,  die  sich  nur  oft  der  Beöbaditung 


kann,  aU  ich  thue,  und  da  , . ,  Offenbar  hat  der  Copist  das  Gesperrte  Übersprungen,  und 
H.  (denn  er  selbst  hat  es  getan)  hat  scheinbar  oorrigirt,  indem  er  nicht  anders  — n  isann 
in  so  änderte  und  Z.  18  zugleich  hinzufllgte. 

18.  hiervon]  sc.  von  der  letztem  Natar  der  Sprache,  ihrer  Unabhängigkeit.  Durch 
den  AuB&ll  der  Fremdheit  jedoch  bezieht  es  sich  jetzt  auf  ihre  Abhängigkeit.  Nun  ist 
aber  das  Folgende  gerade  der  Orund  für  die  Unabhängigkeit  der  Sprache.  Darum  hat  H. 
Mijfieich  nachträglich  in  A  eingeschoben,  als  läge  der  Grund  der  AngehOrigkeit  auch  in 
dem,  was  doch  nur  Grund  des  Gegenteils  ist. 

28.  xuBommenhangender]  A.  H^  f*.  25.;  häng  B.  D.  —  28.  26.  Natur]  also  gehOrt 
mir  die  Sprache  an,  obwohl  sie  mir  gegenübersteht    Vgl.  Z,  18—16. 
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entzieht    Denn  die  Veränderung  liegt  nicht  inxmer  in  den  Wörtern 
und  Formen   selbst,   sondern  bisweilen  nur  in  dem  anders  modifi- 
drten  Gebrauche  derselben;    und  dies  letztere  ist,   wo  Schrift  und  15 
Literatur   mangeln,   schwieriger  wahrzunehmen.     Die  Rückwirkung 
des   Einzelnen    auf  die   Sprache   wird    einleuchtender,    wenn    man, 
was    zur  scharfen  Begränzung  der  Begriffe  nicht  fehlen  darf,   be- 
denkt,  dals  die  Individualität  einer    Sprache   (wie  man  das  Wort 
gewöhnlich   nimmt)    auch  nur   vergleichimgsweise   eine    solche    ist,  20 
dals   aber  die  wahre   Individualität  nur  in  dem  jedesmal  Sprechen- 
den   li^     Erst   im   Individuum    erhält   die    Sprache    ihre   letzte 
Bestimmtheit    Keiner  denkt  bei  dem  Wort  gerade  und  genau  das, 
was  der  andre,  und  die  noch  so  kldne  Verschiedenheit  zittert,  wie 
ein    Kreis  im  Wasser,  durch  die  ganze  Sprache  fort     Alles  Ver-  25 
stehen  ist  daher  immer  zugleich  ein  Nicht- Verstehen,  alle  Ueberein- 
Stimmung  in    Gedanken   und    Gefühlen    zugleich  ein  Auseinander- 
gehen.     In  der  Art,    wie   sich  die  Sprache  in  jedem   Individuum 
modifidrt,    offenbart   sich,    ihrer   im  Vorigen    dargesteUten   Macht 
g^enüber,  eine  Gewalt  des  Menschen  über  sie.    Ihre  Macht  kann  30 
man   (wenn  man  den  Ausdruck  auf  geistige  Kraft  anwenden  will)      66 
als  ein   physiologisches  Wh-ken  ansehen;    die  von  ihm  ausgehende 
Gewalt    ist   ein  rein    dynamisches.     In   dem   auf   ihn    ausgeübten 
Fänflufa   li^  die   Gesetzmäfsigkeit    der   Sprache    und   ihrer   For- 


16.  iMkrxunehmenJ  Hier  steht  H^  f^.  37  noch  folgendes :  Da  immer  nur  das  Vorhandene, 
und  immer  nur  von  einer  einzelnen  gegen  eine  unendliche  Masse  anringenden  Kraft  verändert 
wird,  ao  folgt  hieraus  schon  von  selbst,  dass  jede  Veränderung  in  der  Sprache  und  auch  die 
Entstehung  neuer  Sprachen  nur  allmählich  geschieht  ....  und  die  Mittel,  durch  welche  cUle 
neuen  Sprachen  gdnldet  icerden,  sind  Entfremdung  und  Beimischung,  Hierauf  wird  der 
Begii£f  der  Abstammung  der  Sprachen  besprochen,  eine  Ursprache  abgewiesen,  zwischen 
Gleichheit  der  Sprachen  durch  geschichtlichen  Zusammenhang  und  Gleichheit  durch  die  Ein- 
heit des  menschlichen  Wesens  unterschieden,  yon  dem  Verh&ltnis  zwischen  Gleichartigkeit 
und  Indiridnalität  der  Sprachen  gesprochen  (ygl.  47,  ss),  endlich  f*.  44  wieder  eingebogen: 
Die  Rückwirkung  u.  s.  w. 

83—98.  Keiner  —  gehen]  TgL  197,  9  — 198,  f. 

27.  Auseinandergehen]  B}  45.  hat  hier  noch:  Dies  wird  nur  da  nicht  sichtbar,  wo 
es  sieh  unter  der  Allgemeinheit  des  Begriffs  und  der  Empfindung  verbirgt;  wo  aber  die  er- 
höhete  Kraft  die  Allgemeinheit  durchbricht  und  auch  für  das  Bewufstsein  schärfer  indivi- 
duaUeirt,  da  tritt  es  deutlich  ans  Lieht»  So  wird  niemand  ableugnen,  dafs  jeder  bedeutende 
Schriftsteller  seine  eigene  Sprache  besitzt, 

2.  physiologisches]  Vgl  üeber  d.  Sprst  244,  is. 
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5  men,  in  der  aus  ihm  kommenden  Bückwirkmig  ein  Prindp  der 
Freiheit  Denn  es  kann  im  Menschen  etwas  au&teigen,  dessen 
Orund  kein  Verstand  in  den  vorhergehenden  Zustanden  aufzufinden 
vermag;  und  man  würde  die  Natur  der  Sprache  verkennen,  und 
gerade  die  gesehiehtUche  Wahrheit  ihrer  Entstehung  und  Umände- 

10  rung  verletzen  y  wenn  man  die  Möglichkeit  solcher  unerkl&rbaren 
Erscheinungen  von  ihr  ausschliefsen  wollte.  Ist  aber  auch  die  Frei- 
heit an  sich  unbestimmbar  und  unerklärlich ,  so  lassen  sich  doch 
vielleicht  ihre  Gränzen  innerhalb  eines  gewissen  ihr  allein  gewahrten 
Spielraums   auffinden;   und    die   Sprachuntersuchung  muis  die  Er- 

15  scheinung  der  Freiheit  erkennen  und  ehren ,  aber  auch  gleich  sorg- 
faltig ihren  Qranzen  nachspüren. 


lautsystem  dei  Sprachen. 


^»MfNMMMMMMA^MMMMM« 


EfadeltiiBg  des  Hemusgeliers. 

DiesOT  Paragraph  gibt  sich  dadurch  als  einen  Abschnitt  oder  ein  Kapitel 
za  erkennen^  dass  er  in  sieben  Unterabteilungen  zerfällt,  deren  jede  auch  ihre 
besondere  Ueberschrift,  ihrem  Object  gemäß,  von  H.  selbst  erhalten  hat  So 
besprechen  wir  denn  auch  jede  f&r  sicL 

a.  Natur  des  articulirten  Lautes. 

Nachdem  wir  49,3 — 7  erfiihren  haben,  dass  sich  in  der  Sprache  zwei 
Principe  zeigen,  die  Lautform  und  der  Gebrauch:  geht  BL,  nachdem  §.  9. 
uns  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  gezeigt  hat,  in  unsrem  Paragraph 
auf  die  Darlegung  der  Lautform  Aber;  und  zwar  kommt  zuerst  die  Natur 
des  articuUrten  Lautes  zur  Betrachtung. 

Hierbei  ist  nun  zum  Verständnis  H.s  der  Fortschritt,  den  die  Physio- 
logie seit  einem  halben  Jahrhundert  gemacht  hat,  wohl  zu  beachten,  d.  h.  es 
ist  davon  abzusehen,    uns  ist  die  Physiologie  der  Laute,  eine  Mechanik  der 


6.]  H^  f.  46:  da»  Prmeip  ihrer  FrmheU.    Dmb  dies  dai  Biohtige,  geht  mu  Z.  4 
ud  ixm  Folgenden  heiror;  mber  H.  selbst  liat  in  A  so  geindert,  wie  im  Text  steht 
6—16.]  TgL  EinL  za  §.  6.  Z.  6i— ^. 
19.  doek]  A.  n.  H^  dmnoek  B.  D. 
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Spredi-Bewegtmg,  eine  geläufige  Vorstelltmg.  Sie  beruht  wesentlich  auf 
denselben  Piincipien,  wie  die  Mechanik  der  Geh-,  der  Tanz-,  der  Schwimm- 
tL  s.  w.  Bewegung.  Wir  sehen  also  auch  kein  Hindernis,  warum  nicht  eine 
Maschine  gebaut  werden  könnte,  wenn  sie  auch  sehr  kflnstlich  werden  mflsste, 
auf  welcher  alle  Sprachen  gesprochen  werden  könnten.  Wir  bestinunen 
jeden  Sprachlaut,  wie  jedes  akustische  Erzeugnis,  nach  den  mehrfiEu^hen  den- 
selben erzeugenden  Factoren,  zuerst  den  festen  Körpern,  vermittelst  deren 
die  Luft  in  Schwingung  versetzt  wird,  dann  den  Verhältnissen  der  Luftwellen, 
welche  zum  Ohre  dringen.  Physik  und  Physiologie  erklären  den  Sprachlaut 
genau  so  und  innerhalb  der  Grenzen,  wie  überhaupt  die  Sinneswamehmungea, 
specieU  die  Gehörswamehmungen. 

Anders  zu  H.s  Zeit.    Um  den  Sprachlaut  als  etwas  ganz  eigentOm- 

* 

liches,  Djmamisches,  Vergeistigtes,  als  Seelenhauch  lag  ein  gewisser  mystischer 
NebeL  Töricht  zu  glauben,  irgend  eine  philosophische  Ansicht  habe  diesen 
Nebel  erzeugt;  sie  hat  ihn  nur  nicht  zerstreut,  sondern  zu  formen  gesucht 
E  sieht  also  nicht  nur  von  einer  physischen  (Sprst  241,  so — 34)  E^rklärung 
d^  Articulation  völlig  ab,  sondern  läugnet  sie  geradezu  und  hält  gerade  dies 
für  die  Bezeichnung  ihres  Wesens.  Die  Stimme  sei  etwas  körperliches,  wie 
jedes  andre  Zeichen;  die  Articulation  aber  sei  ein  Geistiges»  das  den  Laut 
durchdringe  und  den  tierischen  Laut  zum  menschlichen  mache.  Articulation 
ist  also  auch  nicht  anders  zu  deflniren  als  eben:  Gteistigkeit  deä  Lautes, 
d.  h.  Bedeutsamkeit,  und  zwar  mit  Absicht  erteilte  Fäkigkeil  mmr  Darstdlung 
eines  Gedachten.  Und  hiemach  ist  nun  auch  der  3.  und  4  Schritt  der  Wort- 
bildung (EinL  zu  §.  9  S.  274,  vgl  oben  62,21—25)  zu  verstehen.  Aus  der 
Synthesis  der  Sinnestätigkeit  und  des  Verstandes  reifit  sich  die  VorsteUnng 
los,  indem  sich  das  geistige  Strafen  im  artictdirten  Laute  Bahn  durch  die 
L^^en  bricht;  d.  h.  im  hervorbrechenden  Laute  wird  die  Vorstellung  ge- 
tragen, in  ihm  vollzieht  sich  jene  Synthesis  und  bildet  sich  ihr  Erfolg,  die 
VorsteUnng,  und  so  wird  in  ihm  die  Vorstellung  zu  einem  hörbaren  Object 

In  demselben  Sinne  hatte  H.  schon  VI,  638  bemerkt:  Eine  Definition  i 
des  artieulirten  Lauts  Uofs  nach  seiner  physischen  Beschaffenheit^  ohne  die  Ab- 
sidd  oder  den  Erfolg  seiner  Hervorbringung  darin  aufgunehmenf  scheint  mir  uur 
mögiich.  — Das.  641:  Articulation  =  die  gedankenbildende  Eigenschaft  der  Laute.  4 

Dass  die  Articulation.  ein  Moment  des  Lautes  ist,  welches  erst  zur 
Stimme  hinzutritt,  sieht  man  daran,  dass  sie  von  der  Stimme  abgelöst  wer- 
den kann,  wie  von  den  Taubstummen  geschieht,  welche  ohne  Stimme  durch 
UoBe  Articulations-Tätigkeit  sprechen. 

Der  articulirte  Laut,  bemerkt  H.  66, 3,  kann  nur  seiner  Ereeugung  nach 
lesArieben  werden.  Unsre  Physiologen  wollen  auch  nicht  mehr  als  dies; 
eine  genetische  Definition  dflnkt  uns  die  höchste.  Ffir  alle  Sinnes-Objecte 
oder  Sinnes-Erzeugnisse  suchen  wir  nur  eine  solche,  also  auch  ftkr  den  musika- 
lischen Ton,  wie  auch  für  die  Farbe.  Dagegen  die  Beschaffenheit  aller  dieser 
Objecte,  z.  B.  des  Heulens  des  Windes,  ist  gleich  subjectiv,  rein  seelisch,  näm- 
hch  einÜBu^h  und  unauflösbar.  H.,  wenn  ich  nicht  iiTO,  wünschte  diese  Grenze 
in  dem  vorliegenden  Falle  gern  überschritten,  oder  er  sieht  dario,  dass  sie 
in  Bezog  auf  Articulation  nicht  zu  überschreiten  ist,  etwas  Besonderes.    Er 
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5  sagt  (VI  638):  Versucht  man  nun  aber  die  Unterschiede  zwischen  a  und  e, 
p  und  k,  tu  s,  w,  auf  einen  allgemeinen  sinnlichen  Begriff  mrOchfufuhren,  so 
ist  mir  wenigstens  bis  jetzt  dies  immmer  mißlungen.  Ob  es  ihm  gelungen  ist, 
den  Unterschied  zwischen  rot  and  blau  auf  einen  allgemeinen  sinnlichen  Be- 
griff zorückzafiihren  ? 

Für  die  Laut-Physiologie  nimmt  EL  etwa  den  Standpunkt  des  Aristoteles 
ein;  darum  kann  er  Vocal  und  Consonant  nur  ungenügend  unterscheiden. 
Auf  das  Einzehie  gehe  ich  nicht  ein.  Nur  dies  bleibt  noch  zu  betonen,  dass 
er  jene  Nebenbeschaffenheiten  (68,  ii  — 13)  wie  Hauch  und  Nasenton,  Dehnung 
und  Verkürzung,  Helligkeit  oder  Dumpfheit,  Härte  oder  Weiche,  als  nicht 
zum  Charakter  der  Articulation  gehörig  ansieht  (VL  538).  —  So  will  ich 
hier  nur  noch  einiges  aus  der  AbL  Ud>er  die  Buchstabenschrift  und  ihren 
Zusanimenhang  mit  dem  Sprachbau  (VL  626 — 661)  ausziehen. 

Zu  71,3  —  7  giebt  folgende  Stelle  (das.  639,28  £)  eine  schöne  Aus- 
führung, die  freilich  mehr  in  §  9.  gehört  hätte,  da  sie  die  Sprache  als  Ganzes 
betrachtet  und  über  die  Lautform  hinausgeht    Sie  lautet: 

Wenn  gleich  jede  wahrhaft  menschliche  Thätigkeit  der  Sprache  bedarf, 
und  diese  sogar  die  Grundlage  aUer  ausmacht,  so  kann  doch  eine  Nation  die 

10  Sprache  mehr  oder  weniger  eng  in  das  System  ihrer  Gedanken  und  Empfin- 
dungen verweben.  Es  beruht  dies  auch  nicht  blofs,  wie  man  wohl  suweUen  eu 
glauben  pflegt,  auf  ihrer  Geistigkeit  überhaupt,  ihrer  mehr  oder  weniger  sinnigen 
Richtung,  ihrer  Neigung  zu  Wissenschaft  und  Kunst,  noch  weniger  auf  ihrer 
CuUur,  einem  höchst  vieldeutigen,  und  mit  der  grofsesten  Behutsamkeit  au  brauchen- 

15  den  Worte.  Eine  Nation  kann  in  allen  diesen  Bücksichten  vorzüglich  sein, 
und  dennoch  der  Sprache  kaum  das  ihr  gebührende  Becht  einräumen. 

Der  Grund  davon  liegt  in  Folgendem.  Wenn  man  sich  das  Gebiet  der 
Wissenschaft  und  Kunst  auch  vöUig  abgesondert  von  AUem  denkt,  uhis  sich 
auf  die  Anordnung  des  physischen  Lebens  bezieht,  so  gid>t  es  für  den  Geist 

20  doch  mehrere  Wege  dahin  zu  gelangen,  von  derben  nicht  jeder  die  Sprache  gleich 
stark  und  lebendig  in  Anspruch  nimmt.  Diese  lassen  sich  theüs  nach  Gegen- 
ständen der  Erkenntnifs  bestimmen,  wobei  ich  nur  an  die  bildende  Kunst  und 
die  Mathematik  zu  erinnern  brauche,  theüs  nach  der  Art  des  geistigen  Triebes, 
der  mehr  die  sinnliche  Anschauung  suchen,  trockenem  Nachdenken  nachhängen, 

25  oder  sonst  eine,  nicht  der  ganzen  FSUe  und  Feinheit  der  Sprache  bedürfende 
Bichtung  nehmen  kann. 

Zugleich  liegt  auch  in  der  Sprache  ein  Doppeltes,  durch  wdches  das  Ge- 
müth  nicht  immer  in  der  nothwendigcn  Vereinigung  berührt  wird;  sie  bildet 
Begriffe,  führt  die  Herrschaft  des  Gedanken  in  das  Leben  ein,  und  (hut  es 
30  durch  den  Ton.  'Die  geistige  Anregung,  die  sie  bewirkt,  kann  dahin  fuhren^ 
dafs  man,  vorzugsweise  von  dem  Gedanken  getroffen,  ihn  zugleich  auf  einem 
andren,  unmittelbareren  Wege,  entweder  sinnlicher,  oder  reiner,  unabhängig 
von  einem,  als  zufällig  erscheinenden  Schall,  aufzufassen  versucht;  alsdann 
wird  das   Wort  nur  als  Nebenhülfe  behandelt.     Es  kann  aber  auch  gerade 


27.  DoppeUea]  VL  580:  ihre  Idealität  und  ihr  Tbnsystem.   Tim  bedeutet  hier  Laut, 
und  80  im  Folgenden.    Vgl  66,  ü.  Anm.  Also  Lautform  und  innre  Form. 
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der  in  Töne  gekleidete  Oedomke  die  Hauptwirhmg  auf  das  Gemüth  ausSben,  35 
gerade  der  Ton,  zum  Worte  geformt,  begeistern,  und  alsdann  ist  die  Spracke 
die  Hauptsache,  und  der  GredarJce  erscheint  nur  als  hervorspriefsend  aus  ihr, 
und  untrennbar  in  sie  verschlungen. 

Wenn  man  daher  die  Sprachen  mit  der  Individualität  der  Nationen  ver- 
gJeiM,   so  mufs  man  ewa/r  euerst  die  geistige  Richtung  derselben  überhaupt,  40 
nachher  aber  immer  voreüglich  den  eben  erwähnten  Unterschied  beachten,  die 
Neigung  twm  Ton,  das  feine  Unterscheidungsgefuhl  seiner  unendlichen  Anklänge 
an  den  Gedanken,  die  leise  Regsamkeit,  durch  ihn  gestimmt  sfu  werden,  dem 

Gedanken  tausendfache  Formen  m  geben,  auf  welche,  gerade  weil  sie  in  der  | 

FaUe  seines   sinnlichen  Stoffes  ihre  Anregung  finden,    der  Oeist  von  oben  45  j 

herab,  durch  Gedankeneintheüung  nie  eu  kommen  vermöchte.  Es  liefse  sich 
leicht  aeigen,  dafs  diese  Richtung  für  aUe  geistige  Thätigkeiten  die  am  ge- 

lingendsten  zum  Ziele  führende  sein  mufs,  da  der  Mensch  nur  durch  Sprache  \ 

Mensch,   und  die  Sprache  nur  dadurch  Sprache  ist,  dafs  sie  den  Anklang  su 

dem   Gedanken  allein  in  dem  Wort  sucht.     Wir  können  aber  dies  für  jetzt  50  | 

übergehen  und  nur  dabei  stehen  bleiben,  dafs  die  Sprache  wenigstens  auf  keinem  \ 

Wege  eine  gröfsere  VcUkommenheit  erlangen  kann,  als  auf  diesem  .... 

S.  543 :   Sylhenmafse,  die  sich,  wie  der  Hexameter  und  der  secheehnsyTbige  , 

Yers  der  Slocas  aus  dem  dunkelsten  Alterthum  her  auf  uns  erhalten  haben,  i 

und  deren  Uofser  SyJUenfaJl  noch  jetzt  das  Ohr  in  einen  unnachahmlichen  Zauber  55  I 

wiegt,  sind  vielleicht  noch  stärkere  und  sichrere  Beteeise  des  tiefen  und  feinen 
Sprachsinns  jener  Nationen,  als  die  üeberbleibsd  ihrer  Gedichte  seihst.  Denn 
so  eng  auch  die  Dichtung  mit  der  Sprache  verschwistert  ist,  so  wirken  doch 

natürlich  mehrere   Geistesanlagen  zusammen  auf  sie;  die  Auffindung  einer  \ 

harmonischen  Verflechtung  von  SylbethLängen  und  Kürzen  aber  zeugt  von  der  oo 

Empfindung  der  Sprache  in  ihrer  wahren  EigenthümUcUceit,  von  der  Begsam-  i 

leit  des  Ohrs  und  des  Gemüths,  durch  das  VerhaUnifs  der  Articulationen  der-  \ 

gestellt  getroffen  und  bewtgt  zu  werden,  dafs  man  die  einzelnen  in  den  ver^  j 

bundenen  unterscheidet,  und  ihre  Tongeltung  bestimmt  und  richtig  erkennt. 

Dies  liegt  allerdings  zum  Theil  auch  in  dem,  der  Spra^  nicht  un-  65 
mUtdhar  angdiörenden  musikalischen  Gefühl.    Denn  der  Ton  besitzt  die  glück- 
liche JSigenthümlu^keit,  das  Idealische  auf  zwei  Wegen,  durch  die  Musik  und 
die  Sprache,   berühren,  und  diese  beiden  mit  einander  verbinden  zu  können, 
woher  der  von  Worten  begleitete  Gesang  wohl  unbestreitbar  im  ganzen  Gdnet 
der  Kunst,   weil  sich  zwei  ihrer  bedeutendsten  Formen  in  ihm  vereinen,  die  70 
voHde  und  erhebendste  Empfindung  hervorbringt.  Je  lebendiger  aber  jene  Sglben- 
mafse  auch  für  die  musikalische  Anlage  ihrer  Erfinder  sprechen,  desto  mehr 
zeugen  sie  von  der  Stärke  ihres  Sprachsinns,  da, gerade  durch  sie  dem  arti- 
eulirten  Laut,  also  der  Sprache,  neben  der  hinreifsenden  Ghwalt  der  Musik, 
sein  volles  Recht  erhalten  wird.    Denn  die  antiken  Sylbenmafse  unterscheiden  75 
rieh  eben  dadurch  am  allgemeinsten  von  den  modernen,  dafs  sie,  auch  in  dem 
musikalischen  Ausdruck,  den  Laut  immer  wahrhaft  als  Sprachlaut  behanddn, 
die  wiederkehrende,  vollständige  oder  unvollständige  Gleichheit  verbundener  Laute 
(Beim  und  Assonanz),  die  auf  den  bhfsen  Klang  hinausläuft,  verschmähen, 
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60  und  .  .  .  genau  dafür  sorgen^  dafs  sie  in  ihrer  natürlichen  Gdtung^  Uar  und 
unverändert  austanend,  harmonisch  ausammenJdingen, 

Noch  zwei  Stellen  über  das  antike  Metrum  mögen  hier  Betrachtung 
finden.  In  der  Schrift  über  Herrmann  und  Dorothea  werden  c  XXI — ^XXVI 
Homer  und  Ariost  mit  einander  verglichen  und  in  Gegensatz  zu  einander  ge- 
bracht Der  Hauptpunkt  hierbei  ist,  dass  Homer  Form,  Ariost  Golorit 
habe.  Die  Form  bei  jenem  liege  darin,  dass  er  mehr  durch  die  in  sich  ein- 
heitliche Gfestalt  der  einzelnen  Figuren  und  die  Verbindung  aller  zu  einem 
Ganzen  wirke,  also  durch  die  Umrisse  des  Einzelnen  und  des  Ganzen;  das 
Golorit  des  andren  darin,  dass,  indem  er  eine  große  Mannich£altigkeit  von 
Figuren,  in  mechanische  Gruppen  verteilt,  in  denselben  Rahmen  ein&sst^  die 
neben  einander  gestellten  Figuren  mehr  durch  den  Gontrast  als  durch 
Einheit  wirken,  mehr  getrennt  auftreten  und  bloß  durch  Licht  und  Schatten, 
durch  Farbe  verbunden  sind.  In  der  Malerei  erkennt  man  den  Unterschied 
zwischen  Zeichnung  und  Golorit  am  leichtesten.  Die  Form  liegt  wesentlicher 
in  jener,  die  Gesetzmässigkeit,  das  Ebenmaß,  die  sich  mehr  an  den  Verstand 
wenden;  im  Golorit  liegt  Lieblichkeit,  Weichheit,  Leben,  es  wendet  sich 
mehr  an  das  Gefühl  und  die  Stimmung.  Ich  verfolge  die  Vergleichung  von 
Homer  und  Ariost  nicht  weiter  und  komme  zum  Schluss,  dass  für  die  vor- 
hersehende Form  Homers  das  Metrum,  für  das  vorwiegende  Golorit  Ariosts  der 
Beim  geeignet  ist  Selbständig,  aber,  wie  ich  meine,  aus  Rschem  Geiste, 
füge  ich  hinzUf  dass  das  Metrum  und  Rhythmus  auf  dem  Zusammenfassen 
der  Sylben  zum  Fuße  und  der  Füße  zum  Verse  beruht,  also  auf  Form,  wo- 
gegen im  Reim  der  Laut  durch  seine  Qualität  neben  dem  andren  wirkt, 
ohne  mit  ihm  zusammenzuhäugen,  also  auf  Golorit 

Schließlich  eine  Stelle  aus  der  Einleitung  zur  Uebersetzung  des  Aeschy- 
leischen  Agamemnon  (HL  30):  Der  Bhythmus,  wie  er  in  den  griechischen 
Dichtem^  und  vorzüglich  in  den  dramatischen,  denen  keine  Versart  fremd 
Ueibty  wattety  ist  gewissermafsen  eine  Wdt  für  sich,  auch  abgesondert  vom  Oe- 

85  danken,  und  von  der  von  Mdodie  hegleiteten  Musik.  Er  steUt  das  dunUe 
Wogen  der  Empfindung  und  des  Oemüihes  dar,  ehe  es  eich  in  Worte  ergiefst, 
oder  u>enn  ihr  SchaU  vor  ihm  verklungen  ist.  Die  Form  jeder  Anmulh  und 
Erhabenheit,  die  Mannigfattigkeit  jedes  Charakters  liegt  in  ihm,  enturickdt 
sich  im  freiwilligen  Falle,  verbindet  sich  eu  immer  neuen  Schöpfungen,  ist  reine 

90  Form,  von  keinem  Stoffe  beschwert  und  offenbart  sich  an  Tönen,  also  an  dem 
was  am  tiefsten  die  Sede  ergreift,  weil  es  dem  Wesen  der  inneren  Empfindung 
am  nächsten  steht. 


66  Der  Mensch  nöthigt  den  articulirten  Laut»  die  Grundlage  und 

das    Wesen    alles    Sprechens ,    seinen     körperlichen     Werkzeugen 
durch  den  Drang  seiner  Seele  ab,   und  das  Thier  wiirde  das  Nam- 

86.  87.  ehe — verkkmgen  ist]  Das  tihe  geht  nicht  auf  mMU  dar,  sondern  auf  das  Wogen; 
also :  das  Wogen,  wie  es  statthat,  hevor  sich  das  OemUth  in  Worte  ergieBt  oder  nachdem 
der  SchaU  der  Worte  vor  dem  G^nüth  Terklongen  ist 

19.  Drang  seiner  Sede]  ygL  üeher  das  Sprst  §.  6,  wo  statt  Sede  bestimmter  der 
Veniand,  das  SdbdbewuftUein  genannt  ist    Vgl  auch  67,  u. 
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liehe  zu  thun  vermögen,   wenn  es  von  dem    gleichen  Drange  be-  20 
seelt  wära     So  ganz  und  ausschliefslich  ist  die  Sprache  schon  in 
ihrCTi  ersten  und  unentbehrlichsten  Elemente  in  der  geistigen  Natur 
des  Menschen  gegründet,  daTs  ihre  Durchdringung  hinreichend,  aber 
noüiwendig   ist,   den   thierischen   Laut  in  aiüculirten   zu   verwan- 
deln.    Denn   die  Absicht    und   die   Fähigkeit    zur  Bedeutsamkeit^  25 
und    zwar  nicht  zu  dieser   überhaupt,   sondern  zu  der  bestimmten 
durch    Darstellung    eines    G^edachten,    macht    allein    den    articu- 
Urten   Laut  aus,    und   es   lälst   sich   nichts   andres    angeben,    um 
seinen   Unterschied    auf  der  einen  Seite   vom  thierischen  Geschrei,     66 
auf  der  andren  vom  musikalischen  Ton  zu  bezeichnen.    Er   kann 
nicht  seiner  Beschaffenheit,  sondern  nur  seiner  Erzeugung  nach  be- 
schrieben werden,  und  dies  li^  nicht  im  Mangel  unsrer  Fähigkeit^ 
sondern  charakterisirt  ihn  in  seiner  eigenthümlichen  Natur,  da  er  & 
eben  nichts,  als  das  absichtliche  Verfahren  der  Seele,  ihn  hervorzu- 
bringen ist,  und  nur  so  viel  Korper  enthält,  als  die  äuisere  Wahr- 
nehmung nicht  zu  entbehren  vermag. 

Dieser  Körper,  der  hörbare  Laut,  lälst  sich  sogar  gewisser- 
maiaen  von  ihm  trennen  und  die  Articulation  dadurch  noch  10 
reiner  herausheben.  Dies  sehen  wir  an  den  Taubstummen.  Durch 
das  Ohr  ist  jeder  Zugang  zu  ihnen  verschlois^i ;  sie  lernen  aber  das 
Gesprochene  an  der  Bew^ung  der  Sprachwerkzeuge  des  Bedendm 
und  an  der  Schrift,  deren  Wesen  die  Articulation  schon  ganz  aus- 
macht, verstehen;  sie  sprechen  selbst,  indem  man  die  Lage  und  I5 
Bew^ong  ihrer  Sprachwerkzeuge  lenkt    Dies  kann  nur  durch  das. 


98.  thre  Durchdringung]  daaa  die  geistige  Natur  den  Laut  durchdringe.  Vgl.  weiter 
atten  66,  n.  Anm. 

84.  ffi  artieulirten]  A.;   den  Artikel  fttgt  D  bei. 

S5 — ^28.]  H^  f.  17:  Die  Articulation  (deren  Begriff  ich  hier  nur  nach  ihrer  Wirkung^ 
o2t  diejenige  Oesialtung  des  Lautes  nehmen  welche  ihn  xum  Träger  von  Gedanken  macht) 
ist  XL  B,  "w,  H '  f^.  67 :  Der  articulirte  Laut  oder,  allgemeiner  xu  sprechen,  die  Articulation 
ist  das  eigentliche  Wesen  der  Sprtiche,  der  Hebel,  durch  welchen  sie  und  der  Gedanke  xu 
Stande  kommt,  der  Schlusestein  ihrer  beiderseitigen  innigen  Verbindung,  Da^enige  aber, 
wessen  das  Denken,  um  den  Begriff  xu  bilden,  in  der  Sprache  strenge  genommen,  bedarf, 
ist  nicht  eigentlich  das  dem  Ohr  wirklich  Vernehmbare;  oder  um  es  andere  ausxudrüeken, 

man  den  artieulirten  Laut  in  die  Articulalion  und  das  Geräusch  xerlegt,  nicht  dieses, 


11—67,  4.  Durch  —  Natur]    Diese  Stelle  ist  aus  H*  f».  17. 
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auch  ihnen  beiwohnende  Aiticulationsvennögen  geschehen,  indem 
sie,  durch  den  Zusammenhang  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprach- 
Werkzeugen,    im    Andren    aus    dem  einen  Gliede,   der    Bew^ung 

20  seiner  Sprachwerkzeuge,  das  andre,  sein  Denken,  errathen  lernen. 
Der  Ton,  den  wir  hören,  offenbart  sich  ihnen  durch  die  Lage  und 
Bew^ung  der  Organe  und  durch  die  hinzukommende  Schrift,  sie 
vernehmen  durch  das  Auge  und  das  angestrengte  Bemühen  des 
Selbstsprechens  seine  Articulation    ohne   sein    Geräusch.     Es   geht 

25  also  in  ihnen  eine  merkwürdige  Zerl^ung  des  articulirten  Lautes 
vor.  Sie  verstehen,  da  sie  alphabetisch  lesen  und  schreiben,  und 
selbst  reden  lernen,  wirklich  die  Sprache,  erkennen  nicht  blols 
angeregte  Vorstellungen  an  Zeichen  oder  Bildern.  Sie  lernen  reden, 
nicht  blofe  dadurch,  dafe  sie  Vernunft,  wie  andre  Menschen,  son- 

30  dem  ganz  eigentlich  dadurch,  dafs  sie  auch  Sprachfähigkeit  be- 
67  sitzen,  üebereinstimmung  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprachwerkzeugen, 
und  Drang,  beide  zusammenwu-ken  zu  lassen,  da«  eine  und  das 
andere  wesentlich  gerundet  in  der  menschlichen,  wenn  auch  von 
einer  Seite  verstümmelten  Natur.  Der  Unterschied  zwischen  ihnen 
5  und  uns  ist,  dais  ihre  Sprachwerkzeuge  nicht  durch  das  Beispiel 
eines  fertigen  articulirten  Lautes  zur  Nachahmung  geweckt  werden, 
sondern  die  Aeufserung  ihrer  Thätigkeit  auf  einem  naturwidrigen, 
künstlichen  Umw^e  erlernen  müssen.  Es  erweist  sich  aber  auch 
an  ihnen,  wie  tief  und  enge  die  Schrift,  selbst  wo  die  Vermittlung 

10  des  Ohres  fehlt,  mit  der  Sprache  zusammenhängt 

Die  Articulation  beruht  auf  der  Gewalt  des  Geistes  über  die 
Sprachwerkzeuge,  sie  zu  einer  der  Form  seines  Wirkens  entsprechenden 


21.  Der  Ton]  Besser  der  Laut.  B}  R  16  war  Ton  und  Laut  so  unterschieden:  Den 
Ton  erzeugt  sie  [sc.  die  intellectuelle  Tätigkeit]  aus  freiem  Entsehlufs  und  formt  ihn  durch 
ihre  Kraft;  denn  vermöge  ihrer  Durchdringung  wird  er  xum  articulirten  Laut.  Der  Ton 
ist  das  Hörbare  am  Laute,  welcher  aus  Ton  und  Articulation  zusammen  besteht  Ob  dieser 
unterschied  zwischen  Laut  und  Ton  von  H.  festgehalten  ist?  In  H '  überwiegt  Ton,  in  A.  D. 
Laut,  und  oft  scheint  es,  als  ließe  sich  daa  eine  so  gut  wie  das  andre  gebrauchen. 

11 — 18.  Die  —  werden]  Diese  Stelle  stammt  aus  H^  f'.  16  und  schloss  sich  an  die 
Stelle  oben  50,6  —  14.  Derselbe  Gedanke  erhielt  in  H'  f.  58  folgende  Fassung:  Wie 
der  Verstand  eine  Reihe  von  Oeelanken  in  beliebige  Einheiten  xuaammenfassen  kanny  so  ist 
dies  der  auf  das  Gehör  bezogenen  Einbildungskraft  mit  einer  Reihe  von  Tönen  möglieh. 

12.  der  Form  seines  Wirkens]  bedeutet  die  Gliederung  des  Gedankens ;  und  die  dieser 
entsprechende  Behandlung  des  Lautes  ist  die  Articulation.    Vgl  51, 7—25. 
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Behandlung    des    Lautes    zu    nöthigen.       Dasjenige,     worin    sich 
diese    Form    und    die    Articulation,    me    in    einem    verknüpfen- 
den  Mittel,  b^egnen,    ist,   dals  beide  ihr  Grebiet    in   Grundtheile  15 
zerlegen,    deren    Zusammenfugung     lauter     solche     Gknze    bildet, 
wddie  das  Streben  in  sich  tragen,    Theile  neuer  Granze    zu  wer- 
den.    Das  Denken  fordert  auiserdem  Zusammenfassung  des  Mannig- 
faltigen   in    Einheit       Die     nothwendigen     Merkmale    des     arti- 
calirten   Lautes   sind  daher   scharf  zu   vernehmende   Einheit,   und  20 
eine    Beschaffenheit,    die    sich    mit    andren    und    allen    denkbaren 
articulirten  Lauten  in  ein  bestimmtes  Verhaltnifs  zu  stellen  vermag. 
Die    Greschiedenbeit    des    Lautes    von   allen   ihn    verunreinigenden 
Nebenklängen  ist  zu  seiner  Deutlichkeit  und  der  Möglichkeit   zu- 
sammentönenden Wohllauts  unentbehrlich,  fliefst  aber  auch  unmittel-  25 
bar  aus  der  Absicht,  ihn  zum  Elemente  der  Bede  zu  machen.     Er 
steht  von  selbst  rein  da,   wenn  diese  wahrhaft  energisch  ist,   sich 
von  verwirrtem  und   dunklen    thierischem    Geschrei   losmacht   und 
als  Erzeugnüs  rein  menschlichen  Dranges  und  menschlicher  Absicht 
hervortritt    Die   Einpassung  in  ein  System,   vermöge  dessen  jeder  30 
articulirte  Laut  etwas  an  sich  trägt,  in  Beziehung  worauf  andre  ihm     68 
zur   Seite    oder    gegenüber  stehen,   wird  durch   die  Art  der  Erzeu- 
gmig  bewirkt     Denn   jeder  einzelne  Laut  wird  in  Beziehung  aui 
die    übrigen,  mit  ihm    gemeinschaftlich  zur   freien   Vollständigkeit 
der  Bede  nothwendigen,  gebildet    Ohne  dais  sich  angeben  lieise,  wie  5 
dies  zugeht,  brechen  aus  jedem  VolKe  gerade  die  articulirten  Laute, 
und  in  derjenigen  Beziehung  auf  einander  hervor,  welche  und  wie 
sie  das  Sprachsystem  desselben  erfordert    Die  ersten  Hauptunter- 


20.  Einheit]  s.  50,  so.  n.      —      28.  dunklen  A.  B. ;  -m  D. 

21— S2.  Beschaffenheit  -—  vermag]  d.  h.  die  Möglichkeit  eines  Lantsystems,  (Z.  30  ff.)  wo 
jeder  Laut  mit  jedem  durch  teilweise  Gleichheit  and  teilweisen  G^ensatz  in  Beziehung  steht. 
Hieraus  folgt  das  Streben  des  Lautes  mit  andren  zu  einem  Ganzen  zusammenzugehen.  — 
VI.  545,  S5 — 81:  Die  Gliederung  ist  das  Wesen  der  Sprache;  es  ist  nichts  in  ihr,  das  nickt 
Theü  und  Oanxes  sein,  könnte;  die  Wirkung  ihres  beständigen  Oesehäfls  berttht  auf  der 
Leichtigkeit,  Genauigkeit  und  üebereinstimmung  ihrer  Trennungen  und  Zusammensetxungen. 
Der  Begriff  der  Oliedertmg  ist  ihre  logische  Function,  so  wie  die  des  Denkens  selbst. 

6.  gerade]  A.  fehlt  in  B.  D,  wird  aber  durch  das  Folgende  durchaus  gefordert  Das 
uifflittelbar  folgende  die  ist  also  betont,  ist  nicht  Artikel,  sondern  DemonstratiTum. 

S— 9.  Hauptuntersehiede]  nicht  der  Laute  im  System,  sondern  der  Lautsysteme  der  yer- 
iduediien  Sprachen.    Die  Verschiedenheit  der  Sprachwerkxeuge  d.  h.  das  eine  Volk  bildet 


304  Lautsystem  der  fachen 

schiede    bildet    die   Verschiedenheit  der   Sprachwerkzeuge  und  des 

10  räumlichen  Ortes  in  jedem  dersdb^i,  wo  der  articulirte  Laut  her- 
vorgebracht wird.  Es  gesellen  sich  dann  zu  ihm  Nebenbeschaffen- 
heiten, die  jedem  y  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
Organe y  eigen  sein  können ,  wie  Hauch ,  Zischen,  Nasenton  u.  s.  w. 
Von  .  diesen    droht  jedoch    der   reinen   G^chiedenheit   der    Laute 

15  Grefahr;  und  es  ist  ein  doppelt  starker  Beweis  des  Vorwaltens  rich- 
tigen Sprachsinns,  wenn  ein  Alphabet  diese  Laute  dergestalt  durch 
die  Aussprache  gezügelt  enthalt,  dals  sie  vollständig  und  doch  dem 
feinsten  Ohre  unvermischt  und  rein  hervortonen.  Diese  Neböi- 
beschaffenheiten  müssen  alsdann  mit  der  ihnen  zum  Grunde  li^en- 

20  den  Articulation  in  eine  eigne  Modification  des  Hauptlautes  zu- 
sammenschmelzen, und  auf  jede  andre,  unger^elte  Weise  durchaus 
verbannt  sein. 

Die  consonantisch  gebildeten  articulirten  Laute  lassen  sich  nicht 
anders,   als  von  einem  EQang  gebenden    Luftzuge    b^leitet,    aus- 

25  sprechen.  Dies  Ausstromen  der  Luft  giebt  nach  dem  Orte,  wo 
es  erzeugt  wird,  und  nach  der  Oeffiaung,  durch  die  es  strömt, 
ebenso  bestimmt  verschiedne  und  gegen  einander  in  festen  Verhält- 
nissen stehende  Laute,  als  die  der  Gonsonantenreihe.  Durch  dies 
gldchzdtig   zwiefache   Lautverfehren  wird   die   Sylbe  gebüdet     In 

30  dieser   aber  liegen  nicht,  wie  es,  nach   unsrer   Art   zu   schreiben. 


die  Lante  voizagsweiae  mit  diesem,  jenes  mit  jenem  Organ  (aber  nicht  etwa,  dass  die  Volker 
verBchiedene  Organe  h&tten);  des  Ortes]  z.  B.  bei  der  Bildung  des  t 

11—13.]  AnBerdem  unterscheiden  sich  die  Völker  in  ihrem  Lautsystem  dadurch,  dass 
sie  den  articulirten  Lauten  in  yerschiedener  Weise  Nebenbesehaff&nheüen  beigesellen. 

S3— 2a]  Hier  ist  ron  den  Vocalen  die  Bede,  ohne  welche  sich  die  Gonsonanten  nicht 
aussprechen  lassen. 

24.]  H^  R  49.  wird  die  Betrachtung  des  Lautsystems  so  eingeleitet:  Da  wir  nun- 
mehr die  Sprache  überhat^  in  ihrer  Mciefaehen  Natur  betrachtet  haben,  als  geistigen  Äet 
im  Sprechen  und  Verstehen  [ygl.  oben  S.  60 — 60],  und  als  durch  diesen  erzeugten,  todten, 
zwar  nie  aufser  dem  Mensehen,  aber  immer  aufser  den  Eitixelnen  vorhandenen  Stoff  [S.  61 — 63] ; 
da  wir  femer  in  ihr  den  Naturxusammenhang  getrennt  hohen  von  der  naiioneüen  und  indi-  | 

vidudlen  Freiheit  [S.  64,  lo  —  65,  le] :  so  gehen  wir  jetxt  %u  ihrem  Verfahren  im  Einzelnen  ' 

über  ...  f.  60:  Unmittelbar  beruht  auf  dem  Lautsystem  die  Verständlichkeit,  der  Nach- 
druck und  der  Wohllaut  der  Bede;  es  wirkt  aber  zugleich  auf  die  reine  und  feine  bUeüee- 
tualüät  der  Sprache.  —  Das  erste  ist  die  Absonderung  des  Tones  von  allem  mitschallenden 
Geräusch  [ygL  Z.  u],  welche  ihn  auf  einen  wahren  Sprachlaut  z/uriickfUhrt,  Er  soll  nur 
den  Begriff  anregen,  aus  dem  er  entspringt,  und  darf  nickt  mehr  Körper  besitzen,  als  doxa 
erforderlieh  ist,  Oerade  mit  dem  Wenigsten  tritt  das  Charakteristische  am  schärfsten  hervor. 
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scheinen   sollte,   zwei  oder   mehrere  Laute,   sondern   eigentlich   nur      69 
Ein  »tif  eine  bestiimate  Weise  herausgestofeener.    Die  Thdlung  der 
einfachen    Sylbe  in  einen   Gonsonanten    und  Vocal,    insofern  man 
sich  beide  als  selbständig  denken  will,  ist  nur  eine  künstlicha    In 
der  Natur  bestimmen  sich  Consonant  und  Vocal  dergestalt  g^en-  5 
seitig,  daCs  sie  für  das  Ohr  eine  durchaus    unzertrennliche  Einheit 
ausmachen.    Soll  daher  auch  die  Schrift  diese  natürliche  Beschaffen- 
heit bezeichnen,  so  ist  es  richtiger,  so  wie  es   mehrere  Asiatische 
Alphabete  thun,  die  Vocale  gar  nicht  als  eigne  Buchstaben,   son- 
dern  blois     als    Modificationen    der    Gonsonanten    zu    behandeln,  lo 
Genau  genommen,  können  auch  die  Vocale  nicht  allein  ausgesprochen 
werden.   Der  sie  bildende  Luftstrom  bedarf  eines  ihn  hörbar  machen- 
den Anstoises;   und  giebt  diesen  kein  klar  anlautender  Consonant» 
80  ist  dazu  ein,  auch  noch  so  leiser  Hauch  erforderUch,  den  einige 
Sprachen  auch  in  der  Schrift  jedem  Anfangsvocal  vorausgehen  lassen.  15 
Dieser  Hauch  kann  sich  gradweise  bis  zum  wirkUch  gutturalen  Gon- 
sonanten verstärken,  und  die  Sprache  kaim  die  verschiednen  Stofen 
dieser   Yerhartmig  als  eigne  Buchstaben,   bezeichnen.     Der  Vocal 
verlangt  dieselbe  reine  G^chiedenheit,  als  der  Gonsonant,  und  die 
Sylbe  muis  diese  doppelte  an  sich  tragen.    Sie  ist  aber  im  Vocal-  20 
System,   obgleich  der  Vollendung  der  Sprache   nothwendiger,   den- 
nodi  schwieriger  zu  bewahren.  Der  Vocal  verbindet  sich  nicht  blois 
mit  einem  ihm  vorangehenden,  sondern  ebensowohl  mit  einem  ihm 
nachfolgenden  Laute  der  ein  reiner  Gonsonant,  aber  auch  ein  blolser 
Hauch,  wie  das  Sanskritische  Wisarga  und  in  einigen  Fällen  das  25 
Arabische   schlieisende  Eli^  sein. kann.    Gerade  dort  aber  ist  die 
Rdnlieit  des  Lautes,  vorzüglich  wenn  sich  kein  eigentlicher  Gon- 
sonant» sondern  nur  eine  Nebenbeschaffenbeit  der  articulirten  Laute 
an  den  Vocal  anschlielst,  für  das  Ohr  schwieriger,  als  beim  An- 
laate  za  erreichen,  so  dafe  die  Schrift  einiger   Völker  tob  dieser 


13.  Anstofses]  Wie  jeder  Gonsonant  durch  einen  Luftzng  entsteht,    der  an  irgend 

Orte  der  Sivaehwerksenge  an  diese  anatofam  mvm,  so  auch  der  VocaL 

la  ojf/  A. ;  Atreh  B.  D.    unter  Buehsiab  versteht  H.  eben  nicht  bloB  das  Schrift- 

sondern  auch  den  Laut  des  letzteren.    VgL  70, 15. 
S8l  Nebmbesehaffenheit]  wie  Hauch,  Nasenton  6S,  is. 

W.  T.  Buiboldta  ifnehpUlM.  W«rkt.  SO 
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70  Seite  her  sehr  mangelhaft  erscheint  Durch  die  zwei,  sich  immer 
gegenseitig  bestimmenden,  aber  doch  sowohl  durch  das  Ohr,  als 
die  Abstraction  bestimmt  unterschiedenen  Consonanten-  und  Vocal- 

« 

reihen  entsteht  nicht  nur  eine  neue  Mannigfaltigkeit  von  Verhalfc- 
5  nissen   im   Alphabete,  sondern   auch  ein  Gegensatz   dieser   beiden 
Reihen   g^en    einander,   von  welchem  die  Sprache  vielfachen  Ge- 
brauch macht 

In  der  Summe  der  artieulirten  Laute  läfst  sich  also  bei  jedem 
Alphabete   ein   Zwiefaches   unterscheiden,   wodurch   dasselbe    mehr 

10  oder  weniger  wohlthätig  auf  die  Sprache  einwirkt,  nämlich  der 
absolute  Beichtiium  desselben  an  Lauten  und  daa  relative  Ver- 
hältnifs  dieser  Laute  zu  einander  und  zu  der  Vollständigkeit  und 
Gesetzmäisigkeit  eines  vollendeten  Lautsystems.  Ein  solches 
System   enthält   nämlich,   seinem    Schema  nach,    als    ebenso   viele 

15  Classen  der  Buchstaben,  die  Arten,  wie  die  artieulirten  Laute  sich 
in  Verwandtschaft  an  einander  reihen,  oder  in  Verschiedenheit  ein- 
ander g^nüberstellen,  Gegensatz  und  Verwandtschaft  von  allen 
den  Beziehungen  aus  genommen,  m  welchen  sie  statt  finden  können. 
Bei  Zergliederung  einer  einzelnen  Sprache  fragt  es  sich  nun  zuerst, 

20  ob  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Laute  vollständig  oder  mangelhaft 
die  Punkte  des  Schemas  besetzt,  welche  die  Verwandtschaft  oder 
der  G^ensatz  angeben,  und  ob  daher  der,  oft  nicht  zu  verkennende 
Beichthum  an  Lauten  nach  einem  dem  Sprachsinne  des  Volks 
in  allen  seinen  Theilen   zusagenden  Bilde  des  ganzen  Lauteystems 

25  gleichmäfsig  vertheilt  ist,  oder  Classen  Mangel  leiden,  indem  andre 
üeberflufe  haben?  Die  wahre  Gesetzmäfsigkeit,  der  das  Sanskrit  in 
der  That  sehr  nahe  kommt,  würde  erfordern,  dafs  jeder  nach  dem 
Ort  seiner  Bildung  verschiedenartige  articulirte  Laut  durch  alle 
Classen,  mithin  durch  alle  Laut^Modificationen  durchgeführt  sei,  welche 

30  das  Ohr  in  den  Sprachen  zu  unterscheiden  pfl^.    Bei  diesem  gan- 

71  zen  Theile  der  Sprachen  kommt  es,  wie  man  leicht  sieht,  vor  allem 
auf  eine  glückliche  Organisation  des  Ohrs  und  der  Sprachwerkzeuge 


597—29.  dafs  jedar  —  durehgefükrt  sei]  d.  h.  dass  das  p,  k,  t  seine  Tennis,  Media, 
habe. 
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an.  Es  ist  aber  auch  keinesw^  gleichgültig,  wie  klangreich 
oder  lautarm,  gesprächig  oder  schweigsam  ein  Volk  seinem  Na- 
turell und  seiner  Empfindungsweise  nach  sei.  Denn  das  Gefallen  5 
am  articulirt  hervorgebrachten  Laute  giebt  demselben  Beichthum  und 
Mannigfaltigkeit  an  Verknüpfungen.  Selbst  dem  unarticulirten 
Laute  kann  ein  gewisses  freies  und  daher  edleres  Gefallen  an  seiner 
Hervorbringung  nicht  immer  abgesprochen  werden.  Oft  ent- 
pre&t  ihn  zwar,  wie  bei  widrigen  Empfindungen,  die  Noth;  in  10 
andren  Fallen  liegt  ihm  Absicht  zum  Grunde,  indem  er  lockt, 
warnt,  oder  zur  Hülfe  herbeiruft.  Aber  er  entströmt  auch  ohne 
Noth  und  Absicht,  dem  frohen  Gefühle  des  Daseins,  und  nicht 
blols  der  rohen  Lust,  sondern  auch  dem  zarteren  Gefallen  am  kunst- 
Tofleren  Schmettern  der  Töne.  Dies  Letzte  ist  das  Poetische,  ein  15 
aufglimmender  Funke  in  der  thierischen  Dumpfheit  Diese  ver- 
sehiednen  Arten  der  Laute  sind  unter  die  mehr  oder  minder  stum- 
men und  klangreichen  G}eschlechter  der  Thiere  sehr  ungleich  ver- 
theilt,  und  verhaltnilsmälsig  wenigen  ist  die  höhere  und  freudigere 


3 — 4.  Jdangreieh  oder  lauiami]  Vgl.  HL  20,  m  ff. :  Mir  hcU  es  immer  geeehienen,  dafs 
tortäglieh  der  Umstand,  wie  sich  in  der  Sprache  Buchstaben  xu  Silben,  und  Silben  xu 
Worten  verbinden,  und  wie  diese  Worte  sich  wieder  in  der  Rede  nach  Weile  und  Ton  xu 
einander  verhalten,  das  intelleetuelle,  ja  sogar  nicht  wenig  das  moralische  und  politische 
Schicksal  der  Nationen  bestimmt,  oder  bexeiehnet.  Hierin  aber  war  den  Orieehen  das  glück- 
liehtte  Laos  gefallen,  das  ein  Volk  sich  wünschen  kann,  das  durch  Oeist  und  Bede,  nicht 
durch  Macht  und  Thaten  herrschen  will. 

7.  an]  A.  B.   von  D. 

7—26.  Selbst  —  wären]  ist  eingeschoben,  nnd  dadurch  die  Beziehnng  des  jedoch  Z.  17 
aof  das  Vorige  (Z.  6  f.)  gestOrt.  Die  Stelle  stammt  von  eniprefst  Z.  9/10  an  aus  H  ^  f'.  20, 
und  in  Zusammenhang  damit  steht  Folgendes  (f^.  21):  Man  mufs  den  Menschen,  auch  in 
seinen  edelsten  Bestrebungen,  immer  in  seiner  ganxen  Natur,  deren  eine  Seite  er  mit  der 
Thierheit  theHt,  betreuten,  und  daher  auch  in  der  Sprache  nicht  das  blofse  Tönen  übersehen, 
wodurch  gleichsam  der  thierische  Laut  in  den  artieulirten  übergeht.  Hierbei  ist  nun  xU" 
nächst  das  Verhältnifs  dieses  Itmens  xur  Jdeenbexeichnung  bemerkbar.  Es  kann  dies  mit  dem 
Oolorit  in  der  Malerei  verglichen  werden.  Die  Sprachen  sind  darin  bald  reicher,  bald  dürf- 
tiger . . .  [ygl.  90,  S4.]  —  Obgleich  das  Alphabet  der  ganxen  Menschheit  von  gewissen,  nicht 
einmal  sehr  weiten  Oränxen  umschlossen  ist,  so  hat  doch  jedes  Volk  mit  eigner  Sprache, 
ameh  sein  eignes  Lautsystem  in  der  Äusschliefsung  gewisser  Töne,  der  Vorliebe  für  andre, 
der  Bestimmung  der  verschiedenen  xur  Bezeichnung  verschiedener  Begriffe,  der  Behandlung 
der  Tone  in  ihren  Verbindungen  u,  s.  f  Man  kann  dies  mit  dem  verschiedenartigen  Oe- 
nehrei  und  den  Tonarten  der  Thiergaitungen  vergleichen  Es  ist  darin,  wenn  auch  die  fort- 
schreitende EntwiekUmg  Vieles  abschleift,  doch  etwas  Festes,  Stammartiges,  tief  in  den 
Modifieationen  der  SpnMchwerkxeuge  und  dem  Tongefühle  Gegründetes,  Das  Lautsystem  hat 
daher  auf  die  wesenUiehsten  Theüe  jeder  Sprache  den  bedeutendsten  Einßufs. 

20* 
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20  Gattung  geworden.  Es  wäre,  auch  für  die  Sprache  belehrend, 
bleibt  aber  vielleicht  immer  imergründet,  woher  diese  Verschieden- 
heit stammt  Dafs  die  Vögel  allein  G^ang  besitzen,  lielse  sich 
vielleicht  daraus  erklären,  dafs  sie  freier,  als  alle  andre  Thiere,  in 
dem  Elem^ite  des  Tons  und  in  seinen   reineren   Begionen   leben, 

25  wenn  nicht  so  viele  Gattungen  derselben,  gleich  den  auf  der  Erde 
wandelnden  Thieren,   an  wenige  einförmige  Laute  gebunden  wären. 
In  der  Sprache  entscheidet  jedoch  nicht  gerade  der  Beichthum 
an   Lauten,   es   kommt   vielmehr   im  G^entheil  auf  keusche   Be- 
schränkung  auf  die  der  Bede  nothwendigen   Laute   und   auf  das 

30  richtige  Gleichgewicht  zwischen  denselben  an.  Der  Sprachsinn  muls 
72  daher  noch  etwas  andres  enthalten,  was  wir  uns  nicht  im  Ein- 
zelnen zu  erklären  vermögen,  ein  instinctartiges  Vorgefühl  des  gan- 
zen Systems,  dessen  die  Sprache  in  dieser  ihrer  individuellen  Form 
bedürfen  wird.  Was  sich  eigentlich  in  der  ganzen  Spracherzeugung 
5  wiederholt,  tritt  auch  hier  ein.  Man  kann  die  Sprache  mit  einem 
ungeheuren  Grewebe  vergleichen,  in  dem  jeder  Theil  mit  dem  an- 
dren und  alle  ndt  dem  Ganzen  in  mehr  oder  weniger  deutlich  er- 
kennbarem Zusammenhange  stehen.  Der  Mensch  berührt  im  Spre- 
chen, von   welchen   Beziehungen   man   ausgehen   mag,   immer  nur 

10  einen  abgesonderten  Theil  dieses  Gewebes ,  thut  dies  aber  instinct- 
artig  immer  dergestalt,  als  wären  ihm  zugleich  alle,  mit  welchen 
jener  einzehie  nothwendig  in  Uebereinstimmung  stehen  mufs,  im 
gleichen  AugenbUck  gegenwärtig. 


b.  Lautveränderuhgen. 

Einleltimg  des  Herausgebers. 

Dieses  Stttck  dürfte  einem  Schüler  und  Anhänger  Bopps  wol  als  das 
am  wenigsten  genügende  unserer  ganzen  Schrift,  ja  geradezu  rätselhaft 
erscheinen. 


28.  andre]  H^  A.   andren  D. 
80.  OieiehgewiehiJ  70,  ¥>—». 
11.  -artig]  A.  -mftBig  B.  D. 
18.  gegemvärüg]  Tg^L  66,  6—14. 
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Die  üeberschrift  kfindigt  Lautveränderungen  an,  and  uns  ist  es  ge- 
liafig  zu  denken,  dass  es  mehrere  Arten  derselben  gibt,  hauptsächlich  einen 
mechanisch-grammatischen  und  einen  historisch-substantiellen  Lautwandel 
In  dem  Stück  selbst  aber  ist  vorzugsweise  von  Lautumformung  die  Bede, 
welche,  da  sie  Wort-Bildung  und  -Beugung  um&sst,  gar  nicht  zur  Laut- 
Terftnderung  in  unsrem  Sinne  gehört  Fär  uns  ist  Beugung  etwas  ganz 
andres  als  Wandel;  und  für  H.  sollte  LaiOufnfammng  ebenfalls  etwas  andres 
als  Lautveränderung  heißen,  nämlich  Umgestaltung  der  Lautform,  während 
dieses  eine  Veränderung  des  Lautes  ist 

Statt  nun  mehrere  Arten  der  Lautveränderung  zu  unterscheiden,  spricht 
H.  zuerst  72,14 — 73,6  wirklich  nur  von  der  wenigstens  jetzt  gewöhnlich 
gar  nicht  d^uiinter  be£assten  Umgestaltung  der  Lautform  des  Wortes,  und 
bemerkt  dann,  73,6 — 22,  dass  dieselbe  zwei  einander  widerstrebenden  Ge- 
setzen unterliege:  einerseits  will  sich  das  geistige  Prindp  der  Sprache  durch- 
setzen, die  Bedeutung;  andrerseits  folgen  die  Sprach-Organe  einem  Trägheits- 
Gesetz.  So  fährt  H.  den  mechanischen  Lautwandel  und  das  geistige  Princip 
als  zwei  antagonistische,  aber  gleichgeordnete  Gtesetze  ein,  denen  die  Lautr 
Umformung  unterworfen  sei:  ersteres  erstrebe  Leichtigkeit  der  Aussprache 
und  folglich  Veränderung  der  unbequemen  Laute;  dieses  halte  sie  bei  un- 
bequemen Lautverbindungen  fest  Dabei  bleibt  ganz  unbeachtet,  dass  die 
Begriffe  (72, 28—30),  also  das  geistige  Princip,  fär  die  ganze  Lautumwandlung 
gesäagebend  sind,  ihn  fordern  und  veranlassen,  dass  sie  auf  bestimmte  Laut- 
oder Wort-Gestaltung  gerichtet  sind,  also  primär  wirksam,  und  dass  nun  erst 
secundär  das  organische  Gesetz  hemmend,  also  verändernd  entgegentritt,  wenn 
jene  es  nicht  vermögen,  sich  durchzusetzen.  Zur  Lautumformung  tritt  also 
die  Lautveränderung  als  störender  G^ensatz.  Die  Störung  kann  unschädlich 
sein,  und  sie  kann  sogar  nützen,  insofern  sie  die  Harmonie  der  Lautform 
des  Wortes  fördert;  wenn  sie  aber  das  Uebergewicht  erhält,  so  zerstört  sie 
das  Leben  der  Sprache,  welches  doch  ein  durchaus  geistiges  ist:  wie  die 
chemischen  Affinitäten,  vom  Lebensprincip  nicht  mehr  beherscht,  Krankheit 
und  Tod  herbeifuhren.  —  So  kommt  H.  zum  historischen  Sprachwandel 
(73, 22 — 30),  ohne  denselben  als  einen  besondren  Process  der  Lautveränderung 
hinzustellen,  und  ohne  ihn  auch  nur  seiner  Erscheinung  nach  darzustellen. 

Wenn  H.  die  Lautumformung  unter  die  Lautveränderung  stellt,  selbst 
wenn  er  sie  als  besondre  Art  darunter  gebracht  hätte,  so  erregt  er  den 
Verdacht,  dass  er  von  derselben  die  vor  dem  Ursprung  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  geltende  Ansicht  der  Alexandriner  festgehalten  habe,  wo- 
nach jedes  Wort  als  ein  unorganisches  Continuum  betrachtet  wird^  das  einen 
festen  und  einen  wandelbaren  Bestandteil  hat,  wie  sich  ein  Fels  an  der 
Oberfläche  verändert  Dies  wird  in  der  Tat  ausgesprochen  76,23 — 26. 
107, 13 — 15,  also  an  durchaus  bedeutsamen  Stellen.  Auch  in  der  Abh.  Ueber 
d.  gr.  F.  408, 15  ff.  heißt  es:  Modification  der,  Sachen  bezeichnenden  Wörter 
.  .  .  allein  ist  der  wahre  Begriff  einer  grammatischen  Farm.  Und  in  einer 
Stelle  aus  H^  die  ich  in  der  Einleitung  zu  §.  21  B.  b.  citiren  werde,  wird  es 
gerade  als  das  Wesen  der  Beugung  (im  Gegensatz  zur  Anf&gung   oder 
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AgglntiBAtion)  angegeben:  dafs  das  Wort  immer  dasselbe,  nur  verschieden  ge- 
stalte, erscheint. 

Dies  kann  rätselhaft  scheiiien.  Indessen  aas  den  Stficken  luiares  Para- 
graphen h.  a.  and  h.  ß.  wird  klar,  dass  H.  die  Kedeweise,  wonach  aoch 
die  erweiterte  Lautform  (77, 23),  d.  h.-  die  durch  ein  Suffix  vermehrte  Wurzel, 
als  eine  Lautverschiedenheit  (78,2)  erscheint,  nur  nach  seiner  Maxime  fest- 
hielt, Theorien,  von  deren  Richtigkeit  er  zwar  suhjectiv  vOllig  fiberzengt 
war,  die  aber  historisch  nicht  bewiesen  werden  können  oder  noch  nicht  be- 
wiesen waren,  nicht  zur  Grandlage  seiner  Darstellnngen  zu  nehmen.  Nennt 
er  doch  die  Schöpi^ing  der  Sprache  in  einer  Urzeit  bloS  eine  nothwendige 
Hypothese  (84, 13).  Weiteres  in  den  Einleitungen  zu  jen^  beiden  Stücken. 
Jene  Scheu  und  Zorttckhaltung  den  Theorien  gegenüber  gehOrt  zu  H.S 
innerstem  intellectnellen  Charakter;  und  wenn  er  sie,  wie  in  dem  vorliegen- 
den Falle,  bis  zum  Nachteil  der  Erkenntnis  festhielt  (indessen  nicht  mehr 
IIa,  3 — lo),  so  geht  wohl  daraus  hervor,  wie  fem  er  allem  Gelüst  nach 
geistreichen  Paradoxen  blieb.  Nur  beachte  man  auch  dies.  Auf  historische 
Beweise  bestand  H.  da,  wo  sie  methodologisch  gefordert  werden,  nämlich 
auf  historischem  Qebiet  Davon  verschieden  ist  das  ideale  G«biet  Hier  be- 
wies er  den  Mut  der  Deberzeugung,  Selbstvertraaen.  Dort  gab  nnd  verlangte 
er  Beweise,  hier  Bekenntnis. 

In  dem  ältesten  der  Manuscripte,  H^  (in  den  spätem  kommt  er  da- 
rauf gar  nicht)  spricht  H.  wirklich  nur  von  dem  bedeutungslosen  Lautwandel; 
und  da  er  gerade  von  diesem  in  unsrem  Paragraph  eigentlich  gar  nicht 
spricht,  so  moss  ich  hier  aus  H'  das  Hauptsächliche  mitteilen. 

Bo  f*>  63:  Die  Lage  und  Beugung  der  Sprachwerkieuge  und  das  FaUen  der 

einjdnen  Töne  in  dieseü>en  oder  verschiednen  Sphären  macht,  dafs  die  Buch- 
^cAen  «1  gegenseitigen  Begit^ngen  und  Verhältnissen  eu  einander  stehen,  und 
in  dem  Alphabet  ein  mehr  oder  minder  vollständiges  System  von  Tönen  ent- 
100  deckt  werden  kann.  —  In  diesen  Systemen  liegen  die  Gründe  und  die  Be- 
dingungen der  Buchstabenveränderung,  die  gleichfalls  nur  eum  TheU  durch  die 
allgemeine  Naiur  der  Sprachwerhseuge  gegeben  igt,  aufserdem  aber  auf  den  be- 
sondren Lautgem^nheüen  jedes  Volkes  beruht.  Denn  wenn  die  Natur  der 
Buchstaben  autk  die  Art  der  V&ncandlung  bestimmt,  so  hängt  es  von  dem  Ohr 
5  und  den  Sprachwerkeeugen  jedes  Volkes  ab,  wie  empfindlich  es  für  diesen  gegen- 
seäigen  Einflufs  der  Laute  auf  einander  bei  ihrer  Berührung  ist.  Je  näJier 
sich  in  einem  sehr  systematischen  Alphabet  von  bedeutendem  Umfange  die  Töne 
stehen,  und  je  Marer  «nd  bestimmter  in  einem  solchen  ihr  Verhäitnifs  erkannt 
wird,  desto  mehr  wächst  die  Neigung  eur  Buchstabenverwandlimg,  so  wie  hin- 

10  wiederum  sie  gar  sehr  gur  feineren  LautunterseJwidung  und  gur  Systematisirung 
des  Alphabets  beiträgt.  Man  könnte  glauben,  dafs  das  Ohr  unciätivirter 
Nationen  diese  FeinheUen  der  Torte  überhörte  und  vernachlässigte;  man  findet 
aber  gerade  hei  ihnen  sehr  häufige  Buchstabenverwandlungen,  was  den  beiden 
Ursachen  mtuschreiben  sein  mag,  dafs  gerade  die  Sinne  des  der  Natur  näher 

WJ.  Töne]  d.  L  Lute,  ^1.  66,  >i.  Amn. 
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stAenden  Menschen  eine  schärfere  EmpfindUcKkeit  besäßen,  und  daß  der  Unr  115 
cuttivirte  die  Bede  vor  dem  Verstände  wie  ein  sich  überall  berührendes  Con- 
tinuum  ansieht,  indefs  der  Oebüdete  auch  in  der  fortlaufenden  Bede  das  Ver- 
schleifen  der  Tone  nach  den  Pausen  des  Verstandes  durch  die  Zunge  hemmt. 
Aber  eine  wahre  Nationaleigenheit  der  Indischen  Völker,  für  die  sich  kein 
weäerer  Chrund  anführen  läfst,  ist  wöhi  die  so  häufige  Verkettung  mehrerer  Worte  20 
durch  Buchstabenverwandlung  und  Zusammemiehung,  von  der  es  wenigstens 
nicht  sichtbar  ist,  ob  auch  andre  Nationen  sie  in  dem  Mafse  gekannt  haben. 
(Änm.  Thiersch  behauptet,  dafs  die  Griechen  wie  das  Sanskrit  die  Wörter 
verbanden.)  Auf  den  ersten  Anblick  geräth  man  in  Versuchung,  die  mannig- 
faltigen  im  Sanskrit  hieraus  entstehenden  Begdn  wenigstens  eum  Theü  der  25 
Systemsucht  der  Grammatiker  mususchreiben.  Allein  diese  Vermuthung  ver- 
schwindet bei  der  Vergleichung  der  lebenden,  aus  dem  Sanskrit  hervorgegangenen 
Indischen  Sprachen.  Von  der  Tdinga,  in  welcher  diese  Verkettung  gerade 
vorzüglich  häufig  und  schwierig  eu  erkennen  ist,  sagt  Carey  (Qrammar  of  fhe 
Tdinga  language,  Vorr.  p.  IL)  ausdrilcklich,  dafs  der  Fremde,  welcher  die-  30 
sdbe  vemcuMässigen  wollte,  gar  nicht  würde  von  den  Eingebomen  verstanden 
werden.  Im  Bengalischen  dagegen  wird  sie  nuM  immer  streng  beobachtet 
(Haughton^s  Budiments  of  Bengali  Grammar  p.  147.  §.  377^,  so  dafs  man 
daraus  noch  deutlicher  sieht,  wie  dieser  Punkt  von  den  individuellen  Gewohn- 
heiten der  Stämme  abhängt.  35 

Den  nächsten  Einflufs  hat  diese  Bigenthündichkeit  natürlich  auf  den 
Wohllaut.  Es  schmeichelt  dem  Ohre,  wenn  das  harte  Zusammentreffen  wider- 
strebender  und  uriha/rmonischer  Laute  möglichst  vermieden  wird.  Aber  die 
Wirkung  erstreckt  sich  auch  auf  die  ideale  Geltung  der  Spra^ihe  und  die 
ruMige  Gliederung  der  Bede  vor  dem  Verstände,  dies  jedoch  nur  dann,  wenn  40 
die  Buchslabenveränderung  sich  begnügt,  Theüe  desselben  Worts  eu  einem 
Gangen  eu  verschmeleen,  und  nicht  durch  das  Aneinanderreihen  ganeer  von 
einander  unabhängiger  Worte  ein  Ganzes  vor  dem  Ohre  bildet,  das  vor  dem 
Verstände  nicht,  als  solches,  bestehen  kann.  Die  letetere  Gewohnheit  kann  ich 
nur  insofern  für  nützlich  halten,  als  sie  in  der  Poesie  ein  Mittel  mehr  gewährt,  45 
die  Worteinschnitte  mit  den  rhythmischen  in  ein  angemessenes  VerhaUnifs  eu 
bringen.  Es  entstehen  nämlich  dadurch  andre,  und  häufiger  gröfsere  Laut- 
ganze,  als  die  blofse  Worteintheüung  gewährt.  Dagegen  ist  es  für  den  Ver^ 
stand  und  das  Ohr  störend,  wenn  sich  der  Endbuchstabe  durch  Veränderung 
da  auf  den  ihm  nachfolgenden  vorbereitet,  wo  der  Verstand  logisch  und  das  50 
Ohr  rhyihmisch  eine  Pause  verlangt.  Beschränkt  sich  hingegen  diese  Laut- 
Verwandlung  auf  die  Gränzen  des  Worts,  so  u)ird  sie  eu  einem  phonetischen 
Mittel,  die  Bede  in  rein  geschiedene  Ganze  zu  eertheUen,  und  prägt  dem  Ver- 
stände auch  sinnlich  ein,  dafs  das  Element  der  Bede  das  Wort  ist.  Die 
logische  Gliederung  derselben  erfährt  keine  Störung,  sondern  wird  gelegentlich,  55 
so  oft  nendich  eine  sdche  Lautveränderung  eintritt,  noch  herausgehoben.  Diesen 
Grundsatz  der  Nothwendigkeit,  die  Wortganze  durch  besondre  Toneinheit  eu 
eharakterisiren,  verkennt  ewar  auch  die  Sanskrita-  Sprache  nicht,  da  in  ihr 
andre  Begeln  für  die  Mitte  der  Wörter  als  für  das  Zusammenstoßen  eweier 
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IM  gdien.  Da  aber  diese  Begdn  in  Einigem  übereinkammen,  und  die  für  mehrere 
Worte  auch  für  die  TkeUe  susammengesetgter  Wörter  getten{}),  so  erscheint 
die  Wortabikeüung  durch  dies  Mittd  nicht  in  »rein  geschiedener  sinniieher 
Klarheit. 

O  Die  Eegdn  für  die  Mitte  der  Wörter  werden  genau  genommen  nicht  gamx  richtig 
BO  genamU,  VoUetändig  geüen  sie  nur  bei  der  Umetempelung  der  Wurxel  xum  Wori,  und 
bei  den  Flexionen  von  diesem.  Schon  bei  den,  das  so  gestempelte  Wort  weiter  umfor- 
menden  Taddhita-SuffiaDen  treten  die  Regeln  der  Anfangs-  und  Endbuchstaben  versehiedener 
Worte  ein.  Bopp's  Qramm,  S.  58.  §,  85.  —  [Bekannt  ist,  dass  H.  in  üebereinstiinmung 
mit  Bopp,  ftlr  den  Druck  yon  Sanskrit-Texten  die  consequente  Abteilung  der  Wörter,  wie 
im  Oriechiflchen,  forderte.  Joum.  Asiat  yoL  11.  Jahrb.  f.  wiBsenschaftliche  Kritik,  April 
18S9.  nr.  78.    üebrigens  yergL  weiter  unten  S.  189,19—148,  so. 


73  Die  emzelnen  Articulationen  machen  die  Grundlage  aller  Laut- 

1*5  yerknüp&ngen  der  Sprache  aus.  Die  Gränzen,  in  welche  diese  da- 
durch eingeschlossen  werden,  erhalten  aber  zugleich  ihre  noch  nähere 
Bestimmung  durch  die  den  meisten  Sprachen  eigenthümliche  Laut- 
umformung,  die  auf  besondren  G^esetzen  und  Gewohnheiten  be- 
beruht    Sie    geht   sowohl   die    Consonanten-,   als    Yocalreihe    an^ 

20  und  einige  Sprachen  unterscheiden  sich  noch  dadurch,  dais  sie 
von  der  einen  oder  andren  dieser  Beihen  vorzugsweise,  oder  zu 
yerschiednen  Zwecken  Grebrauch  machen.  Der  wesentliche  Nutzen 
dieser  Umformung  besteht  darin,  dais,  indem  der  absolute  Sprach- 
reichthum  und  die  Laut-Mannigfaltigkeit  dadurch  vermehrt  werden, 

25  dennoch  an  dem  umgeformten  Element  sein  Urstamm  erkannt  wer- 
den kann.  Die  Sprache  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich 
in  greiserer  Freiheit  zu  bew^en,  ohne  dadurch  den  dem  Verständ- 
nisse und  dem  Aufsuchen  der  Verwandtschaft  der  B^riffe  noüi- 
wendigen  Faden  zu  verlieren.    Denn  diese  folgen  der  Veränderung 

30  der  Laute  oder  gehen  ihr  gesetzgebend  voran,  und  die  Sprache 
73  gewinnt  dadurch  an  leb^idiger  Anschaulichkeit  Mangelnde  Laut- 
umformung  setzt  dem  Wiedererkennen  der  bezeichneten  Begriffe  an 
den  Lauten  Hindemisse  entg^n,  eine  Schwierigkeit,  die  im  Chi- 
nesischen noch  fühlbarer  sein  würde,  wenn  nicht  dort  sehr  häufig, 
ft  in  Ableitung  und  Zusammensetzung,  die  Analogie  der  Schrift  an 


fi9.  diese]  sc  die  Begriffe.  Der  Zusammenhang  vencliiedener  Begriffe,  das  Qemeia- 
same  und  das  Abweichende  derselben  mit  und  von  einander  wird  an  der  Gemeinsamkeit 
und  Versechiedenheit  der  Laute  der  sie  bzeichnenden  Wörter  erkannt 
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die  Stelle  der  Laut-Analogie  träte.    Die  Lautumformung  unterli^ 
aber  einem  zwiefachen,  sich  oft  gegenseitig  unterstützenden,  allein  auch 
in  andren  Fallen  einander  entg^ehkampfenden  G^etze.    Das  eine 
ist  ein  blofs  organisches,  aus  den  Sprachwerkzeugen  und  ihrem  Zu- 
Bammenwirken    entstehend,    von    der   Leichtigkeit   und    Schwierig-  lo 
keit  der   Aussprache  abhängend,  und  daher  der   natürlichen  Yer^ 
wandtschaft  der  Laute  folgend.    Das  andre  wird  diu-ch  das  geistige 
Prindp    der    Sprache    gegeben,    hindert    die    Organe,    sich    ihrer 
bloisen   Neigung   oder   Trägheit   zu   überlassen,  und   hält   sie   bei  15 
Lautverbindungen  fest,  die  ihnen  an  sich  nicht  natürlich  sein  wür- 
deiL    Bis  auf  einen  gewissen  Grad  stehen  beide   Gesetze  in  Har- 
monie mit  einander.    Das   geistige   muls   zur  Beförderung   leichter 
und    flieisender   Aussprache    dem    andren,    soviel    es    möglich   ist^ 
nachgebend  huldigen,  ja  bisweilen,  um  von  einem  Laute  zum  an-  20 
dren,   wenn    eine   solche   Verbindung    durch   die  Bezeichnung   als 
nothwendig*  erachtet    wird,   zu   gelangen,   andre,   blois    organische 
Uebergänge  ins  Werk  richten.   Li  gewisser  Absicht  aber  stehen  beide 
Gesetze  einander  so  entgegen,  dais,  wenn  das  geistige  in  der  Kraft 
seiner  Einwirkung  nachlälst,  das  organische  das  Uebergewicht  ge-  25 
winnt,   so  wie  im  thierischen  Körper   beim  Erlöschen  des  Lebens- 
prindps  die   chemischen  Affinitäten  die  Herrschaft  erhalten«     Das 
Zusammenwirken  und  der  Widerstreit  dieser  beiden  G^esetze  bringt 
Bowohl  in  der  uns   ursprünglich   scheinenden  Form  der  Sprachen, 
als  in  ihrem  Verfolge,  mannigfaltige  Erscheinungen  hervor,   welche  30 
die  genaue  granmiatische  Zergliederung  entdeckt  und  aufzählt  74 

Die  Lautumformung,  von  der  wir  hier  reden,  kommt  hauptr 
sächlich  in  zwei,  oder  wenn  man  will,  in  drei  Stadien  der  Sprach- 
bildung vor:  bei  den  Wurzeln,  den  daraus  abgeleiteten  Wör- 
tern, und  deren  weiterer  Ausbildung  in  die  verschiednen  allge-  5 
meinen,  in  der  Natur  der  Sprache  Uzenden  Formen.  Mit  dem 
eigenthümlichen  Systeme,  welches  jede  Sprache  hierin  annimmt, 
muls  ihre  Schilderung  b^innen.    Denn  es  ist  gleichsam  das  Bett» 


7.  Mich  oft  gegenseitig]  A.  gegenseitig  sieh  oft  B.  D. 

8l  einander]  A.;  fehlt  B.  D.    Bnschmaim  hat  es  wol  ahoiehtlieh  weggelassen,  weil 
m  nach  feiner  ümstellang  von  gegenseitig  flbezflttsaig  erschien. 
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in  welchem  ihr  Strom  von  Zeitalter  zu  Zeitalter  flieiat;  ihre  aUge- 
10  meinen  Richtungen  werden  dadurch  bedingt,  und  ihre  individuell- 
sten Erscheinungen  weifs  eine   beharrliche  Zergliederung  auf  diese 
Grundlage  zurückzuführen. 


b.  a.  Yertheilung  der  Laute  unter  die  Begriffe. 

Eüüeltung  des  Herausgebers. 

Diese  üeberschrift  klingt  unsren  Ohren  wunderlich  genug.  Sie  hält 
sich  nicht  nur  ganz  in  jener  Zurückgezogenheit,  die  ich  in  der  Einl.  zum 
vorigen  Stück  hervorhob,  sondern  scheint  mir  ein  wahres  Raffinement  von 
Empirie.  VOUig  ab  sieht  hier  H.  von  seiner  Ansicht  über  die  Einheit  von 
Sprache  und  Geist,  völlig  ab  von  dem  Durchdrungensein  des  Lautes  von 
der  Bedeutung  und  stellt  sich  die  Sprache  vor  als  ein  in  zwei  von  einander 
unabhängige  Massen  geschiednes  Material  von  Lauten  und  Begriffen;  und 
nun  soll  erst  jene  Masse  über  diese  verteilt  werden.  Der  Ausdruck  kommt, 
irre  ich  nicht,  nur  noch  vor  220, 4  und  377, 22,  wo  aber  davor  gewarnt  wird, 
an  eine  absichtlich  vollzogene  Verteilung  zu  denken. 

Aus  der  zusammenhängenden  Bede  löst  H.  das  Wort  aus,  in  welchem 
zwei  Einheiten  zusammenkommen  (74, 16).  Diese  beiden  Einheiten,  des  Lautes 
und  des  Begriff  müssen  doch  wohl  derartig  zusammenstimmen,  dass  mit 
einander  verwante  Begriffe  mit  ebenso  unter  sich  verwanten  Lauten  be- 
zeichnet werden  (75,  le — is).  Der  Grenealogie  der  Begriffe  steht  eine  solche 
der  Wortlaute  gegenüber,  und  diese  lässt  jene  äußerlich  erkennen.  Die 
Lautverwantschaft  zeigt  sich  darin,  dass  in  den  verwanten  Wörtern  ein  Teil 
der  Laute  identisch  ist,  ein  andrer  einen  regelmäßigen  Wechsel  erfährt  Der 
feste  Teil  heißt  Wurzel,  welche  selten,  eigentlich  sogar  niemals,  nackt, 
als  solche,  in  der  Bede  erscheint  So  entsteht  die  Frage :  ist  die  Wurzel  bloft 
Frucht  der  wissenschaftlichen  Wortzergliederung,  oder  hat  sie  auch  ein  wirk- 
liches Leben  im  Sprachgefühl?  Letzteres  wird  von  H.  bejaht  (76,5. 16  iL).  Dies 
könnte  der  Fall  sein,  selbst  wenn  man  annähme,  dass  die  Wurzelform  allein 
niemals  in  der  Sprache  eine  wirkliche  Verwendung,  dass  sie  immer  ein  bloft 
ideales  Dasein  gehabt  hätte,  dass  das  Wort  der  Bede  immer  nur  eine  nach 
Kategorien  (76,3)  gebeugte  Wurzel  gewesen  sei  Sie  könnte  aber  auch, 
meint  H.  (76,  16 — 20),  in  einer  Urzeit  als  Wort,  wie  noch  jetzt  in  den  ein- 
sylbigen  Sprachen,  gebräuchlich  gewesen  sein,  sodass  sie  ursprünglich  als 
wirkliches  Wort  gegolten  hätte,  allen  Beugungen  und  Ableitungen  als  ge- 
gebener Grundstock  vorangegangen  wäre,  und  ein  Teil  dieser  Wurzeln  sich 
auch  in  die  Zeit  hinein  gerettet  hätte,  wo  die  Sprache  längst  eine  erweiterte 
und  umgeänderte  Gestalt  angenommen  hatte,  wie  z.  B.  im  Sanskrit  in  der 
Tat  gewisse  Wurzeln  gewöhnlich  in  der  Bede  vorkommen,  die  also  einen 
aus  einer  altem,  verschwundenen  Sprache  geretteten  Teil  ihres  Wortbestandes 
darstellen. 

So  behutsam  äußert  sich  H.  über  den  Ursprung  der  flectirten  Wörter 
aus  Wurzeln,  und  dazu  fügt  er  noch  ausdrücklich  hinzu  (77,14 — 16):  Ich 
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führe  dies  aber  Uofs  als  eine  Möglichkeit  an;  dafs  es  sich  wirklich  mä  irgend 
einer  Sprache  also  verhielte,  könnte  nur  geschichtlich  erwiesen  werden  — 
kaim  aber  geschichtlich  nicht  erwiesen  werden.  Nach  seiner  Methodologie 
masste  EL  so  behutsam  sein.  Und  so  wenig  also  darf  die  Entwicklung,  die 
er  in  der  Abh.  über  das  Entstehen  d.  gr.  F.  S.  422  f.  gibt,  auch  nur  fär 
gewisse  Sprachen  als  H.s  feste  Ansicht  angesehen  werden,  abgesehen  davon, 
dass  er  ausdrücklich  leugnet,  es  kOnne  ein  solches  Schema  auf  alle  Sprachen 
Anwendung  finden. 

Und  so  ist  der  Standpunkt,  den  er  in  diesem  ganzen  §.  10  einnimmt, 
der  zunächst  so  rätselhaft  schien,  yöUig  und  wahrlich  nicht  zu  seiner  Un- 
ehre, Töllig  erklärt 

Wir  yerfolgen  H.  weiter.  Er  unterscheidet  nun  auch,  nach  der  Sonderung 
des  Wortes  von  der  Wurzel,  Grundwörter  und  grammatische  Formen; 
wir  würden  sagen:  Stämme  oder  Themata  und  volle  Wörter  (77,17—78,9)* 
and  erst  hiemach  geht  er  zu  seinem  Thema  über,  der  Verteilung  der  Laute 
unter  die  Begriffe  und  zwar  spricht  er  sachgemäß  zuerst  von  den  Lauten 
der  Wurzeln. 

Hier  muss  H.  notgedrungen  tiefer  gehen,  als  er  76, 16 — 2i  ankündigte. 
Dies  bezog  sich  ja  nur  auf  die  Beugung  der  Wurzeln;  jetzt  betrachtet  er 
diese  an  sich.  Nicht  nur  muss  sich  die  Lautform  für  den  abgeleiteten  Be- 
griff als  verwant  mit  der  des  Stamm-Begrifis  erweisen,  sondern  es  muss 
auch  die  Lautform  des  letztem  einen  Zusammenhang  mit  dessen  begriff- 
lichem Inhalt  in  sich  tragen.  So  gewiss  derselbe  vorhanden  ist,  so  schwierig 
ihn  nachzuweisen  (78,18 — 2i).  So  bestimmt  H.  zunächst  die  rein  nach- 
ahmende Bezeichnung,  aber  in  voller  Mäßigung;  dann  die  symbolische,  der 
er  weite  Ausdehnung  zuerkennt,  obwohl  ihr  Nachweis  voll  Gte&hren  sei.  In 
diesen  beiden  Punkten  ist  H.  eben  so  verständlich,  als  im  folgenden  unver- 
ständlich. Er  fügt  nemlich  noch  eine  dritte  Bezeichnungsart  hinzu:  die 
analogische,  die  sehr  schwer  zu  fassen  ist  Sie  soll  die  fruchtbarste  (81, 3) 
sein;  aber  primitiv  ist  sie  wohl  nicht;  denn  als  primitive  Bezeichnung  wird 
(79, 30)  vidleicht  ausschliefslich  (80,  i)  die  symbolische  angesehen. 

Was  bedeutet  also  hier  die  Analogie?  B  bedeute  einen  Begriff;  L  einen 
Laut,  b  einen  von  B  abgeleiteten  Begriff,  1  einen  dem  L  ähnlichen  Laut: 
80  wäre  die  Formel  für  H. s  analogische  Bezeichnung  die  folgende :  B:h=L:l, 
wobei  B  und  L,  folglich  auch  b  und  1  nicht  innerlich  zusammenzuhängen 
brauchen  (80, 29).  Nur  sieht  man  nicht  ein,  wie  B  und  L  zusammengekommen 
sein  sollen.  Man  muss  also  annehmen,  dass  B  und  L  symbolischen  Zusammen- 
hang haben,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  dass  weiter  hingegen  nicht  auch 
b  und  1  unter  sich  gleichfalls  symbolisch  zusammenhängen.  Das  könnte  nur 
der  Fall  sein,  wenn  auch  die  Verwantschafb  des  b  mit  B  gerade  in  der- 
selben Richtung  läge,  wie  die  des  1  mit  L,  was  kaum  denkbar  ist  Es  ge^ 
nügt  also,  um  b  mit  1  zu  verbinden,  dass  sie  auf  B  L  bezogen  sind.  Dies 
wäre  Analogie« 

Dies  ist  eine  apriorische  Interpretation  ELs ;  jetzt  folge  die  aposte- 
riorische Probe.  Erstlich  hat  H.  im  Ms.  A.  ein  Beispiel  gegeben,  das  er  aber 
gestrichen  hat    Seltsam  ist  es,  von  dem  Fruchtbarsten  (81,3)  kein  Beispiel 
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ta  geben.  Das  gestrichene  Beispiel  aber  Iftsst  die  gegebene  ElrUftnmg  zo. 
Der  Begiitf  Oischt  ist  ^ymboliscb  benannt;  mit  ihm  ist  der  Begriff  Geist  ver- 
vant;  so  erfafilt  dieser  den  jenem  Worte  ähnlichen  Laut  Geist,  ohne  dass 
dadurch  der  Geist  durch  andre  lautliche  Symbolik  bezeichnet  wäre,  als  inso- 
fern, dass  Geist  ähnlich  laatet  wie  Gischt.  Warum  hat  nun  H.  dieses  Bei- 
spiel gestrichen?  (80,  26  Anm.)  Wahrscheinlich  doch,  weil  er  das  Verhältnis 
dieser  WOrter  anders  angesehen  hat,  als  dass  es  zor  Analogie  gepasst  hätte. 

Diese  Bezeichnungsweise  setze,  heisst  es  (81,  i),  Latdgaiue  von  einem 
gewissen  umfange  voraus.  Wanun  daa  ?  Das  Beispid  hätte  gezeigt,  dass  dies 
nicht  notwendig  ist,  sondern  nur  günstig. 

Versuchen  wir  die  Interpretation  durch  Parallelstellen.  Sogleich  81,23 
bietet  dazu  Gelegenheit  Nur  ist  da  von  der  Beugung  die  Rede,  und  es 
bleibt  T&llig  unklar,  wie  die  Analogie  gedacht  werden  solL  Die  gegebenen 
Beispiele  81, 27 — 83, 24  aber  gehören  der  Symbolik  an.  Beachtenswert  bleibt, 
dass  hier  ein  mtsgedehntes  Lautspstem  (81, 2i)  verlangt  wird.  Ist  dies  das* 
selbe  wie  81, 1  ?  Die  Stelle  106, 20.  30  belehrt  nicht  bestimmter,  als  die 
apriorische  Interpretation  tun  konnte.  Wenn  aber  383,  23  die  Analogie  an»- 
drücklich  symMisirend  genannt  wird  und  ebenso  137, 8.  10,  128, 19.  2g,  82, 19, 
so  flieht  man  wohl,  dass  dieses  Wort  an  allen  diesen  Stellen  eine  andre  Be- 
deutung hat,  als  ilun  S.  80.  81  g^^eben  worden  ist  Eier  kommt  uns  eine 
Stelle  aus  einem  altem  Ms.  zu  Hülfe,  H*.  P.  37,  wo  Analogie  and  Symbol 
ganz  anders  bestimmt  werden:  Beduplication  als  Zeichen  des  Ferfectam  hriflt 
ajrmboUsch.  Das  Symbdische  kann  aber  auch  an  der  Natur  der  Buchstoben 
[Lautfi]  hängen,  und  aisdann  entst^  ein  analogischer  Zusammenhang  «iptsclbe» 
Begriff  und  Laut.  Hier  ist  wohl  klar,  dass  nach  H.s  älterem  Sprachgebrauch 
Symbol  den  weitem  üblichen  Sinn  hatte,  Analogie  aber,  demselben  untere 
geordnet,  eine  bestimmte  Weise  der  Symbolik  bezeichnet«,  nämlich  die  S.  79 
unter  3  bezeichnete,  speciell  sgmboJis<Ä  genannte.  Hieraus  erklären  sich  die 
obigen  Stellen,  wie  aach  der  Ausdruck  83, 12  symbolisch  nachahmend  durch 
eine  RSckkehr  H.S  in  seinen  alten  Sprachgebrauch,  welcher  bei  den  Gnuoma- 
tikem,  alten  und  neuen,  der  übliche  ist,  vgl  auch  39,  2s.  86, 13. 

So  lässt  uns  auch  dieses  Mittel  der  Interpretation  vollständig  im  Stich. 
Es  ist  indessen  noch  nicht  durchversucht  Wir  müssen  n&mlich  versuchen, 
ob  der  Sinn  der  Analogie  vielleicht  in  Stella  sich  ausgedrückt  findet,  wo 
ihr  Name  gar  nicht  genannt  ist,  und  doch  nur  sie  gemeint  sein  kann.  Diesen 
Versuch  wollen  wir  für  die  EänL  zum  folgenden  Stück  aufbewahren. 


74  Unter    "Wörtern  versteht  man  die  Zeichen  der  einzeben  Be- 

griffe.   Die  Sylbe  bildet  &ne  Einheit  des  Lautee;  sie  wird  aber  erst 
zum  Worte,  wenn  sie  für  sich  Bedeutsamkeit  erhält,  wozu  oft  eine 
15  Verbindung  mehrerer  gehört.    Es  kommt  daher  in  dem  Worte  alle- 


vgL  EinL  zu  g.  1!.  Z.  i— *. 
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mal    eine  doppelte   Einheit,    des   Lautes    und   des   B^riffes,    zu- 
sammen.   Dadurch   werden  die  Wörter  zu  den  wahren  Elementen 
der  Rede,   da   die  der   Bedeutsamkeit   ermangelnden   Sylben   nicht 
eigentlich  so  genannt  werden  können.    Wenn  man  sich  die  Spradie 
als  eine  zweite,   von  dem  Menschen  nach  den  Eindrucken,  die  er  20 
von  der  wahren  empfängt,  aus  sich  selbst  heraus  objectivirte  Welt 
vorstellt,  so  sind  die  Wörter  die  emzehien  Gegenstände  darin,  denen 
daher  der  Gharacter  der  Individualität,  auch  in  der  Form,  erhalten 
werden  muis.    Die  Bede  läuft  zwar  in  ungetrennter  Stätigkeit  fort, 
und  der  Sprechende,  ehe  auf  die  Sprache  gerichtete  Beflexion  hinzu-  25 
tritt,  hat  darin  nur  das  Ganze  des  zu  bezeichnenden  Gedankens  im 
Auga     Man  kann  sich  unmögKch  die  Entetehung  der  Sprache  als 
von   der   Bezeichnung   der   Gegenstände  durch  Wörter   begumend, 
und  von  da  zur  Zusammenfiigung  übergehend  denken.   In  der  Wirk- 
lichkeit wird  die  Bede  nicht  aus  ihr  vorangegangenen  Wörtern  zu»  30 
sammengesetzt,  sondern  die  Wörter  gehen  umgekehrt  aus  dem  Ghm-     75 
zen  der  Bede  hervor.     Sie  werden  aber  auch  schon,   ohne   eigent- 
liche  Beflexion,   und   selbst   in   dem   rphesten   und   ungebildetsten 
Sprechen   empftinden,    da   die   Wortbildimg    ein    wesentliches    Be- 
dür&ils  des  Sprechens  ist    Der  Umfang  des  Worts  ist  die  Gränze,  5 
bis  zu  welcher  die  Sprache   selbstthätig   bildend  ist    Das  einfache 
Wort  ist  die  vollendete,   ihr  entknospende  Blütha    In  ihm  gehört 
ihr  das  fertige  Erzeugnüs  selbst  an.    Dem  Satz  und  der  Bede  be- 


17.  EtemenimJ  H^  6&:  Das  einfache  Wort  ist  das  wdwt  hidMämtm  «»  i/or  ßjpraehe. 
....  Die  Sylbe  und  der  Bueketabe  ist  nicht  mehr  Sprache,  aandem  nur  Mement  dereeiben. 

1>— S9.]  Vgl  das.:  [das  Wort]  bildet  die  Gegenstände  xu  der  eignen  ideeOm  Wät, 
die  in  der  Sprache  überhaupt  tm  die  Stelle  der  wirklichen  tritt. 

SS.  vorstelUj  vgl  S.  58. 

S4.  xipar]  Das  entsprechende  aber  folgt  76,  2. 

S7--7&,  S.  Man  kann  —  hervor]  vgl.  170,  6 — «8. 

87.  als]  fehlt  in  A,  dieses  aber  hat  an  dessen  Stelle  erst.  Die  Auslassung  des  letatem 
wie  die  Einschaltung  des  ersteren  in  B.  D.  wahrscheinlich  von  Buschmann. 

S.  Sie  teerden  u.  s.  w.]   Hiermit  wird  eingelenkt    Wenn  auch  die  Wörter  erst  ans 
der  Bede  herrorgehen,  so  sind  sie  dennoch  selbstftndige  Elemente  der  Bede  (74, 17). 

4.  empfunden]  das  ist  noch  dunkler  als  gefohlt;  gefühlt  werden  die  WOrter  nur  in 
te  voUkommneren  Sprachen  (Z.  u— 15). 

6 — 10.  Der  Umfang  —  Sprechenden]  eingeschaltet 
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stimmt  sie  nur  die  r^lnde  Form,  und  überläfst  die  individuelle  Ge- 
10  staltung  der  Willkühr  des  Sprechenden.  Die  Wörter  erscheinen 
auch  oft  in  der  ßede  selbt  isolirt;  allein  ihre  wahre  Herausfindung 
aus  dem  Continuum  derselben  gelingt  nur  der  Schärfe  des  schon 
mehr  vollendeten  Sprachsinnes;  und  es  ist  dies  gerade  ein  Punkt, 
in  welchem  die  Vorzüge  und  Mängel  einzelner  Sprachen  vorzuglich 
15  sichtbar  werden. 

Da  die  Worter  immer  Begriffen  g^enüberstehen,  so  ist  es 
natürlich,  verwandte  B^riffe  mit  verwandten  Lauten  zu  be- 
zeichnen. Wenn  man  die  Abstammimg  der  Begriffe,  mehr  oder 
weniger   deutlich,    im  Greiste    wahrnimmt,    so    muis    ihr    eine  Ab- 

20  stammung  in  den  Lauten  entsprechen,  so  dais  Verwandtschaft 
der  B^riffe  und  Laute  zusammentrifft;.  Die  Lautverwandtschaft, 
die  doch  nicht  zu  Einerleiheit  des  Lautes  werden  soll,  kann  nur 
daran  sichtbar  sein,  dais  em  Theil  des  Wortes  einen,  gewissen  Re- 
gehl   unterworfenen    Wechsel   erfährt,    em    anderer   TheU    dagegen 

25  ganz  unverändert,  oder  nur  in  leicht  erkennbarer  Veränderung 
bestehen  bleibt  Diese  festen  Theile  der  Wörter  und  Wortformen 
nennt  man  die  wurzelhaften,   und  wenn  sie  abgesondert  dargestellt 


10.  Die  Warter  erscheinen  auch  u.  8.  wj  knflpft  an  Z.  2 — 5  an  and  enthält  einen 
weiteren  Grund  dafür,  dass  die  Wörter  als  selbständige  Elemente  anzusehen  sind.  Das  auch 
ist  aber  erst  später  eingeschaltet;  und  tUlein  Z.  u  zeigt,  dass  das  folgende  eine  Beschränkung 
des  Satzes  Sie  werden  —  empfunden  s — i  sein  sollte. 

16.  die  Wörter]  d.  h.  die  Wortlaute. 

16.]  Von  allem,  was  von  hier  bis  zum  Ende  des  §.  gesagt  ist,  finden  sich  in  H  *  nur 
Anklänge.  Das  Prindp  der  Onoraatopöie,  das  hier  S.  78,  88—81,  9  entwickelt  wird,  ist  ge- 
nannt, aber  mehr  um  davor  zu  warnen.  Doch  muss  ich  folgendes  citiren.  f*.  66:  Die  Ver- 
fcandtsehaft  [der  Wörter]  läftt  sich  auf  xwiefaehe  Weise  denken,  durch  Ableitung,  indem 
der  emfaehere  durch  Anhängung,  Vorschlag  oder  Einsehiebung  zum  mehr  oder  minder  xur 
sammengesetxten  wird,  und  durch  Anklang,  indem  der  einfache  Ton  auch  einfach,  aber 
veränderf,  wiederklingt,  oder  eine  verwandte  Idee  durch  einen  verwandten  bezeichnet  wird 
[▼gl.  80,  ss].  Von  dieser  Entstehung  jedes  Worts  aus  einem  andren  Wort  dürften  höchstens 
die  Nahtriauten  nachgeahmten  auszunehmen  sein,  die  zwar  gewöhnlich  gleichfalls  von  Oe- 
schlecht  zu  Geschlecht  u.  Nation  zu  Nation  übergehen,  aber  auch  plötzlich  entstehen  können, 
obgleich  sie  auch  in  diesem  Fall  sich  immer  der  Lautanalogie  der  übrigen  Sprache    an- 

sehliefsen  werden Zu  den  (hsetxen  und  Gewohnheiten  der  Wortbildung  der  Nationen 

gehören  die  Veränderungen  der  Wörter  durch  die  Vocalreihe,  die  Einschiebungen  und  Ver- 
änderungen  der  Oonsonanten,  die  Erweiterungen  der  Wörter  durch  Vor-  und  Nachklänge^ 
ie  Sylbenwiederholungen  und  Versetzungen, 
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werden,    die  Wurzeln  der  Sprache  selbst.   Diese  Wurzeln  erschei- 
nen in  ihrer   nackten    Gestalt  in  der   zusammengefugten   Bede   in 
einigen  Sprachen    selten,  in  anderen  gar  nicht     Sondert  man  die  30 
B^riffe  genau,  so  ist  das  letztere  sogar  immer  der  Fall.    Denn  so     76 
wie  sie  in  die  Bede  eintreten,  nehmen  sie  auch  in  Gedanken  eine 
ihrer  Verbindung  entsprechende  Kat^orie  an,  und  enthalten  daher 
nicht  mehr  den  nackten  und  formlosen  Wurzelb^riff.    Auf  der  an- 
dren Seite   kaim  man  sie  aber  auch  nicht  in  allen  Sprachen  ganz  5 
als  eine  Frucht  der  blolsen  Beflexion  und  als  das  letzte  Besultat 
der  Wortzergliederung,   also   lediglich  wie   eine  Arbeit  der  Gram- 
matiker ansehen.    In  Sprachen,  welche  bestimmte  Ableitungsgesetze 
in   grofser  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  und  Ausdrücken  besitzen, 
müssen  die  wurzelhaften  Laute  sich  in  der  Phantasie  und  dem  G^  lo 
dachtnils  der  Redenden  leicht  als  die  eigentlich  ursprünglich,  aber, 
bei  ihrer  Wiederkehr  in  so  vielen  Abstufimgen  der  B^riffe,  als  die 
aUgemein   bezeichnenden   herausheben.     Prägen  sie  sich  als  solche 
dem  Greiste  tirf  ein,   so  werden  sie  leicht  auch  in  die  verbundene 
Kede   unverändert   eingeflochten   werden,    und   mithin    der  Sprache  15 
auch  in  wahrer  Wortform  angehören.     Sie  können  aber  auch  schon 
in  uralter  Zeit  in  der  Periode  des  Aufsteigens   zur   Formimg   auf 
diese  Weise   gebräuchlich  gewesen    sein,   so  dais  sie  wirklich  den 
Ableitungen   voransgegwigen,   und  Bruchstücke  einer  später  erwei- 
terten   und   umgeänderten   Sprache  wären.    Auf  diese  Weise  lälst  20 
sich   erklären,   wie  wir  z.  B.  im  Sanskrit,  wenn  wir  die  uns  be- 


28.  Wurxeln  erseheinen]  ZwiBchen  diesen  beiden^  Wörtern  hatte  A  folgendes  Aus- 
gestrichene: kann  man  nicht  geradezu  als  einen  Theü  der  Sprache  ausmachend  ansehen. 
Dmn  sie  ... .  Vgl.  116  if. 

2.  «PI  Oedanken]  A.   im  Gedanken  D. 

5.  in  aUen  Sprachen]  später  eingeschoben. 

7.]  statt  lediglieh  stand  zuerst  mehr. 

8.]  hinter  örammaüker  stand  ursprünglich  als  wie  einen  Theü  der  Sprache  selbst, 
ind  hinter  ansehen  stand:  Die  Sache  selbst  verhält  sich  wohl  folgendergestaÜ. 

13.  14.  Prägen  —  ein]  Dadurch  erhielte  die  Wurzel  zunftchst  ein  ideales  Dasein  im 
SpnchgeflUil ,  das  noch  nicht  zugleich  auch  eine  wirkliche  Anwendung  bedingen  würde; 
aber  so  werden  sie  leicht  auch  n.  s.  w. 

16.  in  wahrer  Wortform]  d.  h.  die  Wurzel  selbst  muss  dem  lebendigen  SprachgefOhl  als 
eine  Wortform  gelten,  nftmlich  als  (Z.  is)  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Begriffs  an  sich 
anler  seiner  Bezeichnung  in  der  Bede.  So  hat  die  Wurzel  in  der  Sprache  als  Wort  ein 
wirkliches  Dasein,  wird  als  Wort  verwendet 
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kannten  Schriften  zu  Käthe  ziehen ,  nur  gewisse  Wurzeki  gewöhn- 
lich in  die  Bede  eingefügt  finden.  Denn  in  diesen  Dingen  waltet 
natürlich  in  den  Sprachen  auch  der  Zufall  mit;  und  wenn  die  In- 

25  dischen  Grammatiker  sagen,  da(s  jede  ihrer  angeblichen  Wurzebi  so 
gebraucht  werden  könne,  so  ist  dies  wohl  nicht  eine  aus  der  Sprache 
entnommene  Thateache,  sondern  eher  ein  ihr  eigenmächtig  ge- 
gebenes G^etz.  Sie  scheinen  überhaupt,  auch  bei  den  Formen,  nicht 
blois  die  gebräuchlichen  gesammelt,  sondern  jede  Form  durdi  alle 

30  Wurzebi  durchgeführt  zu  haben;  und  dies  System  der  Verallgemeine- 
77  rung  ist  auch  in  andren  Theilen  der  Sanskrit-Grammatik  genau  zu 
beachten.  Die  Au£sählung  der  Wurzeln  beschäftigte  die  Gramma- 
tiker vorzüglich,  imd  die  vollständige  Zusammenstellung  derselben 
ist  unstreitig  ihr  Werk.(^)    Es  giebt  aber  auch  Sprachen,   die  in 

5  dem  hier  angenommenen  Sinn  wirklich  keine  Wurzeln  haben«  weil 
es  ihnen  an  Ableitungsgesetzen  und  Lautumformung  von  einfacheren 
Lautverknüpfimgen  aus  fehlt    Alsdann  fallen,  wie  im  Chinesischen, 

•  Wurzeln  und  Wörter  zusammen,  da  sich  die  letzteren  in  keine 
Formen  auseinander  l^en  oder  erweitem;  die  Sprache  besitzt  blois 

O  Hieraus  erklftrt  sich  nun  aach,  warom  in  der  Form  der  Sanskrit-Wnrzeln  keine 
Bücksicht  anf  die  Wohllatitsgesetze  genommen  wird.  Die  auf  uns  gekommenen  Wurzel- 
Terzeichnisse  tragen  in  Allem  das  Geprftge  einer  Arbeit  der  Grammatiker  an  sich,  und  eine 
ganse  Zahl  von  Wurzeln  mag  nur  ihrer  Abstraction  ihr  Dasein  verdanken.  [Hier  ist  aus- 
gestrichen: Wenn  aber  Bopp  (Abh,  der  Akad,  d,  Wissensch,  xu  Berlin,  hüt,  pkiUUog.  Ciasee 
1824  8.  129  Anm.  2J  um  diesem  Grunde  die  Wurzeln  überhaiupl  fUr  grammaüseke  Ab-^ 
straetionen  erklärt,  so  kann  ich  dieser  Meinung  msr  unter  den  oben  angegdtmen  Modifieationen 
beitreten,]  Pott 's  treffliche  Forschungen  (Etymologische  Forschungen.  1838.)  haben  schon 
sehr  viel  in  diesem  Gebiete  au^rftumt,  und  man  darf  sich  noch  viel  mehr  Ton  der  ¥otU 
Setzung  derselben  versprechen. 


S4— 77, 4.  und  umm  —  Werk]  vgL  111. 

28.  bei]  B.  D.;  «i»  A. 

S— B.]  A.:  beachten.  Auch  bei  der  Aafkählung  der  Wurzeln  kam  die  QesehäfiigheU 
der  OrammaHher  kkwu,  und  die  vollständige  u,  s,  w, 

4.]  Hinter  Werk  stand  ursprünglich  folgendes,  was  ausgestrichen  ist:  Dantm  sind 
aber  die  Wurzeln  niehi  ueniger  ein  wirklicher  Theil  der  Sprache  selbst,  und  der  Unterschied 
besteht  nur  darin,  ob  eine  Spra/ßhe  sie  blofs  als  uurxelhafte  Laute  oder  (sp&ter  ist  hier  ein- 
geschaltet: wenigstens  einxeln  auch)  als  in  Wortform  erseheinende  Wurzeln  besOxt  In 
grofsen  Spraehstämmen,  wo  die  Bildung  der  einzelnen  Sprachen  sehr  terehiedenen  I^pochen 
angehären  katm,  scheint  es  begreiflich,  dafs,  wenn  cmch  die  Zergliederung  in  allen  bis  zu 
den  WurxsUaulen  hinaufsteigen  kann,  diese  doch  nicht  in  allen  späteren  in  der  Rede  sdbst 
«n  nackter  Gestalt  hervorkommen,  sondern  in  einigen  in  der  Thai  nur  AbstracUonen  der 
Spraehforschung  sind. 
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Wurzeln.  Von  solchen  Sprachen  aus,  wäre  es  denkbar,  dafs  an-  lo 
dere^  den  Wörtern  jene  Lautumformung  hinzufögende,  entstanden 
wären^  so  dais  die  nackten  Wurzeln  der  letzteren  den  in  ihnen  aus 
der  Bede  ganz  oder  zum  Theil  verschwundenen  Wortvorrath  einer 
älteren  Sprache  ausmachten.  Ich  führe  dies  aber  blofs  als  eine 
Moglichkdt  an;  da(s  es  sich  wirklich  mit  irgend  einer  Sprache  also  i& 
verhidte,  könnte  nur  geschichtlich  erwiesen  werden. 

Wir  haben   die   Wörter   hier,    zum   Einfachen    hinaufgehend, 
von  den  Wurzeln  gesondert    Wir  können  sie  aber  auch,  zum  noch 
Verwickelteren    hinabsteigend,   von    den    eigentlich    grammatischen 
Formen  unterscheiden.    Die   Wörter   müssen   nämlich,   um  in   die  20 
Bede  eingefugt  zu  werden,   verchiedene  Zustände  andeuten,   und  die 
Bezeichnung   dieser  kann  an  ihnen  selbst  geschehen,    so  dals  da- 
durch eine  dritte,  in  der  Begel  erweiterte  Lautform  entspringt    Ist 
die  hier  angedeutete  Trennung  scharf  und  genau  in  einer  Sprache, 
80  können  die  Wörter  der  Bezeichnung  dieser  Zustände  nicht  ent-     73 
behren,  und  also,  insofern  dieselben  durch  Lautverschiedenheit  be- ' 
zeichnet   sind,   nicht   unverändert  in  die  Bede    eintreten,    sondern 
höchstens  als  Theile  andrer,  diese  Zeichen  an  sich  tragender  Wörter 
darin  erscheinen.   Wo  dies  nun  in  einer  Sprache  der  Fall  ist,  nennt  5 
man  diese  Wörter  Grundwörter;  die  Sprache  besitzt  alsdann  wirk- 
lich  eine   Lautform    in   dreifach    sich   erweiternden    Stadien;    und 
dies   ist   der  Zustand,    in   welchem  sich  ihr  Lautsystem   zu   dem 
giölBten  umfange  ausdehnt 

Die    Vorzüge    einer    Sprache    in   Absicht    ihres   Lautsystems  10 
beruhen  aber,   aulser   der   Feinheit  der   Sprachwerkzeuge   und  des 


IS — 14.  den  «1»  ih$mn  —  ammaehtenj  In  B.  D.  steht:  dm  WortvorraÜi  einer  äUeren, 
m  ihnen  aus  der  Bede  ganx  oder  zum  TheÜ  verschwundenen  Sprache  ausmaehten.  In  A 
kiel  68:  sodafs  ihre  nackten  Wurxein  den  Wbrtvorraih  einer  äüeren  Sprache  ausnutchtf 
der  m  ihnen  (sc  den  jttngem  Sprachen)  aus  der  Rede  ganx  oder  xum  Theil  versehwunden 
wäre.  Dies  sollte  vermutlich  ge&adert  werden:  der  A^'ecÜY-Satz  sollte  Participium  werden. 
Die  Aendenmg  ward  aber  schlecht  ausgeführt  Ich  glaube  in  H.*s  Sinne  die  Aenderung 
ToDiBogen  zu  haben.    Vgl  84, 10  f. 

8.  Lautsyetem]  bedeutet  hier  nicht ,  was  es  §.  10.  a.  bedeutet,  z.  B.  70,  is ,  sondern 
das  System  der  Lautform  der  Sprache,  d.  h.  nicht  etwa  ihren  Vorrat  an  Lantgebilden,  son- 
dern die  Methode,  einaelne  Lantfonnen  zu  bilden.    Ebenso  81, 1. 

W.  ▼.  HvmboMts  tpimflhpkUot.  Warke.  Sl 
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Ohrs  und  aulser  der  Neigung,  dem  Laute  die  gröiste  Mannigfaltig- 
keit und  die  vollendetste  Ausbildung  zu  geben,  ganz  besonders 
noch  auf  der  Beziehung  desselben  zur  Bedeutsamkeit    Die  äuise- 

15  ren,  zu  allen  Sinnen  zugleich  sprechenden  Q^enstande  und  die 
innren  Bew^ungen  des  Qemüths  blofs  durch  Eindrücke  auf  das 
Ohr  darzustellen,  ist  eine  im  Einzelnen  grofsentheils  imerklärbare 
Operation.  Dafs  Zusanmienhang  zwischen  dem  Laute  und  dessen 
Bedeutung  vorhanden  ist,  scheint  gewiis;    die  Beschaffenheit  dieses 

20  Zusammenhanges  aber  läfst  sich  selten  voUstandig  angeben,  oft  nur 
ahnden  und  noch  viel  öfter  gar  nicht  errathen.  Wenn  man  bei  den 
einfachen  Wörtern  stehen  bleibt,  da  von  den  zusammengesetzten 
hier  nicht  die  Bede  sein  kann,  so  sieht  man  einen  dreifachen  Grund, 
gewisse  Laute  mit  gewissen  Begriffen  zu  verbinden,  fühlt  aber  zu- 

25  gleich,  dafs  damit,  besonders  in  der  Anwendung,  bei  weitem  nicht 
Alles  erschöpft  ist  Man  kann  hiemach  eine  dreifache  Bezeichnung 
der  Begriffe  unterscheiden: 

1.  Die  unmittelbar  nachahmende,  wo  der  Ton,  welchen 
ein  tönender  Gegenstand  hervorbringt,  in  dem  Worte  so  weit  nach- 

30  gebildet  wird,   als  articulirte  Laute  unarticulirte  wiederzugeben  im 

79      Stande  sind    Diese  Bezeichnung  ist  gleichsam  eine  malende;  so  wie 

das  Bild  die  Art  darstellt,  wie  der  G^enstand  dem  Auge  erscheint» 

zeichnet  die  Sprache  die.  wie  er  vom  Ohre  vernommen  wird.    Da 

die   Nachahmung   hier  immer  unarticulirte  Töne  triffl;^    so  ist  die 

5  Articulation  mit  dieser  Bezeichnung  gleichsam  im  Widerstreite;  und 

je  nachdem  sie  ihre  Natur  zu  wenig  oder  zu  heftig  in  diesem  Zwie- 

spalte   geltend   macht,   bleibt   entweder   zu  viel  des  Unarticulirten 

übrig,  oder  es  verwischt  sich  bis  zur  Unkennbarkeit    Aus  diesem 

Grunde  ist  diese  Bezeichnung,  wo  sie  irgend  stark  hervortritt^  nicht 

10  von  einer  gewissen  Rohheit  freizusprechen,  kommt  bei  einem  reinen 

und  kräftigen  Sprachsinn  wenig  hervor,  und  verliert  sich  nach  und 

nach  in  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Sprache. 

2.  Die  nicht  unmittelbar,  sondern  in  einer  dritten,  dem  Laute 
imd  dem  G^enstande  gemeinschaftliche  Beschaffenheit  nachahmende 

15  Bezeichnung.     Man  kann  diese,  obgleich  der  Begriff  des  Symbols  in 
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der  Sprache  yid  weiter  geht^  die  symbolische  nennen.    Sie  wählt 
für  die  zu  bezeichenden    G^enstände    Laute  aus,   welche  theils  an 
sich,    theils  in  Vergleichung   mit    andren,   für  das  Ohr  einen  dem 
des  Gegenstandes  auf  die  Seele  ähnlichen  Eindruck  hervorbringen, 
wie    stehen,    stäiig,    starr    den    Eindruck    des    Festen,    das    Sans-  20 
kritische  U,  schmelzen,    auseinandergehen,    den   des    Zerflieisenden, 
mckty    nagen,    Neid  den  des  fein  und  scharf  Abschneidenden.    Auf 
diese  Weise   erhalten   älinliche    Eindrücke  hervorbringende  Q^en- 
stände    Worter    mit    vorherrschend   gleichen    Lauten,    wie    wehen. 
Wind,     Wolke,    wirren,     Wwfisch,    in    welchen   allen    die    schwan-  25 
kende,  unruhige,  vor  den    Sinnen  undeutUch   durcheinandergehende 
Bewegung  durch  das,  aus  dem  an  sich  schon  dumpfen  und  hohlen 
u  verhärtete  w  ausgedrückt  wird.    Diese  Art  der  Bezeichnung,    die 
auf*  einer  gewissen  Bedeutsamkeit  jedes  einzelnen  Buchstaben  und 
ganzer  Ghittungen  derselben  beruht,   hat  unstreitig  auf  die  primitive  30 
Wortbezeichnung  eine   grofse,   vielleicht  ausschliefsliche  Herrschaft       80 
ausgeübt    Ihre   nothwendige   Folge  mufste  eine  gewisse  Gleichheit 
der  Bezeichnung  durch  alle  Sprachen  des  Menschengeschlechts  hin- 
durch sein,   da  die  Eindrücke  der  Gregenstände  überall  mehr  oder 
weniger  in  dasselbe  Yerhältnifs  zu  denselben  Lauten  treten  muisten.  5 
Vieles  von  dieser  Art  läfet  sich  noch  heute  in  den   Sprachen  er- 
kennen, und  mufs  billigerweise  abhalten,  alle  sich  antreffende  Gleich- 
heit der  Bedeutung  und  Laute  sogleich. für  Wirkung  gemeinschaft- 
licher Abstammung  zu  halten.     Will  man  aber  daraus,    statt  eines 
blols  die   geschichtliche  Herleitung   beschränkenden  oder  die  Ent-  10 
Scheidung   durdi   einen   nicht   ziu*ückzuweisenden   Zufall  aufhalten- 
den,  ein  constitutives  Prindp  machen  und  diese  Art  der  Bezeich- 
nung   als    eine   durchgängige  an  den  Sprachen  beweisen,    so  setzt 
man  sich  grolsen   Gefahren  aus  und  verfolgt  einen  in  jeder  Bück- 
aicht  schlüpfrigen  Pfad.    Es  ist,  andrer  Gründe  nicht  zu  gedenken,  15 
schon  viel  zu  ungewüs,  was  in  den  Sprachen  sowohl  der  ursprüng- 
liche Laut,   als  die  ursprüngliche   Bedeutung  der  Wörter   gewesen 
ist;  und  doch  kommt  hierauf  Alles  an.   Sehr  häufig  tritt  ein  Buch- 
stabe nur  durch  organische  oder  gar  zufällige  Verwechslung  an  die 

81* 
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20  Stelle  eines  andren,  wie  n  an  die  von  l,  d  von  r;  und  es  ist  jetzt 
nicht  immer  sichtbar,  wo  dies  der  Fall  gewesen  ist  Da  mithin 
dasselbe  Resultat  verschiednen  Ursachen  zugeschrieben  werden  kann, 
so  ist  selbst  grolse  WillkührUchkeit  von  dieser  Erklärungsaxt  nicht 
auszuschliefen. 

25  3.   Die  Bezeichnung  durch  Lautähnlichkeit  nach  der  Verwandt- 

schaft der  zu  bezeichnenden  Begri£fe.  Wörter,  deren  Bedeutungen 
einander  nahe  li^en,  erhalten  gleichfalls  ähnliche  Laute;  es  wird 
aber  nicht,  wie  bei  der  eben  betrachteten  Bezeichnungsart,  auf  den 
in  diesen    Lauten   selbst  liegenden  Charakter  gesehen.    Diese  Be- 

30  zeichnungsweise  setzt,  um  recht  an  den  Tag  zu  kommen,  in  dem 
81  Lautsysteme  Wortganze  von  einem  gewiss^i  Umfange  voraus,  oder 
kann  wenigstens  nur  in  einem  solchen  Systeme  in  greiserer  Aus- 
dehnung angewendet  werden.  Sie  ist  aber  die  fruchtbarste  von 
allen,  und  die  am  klarsten  und  deutlichsten  den  ganzen  Zusanunen- 

5  hang  des  intellectuell  Elrzeugten  in  einem  ähnlichen  Zusammenhange 
der  Sprache  darstellt  Man  kann  diese  Bezeichnung,  in  welcher  die 
Analogie  der  Begriffe  und  der  Laute,  jeder  in  ihrem  eignen  Gebiete 
dergestalt  verfolgt  wird,  dais  beide  gleichen  Schritt  halten  müssen, 
die  analogische  nennen. 


b.  j3.  Bezeichnung  allgemeiner  Beziehungen. 

Einleitung  des  Heransgeliers. 

Hier  wird  Begriff  und  Beziehung  geschieden,  unter  letzterer  aber  nicht 
bloß  die  Beziehung  des  Wortes  zu  andren  im  Satze  verstanden,  sondern  auch 
die  Versetzung  in  einen  Bedeteil  und  die  Ableitung.  Fassen  wir  diese 
beiden,  wie  H.  oft  tut,  unter  Kategorie  zusammen,  so  gibt  es  auch  für  diese 
dieselben  drei  Bezeichnung»- Arten,  wie  für  die  Begriffe  selbst  (81, 24 — 27). 
Wenn  wir  aber  f&r  die  letztere  kein  Beispiel  analogischer  Bezeichnung  fan- 
den, so  müssen  wir  hier  um  so  mehr  danach  suchen. 

Nun  hatten  wir  dort  gesehen,  dass  Analogie  dies  bedeuten  sollte,  dass, 
wo  verwante  Begriffe  gegeben  sind,  diese  auch  mit  verwanten  Lauten  be- 
zeichnet würden,  ohne  dass  es  auf  den  Charakter  der  Laute  an  sich  ankäme. 


S6.]  Hinter  Begriffe  stand  in  A  noch:  wie  Oiecht  und  Oeist,    Der  fol^^^de  Sats  ist 
später  eingeschoben. 


{ 
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Was  sind  denn  nun  verwante  Begriffe  in  yerwanten  Lanten  (76, 17)|? 
Was  sind  verwante  Wörter?  Ihre  Verwantschaft  liegt  nach  75, 21  — 25  darin, 
dass  sie  einen  gemeinsamen  Teil  neben  einem  verschiedenen  haben.  Gemeinsam 
ist  ihr  Grondbegrifi^  der  durch  die  Wurzel  bezeichnet  wird;  verschieden  ist 
ihi-e  Kategorie,  deren  Lautform  die  Wurzel  in  zwei  Stadien  (78, 7)  erweitert 
So  sehen  wir,  dass  Analogie  wenigstens  meist  und  hauptsächlich  Beugung 
ist,  bei  welcher  sich  das  Lautsystem  zu  dem  gröfsten  Umfange  ausddint  (78, 8). 
Ganz  dasselbe  aber  ist  66, 17. 18  gemeint,  obwohl  hier  Analogie  gar  nicht 
genannt  ist;  und  abermals  dasselbe  ist  ö6, 3  unter  Oleichartigkeit  zu  verstehen. 

Es  sind  also  z.  B.  nicht  bloß  gid)st,  gid>t,  Qdbe  unter  sich  und  wiederum 
liegst,  liegtj  Lage  unter  sich  analoge  Wörter,  sondern  es  sind  auch  beide 
Bdhen  einander  analog;  liegt  und  gieU,  Lage  und  Qabe:  verwante  Wörter 
in  verwanten  Lauten.  So  kann  denn  auch  der  Ausdruck  H.s  (81, 23),  die 
Beziehongen  und  die  Laute  können  in  einer  sieh  fortlaufend  begleitenden 
Analogie  durchgeführt  werden  recht  wohl,  fem  von  Pleonasmus,  so  verstanden 
werden,  dass  z.  B.  die  Analogie  von  liegst  zu  liegt  und  Lage  begleitet  wird 
von  der  Analogie  von  liegst  zu  giebst,  so  dass  hier  die  Analogie  sich  selbst 
b^leitet  Oder  wäre  dies  doch  eine  zu  künstliche  Erklärung  ?  Man  erwartete 
dann  wohl:  in  einer  doppelten  sich  fortlaufend  begleitenden  Analogie. 
Dann  wässte  ich  nicht  anders  Bat,  als  dass  man  sich  als  Hörfehler  ansieht 
und  in  sie  verbessere. 

Wir  sehen  hier  aber  erstlich,  wie  H.  seinen  oben  dargelegten  Stand- 
punkt ftkr  die  Lautumformung  festhält,  und  obwohl  er  hier  eine  Erweiterung 
der  Lantform  in  dreifiEu^hen  Stadien  nachgewiesen  hat»  dennoch  das  fertige 
Wort  als  Einheit  ansieht  Wenn  er  nun  aber  trotzdem  die  Betrachtung  der 
6^;rifE^Bezeichnung  und  die  der  allgemeinen  Beziehungen  trennt,  so  durch- 
bricht hier  offenbar  seine  bessere  Einsicht  die  in  übermäßiger  Sorgfialt  fest- 
gehaltene Voraussetzung;  nur  zu  völliger  Entwicklung  kann  sie  nicht  ge- 
langen. Soll  Analogie  wesentlich  Beugung  sein,  so  findet  sie  innerhalb  der 
Begrilb-Bezeichnnng  keine  Stätte;  andrerseits  aber  weist  H.  der  SjrmboUk 
ihren  Platz  innerhalb  der  Beugung,  also  der  Analogie,  an. 

Indessen,  und  dies  ist  der  zweite  Punkt,  die  strenge  Verfolgung  des 
ganzen  Gedankens  wird  nicht  nur  uns  ziemlich  leicht ;  sondern  dass  sie  anch 
dem  Geiste  H.s  vorgeschwebt  hat,  wird  durch  das  gestrichene  Beispiel  Gischt: 
Geist  verraten.  In  der  Bezeichnung  der  Beziehungen  kann  freilich  f&r  ihn 
so  wenig  wie  ffir  uns  von  Nachahmung  die  Bede  sein,  aber  wohl  von  Sym- 
bolik ;  und  da  das  Volksbewusstsein  nichts  von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Suffixes  weiß,  ja  da  das  Sufüx  nur  ideal  im  Sprachgefühl  liegt,  das  Volk 
wirklich  nur  Wörter  kennt:  so  ist  für  das  Volksbewusstsein  die  Beugung 
wirklich  nur  Analogie-Bildung,  d.  h.  Lautumformung  nach  Analogie  in  jenem 
ganz  empirischen  Sinne,  wo  ein  Wort  als  Ganzes  gilt,  dessen  einer  Teil 
wandelt,  während  der  andre  fest  ist  So  findet  auch  H.s  zaghafter  Stand- 
punkt eine  besondre  wissenschaftliche  Berechtigung,  deren  Wert  danach 
abzumessen  ist,  dass  ja  H.  eben  nicht,  wie  der  analytische  Grammatiker,  die 
^irache  bloß  als  Product,  Ergon,  sondern  als  Energie  des  Volksgeistes  be- 
trachtet.  Daher  benutzte  H.  früher  schon  gerade  diese  Anschauung,  um  daran 
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den  Unterschied  zwischen  Agglutination  und  Flexion  darzustellen.  Er  sagt  in 
der  Abh.  üeber  d.  yglde.  Sprst  260, 15  ff.:  So  lange  nun  auf  den  früheren  Stufen 
das  Wort  als  mit  seiner  Modification  zusammengesetzt,  nicht  als  in 
seiner  Einfachheit  modificirt  erscheint,  o.  s.  w.,  nämlich  so  lange  besteht 
Agglutination,  nicht  Flexion.  So  nämlich  muss  sich  im  Volksgeist  der  Unter- 
schied darstellen. 

Wo  H.  dagegen  ganz  aus  sich  spricht,  da  klingt  es  anders,  wie  112,3 — la, 
wo  er  Wurzeln,  Zusätze  und  Veränderungen  aufif&hrt  —  Aus  demselben 
Grunde  mag  es  auch  geschehen  sein,  dass  R  im  Abschnitt  übet*  die  Be- 
zeichnung der  Begriffe  nicht,  wie  wir  erwarteten,  auf  die  Wurzeln  zurückgeht, 
die  einerseits  problematisch  sind,  andrerseits  im  Volksbewusstsein  gar  kein 
Leben  haben,  sondern  auf  die  einfachen  Wörter  (78, 22),  auf  die  primitiven 
(79, 30),  aber  doch  Wörter,  nicht  Wurzeln.  —  Dass  er  aber  auch  auf  diese 
die  Analogie  bezogen  wissen  wollte,  hat  er  durch  Qischt:  Geist  angedeutet, 
und  ich  furchte  kaum  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  ihm  hierbei  FäUe 
vorschwebten,  wie  froh,  freuen,  frei,  Freund;  Uank,  blicken^  Uinken,  hUnkem, 
Uingdny  Blick,  Blüe;  klappen.  Matschen,  klopfen;  klaffen,  Kluft,  Tdauben, 
Klafter,  Kloben,  Heben,  Ueiben,  klecken,  Kleister,  Klump,  klemmen,  Klette; 
klingen,  klimpem,  klingeln,  klirren;  Klofs,  Klotst;  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Hier  sind 
Wortganae  von  einem  gewissen  Umfange,  wie  sie  H.  f&r  die  Analogie  voraus- 
setzte (81,  l).  Auch  ist  diese  Methode  die  fruchtbarste  von  aUen  und  klar 
und  deutlich  (81,3 — 5).  Sie  ist  übrigens  gerade  von  den  älteren  Etymologen 
für  das  Griechische  und  das  Semitische  angewant  worden  und  konnte  H* 
von  dort  her  bekannt  sein,  abgesehen  davon,  dass  die  deutsche  Sprache  höchst 
fruchtbar  an  Beispielen  für  dieselbe  zu  sein  schien.  Ob  H.  hier  richtig  ge- 
sehen hat,  kommt  nicht  in  Frage.  Wir  wollten  zunächst  nur  wissen,  was 
ihm  bei  seinen  Worten  vorgeschwebt  haben  mag.  Allerdings  möchte  man 
annehmen,  dass  er  zur  Richtigkeit  solcher  Beispiele,  wie  die  obigen  und  sein 
gestrichenes  GHscht  und  Geist,  kein  volles  Vertrauen  hatte.  Bemerken  aber 
muss  ich,  dass  alle  diejenigen  Sprachforscher,  welche  secundäre  Wurzeln  an- 
nehmen, nämlich  Wurzeln,  welche  durch  einen  hinzugefügten  Cionsonanteni 
einen  Determinativ-Laut,  aus  ein&chen  Wurzeln  erweitert  sind  (wie  £ür  das 
Semitische  sämmtliche  Semitologen  tun),  H.s  Princip  der  Analogie,  wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  bestätigen. 


10  In  dem  ganzen  Bereiche  des  in  der  Sprache  zu 

den  unterscheiden  sich  zwei  Gattungen  wesentlich  von  einander: 
die  einzelnen  Gegenstände  oder  B^riffe,  und  solche  allgemeine 
Beziehungen,   die  sich  mit  vielen  der  ersteren  theils   zur  Bezeich- 


10—20.]  vgL  96, 12—10. 


^ 


Beseiehnung  aBgememer  Bmehungm.    §.  10.  b.  ß.  887 

nimg  neuer  G^^nstande  oder  B^riffe,  thefls  zur  Verknüpfung  der 
Rede    verbinden    la£»en.      Die    allgemeinen    Beziehungen    gehören  15 
grSlBt^itheils  den  Formen  des  Denkens  selbst  an,  und  bilden,  indem 
sie   sich   aus   einem    ursprünglichen    Princip    ableiten   lassen,    ge- 
schlossene Systeme.    In  diesen  wird  das  Einzehie  sowohl  in  seinem 
Verhaltnifs  zu  einander,  als  zu  der  das  Granze   zusammenfassenden 
Gedankenform  durch  intellectuelle  Nothwendigkeit  bestimmt    Tritt  20 
nun  in  einer  Sprache  ein  ausgedehntes,  Mannigfaltigkeit  erlaubendes 
Lautsjrstem   hinzu,  so  können  die  B^riffe  dieser  Gattimg  und  die 
Laute  in  einer  sich  forüaufmd  begleitenden  Analogie  durchgeführt 
werden.    Bei   diesen   Beziehungen    sind   von   den  drei  im  Vorigen 
(S.    78.)    aufgezahlten   Bezeichnungsarten   vorzugsweise   die   symbo-  25 
lische  und  analogische  anwendbar,  und  lassen  sich  wirklich  in  meh- 
reren Sprachen  deutlich  erkennen.     Wenn  z.  B.  im  Arabisch^i  eine 
sehr  gewöhnliche  Art  der  Bildung  der  Collectiva  die  Einschiebung 
eineB   gedehnten  Vocals  ist,   so  wird  die   zusammengefaiste  Menge 
durch  die  Lange  des  Lautes  symbolisch  dargestellt   Man  kann  dies  30 
aber  schon  als  eine  Verfeinerung  durch  höher  gebildeten  Articula-      82 
tionssinn  betrachten.   Denn  einige  rohere  Sprachen  deuten  Aehnliches 
durch  eine  wahre  Pause  zwischen  den  Sylben  des  Wortes  oder  auf 
eine   Art  an,   die  der  Gebehrde  nahe  kommt,   so  dafis  alsdann  die 
Andeutung  noch  mehr  körperlich  nachahmend  wird(').    Von  ahn-  6 
lidier  Art  ist  die  unmittelbare  Wiederholung  der  gleichen  Sylbe  zu 
Tid&cher   Andeutung,   namentlich   auch   zu   der  der  Mehrheit   so 
wie  der  vergangenen  Zeit    Es  ist  merkwürdig,  im   Sanskrit,   zum 
TheQ   auch   schon   im  Malayischen   Sprachstamme,   zu   sehen,   wie 

O  Einige  besonders  merkwürdige  Beispiele  dieser  Art  finden  sich  in  meiner  Abhand- 
hmg  Über  das  Entstehen  der  grammatiBchen  Formen.  Abhandlungen  der  Akademie  der 
Wiflsenschaften  su  Berlin.   1892.  1823.   Historisch- philologische  Classe.   a  418. 


21.  ein  ausgedehnies^-Lauisystem]  d.  h.  Mehrqrlbigkeit  der  Wörter,.  Vgl  78,  7— s. 
oben  Z.  v 

22.  die  Begriffe  dieser  Gattung]  die  allgemeinen  Beziehungen. 

23.  m  einer  —  Analogie]  s.  Einl. 

24—26.]  Die  folgenden  Beispiele  aber  sind  Fälle  der  nachahmenden  und  der  «ym- 
boliidiflB,  keines  der  aoalc^gischen  Art  In  der  Tat  hieB  es  auch  ursprünglich:  hei  dieeen 
Büceiekmmgen  iOnnen  aOe  drei  im  Vorigen  at^gexähUe  BexMehnungsarien  eintreten  mtd 
kueen  sieh  u.  s.  w. 
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10  edle  Sprachen  die  Sjlbenverdopplung,  indem  sie  diesdbe  in  ihr 
Lautsjstem  verflechten,  durch  Wohllautsgesetze  verändern,  und  ihr 
dadurch  das  rohere,  symbolisch  nachahmende  Sjlbengeklingel  neh- 
men. Sehr  fein  und  sinnvoll  ist  die  Bezeichnung  der  intransitiven 
Verba  im  Arabischen  durch  das  schwächere,  aber  zugleich  schnd- 

15  dend  eindringende  i,  im  G^^isatz  des  a  der  activen,  und  in  eini- 
gen Sprachen  des  Malayischen  Stammes  durch  die  Einschiebung 
des  dumpfen,  gewissermaisen  mehr  in  dem  Inneren  verhaltenen 
Nasenlauts.  Dem  Nasenlaute  mufs  hier  ein  Vocal  vorausgehen.  Die 
Wahl   dieses  Vocals  folgt  aber  wieder  der  Analogie   der  Bezeich- 

20  nung;  dem  m  wird,  die  wenigen  Falle  ausgßnommen,  wo  durch 
eine  vom  Laute  über  die  Bedeutsamkeit  geübte  Gewalt  dieser  Vocal 
sich  dem  der  folgenden  Sjlbe  assimilirt,  das  hohle,  aus  der  Tiefe 
der  Sprachw^kzeuge  kommende  u  vorausgeschickt,  so  da(s  die  ein- 
geschobene Sylbe  vm  die  intransitive  Charakteristik  ausmacht 


c.  Articuiationssinn. 

Etnleltnng  des  Herausgebers. 

Von  Articalatioiis-Sinn  ist  in  den  älteren  Manuscripten  und  in  den  akad. 
Abhh.  noch  nicht  die  Bede.  Er  wird  aach  in  nnsrer  Schrift  nicht  oft  ge- 
nannt, öfter  jedoch  ungenannt  verstanden. 

Unter  Articulations-Yermögen  versteht  H.  eine  Tätigkeit,  welche 
lediglich  aof  die  körperliche  Erzeugong  der  articnlirten  Laute  gerichtet  ist, 
obwohl  in  der  Absicht,  sie  bedeutungsvoll  zu  machen.  Was  den  aiiiculirten 
Laut  charakterisirt,  ist  seine  Angemessenheit  zum  Ausdruck  des  Gedankens 
—  aber  dies  ganz  unbestimmt  und  allgemein.  Er  ist  dem  Gfedanken  dadurch 
angemessen,  dass  er,  wie  dieser,  gegliedert  ist  (67,  ii — 22).  Dies  ist  also 
eine  rein  äußere  physische  Eigenschaft.  Dazu  ist  erforderlidi  Feinheit  der 
Sprachorgane  und  des  Ohrs,  und  auch  Gefilhl  f&r  Wohllaut  (83,  19). 

Jetzt  aber  ist  vom  Articulations-Sinn  die  Bede;  er  geht  nicht  auf 
Bedeutsamkeit  des  Lautes  überhaupt,  sondern  auf  eine  bestimmte  Bedeutung 
(83, 6).  Eben  zuvor  war  ja  von  der  Verteilung  der  Laute  über  die  Begriffe 
und  ihre  allgemeinen  Beziehungen  die  Bede,  von  einem  bestimmten  Zusammen- 
hange des  Lautes  mit  seiner  Bedeutung.  Das  ganze  Lautsystem  wird  jetzt 
als  fertig  vorliegend  gedacht,  ihm  gegenüber  das  Begrifb-System,  und  der 
Articuiationssinn  tritt  nun  an  beide,  um  jedem  Begriff  mit  jeder  seiner  Be- 
ziehungen einen  Laut  zuzuweisen  96, 25.  96,  9.    Natürlich  ist  hier  nur  eine 
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«bstracte  Sonderang  dessen  gegeben,  was  in  der  Wirklichkeit  des  Gfeistes 
zusammenfällt  (88,5 — lo.  96,iif.)  Der  Articolationssinn  wendet  bald  die 
nadiahmende,  bald  die  symbolische^  bald  die  analogische  Methode  an,  jede 
an  ihrem  passenden  Oiie  und  in  jedem  einzelnen  Falle  mehr  oder  weniger 
sinnreich.  Er  hat  Bdfiheit  (83, 16),  welche  sich  in  der  sinnreichen  Laat- 
yerteilung  kund  gibt,  sodass  jeder  Begriff  den  für  ihn  geeignetsten  Laut  er- 
hält; nnd  er  hat  Stärke  (das.  17),  welche  sich  in  dem  Umfeuig  seiner  Wirk- 
samkeit, in  der  Stetigkeit  seiner  Betätigung  zeigt,  sodass  die  Bedeutung  den 
Laut  wakrUch  durchdringt. 

Er  bewegt  sich  also  als  der  eigentliche  Vermittler  zwischen  der  Innern 
Seite  der  Sprache  und  ihrer  lautlichen  Gestaltung.  Da  aber  diese  Gestaltung 
von  innen  her  bestimmt  wird,  so  geht  er  von  der  geistigen  Seite  aus  und 
gehört  eigentlich  und  wesentlich  ihrem  Gebiete  an  (82, 25  £) 

Des  Articulationssinnes  scheint  mir  nicht  gedacht  9,5 — ii.  Eben  so 
wenig  11,10 — 20.  36,22 — 25.  20,20.  In  Verschtndgung  des  Oedahkens  tnä 
dem  Lcnäe  (17, 10)  soll  doch  wohl  noch  mehr  liegen,  als  der  Airticulations- 
sinn,  nämlich  die  eigentliche  ganze  Sprachkrafb;  aber  in  49, 22  ist  die  Innig- 
keU  der  Durchdringung  als  sein  Werk  zu  betrachten.  Nicht  erwähnt  ist  er 
62,17 — 30,  muss  aber  als  im  3.  und  4.  Stadium  (EinL  zu  §.  9,  S.  274.)  mit 
inbegriffen  gedacht  werden.  Ebenso  86, 14.  Namentlich  aber  muss  er  in  dem 
Stacke  86, 18—89,3  gedacht  werden  (s.  EinL  zum  folgenden  Stflck),  wie  er 
auch  g^gen  den  Schluss  88, 19.  89, 2  ausdrücklich  genannt  wird.  An  letzter 
Stelle  heifit  er  sogar  innerer.  Dort  auch  unser  letztes  Wort  über  denselben. 


Da   sich   aber  die   Sprachbildung   hier  in  einem   ganz   intd-  25 
lectaellen  Grebiete  befindet»   so  entwickelt   sich  hier  auch  auf  ganz 
vorzügliche  Weise  noch  ein  andres,  höheres  Princip,  nämlich   der     83 
reine  und,   wenn  der   Ausdruck  erlaubt  ist,  gleichsam  nackte  Ar- 
ticulationssinn.     So  wie   das   Streben,   dem   Laute    Bedeutung    zu 
geben,  die  Natur  des  articulirten  Lautes,  dessen  Wesen  ausschlielB- 
lich  in  dieser  Absicht  besteht,  überhaupt  schafft;,  so  wirkt  dasselbe  5 
Streben  hier  auf  eine  bestimmte  Bedeutung  hin.    Diese  Bestimmt- 
heit ist  um  so  gröfser,  als  das  Grebiet   des  zu  Bezeichnenden,  in<- 
dem  die  Seele   selbst  es  erzeugt,   wenn   es   auch   nicht   immer   in 
seiner   Totalität  in  die  Klarheit  des  Bewuistseins  tritt^  doch  dem 


4.  geben]  A  v.  B.  verleihen  D. 

6.  beäimnUe  Bedeutung]  Nicht  Bedeutung  wftre  zu  untentreicheiiy  wie  D  tat,  Bondern 
bcitiimntf. 
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10  Gfeiste  wirksam  vorschwebt  Die  Sprachbildung  kann  also  hier 
reiner  von  dem  Bestreben,  das  Aehnliche  und  Unähnliche  der  Be- 
griffe, bis  in  die  feinsten  Grade,  durch  Wahl  und  Abstufung  der 
Laute  zu  unterscheiden,  geleitet  werden.  Je  reiner  und  klarer  die 
intellectuelle  Ansicht  des  zu  bezeichnenden  Gebietes  ist,  desto  mehr 

15  fühlt  sie  sich  gedrungen,  sich  von  diesem  Prindpe  leiten  zu  lassen; 
und  ihr  vollendeter  Si^  in  diesem  Theil  ihres  Geschäftes  ist  die 
vollständige  und  sichtbare  Herrschaft  desselben.  In  der  Stärke  und 
Reinheit  dieses  Articulationssinnes  hegt  daher,  wenn  wir  die  Fein- 
heit der  Sprachorgaiie  und  des  Ohres,  so  wie  des  Gefühls  für  Wohl- 

20  laut^  als  den  ersten  ansehen,  ein  zweiter  wichtiger  Vorzug  der 
sprachbildenden  Nationen.  Es  kommt  hier  Alles  darauf  an,  daijs 
die  Bedeutsamkeit  den  Laut  wahrHch  durchdringe,  und  dafis  dem 
spraxjhempfängUchen  Ohre,  zugleich  und  ungetrennt,  in  dem  Laute 
nichts,  als  seine  Bedeutung,  und  von  dieser  ausgegangen  der  Laut 

25  gerade  und  einzig  für  sie  bestimmt  erscheine.  Dies  setzt  natürlidi 
eine  groise  Schärfe  der  abgegränzten  Beziehungen,  da  wir  vorzüg- 
lich von  diesen  hier  reden,  aber  auch  eine  gleiche  in  den  Lauten 
voraus.  Je  bestimmter  und  körperloser  diese  sind,  desto  schärfer 
setzen  sie  sich  von  einander  ab.    Durch   die  Herrschaft  des  Arti- 

30  culationssinnes  wird  die  Empfänglichkeit  sowohl,  als  die  Selbst- 
84  thätigkeit  der  sprachbildenden  Kraft  nicht  blols  gestärkt,  sondern 
auch  in  dem  allein  richtigen  Gleise  erhalten;  und  da  diese,  wie  ich 
schon  oben  (S.  72.)  bemerkt  habe,  jedes  Einzelne  in  der  Sprache 
immer  so  behandelt,  als  wäre  ihr  zugleich  instinctartig  das  ganze 
5  Gewebe,  zu  dem  das  Einzebe  gehört,  gegenwärtig,  so  ist  auch  in 
di««.  Q^iete  di«er  luBtinet  JverUa^  der  Lke  und  B«n. 
heit  des  Articulationssinnes  wirksam  und  fühlbar. 


d.  Lautform  der  Sprachen. 

Ehüeitony  de»  HenrasgeberB« 
Dieses  Stflck  trägt  in  A  die  Ueberschrift:  Lautetfslem  der  Sprachen. 
Mag  dies  nun  eben  bloß  der  allgemeine  Titel  des  Paragraphen  sein,  oder 


so.  aU]  A;  B.  ßr  D. 
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VDBg  hier  LoMtsystem  im  Sinne  von  Landforfn  stehen  (78,  lo) :  ich  habe 
letzteren  Ausdruck  (84, 8)  als  Ueberschrift  gewählt,  da  er  den  Inhalt  trifft 

Lautform  ist  die  ganze  äußere,  sinnliche  Seite  der  Sprache  als  solche. 
Kann  sie  verändert  werden?  H.  gesteht  zu,  |dass  sie  in  hohem  Grade  er- 
weitert und  verfeinert  werden  könne,  d.  h.  dass  sowohl  neue  Wortformen 
^bildet»  als  auch  der  Sinn  der  vorhandenen  Formen  vergeistigt  werden 
kann.  So  kann  eine  Entwicklung  stattfinden,  und  eine  Sprache  kann  alle 
andren  Sprachen  desselben  Stammes  übertreffen.  Nur  werde  sie,  meint  H., 
das  Prindp  des  ganzen  Stammes,  wie  fruchtbar  sie  es  auch  ausbildet,  doch 
niemals  au^ben  und  dafür  ein  neues  annehmen  oder  bilden.  Die  Lautform 
hat  etwas  Festes,  und  zwingt  den  Geist,  die  neuen  Lautformen  nach  Analogie 
der  alten  zu  bilden ;  ja  sie  lenkt  sogar  die  Schöpferkraft  der  innem  Form. 
Dieser  wird  es  nicht  leicht,  sich  die  passende  Lautform  zu  schaffen ;  es  kommt 
auf  die  Stärke  des  Aiticulationssinns  an,  der  ein  im  Innem  erwachtes  Streben 
unterstatzen  muss,  wenn  es  gelingen  soll  Ist  dieser  nicht  mächtig  genug, 
80  lenkt  die  vorhandene  Lautform  das  neu  erwachte  Bedfirfiiis  in  die  alten 
Bahnen  und  lässt  es  nicht  zur  vollen  Befriedigung  gelangen. 

Hier  betrachtet  H.  die  Lautform  als  ein  Grehäuse,  in  welches  sich  der 
Gedanke  (oder  die  Sprache:  denn  das  ist  hier  gleich)  hinembaut  (84, 9  £). 
Eine  andre  Ansicht,  von  einem  andren  Gesichtspunkt  aus  gewonnen,  zeigt 
uns  das  folgende  Stack.  Und  so  dürfen  wir  nun  mit  Zuversicht  behaupten, 
dass  auch  der  Articulationssinn  nach  H.s  wirklicher  Meinung  nicht  etwa 
eine  besondre  reale  Kraft  bezeichnen  soll,  sondern  nur  einen  Gesichtspunkt 
bedeotet,  der  bei  der  mannich&chen  Abstraction,  welche  die  Erforschung  einer 
Sache  allemal  erfordert,  eingenommen  werden  muss.  Wo  auch  immer  H. 
eine  besondre  Kraft  nennt,  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  ja  alle  Kräfte  bei 
ihm  nur  Ideen  sind  (oben  S.  160),  sagen  wir  kurz:  HypoÜiesen,  ja  weniger 
als  das,  Standpunkte;  und  er  hört  nicht  anf^  immer  wieder  daran  zu  erinnern, 
dass  es  in  Wahrheit  nur  eine  Kraft  gebe.  Wenn  man,  wie  H.  getan  hat, 
die  Lautmasse  einer  Sprache  von  ihrer  Bedeutung  getrennt  denkt,  so  muss 
man  auch  die  Beziehung  zwischen  beiden  gesondert  denken  und  zu  dieser 
Beziehung  eine  gesonderte  Kraft.  Dass  in  Wirklichkeit  solche  gesonderte 
Kräfte  nicht  vorhanden  sind,  spricht  H.  oft  genug  aus.  Daher  ist  auch  H. 
in  der  Anwendung  des  Articulationssinnes  sehr  willkürlich,  wie  wir  ge- 
sehen haben. 


Die  Lautform  ist  der  Ausdruck,  welchen  die  Sprache  dem  Qe-     84 
danken  erschaffL     Sie  kami  aber  auch  als  ein  G^ehause  betrachtet 
werden,  in  welches  sie  sich   gleichsam   hineinbaut    Das  Schaffen,  lo 
wenn  es  ein   eigentliches  und  vollständiges  sein  soll,   könnte   nur 


10.  m  9iek]  Man  erwutete  vielmehr  er  9%eh,  s.  EinL  Vgl  lOS,  s~i4. 
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von  der  ursprunglichen  Spracherfindung,  also  von  einem  Zustande 
gelten,  den  wir  nicht  kennen,  sondern  nur  als  nothwendige  Hy- 
pothese  voraussetzen.    Die   Anwendung   schon   vorhandener    Laut- 

15  form  auf  die  innren  Zwecke  der  Sprache  aber  läfst  sich  in  mitt- 
leren POToden  der  Sprachbildung  als  möglich  denken.  Ein  Volk 
könnte  durch  innre  Erleuchtung  und  B^Onstigung  äulserer  Um- 
stände, der  ihm  überkommenen  Sprache  so  sehr  eine  audre  Form 
ertheUen,   dass  sie  dadurch  zu  einer  ganz  audren  und  neuen  würde. 

20  Dals  dies  bei  Sprachen  von  gänzUch  verschiedener  Form  mögUch 
sei,  lälst  sich  mit  Grunde  bezweifeln.  Dag^en  ist  es  unläugbar, 
dals  Sprachen  durch  die  klarere  imd  besimmtere  Einsicht  der  in- 
nem  Sprachform  geleitet  werden,  mannigfaltigere  und  scharfer  ab- 
gegränzte  Nuancen  zu  bilden,  und  dazu  nun  ihre  vorhandene  Laut- 

25  form,  erweiternd  oder  verfeinernd,  gebrauchen.  In  Sprachstämmen 
lehrt  alsdann  die  Vergleichung  der  verwandten  einzelnen  Spra- 
chen, welche  den  andren  auf  diese  Weise  vorgeschritten  ist  Meh- 
rere solcher  Fälle  finden  sich  im  Arabischen,  wenn  man  es  mit 
dem  Hebräischen  vergleicht;  und  eine,  meiner  Schrift  über  das  Kawi 

30  vorbehaltene,  interessante  Untersuchung  wird  es  sein,  ob  und  auf 
86  welche  Weise  man  die  Sprachen  der  Südsee-Inseln  als  die  Grund- 
form ansehen  kann,  aus  welcher  sich  die  im  engeren  Verstände 
Malayischen  des  Indischen  Archipelagus  und  Madagascars  nur  weiter 
entwickelt  haben? 


20—21.  Daft  —  beMoetfdnJ  Dieser  Satz  ist  erst  nachtrftglich  eingeschoben.  Daftr 
ist  Folgendes  ausgestrichen:  Ich  werde  in  der  Folge  %u  der  Frage  xuriiekkehren,  ob  eine 
solehe  Annahme  an  eich  zulässig  und  durch  Thatsaehen  untersHUxt  ist?  ob  es  sieh  x.  B. 
denken  läfst,  dafs  ein  Volk  a/us  einer  Sprache,  welche,  nach  Art  der  Chinesisehen,  mit  bloß 
einsyJbigen  WMem,  weder  durch  innere  Veränderung,  noch  äufsere  ZusammenfUgung  ar- 
weUerte  Wortformen  bildet,  xu  solchen  aus  sieh  selbst  gelange?  Hiernach  ist  obiger  Sats  so 
zu  verstehen:  Ein  Volk  kann  zwar  seiner  Sprache  eine  andre  Form  geben,  ab^  nicht  ein 
gänfliich  verschiedenes  Formprincip  annehmen.    Vgl.  11,  n — u. 

22.]  ursprünglich  stand:  dafs  in  Spraehstämmen  einzelne  Sprachen;  dies  wurde  cor- 
rigirt:  dafs  xu  dem  gleichen  Spraehstamme  gehörende  Sprachen;  dann  wie  jetat,  offenbar 
des  folgenden  Satzes  wegen. 

25.  erweüemd]  indem  eine  neue  Wortform  nach  vorhandener  Analogie  gebildet  wird; 
oder  26.  verfeinerndj  indem  von  zwei  gleichbedeutenden  Formen  eine  einen  besonderen  Sinn 
erhttlt,  ja  dass  auch  sonst  die  vorhandenen  Formen  mit  der  gebildetem  Intellectualität  einen 
hohem  Sinn  annehmen.    Vgl  100, 15 — si.  101,  9 — 16. 

26 — ^27.  In  —  torgeschritten  ist]  eingeschoben. 
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Die  Erscheinung  im  (Ganzen  erklärt  sich  vollständig  aus  dem  s 
natürlichen  Verlauf  der  Spracherzeugung.  Die  Sprache  ist»  wie  es 
aus  ihrer  Natur  selbst  hervorgeht,  der  Seele  in  ihrer  Totalität 
gegenwartig,  d.  L  jedes  Emzelne  in  ihr  verMlt  sich  so,  dals  es 
Andrem,  noch  nicht  deutlich  gewordenem,  und  einem  durch  die 
Summe  der  Erscheinungen  und  die  Gesetze  des  G^tes  g^ebenen  lo 
oder  vielmehr  zu  schaffen  möglichen  Ganzen  entspricht  Allein  die 
wirklidie  Entwicklung  geschieht  allmählich,  und  das  neu  Hin- 
zutretende bildet  sich  analogisch  nach  dem  schon  Vorhandenen. 
Von  diesen  Grundsätzen  muTs  man  nicht  nur  bei  aller  Sprach- 
erklarung  ausgehen,  sondern  sie  springen  auch  so  klar  aus  der  ge-  15  . 
schichtlichen  Zergliederung  der  Sprachen  hervor,  dafs  man  es  mit 
völliger  Sicherheit  zu  thun  vermag.  Das  schon  in  der  Lautform 
Gestaltete  reust,  gewissermafsen  gewaltsam,  die  neue  Formung  an 
sich  und  erlaubt  ihr  nicht,  einen  wesentlich  andren  W^  einzu- 
schlagen. Die  verschiednen  Gattungen  des  Verbum  in  den  Malayischen  20 
Sprachen  werden  durch  Sylben  angedeutet,  welche  sich  vom  an  das 
Grundwort  anschlieisen.  Dieser  Sylben  hat  es  sichtbar  nicht  immer 
so  viele  und  fdn  unterschiedne  g^ben,  als  man  bei  den  Tagali- 
sehen  Grammatikern  findet  Aber  die  nach  und  nach  hinzugekom- 
menen behalten  immer  dieselbe  Stellung  unverändert  beL  Ebenso  ^^ 
ist  es  in  den  Fallen,  wo  das  Airabische  von  der  alter^i  Semitischen 
Sprache  unbezeichnet  gelassene  Unterschiede  zu  bezeichnen  sucht  Es 
entsehlieijst  sich  eher,  für  die  Bildung  einiger  Tempora  Hülfsverba 
herbeizurufen,  als  dem  Worte  selbst  eine  dem  Geiste  des  Sprach- 
stammes nicht  gemäfse  Gestalt  durch  Sylbenanfügung  zu  geben.        30 

Es  wird  daher  sehr  erklärbar,  dals  die  Lautform  hauptsäch-      B6 
lidi  dasjenige  ist,  wodurch  der  Unterschied  der  Sprachen  b^rdndet 
wird    Es   li^  dies   an  sich  in  ihrer  Natur,   da  der  körperliche 


6.  die  Ertckeinung  im  Oanxen]  jenes,  sich  Hineinbauen  des  Geistes  in  die  Sprache, 
die  Entwicklung,  die  B^reicherong  und  Verfeinerung  der  Sprache. 
6—13.]  Ygl  S4,8— s.  Ueber  d.  Sprst  §.  4  S.  248,8—7. 
8.  gegenwärtig]  vgl.  72,  a—is. 
11—12.  Aüein  —  aümählich]  vgl  170, 14— 17. 
2-— 3.  da^fenige  —  wird]  vgl.  49,  I8.    Dagegen  aber  290,  i». 
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wirklich  gestaltete  Laut  allein  in  Wahrheit  die  Sprache  ausmacht^ 
5  der  Laut  auch  eine  weit  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Unterschiede 
erlaubt,  als  bei  der  inneren  Sprachform,  die  nothwendig  mehr 
Gleichheit  mit  sich  führte  statt  finden  kann.  Ihr  machtigerer  Ein- 
fluis  entsteht  aber  zum  Theil  auch  aus  dem,  welchen  sie  auf  die 
innere  Form   selbst  ausübt    Denn  wenn  man  sich,  wie  man  noth- 

10  wendig  muTs,  und  wie  es  weiter  unten  noch  ausfuhrlicher  ent- 
wickelt werden  wird,  die  Bildung  der  Sprache  immer  als  ein  Zu- 
sammenwirken des  geistigen  Strebens,  den  durch  den  innren  Sprach- 
zweck geforderten  Stoff  zu  bezeichnen,  und  des  Hervorbringens  des 
entsprechenden  articulirten  Lautes  denkt,  so  muis  das  schon  wirk- 

15  lieh  gestaltete  Körperliche,  und  noch  mehr  das  Gesetz,  auf  welchem 
seine  Mannigfaltigkeit  beruht,  nothwendig  leicht  das  Uebeigewicht 
über  die  erst  durch  neue  Gestaltung  klar  zu  werden  versuchende 
Idee  gewinnen. 

Man   mufs   die   Sprachbildung   überhaupt  als  eine  Eirzeugung 

20  ansehen,  in  welcher  die  innere  Idee,  um  sich  zu  manifestiren, 
eine  Schwierigkeit  zu  überwinden  hat  Diese  Schwierigkeit  ist  der 
Laut,  und  die  Ueberwindung  gelingt  nicht  immer  in  gleichem 
Grade.  In  solch  einem  Fall  ist  es  oft  leichter,  in  den  Ideen  nach- 
zugeben und  denselben    Laut  oder  dieselbe  Lautform  für  eigentlich 

25  verschiedne  anzuwenden,  wie  wenn  Sprachen  Futurum  und  Con- 
junctivus,  w^n  der  in  beiden  liegenden  Ungewüsheit,  auf  gleiche 
Weise  gestalten  (s.  unten  §.  1 1,  S.  94).  Allerdings  ist  alsdann  immer 
auch  Schwäche  der  lauterzeugenden  Ideen  im  Spiel,  da  der  wahrhaft 
kräftige   Sprachsinn  die  Schwierigkeit  allemal  si^reich  fiberwindet. 

30  Aber  die  Lautform  benutzt  seine    Schwäche,  und   bemeistert   sich 
87     gleichsam  der   neuen   Gestaltung.    In   allen    Sprachen   finden   sich 


8.  4.  hörperUekt  —  atmnaeht]  Eine  üebertreibnng,  wie  sie  in  solchem  HaBe  bei  H. 
höchst  selten  ist    Vgl.  dagegen  87,  8. 

7 — 8  Ihr  —  aus  dem]  UrsprQngL :  Eb  entsteht  aber  »um  Theü  auch  aue  dem  Bm- 
flufs  n.  s.  w. 

18.  Mee]  bedeutet  hier  eine  grammatische  Form,  eine  Flezions-  oder  Ableitungs-Form 
nach  ihrer  bloß  inneren  Seite,  welche  eine  neue  Laut-Formung,  eine  neus  Gaäung  der  Bit- 
düngen  (94,  lo)  erfordert 

Sl.  SekwierigkeU]  ygl  107,  n— S8. 
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Falle»  wo  es  klar  wird,   dafs  das  innre  Streben,  in  welchem  man 
doch,  nach  einer  andren  und  richtigeren  Ansicht,  die  wahre  Sprache 
aufisuchen    mufs,    in    der   Annahme    des    Lautes    von   seinem   ur- 
sprünglichen   W^e    mehr    oder    weniger    abgebeugt    wird.      Von  & 
denjenigen,   wo    die    Sprachwerkzeuge    einseitigerweise    ihre    Natur 
geltend   machen  und  die  wahren  Stammlaute,  welche   die    Bedeu- 
timg  des  Wortes  tragen,   verdrängen,  ist   schon  oben  (S.  72.  73.) 
gesprochen  worden.    Es  ist  hier  imd  da  merkwürdig  zu  sehen,  wie 
der  von  innen  heraus  arbeitende  Sprachsinn  sich  dies  oft  lange  ge-  lo 
fallai  läfist,  dann  aber  in  einem  einzelnen  Fall  plötzlich  durchdringt, 
und,  ohne  der  Lautneigung  nachzugeben,  sogar  an  einem  einzelnen 
Vokal    unverbrüchlich    fest    halt      In    andren    Fallen    wird    eine 
neue  von  ihm  geforderte  Formung  zwar  geschaffen,  allem  auch  im 
nämlichen  AugenbUck  von  der  Lautneigung,  zwischen  der  und  ihm  i5 
gleichsam    ein    vermittehder    Vertrag    entsteht,     modifidrt      Im 
Oroüsen  aber  üben  wesentlich   verschiedne   Lautformen    einen  ent- 
Bchddenden  Einflufs  auf  die  ganze  Erreichung  der  inneren  Sprach- 
zwecke  aus.     Im  Chinesischen  z.  B.  konnte  keine,  die  Verbindung 
der  Bede   leitende  Wortbeugung  entstehen,  da  sich  der,  die  Sjlben  20 
starr  auseinander    haltende   Lautbau,    ihrer   Umformung   und    Zu- 
samnolmfögung  widerstrebend,  festgesetzt  hatte.     Die  ursprünglichen 
Ursachen   dieser   Hindemisse   können   aber  ganz   entgegengesetzter 
Natur  sein.    Im   Chinesisch^i  scheint  es  mehr  an  der,  dem  Volke 
mangelnden  Neigung  zu  liegen,  dem  Laute  phantasiereiche  Mannig-  25 
&ltigkeit   und  die  Harmonie   befördernde   Abwechslung   zu   geben; 
und   wo  dies  fehlt,  und  der  Geist  nicht  die  Möglichkeit  sieht,  die 
verschiedenen  Beziehungen  des  Denkens    auch   mit   gehörig   abge- 
stuften Nuancen  des  Lauts  zu   umkleiden,    geht   ei*   in  die    feine 
Unterscheidung  dieser  Beziehungen  wenige  ein.    Denn  die  Neigung,  ao 
eine  Vielfachheit  fein   und   scharf   abg^ranzter   Articulationen  zu     88 


2—4.  doM  innre  —  mulk]  gegen  86,  4  gerichtet    Vgl  91, 7. 

6u  daiiemgen]  nnprUnglich  dm  Fäüen, 

1--6.]  H^  P.  48:  Die  am  iorgflOHgeten  und  sekärfrten  die  grammatiekm  VtrkäUmtte 
mtkkmden  Spraehen  eind  aueh  die  voüendeUten  in  der  Behandlung  des  Lauisysteme. 
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bilden  und  das  Streben  des  Verstandes,  der  Sprache  so  yide  und 
bestimmt  gesonderte  Formen  zu  schaffen,  als  sie  deren  bedarf,  um 
den  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit  flüchtigen  G^edanken 
ö  zu  fessebi,  wecken  sich  immer  g^enseitig.  Ursprunglich,  in  den 
unsichtbaren  Bew^ungen  des  Geistes,  darf  man  sich,  was  den 
Laut  angeht,  und  was  der  innere  Sprachzweck  erfordai;,  die  be- 
zeichnenden und  die  das  zu  Bezeichnende  erzeugenden  Kräfte,  auf 
keine  Weise   geschieden  denken.    Beide   vereint   und   umfa&t  das 

10  allgemeine  Sprach  vermögen.  Wie  aber  der  Gedanke,  als  Wort, 
die  Auisenwelt  berührt,  wie  durch  die  Ueberliefenmg  einer  schon  vor- 
handenen Sprache  dem  Menschen,  der  sie  doch  in  sich  immer  wieder 
selbstihatig  erzeugen  mufs,  die  Gewalt  eines  schon  geformten 
Stoffes  entg^ntritt^  kann  die  Scheidung  entstehen,  welche  uns  be- 

15  rechtigt  und  verpflichtet,  die  Spracherzeugung  von  diesen  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  zu  betrachten.  In  den  Semitischen  Sprachen 
dagegen  ist  vielleicht  das  Zusammentreffen  des  organischen  Unter- 
scheidens  dner  reichen  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  und  eines  zum 
Theil  durch  die  Art  dieser  Laute  motivirten  feinen  Articulations- 

20  Sinnes  der  Grund,  dals  diese  Sprachen  weit  mehr  eine  künstliche 
und  sinnreiche  Lautform  besitzen,  als  sie  sogar  nothwendige  und 
hauptsächliche  grammatische  Begriffe  mit  Klarhdt  und  Bestimmtheit 
unterscheiden.  Der  Sprachsinn  hat,  indem  er  die  eine  Sichtung 
nahm,  die  andere  vernachlässigt    Da  er  dem  wahren,  naturgemälsen 

26  Zweck  der  Sprache  nicht  mit  gehöriger  Entschiedenheit  nachstrebte, 
wandte  er  sich  zur  Erreichung  eines  auf  dem  W^e  li^nden  Vor- 
zugs, sinnvoll  und  mannigfaltig  bearbeiteter  Lautform.  ELierzu  aber 
fahrte  ihn  die  natürliche  Anlage  derselben.  Die  Wurzelwörter,  in 
der  B^el  zweisylbig  gebildet,  erhielten  Raum,  ihre  Laute  innerlich 

30  umzuformen,   und    diese    Formung    forderte    vorzugsweise    Vocale. 


51.  de»  Veräandea]  hier  ist  der  ArticuktioiiBflmn  als  mit  dem  Verstände  yerbunden 
denkfflt 

17.  dagegen]  gegen  das  GunesiBche  67, 19  iL 

S7.]  bearheüeter   Lou^ormJ    ist    Gen.,    Appos.   sa    Vorzugs,   abhfiagig  Ton   Br- 
reiekung. 


H 
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Da  nun  diese  offenbar  feiner  und  körperloser^  als  die  Consonanten     89 
sind,  so  weckten  und  stimmten  sie  auch  den  inneren  Articulations- 
sinn  zu  gröfserer  Feinheit  (^). 

(0  Den  Einflnss  der  Zweisylbigkeit  der  SemiÜBcIieii  Wurzelwörter  hat  Ewald  in  seiner 
Hebr&ischen  Grammatik  (S.  144.  §.  93.  S.  165.  §.  96.)  nicht  nur  ausdrücklich  bemerkt,  son. 
dera  durch  die  ganze  Sprachlehre  in  dem  in  ihr  waltenden  Geiste  meisterhaft  dargethan. 
Dafo  die  Semitischen  Sprachen  dadurch,  dafs  sie  ihre  Wortformen,  und  zum  Theil  ihre  Wort- 
bengungen,  &st  ausschliefslich  durch  Veränderungen  im  Schoofse  der  Wörter  selbst  bilden, 
einen  eignen  Charakter  erhalten,  ist  von  Bopp  ausführlich  entwickelt,  und  auf  die  Ein- 
theilnng  der  Sprachen  in  Classen  auf  eine  neue  und  scharfsinnige  Weise  angewandt  worden. 
(Vergleichende  Grammatik  S.  107—113.)  [§.  108.] 


e.  Technik  der  Sprachen. 

Elnleitiing  des  Herausgebers« 

Es  ist  schon  in  der  Einl.  zum  vorigen  Stück  gesagt,  dass  auch  hier 
nur  ein  Gesichtspunkt  geboten,  aber  kein  neues  Factum  betrachtet  wird. 
Dieselbe  Lautform,  welche  als  ein  Gtehäuse  gelten  kann,  das  vom  Articulations- 
sinn  fBr  den  Gtedanken  wohnlich  eingerichtet  wird,  kann  auch  als  Inbegriff 
der  Mittel  dienen,  deren  sich  die  Sprache  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  be- 
dient; und  dann  gilt  sie  als  ihre  Technik.  Die  Grammatik  und  das  Wörter- 
buch stellen  dieselbe  dar.  Klar  genug  spricht  es  hier  H.  aus  (89, 4 — 6.  20  f.), 
dass  es  sich  nur  um  eine  Betrachtungsweise  handle,  die  fiir  die  Erkenntnis 
des  Charakters  einer  Sprache  und  des  sie  redenden  Volkes  wichtig  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  ein  andrer  Gesichtspunkt  angedeutet:  die  Yer- 
gldchang  mit  der  Malei*ei  ergibt  den  Gegensatz  von  Zeichnung  und  Ck)lorit 
Das  englische  (hou  hast,  he  hos,  you  have,  fhey  have  ist  ebenso  genau 
gezeichnet,  als  lat.  hohes,  habet,  habetis,  habent,  aber  dort  ist  fast  nackte 
Zeichnung,  hier  volles  Colorit.    Vgl.  Einl.  zu  §.  10.  a.  S.  300. 

Ich  sollte  es,  als  blofier  Interpret,  der  ich  hier  bin,  dem  Leser  über- 
lassen, sich  die  Fruchtbarkeit  dieser  drei  oder  vier  Gesichtspunkte,  durch 
Verfolgung  derselben,  deutlich  zu  machen,  namentlich  auch-  zu  sehen,  wie  sie 
ineinander  greifen.  Doch  kann  ich  mich  nicht  enthalten  (und  der  Leser  möge 
es  entadraldigen),  hier  einiges  zur  Verdeutlichung  einzuschalten.  Auch  das 
Colorit  kann  doppelt .  sein,  mehr  bloß  charakteristisch  oder  mehr  bloß  har- 
monisch. Die  deutsche  Sprache  hat  wenig  Colorit ;  aber  es  ist  charakteristisch, 
und  das  Wirken  des  Articulationssinnes  ist  darin  sichtbar  waltend:  daher 
ihre  ungemeine  onomatopoetische  Kraft.  Die  romanischen  Sprachen  haben 
ungleich  mehr  Colorit,  aber  mehr  Harmonie,  als  Charakter,  und  Articulations- 
rinn  ist  kaum  spärbar.  Man  vergleiche  franz.:  amour  und  Liebe,  vengeance 
and  Bad^,  haine  und  Hafs,  und  die  oben  (S.  327)  angeführten  Fälle  von 
Analogie,  welche,  sie  mögen  historisch  irgendwie  entstanden  sein,  doch  den 
Arüculationssinn  verraten.    Doch  ich  breche  ab. 


W.  ▼.  HamboldU  •  prMhphilof .  Werke.  22 


338  Lautsyslem  der  fachen.    Technik  dersähen.    §.  10.  e. 

Auf  eine  andre  Weise  läTst  sich  noch  ein,  den  Charakter  der 

5  Sprachen  bestimmendes  Uebergewicht  der  Lautform,  ganz  eigentlich 
als  solche  genommen,  denken.  Man  kann  den  Inb^riff  aller  Mittel^ 
deren  sich  die  Sprache  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bedient,  ihre 
Technik  nennen,  und  diese  Technik  wieder  m  die  phonetische 
und    intellectuelle    eintheilen.     Unter  der   ersteren  verstehe  ich   die 

10  Wort-  und  Formenbildung,  insofern  sie  blols  den  Laut  angeht, 
oder  durch  ihn  motivirt  wird.  Sie  ist  reicher,  wenn  die  einzelnen 
Formen  einen  weiteren  und  volltönenderen  Umfang  besitzen,  so 
wie  wenn  sie  für  denselben  Begriff  oder  dieselbe  Beziehung  sidi 
blofs  durch  den    Ausdruck   unterscheidende   Formen   angiebt    Die 

15  intellectuelle  Technik  begreift  dagegen  das  in  der  Sprache  zu  Be- 
zeichnende und  zu  Unterscheidende.  Zu  ihr  gehört  es  also  z.  B., 
wenn  eine  Sprache  Bezeichnung  des  Gtenus,  des  Dualis,  der  Tempora 
durch  alle  Möglichkeiten  der  Verbindung  des  B^riffes  der  Zeit  mit 
dem  des  Verlaufes  der  Handlung  u.  s.  f.  besitzt 

20  In  dieser  Ansicht  erscheint   die  Sprache  als  ein  Werkzeug  zu 

einem  Zwecke.  Da  aber  dies  Werkzeug  offenbar  die  rein  geistigen, 
so  wie  die  edelsten  sinnlichen  Kräfte,  durch  die,  sich  in  ihm  aus- 
prägende Ideenordnung,  Elarheit  und  Schärfe,  so  wie  durch  den 
90  Wohllaut  und  Bhythmus  anr^  so  kann  das  organische  Sprach- 
gebäude, die  Sprache  an  sich  und  gleichsam  abgesehen  von  ihrem 
Zwecke,  die  Begeisterung  der  Nationen  an  sich  reüsen,  und  thut 
dies  in  der  That  Die  Technik  überwächst  alsdann  die  Erforder- 
5  nisse  zur  Erreichung  des  Zwecks ;  und  es  läfst  sich  ebensowohl 
denken,  dafs  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfiiiss  hinausgehen,  als 
dafs  sie  hinter  demselben  zurückbleiben.  Wenn  man  die  Englische, 
Persische  und  eigentlich  Malayische  Sprache  mit  dem  Sanskrit 
und    dem    Tagalischen    vergleicht,    so    nimmt    man    eine    solche, 

10  hier  angedeutete  Verschiedenheit  des  Umfangs  und  des  Beichthums 
der  Sprachtechnik  wahr,  bei  welcher  doch  der  unmittelbare  Sprach- 
zweck,   die    Wiedergebung    des    Gedankens,    nicht   leidet^    da   alle 


6.  solche]  soleher  A.  B.  D.;  genommen  ist  sp&ter  zugesetzt;  also  streiche  ich  das  r. 
90.  Ansieht]  A.  B.   Älmchi  D.    —    29.  so  me]  A.  B.  und  ebenso  D. 


JEifUeäung  des  fferausgd^ers  m  §.  11.  SÜ 

diese  dm  Sprachen  ihn  nicht  nur  überhaupt  sondern  zum 
Theü  in  beredter  und  dichterischer  Mannigfaltigkeit  erreichen. 
Auf  das  Uebergewicht  der  Technik  überhaupt  und  im  Gunzen  ^^ 
behalte  ich  mir  vor  in  der  Folge  zurückzukommen.  Hier  wollte 
ich  nur  desjenigen  erwähnen,  das  sich  die  phonetische  über  die 
intellectuelle  .anmalsen  kann.  Welches  alsdann  auch  die  Vorzüge 
des  Lautsystems  sein  möchten,  so  beweist  ein  solches  Müsver- 
hältnirs  immer  einen  Mangel  in  der  Stärke  der  sprachbildenden  ^^ 
Eraf^  da,  was  in  sich  Eins  und  energisch  ist,  auch  in  seiner  Wir- 
kung die  in  seiner  Natur  li^ende  Harmonie  unverletzt  bewahrt 
Wo  das  Maafs  nicht  durchaus  überschritten  ist,  läist  sich  der  Laut- 
reichthum  in  den  Sprachen  mit  dem  Colorit  in  der  Malerei  ver- 
gleichen. Der  Eindruck  beider  bringt  eine  ähnliche  Empfindung  25 
hervor;  und  auch  der  Gedanke  wirkt  anders  zurück,  wenn  er, 
einem  blolsen  Umrisse  gleich,  in  grölserer  Nacktheit  auftritt,  oder, 
wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  mehr  durch  die  Sprache  gefärbt 
erscheint 

§»11. 

Innere  Sprachform. 


^A^k^h^«^^^k^i^^^^k^^^^^«#^ 


Einleitung  des  Herausgebers. 

Der  Begriff  der  imiem  Sprachform  ist  von  H.  erst  spät  geflmden  worden, 
wie  überhaupt  der  Begriff  der  Form  (EinL  zu  §.  8.  Anf.),  an  den  er  sich  lehnt 
Der  Terminus  kommt  erst  in  unserer  Schrift  vor;,  der  Begriff  nach  seinem 
Inhalt  freilich  zeigt  sich  schon  in  der  AbL  UAer  den  Dualis,  fehlt  aber  in 
allen  früheren  Abh.'^)  und  erscheint  zuerst  in  dem  Ms.  H^  Er  ist  also  H.  an 
den  amerikanischen  Sprachen  erwachsen,  und  zwar  scheint  er  an  der  Be- 
deutung der  Wörter  erschaffen  zu  sein;  denn  er  findet  sich  zuerst  eben  in 
dem  Abschnitt  über  den  Wortvorrat^).    Es  heißt  dort  f*.  71: 

la.  mder  Folge]  wo? 

S8— S9.]  ist  späterer  Zusatz.    Vgl  86, 7.  f.  71,  8—7.  und  Einl. 

*)  Ueb.  d.  Buchstschr.  VI.  6d0  ist  die  innere  Form  Bealüäi  der  Sprache  genannt 
**)  Dieser  Abschnitt  f*.  62—106  enth&lt  Oberhaupt  viel  Beachtenswertes,  was  teils  in 
§.  11,  teils  in  §.  20  gehörte,  und  er  verdiente  vieUeicht  einen  besondren  Abdruck.  Es  wird 
dort  das  Wort  vom  Zeichen,  aber  auch  vom  Symbol  unterschieden  f*.  84 — 86 ;  und,  was  ich 
bescmden  zu  bemerken  finde,  H.  legt  sich  hier  T.  87  auch  die  Frage  vor:  was  sieh  eigaU- 
lieh  die  Seele  bei  dem  Wort  sinnlich  vor  stellt?  ob  den  Gegenstand  im   Qanxen?  oder  die  in 

22* 
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Die  stetige  Beihe  der  Vorstellungen  erfordert  eben  so  als  die  stätige  Seihe 
der  Tone,  Eintheüung  in,  den  Wortlauten  entsprechende  Gedankeneinhetten^ 
durch  welche  ideale  Ohjecte  aufgefafst  und  verknüpft  werden  können.  Jeder 
solcher  Oedankeneinheitenj  mithin  jedem  Worte,  entspricht  ein  Gegenstand,  eni- 
5  weder  ein  in  der  Natur  körperlich  aufsnuseigender  oder  ein  durch  den  Geist, 
mehr  oder  minder  unabhängig  von  sinnlicher  Wahrnehmung,  gebildeter.  Denn 
obgleich  das  Wort  selbst  in  diesem  letzteren  Fall  dieser  Gegenstand  ist,  so  muß 
man  das  Wort  im  Allgemeinen  und  an  sich  von  dem  in  einem  bestimmten 
Augenblick  von  einem  bestimmten  Individuum  gedachten,  ebenso  wie  auf  gleiche 
10  Weise  die  ganze  Sprache  unterscheiden.  Das  Wort  macht,  dafs  sich  die  Sede 
den  in  demselben  gegebenen  Gegenstand  vorstellt.  Diese  VorsteUung  mufs  van 
dem  Gegenstande  unterschieden  werden;  sie  kann  individuell  verschieden  sein. 


dem  Wort  daran  aufgefafsten  Eigenschaften?  [also  den  Inhalt  der  innem  Form  des  Wortes] 
oder  etwas  dem  durch  das  Wort  erregten  Gefühle  entepreehendes  Unbestimmtes?  Hieraus 
wird  klar,  wie  mächtig  H.8  Bedürfnis  nach  einer  guten  Psychologie  war. 

1.  stätige  Reihe]  ist  der  Satz,  die  Bede.    VgL  74, 34.  67,  i5. 

2.  Oedankeneinheitenj  74,16. 

3.  ideale  Obfeete]  Begriffe. 

4.  Oegenstand]  zunächst  ein  Begriff;  diesem  aber  ein  wirklicher  Gegenstand. 

7^10.  so — unterscheiden.]  Im  Worte  an  sich  liegt  ein  einheitliches  Gedanken- 
Element,  dem  ein  ideales  Object,  ein  Begriff  vom  Sinnlichen,  mehr  oder  weniger  abstract, 
entspricht.  Dieses  entsprechende  Object  tritt  zum  Gtedanken-Element,  das  im  Worte  an  sich 
liegt,  erst  in  der  bestimmten  Bede  eines  Individuum  hinzu.  Das  Gtedanken-Element  des 
Wortes  ist  ein  Mittel,  um  das  ideale  Object,  den  Begriff,  an&ufassen ;  aber  erst  in  der  Bede 
wird  es  vom  Individuum  angewant.  Ist  nun  der  Begnff  ein  sinnlicher,  so  ist  der  Begriff 
vermittelst  des  Gedanken-Elements  des  Wortes  in  das  Wort  aufgenommen;  aber  neben  ihm 
besteht  der  äuBere  wirkliche  (Gegenstand,  und  dieser  entspricht  nun  ebenfalls  vermitteLst 
des  von  ihm  gebildeten  sinnlichen  Begriffs  dem  Worte  mit  seinem  Gedanken-Element  Wenn 
dagegen  der  Begriff  ein  abstracter  ist,  so  steht  ihm  kein  körperlicher  Gegenstand  gegenüber, 
und  das  ideale  Object  (d.  h.  der  abstracte  Begriff)  ist  dann  das  Wort  selbst,  weil  es  in 
ihm  ist  So  muss  man  das  Wort  mit  seinem  Gedanken-Element  immer  von  dem  idealen 
Object  unterscheiden,  wenn  dies  auch  eine  Idee  ist,  und  ebenso  die  ganze  Sprache  mit 
ihren  inhärirenden  Gedanken-Elementen  von  allem  idealen  Inhalt,  den  sie  möglicherweise 
darstellen  kann. 

10^11.  Das  Wort-'VorstelUj  Das  Wort  bewirkt,  dass  die  Seele  sowohl  des  Redners 
wie  des  Hörenden  das  von  dem  Gedanken-Element  des  Wortes  erfasste  ideale  Object  (und 
damit,  wenn  der  Begriff  ein  sinnlicher  ist,  auch  den  körperlichen  (Gegenstand)  sich  vorstellt. 

11 — 12.  von  dem  Gegenstände]  nicht  blo6  von  dem  äußern,  körperlichen,  sondern  auch 
von  dem  idealen  Ohjecte,  welcher  diesem  Gegenstand  entspricht  Denn  diese  Yorstelliin^ 
ist  das  (Gedanken-Element  des  Wortes.  Sie  ist  genau  das,  was  ich  ebenfUls  ün  specifischen 
Sinne  Vorstellung  genannt  habe,  und  sie,  das  (Gedanken-Element  des  Wortes,  ist  die  innere 
Form  des  Wortes.  So  wird  z.  B.  der  Elefant  im  Sanskrit  der  Zumxahmge  genannt  (96,8). 
Die  Vorstellung  xweixahnig  ist  das  (Gedanken-Element  oder  die  ümere  Form  des  Wortes» 
womit  das  ideale  Object,  d.  h.  der  Begriff,  Ele&nt  erfasst,  d.  h.  vorgestellt  wird.  Diese 
Vorstellung  vweixahnig  ist  verschieden  vom  körperlichen  Elefanten  und  vom  Elefanten, 
wie  er  als  ideales  Object  im  Bewusstsein  des  Inders  lebte.  Aber  das  Wort  xweixahmg 
macht,  dass  die  Seele  sich  das  ideale  Object  und  damit  auch  den  körperlichen  (Gegenstand 
vorstellt  Und  hierauf  beruht  es,  dass  ohne  Wort  kein  Begriff  sein  kann,  d.  h.  nicht  ent- 
stehen, nicht  gedacht  werden  kann. 

12—17.  sie  kann— -Empfindung.]  Die  innere  Form  oder  die  Vorstellung  mnss  indi- 
viduell sein;  denn  bei  ihrer  BUdung  wirken  alle  geistigen  Kräfte  mit^  auch  Phantasie  und 
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ftmd  mufs  es,  da  sie  van  (dien  Seiten  bestimmt  ist,  der  Gegenstand  aber,  als 
Objeet,  immer  nur  allgemeiner  gefafst  werden  kann;  sie  hat  nd>en  dem  ob- 
jediven  Theü,  der  sich  auf  den   Gegenstand  bezieht,  einen  subjectiven,  in  der  15 
Art  der  Auffassung  liegenden,  sowohl  in  der  intellectueüen  Ansicht,  als  in  der 
diese  begleitenden  Empfindung.    Wiederum  aber  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung, 
daß  diese  Trennung  nur  auf  der  Abstraction  beruht,  dafs  das  Wort  keine  Stätte 
aufser  dem  Denken  haben  kann,  und  ebensowenig  der  Gegenstand  desselben, 
wenn  dieser  ein  unkörperlicher  ist,  dafs  es  selbst  jedesmal  ganz  von  dem  Geiste  20 
hervorgArcuiht  wird,  dafs  es  wahrhaft  seine  Vollständigkeit  und  Individualität 
nur  in  dem  jedesmaligen  Denken  hat,  und  als  Bestandtheü  der  Sprache,  als 
Objed  der  Sprokchuntersuchmg,  nur  eine  allgemeine,  auf  verschiedene,  jedoch 
durch  seine  Natur  beschränkte  Weise  individualisirbare  Form  ist.    Auch  bei 
sinnlichen  Gegenständen  bleibt  dies  der  Fall,  da  niemals  sie  geradesfu,  sondern  25 
immer  nur  diefenigen  Vorstellungen  von  ihnen  der  Seele  gegenwärtig  werden, 
weiche  das  Wort  von  ihnen  giebt 

Es  scheint  mir  immer  höchst  anziehend  und  fbr  ein  inniges  Verständnis 
fiist  unerlässlichf  einen  Begriff  bei  seiner  Geburt  im  Geiste  des  Urhebers  zu 
beobachten;  und  ich  glaube,  dass  die  vorstehende  Stelle  uns  bei  der  Greburt 
der  inneren  Sprachform  Zeuge  sein  lässt.  Ich  glaube  sogar,  die  Geburts- 
wehen seien  zu  bemerken :  und  so  habe  ich  ausführlicher  als  sonst  interpretirt 
Doch  will  ich  noch  ein  Citat  hinzufugen,  das  nun  ohne  weiteres  verständlich 
sein  wird  (P.  73): 

...  da  man  die  Vorstellung  des  Gegenstandes  selbst  [das  ideale  Object] 
ton  derjenigen  unterscheiden  mufs,  welche  das  Wort,  seiner  Bildung  und  Ent- 
stehung nach,  von  ihm  giebt  [von  der  innem  Sprachform],   und  von  diesen  30 
beiden  Vorstellungen  [ideales  Object  und  innere  Sprachform]  keine  die  andre 
aufhebt,  sondern  beide  in  ein  gewisses  VerhaUnifs  m  einander  treten. 

Kommen  wir  zu  unsrem  Paragraphen.  Nachdem  H.  den  Begriff  der 
innem  Sprachform  erfasst  hatte,  hätte  er  in  G^mäßheit  dieser  Errungenschaft 
manches  Vorangegangene  umzuarbeiten  gehabt     Das  hat  er  nicht  getan. 


Gemftt  Diese  mitwirkenden  Factoren  bestimmen  die  YorsteUung.  Das  ideale  Object  da- 
gegen 8oU  als  Prodnct  der  Sinne  und  des  Verstandes  der  Wirklichkeit  adäquat  sein;  es 
mofli  allgemeine  Gteltimg  fttr  jeden  menschlichen  Geist  haben;  es  mnss  ganz  und  gar  objectiv 
seiiL  Die  Vorstellung,  insofern  sie  das  Object  erfasst  (z.  B.  der  Zweizahnige,  womit  der 
Elefimt  au%efii8st  wird),  hat  auch  einen  objectiven  Theil,  daneben  aber  einen  subjectiven.  Denn 
snbjectiT  bleibt  die  Art,  wie  das  Object  au^efasst  oder  vorgestellt  wird.  Das  eine  Volk 
oder  Individuum,  oder  die  augenblickliche  Bede  ist  z.  B.  von  der  Zweizahnigkeit  des  Ele- 
fiuiten  getroffen;  ein  andres  oder  andermal  von  seinem  Bttssel;  und  ein  drittes  oder  ein 
drittennal  von  seiner  Weise  zu  trinken.  So  ist  die  YorsteUung  oder  innere  Form  des 
Wortes,  sein  Gedanken-Element,  subjectiv;  die  Auffassung  des  Objects,  welche  in  ihr  liegt, 
wird  bestimmt  von  Sinnlichkeit,  Phantasie,  daurender  oder  augenblicklicher  Gemtttserregung. 

18.  Trennung]  der  WortvorsteUung  vom  idealen  Object 

18—24.  dafa  diese— Form  ist.]  Sowohl  das  Wort  mit  seiner  inhärirenden  Yor- 
steliung,  als  auch  sein  ideales  Object  hat  nur  im  lebendigen  Denken  Wirklichkeit,  muss  für 
jeden  Augenblick,  wo  der  Geist  seiner  bedarf,  von  ihm  erst  hervorgebracht  werden  und  ist 
nach  den  Umständen,  unter  denen  ein  Denkact  vollzogen  wird,  individueU.  Als  Element 
der  olgectiven,  fixirten  Sprache  ist  es  nur  eine  mögliche  Form,  die  erst  in  der  Anwendung 
des  Augenblickes  ihre  voUe  Individualität  erhält 
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Der  ganze  §.  9  and  so  auch  S.  49  ist  noch  ganz  im  Sinne  des  entsprechenden 
Abschnittes  des  Ms.8  H.^  gearbeitet  Daher  dort  der  vage  Ausdruck  Q^ibraueh 
und  dessen  eben  so  vage  Definition  49,7 — 12.  Die  innere  Sprachform  ist  für 
H.  ein,  zu  hoher  Bestimmung  geborenes,  aber  bei  ihm  immer  schwächlich  ge- 
bliebenes Eind.  So  wird  es  uns  nun  auch  im  Anfang  unsres  Paragraphen 
in  kaum  erkennbarer  Weise  und,  abgesehen  von  der  Ueberschrift,  namenlos 
vorgeführt.  .  Auch  erhält  es  seinen  eigentlichen,  ich  möchte  sagen,  seinen 
Ruf-Namen  in  unsrer  ganzen  Schrift  nicht,  abgesehen  von  den  Ueberschriften 
dieses  und  des  folgenden  Paragraphen.  Was  Wunder,  dass  man  die  hohe 
Bestimmung  dieses  Kindes  verkannte,  es  selbst  kaum  beachtete. 

Wenn  es  für  innere  Sprachform  91, 5  heiflt:  die  auf  die  Sprache  Begug 
habenden  Ideen,  so  ist  dieser  Ausdruck  (vgl  S.  339 '^))  unbestimmt;  wenn  dieselbe 
aber  das.  Z.  7  wie  49, 7  Oebrauch  genannt  wird,  so  kann  dies  geradezu  mis- 
verstanden  werden.  Einen  Gebrauch  hat  die  Sprache,  d.  L  die  Einheit  von 
Laut-  und  innerer  Form ;  beide  Formen  in  einander,  eben  die  Sprache,  dienen 
zur  Bezeichnung  (vgl  unten  S.  347).  —  Ist  dann  weiter  91, 13  von  OeseUen 
die  Bede,  so  trifft  auch  dieser  Terminus  wegen  seiner  vielseitigen  Möglichkeit 
der  Anwendung  die  Sache  nicht  in  den  Mittelpunkt  Gesetze  hat  die  Lant- 
form  der  Sprache,  wie  die  innere  Form,  wie  es  nichts  gibt,  was  nicht  nach 
Gesetzen  entstünde  oder  erzeugt  würde;  hier  aber  handelt  es  sich  um  Gesetze, 
denen  die  innere  Form  nicht  unterworfen  ist,  sondern  welche  sie  dem  Beden- 
den  zum  Gedanken-Ausdruck  anbietet  und  gebietet  Werden  diese  Gesetze 
das.  19  als  die  Bahnen  der  Spracherzeugung  angesehen,  so  muss  beachtet 
werden,  dass  die  Spracherzeugung  eine  Gedanken-Bezeichnung  oder  Gedanken- 
Darstellung,  in  gewissem  Sinne  eine  Gedanken-Erzeugung  ist;  sollen  sie  aber 
als  Formen  angesehen  werden,  so  sind  sie  nicht  Formen  für  die  Ausprägung 
der  Laute  (das  wären  die  articuUrenden  Bewegungen  der  Sprachorgane), 
sondern  sie  sind  Formen  (moules,  Gussformen),  in  welche  der  Gedanke,  das 
ideale  Object,  gegossen  wird,  während  gleichzeitig  (vom  Articulationssinn)  für 
diese  Moules  die  Lautform  zu  schaffen  ist 

So  kann  hier  der  Interprat  nicht  anders  seine  Schuldigkeit  tun,  als  in- 
dem er  H.  s  hin-  und  her  schweifenden  Gedanken  auf  den  rechten  Steg  zurück- 
drängt, weil  nur  dadurch,  dass  diese  Schwankungen  gemessen  werden,  H.  ver- 
standen wird. 

Man  würde  aber  irren,  wenn  man  meinte,  die  durch  den  Terminus 
innere  Form  bezeichnete  Sache  sei  H.  nicht  klar  gewordeit  Sie  schwebt  ihm 
in  seinen  empirischen  Forschungen  immer  lebendig  vor;  nur  deflniren,  theo- 
retisch flxjren  und  begränzen,  das  vermag  er  nicht  Während  in  der  Abh. 
Ober  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen  sich  noch  keine  Ahnung  von 
ihr  zeigte  wird  in  der  ^ber  den  Dualis  klar  und  schön  von  ihr  gesprochen. 
Dort  heißt  es  (YL  684.  Abh.  der  Akad.  1827  S.  179):  Alle  grammaJtische 
Verschiedenheit  der  Sprachen  ist,  meiner  Ansicht  nach,  eine  dreifache,  und  man 
35  erhält  keinen  vöUständigen  Begriff  des  Baues  einer  einzelnen,  ohne  ihn  nach 
dieser  dreifachen  Verschiedenheit  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Die  Sprachen  sind 
nämlich  grammatisch  verschieden:        ^ 
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a)  mserst  in  der  Auffassung  der  grammatischen  Formen  nach  ihrem 
Begriff,  [dies  wird  bald  darai:uf  so  erklärt:  die  verschiedene  Art, 
wie  die  Qrammatik  und  ihre  Formen  in  den  Sprachen  genommen  40 
werden  (denn  dies  ist  es,  was  ich  unter  Auffassung  dem  Begriffe 
nach  verstehe)], 
h)  down  in  der  Art  der  technischen  Mittel  ihrer  Bezeichnung, 
c)  endlich  in  den  wirklichen,  eur  Bezeichnung  dienenden  Lauten, 
Durch  den  jnoeiien  und  dritten  dieser  Tunkte  vorzüglich  durch  den  letzten,  45 
erlangt  eine  Sprache  erst  ihre  grammatische  Individualität,  und  die  Aehnlichkeit 
mArerer  in  diesem  ist  das  sicherste  Kennzeichen  ihrer  Verwandtschaft,    Aber 
der  erste  bestimmt  ihren  Organismus,  und  ist  vorzüglich  wichtig,  nicht  blofs  cds 
hauptsächlich  einwirkend  auf  den  Geist  und  die  Denkart  der  Nation,  sondern 
auch  als  der  sicherste  Prüfstein  de^enigen  Sprachsinnes  in  ihr,  den  man  in  50 
jeder  als  das  eigentlich  schaffende  und  umbildende  Rrincip  der  Sprache  an- 
sehen  mu/s. 

Zunächst  legt  sich  nun  H.  die  Frage  vor,  inwieweit  die  innere  Form 
der  Sprachen  Verschiedenheit  zulässt  Auch  hier  hat  H.  eine  richtige  und 
klare  Anschauung,  kann  sie  aber  nicht  darlegen,  sondern  verwirrt  sich  in 
WiderefprAchen,  wozu  sich  dann  sogleich  stylistische  Mängel  gesellen.  So  ist 
doch  offenbar  92, 13  dem  Grade  nach  neben  den  vorangehenden  Abstufungen 
ein  Pleonasmus.  Was  das.  Z.  14. 16.  bedeuten  sollen,  ist  undeutlich;  es  scheint 
aber  folgendes  gemeint  Die  spracherzeugende  Kraft  überhaupt  wird  größer 
oder  kleiner  sein,  je  nach  der  Neigung  des  Volkes,  seinen  Gedanken  sprach- 
lichen Ausdruck  zu  geben  (vgl  oben  S.  298.)  Dann  aber  können  auch  in 
dem  gegenseitigen  VerhäUnifs  der  in  ihr  hervortretenden  ThätigTceiten  sich  Grade 
insofern  zeigen,  als  jede  mitwirkende  Kraft  sich  in  verschiedenem  Grade  be- 
teiligen kann,  wohin  z.  B.  das  üeberwiegen  der  phonetischen  Technik  gehört 
Zu  diesen  Kräften  gehört  abei'  auch  Phantasie  und  Sinnlichkeit  Gteben  sie  der 
Sprache  Anschaulichkeit,  so  ist  diese,  wie  umgekehrt  die  Abstraction  in  ver- 
schiedenem Grade  möglich  (vgl  Z.  112).  Für  den  Anteil  des  Verstandes,  also  für 
den  wichtigsten  Punkt,  gibt  nun  H.  92,23 — 96, 11  ein  klares  Beispiel  Der  Ver- 
stand der  Völker  zeigt  in  ihren  Sprachbildungen  oft  logische  ünvollkommenheiten 
und  Unrichtigkeiten.  Ist  die  Sprache,  wie  H.  dargelegt  hat  (EänL  zu  §.  8  Z.  41), 
ein  Werk  der  Freiheit,  so  sind  solche  Mängel  des  Verstandes  wohl  erklärlich. 
Weitere  Aufklärung  hat  H.  schon  in  der,  überhaupt  ganz  vortrefflichen, 
Abh.   Vdier  den  Dualis  gegeben,  wo  es  namentlich  klar  gemacht  wird,  dass 

88 — 42.]  Hier  ist  klärlich  das  Wesen  der  inneren  Sprachform  bezeichnet  nnd  nach 
seiner  Wichtigkeit  yorangesteUt  Schon  VI.  646, 5  war  „RiekUgkeü  der  uUeUeetueUm  An- 
sieht der  Sprache"  als  ihr  erstes  Erfordernis  bezeichnet. 

48.]  Es  ist  die  Technik  der  Sprache  gemeint,  aber  nicht  in  dem  ganzen  Sinne  von 
§.  10  e. ;  denn  dort  ist  die  ganze  Sprache  eine  Technik  der  Bezeichnung,  und  so  genonmien 
ist  die  Technik,  wie  eben  die  Sprache  selbst  teils  eine  phonetische,  teils  eine  inteUectaeUe 
(89,  s  £)  Die  inteUectueUe  Technik  liegt  in  der  innem  Form,  die  phonetische  in  der  Wort- 
und  FormenbUdung,  insofern  sie  hlofs  den  Laut  angeht  (das.  10).  Oben  ist  nur  diese  letztere 
gemeint.  In  dieser  Rücksicht  sind  die  Sprachen  verschieden,  je  nachdem  sie  Suffixe  oder 
PiÜIxe  anwenden,  Anftkgung  oder  ümem  Wandel  u.  s.  w. 

61.  das  eigentlich— Prindp]  TgL  84,8—85.  91,9—11. 
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es  sich  niemals  in  der  Sprache  so  schlechthin  mn  eine  Kategorie  des  Ver- 
standes handelt.  Ich  muss  die  ganze  längere  Stelle  teils  wörtlich  hierher 
setzen,  teils  dem  Inhalte  nach  wiedergebeit  H.  geht  hier  natürlich  vom 
Dual  aus.  Wäre  die  Sprache  ein  bloßes  Verständigungsmittel,  beginnt  er, 
so  würden  die  Völker  gewiss  einen  eignen  Zweiheits-Plural  für  überflüssig 
gehalten  haben.    Dann  fährt  er  fort  VL  687,3.  Akad.  180—186): 

Die  Sprache  ist  aber  durduxus  kein  bhfses  Verständigungsmittd,  sondern 
der  Abdruck  des  Geistes  und  der  Weltansickt  der  Redenden;  die  Ghsdligkeit 

55  ist  das  unentbehrliche  HtUfsmittd  m  ihrer  JEntfäUung,  aber  bei  weitem  nicM 
der  einzige  Zweck,  auf  den  sie  hinarbeäety  der  vidmehr  seinen  Endpunkt  doch 
in  dem  Einzelnen  findet,  insofern  der  Einedne  von  der  Menschheit  getrennt 
werden  kann.  Was  also  aus  der  Aufsenwdt  und  dem  Innern  des  Geistes  in 
den  grammatischen  Bau  der  Sprachen  übereugehen  vermag^  kann  darin  auf- 

60  genommen,  angewendet  und  ausgebildet  werden,  und  wird  es  wirUich,  nach 
Mafsgabe  der  Lebendigkeit  und  Feinheit  des  Spradisinns  und  der  Eigenthümr 
lichkeit  seiner  Ansicht. 

Hier  aber  zeigt  sich  sogleich  eine  auffallende  Verschiedenheit.   Die  Sprache 
trägt  Spuren  an  sich,  dafs  bei  ihrer  Bildung  vorzugsweise  aus  der  sinnlichen 

65  Weltanschauung  geschöpft  worden  ist,  oder  aus  dem  Innern  der  Gedanken,  uh> 
jene  Wdtanschauung  schon  durch  die  Arbeit  des  Geistes  gegangen  war.  So 
haben  einige  Sprachen  zu  Pronomina  der  dritten  Person  AusdrOdBc,  wdche  das 
Individuum  in  ganz  bestimmter  Lage,  als  stehend,  liegend,  sitzend  u.  s.  f  &e- 
zeichnen,  besitzen  also  viele  besondre  Pronomina  und  ermangdn  eines  allgemeinen; 

70  andre  vermannigfachen  die  dritte  Person  nach  der  Nahe  zu  den  redenden  Per- 
sonen oder  ihrer  Entfernung  von  denselben;  andre  endlich  kennen  zugleich  ein 
reines  Er,  den  blofsen  Gegensatz  des  Ich  und  des  Du,  als  unter  Einer 
Kategorie  zusammengefafst.  Die  erste  dieser  Ansichten  ist  ganz  sinhlirh;  di^ 
zweite  bezieht  sich  schon  auf  eine  reine  Form  der  Sinnlichkeit,  den  Baum;  die 

ib  letzte  beruht  auf  Abstraction  und  logischer  BegriffstheHung,  wenn  auch  sehr 
oft  erst  der  Gd>rauch  gestempdt  haben  mag,  was  vielleicht  einen  ganz  andren 
Ursprung  hatte.    Es  bedarf  überha/upt  kaum  der  Bemerkung,  dafs  diese  drei 


67.  68.  der  Einzelne —kann]  Tgl.  Einl.  zu  §.  6.  Z.  19  ff.  also]  da  die  Sprache  Ab- 
drack  der  ^  Weltanaiehi  ist  Z.  54.  Tgl.  auch  14—17. 

69.  vermag]  die  hierin  liegende  Beschriinkung  ist  eine  doppelte  oder  öidfaxhe:  eine 
objectiTe,  in  dem  £lement  der  äußern  oder  innem  Welt  gegründete,  und,  ebenfedls  objectiv, 
eine  in  der  Natur  der  Sprache  gegründete,  endlich  eine  subjectiTe,  aus  der  Eigentümlichkeit 
des  Sprachsinnes  folgende.  Letztere  ist  sogleich  Z.  61  angedeutet,  und  wird  in  dem  nächst 
Folgenden  ausgefUurt,  wie  auch  die  beiden  objectiTen  Bedingungen  weiter  unten  besprochen 
werden.    Vgl  Z.  93  ff. 

62.  Ansiehi]  der  innem  Sprachform. 

64.  vorzugsweise]  ergänze  dahinter  entweder.  Denn  hiemach  unterscheiden  sich  eben 
die  Sprachen,  wie  Z.  67—75  ausgeführt  wird.  So  ist  auch  Z.  68  die  Sprache  nicht  die 
menschliche  überhaupt,  sondem  die  bestimmte  einzelne. 

66—69.]  Vgl.  AbL  üeber  d.  gr.  F.  419,16—29,  das  sind  also  Sprachen,  die  echter 
grammatischer  Formen  entbehren. 

76—77.  wenn  auch  —  Ursprung  hatte]  TgL  Z.  51.  umbildende. 
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verseJüedenen  AnsieUen  mckt  eis  in  der  Zeit  fortschreitende  Stufen  anausehen 
sind.  Aue  können  sich  in  mehr  oder  minder  sichtbaren  Spuren  in  Einer  und 
Aendersdben  Sprache  nAen  einander  befinden,  80 

Der  Begriff  der  Zweiheit  nun  geh/ort  dem  doppelten  Clebiet  des  Sicht- 
baren und  unsichtbaren  an,  und  indem  er  sich  lebendig  und  anregend  der 
sinnUchen  Anschauung  und  der  äufseren  Beobachtung  darstellt,  ist  er  eugleich 
vorwaltend  in  den  Qesetaen  des  Denkens,  dem  Streben  der  Empfindung,  und 
dem  in  seinen  tiefsten  Gründen  unerforschbaren  Organismus  des  Mensdien-  85 
gesdUedUs  und  der  Natur. 

Nun  erinnert  EL,  wie  sich  die  Zweiheit  in  jeder  Gruppe  von  zwei  G^en- 
stftnden  als  geschlossen  nnd  von  der  Einheit  wie  von  der  Mehrheit  verschieden 
heraoshebt,  wie  sie  in  der  Teilung  der  beiden  Geschlechter  in  den  Verstand 
und  das  Gef&hl  übergeht,  auch  in  den  Paaren  der  Glieder  und  Sinne»- 
Werkzeuge  sich  der  Wahrnehmung  aufdrängt,  wie  sie  sich  in  der  Natur  in 
Sonne  nnd  Mond,  Tag  und  Nacht,  Erde  und  Hinunel  u.  s.  w.  darstellt  —  Im 
geistigen  Leben  aber  tragen  wir  die  Zweiheit  in  Satz  und  Gegensatz,  Sein 
and  Nichtsein,  Ich  und  Welt. 

Der  Ursprung  und  das  Ende  alles  gelheilten  Seins  ist  Einheit.    Daher 
mag  es  stammen,  dafs  die  erste  und  einfachste  Theüung,  wo  sieh  das  Gänse 
mtr  trennt,  um  si<^  gleich  wieder,  als  gegliedert,  eusammenauschUefsen,  in  der 
Natur  die  vorherrschende,  und  dem  Menschen  für  den  Gedanken  die  lidUvoüste,  90 
ßr  die  Empfindung  die  erfreulichste  ist. 

Femer:  Alles  Sprechen  ruht  auf  der  Wechselrede,  und  hieran  knüpft 
sieh  die  oben  in  der  EinL  zu  §.  9  mitgeteilte  Stelle.    Dann  fthrt  H.  fort: 

Der  Begriff  der  Zweiheit,  als  der  einer  Zahl,  also  einer  der  reinen  Anr 
Stauungen  des  Geistes,  beeilet  aber  auch  die  glüdsUehe  Gleichartigkeit  mit  der 
SprachCj  wdche  ihn  voraugsweise  geschickt  macht,  in  sie  überjsugehen.  Denn 
nicht  Alles,  wie  mächtig  es  auch  sonst  den  Menschen  anrege,  ist  hiereu  05 
gleich  fähig.  So  giebt  es  nicht  leicht  einen  mehr  in  die  Augen  fällenden 
Unterschied  unter  den  Wesen,  als  den  ewischen  lAendigen  und  leblosen' 
MArere,  vorsüglieh  Amerikanische  Sprachen,  gründen  daher  auf  ihn  aticfc 
grammatische  Unterschiede,  und  vernachlässigen  dagegen  den  des  GhschlechtS' 
Da  aber  die  blofse  Beschaffenheä,  mit  LAen  begabt  m  sein,  nichts  in  sich  fafst,  loo 
do^  sich  innig  in  die  Form  der  Sprache  verschmelzen  liefse,  so  bleiben  die  auf  siege., 
gründeten  grammatischen  Unterschiede,  wie  ein  fremdartiger  Stoff,  in  der  Sprache 
liegen^  und  eeugen  von  einer  nicht  vollkommen  durd^edrungenen  Herrschaft 
des  Sprachsinns.  Der  Dualis  dagegen  schliefst  sieh  nicht  nur  an  eine  der  Sprache 
sMeehterdings  nothwendige  Form,  den  Numerus,  an,  sondern  begründet  sich  auch  5 


81—86.  Den  Begriff—der  Natur  J  Das  ist  nicht  ganz  genau.  Der  Begriff  der  Zwei- 
heit ist  kein  objectives  Wesen,  das  an  nnd  durch  sich  selbst  dem  einen  oder  andren  Kreise 
Ton  Wesen  angehörte;  sondern  es  kommt  darauf  an,  woher  ihn  ein  Volkggeist  aufiiinunt, 
und  wie  er  ihn  erfasst,  und  weiter  wo  und  wie  er  ihn  walten  lassen  wilL  In  jedem  FaUe, 
■nd  darmnf  kommt  es  hier  an,  zerstört  er  die  Festigkeit  der  Scheidung  von  Verstand  und 
Snnlichkeit  —  Vgl.  auch  EinL  zur  Abh.  Ueb.  d.  Qeschschr.  Z.  180  ff. 

100 — 104.  Da  aber — des  SprcuihsinnsJ  So  ist  die  Unterscheidung  des  Lebendigen 
and  Leblosen  Zeichen  einer  formlosen  Sprache.    Vgl  Z.  114—121. 
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im  Pronomen  eine  eigene  Stellung.  Er  bedarf  daher  mar  in  der  Sprache  ein- 
geführt eu  werden,  um  sich  in  ihr  einheimisch  eu  fühlen, 

Indefs  kann  es  auch  hei  ihm,  und  giAt  es  in  der  That  in  verschiedenen 
Sprachen  einen  nicht  eu  vernachlässigenden  Unterschied.  Es  wdUd  nendich 
110  in  der  Büdung  der  Sprachen,  aufser  dem  schaffenden  Sprachsinn  selbst,  auch 
die  überhaupt,  was  sie  lebendig  berührt,  in  die  Sprache  hinüberautragen  ge- 
schäftige Einbildungskraft.  Hierin  ist  der  Sprachsinn  nicht  immer  das  herr- 
schende Princip,  allein  er  sollte  es  sein,  und  die  Vollendung  ihres  Baues  schreibt 
den  Sprachen  das  unabänderliche  Cksetz  vor,  dafs  alles  was  in  densdben  hin- 

15  übergeaogen  wird,  seine  ursprüngliche  Form  ablegend,  die  der  Sprache  annehme. 
Nur  so  gelingt  die  Verwandlung  der  Welt  in  Sprache,  und  vollendet  si(h  das 
Symbdisiren  der  Sprache  auch  vermittdst  ihres  grammatischen  Baues. 

Zu  einem  Beispiel  kann  das  Oenus  der  Wörter  dienen,.  Jede  Sprache, 
welche  dassdbe  in  sich  aufnimmt,  steht,  meines  Er  achtens,  schon  der  reinen  Sprach- 

20  form  um  einen  Schritt  näher,  als  eine,  die  sich  mit  dem  Begriff  des  Lebendigen 
und  Leblosen,  obgleich  dieser  die  Chrundlage  des  Grenus  ist,  begnügt.  Allein  der 
Sprachsinn  geigt  nur  dann  seine  Herrschaft,  wenn  das  Geschlecht  der  Wesen 
wirklich  m  einem  Geschlecht  der  Wörter  gemacht  ist,  wenn  es  kein  Wort  gidt, 
das  nicht,  nach  den  mannigfaltigen  Ansichten  der  sprachbildenden  Phantasie, 

25  einem  der  drei  Geschlechter  eugetheüt  wird.  Wenn  man  dies  unphUosqphisch 
nannte,  verkannte  man  den  wahrhaft  philosophischen  Sinn  der  Sprcuhe.  AUe 
Sprachen,  die  nur  die  natürlichen  Geschlechter  bezeichnen,  und  kein  metaphorisch 
bcBeichnetes  Genus  anerkennen,  beweisen,  dafs  sie  entweder  ursprünglich,  oder 
in  der  Epoche,  wo  sie  diesen   Unterschied  der  Wörter  nicht  mehr  beachteten, 

30  oder  über  ihn 'in  Verwirrung  gerathend,  Masculinum  und  Neutrum  eusammen- 
warfen,  nicht  von  der  reinen  Sprachform  energisch  durchdrungen  waren,  nicht 
die  feine  und  garte  Deutung  verstanden,  welche  die  Sprache  den  Gegenständen 
der  WirUicUceit  leiht. 

Auch  bei  dem  Dualis  kommt  es  daher  darauf  an,  ob  er  nur  als  empirische 

35  Wahrnehmung  der  pcuxrweis  in  der  Natur  vorhandenen  Gegenstände  in  das 
Nomen,  und  als  Gefühl  der  Aneignung  und  Abstofsung  von  Menschen   und 

106.  Phmomen]  vgl  Z.  137  u.  Anm.  zu  134 — 139.  108—109.  giebt  es  —  Unterschied] 
d.  h.  es  gibt  einen  Unterschied  zwischen  den  Sprachen  in  Bezag  auf  Einführung  der  Zweiheit. 

114 — 116/ dafs  alles — annehme]  das  tut  eben  die  Unterscheidung  des  Lebendi*^ 
und  Leblosen  nicht,  und  kann  es  nicht  Vgl.  Z.  118 — 126. 

116.  Verwandltmg  der  WeU  in  Sprache]  Vgl.  61,  8. 

126—132.  AUe  Sprachen,  die  — leiht  J  Dies  darf  also  nicht  so  misyerstanden  werden, 
dass  Semitisch  und  Aegyptisch  und  auch  Romanisch  von  der  ausgesprochenen  Verurteilung 
getroffen  würden;  denn  sie  erkennen  ja  ein  metaphorisch  bezeichnetes  Oenus  an  (Z.  127). 
Die  natürlichen  Geschlechter  (Z.  112)  bedeutet  das  physiologische  Geschlecht  der  Tiere, 
welches  in  allen  Sprachen  gelegentlich  als  Sache,  sei  es  durch  ein  Adj.  wie  männlieh  oder 
weiblich  u.  s.  w.  sei  es  durch  ein  besondres  Wort,  wie  Ochs,  Hengst  u.  s.  w.  bezeichnet 
wird.  Die  genannten  Sprachen  sind  ja  absolut  fem  daTon,  nur  das  natürliche  Geschlecht 
sachlich  zu  bezeichnen. 

184—139.]  Vorher  (S.  579)  hatte  H.  drei  yerschiedene  Arten  angegeben,  auf  welche 
die  Sprachen  den  Dual  behandeln:  Einige  dieser  Sprachen  nehmen  die  Ansieht  des  Dualis 
van  der  redenden  und  angeredeten  Person,  dem  Ich  und  dem  Du  her.  In  diesen  haftet  der- 
selbe  am  Pronomen,  geht  nur  so  weit  in  die  übrige  Sprache  mit  Ober,  ais  sieh  der  Einflufs 
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Stämmen,  in  das  Pronomen^  umä  mit  diesem  gdegenUich  in  das  Vevffum  über- 
gegangen,  oder  ob  er,  mrülich  in  die  allgemeine  Form  der  Sprache  verschmöUen^ 
foahrhafl  mit  ihr  Eins  geworden  ist.  139 

So  dfirfte  wohl  klar  geworden  sein,  sowohl  was  H.  innere  Sprachform 
nennt»  als  auch,  wie  in  diesem  rein  intellectaellen  Teil  der  Sprache  Ver- 
schiedenheit aa&  vielfachste  vorkommt,  ja  in's  Unendliche  geht  (92, 22). 

Anch  die  innere  Sprachform  dient  wie  die  Lantform,  und  wie  die  Sprache 
überhaupt,  zur  Beaeiahnung  der  Gedanken  (96, 12  iL  109, 8).  Sie  dient  also 
der  Begrifbbildung  (oben  Z.  11 — 17  Annt)  und  der  Bildung  der  allgemeinen 
Beziehungen  des  Wortes  an  sich  und  in  der  Bede.  Da  diese  doppelten  Be- 
ziehungen auf  den  allgemeinen  Formen  der  sinnlichen  Anschauung  (des 
Baumes  und  der  Zeit)  und  auf  der  logischen  Anordnung  der  Begriffe  be- 
ruhen  (96,16),  so  liegt  in  ihnen  ein  übersehbares  System.  Dieses  System 
ist  das,  was  E.  früher  (vgl  EinL  zu  §.  9)  Ttfpus  der  Sprache  nannte,  dessen 
Darstellung  der  philosophischen  Grammatik  obliegt  Es  enthält  die  An- 
forderungen des  Denkens  an  die  Sprache,  oder  kurzweg  die  Erfordernisse  der 
Sprache,  die  Idee  der  Sprache.  Es  ist  abstract,  apriorisch.  Damit  lässt  sich 
nun  die  concrete  Form  jeder  einzelnen  Sprache  vergleichen.  Hieraus  ergibt 
sich  die  doppelte  Methode  des  Sprachstudiums  (lieber  das  Sprst  246, 25 
bis  246, 0).  Es  kommt  aber  nicht  blofl  darauf  an,  dass  jene  Formen  der  An- 
schauung und  des  Begrifis  vom  Nationalgeist  vollständig  erfasst  sind,  son- 
dern auch  wie  die  wirklich  erfassten  Formen  in  der  Vorstellung  au%e&sst, 
und  demgemäss  in  der  Vorstellung  (oben  S.  343)  zum  Behufe  des  Ausdrucks 
bezeichnet  werden.  Da  es  sich  um  Ausdruck  und  Darstellung  handelt,  so 
ist  die  Vorstellung  mit  allen  ihren  Begrifis-  und  Form-Bezeichnungen  bildlich 
(96, 27),  symbolisch.  Wenn  man  bedenkt,  wie  Bild  und  Symbol  nicht  anders 
als  (in  gewissem  Sinne)  freie  Schöpfungen  des  Geistes  sein  können,  so  ist  der 
Satz  97, 5—10,  wonach  hier  individuellen  Verschiedenheiten  kein  Raum  gelassen 
wird,  auffallend  genug,  auch  wenn  er  nicht  dem  S.  92  Gesagten  entschieden 
widerspräche.  Ja  auf  der  Verschiedenheit  der  innem  Form  der  Sprachen  be- 
ruht nicht  nur  ein  Grundsatz  der  Methode  seiner  historischen  Sprachforschung 
(außer  Sprst.  a.  a.  0.  und  VL  585  ist  hier  auch  die  EinL  zu  §.  13  zu  vergleichen); 
sondern  die  noch  allgemeinere,  von  H.  so  häufig  und  so  stark  betonte  For- 
derung, die  historische  Forschung  mit  der  philosophisch-abstracten  zu  ver- 
binden, beruht  hierauf  Wäre  in  allen  Sprachen  die  innere  Form  fiberein- 
stimmend mit  dem  System  der  Formen,  welche  die  philosophische  Grammatik 

des  I\imomen  ersireelä,  Ja  beaehränkt  sieh  bisweilen  allein  auf  das  Prtmomen  der  ersten 
Ptrsan  m  der  Mehrheit,  auf  den  Begriff  des  Wir,  [Zar  Ergänsimg  dient  folgender  Sats 
8.  590:  Der  Mensch  xieht  nach  der  Sprache  die  Kreise  seiner  geistigen  Verwamdtschaft, 
sondert  die  wie  er  Redenden  von  den  anders  Redenden  ab.  Diese,  das  Menschengeschlecht  in 
X4eei  Classen,  Einheimische  und  Fremde,  theilende  Absonderung  ist  die  Grundlage  aller  ur^ 
sprünglichen  geselligen  Verbindung.]  Andere  Sprachen  schöpfen  diese  Sprachform  aus  der 
Erscheinung  der  paarweis  in  der  Natur  vorkommenden  Gegenstände,  ht  diesen  reicht  die^ 
selbe  alsdann  nicht  über  diese  Begriffe,  oder  wenigstens  vkeht  über  das  Nomen  hinaus.  — 
Bei  andren  VHOcerstämmen  endlich  durchdringt  der  Dualis  die  ganxe  Sprache,  und  erseheint 
in  allen  RedetheHen,  in  welchen  er  Geltung  erhalten  kann.  Es  ist  daher  bei  diesen 
besondere  Gattung,  sondern  der  allgemeine  Begriff  der  Zweiheit,  von  dem  er  ausgeht. 
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aas  den  Gesetzen  des  Anschaaens  und  Denkens  a  priori  dedadrt,  wie  wäre 
dann  Gelegenheit  zu  historischer  Erforschung  desselben  Gegenstandes?  Die 

140  Sache  liegt  eben  so  (VI  563, 29  ff.) :  dafs  die  Sprache,  aus  der  Tiefe  des 
QeisteSy  den  Oesetßen  des  Denkens  und  dem  Gänsen  der  menschUchen  Orgam- 
sation  hervorgehend,  ctber  in  die  WirJäiehkeit  in  vereinzelter  Individualität 
übertretend,  und  in  einsfdne  Erscheinungen  vertheUt  auf  sich  zurückwirkend, 
die  durch  richtige  Methodik  geleitete,  vereinte  Anwendung  des  reinen  Denkens 

45  und  der  streng  gesahichUicJien  Untersuchung  fordert. 

Eündlich  citire  ich  hier  noch  einen  Satz,  der  ganz  entschieden  die 
Autonomie  der  Sprache  in  der  innem  Form  ausspricht  (H>  P.  16'):  Wie  die 
Sprache  als  Versintilichung  des  Gedanken,  aufserhaJb  des  menschlichen  Geistes, 
eine  Welt  einzelner  Worter,  durch  Laute  gestempelter  Begriffe,  den  Gegen- 
ständen gegenüberstellt^  ebenso  schafft  sie  eine,  nur  aus  ihr  entspringende  und 
50  nur  ihr  angehörende  Andeutung  der  Gedankenverknüpfungen,  und  diese  Anr 
deutung,  in  der  Einheit  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  aufgefafst,  ist  die 
Form  der  Grammatik.  Die  Sprache  tritt  hier  ganz  ^entlieh  in  ihrer,  nur  ihr 
angehörenden  Wirksamkeit  auf  So  wäre  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der 
innem  Form  an  sich,  ohne  alle  ablenkenden  Einflüsse,  schon  erklärlich.  H. 
meint  aber,  da  dieselbe  auch  auf  der  logischen  Form  beruht^  so  werden  die 
Sprachen  in  ihr  trotz  ihrer  Autonomie,  von  der  Logik  nicht  abweiche  und 
also  übereinstimmen. 

Dagegen,  fährt  H.  fort  (97, 17),  zeigt  sich  die  nationale  Eigentümlichkeit 
in  der  Bezeichnung  der  Begriffe,  besonders  auch  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmungeiL  Hier  beachte  man  wohl  meine  Bemerkung  zu  97,22  und  die 
Wichtigkeit  der  Sache  wird  einleuchten. 

Nun  hebt  er  einen  Ba.uptunterschied  hervor:  in  einem  Volke  herscht 
entweder  mehr  otjedive  Realität  oder  mehr  subjedive  Innerlichkeit.  Nie  ver- 
gesse man,  dass  alle  von  H.  angestellten  G^ensätze  nicht  absolut  sind,  son- 
dern auf  einem  bloßen  Mehr  oder  Weniger  beruhen.  So  auch  hier.  Was  er  aber 
hier  (97, 24)  obiective  Realität  und  als  Gegensatz  suibjective  Innerlichkeit  nennt, 
ist  nicht  ganz  dasselbe,  wie  das  was  er  98, 5  Objedivität  und  Subjedivität  nennt, 
obwohl  es  nach  dem  hier  vorliegenden  Zusammenhange  so  scheinen  muss.  Aus 
andren  Stellen  aber  geht  H.s  wirkliche  Meinung  hervor,  wonach  der  letztere 
Gegensatz,  der  das  Griechische  und  Deutsche  unterscheiden  soll,  ganz  innerhalb 
der  Seite  liegt,  die  er  oben  als  Innerlichkeit  bezeichnete.  H.  hat  hier  den 
Uebergangs-Gedanken  übersprungen  und  ist  ohne  Andeutung  von  dem  über- 
geordneten Unterschiede  in  den  untergeordneten  Unterschied  einer  Seite  des 
ei*stem  hineingegangen.  Das  konnte  ihm  begegnen,  weil  vor  seinem  Bewusst- 
sein  gerade  der  untergeordnete  feinere  Unterschied  lebendiger  und  bestimmter 


142.  huUvidualiUU]  National-IndiTidualität  Hierdurch  ist  anch  die  innere  Form  der 
Sprache  den  beschränkenden  Bedingungen  der  Wirklichkeit  anheim  gegeben. 

143.  in  einzelne— xurüekufirkencL]  Die  Sprache  entspringt  dem  Geiste  nicht  als  un- 
geteiltes Ganzes,  sondern  allmähUch  in  einzelnen  Acten.  So  können  sich  die  Einzelheiten 
^^^^Atur  modificiren,  da  jede  schon  gescha£fene  Form  mftchtiger  ist  als  die  erst  zu  schaffende 
und  den  Geist  bei  letzterer  rom  rechten  Wege  ablenken  kann  (86,  u— is.  38-— rr.) 
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dastand,  als  der  flbergeordnete  gröbere.  Belehrang  aber  bietet  ersüich  eine 
Stelle  ans  der  Vorerinnerung  zum  Briefwechsel  mit  Schiller  (S.  16):  Die  Kunst 
und  aUes  ästhetische  Wirken  von  ihrem  wahren  Standpunkte  aus  0U  betrachten^  155 
ist  keiner  neuem  Nation  in  dem  Orade^  als  der  Deutschen,  gdungen,  auch  denen 
niehtj  wdche  sich  der  Dichter  rühmen,  die  alle  Zeiten  für  grofs  und  hervorragend 
erkennen  werden.  Die  tiefere  und  wahrere  Richtung  im  Deutschen  liegt  in 
seiner  gröfseren  Innerlichkeit,  die  ihn  der  Wahrheit  der  Natur  naher  erhalt, 
in  dem  Hange  eur  Beschäftigung  mit  Ideen  und  auf  sie  besogenen  Empfin-  80 
düngen  und  in  Allem,  was  hieran  gdcnüpft  ist.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  den  meisten  neueren  Nationen,  und  in  näherer  Bestimmung  des  Begriffes 
der  Innerlichkeit,  wieder  auch  von  den  Griechen.  Die  letzten  Worte  zdgen, 
in  welcher  Bichtong  nnsre  Stelle  zn  verstehen  ist 

Ansf&hrlicher,  aber  in  verschiedener  Gliederung,  hat  er  sich  schon  in 
der  Schrift  Aber  Goethe's  H.  und  D.  geäußert  S.  135  ff. 

Er  [Ooethe]  verweilt  nicht  nur  vorzugsweise  hei  der  Schilderung  des 
nmem  Menschen,  des  Gemüths  in  seinen  G^edanken  und  Empfindungen;  son-  65 
dem  er  zeigt  es  uns  auch  so,  wie  es  etwas  Anderes  und  Höheres  hegehrt,  als 
dessen  Befriedigung  unmittdbar  in  der  Natur  aufser  uns  liegt,  etwas  Idealisches, 
das  Ober  die  äufsre  Thätigkeit  und  den  äufsren  Genuß  des  Lebens  hinaus- 
geht; wie  es  endlich  überhaupt  ein  innres  Dasein  in  sich  seihst  dem  äufsren 
in  der  Wdt  entgegensetst,  in  jenem  oft  etwas  verfolgt,  was  diesem  fremd  ist,  70 
und  nicht  gleich  dort  dasjenige  aufgiebt,  was  hier  eu  erreichen  unmöglich  ist. 
Dadurch  unterscheidet  er  sich  von  den  Alten,  die  den  Menschen  immer  mehr 
m  der  Begleitung  der  Natur,  als  im  Gegensatz  mit  derselben  da/rstdten  und  dies 
hat  er  mit  den  meisten  neueren  Dichtem  gemein. 

Hier  hat  H.  den  G^ensatz  von  objectiver  Bealität  und  Subjectivität 
gezeichnet,  dort  stehen  die  Griechen,  hier  die  Modernen.  Nun  unterscheidet 
er  weiter  innerhalb  der  letztem  Goethe  und  die  Deutschen  von  den  andren 
neuem  Völkem  in  folgender  Weise: 

Aber  die  inneren  Regungen  des  Geistes  und  des  Hereens  sind  sehr  ver-  75 
sehiedener  Tone  fähig,  und  unter  diesen  zeichnen  sich  vorsüglich  zwei  aus,  die 
gleichsam  ewei  Extreme  hUden  —  der  höhe  und  starke  und  der  stille  und  sanft 
gehaltene. 

a)   Der  Gedanke  gewinnt  eine  andere  Gestalt, 

a)  wenn  er  aus  dem  blofsen,  von  keiner  äufsem  Erfahrung  unter-  80 
stützten  Nachdenken  hervorgeht,  oder  durch  die  Phantasie  ge- 
formt als  glänzende  Sentenz  auftritt, 

ß)  und  wenn  er  in  einfacher  Wahrheit  eine  Menge  von  Er- 
fahrungen ßusammenfafst,  und  daraus  gediegene  Weisheit  zieht. 

h)   Das  Herz  fühlt  andre  Begungen,  85 

a)  wenn  es  von  heftigen  Leidenschaften  durehslürmt,  und 
ß)  wenn  es,  nachdem  es  aUes,  was  es  nur  von  der  Natur  zu  er- 


186.  ff.]  Die  Absetsnng  der  Zeilen  mit  den  disponirenden  Buchstaben  fttge  ich  hhura 
stttt  eittes  Oommentan,  ohne  am  Wortlaut  zn  Andern. 
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fixssm  vermag,  in  seinen  Kraa  getogen  hat,  von  lauter  mäditigen  und  unend- 
lidten,    aber  immer  mit  einander  msammen^mmenden  OefuMen   harmoniach 
IM  dureMrungen,  ^iU  cAer  tief  hewegt  ist. 

Diese  letztere  [a,  ß  and  &,  ßj  Stimmung  ist  es,  in  der  uns  Qodhe  immer 
das  Gemüth  sehUdert;  und  wenn  er  Leidensehaften  hervorruß,  so  erhä)en  sie 
«icA,  gleich  Wellen  auf  dem  unendlitAen  Meere,  auf  einem  so  tubereiteten 
Orunde,  und  lagern  sich  wieder  auf  die  Hare,  nirgeruis  umgrengte,  in  allen 
95  ihren  Rmkten  leicht  beuiegliche  Fläche.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  von  den 
neuern  Dichtern  andrer  Nationen,  die  durchaus  mehr  Leidensehaß,  als 
Seele  mahlen,  mehr  HefUgheit  und  Feuer,  als  Innigkeit  und  Wärme  hesitten, 
und  dadurch  tritt  er  wieder  dem  schönen  GleichgewidU,  der  stälen  Harmonie 
der  Alten  naher. 
200  Dieser  zwiefache  Qegmsata  vollendet,  man  icmn  es  mit  stdUer  Freude 

häum^^en,  seinen  Deutschen  Charakter.  Denn  eine  sichtbare  Neigung  tw  ab- 
gesonderten Beschäftigung  des  Geistes  und  des  Hertens,  und  ein  stärkerer  Hang 
nach  Wahrheit  und  Innigkeit  in  beiden,  als  nach  in  die  Äugen  fallendem 
Glans  und  leidenschaftlicher  Heftigkeit,  sind  Haupteüge  der  Eigenthümiichkeit 
5  tmarer  Nation  . . . 

Dnrcb  CombinatioD  dieser  beiden  Stellen  mit  einander  nnd  mit  nnsra 
Stelle  ergabt  steh  folgendes  Schema  zur  Deutung  der  letztem: 
OtgectiT  SnbjectiT 

änAerlich      innerlich  änAerlich      innerlich 

I  I 

G-riedieD.  Dentscbe. 

ÄnffiiUend  ist,  dass  den  Griechen  hier  eine,  wenn  auch  von  der  deutschen 
T^'schiedene,  Innerlichkeit  zugeschrieben  wird,  da  in  der  Schrift  über  Gkiethe's 
Herrm.  und  Dor.  von  den  Griechen  wiederholt  so  gesprochen  wird,  dass  sie 
Goethen  g^enüber  z.  B.  110  ff.  117  £  130  als  äußerlich  erscheinen.  Da 
bietet  zunächst  schon  der  Briefwechsel  mit  Schiller  einen  gewissen  Äuf- 
schlnss  (S.  198):  Bei  den  Griechen  fällt  es  euerst  ins  Auge,  dafs  sie  ganz  und 
unaufhörlich  den  Eindrücken  der  äufseren  Natur  auf  sie  offen  waren,  dafs  Alles 
was  sie  empfanden,  sie  lebendig  bewegte,  dafs  sie  es  aber  nicht  Uofs  mterst 
treu  aufnahmen,  sortdem  auch,  ungeaehtd  der  StärJte  ihrer  Rührung,  den- 
noch so  (mgemessen  darauf  ewückwirkten,  dafs  sie  die  eigenthümliche  OestcUt  des- 
to Beiben  nur  sehr  wenig  veränderten.  Nun  spricht  er  von  ihrer  Klarheit,  Biuke 
uvd  isürdigen  Anstand,  welche  ihren  Werken  GrOfie,  Ein&lt  und  W&rde 
^bon,  welche  ans  ihrer  Auffassung  der  Natur  folgen,  in  welcher  Wahrheit 
uvd  Dichtung  äch  immer  das  Gleichgewicht  halten,  nnd  tSbit  fort  (S.  199): 
Weil  aber  diese  Wahrheit  doch  nur  eine  Hntdiche  und  äufsere  i^,  und  weil 
15  die  Form  des  Geistes  adbst  weit  mehr  durch  äufsere  Eimoirkung  von  säbll 
gebildet,  als  dur<h  innere  ThäÜgkeü  ausgearbeitet  ist,  so  entgeht  daher  un- 
leurjhar  eine  gewisse  Deftigkeit,  der  eituige,  aber  auch  ein  wesentlicher 
Mangd  der  Griechen.  Sie  haben  Oröfse  und  Tiefe  der  Ideen,  in 
späteren  Zeiten  (Eur^ides)  auch  Scharfsinn  und  Feinheit  des  Baisonne- 
20  mertts,  aber  nicht  dfn  fruchämren  Geistesgehcdt,  in  dem  Mannigftdtigkeit  siih 
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mU  Tiefe  gaUd;  sie  hcAen  starke  und  erhabene,  und  sanfte  und  earte 
Empfindungen^  aber  nicht  die  fein  und  mannigfaltig  ausgebüdäe,  die  van 
Selbstbeschäftigung  zeugt,  sie  haben  fest  gezeichnete  und  trefflich  gehaltene  Cha- 
raktere, aber  lauter  einfache,  keine  von  grofser  Individualität.  Daher  thun  sie 
auch  mdiT  in  Gruppen,  als  einzeln  bärachtet,  Wirkung,  indem  bei  den  Griechen  225 
si(k  eben  so  wie  in  der  Natur  Alles  augehblicMich  gruppirt.  Ueberhaupt  ist  die 
griechische  Poesie  in  einem  noch  ganz  andren  Sinne,  als  wir  es  gewohnlich 
ndmen,  sinnlich.  Jedes  poetische  Stück  mufs  Eine  Empfindung,  Ein  Büd 
geben.  Bestuninter  heiflt  es  in  oBsrer  Schrift  814,17 — 19,  dafs  die  Griechen  30 
die  äufsere  Anschauung,  die  Deutschen  mehr  die  innere  Empfindung  indi- 
yidualisiren,  und  das  heißt  innerlich  auffassen,  wie  in  211, 10—14  klar  wird. 
Der  Grieche  entwickelt  das  Innere  an  der  äußern  Anschauung,  er  verinner- 
licht  das  Aeußere.  Die  Neueren,  bemerkt  H.  in  dem  Briefe  an  Schiller 
noch  kurz,  haben  durchgängig  gröfseren  Gehalt  (S.  200),  sind  aber  verschieden 
unter  einander.  So  ist  bei  den  Italienem  und  Engländern  eine  ausschweifende 
Phaniasie,  bei  den  erderen  eine  mehr  üppige  und  sinnliche,  bei  den  letzteren 
eine  mehr  Hefe  und  schwärmende.  —  Vom  französischen  Charakter  sagt  er 
(Briefw.  mit  Goethe  S.  47)  in  demselben  sei  mehr  Verstand  als  Gteist,  mehr 
außer  sich  au&  Leben  gerichtete,  als  eigentlich  in  sich  gekehrte  und 
känstlerisch  gestimmte  Einbildungskraft,  mehr  Heftigkeit  und  Leiden- 
schaft, als  Empfindung.  Doch  findet  er  in  der  französischen  Literatur 
(S.  146)  mehr  Gehalt  an  Gedanken  und  Empfindungen,  als  in  der  italienischen  35 
und  spanischen;  er  findet  selbst  in  ihren  Anfängen,  in  ihren  Dichtem  des 
15.  und  16.  Jhs.  so  tief  menschliche,  so  rein  sentimentale  Stellen,  als  ihm  in 
Italienem  und  Spaniem  nie  aufstoßen  sind.  Weiter  ist  noch  vom  Tempera- 
ment der  Franzosen,  Deutschen  und  Engländer  die  Rede. 

Femer  bemerkt  H.  in  unsrem  Paragraphen,  dass  sich  der  Einfluss  der 
nationeilen  Eigentftmlichkeit  teils  in  der  Weise,  die  einzelnen  Begriffe  zu 
bilden,  tdls  in  dem  Beichtum  an  Begriffen  gewisser  Gattung  zeige  (S.  98). 
Also  auch  letzteres  gehört  zur  innem  Sprachform.  Endlich  ist  hier  auch  die 
BedefOgung  wichtig,  insofem  sie  von  der  grammatischen  Form  abhängt  Doch 
ffthrt  dies  schon  in  das  Kapitel  vom  Charakter  der  Sprachen  §.  SO,  dem  wir 
hier  schon  yonreflrriffen  haben. 


Alle   Vorzöge   noch    so   kunstvoller   und    tonrmcher   Lautfor-     91 
men,  auch  verbunden  mit  dem   regesten   Articulationssinn,  bleiben 
aber   unvermögend,   dem  Geiste  würdig   zusagende   Sprachen   her- 
vorzubringen»   wenn   tiicht    die   strahlende    Klarheit    der    auf   die 
Sprache   Bezug  habenden   Ideen   sie  mit   ihrem  Lichte   und  ihrer  5 
Warme  durchdringt    Dieser  ihr  ganz  innerer  und  rein  intellectueller 

6.  Heen]  sind  hier  die  in  den  Wörtern  und  den  grammatischen  Formen  ansgeprfigten 
Vorstellangen  (ygL  Einl.),  welche  die  Begriffe  u.  die  begrifflichen  Beziehnngen  bezeichnen  sollen. 
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Theil  macht  eigentlich  die  Sprache  aus;  er  ist  der  Gebrauch, 
zu  welchem  die  Spracherzeugung  sich  der  Lautform  bedient,  und 
auf  ihm  beruht  es,  dals  die  Sprache  Allem  Ausdruck  zu  verleihen 

10  vermag,  was  ihr,  bei  fortrückender  Ideenbildung,  die  grölsten 
Köpfe  der  spätesten  Geschlechter  anzuvertrauen  streben.  Diese 
ihre  Beschaffenheit  hängt  von  der  Uebereinstimmung  und  dem  Zu- 
sammenwirken ab,  in  welchem  die  sich  in  ihr  offenbarenden  Ge- 
setze   unter    einander    und    mit    den    Gesetzen    des    Anschauens, 

15  Denkens  und  Fühlens  überhaupt  stehen.  Das  geistige  Vermögen 
hat  aber  sein  Dasein  aUein  in  seiner  Thätigkeit,  es  ist  das  auf  ein- 
ander folgende  Aufflammen  der  Kraft  in  ihrer  ganzen  Totalität, 
aber  nach  einer  einzelnen  Sichtung  hin  bestimmt  Jene  Gesetze 
sind  also  nichts  andres,  als  die  Bahnen,  in  welchen  sich  die  geistige 

20  Thätigkeit  in  der  Spracherzeugung  bewegt,  oder  in  einem  andren 
Gleichnils  als  die  Formen,  in  welchen  diese  die  Laute  ausprägt 
Es  giebt  keine  Kraft  der  Seele,  welche  hierbei  nicht  thätig  wäre; 
nichts  in  dem  Inneren  des  Menschen  ist  so  tief,  so  fein,  so  weit 
umfassend,    das   nicht   in    die    Sprache  überginge,  und  in  ihr   er- 

25  kennbar  wära  Ihre  inteUectueUen  Vorzüge  beruhen  daher  aus- 
schlieislich  auf  der  wohlgeordneten,  festen  und  klaren  Geistes- 
Qrganisation  der  Völker  in  der  Epoche  ihrer  Bildung  oder  Umge- 
staltung und  sind  das  Bild,  ja  der  unmittelbare  Abdruck  derselben. 
92  Es  kann  scheinen,  als  müfsten  alle  Sprachen  in  ihrem  intellec- 

« 

tuellen   Verfahren    einander    gleich    sein.     Bei    der    Lautform    ist 

eine    unendliche,    nicht    zu    berechnende   Mannigfaltigkeit    b^reif- 

lich,    da    das    sinnUch    und    körperlich    Individuelle   aus    so    ver- 

5  schiedenen   Ursachen   entspringt,   dais   sich   die  Möglichkeit  seiner 

7.  eigenüich  die  Sprache]  87,  8,  während  die  Lautform  als  Princip  der  Verschieden- 
heit der  Sprachen  yorzugsweise  wichtig  ist  86,  s.  49, 12— so.  Vgl  besonders  EinL  Z.  11 — 17. 
7.  Gebrauch]  s.  EinL  S.  342.  9—11.]  ygl.  Einl.  Z.  61. 

18.  in  ihr]  in  der  Sprache,  aber  genau  genonunen:  in  Ser  inneren  Form. 

21.  die  Fwmen  —  aueprägt]  s.  die  Einl.  S.  342. 

22.  Es  giebt  —  thätig  wäre]  denn  es  ist  ja  der  Geist  in  seiner  Totalit&t,  der  in  der 
Sprache  wirksam  ist  ' 

27.  ihrer]  sc  der  Sprachen. 

28.  derse&enj  so.  der  Geistesoiganisation.    ürsprOnglich  hieß  es  dieees  geistigen  Or- 
gamemua. 
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Abstafimgen  nicht  überschlagen  läfst  Was  aber,  wie  der  intellec- 
taelle  Theil  der  Sprache,  allein  auf  geistiger  Selbstthätigkeit  beruht» 
scheint  auch  bei  der  Gleichheit  des  Zwecks  und  der  Mittel  in 
allen  Menschen  gleich  sein  zu  müssen;  und  eine  greisere  Gleich* 
fönnigkeit  bewahrt  dieser  Theil  der  Sprache  allerdings.  Aber  auch  lo 
in  ihm  entspringt  aus  mehreren  Ursachen  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit Einestheils  wird  sie  durch  die  vielfachen  Ab- 
stufungen hervorgebracht,  in  welchen »  dem  Grade  nach,  die 
spracherzeugende  Kraft,  sowohl  überhaupt,  als  in  dem  gegenseitigen 
Verhaltnils  der  in  ihr  hervortretenden  Thätigkeiten,  wirksam  ist  15 
Andrentheils  sind  aber  auch  hier  Kräfte  geschäftig,  deren  Schöpfun- 
gen sich  nicht  durch  den  Verstand  und  nach  bloisen  Begriffen  aus- 
messen lassen.  Phantasie  und  Gefühl  bringen  individuelle  Ge- 
staltungen hervor,  in  welchen  wieder  der  individuelle  Charakter 
der  Nation  hervortritt,  und  wo,  wie  bei  allem  Individuellen,  die  20 
Mannigfaltigkeit  der  Art,  wie  sich  das  NämUche  in  immer  ver- 
schiedenen Bestimmungen  darstellen  kann,  ins  Unendliche  geht 

Doch  auch  in  dem  blofs  ideellen,  von  den  Verknüpfungen  des 
Verstandes    abhängenden     TheUe     finden    sich    Verschiedenheiten, 
die   aber   alsdaim   fast   immer   aus   unrichtigen   oder   mangelhaften  25 
Combinationen   herrühren.    Um  dies    zu   erkennen,   darf  man  nur 
bei  den  eigentiich  grammatischen  Gesetzen  stehen  bleiben.    Die  ver- 
schiedenen Formen  z.  B.,  welche,   dem   Bedür&ils   der   Bede   ge- 
mäls,    in  dem   Baue   des   Verbum    abgesondert   bezeichnet   werden 
müssen,   sollten,   da  sie  durch   bloise  Ableitung  von  B^riffen  ge-  30 
funden  werden  können,  in  allen  Sprachen  auf  dieselbe  Weise  voll-      93 
standig  aufgezählt  und  richtig  geschieden  sein.    Vergleicht  man  aber 
hierin  das  Sanskrit  mit  dem  Griechischen,  so  ist  es  auffallend,  dals 
in  dem  ersteren  der  Begriff  des  Modus  nicht   aUem  offenbar  un- 
entwickelt geblieben,  sondern  auch  in  der  Erzeugung  der  Sprache  5 
selbst  nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht  rein  von  dem  des  Tempus 


1—22.]  vgl  Ueber  d.  Sprst  §.  17.  18. 

15.  VerhäUnifa  —  Thätigkeiten]  die  spraeherxeugende  Kraft  bezeichnet  also  einen  ganzen 
Complez  Ton  Kräften  oder  Tätigkeiten.    Vgl  91, ».  und  d.  Einl.  S.  843. 

W.  ▼.  Honboldla  praebphilof.  Werke.  23 
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unterschiedezi  worden  ist    Er  ist  daher  nicht  mit  dem  der  Zeit  ge- 
hörig verknüpft,  mid  gar  nicht  vollständig  durch  densdben  durch- 
geftihrt  worden  (^).     Dasselbe  findet  bei  dem  Infinitivus  statt,   der 
10  noch   aulBerdem,   mit   gänzlicher    Verkennmig   seiner   Verbalnatur, 
zu  dem  Nomen  herübergezogen  worden  ist    Bei  aller,  noch  so  ge- 
rechten Vorliebe  für  das  Sanskrit,  mufs  man  gestehen,  dals  es  hierin 
hinter   der  jüngeren   Spradie  zurückbleibt     Die   Natur   der   Bede 
94     b^ünstigt  indels  Ungenauigkeiten  dieser  Art,   indem  sie  dieselben 
für  die  wesentliche  Erreichung  ihrer  Zwecke  unschädlich  zu  machen 
versteht    Sie  läist  eine  Form  die  Stelle  der  anderen  vertret^i  ('), 
oder   bequemt  sich  zu  Umschreibungen,  wo  es  ihr  an  dem  eigent- 
5  liehen  und  kurzen  Ausdruck  gebricht    Darum  bleiben  aber  solche 
Fälle  nicht  weniger  fehlerhafte  UnvoUkommenheiten,  und  zwar  ge- 
rade in   dem   rein   intellectuellen   Theile   der   Spracha     Ich   habe 
schon   oben    (S.   86.)   bemerkt,    dafs   hieran   bisweilen   die   Schuld 
auf  die  Lautform  faUen  kaim,  welche,  einmal  an  gewisse  BUdungen 
10  gewöhnt,   den  Geist  verleitet,   auch   neue  (Gattungen   der   Bildung 

O  Bopp  hat  (Jahrbücher  Ar  wissenschaftliche  Kritik.  1884.  ü.  Band.  S.  485.)  zuerst 

15  bemerkt,  dass  der  gewöhnliche  Gebranch  des  Potential is  darin  besteht,  allgemein  kate- 
gorische Behauptungen,  getrennt  und  unabhängig  von  jeder  besondren  Zeitbestimmung, 
auszndrt&cken.  Die  Bichtigkeit  dieser  Bemerkung  bestätigt  sich  durch  eine  Menge  yon  Bei- 
spielen, besonders  in  den  moraUschen  Sentenzen  desHitdpadfisa.  Wenn  man  aber  genauer 
ttber  den  Grund  dieser,  auf  den  ersten  Anblick  auffallenden  Anwendung  dieses  Tempus  nacb- 

20  denkt,  so  findet  man,  dafs  dasselbe  doch  in  ganz  eigentlichem  Sinne  in  diesen  Fällen  als 
Ooigunctivus  gebraucht  wird,  nur  daCs  die  ganze  Redensart  elliptisch  erklärt  werden  mudi. 
Anstatt  zu  sagen:  der  Weise  handelt  nie  anders,  sagt  man:  der  Weise  würde 
80  handeln,  und  yersteht  darunter  die  ausgelassenen  Worte:  unter  allen  Bedingungen 
und  zu  Jeder  Zeit  Ich  möchte  daher  den  Potentialis  wegen  dieses  (Gebrauches  keinen  Noth- 

25  wendigkeits-Hodus  nennen.  Er  scheint  mir  yielmehr  hier  der  ganz  reine  und  einÜMshe,  yon 
allen  materiellen  Nebenbegriffen  des  Könnens,  Mögens,  Sollens  u.  s.  w.  geschiedne  Ck>iguno- 
tiyus  zu  sein.  Das  Eigenthttmliche  dieses  Gebrauchs  liegt  in  der  hinzugedachten  Ellipse, 
und  nur  insofern  im  sogenannten  Potentialis,  als  dieser  gerade  durch  die  Ellipse,  yonrags- 
weise  yor  dem  Indicatiyus,  motiyirt  wird.   Denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  daCs  der  Gebranch 

30  des  Coigunctiyus,  gleichsam  durch  die  Abschneidung  aller  andren  Möglichkeiten,  hier  stärker 
wirkt,  als  der  einfach  aussagende  Indicatiy.  Ich  erwähne  dies  ausdrilcklich,  weil  es  nicht 
unwichtig  ist,  den  reinen  und  gewöhnlichen  Sinn  grammatischer  Formen  so  weit  beizubehalten 
und  zu  schlitzen,  als  man  nicht  unyermeidlich  zum  Gegentheile  gezwungen  wird. 

O  Von  dieser  Verwechslung  einer  grammatischen  Form  mit  der  andren  habe  ich  in 
35  meiner  Abhandlung  Aber  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen  ausführlicher  gehaadelt. 
Abb.  d.  Akad.  1822.  Hist-philoL  Classe.  S.  404-^407.  [oben  S,  78.  C.  IIL] 


94,  8.  hteronj  A«  j  httrvon  B.  D. 

10.  verieüdj  A.;  leitet  B.  D. 

88.  untermeüaieh]  B.  D.;  auadrüekiieh  A. 
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foidemde  Begriffe  in  diesen  ihien  BUdungsgang  zu  ziehen.    Immer 

» 

aber  ist  dies  nicht  der  Fall.    Was  ich  so  eben  von  der  Behandlung 
de8  Modus  und  Infinitivs  im  Sanskrit  gesagt  habe,  dürfte  man  wohl 
auf  kdne  Weise  aus  der  Lautform  erklaren  können.   Ich  wenigstens 
yermag  in  dieser  nichts  der  Art  zu  entdecken.    Ihr  Beichthum  an  15 
Mitteln  ist  auch  hinlänglich,  um  der  Bezeichnung  genügenden  Aus- 
druck zu  leihen.   Die  Ursach  ist  offenbar  eme  mehr  innerUcha   Der 
ideelle   Bau   des  Verbum,   sein  innerer,   vollständig  in   seine  ver- 
schiednen   Theile   gesonderter    Organismus  entfaltete  sich  nicht  in 
hinreichender  IQarheit  vor  dem  bildenden  Q^ste  der  Nation.   Dieser  20 
Mangel  ist  jedoch  um  so  wunderbarer,  als  fibrigens  keine  Sprache 
die  wahrhafte  Natur  des  Verbum,  die  reine  Synthesis  des  Seins  mit 
dem  B^riff,  so  wahrhaft  und  so  ganz  eigentlich  geflügelt  darstellt, 
als  das  Sanskrit,  welches  gar  keinen  anderen  als  einen  nie  ruhen- 
den, immer  bestimmte  einzelne  Zustände  andeutenden  Ausdruck  für  25 
dasselbe  kennt    Denn  die  Wurzelwörter  können  durchaus  nicht  als 
Verba,  nicht  einmal  ausschlielslich  als  Verbalbegriffe  angesehen  wer-     96 
den.    Die  Ursach  einer  solchen  mangelhaft;en  Entwicklung  oder  un- 
richtigen   Auffassung    eines    Sprachb^riffs    möge   aber,    gleichsam 
iuiserHch,  in  der  Lautform,  oder  innerUch  in  der  ideellen  Auffassung 
gesucht  werden   müssen,  so  li^  der  Fehler  immer  in  mangelnder  5 
Kraft  des   erzeugenden  Sprachvermögens.    Eine   mit   der   erforder- 
lichen Kraft   geschleuderte  Kugel  läfst  sich  nicht  durdi  entgegen- 
wirkende  Hindernisse  von  ihrer  Bahn  abbringen,   und  ein  mit  ge- 
höriger Starke  ergriffener  und  bearbeiteter  Ideenstoff  entwickelt  sich 
in  gleichförmiger  Vollendung  bis  in  seine  feinsten,   und  nur  durch  10 
die  seharfiste  Absonderung  zu  trennenden  GHeder. 

Wie  bei  der  Lautform  als  die  beiden  hauptsächlichsten  zu  be- 
achtenden  Punkte   die   Bezeichnung  der  B^riffe  und  die  Gesetze 

16—17.  Ihr  —  leihen]  Dieser  Satz  lautete  uisprOnglich  so :  Der  Beiehihum  an  Mü- 
idn,  welchen  sie  darbietet ^  ist  auch  so  grofs,  dafs  es  der  Bezeichnung  unmöglich  an  genü- 
gendem Ausdruck  mangeln  konnte.  H.  selbst  hat  geändert  —  warum? 

18—19.  vollständig  —  gesonderter]  ist  eine  Prolepsis;  der  Sinn  ist:  sein  innerer 
Orgaaismiis  entfaltete  sich  nicht  Tor  dem  Geiste,  so  dass  er  ihm  YoUstftndig  imd  in  seine 
▼ersefaiedenen  Theile  gesondert  vorgeschwebt  hätte. 

7.  Krafl]  fehlt  in  A,  war  aus  Z.  6.  sn  ergänzen,  ist  von  Buschmann  eingeschoben. 

lÄ— 16.]  ygL  77,1»— 11.  81,11—10. 
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der  Bedefugong  erschienen,  ebenso  ist  es  in  dem  inneren,  inteUec- 

15  tuellen  Theil  der  Sprache.  Bei  der  Bezeichnung  tritt  auch  hi^, 
wie  dort,  der  Unterschied  ein,  ob  der  Ausdruck  ganz  individueller 
G^egenstände  gesucht  wird,  oder  Beziehungen  dargestellt  wer- 
den sollen,  welche,  auf  eine  ganze  Zahl  einzelner  anwendbar, 
diese   gleichförmig    in    einen    allgemeinen    B^riff  yersammehii    so 

20  dais  eigentlich  drei  Fälle  zu  unterscheiden  sind  Die  Bezeichnung 
der  B^riffe,  unter  welche  die  beiden  ersteren  gehöret,  machte 
bei  der  Lautform  die  Wortbildung  aus,  welcher  hier  die  Be- 
griffsbildung entspricht  Denn  es  muis  innerlich  jeder  Begriff  an 
ihm   selbst  eigenen   Merkmalen,  oder   an  Beziehungen   auf  andere 

25  festgehalten  werden,  indem  der  Articulationssinn  die  bezeichnenden 
Laute  auffindet.  Dies  ist  selbst  bei  äuiseren,  körperlichen,  geradezu 
durch  die  Sinne  wahrnehmbaren  G^enständen  der  Fall.  Auch  bei 
ihnen  ist  das  Wort  nicht  das  Aequivalent  des  den  Sinnen  vor- 
schwebenden G^nstandes,  sondern  der  Auffassung  desselben  durch  die 

30  Spracherzeugung  im  bestimmten  Augenblicke  der  Worterfindung.  E}s 
96  ist  dies  eine  vorzügliche  Quelle  der  Yielfachheit  von  Ausdrücken 
für  die  nämlichen  G^enstände;  und  wenn  z.  B.  im  Sanskrit  der 
Mephant  bald  der  zweimal  Trinkende,  bald  der  Zweizahnig^  bald 
der  mit  einer  Hand  Versehene  heilst,  so  sind  dadurch,  wenn  audi 
5  immer  derselbe  Gegenstand  gemeint  ist^  ebenso  viele  verschiedene 
B^riffe  bezeichnet  Denn  die  Sprache  stellt  niemals  die  G^en- 
stände,  sondern  immer  die  durch  den  Geist  in  der  Spracherzeu- 
gung  selbstthätig  von  ihnen  gebildeten  B^riffe  dar;  und  von  dieser 
Bildung,  insofern  sie  als  ganz  innerlich,  gleichsam  dem  Articulations- 

10  sinne  vorausgehend  angesehen  werden  mufs,  ist  hier  die  Beda  Frei- 
lidi  gilt  aber  diese  Scheidung  nur  für  die  Sprachzergliederung,  und 
kann  nicht  als  in  der  Natur  vorhanden  betrachtet  werden,  i 


90.  drei]  vgl  74,  s.  28—26.  Denn  —  werden]  ygL  108, 19—«. 

26—80.  Dies  —  Worierfindung]  vgL  68,  9— u. 

80.]  ünpr.  stand  hinter  Spracherxeugung  für  tm  —  Worterfindung:  und  xwar  m 
der  beetimmten  Art,  in  welcher  sie  im  Äugenblicke  der  Worterfindung  geeckieht.  Im  Worte 
an  dch  liegt  weder  der  Gegenstand,  noch  der  Begriff,  sondern  die  Vorstellung.  VgL  EinL 
S.  840.  Also  mttflste  es  Z.  6  für  Begriffe  bezeichnet  heißen:  Vorstellung  gegeben. 

9.  als]  B.  D. ;  feht  in  A;  soUte  vielleicht  erst  Tor  gleichsam  stehen. 
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Von    einem    anderen    G(esichtspunkte    aus    stehen   die   beiden 
letzten   der    drei  oben  unterschiedenen  Fälle  einander  naher.     Die 
allgemeinen^   an  den  einzelnen  G^enstanden  zu  bezeichnenden  Be-  15 
Ziehungen   und   die   grammatischen  Wortbeugungen   beruhen  beide 
grölstentheils  auf  den   allgemeinen   Formen  der    Anschauung   und 
der   loschen   Anordnung   der  B^rifie.     Es  li^  daher  in   ihnen 
ein    übersehbares    System,   mit    welchem    sich  das   aus   jeder  be- 
sondren  Sprache  hervorgehende  vergleichen  läist  und  es  fallen  dabei  so 
wied^  die  beiden  Punkte  ins  Auge:  die  Vollständigkeit  und  rich- 
tige Absonderung  des  zu  Bezeichnenden,  und  die  für  jeden  solchen 
B^riff   ideell    gewählte   Bezeichnung    selbst     Denn  es  trifl%  hier 
gerade  das  schon  oben  Ausgeföhrte  ein.    Da  es  hier  aber  immer 
die    Bezeichnung    unsinnlicher    B^riffe,    ja    oft    bloiser    Verhält-  25 
nisse    gilt,    so  muis   der   Begriff  für  die  Sprache  oft,  wenn  nicht 
immer,  bildlich   genommen   werden;    und  hier  zeigen  sich  nun  die 
eigentlichen  Tiefen  des   Sprachsinnes   in   der  Verbindung   der    die 
ganze    Sprache    von    Grund    aus    beherrschenden    einfachsten    Be- 
griffa      Person,    mithin    Pronomen,    und    Baumverhältnisse    spie-do 
len  hierin  die  wichtigste  Bolle;   und  oft  läist  es  sich  nachweisen,     97 
wie  dieselben   auch  auf  einander  bezogen,   und  in  einer  noch  ein- 
facheren Wahrnehmung  verknüpft  sind    Es  offenbart  sich  hier  da^ 
was  die  Sprache,'  als  solche,  am  eigenthümlichsten ,  und  gleichsam 
instinctartig,  im  Geeiste  begründet    Der  individuellen  Verschieden-  5 
heit  dürfte  hier  am  wenigsten  Kaum  gelassen  sein,  und  der  Unter- 
schied der  Sprachen  in  diesem  Punkte  mehr  blols  darauf  beruhen, 
daCs  in  einigen  theils  ein   fruchtbarerer  Gebrauch  davon  gemacht, 
theils  die  aus  dieser  Tiefe  geschöpfte  BezJeichnung  klarer  und  dem 
Bewulstsein  zugänglicher  angedeutet  ist  10 

Tiefer  in  die  sinnliche  Anschauung,  die  Phantasie,  das  G^föhl, 
und  durch  das  Zusammenwirken  von  diesen,  in  den  Charakter 
überhaupt  dringt  die  Bezeichnung  der  einzeben  inneren  und  äulse- 


88.  üeeü]  d.  h.  anun  Behufe  der  Vorstellung. 

d— 8.]  Dies  ftthrt  die  Abh.  Uther  die  Verwandtschaft  des  Pnmofnen  mü  den  Ortt' 
odmMen  ftvs. 

6— lOj  Dies  widerspricht  92, »  ff.  99, 7  ff. 
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ren  Gegenstände   ein,   da  sich  hier  wahrhaft   die  Natur  mit  dem 

15  Menschen,  der  zum  Theü  wirkUch  materieUe  Stoff  mit  dem 
formenden  Qeiste  verbindet  In  diesem  Gebiete  leuchtet  daher 
vorzugsweise  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  hervor.  Denn  der 
Mensch  naht  sich,  auffassend,  der  äulseren  Natur  und  entwickelt, 
selbstthätig,  seine  inneren  Empfindungen  nach  der  Art,  wie  seine 

20  geistigen  Kräfte  sich  in  verschiedenem  Verhaltnüfi  gegen  einander 
abstufen;  und  dies  prägt  sich  ebenso  in  der  Spracherzeugung  aus, 
insofern  sie  innerlich  die  B^riffe  dem  Worte  entgegenbildet  Die 
groise  Gränzlinie  ist  auch  hier,  ob  ein  Volk  in  seine  Sprache  mehr 
objective  Bealität  oder  mehr  subjective  Innerlichkeit  1^    Obgleich 

25  sich  dies  immer  erst  allmählich  in  der  fortschreitenden  Büdung 
deutlicher  entwickelt,  so  li^  doch  schon  der  Keim  dazu  in  un* 
verkennbarem  Zusammenhange  in  der  ersten  Anlage;  und  auch  die 
Lautform  trägt  das  Gepräge  davon.  Denn  je  mehr  Helle  und  Klar- 
heit   der   Sprachsinn    in   der    Darstellung   sinnlicher   Gf^enstände, 

30  und  je  reiner  und  körperloser  umschriebene  Bestimmtheit  er  bei 
98  geistigen  B^riffen  fordert,  desto  schärfer,  da  in  dem  Innern  der 
Seele,  was  wir  reflectirend  sondern,  ungetrennt  Eins  ist,  zeigen  sich 
auch  die  articulirten  Laute,  und  desto  volltönender  reihen  sich  die 
Sylben  zu  Wörtern  aneinander.  Dieser  Unterschied  mehr  klarer 
5  und  fester  Objectivität  und  tiefer  geschöpfter  Subjectivität  springt 
bei  soigföltiger  Vergleichung  des  Griechischen  mit  dem  Deutschen 
in  die  Augen.  Man  bemerkt  aber  diesen  Einflufs  der  nationellen 
Eigenthümlichkeit  in  der  Spradie  auf  eine  zwiefache  Weise:  an  der 
BUdung  der  einzelnen  Begriffe,   und  an  dem  verhaltnüsmäisig  ver- 

10  schiedenen  Beichthum  der  Sprache  an  B^riffen  gewisser  Gattung. 
In  die  einzelne  Bezeichnung  geht  sichtbar  bald  die  Phansasie  und 

S2.  innerlieh  —  mUgegenbüdet]  Hier  stehen  BegrüT  und  Wortlaut  als  Extreme  oder 
Sndpnnkte  einer  Bewegung  da;  jener  soll  diesem  entgegengefahrt  werden:  dies  geschieht 
innerlich  durch  Vermittlung  der  innem  Form  oder  Vorstellung  und  den  Articulationssinn. 
Nur  vergesse  man  nicht»  dass  durch  diese  von  der  innem  Form  vermittelte  Bewegung  der 
formende  Geist  mit  dem  Stoff  der  Natar  erst  in  Contact  gebracht  wird,  d.  h.  dass  durch 
diese  Vermittlung  jene  Extreme,  Begriff  und  Wortlaut  erst  geschaffen  werden  mttssen.  Darum 
ist  die  Sprache  Organ  des  Denkens,  die  Vermittlung  zwischen  Mensch  und  Welt 

80.  er]  fehlt  A.,  von  Buschmann  eingeschoben. 

6.  Ol^eetimm  —  SubfeetMtät]  vgl  EinL  S.  848  ff. 
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das   Qefiihl,   von    sinnlicher    Anschauung    geleitet,   bald   der   fein 
Bondemde  Verstand,  bald  der  kühn  verknüpfende  Geist  ein.    Die 
gleiche  Farbe,  welche  dadurch  die  Ausdrücke  für  die  mannigfaltigsten 
G^^üstande   erhalten,   zeigt   die   der  Naturauffassung   der   Nation.  15 
Nicht  minder  deutlich  ist  das  Uebergewicht  der  Ausdrücke,  die  einer 
dnzelnen   Geistesrichtung   angehören.      Ein    solches   ist   z.   B.   im 
Sanskrit  an  der  vorwaltenden  Zahl  religiös  philosophischer  Wörter 
sichtbar,    in    der   sich    vielleicht    keine    andere    Sprache   mit    ihr 
messen    kann.    Man  muls  hierzu  noch  hinzufügen,  da(s  diese  Be-  20 
griffe   grölstentheils   in   möglichster   Nacktheit  nur  aus  ihren  ein- 
fachen  Urelementen   gebildet   sind,   so  dais  der   tief  abstrahirende 
Sinn  der  Nation  auch  daraus  noch  klarer  hervorstrahlt  Die  Sprache 
tragt   dadurch    dasselbe   Gepräge  an  sich,   das  man  in  der  ganzen 
Dichtung  und  geistigen  Thätigkeit  des  Indischen  Alterthums,  ja  in  25 
der  äulseren   Lebensweise  und  Sitte  wiederfindet     Spradie,  litte^ 
ratur   und  Verfassung   bezeugen  einstimmig,   dais  im  Inneren   die 
Richtung  auf  die  ersten  Ursachen  und  das  letzte  Ziel  des  mensch- 
lichen Daseins,  im  Aeufseren  der  Stand,   welcher  sich  dieser  aus- 
schlieislich   widmete,   also   Nachdenken  und  Au&treben   zur  Gk)tt-  30 
heit»   und   Priesterthum,   die   vorherrschenden,   die  Nationalitat  be-     99 
zeichnenden  Züge  waren.    Eine  Nebenfarbung  in  allen  diesen  drei 
Punkten  war  das,  oft  in  Nichts  auszugehen  drohende,  ja  nach  die- 
sem Ziele  wirklich  strebende  Grübeln,  und  der  Wahn,  die  Gränzen 
der   Menschheit  durch   abenteuerliche   Uebungen    überschreiten   zu  5 
können. 

Es  wäre  jedoch  eine  dnseitige  Vorstellung,  zu  denken,  dais 
sich  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  des  G^tes  und  des  Charakters 
allein  in  der  B^riffsbildung  offenbarte;  sie  übt  einen  gleich 
grolsen  Piinflufs  auf  die  Eedefugung  aus,  und  ist  an  ihr  gleich  er«  10 
kennbar.  Es  ist  auch  b^reiflich,  wie  sich  das  in  dem  Innern 
heftiger  oder  schwächer,  flammender  oder  dunkler,  lebendiger  oder 


so.]  ünprttnglich:  Es  komnU  hierzu  noch.    Bei  der  Aendening  ist  yielleicht  ver- 
genen  worden,  kiencu  in  hier  zu  yerwandeln. 

1.  PrieaUtikum  B.  D.;  IVieaterstand  A.,  Ton  H.  selbst  geändert 
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langsamer  lodernde  Feuer  in  den  Ausdruck  des  ganzen  Gedanken 
und  der  ausströmenden  Reihe  der   Empfindungen   vorzugsweise  so 

15  ergieß  dals  seine  eigenthiimUche  Natur  daraus  unmittelbar  hervor- 
leuchtet Auch  in  diesem  Punkte  fuhrt  das  Sanskrit  und  das 
Griechische  zu  anziehenden  und  belehrenden  Vergleichungen.  Die 
Eigenthümlichkeiten  in  diesem  Theile  der  Sprache  prägen  sich 
aber  nur  zum   kleinsten   Theile  in   einzehien   Formen  und  in  be- 

20  stimmten  Gesetzen  aus,  und  die  Sprachzergliederung  findet  daher 
hier  em  schwierigeres  und  mühevoUeres  Geschäft.  Auf  der  an- 
deren Seite  hängt  die  Art  der  syntaktischen  Bildung  ganzer  Ideen- 
reihen sehr  genau  mit  demjenigen  zusammen,  wovon  wir  weiter 
oben    sprachen,    mit    der    Bildung    der    grammatischen    Formen. 

25  Denn  Armuth  und  Unbestimmtheit  der  Formen  verbietet,  den  Ge- 

» 

danken  in  zu  weitem  Umfange  der  Bede  schweifen  zu  lassen,  und 


26—100,  8.]  Dieses  Denn  und  dann  wiederum  das  folgende  Allem  (as)  wird  klar, 
wenn  man  Folgendes  beachtet  Der  yorangehende  Ausdruck:  „die  Art  der  syntaktischen 
Bildung  ganzer  Ideenreihen  hängt  mit  der  Bildung  der  grammatischen  Formen  vuaamimenk^j 
sollte  ursprüglich  besagen,  dass  die  Syntax  des  Satzes  die  grammatischen  Formen  erzeuge, 
In  diesem  Sinne  fuhr  H.  ursprünglich  so  fort:  Denn  wenn  diese  [sc.  Bildung  der  gr.  Formen] 
auch  in  der  Thai  aus  den  blofsen  Orundbegriffen  x,  B.  des  Verbum  und  Nomen,  in  Klar- 
heit und  VoUständigkeü  sieh  xu  entwickeln  vermag,  so  scheint  es  doch,  als  müsse,  damit  dies 
wirklieh  geschehe,  auch  der  Trieb  nach  einem  längeren,  sinnvoller  versMungnen,  mehr  begeister- 
ten  Periodenbaue  kinxukammen.  Denn  ein  sehr  einfcu^ier  und  sieh  an  kurzen  Ruhqnmkten 
begnügender  bedarf  einer  geringeren  Anzahl  von  Formen  und  nüaneirter  Verknüpfungs- 
mittel [dieser  (Genitiv  corrigirt  aus  einem  frühem  Datiy].  Man  kann  nun  zwar  sagen,  dafs 
ein  so  beschränkter  Periodenbau  einer  Sprache  durch  den  Mangel  gewisser  Formen  und  Ver- 
knüpfungsmittel abgenöthigt  wird,  und  also  die  Ursach  in  das  legen,  was  ich  hier  als  die 
Wirkung  geschildert  habe,  Jndefs  würde  der  Trieb  nach  weitem  Umfange  des  Periodenbaues 
immer  solche  Schwierigkeiten  zu  Überwinden  gewufst  haben,  und  er  mufste  in  der  Epoche 
u.  s.  w.  S.  100,  8.  In  dem  Texte  ist  die  ursprüngliche  Behauptung  abgeschwächt,  und  es 
wird  nur  gesagt,  der  Periodenbau  werde  bedingt  durch  Reichthum  an  grammatischen  Formen, 
aber  nicht  ausschließlich  dadurch,  da  er  noch  auf  einem  eigenen  Triebe  beruhe.  Zum  Schlüsse 
aber  wird  doch  zugestanden,  dass  dieser  Trieb,  wo  er  vorhanden  ist,  sich  auch  die  Möglich- 
keit der  Befriedigung  erzeugt  Also  ist  doch  der  obige  Ausdruck  zusammenhängen  nicht 
zu  einem  bloBen  Neben-einander-sein  oder  zu  einem  Wechselyerhältnis  herabgedrückt,  und 
darum  ist  statt  Denn  und  Allein  nicht  ein  blasses  Einerseits,  Andrerseits  getreten,  ist  auch 
nicht  hinzuzudenken.  Freilich  darf  man  auch  nicht  hinter  Denn  ein  zwar  und  hinter  Allein 
ein  weü  denken  und  so  verbinden :  weil  noch  ein  innerer  Trieb  hinzukommen  muss,  so  folgt 
hieraus,  dass  er  ursprünglich  schon  sich  die  nOthigen  Formen  geschaffen  haben  muss.  Denn 
solche  Verbindung  entspräche  zwar  genau  dem  Sinne  des  Ausgestrichenen;  da  aber  H.  ge- 
strichen hat,  so  hat  er  sie  doch  nicht  gewagt  So  lässt  sich  endlich  auch  der  wunderliche 
Ausdruck  verstehen  100,  8:  J^poeAe,  in  welcher  das  Sanskrit  die  Form  seiner  uns  bekannten 
I^roduete  erhielt;  es  liegt  darin  der  Qedanke,  dass  die  Sanskrit-Sprache  ihre  grammatische 
Form  gem&B  dem  Satzbau  der  in  ihr  abgefi^ssten  litterarischen  Producte  schufl 
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QÖthigt   zu   einem    einfachen,   sich   an   wenigen    Kuhepunkten   be- 
gnügenden   Periodenbau.    Allein    auch   da,  wo  ein  Beichthum  fein 
gesonderter  und  scharf  bezeichneter  grammatischer  Formen  vorhan- 
den ist^  muis  doch,  wenn  die  BedefQgung  zur  Vollendung  gedeihen  30 
soll,  noch  ein  innerer,  lebendiger   Trieb   nach   längerer,    sinnvoller     100 
verschlungner,  mehr  begeisterter  SatzbUdung  hinzukommen.    Dieser 
Trieb    mulste   in  der  Epoche,   in  welcher  das  Sanskrit  die  Form 
seiner   uns  bekannten   Producte   erhielt,   minder   energisch   wirken, 
da  er  sich  sonst^  wie  es  dem  Genius  der  Griechischen  Sprache  ge-  5 
lang,    auch    gewissermaisen   vorahnend   die   Möglichkeit   dazu   ge- 
schaffen hätte,  die  sich  uns  jetzt  wenigstens  selten  in  seiner  Bede- 
fugung  durch  die  That  offenbart 

Vieles   im   Periodenbaue  und  der  Bedefugung  läfst  sich  aber 
nicht    auf  Gesetze  zurückfahren,    sondern  hängt  von  dem  jedesmal  10 
Bedenden  oder  Schreibenden  ab.    Die  Spradie  hat  dann  das  Ver- 
dienst^   der  Mannigfaltigkeit   der  Wendungen  Freiheit  und  Beich- 
thum   an    Mitteln    zu    gewähren,    wenn    sie    oft    auch    nur    die 
Möglichkeit  darbietet,   diese   in   jedem   Augenblick    selbst   zu   er- 
schaffen.    Ohne  die  Sprache  in  ihren  Lauten,  und  noch  weniger  in  15 
ihren   Formen   und    G^etzen  zu  verändern,   führt  die  Zeit  durch 
wachsende   Ideenentwickdung,   gesteigerte  Denkkraft  und  tiefer  ein- 
dringendes   Empfindungsvermögen   oft   in  sie   ein,    was    sie   früher 
nicht  besals.   Es  wird  alsdann  in  dasselbe  Gehäuse  ein  anderer  Sinn 
gel^t,  unter  demselben  Gepräge  etwas  Verschiedenes  g^ben,  nach  20 
den  gleichen  Verknüpfungsgesetzen  ein  anders  abgestufter  Ideengang 
angedeutet     Es    ist  dies    eine    beständige   Frucht    der    litteratur 
eines  Volkes,  in  dieser  aber  vorzügUch   der  Dichtung  und  Phüo-   ' 
Sophia    Der  Ausbau  der  übrigen  Wissenschaften  liefert  der  Sprache 
mehr  ein  einzelnes  Material,  oder  sondert  und  bestimmt  fester  das  25 
vorhandene;    Dichtung   und   Philosophie    aber    berühren  in  einem 
noch  ganz    andren  Sinne   den  innersten  Menschen  selbst  und  wir- 
ken daher  auch  stärker  und  bUdender  auf  die  mit  diesem  innig  ver- 


30.  xur  Vollendung  gedMen]  d.  h.  sich  yoll  entwickeln.  VgL  EinL  su  §§.  2.  8.  8, 1S6. 
19.  OthäuseJ  100,16  —  101,»  führt  84,9—65,4  weiter.    Vgl  Sprst,  §.  10.  21  f. 
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wachsene  Sprache.    Auch  der  Vollendung  in  ihrem  Fortgange  sind 

30  daher  die  Sprachen  am  meisten  £ähig,  in  welchen  poetischer 
101  und  philosophischer  Geist  wenigstens  in  einer  Epoche  vorgewaltet 
hatj  und  doppelt  mehr,  wenn  dies  Vorwalten  aus  eignen  Triebe 
entsprungen»  nicht  dem  Fremden  nachgeahmt  ist  Bisweilen  ist  auch 
in  ganzen  Stämmen,  wie  im  Semitischen  und  Sanskritischen,  der 
b  Dichtergeist  so  lebendig,  dais  der  einer  früheren  Sprache  des  Stam- 
mes in  einer  späteren  gleichsam  wieder  neu  ersteht  Ob  der  Beich- 
thum  sinnlicher  Anschauung  auf  diese  Weise  in  den  Sprachen 
einer  Zunahme  fähig  ist,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Dals 
aber  intellectuelle  B^riffe  und  aus  innerer  Wahrnehmung  geschöpfte 

10  den  sie  bezeichnenden  Lauten  im  fortschreitenden  Gebrauche  einen 
tieferen,  seelenvolleren  Grehalt  mittheilen,  zeigt  die  Erfahrung  an 
allen  Sprachen,  die  sich  Jahrhunderte  hindurch  fortgebildet  haben. 
Geistvolle  Schriftsteller  geben  den  Wörtern  diesen  gesteigerten 
Grehalt,  und  eine  r^am  empfangliche  Nation  nimmt  ihn  auf  und 

15  pflanzt  ihn  fort.  Dagegen  nutzen  sich  Metaphern,  welche  den 
jugendlichen  Sinn  der  Vorzeit,  wie  die  Sprachen  selbst  die  Spuren 
davon  an  sich  tragen,  wunderbar  ergriffen  zu  haben  scheinen,  im 
täglichen  Gebrauch  so  ab,  dass  sie  kaum  noch  empAmden  werden. 
In  diesem  gleichzeitigen  Fortschritt  und  Bückgang  üben  die  Sprachen 

20  den  der  fortschreitenden  Entwicklung  angemessenen  Einflnf«  aus,  der 
ihnen  in  der  groisen  geistigen  Oekonomie  des  Menschengeschlechts 
angewiesen  ist 


§.  12. 

« 

Verbindung  des  Lautes  mit  der  inneren  SpracMorm. 


Elnleitiing  des  Herausgeben. 

Zar  Erläuterung  dieses  Paragraphen  vermag  ich  nor  wenig  oder 
nichts  beizutragen.  Es  war  H.  nicht  möglich,  muss  ich  annehmen,  was  er 
hier  f&hlte,  darzustellen  (103, 29).  Zn  bedanren  ist,  dass  er  nicht  einmal  auf 
ein  bestinmites  Beispiel  hinwies.    Nor  daran  muss  ich  erinnern,  dass  anch 


B.J  B.  D.  sehwerliek;  aber  lieh  ist  in  A  Ton  K  selbst  gestricheiL 
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hier,  wie  beim  Arücalationssiim  und  der  Technik  der  Sprache  bloß  ein  ab- 
stracter  Gesichtspunkt  hervorgehoben  werden  soll.  Er  betrachtet  das  Volk 
in  seiner  Sprachschöpfimg  wie  einen  Künstler.  In  beiden  Fällen  soll  ein 
ideales  Object  mit  einem  Stoffe  verbunden  werden  (103, 15 — 2o).  Nun  unter- 
scheidet man  Künstler,  deren  Werke  die  Idee  ganz  im  Stoffe  versenkt,  den 
Stoff  ganz  und  gar  zur  Form  der  Idee  verwandelt  zeigen,  und  andre,  welche 
die  Idee  nur  notdürftig  im  Stoffe  darzustellen  verstehen,  und  wieder  andre, 
welche  den  Stoff  vortrefiOich  bearbeiten,  aber  nicht  ideal  durchdringen.  In 
den  beiden  letzten  Fällen  ist  allemal  eine  Schwäche  der  Idee  bemerkbar, 
welche  ihr  teils  ursprünglich  innewohnt,  teils  dadurch  angekränkelt  wird, 
dass  ihr  Stoff  zu  mager  oder  zu  fett,  kurz  nicht  organisch  gesund  ist  Das, 
meint  H.,  gelte  auch  von  Sprachen;  man  sieht  nur  nicht,  wie.  Das  aber 
sieht  man,  (wie  dieser  Gedanke  auch  seinem  Begriffe  des  Articulationssinnes 
zu  Grunde  liegt),  dass  er  dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  der  Laut  (86, 20  ff) 
als  eine  Schwierigkeit  angesehen  wird,  welche  die  innere  Form  zu  überwinden 
hat,  wie  der  Stoff  des  Künstlers  von  seiner  Idee  überwunden  werden  muss; 
und  auf  all  dem  beruht  es,  dass  er  schon  S.  9, 19  £  in  vielen  Sprachen  ein 
Streben  angedeutet  sieht,  das  denselben  nicht  durchzuführen  gelingt  Ich  weiß 
nur  nicht,  worin  EL  diese  Andeutung  findet  Klar  ist  auch  aus  letzterer 
SteUe,  dass  H.  solch  ein  mislungenes  Streben  in  allen  nicht  echt  flectirenden 
Sprachen  sieht;  und  wenn  H.  (103, 24)  auf  weiter  unien  hinweist,  so  wfisste 
ich  nicht,  was  gemeint  sein  kann,  wenn  nicht  §.  21,  wo  S.  249,3.  248,30 
aof  unsem  Paragraphen  ausdrücklich  verwiesen  wird.  Aber  was  dort 
Synthesis  heißt»  ist  doch  etwas  ganz  andres,  als  was  hier  gemeint  ist,  wie 
sich  dort  zeigen  wird. 

Indem  ich  also  hier  mein  Amt  als  Interpret  ausdrücklich  niederlege, 
erlaube  ich  mir  aus  meiner  Kenntnis  der  Sprachen  und  meiner  Beurteilung 
derselben  gewisse  Fälle  zu  nennen,  welche  H.s  hier  ausgesprochene  Ansicht 
bewähren  können.  Dass  das  chinesische  Volk  eine  Sprachidee  hat»  die  sich 
nur  mühsam  im  Laute  verkörpert,  nimmt  auch  H.  an  (87, 24  ff.).  Schon  dieses 
Beispiel  allein  könnte  seine  Weise,  die  Sache  zu  betrachten,  obwohl  sie  gegen 
sein  ursprüngliches  Princip  (88, 5 — lo)  ist,  wohl  rechtfertigen.  Ein  andres 
Beispiel  hätte  das  Aegyptische,  wie  mir  scheint,  geboten,  das  von  H.  völlig 
verkannt  war.  Wenn  nun  auch  hier,  wie  im  Chinesischen,  die  innere  Form 
nicht  die  angemessene  Lautform  gefunden  hat,  so  ist  doch  klar,  dass  in  Be- 
gleitung dieses  Ifisverhältnisses  auch  die  innere  Form  ungenügend  entwickelt 
ist  In  diesen  beiden  Fällen  war  der  Lautstoff  zu  dürftig,  um  ihr  den  an- 
gemessenen Stoff  zu  bieten  oder  gar  sie  anzuregen.  Eän  andrer  Fall  zeigt  ihn 
vidlfiicht  in  wudiemder  Ueppigkeii  (102, 12),  ich  meine  nämlich  das  Baskische, 
obwohl  ich  nicht  weiß,  wie  H.  über  diese  Sprache  geurteilt  hat  Hier  also 
nehme  ich  an,  hat  ein  höchst  künstlicher,  fein  durchgearbeiteter,  aber  weit 
ftberachiefiender  Bau  der  Lautform  die  Entwicklung  der  innem  Form  ge- 
hemmt Dasselbe,  aber  in  entgegengesetzer  Bichtung,  scheint  mir  im  Finnisch- 
Ugrisehen  obgewaltet  zu  haben:  nämlich  reich  entwickelte  Lautform;  nur  hat 
hier  die  ursprünglich  dürftige  Idee  der  innem  Form  durch  den  Beichtum  der 
Lautform  entschieden  gewonnen. 
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Leser,  denen  eine  weite  Sprachkenntnis  zur  Verfflgong  steht,  mögen 
diese  von  mir  angeführten  Fälle  prüfen  und  nach  dieser  Richtung  hin  suchen, 
ob  sie  nicht  analoge  Fälle  finden.  Denn  einen  GManken  H.s  würde  ich 
niemals  kurzweg  zu  verwerfen  wagen. 

Wir  haben  es  hier,  wie  ich  zu  Anfang  dieser  EinL  bemerkte,  mit  einem 
Gesichtspunkt  zu  tun.  Die  volle,  wahre  Ansicht  H.s  aber  ist  die,  dass  der 
springende  Punkt  der  Sprache  in  der  inneren  Form  liegt,  diese  aber  gleich 
bei  der  Zeugung  (welche  ja  eine  begeisterte  Stimmung  ist,  EinL  zu  §§.  S — 3. 
Z.  21.  56.,  in  unsrem  Paragraph  104,  2)  ihre  Stärke  oder  ihre  Schwäche  er- 
halten hat,  mit  welcher  sie  die  vom  Leibe  ihr  zur  Verfügung  gestellten 
Laut-Organe  beherscht  und  zur  Hergabe  eines  gerade  genügenden  Stoffes 
zwingt,  um  sich  in  diesen  hineinzulegen.  Hat  sie  nun  die  Kraft  zum  aus- 
reichenden Zwang,  so  mag  sie  selbst  aus  dem  Stoffe  sich  stärken,  wie  alle 
Dichter  aus  ihrem  Stoffe  idealen  Gfehalt  zu  ziehen  wissen;  hat  sie  diese  Kraft 
nicht,  so  mag  sie  entweder  immerhin  so  viel  Stoff  gewinnen,  als  sie  bedarf 
oder  aber  sogar  weniger,  so  dass  sie  sogar  von  ihrem  eignen,  geringen  innem 
Gehalt  noch  verliert,  oder  sie  mag  dulden,  dass  rein  organische  Kräfte  und 
sinnliche  Neigung  den  Lautstoff  reichlich  erzeugen,  und  mag  darin  ertrinken, 
oder  neue  Kraft  gewinnen. 

Kurz,  was  H.S  Betrachtung  principiell  rechtfertigt  (hätte  er  sie  nur  an 
mehreren  Fällen  ausgeführt!),  das  ist  Folgendes.  Bei  allem  geistigen  Tun 
des  Menschen,  auch  bei  dem  mit  klarer  Absicht  und  Beflexion  unternommenen, 
um  wie  viel  mehr  bei  instinctivem  Schaffen  des  Geistes,  mischen  sich  in  die 
Wirksamkeit  der  notwendigen  Kraft  rein  mechanisch,  ungewollt  und  gegen 
den  Willen  und  gegen  besseres  Wissen,  auch  andere  Kräfte,  welche  bald  mit 
jener  in  derselben  Bichtung  wirkend  sie  verstärken,  bald  ihr  entgegen  ar- 
beitend sie  ablenken  und  schwächen.  Was  also  überhaupt  die  Ursache  aller 
Irrtümer  ist,  der  Widerstand,  den  der  psychische  Mechanismus  der  freien  Tätig- 
keit des  Geistes  entgegenstellt,  ist  auch  der  Grund  for  die  Ablenkung,  Irre- 
führung und  Schwächung  der  sprachschöpferischen  Tätigkeit  des  Geistes. 


101  Die  Verbindimg  der  Lautform  mit  den  inneren  Spra^shgesetzen 

bildet  die  Vollendung  der  Sprachen;  und  der  höchste  Punkt 
26  dieser  ihrer  Vollendung  beruhet  darauf  dais  diese  Verbindung, 
immer  in  gleichzeitigen  Acten  des  spracherzeugenden  Qeistes 
vor  sich  gehend,  zur  wahren  imd  reinen  Durchdringung  werda 
Von  dem  ersten  Elemente  an  ist  die  Erzeugung  der  Sprache  ein 


SA--^LaprQehgeuixm^Spraehen]  laxBptr.  SpraehgeselzenvoilendäbildddieSifraeken, 
Vielleicht  ist  zu  ändern:  yoUendet  die  Bildung  der  Sprachen,  d.  L  das  Entstehen  der  Sprachen. 
27.  tcahren  —  Durchdringung]  ygL  Sd, ». 
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synthetisches  Verfahren,  und  zwar  ein  solches  im    ächtesten  Ver- 
stände des  Worts,  wo  die  Synthesis    etwas  schafft,  das  in  keinem 
der  verbundenen   Theile  für  sich  Kegt    Das  Ziel  wird  daher  nur 
erreicht,  wenn  auch  der  ganze  Bau  der  Lautform  und  der  inneren  5 
Grestaltung  ebenso  fest  imd  gleichzeitig  zusammenfliefsen.    Die  daraus 
entspringende,  wohlthätige  Folge  ist  dann  die  völlige  Angemessen- 
heit  des  einen   Elements  zu  dem  andren,   so  dafs  keins  über  das 
andere   gleichsam  überschielst    Es  wird,  wenn  dieses  Ziel  erreicht 
ist,  weder  die  innere  Sprachentwicklung  einseitige  Pfade  verfolgen,  to 
auf  denen  sie  von  der  phonetischen  Formenerzeugung  verlassen  wird, 
noch  wird  der  Laut  in  wuchernder  Ueppigkeit  über  das  schone  Be- 
dürfiuis  des  G^edankens  hinauswalten.  Er  wird  dagegen  gerade  durch 
die  inneren,  die  Sprache  in  ihrer  Erzeugung  vorbereitenden  Seelen- 
r^ungen  zu  Euphonie  und  Bhythmus  hingeleitet  werden,  in  beiden  15 
ein  G^engewicht  gegen  das  blofse,  klingelnde  Sylbengetön  finden, 
und  durch  sie  einen  neuen  Pfad  entdecken,  auf  dem,  wenn  eigent- 
lich   der    Gedanke    dem   Laute   die   Seele   einhaucht,    dieser   ihm 
wieder  aus  seiner  Natur  ein  begeisterndes  Prindp  zurückgiebt    Die 
feste  Verbindung  der  beiden  constitutiven  Haupttheile  der  Sprache  20 
äuJsert  sich   vorzüglich   in    dem    sinnlichen    und    phantasiereichen 
Leben,  das  ihr  dadurch  aufblüht,  da  hingegen  einseitige  Verstandes- 
herrschaft,  Trockenheit   und  Nüchternheit  die   unfehlbaren  Folgen 
sind,  wenn  sich  die  Sprache  in  einer  Epoche  intellectueller  erwei- 
tert und  verfeinert,  wo  der  Bildungstrieb  der  Laute  nicht  mehr  die  25 
erforderliche  Stärke  besitzt,  oder  wo  gleich  anfangs  die  Kräfte  ein- 
seitig gewirkt  haben.    Ln  Einzehien  sieht  man  dies  an  den  Sprachen, 
in  denen  einige  Tempora  wie  im  Arabischen  nur  durch  getrennte 
Hül&verba  gebildet  werden,  wo  also  die  Idee  solcher  Formen  nicht 
mehr  wirksam  von  dem  Triebe  der  Lautformung  b^leitet  gewesen  30 
ist   Das  Sanskrit  hat  in  einigen  Zeitformen  das  Verbum  sein  wirk-     103 
lieh  mit  dem  Verbalb^riff  in  Worteinheit  verbunden. 

Weder  dies  Beispiel  aber,  noch  auch  andre  ähnlicher  Art,  die 
man  leicht,  besonders  auch  aus  dem  Gebiete  der  Wortbildung,  auf- 
zahlen konnte,  zeigen  die  volle  Bedeutung  des  hier  ausgesprochnen  5 
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Erfordernisses.  Nicht  aus  Einzelnheiten,  sondern  aus  der  ganzen 
Besehafifenheit  und  Form  der  Sprache  geht  die  vollendete  Syn- 
thesis,  von  der  hier  die  Bede  ist,  hervor.  Sie  ist  das  Product  der 
Kraft  im  Augenblicke  der  Spracherzeugung,   imd  bezeichnet  genau 

10  den  Grad  ihrer  Starka  Wie  eine  stumpf  ausgeprägte  Münze  zwar 
alle  Umrisse  und  Einzelnheiten  der  Form  wiedergiebt,  aber  des 
Glanzes  ermangelt,  der  aus  der  Bestimmtheit  und  Schärfe  hervor- 
springt, ebenso  ist  es  auch  hier.  Ueberhaupt  erinnert  die  Sprache 
oft,   aber    am   meisten   hier,    in  dem  tiefsten    und  imerklärbarsten 

15  Theile  ihres  Verfahrens,  an  die  Kunst  Auch  der  Bildner  und 
Maler  vermählt  die  Idee  mit  dem  Sto£^  imd  auch  seinem  Werke 
sieht  man  es  an,  ob  diese  Verbindung,  in  Innigkeit  der  Durch- 
dringung, dem  wahren  Genius  in  Freiheit  entstrahlt,  oder  ob  die 
abgesonderte   Idee   mühevoll   und  ängstlich  mit  dem  Meilsel  oder 

20  dem  Pinsel  gleichsam  abgeschrieben  ist  Aber  auch  hier  zeigt  sich 
dies  letztere  mehr  in  der  Schwäche  des  Totaleindrucks,  als  in  ein- 
zelnen Mängeln.  Wie  sich  nun  eigentlich  das  geringere  Gelingen 
der  notixwendigen  Synthesis  der  äufseren  und  imieren  Sprachform 
an  einer  Sprache  offenbart,  werde  ich  zwar  weiter  unten  an  einigen 

25  einzelnen  grammatischen  Punkten  zu  zeigen  bemüht  sein ;  die  Spu- 
ren eines  solchen  Mangels  aber  bis  m  die  äuisersten  Feinheiten  des 
Sprachbaues  zu  verfolgen,  ist  nicht  allein  schwierig,  sondern  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  unmöglicL  Noch  weniger  kann  es  gelin- 
gen,  denselben   überall  in  Worten  darzustellen.     Das  G^efuhl  aber 

30  täuscht  sich  darüber  nicht,  und  noch  klarer  und  deutlicher  äulsert 
104  sich  das  Fehlerhafte  in  den  Wirkungen.  Die  wahre  Synthesis  ea\r 
springt  aus  der  Begeisterung,  welche  nur  die  hohe  und  enei^he 
Kraft  kennt  Bei  der  unvollkommenen  hat  diese  B^eisterung  ge- 
fehlt; und  ebenso  übt  auch  eine  so  entstandene  Sprache  eine  min- 
5  der  b^eistemde  Kraft  in  ihrem  Gebrauch  aus.  Dies  zeigt  sich  in 
ihrer  litteratur,  die  weniger  zu  den  Gh^ttungen  hinneigt,  welche 
einer  solchen  B^eisterung  bedürfen,  oder  den  schwächeren  Grad 
derselben  an  der  Stirn  tfägt    Die  geringere  nationelle  Geisteskraft, 

S4.  unien]  vgl  §.  Sl.  9.]  wdehe  Acc.,  Kraft  Nom. 
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welcher  die  Schuld  dieses  Mangels  anheimiSllt,  bringt  dann  wieder 
eine  solche  durch  den  Einflu  fs  einer  unvollkommneren  Sprache  in  lo 
den  nachfolgenden  Geschlechtern  hervor,  oder  vielmehr  die  Schwäche 
zeigt  sich  durch  das  ganze  Leben  emer  solchen  Nation,   bis  durch 
iigend  einen  Anstols  eine  neue  Geistesumformung  derselben  entsteht 


Crenaüere  Darlegmig  des  SprachveiMreiis. 
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Ochon  in  der  Darlegung  des  Planes  dieser  Schrift  (S.  163  1)  haben  wir 
gesehen,  dass  dieser  Paragraph  die  Fortsetzung  der  §§.  10 — 12  ist,  dass  wir 
also  hier  nicht  bei  einem  neuen  Abschnitt  stehen.  Wir  sollen  jetzt  in  das 
Einzelne  gef&hrt  werden,  nachdem  wir  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache 
erkannt  haben.  Ist  die  Sprache  ein  Organismus,  oder,  anders  ausgedrückt, 
hat  sie  eine  Form:  so  muss  jede  Sprache  durch  alle  ihre  Teile  oder  Organe 
dieselbe  Richtung  ihres  Verfahrens  inne  halten.  Will  man  die  Eigentfim- 
lidikeit  der  Sprache,  ihren  individuellen  Organismus,  erkennen,  will  man  die 
Einheit  der  unzähligen  Mnzel-Oebilde  erfassen,  so  muss  man  die  Bichtung 
ihres  Grundtriebes,  ihrer  Lebenskraft  zu  er&ssen  suchen.  Also  nicht  einzeln 
sind  Bedeteile  und  Formen  zu  betrachten,  sondern  sie  alle  beherschende, 
schaffende  ESgentfimlichkeiten.  Jene  Fäden  des  Zusammenhangs  in  der  Lange 
durA  die  verschiedenen  Theile  jeder  Sprache^  Fäden,  welche  ihre  Bichtung  durth 
die  Individuaiität  jeder  einednen  Sprache  erhatten  (Ueber  d.  Sprst  246, 35  ff.), 
sind  an&ufinden. 

Es  werden  nun  in  unsrem  jetzigen  Texte  drei  Punkte  aa%eführt:  die 
Bezeichnung  der  Begriffe,  die  Satz-Verbindung  und  die  ästhetische  Seite  der 
Sprache  in  ihrem  Klange.  Der  letztere  Punkt  ist  schon  vorbereitet  60, 24 — 28; 
von  der  Satzverbindung  war  noch  keine  Bede;  von  den  Begriffen  dagegen 
haben  wir  in  den  vier  vorangehenden  Paragraphen  schon  viel  gelesen.  Freilich 
nicht  nur  von  den  Begriffen  an  sich,  sondern  auch  von  ihren  allgemeinen 
Beziehungen  war  gesprochen,  und  darunter  versteht  H.  wohl  auch  die  Satz- 
Verbindung.  Aber  in  andrer  Beaiehung  soll  nun  von  den  Begriffen  und 
ihren  Beziehungen  im  Satze  die  Bede  sein.  In  welcher  Beziehung  war  denn 
biaher  davon  die  Bede,  und  in  welcher  soll  es  nun  geschehen?  Das  sagt  H. 


10.  eine  solehsj  geringere  Begeiatenmg  oder  geringere  Geisteakraft 
la  derwObmJ  A.,  fehlt  B.  D. 
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nicht,  and  ich  muss  gestehen,  es  auch  aus  seinen  Erörterungen  selbst  nidit 
ersehen  zu  können.  Denn  einerseits  ist  §.  13  nur  eine  Fortsetzung  von  den 
§§.  9 — 12  und  so  lässt  sich  kaum  erwarten,  dass  diese  andre  Beziehung 
durchaus  fest  gehalten  sein  wird.  Besonders  konnte  ja  einerseits  im  §.  11 
der  Beweis  der  Möglichkeit  der  Verschiedenheit  der  innem  Sprachform  nicht 
wohl  anders  gegeben  werden,  als  indem  schon  auch  die  Wirklichkeit  der- 
selben sowohl  in  den  Begriffen  wie  in  den  Beziehungen  durch  tatsächliche 
Anführungen  erwiesen  ward.  Andrerseits  sehe  ich  nicht,  warum  nicht  alles, 
was  von  106,27—119,5  gesagt  ist,  teils  schon  in  §.  9,  teils  in§.  10,  11,  12 
gesagt  sein  konnte,  ja  musste. 

Fräher  waren  die  Punkte,  um  die  es  sich  im  folgenden  handeln  sollte, 
anders,  und  wie  mir  scheint,  besser  angegeben,  jedenfalls  klarer,  nämlich  so 
(Anm.  zu  105, 18):  1)  Bildung  der  Worteinheit  \  dies  verweist  uns  sogleich  auf 
§§.  15.  16.  2)  das  Streben  nach  Flexion  auf  §.  14.  3)  hier  ist  vermutlich 
die  Satzgliederung  gemeint,  §.  17.  4)  das  Verbum,  weist  auf  §.  21.  Jetzt 
haben  wir  entsprechend  dem  Punkt  1)  Bezeichnung  der  Begriffe,  den  Punkten 
2)  3)  und  4)  gegenäber  den  zusammenfassenden  Ausdruck  Verknüpfung  des 
Gedankens  im  Satze,  was  erstlich  das  Einzelne  nicht  so  hervortreten  lässt, 
und  zweitens  auch  die  Sache  nicht  scharf  bezeichnet;  denn  der  Gtedanke 
wird  nicht  im  Satze  verknüpft.  Der  dritte  Punkt  aber,  die  ästhetische  Bfick- 
sicht  auf  den  Klang  der  Sprache  findet  in  unsrer  Schrift  nirgends  eine  be- 
sondre Besprechung,  konnte  also  sehr  gut  fehlen. 

Aus  all  dem  scheint  aber  hervorzugehen,  was  im  Folgenden  noch  klarer 
wird,  dass  die  §§.  13 — 20  nichts  weniger  als  aus  einem  G-usse  sind,  weder 
unter  sich  noch  mit  den  §§.  9 — 12,  sondern  dass  sie  vielfach  fiberarbeitet  und 
durch  Einschiebungen  aus  verschiedenen  Zeiten  bereichert  sind.  Hier  die 
Chronologie  der  Stücke  und  Gedanken  herzustellen,  dürfte  aber  unmöglich  sein. 

Dass  in  den  angegebenen  zwei  Punkten  (der  dritte  gehört  ja  einer 
andren  Betrachtung  an)  sich  die  Sprache  in  ihren  Bestrebungen  zusammen- 
knüpft, ist  hier  106, 27  f.  kurz  begründet  oder  vielmehr  nur  angedeutet  Voll- 
ständiger dargelegt  wird  dies  in  folgender  Stelle  aus  Hl  f^.  44: 

Es  handelt  sich  hier  um  das  Wesen  des  Sprachbaues,  ja  uniäugbar  um 

den  ganzen  Organismus  der  Sprache,  denn  es  kommt  auf  die  Verschiedenheit 

des  Verfahrens  an,  vermitteilst  dessen  die  einzelnen  Sprachen  die  Einheit  des 

Oedanlcen  aus  den  Elementen  des  Lautes  zusammensetzen,  und  auf  die  Unter- 

5  Scheidung  dessen,  was  in  der  Auffassung  dieser  Einheit  dem  Verständnifs  des 

Hörenden  überUissen,  und  was  der  Sprache  selbst,  bezeichnend  oder  andeutend, 

ieigegd>en  ist.    Die  verbundene  Bede,  also  das  Orammaiische,  ist  der  unmUtd- 

bare  Gegenstand  der  Betrachtung,  dies  zieht  aber  nothwendig  auch  die  Bildung 

der  Worter,  das  System  der  Laute  und  die  ganze  Bezeichnung  der  Begriffe 

10  mit  in  den  Kreis  der  Untersuchung,    Denn  wenn  unr  gleich  gewohnt  sind,  von 

den  Lauten  zu  den  Wörtern  und  von  diesen  zur  Bede  überzugdhen,  so  ist  im 

Ckmge  der  Natur  die  Bede  das  Erste  und  das  Bestimmende.    Das  StrAen 

des  Geistes,  weiches  die  Bede  erzeugt,  individualisirt  in  demselben  Äugenblick 

und  mit  Einem  Schlage  Laut,  Wort  und  FOgung,  und  wird  durch  die  Anlagen 

15  individualisirtf  die  es  nach  diesen  drei  Hauptrichiungen  der  Sprache  hin  in 


Genauere  l)ariegung  des  Spradwerfahrens.    §.  13  ä,  36Ö 

sicft  trägt.  Sie  selbst  stehen  daher  in  untrennbarer  Wechselbestimmung.  An  17 
die  Darstellung  der  Beschaffenheit  des  Sprachverfahrens  mufs  aber  die  Prüfung 
des  Einflusses  desselben  auf  den  Geist  und  den  Menschen  überhaupt  geknüpft 
werdeny  und  da  der  lebendige  Mensch  eigentlich  der  äUein  wahre  Träger  der  20 
siA  immer  nur  in  Möglichkeit  geistiger  Umgestaltung  vorübergehend  ver- 
karpemden  Sprache  ist,  so  wirkt  auch  ihr  Einflufs  auf  ihn  wieder  auf  sie  in 
ihrer  Totalität  zurück. 

Was  endlich  die  ästhetische  Bttcksiclit  betrifft,  so  wird  sie  H^  f>.  124. 
H^.  f*.  16^  umfassender  und  tiefer  ausgesprochen:  Zu  der  logischen  Anordnung 
der  Begriffe  tritt  das  darstellende  und  symholisirende  Vermögen  der  Sprache  25 
in  der  auf  sie  gerichteten  Einbildungskraft  hinzu.  Wie  die  Eurhythmie  an  einem 
Oebäudej  die  Harmonie  an  einem  Musikstück,  der  Rhffthmus  an  einem  Gedicht^ 
hängt  diese  Form,  gleich  einer  Idee,  an  dem  Inhalt.  Vgl.  auch  Abh.  lieber  d 
gr.  Fr.  S.  410, 8—20,  Dort  erscheint  die  ganze  Sprache  mit  ihrer  Laut-  und 
ihrer  innem  Form  als  eine  künstlerische  Darstellung  des  Gedanken-Inhalts. 
Als  ein  ganz  selbständiges  Kunstwerk  tritt  also  die  Sprachform  auf,  für 
welches  der  ausgedrückte  Gedanke  nur  das  Material  ist,  und  welches  unab- 
hängig von  der  Idee  des  Inhalts  seine  eigne  Idee  besitzt,  seinen  eignen 
Charakter,  wodurch  es  geformt  ist.  Hierbei  ist  noch  gar  nicht  an  die  Kunst 
der  Bede,  an  die  Poesie  zu  denken. 


17 — SS  An— zurück]  Hierdurch  wird  106,20—26.  erläutert 


Der    Zweck    dieser    Schrift,     die    Sprachen,    in    der     Ver-     104 
schiedenartigkeit    ihres    Baues,    als     die    nothwendige    Grundlage  15 
der   Fortbildung  des    menschlichen    Geeistes    darzustellen   und    den 
wechselseitigen  Einfluls  der  einen   auf  die  andre  näher  zu  erörtern, 
hat   mich   genothigt,   in  die  Natur   der  Sprache  überhaupt  einzu- 
gehen.    Jenen  Standpunkt  genau  festhaltend,  muis  ich  diesen  Weg 
weiter   verfolgen.    Ich   habe   im   Vorigen   das  Wesen  der  Sprache  20 
nur  in  seinen  allgememsten  Grundzügen  daxgelegt,  und  wenig  mehr 
gethan,  als  ihre  Definition  ausführlicher  zu  entwickek.    Wenn  man 
ihr   Wesen    in    der   Laut-    und   Ideenform   und  der  richtigen  und 


14  Schrift]  in  D.  ist  vergessen  worden  statt  Einleitung,  was  fttr  das  Werk  über  die 
Kawi-Spnche  passte,  das  )iier  notwendige  Schrift  zu  setzen. 

16.  noikwendige  Grundlage]  B.  D.;  noOitoendigen  Orundlagen  A. 

17.]  der  einen  —  xu  A.  B.  des  Einen  auf  das  Andre  xu  D.  Gemeint  ist:  die  Ver- 
sdiiedenlieit  der  Sprachen  auf  die  Fortbildung  des  Geistes,  und  umgekehrt    Vgl.  1,1—6. 

19 — ^90.]  d.  h.  meinen  Zweck  festhaltend  muss  ich  die  Natur  der  Sprache  noch  näher 
darlegen. 

W.  ▼.  BamboldU  »praehphilos.  Werke.  ^ 
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energischen    Durchdringung    beider    sucht,    so    bleibt    dabei    eine 

25  zahllose  Menge  die  Anwendung  verwirrender  Einzelheiten  zu  be- 
stimmen übrig.  Um  daher,  wie  es  hier  meine  Absicht  ist,  der 
individuell  historischen  Sprachvergleichimg  durch  vorbereitende  Be- 
trachtungen den  Weg  zu  bahnen,  ist  es  zugleich  nothwendig,  das 
106  Allgemeine  mehr  auseinanderzulegen,  imd  das  dann  hervortretende 
Besondere  dennoch  mehr  in  Einheit  zusammenzuziehen.  Eine  solche 
Mitte  zu  erreichen,  bietet  die  Natur  der  Sprache  selbst  die  Hand 
Da  sie,  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Geistes- 
5  kraft,  ein  vollständig  durchgeführter  Organismus  ist,  so  lassen 
sich  in  ihr  nicht  blofs  Theile  unterscheiden,  sondern  auch  G(e- 
setze  des  Verfahrens,  oder,  da  ich  überall  hier  gern  Ausdrücke 
wähle,  welche  der  historischen  Forschung  auch  nicht  einmal  sehein- 
bar  vorgreifen,   vielmehr   Sichtungen   und  Bestrebungen   desselben. 

10  Man  kajm  diese,  wenn  man  den  Organismus  der  Körper  da- 
gegen halten  will,  mit  den  physiologischen  Gesetzen  vergleichen, 
deren  wissenschaftliche  Betrachtung  sich  auch  wesentlich  von 
der  zergliedernden  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  imterscheidet 
Es    wird   daher    hier   nicht  einzeln   nacheinander,   wie   in   unsren 

15  Grammatiken,  vom  Lautsysteme,  Nomen,  Pronomen  u.  s.  f.,  son- 
dern von  Eigenthümlichkeiten  der  Sprachen  die  Bede  sein,  welche 
durch  alle  jene  einzelnen  Theile,  sie  selbst  näher  bestimmend,  durch- 
gehen. Dies  Verfahren  wird  auch  von  einem  andren  Standpunkte 
aus   hier  zweckmäfsiger   erscheinen.      Wenn    das  oben  angedeutete 

20  Ziel  erreicht  werden  soll,  mufs  die  Untersuchung  hier  gerade  vorzugs- 
weise eine  solche  Verschiedenheit  des  Sprachbaues  im  Auge  behalten, 


18.]  Der  Anfang  dieses  Paragraphen,  vermuthlich  bis  zu  dem  Absätze  „Wir  haben 
schon  im  Vorigen**  106,  t?  lautete  ursprünglich  anders.  Von  dem  Durchstrichenen  ist  fol- 
gendes bemerkenswerth :  Ich  hebe  als  solche  [sc.  ,,Haupttendenzen  der  Sprachen«  welche 
wie  grosse  physiologische  Gesetze,  durch  sie  durchgehen''],  viere  heraus^  die  sieh  immer 
hei  sorgfUUiger  praktischer  Prüfung  mehrerer  Sprachen  als  varxMtgsweise  wichtig  und  die 
Verschiedenheit  des  Sprachorgamsmus  eharakterisirend  erwiesen  haben.  Es  sind  diese: 
1)  die  Bildung  der  Worteinheü,  2)  das  Streben  nach  Flexion,  4)  [sie!]  die  Bezeichnung  des 
Verbum  als  Mittelpunkt  des  Satzes,  3)  die  Oränzen,  innerhalb  welcher  die  Sprachen,  deren 
Organismus  ganz  auf  Absonderung  und  Verschmehüung  der  .  .  .  Hier  bricht  das  Ms.  ab, 
das  ;dch  daran  schließende  Blatt  fehlt  Die  Zahlen  bei  der  vorstehenden  Aufefthlung  hat 
H.  hinzugefügt,  also  für  den  3.  und  4.  Punkt  eine  Umstellung  beabsichtigt 
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welche  sich  nicht  auf  Einerleiheit  eines  Sprachstammes  zurückfuhren 
lälst.    Diese  nun  wird  man  vorzüglich  da  suchen  müssen,  wo  sich 
das  Verfahren    der  Sprache  am  engsten  m  ihren  endlichen  Bestre- 
bungen   zusammenknüpft.    Dies    fuhrt  uns  wieder,    aber  in  andrer  25 
Beziehung,    zur   Bezeichnung    der   Begriffe    und   zur  Verknüpfimg 
des  Gredankens  im  Satze.     Beide  fliefsen  aus  dem  Zwecke  der  in- 
neren Vollendung  des  Gredankens  und  des  äufseren  Verständnisses. 
'  Grewissermaisen  imabhängig  hiervon  bildet  sich  in  ihr  zugleich  ein 
künstlerisch  schaffendes  Princip  aus,  das  ganz  eigentlich  ihr  selbst  so 
angehört    Denn    die  B^riffe  werden  in   ihr  von  Tönen  getragen,     106 
und  der  Zusammenklang  aller  geistigen  Kräfte  verbindet  sich  also 
mit   einem   musikalischen    Element,    das,  in    sie    eintretend,    seine 
Natur    nicht   aufgiebt,   sondern   nur   modificirt     Die    künstlerische 
Schönheit    der    Sprache    wird   ihr    daher   nicht  als    ein   zufalliger  5 
Schmuck  verliehen;  sie  ist,  gerade  im  Gtegentheil,  eine  in  sich  noth- 
wendige    Folge   ihres    übrigeji    Wesens,    ein   imtriiglicher   Prüfstein 


23.  Diese — vorzüglich]  Statt  dieses  kurzen  üeberganges  hieB  es  frtther:  Ob  nun 
gleich  die  IVage,  welche  Eigenthümlichkeiien  der  Sprachen  in  demselben  Stamme  unfwr- 
trägUch  sind,  und  dadurch  xur  Annahme  eines  verschiedenen  berechtigen?  in  der  Folge 
genauere  Erörterung  fordern  wird,  so  steht  doch  immer  xu  erwarten,  dafs  man  den  eho" 
rakterisiischen  Unterschied  vorzüglich"  u.  s.  w.  H.  hat  diese  Frage  nicht  behandelt 

S4.  endlichen]  d.  h.   letzten,   das  eigentliche  Ziel  berührenden.    Vgl  Anm.  zu  S5. 

25.]  Vor  j^Dies"  ist  ausgestrichen:  Diesen  Punkt  glücklich  xu  finden,  ist  daher  ein 
Haupterfordemifs  des  Gelingens  der  gegenwärtigen  Untersuchung.  —  Dies  Gelingen  wird 
aber  am  meisten  gesichert,  wenn  man  ganz  einfach  die  Endpunkte  näher  beleuchtet,  welche 
die  Sprachen,  sowohl  in  der  Erzeugung  ihrer  allgemeinen  Eigenthümlichkeit,  als  in  ihrer 
sieh  im  täglichen  Gebrauehe  immer  wiederholenden  Thätigkeit  xu  erstreben  bemüht  sind. 
Sie  lassen  sich  auf  drei  xurückführen,  welche  der  Sprache  ein  die  Gegenstände  bexeiehnen^ 
des,  den  Gedanken  im  Sjatxe  verknüpfendes  und  künstlerisch  schaffendes  Verfahren  an- 
weisen. Die  beiden  ersten  fliefsen  u.  s.  w.  (Z.  27)  Verständnisses,  Das  dritte  Verfahren 
hingegen  kann  unabhängig  von  diesen  ihren  äufseren  Zwecken  betrachtet  werden  und  gehört 
ganz  eigentlich  ihr  selbst  an.  Denn  sie  hat  in  der  jedesmaligen  Rede  eine  selbständige  Ge- 
stalt, und  tritt  in  dieser  aus  dem  Redenden  hervor.  Sie  macht  ein  Gewebe  die  Begriffe 
tragender  T&ne  aus,  und  ist  also,  gleich  jedem  andren  Kunstwerk,  in  höherem  oder  geringerem 
Orade  auch  der  künstlerischen  Wirkung  fähig.  Der  Zusammenklang  u.  s.  w.  106,  s.  Wie 
diese  Stelle  im  Texte  überarbeitet  ist,  so  ist  sie  selbst  eine  Bearbeitung  der  zu  Z.  18  mit- 
geteilten Stelle.  Die  Punkte  1.  2.  4.  der  letztem,  und  wahrscheinlich  auch  der  3.  ent- 
sprechen den  beiden  ersten  Punkten  jener  Stelle  und  des  Textes;  der  dritte  Punkt  der 
letzteren  aber,  die  künstlerische  Seite  der  Sprache,  ist  in  der  Stelle  zu  Z.  18  noch  nicht 
erwihnt. 

28]  Der  Gedanke  wird  erst  fertig  durch  die  Sprache.    Vgl.  62,  u — 54,  i. 

29—10«,  10.]  Vgl.  60,  4—«. 

94« 
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ihrer  inneren  und  allgemeinen  Vollendung.    Denn  die  innere  Arbeit 
des  Geistes  hat  sich  erst  dann  auf  die  kühnste  Höhe  geschwungen« 

10  wenn  das  Schönheitsgefuhl  seine  Klarheit  darüber  ausgiefet 

Das  Verfahren  der  Sprache  ist  aber  nicht  blols  ein  solches, 
wodxux;h  eine  einzelne  Erscheinung  zu  Stande  kommt;  es  muls 
derselben  zugleich  die  Möglichkeit  eröffiien,  eine  unbestimmbare 
Menge    soldier  Erscheinimgen,   imd  imter  allen,  ihr  von  dem  Gte- 

15  danken  gestellten  Bedingimgen  hervorzubringen.  Denn  sie  steht 
ganz  eigentlich  einem  unendlichen  imd  wahrhaft  gränzenlosen  Gebiete, 
dem  Inbegriff  alles  Denkbaren,  g^enüber.  Sie  muls  daher  von 
endlichen  Mitteln  einen  unendlichen  Gebrauch  machen  und  ver- 
mag  dies  durch  die  Identität  der  Gedanken-  imd  Sprache-erzeugen- 

20  den  Kraft  Es  liegt  hierin  aber  auch  nothwendig,  dais  sie  nach 
zwei  Seiten  hin  ihre  Wirkung  zugleich  ausübt,  indem  diese  zunächst 
aus  sich  heraus  auf  das  Gesprochene  geht,  dann  aber  auch  zurück 
auf  die  sie  erzeugenden  Kräfte.  Beide  Wirkungen  modificiren  sich 
in  jeder  einzelnen    Sprache  durch    die  in  ihr  beobachtete  Methode, 

25  und  müssen  daher  bei  der  Darstellung  und  Beurtheilung  dieser  zu- 
sammengenommen werden. 


§«  13b. 

"Wortverwandtscliaft  und  "Wortform. 


■^>^^^i^>^^^^^N^i^^^%^»i^^^ 
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Da  der  §.13  zwei  Ueberschriften  hat,  so  sondre  ich  ihn  nach  denselben 
in  zwei  Teile.  In  diesem  zweiten  Teil  bespricht  EL  den  ersten  der  ange- 
kündigten Punkte  (106,26). 

H.  sieht  hier  von  der  nachahmenden  und  symbolischen  Methode  der  Wort- 
bildung ganz  ab,  und  gedenkt  nur  der  analogischen.  Zunächst  (106,27—108,22) 
wird  nur  schon  früher  Gesagtes  wiederholt;  dann  aber  tritt  die  besondre 


13.  derselben,   14.  ihr]  sc.  der  Sprache. 

15  —  17.]   Vgl.  S.  61. 

20 — 23.]  Die  Gedanken-  und  Sprache -erzeugende  Kraft  schafft  zunächst  die  momentane 
Bede ;  dieses  Geschöpf  wirkt  aber  auf  die  zeugende  Kraft  zurück  und  be&higt  sie  zu  neuen 
Wirkungen. 

23.  modificiren  sieh]  erscheinen  modificirt,  treten  eigentünüich  auf. 

25.  dieser]  sc.  Methode  der  Sprache. 
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Tendenz  des  Paragraphen  hervor,  die  nationeile  Verschiedenheit  der  Organis- 
men der  Sprache  nachzuweisen,  und  zu  zeigen,  wie  die  Einheit  des  Wort- 
schatzes zu  finden  ist  Hierbei  wird  nur  die  innere  Form  des  Wortes  be- 
achtet (108,  21  ff.) 

Die  erste  Frage,  die  hier  aufgeworfen  wird,  ist  die:  kann  man  die 
Vollständigkeit  und  richtige  Gliederung  des  Wortschatzes  an  dem  allgemeinen 
System  der  Begriffe,  das  durch  sie  bezeichnet  werden  soll,  durch  Vergleichung 
mit  demselben  messen  ?  Das  wird  geleugnet :  denn  zwischen  dem  allgemeinen 
Begriff  und  dem  allemal  individuellen  Wort  bestehe  eine  Kluft,  die  sich  nicht 
überbrücken  lasse.  Vgl  107, 23—27.  —  Früher  dachte  H.  über  diesen  Gegen- 
stand weniger  schroff  und  abweisend.  So  schrieb  er  H^  f^.  95:  Von  den 
reinen  Begriffen  verstanden  ist  dies  [den  Wortvorrat  mit  der  Masse  der 
möglichen  Begriffe,  das  Bezeichnete  mit  dem  zu  Bezeichnenden  zu  ver- 
gleichen] unmöglich^  da  der  Gedankenstoff  sich  ni^ht  rein  von  dem  Sprach- 
Stoff  scheiden  läfst,  vidmehr  die  Bezeichnung  erst  das  Entstehen  des  eu 
Bezeichnenden  vor  dem  Geiste  vollendet . . .  Man  kann  jedoch  an  die  Stelle  5 
der  rein  eu  denJcenden  Begriffe  die  in  einer  Anzahl  von  Sprachen  wirklich 
bezeichneten  setzen,  und  die  Masse  dessen,  was  Bezeichnung  ztdäfst  und 
forderty  eibmessen  nach  dem,  was  in  den  bekannten  verschiedenen  Sprachen  etwa 
bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Insofern  dient  das  Studium  der  vorhandenen 
Sprcuhen  zur  Prüfung  des  ümfangs  des  im  Menschengeschlecht  wirklich  ge-  lo 
wesenen  Denkens  und  Empfindens.  Verbindet  man  nun  diese  Methode  mit  der 
Untersuchung  des  reinen,  von  einer  bestimmten  Sprache  geschiedenen  Gedanken- 
Stoffs  vermittelst  der  Aufstellung  allgemeiner  Kategorien  von  Gegenständen  und 
Begriffen,  und  immer  herabsteigender  Eintheilung,  aber  mit  dem  beständigen 
Betcufstsein,  dafs,  wo  man  in  diesem  Herabsteigen  auf  den  individuellen  Be-  15 
griff  kommt,  eine  bestimmte  Sprache  eintreten  mufs,  so  kann  man,  ohne  in  Irr- 
thümer  zu  verfallen,  doch  den  zu  bezeichnenden  Gedankenstoff  nicht  rein  und 
vollständig,  aber  genüget^  für  die  Sprachuntersuchung,  mit  dem  Wortvorrat 
einer  Sprache  zusammenhalten. . . .  Es  läfst  sich  daher  angeben  und  es  mufs 
angegd)en  werden,  für  welche  Gegenstände  und  Begriffe  eine  Sprache  Wörter  20 
besitzt^  was  sie  auf  Erden  und  am  Himmel,  vom  Leblosen  und  Lebendigen,  an 
dem  thierischen  wnd  menschlichen  Körper,  was  endlich  von  Eigenschafts-  und 
Verhältnif^egriffen,  was  von  unsinnlichen  'mit  Wörtern  bezeichnet  hat.  Hier  ist 
genau  derselbe  Weg  angeraten,  den  H.  auch  für  die  grammatischen  Kategorien 
vorschlug.  Mit  denselben  Gründen  aber,  mit  welchen  H.  S.  109  die  Ver- 
gleichung des  Wortschatzes  mit  dem  Begriffsschatze  abweist,  könnte  man  auch 
die  Aufstellung  Jedes  allgemeinen  grammatischen  Kategorien-Systems  abweisen: 
denn  zwischen  Wort  und  Begriff  ist  die  Kluft  wahrlich  nicht  größer  als 
zwischen  grammatischer  und  logischer  Kategorie.  Insofern  nun  aber  dennoch 
H.  eine  Vergleichung  des  grammatischen  Systems  jeder  Sprache  mit  dem  der 
philosophischen  Grammatik  zulässt  96, 19  ff.,  hätte  er  es  auch  lücksichtlich 
des  Wortsvorrats  tun  müssen.  Andrei*seits  freilich  hat  auch  der  Ausweg,  den 
H.  in  der  eben  citirten  Stelle  des  Ms.  vorschlägt,  seine  großen  Bedenken. 
ESr  sagt  (lU,  13):  Man  hat  schon  öfter  bemerkt,  und  die  Untersuchung  so- 
wohl als  die  Erfahrung  bestätigen  es,  dafs,  so  wie  man  von  den  Ausdrücken  25 
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absiM,  die  Uofs  körperliche  Gegenstände  bezeichnen,  kein  Wort  einer  Sprache 
vollkommen  einem  in  einer  andren  gleich  ist.  Verschiedene  Sprachen  sind  in 
dieser  Hinsicht  nur  ebensoviel  Synonymieen,  jede  druckt  den  Begriff  etwas 
anders,  mü  dieser  oder  jener  Nebenbestimmung,  eine  Stufe  höher  oder  tiefer 
30  auf  der  Leiter  der  Empfindungen  aus.  Eine  solche  Synonymik  der  haupt- 
sächlichsten SpracJien,  auch  nur  (was  gerade  vor£fiiglich  denkbar  wäre)  des 
OriecJiischen,  Lateinischen  und  Deutschen,  ist  noch  nie  versucht  worden  il  s.  w. 
In  demselben  Sinne  drückt  sich  EL  auch  in  unseim  Werke  weiter  nnten 
221,27—224,15  ans. 

Der  Wortvorrat  jeder  Sprache  bildet  eine  Einheit,  nnd  nicht  eine 
rahende;  sondern  man  muss  üin  als  fortgehendes  Erzeugnis  und  Wieder- 
erzeugnis ansehen.  Diese  Einheit  soll  nun  näher  betrachtet  werden.  Hier 
kommt  er  auf  das  wahre  Wesen  der  Lautumformung  oder  Beugung,  die  wir 
in  §.  10  vermissten  (112,3—13).  —  Dies  führt  H.  auf  die  Wurzeln,  und  er 
unterscheidet  nach  Bopp  objective  und  subjective.  Weitläufiger,  als  hier 
am  Platze  ist,  geht  H.  auf  die  Wurzeln  ein  und  betont  stark,  was  er  eigent- 
lich schon  S.  75—77  gesagt  hat  oder  dort  hätte  sagen  sollen.  Uebrigens 
scheint  mir  H.  in  seinen  Betrachtungen  über  die  Einheit  des  Wortvorraths 
(110, 24)  zwei  Standpunkte  nicht  gehörig  gesondert  zu  haben.  Alles  was  er 
111  bis  zu  Ende  des  Paragraphs  entwickelt,  zeigt  nur  die  mechanische  oder 
technische  Einheit  (112,  ii  £),  aber  nicht  diejenige,  welche  auf  der  Einen  Kraft 
beruht,  die  den  Wortschatz  erzeugt  hat,  auf  der  nationeUen  Eigenthümlichkeit 

(110,  25.  108, 19—30.  97, 17—98,  17). 

Endlich  spricht  EL  noch  von  der  Bildung  der  Themata. 


106  Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  dafe  die  Worterfin- 
dung im  Allgemeinen  nur  darin  besteht,  nach  der  in  beiden  Ge- 
bieten aufgefalsten  Verwandtschaft^  analogen  Begriffen  analoge  Laute 

30  zu  wählen,  und  die  letzteren  in  eine  mehr  oder  weniger  •  bestimmte 

107  Form  zu  giefsen.  Es  konmien  also  hier  zwei  Dinge,  die  Wort- 
form imd  die  Wortverwandtschaft,  in  Betrachtung.  Die  letztere 
ist,  weiter  zergliedert,  eine  dreifache,  nämlich  die  der  Laute,  die 
logische   der   Begriffe   und    die   aus  der  Bückwirkung  der  Worter 

5  auf  das  Gtemüth  entstehende.  Da  die  Verwandtschaft,  insofern 
sie  logisch  ist,  auf  Ideen  beruht,  so  erinnert'  man  sich  hier  zu- 
erst  an   denjenigen  Theil    des    Wortvorraths,   in  welchem   Wörter 


27.]  H.  wendet  sich  jetzt  zu  dem  eisten  der  Anm.  zu  105,  is  und  ts  aufgefllhrten 
drei  Punkte. 

27—30.]  Vgl.  S.  80,26—81,9.    Dagegen  112,8— u. 

4.  Rückwirkung]  Vgl.  98,  u.  EinL  Z.  5— 7.  EinL  zu  §.  13  a.  Z.  17—28. 

6.  Ideen]  Vgl  86,  «o  ff .  =  innere  Sprachzwecke  87,  is  f. 
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nach  B^riffen  aUgemeiner  Verhältnisse  zu  andren  Wörtern,   oon- 
crete  zu  abstracto  einzelne  Dinge  andeutende  zu  oollectiven  il  s.  £, 
umgestempelt  werden.    Ich  sondre  ihn  aber  hier  ab,  da  die  charak-  lo 
teristische    Modification    dieser    Wörter    sich    ganz    enge   an    die- 
jenige ansehüelst,  welche  dasselbe  Wort  in  den  verschiednen  Ver- 
hältnissen  zur   Bede   annimmt     In   diesen   Fallen   wird   ein   sich 
unmer    gleich    bleibender   Theil    der   Bedeutung    des   Wortes    mit 
einem  andren,  wechselnden,  verbunden.    Dasselbe  findet  aber  auch  15 
sonst   in   der   Sprache   statt    Sehr   oft  läist  sich  in  dem,   in  der 
Bezeichnung  verschiedenartiger  G^enstände  gemeinschaftlichen  Be- 
griffe  ein   stammhafter  GrundtheU  des  Wortes  erkennen,   und  daß 
Verfahren  der  Sprache  kann  diese  Erkennung   befördern  oder  er- 
schweren,   den  Stammb^riff  und  das  Verhältnüs  seiner  Modifica-  20 
tionen  zu  ihm  herausheben  oder  verdunkeln.     Die  Bezeichnung  des 
Begriffs  durch  den  Laut  ist  eine  Verknäpftmg  von  Dingen,  deren 
Natur  sich  wahrhaft  niemals  vereinigen  kann.    Der  Begriff*  vermag 
sich    aber  ebensowenig  von  dem  Worte  abzulösen,  als  der  Mensch 
seine  Gesichtszüge   ablegen   kann.    Das  Wort  ist  seine  individuelle  25 
Gestaltung,  und  er  kann,  wenn  er  diese  verlassen  will,  sich  selbst 
nur  in  andren  Worten  wiederfinden.   Dennoch  muis  die  Seele  immer- 
fort versuchen,  sich  von  dem  Gebiete  der  Sprache  unabhängig  zu 
machen,  da  das  Wort  allerdings  eine  Schranke  ihres  inneren,  immer 
mehr   enthaltenden,   Empfindens   ist,  und   oft   gerade   sehr    eigen-  30 
thümliche  Nuancen  desselben  durch  seine  im  Laut  mehr  materielle,     108 
in  der  Bedeutung  zu  allgemeine  Natur  zu  ersticken  droht    Sie  muis 
das  Wort  mehr  wie  einen  Anhaltspunkt  ihrer  inneren  Thätigkeit  be- 
handeln, als  sich  in  seinen  Gränzen  gefangen  halten  lassen.     Was 
sie  aber  auf  diesem  Wege  schützt  und  erringt,  fugt  sie  wieder  dem  5 
Worte  hinzu;  und  so  geht  aus  diesem  ihrem  fortwährenden  Streben 
und  G^ehstreben,  bei   gehöriger  Lebendigkeit  der  geistigen  Kräfte, 
eine  inmier  gröisere  Verfeinerung  der  Sprache,  eine  wachsende  Be- 
reicherung   derselben    an    seelenvollem    Gehalte    hervor,    die    ihre 

10—18  da—annifnnU]  Vgl  96, 18— 18.  16.  sonst]  V^L  108,15  ff.;  oben  S.  8S6. 

88— S7.  Der  Begriff --wiedgrfiinden]  Vgl.  58,  S8— 69,6. 
1.  desaeiben]  des  Empfindens,    seine]  des  Wortes. 
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10  Forderungen  in  eben  dem  Grade  hoher  steigert,  in  dem  sie  besser 
befriedigt  werden.  Die  Wörter  erhalten,  wie  man  an  allen  hoch 
gebildeten  Sprachen  sehen  kann,  in  dem  Grade,  in  welchem  Gedanke 
und  Empfindimg  einen  höheren  Schwung  nehmen,  eine  mehr  um- 
fassende, oder  tiefer  eingreifende  Bedeutung. 

16  Die   Verbindung    der    verschiedenartigen    Natur   des    B^riffs 

und  des  Lautes  fordert,  auch  ganz  abgesehen  vom  körperlichen 
Klange  des  letzteren  und  blofs  vor  der  Vorstellung  selbst,  die 
Vermittlung  beider  durch  etwas  Drittes,  in  dem  sie  zusammen- 
treffen können.  Dies  Vermittelnde  ist  nun  allemal  sinnlicher  Natur, 

20  wie  in  Vernunft   die  Vorstellung   des   Nehmens,   in  Verstand   die 

des  Stehens,  in  Blüthe  die  des  Hervorquellens  liegt;   es  gehört  der 

äufseren  oder  inneren  Empfindung  oder  Thätigkeit  an.  Wenn  die 
Ableitung  es  richtig  entdecken  läist,    kann   man,   immer  das  Gon- 

cretere    mehr    davon   absondernd,    es   entweder   ganz,   oder    neben 
25  seiner   in<^viduellen   Beschaffenheit,    auf  Extension   oder  Intension, 
oder  Veränderung  in  beiden,  zurückfuhren,  so  dais  man  in  die  all- 
gemeinen Sphären  des  Raumes  und  der  Zeit  und  des  Empfindungs- 
grades gelangt    Wenn  man  nun  auf  diese  Weise  die  Wörter  einer 
einzelnen  Sprache  durchforscht,   so  kann  es,  wenn   auch  mit  Aus- 
nahme vieler  einzelnen  Punkte,  gelingen,  die  Fäden  ihres  Zusammen- 
80  hanges  zu  erkennen  und  das  allgemeine  Verfahren  in  ihr  individua- 
109     Usirt,  wenigstens  in  seinen  Hauptumrissen,  zu  zeichnen.    Man  ver- 
sucht   alsdann,    von    den    concreten    Wörtern    zu    den    gleidisam 
wurzelhaften  Anschauungen  und  Empfindungen  aufzusteigen,  durch 
welche  jede    Sprache   nach  dem   sie  beseelenden  G^us,   in   ihren 
5  Wörtern    den    Laut    mit    dem    B^riffe    vermittelt      Diese    Ver- 
gleichimg   der    Sprache  mit  dem  ideellen  Gebiete,   als   demjenigen, 
dessen   Bezeichnung  sie  ist,   scheint  jedoch  umgekehrt  zu  fordern, 


23 — 36]  äußere  Empfindung:  Extension:  Raum;  innere  Empfindung:  Intennon: 
Grad;  T&tigkeit:  Veränderung:  Zeit  Die  Worte  Z.  30  f.  „wie  in  Vernunft  —  liegt''  sind 
später  eingeschoben,  und  weiter  hieß  es  ursprünglich  33 :  „Tätigkeit  an,  und  lässt  sich  ent- 
weder ganz**  u.  s.  w.  Z.  34.    So  erscheint  die  obige  Proportion  beabsichtigt 

15  —  38]  Obgleich  hier  ganz  eigentlich  von  der  innem  Form  des  Wortes  die  Bede 
ist,  wird  sie  dort  nicht  genannt    Das  Stück  muss  alt  sein. 

3—6  Ahn  —  tennüteU]  Dieser  Satz  ist  später  eingeschoben. 
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von  den  B^rijSbn  aus  zu  den  Wörtern  herabzusteigen,  da  nur  die 
Begriffe,  als  die  Urbilder,  dasjenige  enthalten  können,  was  zur  lo 
Beurtheilung  der  Wortbezeichntmg,  ihrer  Ghittung  und  ihrer  Voll- 
ständigkeit nach,  nothwendig  ist  Das  Verfolgen  dieses  W^es  wird 
aber  durch  ein  inneres  Hindemils  gehemmt,  da  die  Begriffe,  so  wie 
man  sie  mit  einzeken  Wörtern  stempelt,  nicht  mehr  blols  etwas 
Allgemeines  erst  näher  zu  Individualisirendes  darstellen  können*  15 
Versucht  man  aber,  durch  Aufstellung  von  Kat^orieen  zirni  Zweck 
zu  gelangen,  so  bleibt  zwischen  der  engsten  Kategorie  und  dem 
durch  das  Wort  individualisirten  Begriff  eine  nie  zu  überspringende 
Kluft  Inwiefern  also  eine  Sprache  die  Zahl  der  zu  bezeichnenden 
B^riffe  erschöpft,  und  in  welcher  Festigkeit  der  Methode  sie  von  20 
den  ursprungUchen  Begriffen  zu  den  abgeleiteten  besonderen  herab- 
steigt, läfst  sich  im  Einzelnen  nie  mit  einiger  Vollständigkeit  dar- 
steUen,  da  der  Weg  der  Begriffsverzweigung  nicht  durchftihrbar  ist, 
und  der  der  Wörter  wohl  das  Greleistete,  nicht  aber  das  zu  For- 
dernde zeigt  25 

Man    kann  den  Wortvorrath   einer  Sprache  auf  keine  Weise 
als  eine  fertig  daliegende  Masse   ansehen.    Er  ist,  auch  ohne  aus- 
schliefslich    der    beständigen    Bildung    neuer    Wörter    und    Wert- 
formen zu  gedenken,  so  lange    die  Sprache  im  Munde  des  Volks 
lebt,  ein  fortgehendes   Erzeugnils  und  Wiedererzeugnifs   des   wort-  30 
bUdenden   Vermögens,   zuerst   in  dem    Stamme,   dem   die   Sprache     110 
ihre   Form   verdankt,  dann  in  der  kindischen  Erlernung  des  Spre- 
chens, und  endlich  im  täglichen  €rebrauche  der  Reda    Die  unfehl- 
bare  O^nwart   des  jedesmal   nothwendigen  Wortes  in  dieser  ist 
gewils   nicht   blols  Werk  des   Gedächtnisses.      Kein    menschliches  5 
Gedachtnüs   reichte  dazu   hin,   wenn   nicht   die  Seele   instinctartig 
zugleich    den    Schlüssel   zur   Bildung    der   Wörter   selbst   in   sich 

11.  Gattung]  nftmUch  die  durch  Ableitung  möglichen  Arten  der  Wörter,  wie 
Pattronymica,  Oentilitia,  Abstracta,  causaüve  und  desideraüve  Verba  u.  s.  w.    H^  S.  101. 

16.  eUterJ  ist  nicht  adversativ,  sondern  copulativ,  so  viel  wie:  und  versucht  man 
nun  also  . . .  Kategorien]  wie  sie  Z.  11  Anm.  oder  EinL  Z.  11. 18.  108,  ss — so  bezeichnet  sind. 

19.  Kluft]  durch  das  nach  Kategorien  geordnete  Begriffs-System  gelang  man  nie  zum 
individuellen  Worte  der  Sprache.  Diese  Unmöglichkeit  war  Einl.  Z.  18  f.  von  H.  nicht  anerkannt 

S7  —  S8.  ohne  aussehliefslieh]  wunderlicher  Pleonasmus. 

(— a  Ksm  —  trüge]  Vgl.  66,  8—66, 17. 
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trüge.    Auch  eine  fremde  erlernt  man  nur  dadurch,  daifi  man  sich 
nach  und  nach,  sei  es  auch  nur  durch  Uebung,  dieses  Schlüssels  zu 

10  ihr  bemeistert;  nur  vermöge  der  Einerleiheit  der  Sprachanlagen  über- 
haupty  und  der  besonderen  zvdschen  einzelnen  Völkern  bestehenden 
Verwandtschaft  derselben.  Mit  den  todten  Sprachen  verhalt  es 
sich  nur  um  Weniges  anders.  Ihr  Wortvorrath  ist  allerdings  nach 
unserer  Seite  hin  ein  geschlossenes  Ganze,  in  dem  nur  glückliche 

15  Forschung  in  femer  Tiefe  liegende  Emtdeckungen  zu  machen  im 
Stande  ist  AUein  ihr  Studium  kann  auch  nur  durch  Aneignung  des 
ehemals  in  ihnen  lebendig  gewesenen  Prindps  gelingen;  sie  erfahren 
ganz  eigentlich  eine  wirkliche  augenblickliche  Wiederbelebung.  Denn 
eine  Sprax^he  kann  unter  keiner  Bedingung  wie  eme   abgestorbene 

20  Pflanze  erforscht  werden.  Sprache  und  Leben  sind  unzertrenn- 
liche Begriffe,  und  die  Erlernung  ist  in  diesem  Gebiete  immer  nur 
Wiedererzeugung. 

Von  dem  hier  gefassten  Standpunkte  aus,  zeigt  sich  nun  die 
Einheit   des   Wortvorrathes  jeder  Sprache  am  deutlichsten.     Er  ist 

25  ein  Ganzes,  weU  Eme  Kraft  ihn  erzeugt  hat,  und  diese  Erzeugung 
in  unzertrennlicher  Verkettung  fortgeführt  worden  ist  Seine  'Ein- 
heit  beruht  auf  dem,  durch  die  Verwandtschaft  der  Begriffe  ge- 
leiteten Zusammenhange  der  vermittelnden  Anschauungen  und  der 
Laute.    Dieser  Zusammenhang  ist  es  daher,  den  wir  hier  zunächst 

30  ZU  betrachten  haben. 

111  Die  Indischen  Grammatiker  bauten  ihr,  gewiis  zu  künstliches, 

aber    in    seinem    Ganzen    von    bewundrungswürdigem     Scharfsinn 

zeugendes  System  auf  die  Voraussetzung,  dais  sich  der  ihnen  vor- 

li^ende  Wortschatz  ihrer  Sprache  ganz  durch  sich  selbst  erklären 

5  lassa    Sie   sahen  dieselbe   daher  als   eine    ursprüngliche    an,    und 


14.  OanxeJ  A.;  Oamea  B.  D.  16.  im  Stande  ist]  D.;  vermag  A. 

26—89.  Seme  —  Laute]  d.  h.  die  Einheit  des  Wortvorrata  beruht  auf  dem  Zu- 
flammenhange  der  vermittelnden  Anschauungen  unter  einander,  und  der  Laute  unter  einander, 
welcher  Zusammenhang  durch  die  Verwandtschaft  der  Begriffe  geleitet  werde.  Nach  dem  auf 
der  vorigen  Seite  und  öfter  Gesagten,  hfttte  man  eher  erwartet:  die  Einheit  des  Wort- 
vorrates beruhe  auf  dem  Zusammenhange  der  die  Begriffe  mit  dem  Laute  vermittelnden 
Anschauungen.  Die  Worte  ft^er  vermittelnden  Anaehauungen  un^\  welche  Worte  doch 
offenbar  den  Kern  des  ganzen  hier  ausgedruckten  Gedankens  enthalten,  sind  doch  erst  spftter 
eingeschoben.    Vgl.  108,i6— «s.  Anm.  Ij  Vgl.  76,  m— 77,  i. 
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schlössen  auch  alle  Möglichkeit  im  Verlaufe  der  Zeit  aufgenommener 
fremder   Wörter   aus.     Beides    war  unstreitig   falscL     Denn   aller 
historischen    oder    aus    der   Sprache    selbst    aufzufindenden  Gründe 
nicht  zu  gedenken,  ist  es  auf  keine  Weise  wahrscheinlich,  dais  sich 
iigend  eine  wahrhaft  ursprüngliche  Sprache  in  ihrer  Urform  bis  auf  lo 
mis  erhalten  habe.     Vielleicht   hatten    die   Indischen  Grammatiker 
bei  ihrem  Verfahren   auch   niu*   mehr   den  Zweck   im   Auge,    die  . 
Sprache   zur  Bequemlichkeit   der  Erlernung  in  systematische  Ver- 
bindung zu  bringen,  ohne  sich  gerade  um  die  historische  Bichtig- 
keit    dieser   Verbindung  zu  kümmern.     Es  mochte  aber  auch  den  15 
Indiern  in  diesem  Punkte  wie  den  meisten  Nationen  bei  dem  Auf- 
blühen ihrer  Geistesbildung  ergehen.    Der  Mensch  sucht  immer  die 
Verknupfimg,  auch  der  äulseren  Erscheinungen,    zuerst  im  Gebiete 
der   G^anken    auf;    die   historische  Kirnst  ist  immer  die  späteste, 
und   die   reme   Beobachtung,   noch  weit   mehr    aber   der  Versuch,  20 
folgen    erst  in  weiter   Entfernung   idealischen   oder   phantastischen 
Systemen    nacL     Zuerst    versucht    der    Mensch    die    Natur    von 
der  Idee  aus  zu  beherrschen.    Dies   zugestanden,   zeugt   aber  jene 
Voraussetzung   der   Erklärlichkeit  des  Sanskrits  diu*ch   sich  allein 
von  einem  richtigen  und  tiefen  Blick  in  die  Natiu*  der  Sprache  über-  25 
haupt     Denn  eine  wahrhaft   ursprüngliche   und  von  fremder  Ein- 
mischung rein  geschiedene  müiste  wirklich  einen  solchen  thatsäch- 
lich  nachzuweisenden  Zusammenhang  ihres  gesammten  Wortvorraths 
m   sich  bewahren.    Es  war  überdies  ein  schon  durch  seine  Kühn- 
heit   Achtung  verdienendes    Unternehmen,   sich  gerade    mit   dieser  30 
Beharrlichkeit  in  die  Wortbildung,  als  den  tiefsten  und  geheimnüs-      112 
vollsten  Theil  aller  Sprachen,  zu  versenken. 

DajB  Wesen  des  Lautzusammenhanges  der  Wörter  beruht  da- 
rauf dals  eine  mälsige  Anzahl  dem  ganzen  Wortvorrathe  zum 
Gründe  liegender  Wiu*zellaute  durch  Zusätze  und  Veränderungen  5 
auf  immer  bestimmtere  und  mehr  zusammengesetzte  Begriffe  ange- 
wendet wird.  Die  Wiederkehr  desselben  Stammlauts,  oder  doch  die 
Möglichkeit,  ihn  nach  bestimmten  Kegeln  zu  erkennen,  tmd  die  Ge- 
setzmäfsigkeit  in  der  Bedeutsamkeit  der  modificirenden  Zusätze  oder 


380  Wortverwandtschaß  und  Wort  form.    §,  13  b. 

10  innem  Umänderungen  bestinmien  alsdann  diejenige  Erklärlichkeit 
der  Sprache  durch  sich  selbst,  die  man  eine  mechanische  oder 
technische  nennen  kann. 

Es  giebt  aber  einen,  sich  auch  auf  die  Wurzelworter  beziehenden, 
wichtigen,  noch  bisher  sehr  vernachlässigten  Unterschied  unter  den 

15  Worten  in  Absicht  auf  ihre  Erzeugung.  Die  grofee  Anzahl  der- 
selben  ist  gleichsam  erzählender  oder  beschreibender  Natur,  be- 
zeichnet  Bew^ungen,  Eigenschaften  und  G^enstände  an  sich,  ohne 
Beziehung  auf  eine  anzimehmende  oder  gefühlte  Persönlichkeit; 
bei    andren   hing^en  macht  gerade   der  Ausdruck  dieser  oder  die 

20  schlichte  Beziehung  auf  dieselbe  das  ausschlielsliche  Wesen  der 
Bedeutung  aus.  Ich  glaube  in  einer  früheren  Abhandlung  (^)  richtig 
gezeigt  zu  haben,  dafs  die  Personenwörter  die  ursprünglichen  in 
jeder  Sprache  sein  müssen,  und  dafs  es  eine  ganz  unrichtige  Vor- 
stellung ist>  das  Pronomen  als  den  spätesten  B.edetheil  in  der  Sprache 

25  anzusehen.  'Eine  eng  grammatische  Vorstellimgsart  der  Vertretung 
des  Nomen  durch  das  Pronomen  hat  hier  die  tiefer  aus  der  Sprache 
113  ge8chöpft;e  Ansicht  verdrängt  Das  Erste  ist  natürlich  die  Persön- 
Uchkeit  des  Sprechenden  selbst,  der  in  beständiger  unmittelbarer 
Berührung  mit  der  Natur  steht,  und  unmöglich  unterlassen  kann, 
auch   in  der  Sprache   ihr  den   Ausdruck  semes  Ichs  gegenüberzu- 

5  stellen.  Im  Ich  aber  ist  von  selbst  auch  das  Du  gegeben,  und 
durch  einen  neuen  Gegensatz  entsteht  die  dritte  Person,  die  sich 
aber,  da  nun  der  Ejreis  der  Fühlenden  und  Sprechenden  verlassen 
wird,  auch  zur  todten  Sache  erweitert  Die  Person,  namentlich  das 
Ich,   steht,  wenn   man  von  jeder  concreten  Eigenschaft  absieht,  in 

10  der  äufseren  Beziehung  des  Raumes  und  der  inneren  der  Empfindung. 
Es  schUelsen  sich  also  an  die  Personenwörter  Präpositionen  und 
Interjectionen  an.  Demi  die  ersten  smd  Beziehmigen  des  Raumes 
oder    der    als  Ausdehnung    betrachteten  Zeit  auf  einen  bestimmten, 

C)  üeber  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen  in  einigen 
Sprachen,  in  den  Abhandlungen  der  historisch-philologischen  dasse  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften,  aus  dem  Jahre  1829.  S.  1 — 6.  Man  vergleiche  auch  die  Abhandlung 
über  den  Dualis,  ebendaselbst,  aus  dem  Jahre  1827.    S.  182—185. 


4.  ihr]  sc.  der  Natur.  12.  ersten]  A.  B. ;  ersteren  D. 
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von  ihrem   Begriff  nicht  zu  trennenden  Punkt;   die  letzteren   sind 
blo&e  Ausbrüche  des  Lebensgefühls.     Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  15 
dals  die  wirklich  einfachen  Personenwörter  ihren  Ursprung  selbst  in 
einer  Raum-  oder  Empfindungsbeziehung  haben. 

Der   hier   gemachte  Unterschied  ist  aber  fein  und  mufs  genau 
in  seiner  bestimmten  Sonderung  genommen  werden.    Denn  auf  der 
einen   Seite  werden   alle,    die  inneren  Empfindungen  bezeichnenden  20 
Wörter,   wie    die  für  die    äuiseren   G^enstände,   beschreibend  und 
allgemein    objectiv   gebildet     Der   obige    Unterschied    beruht    nur 
darauf,    dafs  der   wirkliche  Empfindungsausbruch  einer  bestimmten 
Individualität    das   Wesen   der   Bezeichnung    ausmacht     Auf   der 
andren  Seite  kann  es  in  den  Sprachen  Pronomina  und  Präpositionen  25 
geben,   und  giebt   deren   wirklich,   die   von  ganz  concreten  Eigen- 
schaftswörtern   hergenommen    sind.'   Die  Person  kann  durch  etwas 
mit  ihrem  Begriff  Verbtmdenes  bezeichnet  werden,  die  Präposition 
auf  eine   ähnliche  Weise  durch  ein  mit  ihrem  Begriff  verwandtes 
Nomen,   wie   hinter  durch    Bücken,    vor    durch    Brust  u.  s.  £30 
Wirklich  so  entstandene  Wörter  können  durch  die  Zeit  so  unkennt-     114 
lidi    werden,   dafs  die  Emtscheidung  schwer  fallt^   ob  sie  so  abge- 
leitete oder   ursprüngliche  Wörter  sind.    Wenn  hierüber  aber  auch 
in  einzelnen  Fällen  hin  und  her  gestritten  werden  kann,  so  bleibt 
darum    nicht   abzuleugnen,   dafs  jede   Sprache   ursprünglich  solche  & 
dem    unmittelbaren   Gefühl   der  Persönlichkeit  entstammte  Wörter 
gehabt  haben  mufs.    Bopp  hat  das  wichtige  Verdienst,  diese  zwie- 
fache Gattung  der  Wurzelwörter   zuerst  unterschieden  und  die  bis- 
her  unbeachtet   gebliebene  in  die  Wort-  und  Formenbildung  ein- 
geführt zu  haben.    Wir  werden  aber  gleich  weiter  unten  sehen,  auf  xq 
welche  sinnvoUe,   auch  von  ihm  zuerst  an  den  Sanskritformen  ent- 
deckte Weise  die  Sprache  beide,  jede  in  einer  verschiedenen  Geltung, 
zu  ihren  Zwecken  verbindet 


14.  leUteren]  A.  B.  D. 

23 — 24.  dafs  —  ausmacht]  dass  im  Pronomen  nicht  eine  Empfindung  nach  ihrem 
Inhalt,  also  objedäy,  dargestellt  wird;  sondern  der  dem  Subject  in  der  Empfindung  ent- 
rissene Laut  wird  als  Pronomen  zur  Bezeichnung  dieses  Subjects  selbst  verwendet 

25 — 27.]  So  kann  beispielsweise  Dimer  für  ich,  Herrschaft  für  Du  gesagt  werden. 

9.]  Vor  tn  hat  A  noch  wahrhaft,  das  B.  D.  fehlt  Die  Stelle  8  —  18.  und^emge- 
fuhrt  ist  spftter  eingeschoben.    Dadpirch  ist  der  Anschluss  des  folgenden  Satzes  gestOrt 
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Die  hier   unterschiednen   objectiven   und    subjectiven  Wurzeln 

15  der  Sprache  (wenn  ich  mich,  der  Kürze  wegen,  dieser,  aller- 
dings bei  weitem  nicht  erschöpfenden  Bezeichnung  derselben  be- 
dienen darf)  theilen  indefs  nicht  ganz  die  gleiche  Natur  mit  ein- 
ander, und  können  daher,  genau  genommen,  auch  nicht  auf  die- 
selbe   Weise    als    Grundlaute    betrachtet    werden.     Die    objectiven 

20  tragen  das  Ansehen  der  Entstehung  durch  Analyse  an  sich;  man 
hat  die  Nebenlaute  abgesondert,  die  Bedeutung,  imi  alle  darunter 
geordnete  Wörter  zu  umfassen,  zu  schwankendem  Umfange  erweitert, 
und  so  Formen  gebüdet,  die  in  dieser  Gestalt  nur  uneigentlich 
Wörter   genannt    werden    können.     Die    subjectiven    hat    sichtbar 

25  die  Sprache  selbst  geprägt  Ihr  B^riff  erlaubt  keine  Weite,  ist 
vielmehr  überall  Ausdruck  scharfer  Individualität;  er  war  dem 
Sprechenden  unentbehrlich,  und  konnte  bis  ziu*  Vollendung  all- 
mählicher Spracherweiterung  gewissermafsen  ausreichen.  Er  deutet 
daher,   wie  wir  gleich  in  der  Folge  näher  untersuchen  werden,  auf 

30  einen   primitiven    Zustand  der  Sprachen  hin,  was,  ohne  bestimmte 
115     historische   Beweise,  von  den   objectiven  Wurzeln  mu*  mit  groiser 
Behutsamkeit  angenommen  werden  kann. 

Mit  dem  Namen  der  Wurzeln  können  nur  solche  Grundlaute 
belegt  werden,  welche  sich  unmittelbar,  ohne  Dazwischenkunfl 
5  anderer  schon  für  sich  bedeutsamer  Laute,  dem  zu  bezeichnenden 
Begriffe  anschliefsen.  In  diesem  strengen  Verstände  des  Worts 
brauchen  die  Wurzeln  nicht  der  wahrhaften  Sprache  anzugehören; 
und  in  Sprachen,  deren  Form  die  Umkleidung  der  Win-zeln  mit 
Nebenlauten    mit    sich   fuhrt,    kann    dies   sogar   überhaupt    kaum, 

10  oder  doch  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  der  Fall  sein.  Denn 
die  wahre  Sprache  ist  mu*  die  in  der  Bede  sich  offenbarende,  und 
die  Spracherfindung  läfst  sich  nicht  auf  demselben  Wege  abwärts 
schreitend  denken,  den  die  Analyse  aufwärts  verfolgt  Wenn 
in  einer  solchen  Sprache  eine  Win-zel  als  Wort  erscheint^   wie   im 

i&  Sanskrit  ^,  yudh,  Kampf,  oder  als  Theil  einer  Zusanmien- 
setzxmg,   wie  in  E|^[f^,    dharmwmd,   gerechtigkeitskundig,   so   sind 

20.  Analyse]  Vgl.  76  ff.  1.]  Vgl  75,  n  iL 
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dies  Ausnahmen,  die  ganz  und  gar  noch  nicht  zu  der  Voraussetzung 
eines    Zustandes    berechtigen,    wo    auch,    gleichsam    wie    im    Chi- 
nesischen,   die    unbekleideten    Wurzeln    sich    mit    der    Rede    ver- 
banden.    Es    ist    sogar    viel    wahrscheinlicher,    dais,   je    mehr  die  20 
Stanunlaute  dem  Ohre  und  dem  Bewuistsein  der  Sprechenden  ge- 
läufig   wurden,    solche    einzehien   Fälle    ihrer   naxskten   Anwendung 
dadurch    eintraten.     Indem  aber   durch    die    Zergliederung  auf  die 
Stammlaute    zurückgegangen   wird,   fragt  es  sich,   ob  man  fiberaU 
bis  zu  dem  wirkUch  emfachen  gelangt  ist?   Im  Sanskrit  ist  schon  25 
mit  glücklichem   Scharfsinn   von  Bopp,  und   in  einer,  schon  oben 
erwähnten,   wichtigen    Arbej^t,    die    gewifs   zur    Grundlage   weiterer 
Forschungen  dienen  wird,   von  Pott  gezeigt   worden,  daJs  mehrere 
angebKche  Wurzehi  zusammengesetzt  oder  durch  RedupUcation  ab- 
geleitet  sind.    Aber  auch  auf  solche,  die  wirklich  ein£Eich  scheinen,  30 
kann   der  Zweifel  ausgedehnt  werden.     Ich    meine   hier   besonders     116 
die,  welche   von  dem  Bau  der  einfachen  oder  doch  den  Vocal  nur 
mit  solchen  Consonantenlauten,  die  sich  bis  zu  schwieriger  Trennung 
mit   ihm    verschmelzen,    umkleidenden    Sylben    abweichen.     Auch 
in  ihnen  können  unkenntlich  gewordene  und  phonetisch  durch  Zu-  5 
sammenziehung.    Abwerfung    von    Vocalen    oder   sonst    veränderte 
Zusammensetzungen  versteckt  sein.    Ich  sage  dies  nicht,  imi  leere 
Muthmafsungen  an  die  Stelle  von  Thatsachen  zu  setzen,  wohl  aber, 
um  der  historischen  Forschung  nicht  willkürUch  das  weitere  Vor- 
dringen in  noch  nicht  gehörig  durchschaute  Sprachzustände  zu  ver-  10 
schlieisen,  und  weil  die  uns  hier  beschäftigende  Frage  des  Zusammen- 
hanges   der    Sprachen   mit   dem  Bildungsvermögen    es    nothwendig 
macht,  alle  Wege  aufzusuchen,  welche  die  Entstehimg  des  Sprach- 
baues genommen  haben  kann. 

Insofern  sich  die  Wurzellaute   durch  ihre  stätige  Wiederkehr  15 
in  sehr  abwechselnden   Formen    kenntlich   machen,   müssen  sie  in 
dem  Grade  mehr  zur  Klarheit  gelangen,  in  welchem  eine  Sprache 
den  B^riff  des  Verbum  seiner  Natur  gemäiser  in  sich  ausgebildet 
hat    Denn  bei  der  Flüchtigkeit  und  Beweglichkeit  dieses,  gleich- 

26.  oben]  S.  77.  18.  19.]  Vgl  dagegen  76,4—77,16. 

2.  wdehe  vcn]  k.  B.  haben  wekh^  sieh  von. 
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20  sam  nie  ruhenden  Bedethens  zeigt  sich  nothwendig  dieselbe  Wurzel- 
sylbe  mit  immer  wechselnden  Nebenlauten.  Die  Indischen  Gram- 
matiker verfuhren  daher  nach  einem  ganz  richtigen  Gefühl  ihrer 
Sprache,  indem  sie  alle  Wurzeln  als  Verbalwurzeln  behandelten, 
und  jede   bestimmten   Conjugationen  zuwiesen.    Es  liegt  aber  auch 

25  in  der  Natur  der  Sprachentwicklung  selbst,  dals,  «ogar  ge- 
schichtlich, die  Bewegungs-  und  Beschaffenheitsbegriffe  die  zuerst 
bezeichneten  sein  werden,  da  nur  sie  natürlich  wieder  gleich,  und 
oft  in  dem  nämlichen  Acte,  die  bezeichnenden  der  Q^enstände 
sein    können,  insofern    diese   einfache   Worter   ausmachen.     Bewe- 

30  gung   und   Beschaffenheit   stehen  einander  aber  an  sich  nahe,  and 
117      ein   lebhafter    Sprachsinn   reifst  die   letztere   noch  häufiger  zu  der 
ersteren  hin.   Dais  die  Indischen  Grammatiker  auch  diese  wesent- 
liche Verschiedenheit  der   Bewegung  und  Beschaffenheit,   und  der 
selbständige  Sachen    andeutenden  Wörter    empfanden,   beweist  ihre 
ö  Unterscheidung  der  Krü-  und   Unädi-SuSSone.    Durch  beide  werden 
Wörter  unmittelbar  von  den  Wurzellauten  abgeleitet    Die  ersteren 
aber  bilden   nur  solche,  in  welchen  der  Wurzdb^riff  selbst,  blois 
.  mit   allgemeinen,    auf   mehrere    zugleich    passenden    Modificationen 
versdxen    wird     Wirkliche  Substanzen  finden  sich   bei  ihnen   sel- 

10  tener,  und  nur  insofern,  als  die  Bezeichnung  derselben  von  dieser 
bestimmten  Art  ist  Die  ^n^t-Suffixe  begreifen,  gerade  im  G^en- 
theil,  nur  Benennungen  concreto  Gegenstände,  und  in  den  durch 
sie  gebildeten  Wörtern  ist  der  dunkelste  Theil  gerade  dajs  Suffix 
selbst,   welches  den    allgemeineren,   den   Wiu*zellaut   modifidrenden 

15  Begriff  enthalten  soUte.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dala  ein  gro&er 
TheU  dieser  BUdungen  erzwungen  und  offenbar  ungeschichtUch  ist 
Man  erkennt  zu  deutlich  ihre  absichtliche  Ekktstehung  aus  dem 
Principe  alle  Wörter  der  Sprache,  ohne  Ausnahme,  auf  die  einmal 
angenommenen  Wurzeln  zurückzubringen.  Unter  diesen  B^aennungen 

20  concreter  G^enstände  können  einestheils  firemde  in  die  Sprache 
aufgenommene,  andrentheils  aber  unkenntlich  gewordene  Zusammen- 
setzungen li^en,  wie  es  von  den  letzteren  in  der  That  erkennbare 

26.  sogar]  B.  B.;  m2M  A. 
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bereits  unter  den  Unädi -Wörtern  giebt    Eb  ist  dies  natürlich  der 
dunkelste  Theil  aller  Sprachen,  und  man  hat  daher  mit  Becht  neuer- 
lich vorgezogen,  aus  einem  grofsen  Theile  der  Unädi- Wörter  eine  25 
eigne  Classe  dunkler  und  ungewisser  Herleitung  zu  bilden. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  beruht  auf  der  Kennt- 
lichkeit der  Stammsylbe,  die  von  den  Sprachen  überhaupt  nach  dem 
Grade  der   Sichtigkeit    ihres    Organismus   mit   mehr  oder  minder 
sorgfaltiger    Schonung   behandelt  wird.    In  denen  eines  sehr  voll-  30 
kommenen  Baues  schliefsen  sich  aber  an  den  Stammlaut,   als  den      118 
den    Begriff  indiyidualisirenden,   Nebenlaute,   als  allgemeine,   modi- 
fidrende,  an.    Wie  nun  in  der  Aussprache  der  Wörter  in  der  B^el 
jedes  nur  Einen  Hauptaccent  hat^  und  die  unbetonten  Sylben  g^en 
die  betonte  sinken  (s.  unten  §.  16.),  so  nehmen  auch,  in  den  ein-  5 
&chen,  abgeleiteten  Wörtern,  die  Nebenlaute  in  richtig  organisirten 
Bpradien   einen   kleineren,   obgleich   sehr   bedeutsamen   Baum   ein. 
Sie  sind  gleichsam  die  scharfen  und  kurzen  Merkzeichen  für  den 
Verstand,   wohin  er  den  Begriff  der  mehr  und  deutlicher  sinnlich 
ausgeführten   Stamtmsylbe   zu   setzen   hat     Dies    G^etz   sinnlicher  10 
Unterordnung,   das  auch   mit  dem  rhythmischen  Baue  der  Wörter 
in  Zusammenhang  steht,  scheint  durch  sehr  rein  organisirte  Sprachen 
auch  formell,   ohne  dals  dazu  die  Veranlassung  von  den  Wörtern 
selbst   ausgeht,   allgemein   zu   herrschen;    und   das  Bestreben    der 
Indischen  Grammatiker,  alle  Wörter  ihrer  Sprache  danach  zu  be-  15 
handehi,  zeugt  wenigstens  von  richtiger  Einsicht  in  den  Geist  ihrer 
Sprache.    Da  sich  die  Unädi-Suffixa  bei  den  firüheren  Grammatikern 
nicht  gefunden  haben  sollen,  so  scheint  man  aber  hierauf  erst  später 
glommen  zu  sein.    In  der  That  zeigt  sich  in  den  meisten  Sanskrit- 
Wörtern  für  concreto  G^enstande  dieser  Bau  einer  kurz  abfallenden  20 
Endung   neben  einer  vorherrschenden   Stammsylbe,  und   dies  lälst 


28.  der  Stammsylbe]  welche  ans  der  Wurzel  das  Thema  bildet  (?).  Vgl  118, 1.  s. 

1  — 10.  StamrnJUuUj  NebenlauteJ  Ist  hier  die  Rede  Ton  den  Iftngeren  thematischen 
Suffixal,  welche  z.  B.  nicht  nur  ein  Nomen,  sondern  auch  ein  Nomen  einer  bestimmten 
daaer  etwa  ein  Patronymicum  n.  s.  w.  andeuten,  also  gewissermaBen  zusammengesetzten 
thematischen  Sylben?  Sollte  dieses  StOck  nur  §.  14  einffthren?  Vgl  119,8,  wo  aberLa«^- 
xutammemhaiig  etwas  andres  bedeutet  als  Z.  27. 

13.  formeü]  in  Folge  des  Lant-Bhythmus  oder  Tonfalles. 

W.  T.  Hamboldto  •pTMhphUoa.  Wtrk«. 
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sich  sehr  fuglich  mit  dem  oben  über  die  Möglichkeit  unkemitlich 
gewordener  Zusammensetzung  Gesagten  vereinen.  Der  gleiche  Trieb 
hat,  wie  auf  die  Ableitung,  so  auch  auf  die  Zusammensetzung  ge- 

25  wirkt,  und  g^en  den  individueller  oder  sonst  bestimmt  bezeich- 
nenden TheU  den  anderen  im  Begriff  und  im  Laute  nach  und  nach 
fallen  lassen.  Penn  wenn  wir  in  den  Sprachen,  ganz  dicht  neben 
einander,  beinahe  unglaubUch  schemende  Verwischungen  und  Ent- 
stellimgen  der  Laute  diu*ch  die  Zeit,  und  wieder  ein,  Jahrhunderte 

30  hindurch  zu  verfolgendes,  beharrliches  Halten  an  ganz  einzehien  und 

119     einfachen   antreffen,  so  liegt  dies  wohl  meistentheils  an  dem  durch 

irgend  einen  Grund  motivirten  Streben  oder  Aufgeben  des  inneren 

Spraxihsmnes.    Die   Zeit   verloscht  nicht  an  sich,   sondern   nur  in 

dem  Maaise,  als  er  vorher  einen  Laut  absichtlich  oder  gleichgültig 

6  fSedlen  läist 


§.  14. 

Wortfonnnng  oder  Hexion. 


^^^^^^M^^^^^^^^^^i^^^ 


Einleitimg  des  Herausgebers. 

Dieser  Paragraph  trägt  mannichfiich  Spuren  späterer  Entstehmig  und 
Einschiebimg.  In  den  Mss.  findet  sich  nichts  entsprechendes.  Abgesehen 
davon,  kommt  er,  nachdem  schon  nicht  nnr  im  §.  10.  11.  12,  sondern  auch 
soeben  in  §.  13,  von  der  Bildong  der  Wortformen  durch  Beugung  vermittelst 
der  SufBxe  die  Bede  war,  zu  spät,  und  man  wird  davon  fiberrascht  Wie 
er  jetzt  steht,  stört  er  den  Zusammenhang.  Denn  sogleich  an  den  EingaDg  des 
§.  13.  S.  106,27  knüpft  sich  §.  15  S.  134, 9  an,  wovon  §.  16  nur  eine  Fortsetzung, 
und  §.  17.  bespricht  den  zweiten  der  S.  105, 26. 27.  genannten  Punkte.  Daher 
enthalt  auch  der  Paragraph  mehrfadi  sowohl  Dinge,  die  schon  vorher  ab- 
gehandelt sind,  als  auch  solche,  welche  noch  abgehandelt  werden.  Das  ent- 
spricht freilich  scheinbar  seiner  Bestimmung  eine  Vermittlung  zwischen  dem 
Frühem  und  Spätem  herzustellen.  Diese  Vermittlung  ist  aber  unnötig,  ist 
schon  an  sich  durch  die  Sache  gegeben;  hinzugefügt  wird  nur  ein  fremder  Ge- 
sichtspunkt Denn  diese  ganze  Nomenclatur  von  Flexion  und  Agglutination  und 


22.  oben]  vgL  117, 21  und  weiter  unten  121, 7. 

2.  Sireben]  sc.  des  Sprachsinnes,  einen  Laut  beharrlich  zu  halten;  Äufyeben  ae.  einee 
Lautes,  durch  den  Innern  Sprachsinn. 
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die  sich  daran  anknflpfende  Anschaniing  ist  eigentlich  und  ursprünglich  gar 
nicht  Hnmboldtisch,  wie  diese  Namen  auch  in  der  Abh.  üeber  das  Entstehen 
der  gr.  F.  nnr  wenigemal,  und  luinin  anders  als  in  Parenthese  vorkommen. 
Ja,  der  Unterschied  zwischen  Agglutination  und  Flexion  in  der  üblichen  Be- 
deutung dieser  Termini  wird  dort  geradezu  geläugnet  und  angehoben,  (vgl. 
auch  unten  S.  148  Anm.(^)),  und  411, 3i  wird  dem  echt  flexivischen  Verfahren 
Agglutination  zugeschrieben;  das.  414, 3i  ff.  werden  sie  als  Nebensächlichkeiten 
dargestellt  Kurz  diese  Abh.  erstrebt  etwas  ganz  andres,  als  die  Fixirung 
jener  B^iriSe,  die  in  H.s  Ideengang  von  außen  her  geraten  sind,  und  diesen 
oft,  aber  immer  nur  vorübergehend,  in  Verwirrung  gebracht  haben.  In  dem  §.  14 
ist  H.  keineswegs  besser  mit  denselben  fertig  geworden,  aber  er  glaubte  doch, 
sich  in  dieser  großen  Schrift  mit  ihnen  abfinden  zu  müssen.  Hierauf  kommen 
wir  in  der  EinL  zu  §.  19  zurück.  Betrachten  wir  jetzt  unsren  Paragraphen. 

Zuerst  habe  ich  die  üeberschrift  (da  ich  den  Ueberschriften,  die  oft  von 
Buschmann  herrühren,  keine  Autorität  beimesse)  geändert  Von  Isolirung 
der  Wörter  ist  hier  ja  keine  Rede,  sie  wird  eben  nur  genannt ;  und  Flexion 
bezeichnet  zunächst  nur  ganz  allgemein  Umformung  der  Wörter.  Von  einer 
Einteilung  der  Sprachen  ist  hier  überhaupt  noch  nichts  zu  finden ;  eine  solche 
kann  hier  nur  vorbereitet  werden,  wie  in  den  vorangehenden  §§.  9 — 13  über- 
haupt geschieht  Es  ist  hier  die  Rede  von  einer  Eigenschaft  der  Sprachen 
(119,7/8,  122,  .28),  also  nicht  bloß  einiger,  sondern  bei  weitem  der  meisten, 
in  gewisser  Weise  aller.  Es  ist  eine  Eigenschaft,  die  sich  in  einer  Operation 
(120,  13)  offenbart,  die  keiner  Sprache  erlassen  werden  kann,  und  welche 
sich  am  besten  durch  Agglutination  in  weiterem  Sinne  vollzieht  Es  handelt 
sich  nämlich  um  die  Zusammenfassung  des  Begriff  mit  seinen  allgemeinen 
Beziehungen  an  sich  und  in  der  Rede  (119,26 — 120,  ii),  um  granmiatische 
Kategorien  und  grammatische  Formen,  welche  beide  H.  fast  überall  zu- 
sammen behandelt 

Bei  dieser  ZusammenfEissung  zeigen  die  Sprachen  eine  Eigenschaft, 
welche  nach  dem  Maße  und  der  Weise  ihrer  Wirksamkeit  sich  verschieden 
zeigt  und  durch  ihre  Stärke  oder  Schwäche  die  Sprache  zur  Erreichung 
ihrer  Zwecke  fördert,  oder  hemmt  (119, 15);  denn  in  irgend  einem  Maße 
moss  jede  Sprache  jene  Zusammenfassung  erreichen  (120, 18 — 20),  da  ohne  sie 
mensdiliche  Rede  unmöglich  ist,  jede  also  in  gewisser  Weise  Flexion  haben 
muss.  Die  verschiedenen  Orade,  in  denen  die  Sprachen  dieselbe  erreichen, 
lassen  sich  durch  Isolirung.  Flexion  im  engem  Sinne  und  Agglutination  be- 
zeidinea;  und  danach  ermisst  sich  ihre  Vollkommenheit  Es  kommt  nämlich 
nicht  UoA  darauf  an,  dass  die  innere  Tätigkeit,  welche  den  Begriff  erfosst 
und  ihn  zugleich  in  eine  Kategorie  versetzt,  auch  äußerlich  vollständig  be- 
zddmet  werde,  sondern  vorzugsweise  darauf^  dass  vor  allem  innerlich  selbst 
die  wirkliehen  l^tegorien  des  Denkens,  und  zwar  in  ihrem  Zusammenhange, 
erfiifist  seien  (120,  22.  23).  Denn  statt  nach  diesen  echten  Kategorien  der 
Bede  greift  eine  Sprache  wohl  auch  nach  anderweitigen  Unterscheidungen 
und  bezeichnet  sie  (120, 28).  So  entstehen  Bildungen,  welche  der  inneren 
Forderung  der  Flexion  durchaus  widerstreiten,  nämlidi  Zusammensetzungen 
(121, 15 — 24).    Dennoch  will  H.  hierin  nur  Stufen    der  Flexion  erkennen 
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(131, 4),  während  er  andrerseits  zwischen  echter  nnd  unechter  unterscheidet, 
von  wahrer  Flexion  spricht  (163, 24.  26),  woraus  aber  hervorgeht,  dass  Flexion 
ganz  allgemein  Wortformung  bedeutet,  die  sich  durch  innem  Lautwandel,  oder 
durch  ursprüngliche,  lediglich  zu  diesem  Behufe  geschaffene  Zusätze  an  die 
Wurzel,  oder  durch  Anbildung  von  Suffixen  und  durch  Anfügung  selbständiger 
Elemente,  also  gewissermaßen  Zusammensetzung  vollziehen  kann.  Zuweilen 
wird  der  Name  Ilexion  ersetzt  durch  Beugung^  wie  1 72,  i.  7  in  Bezug  auf 
die  Malayischen  Sprachen  und  das.  9  kommen  Fleocionen  im  einverleibenden 
Mexikanischen  vor,  dem  man  ein  gewisses  Streben  nach  Sanskritischer  Wort- 
einheit nicht  absprechen  könne. 

Nun  construirt  H.  weiter  (123,  e) :  Das  Wort  lässt  nur  auf  zwei  Wegen 
eine  Umgestaltung  zu:  durch  Aenderung  des  Wurzellauts  oder  durch  Zu- 
wachs desselben.  In  letzterem  Falle  scheint  Zusammensetzung  gegeben. 
Geschieht  dies  nun  aber  so  wie  die  Flexion  es  fordert,  so  ist  in  Wahrheit 
doch  keine  Zusanmiensetzung,  sondern  ein  einfaches  Wort  da,  das  ein  an- 
gebildetes Suffix  trägt  (124, 4—15).  So  ist  Anbildung  von  Zusammensetzung 
völlig  verschieden;  und  sie  nennen  wir  nun  Flexion  im  engem  Sinne.  Da- 
gegen nennt  man  die  Zusammensetzung,  insofern  sie  die  Flexion  bilden  soll, 
Anfügung  oder  Agglutination.    Vgl.  üeber  d.  Entst  gr.  Formen  C.  X. 

Wie  der  ganze  Paragriq[)h,  wäre  er  von  H.  unmittelbar  nach  §.  11  ge- 
schrieben, mit  entschiednerer  Hervorhebung  der  inneren  Sprachform  abge- 
fasst  worden  wäre :  so  kommen  nun  auch  dadurch  Widersprüche  hinein,  dass 
in  den  fertigen  Paragraphen  später  Zusätze  hineingebracht  wurden,  in  denen 
sich  nun  eine  andere  Stimmung  ausspricht,  als  die  frühere.  So  wird  in  dem 
eingeschobenen  Stück  124,16 — 126,30  die  Verschiedenheit  der  Flexion  im 
engeren  Sinne  von  der  Agglutination  stärker  betont;  jene  gehöre  gar  nicht 
in  eine  Klasse  mit  dieser  124, 18. 

Suffixe  allein  bilden  echte  Flexion,  nicht  Präfixe  (126).  Mögen  auch 
die  Suffixe  ursprünglich  ihre  selbständige  Bedeutung  gehabt  haben,  durch  die 
Behandlungsart  im  Ganzen  (128,  4.  ö)  sind  sie  doch  echte  Andeutung  ge- 
worden, mag  die  Zeit  ihre  Laute  entstellt  haben  oder  nicht  Darin  ist  sich  K 
consequent,  dass  er  die  echte  Flexion  von  der  Agglutination  weder  dadurch 
unterscheidet,  dass  das  Suffix  notwendig  bloß  symbolisch  sei,  noch  auch  dass 
es  entstellt,  oder  dass  es  fester  mit  der  Wurzel  verbunden  sei  Worauf  es 
ankommt,  ist  die  innere  Ansicht  der  Sprache  (129, 20)  und  ein  Verfiihrenf  wie 
es  123,21 — 124,2  charakterisirt  wird.  Dabei  wird  die  Wichtigkeit  der 
subjectiven  Wurzeln  (112—114)  erkannt  (128,25—29).  Auch  kann  aDer- 
dings  das  Articulations-Yermögen  dem  innem  Sinn  zu  Hülfe  kommen,  darf 
ihm  wenigstens  nicht  hinderlich  sein  (129,  20 — 130,  7). 

Die  Agglutination,  d.  h.  als  Beugung  gebrauchte  Zusammensetzung,  dar 
gegen,  entspringt  vor  allem  aus  Schwäche  des  inneren  Sinnes  oder  gar  aus 
einer  falschen  Bichtung  desselben.  Sie  sollen  dennoch  nur  gradweise,  nicht 
der  Gattung  nach  von  der  Flexion  verschieden  sein  (131, 10 — 13).  Indessen 
ist  sogai*  ihre  Symbolik  roh  (131,29 — 132,9).  üebrigens  sei  keine  Sprache 
durchaus  agglutinirend;  einzeln  sei  in  allen  Flexionsbestreben  sichtbar. 
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£3ie  wir  jetzt  zu  den  wechselseitigen  Beziehungen  der  Worte     119 
in  der  zusammenhängenden  Bede  übergehen,  mufs  ich  eine  Eigen- 
schaft der  Sprachen  erwähnen,  welche  sich  zugleich  über  diese  Be- 
ziehungen und  über  einen  Theil  der  Wortbildung  selbst  verbreitet 
Ich  habe  sdion  im  Vorigen    (S,   107.   118.)   die  Aehnlichkeit  des  lo 
Falles  erwähnt,  wenn  ein  Wort  durch  die  Hinzufugung  eines  all- 
gemeinen,  auf  eine  ganze  Qasse  yon  Wörtern  anwendbaren  Begriffs 
aofi  der  Wurzel  abgeleitet,    und  wenn  dasselbe   auf  diese  Weise, 
saner  SteUung  in  der  Rede  nach,  bezeichnet  wird.    Die  hier  wirk- 
same  oder   hemmende   Eigenschaft  der  Sprachen  ist  nämlich  die,  15 
welche  mau  unter  den  Ausdrucken:   Isolirung  der  Wörter,  Flexion 
und  Agglutination  zusammenzubegreifeu  pflegt    Sie  ist  der  Angel- 
punkty   um  welche  sidi  die  Vollkommenheit  des  Sprachorganismus 
drehet,   und   wir   müssen  sie  daher  so  betrachten,   dais   wir   nach 
einander   untersudien,   aus    welcher   innren   Forderung   sie   in   der  20 
Seele    entspringt,    wie    sie    sich    in    der    Lautbehandlung    äulsert, 
und  wie  jene  innren  Forderungen   durch  diese  Aeufserung   erfüllt 
werden    oder   unbefriedigt    bleiben?    immer    der    oben    gemaxOiten 
Eintheilung   der  in  der  Sprache   zusammenwirkenden  Thätigkeiten 
folgend.  25 

In  aUen,  hier  zusammengefaTsten  Fällen  Uegt  in  der  inner- 
Uchen  Bezeichnung  der  Wörter  ein  Doppeltes,  dessen  ganz  ver- 
schiedene Natur  sorgfaltig  getrennt  werden  mufs.  Es  gesellt  sich 
nämlich  zu  dem  Acte  der  Bezeichnung  des  Begriffes  selbst  noch  120 
eme  eigne,  ihn  in  eine  bestimmte  Kategorie  des  Denkens  oder 
Redens  yersetzeade  Arbeit  des  Gastes,  und  der  volle  Sinn  des 
Wortes  geht  zugleich  aus  jenem  Begriffsausdruck  und  dieser  modi- 
fidrenden  Andeutung  hervor.  Diese  beiden  Elemente  aber  li^en  5 
in  ganz  verschiedenen  Sphären.    Die  Bezeichnung  des  Begriffe  ge- 


7.  8.  Bke  —  übergehen]  d.  h.  dem  zweiten  der  106,  S6  f.  auj^^eftthrten  Punkte. 
10.  im  Vorigen]  auch  96, 18 — 18. 

17.  %ueamtnetir]  ist  spftter  zugesetzt;  vielleicht  sollte  nun  faeeen  statt  hegreifen 
geschrieben  weiden. 

18.  welche]  A.;  teeiehen  B.  D.    Das  n  ist  yon  H.  selbst  gestrichen. 
S9— 28.  und  wie  —  bleiben]  nach  §.  12. 

24.  Eintheilung]  in  Laut-  und  innere  Form. 


390  Wartformung  oder  Flexion.    §.  14, 

hört  dem  immer  mehr  objectiven  Verfahren  des  Sprachsiimefi  an. 
Die  Versetzmig  desselben  in  eine  bestimmte  Kat^orie  des  Denkens 
ist  ein  neuer  Act  des   sprachlichen  Selbstbewuistseins»   durch   wd- 

10  chen  der  einzelne  Fall,  das  individuelle  Wort,  auf  die  Gesammt- 
heit  der  möglichen  Falle  in  der  Sprache  oder  Bede  bezogen  wird. 
Erst  durch  diese,  in  möglichster  Beinheit  und  Tiefe  vollendete, 
und  der  Sprache  selbst  fest  einverleibte  Operation  verbindet  sich 
in  derselben,   in  der  gehörigen  Verschmelzung  und  Unterordnung 

15  ihre  sdbstetandige,  aus  dem  Denken  entspringende  und  ihre  mehr 
den  äuiseren  Eindrucken  in  reiner  Empfänglichkeit  folgende  Thär- 
tigkeit 

Es  giebt  daher  natürlich  Grade,  in  welchen  die  verschiednen 
Sprachen    diesem    Erfordernisse    genügen,    da    in    der    innerlichen 

20  Sprachgestaltung  keine  dasselbe  ganz  unbeachtet  zu  lassen  vermag. 
Allein  auch  in  denen,  wo  dasselbe  bis  zur  äuiserlichen  Bezeich- 
nung durchdringt,  kommt  es  auf  die  Tiefe  und  Lebendigkeit  an, 
in  weldier  sie  wirklich  zu  den  ursprünglichen  Kat^orieen  des 
Denkens  aufsteigen  und  denselben   in  ihrem  Zusammenhange  Gel- 

25  tung  verschaffen.  Denn  diese  Kat^orieen  bilden  wieder  ein  zu- 
sammenhangendes  Ganzes  unter  sich,  dessen  systematische  VoU- 
standigkdt  die  Sprachen  mehr  oder  weniger  durchstrahlt  Die  Nei- 
gung der  Classificirung  der  B^riffe,  der  Bestimmung  der  indivi- 
duellen durch  die  Grattung,  welcher  sie  angehören,  kann  aber  auch 

30  aus  einem  Bedür&üs  der  Unterschddimg  und  der  Bezdchnung  ent- 

121      stehen,   indem   man  den  Gattungsbegriff  an  den  individudlen  an- 

knüpft.    Sie  läTst  daher  an  sich,   und  nach  diesem  oder  dem  rd- 

neren  Ursprünge   aus  dem  Bedürfiiils  des  Geistes  nach  lichtvoller 

logischer   Ordnung^   verschiedene   Stufen   zu.     Es   giebt   Sprachen, 


28 — 121, 16.]  Die  dassiffidrung  der  Begriffe  kann  so  geschehen,  wie  es  im  Vor- 
stehenden gefordert  war,  dass  der  Begriff  in  eine  KaUgtme  des  Defikens  oder  Reden»  (s.  B. 
der  Substanz  oder  des  Nomens)  versetzt  und  das  Wort  demgemäß  mit  einem  Snffiz  bezeichnet 
wird;  oder  aber  er  kann  so  bezeichnet  werden,  dass  die  reale  CkUhmg,  in  welcher  der  von 
dem  Begriffe  anfgefasste  Gegenstand  steht,  dem  den  Begriff  bezeichnenden  Worte  bei-  oder 
angefügt  wird,  wie  Baum  an  Siehe,  Linde, 

S.  diesem]  sc.  unreinen  Ursprünge  aus  materiellem  BedOrfiiis  der  Bezeichnung. 
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welche  den  Benennungen  der  lebendigen  Geschöpfe  regelmä&ig  den  5 
Qattungsbegriff  hinzufugen,   und  unter  diesen  solche,   wo   die   Be- 
zeichnung  dieses   Gattungsbegriffs  zum  wirkUchen,  nur  durch  Zer- 
gliederung erkennbaren  Suffixe  geworden  ist     Diese  Falle  hängen 
zwar  noch  immer  mit  dem  oben  Gesagten  zusammen,  insofern  auch 
in  ihnen  ein  doppeltes  Prindp,  ein  objectives  der  Bezeichnung,  und  10 
ein  Bubjectives   logischer  EintheUung,   sichtbar  wird.    Sie  entfernen 
sich  aber  auf  der  andren  Seite  gänzlich  dadurch  davon,  dais  hier 
nicht  mebt  Formen  des  Denkens  und  der  Bicde,  sondern  nur  ver- 
schiedene Classen  wirklicher  G^enstände  in  die  Bezeichnung  ein- 
gehen.   So  gebildete  Wörter  werden  nun  denjenigen  ganz  n.hn1ir»Tiy  15 
in  welchen  zwei  Elemente  einen  zusammengesetzten  Begriff  bilden. 
Was  dag^en  in  der  innerlichen  Gestaltung  dem  Begriffe  der  Flexion 
entspricht,   unterscheidet  sich  gerade  dadurch,   dals  gar  nicht  zwei 
Elemente,   sondern   nur   Eines,   in   eine   bestimmte   E^at^orie  ver- 
setztes,  das   Doppelte   ausmacht,   von  dem   wir   bei   der    Bestim-  20 
mung  dieses  Begriffs  ausgingen.    DaTs  dies  Doppelte,  weim  man  es 
auseinanderl^  nicht  gleicher,  sondern  verschiedner  Natur  ist,   und 
verschiednen     Sphären    angehört,    bUdet    gerade    hier    das    cha- 
rakteristische   MerkmaL      Nur    dadurch    können    rein    organisirte 
Sprachen,  die  tiefe  und  feste  Verbindung  der  Selbstthätigkeit  und  25 
Empfänglichkeit  erreichen,  aus  welcher  hernach  in  ihnen  eine  Un- 
endlichkeit von  G^edankenverbindungen   hervorgeht,  welche  alle  das 
Gepräge  ächter,   die  Forderungen  der  Sprache  überhaupt  rein  und 
voll  befriedigender  Form  an  sich  tragen.    Dies  schliefst  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  aus,  dais  in  den  auf  diese  Weise  gebildeten  Wörtern  30 
nicht  auch  blols  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Unterschiede  Platz     122 
finden  könnten.    Sie  sind  aber  alsdann  in  Sprachen,  die  einmal  in 
diesem  Theüe  ihres  Baues  von  dem  richtigen  geistigen  Principe  aus- 

a  erkennbarm]  d.  h.  auf  den  Gattungsbegriff  znrQckÜlhrbaren. 

17.  Fleanan]  Altgesehen  von  119,  le/i?  stoBen  wir  hier  zum  ersten  Mal  auf  diesen 
Tenninns.  Hier  bedeutet  er  aber  (wie  122, »)  offenbar  ganz  allgemein  Wortbeugung, 
als  eine  Eigenschaft  der  Sprache  schlechthin,  ohne  Bttcksicht  daürauf,  dass  dieselbe  mehr 
oder  weniger  aetegebikkt  (129,  w)  sein  kann.    Vgl.  die  EinL 

S8.  hädeij  D.;  maefü aus  A.  S5.]  Selbäikätisßeeü :  Kategorie;  Em- 

pßngliekkeü:  Gegenstand.    Vgl.  190,6— -17.    Also  anders  als  69,  6.  e. 
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gehen,  allgemeiner  gefaist»  und  schon  durch  das  ganze  übrige  Ver- 

5  fahren  der  Sprache  auf  eine  höhere  Stufe  gestellt  So  würde  z.  B. 
der  Begriff  des  Greschlechtsunterschiedes  nicht  haben  ohne  die  wirk- 
liche Beobachtung  entstehen  können,  wenn  er  sich  gleich  durch 
die  allgemeinen  Begriffe  der  SelbsttMtigkeit  und  EmpfangUchkdt 
an  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten  denkbarer  Elrafte  gleichsam 

10  von  selbst  anreiht  Zu  dieser  Höhe  nun  wird  er  in  der  That  in 
Sprachen  gesteigert,  die  ihn  ganz  und  vollständig  in  sich  au&ehmen, 
und  ihn  auch  auf  ganz  ahnliche  Weise,  als  die  aus  den  blois  logi- 
schen Verschiedenheiten  der  Begriffe  entstehenden  Wörter,  bezeich- 
nen.   Man  knüpft  nun  nicht  zwei  B^riffe  an  einander,  man  ver- 

15  setzt  blofs  einen,  durch  eine  innere  Beziehung  des  Geistes,  in  eine 
Classe,  deren  Begriff  durch  viele  Naturwesen  durchgeht»  aber  als 
Verschiedenheit  wechselseitig  thätiger  Strafte  auch  unabhängig  von 
einzelner  Beobachtung  aufgefaist  werden  könnta 

Das   lebhaft   im   Geiste   Empfimdene   verschaffl;    sich   in   den 

20  sprachbildenden  Perioden  der  Nationen  auch  allemal  Geltung  in 
den  entsprechenden  Lauten.  Wie  daber  zuerst  innerHch  das  Gefahl 
der  Nothwendigkeit  aufsti^,  dem  Worte,  nach  dem  Bedürfiiüs  der 
wechselnden  Bede  oder  seiner  dauernden  Bedeutung,  seiner  Einfach- 
heit unbeschadet,   einen  zwiefachen   Ausdruck   beizugeben,   so  ent- 

25  stand  von  innen  hervor  Flexion  in  den  Sprachen.  Wir  aber  kön- 
nen  nur  den  entg^engesetzten  Weg  verfolgen,  nur  von  den  Lauten 
und  ihrer  ZergUederung  in  den  inneren  Sinn  eindringen.  Hier  nun 
finden  wir,  wo  diese  Eigenschaft  ausgebildet  ist»  in  der  That  ein 
Doppeltes,  eine  Bezeichnung  des  Begnf&j  und  eine  Andeutung 

30  der  Kategorie,  in  die  er  versetzt  wird.    Denn  auf  diese  Weise  läfet 
123     sich    vieUeicht    am    bestimmtesten    dss    zwiefache    Streben    unter- 


6—18.]  Vgl  EmL  zu  §.  11.  Z.  118—188. 

12.  ihn  auch  auf]  A;  4kn  atrf  D.        18.  WMer]  A.  D.  Man  erwartete  KaJtegorien. 

14.  Man  knüpfl  —  einander]  wie  in  Zieffen^Boek  zwei  Begriffe  liegen. 

14 — 18.  man  versetxi  —  kärmie]  wie  Bund,  Ziege,  Schaf  In  die  daase  der  Masc., 
Fem.  n.  N.,  deren  Begriff  auf  empirischer  Beobachtung  beruht,  aber  deren  Inhalt  derartig 
yeraUgemeinert  ist,  daas  er  a  priori  construirt  werden  kann  als  Ctegeiuatz  von  Selbst- 
stftndigkeit  =  Masc.,  und  Empfi&nglichkeit  =  Fem.  pbidifferenz  gegen  beides  =  N.] 

25.  von  innen  hervor]  ans  der  Innern  Sprachform. 
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scheiden,  den  Begriff  zugleich  zu  stempehi,  und  ihm  das  Merk- 
zeichen der  Art  beizugeben,  in  der  er  gerade  gedacht  werden  soll 
Die  Verschiedenheit  dieser  Absicht  muis  aber  aus  der  Behandlung 
der  Laute  selbst  hervorspringen.  5 

Das  Wort  läist  nur  auf  zwei  Wegen  eine  Umgestaltung  zu: 
durch  innere  Veränderung  oder  äufseren  Zuwachs.  Beide 
sind  unmöglich,  wo  die  Sprache  alle  Wört^  starr  in  ihre  Wurzel- 
fonn,  ohne  Möglichkeit  äufseren  Zuwachses,,  einschlieist,  und  auch 
in  ihrem  Inneren  keiner  Veränderung  BAum  giebt  Wo  dag^en  10 
innere  Veränderung  möglich  ist,  und  sogar  durch  den  Wortbau  b^ 
fördert  wird,  ist  die  Unterscheidung  der  Andeutung  von  der  Be- 
zeichnung, um  diese  Ausdrücke  festzuhalten,  auf  diesem  W^ 
Idcht  und  unfehlbar.  Denn  die  in  diesem  Verfahren  li^ende  Ab- 
sicht, dem  Worte  seine  Identität  zu  erhalten,  und  dasselbe  doch  15 
als  verschieden  gestaltet  zu  zeigen,  wird  am  besten  durch  die  in- 
nere Umänderung  erreicht  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
äu&eren  Zuwachs.  Er  ist  allemal  Zusammensetzung  im  wdteren 
Sinne,  und  es  soll  hier  der  EinJEacheit  des  Wortes  kein  Eintrag 
geschehen;  es  sollen  nicht  zwei  Begriffe  zu  einem  dritten  verknüpft,  20 
Eiiner  soll  in  einer  bestimmten  Beziehung  gedacht  werden.  Es  ist 
daher  hier  ein  scheinbar  künstlicheres  Verfahren  erforderlich,  das 
aber  durch  die  Lebendigkeit  der  im  G^ste  empfundenen  Absicht 
von  selbst  in  den  Lauten  hervortritt  Der  andeutende  Theil  des 
Wortes  muIs  mit  der  in  ihn  zugleich  gellten  Lantecharfe  gegen  25 
das  Uebergewicht  des  bezeichnenden  auf  eine  andre  Linie,  als  dieser, 
gesteUt  erscheinen;  der  ursprüngHche  bezeichnende  Smn  des  Zu- 
wachses, wenn  ihm  ein  solcher  beigewohnt  hat,  muis  in  der  Ab- 
sicht, ihn  nur  andeutend  zu  benutzen,  untergehen,  und  der  Zuwachs 
sdbst  muis,  verbunden  mit  dem  Worte,  nur  als  ein  nothwendiger  so 
und   abhängiger  Theil   desselben,   nicht   als    für   sich   der    Selbst-     124 


S.  gtanpdn]  Ygl  109, 14.  IS.  18.]  V^L  122,  S9. 

19.  und]  A.  D.  Man  erwartete  eine  starke  Adyenatiy-Co^jiinction,  etwa  aber  trat*- 
dem.  ^  hn  weiterm  8mme  kt  erst  spftter  yon  H.  zngeftgt  und  soll  wohl  bedeuten:  aber 
mur  im  wetteren  Sinne,  nnd  es  soll  n.  s.  w.    Vgl  Übrigens  122,  ss/ti.  121,  i». 

1.  abhängiger]  A.;  unahhängiger  B.  D. 
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ständigkeit  fSähig,  behandelt  werden.  G^chieht  dies,  so  entsteht, 
aulBer  der  inneren  Veränderung  und  der  Zusammensetzung,  eine 
dritte  Umgestaltung  der  Worter,  durdi  Anbildung,  und  wir  haben 

&  alsdann  den  wahren  Begriff  eines  Suffixes.  Die  fortgesetzte  Wirk- 
samkeit des  Qeistes  auf  den  Laut  verwandelt  dann  von  selbst  die 
Zusammensetzung  in  Anbildung.  In  beiden  li^  ein  entg^enge- 
setztes  Prindp.  Die  Zusammensetzung  ist  für  die  Erhaltung  der 
mehrfachen  Stammsylben  in  ihren  bedeutsamen  Lauten  besorgt,  die 

10  Anbildung  strebt,  ihre  Bedeutung,  wie  diesdbe  an  sidi  ist,  zu  ver- 
niditen;  und  unter  dieser  enigegenstrdtenden  Behandlung  eirddit 
die  Spradie  hier  ihren  zwiefachen  Zwedc,  durch  die  Bewahrung 
und  die  Zerstörung  der  EIrkennbarkdt  der  Lauta  Die  Zusammen- 
setzung  wird   erst   dunkd,   wenn,   wie  wir  im  Vorigen  sahen,   die 

15  Sprache,  einem  anderen  Qefiihle  folgend,  sie  als  Anbildung  behan- 
ddt  Ich  habe  jedoch  der  Zusammensetzung  hier  mehr  darum  er- 
wähnt, weil  die  Anbildung  hätte  irrig  mit  ihr  verwechsdt  werden 
können,  als  weU  sie  wirkUch  mit  ihr  in  Eine  Klasse  gehörta  Dies 
ist  immer  nur  schdnbar  der  FaU;  und  auf  kdne  Wdse  darf  man 

80  sich  die  Anbildung  mechanisch,  als  absichtliche  Verknüpfung  des  an 
sich  Abgesonderten,  und  Ausglättung  der  Verbindungsspuren  durch 
Wortdnheit,  denken.  Das  durch  Anbildung  flectirte  Wort  ist  eben- 
so Eins,  als  die  verschiedenen  Theile  einer  auf  knospenden  Blume 


8.  8.  ZuaammensetsungJ  im  engern  oder  gewShnlichen  Süuie,  wie  in  Ziegenbock 
Muttenchaf  \l  s.  '^.    Dagegen  Z.  7  hat  dieses  Wort  einen  weitem  Sinn. 
10.  ikre]  der  angebildeten,  andeutenden  Sylben. 

12.  Bewahnmg]  der  Erkennbarkeit  der  Lante  der  Wurzel  oder  des  beieichnenden  Teiles. 
18.  Zerstörung  der  Erkenmba/rkeU  der  Laute]  des  Suffixes. 

13.  Die  Zueammeneetcimg]  im  weitem  Sinne  und  zwar  nur  dann,  wemi  sie  zur  A»> 
bildnng  wird.  14.  im  Vorigen]  118,  23  —  27. 

15.]  H*  f^.  66:  Die  Methodey  wdcht  der  Zusammenfassung  des  Gedanken  ein  wahres 
Symbol  in  der  LaeMnheü  sekafft,  kann  in  Wahrheü  nie  alMn  dureh  die  Zeü  entstoAen» 
sondern  nur  dureh  ein  innres  a/us  dunklem  (Gefühl  oder  klarem  Beumfstsein  entspringendes 
Prineip.    Vgl.  119,  8—6.   Abb.  üeber  d.  gr.  F.  428, 19  ff. 

16.]  Von  hh  habe  bis  126,  so  ist  erst  später  eingescboben. 

19—22.]  und  auf  keine  —  denken]  anob  nicht  als  bloAen  Erfolg  der  Zeit,  was  auch 
nur  medusniaeh  wftre,  obwohl  nnabsichtlicL    Vgl  Z.  15  Anm. 

22 — 25.  Das  —  Natur]  Dieses  Bild  ist  nur  dann  richtig,  wenn  man  sich  das  Wort 
in  seiner  Einheit  von  Wurzel  und  Sufllz  als  Product  nicht  des  Articulationa-VeniiSgeos, 
sondem  des  Articulationssinnes  denkt,  oder,  noch  umfusender,  ala  des  Spracfazinnz  ttberhaupt 
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es  cdnd;  und  was  hier  in  der  Sprache  vorgeht,  ist  rein  organis^äier 
Natur.    Das  Fronomen  möge  noch  so  deutlich  an  der  Person  des  25 
Verbum  haften,  so  wurde  in  acht  fledirenden  Sprachen  es  nicht  an 
dasselbe  geknüpft    Das  Verbum  wurde  nicht  abgesondert  gedacht» 
sondern  stand   als   individuelle  Form  vor  der  Seele  da,  und  eben- 
so ging  der  Laut  als  Eins  und  untheilbar  über  die  Lippen.    Durch 
die    «unerforschliche     Selbstthätigkeit    der     Sprache    brechen    dieso 
Suffixa  aus  der  Wurzel  hervor,  und  dies  geschieht  so  lange  und  so     186 
weit»  als  das  schöpferische  Vermögen  der  Sprache  ausreicht    Erst 
wenn  dies  nicht  mehr  thätig  ist,  kann  mechanische  Anfügung  ein- 
treten,   um  die  Wahrheit  des  wirklichen  Vorgangs  nicht  zu  ver- 
letzen, und  die  Sprache  nicht  zu  einem  blolsen  Verstandesverfahren  5 
niederzuziehen,   muls  man  die  hier  zuletzt   gewählte  Vorstellungs- 
weise  immer  im  Auge   behalten.    Man  darf  sich  aber  nicht  f  er- 
hehlen,  dafe  eben  darum,  weil  sie  auf  das  Unerklärliche  hingeht» 
sie  nichts  erklärt,  dsSs  die  Wahrheit  nur  in  der  absoluten  Einheit 
des  zusammen  G^edachten,  und  im  gleichzeitigen  Entstehen  und  in  der  10 
symbolischen  Uebereinkunft  der  inneren  Vorstellung  mit  dem  äulseren 
Laute  11^  dals  sie  aber  übrigens  das  nicht  zu  erhellende  Dunkel 
unter   bildlichem  Ausdruck   verhüllt    Denn  wenn  auch  die  Laute 
der  Wurzel  oA  das  Suffix  modificiren,  so  thun  sie  dies  nicht  immer 
und  nie  lalst  sich  anders,  als  bildlich  sagen,  dafs  das  letztere  aus  15 
dem   Schooise  der  Wurzel   hervorbricht     Dies   kann   immer  nur 
heilsen,  dals  der  Geist  sie  untrennbar   zusammen   denkt,   und   der 
Laut,  diesem  zusammen  Denken  folgsam»   sie  auch  vor  dem  Ohre 
in  Eins  gieist    Ich  habe  daher  die  oben  gewählte  Darstellung  vor- 


S4.  crganüchj  1.  cm  der  Ww%d]  Vgl  lfi5, 15  ft 

S— 8.  Bni  —  emtrtim]  Hier  wird  wohl  etwas  nnmOgliclies  sogestanden.  Denn 
wenn  da«  schOptoische  Vermögen  der  Sprache  erloschen  ist,  kann  auch  nicht  einmal 
meehanische  Anftgong  eintreten;  also  konnte  sie  niemals  eintreten.  Unter  iehSpfmtek 
ist  hier  wohl  primitiT  schöpferisch  2a  yerstehen,  und  in  Gegensati  dasa  an  die  ahgestnften 
FaHa  S5|^is--8e.  lOfi,  s4— so  an  denken. 

10.  4nder]  bx  A  fehlt  in, 

12.  sie]  jene  Vorstelhmgsweise.    Z«  6/7. 

la  xuMommen  Denken]  ^naftpumftndflnkftn . 

19«  oben]  188,  is— 184,  I6. 
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20  gezogen,  und  werde  sie  auch  in  der  Folge  dieser  Blätter  beibehalten. 
Mit  der  Verwahrung  g^en  alle  Emmischung  eines  mechanischen 
Verfahrens,  kann  sie  nicht  zu  Miisyerständnissen  Anlafe  geben.  Für 
die  Anwendung  auf  die  wirklichen  Sprachen  aber  ist  die  Zerl^ung 
in  Anbildung  und  Worteinheit  passender,  weil  die  Sprache  technische 

25  Mittel  für  beide  besitzt,  besonders  aber,  weil  sich  die  Anbildung  in 
gewissen  (Gattungen  von  Sprachen  nicht  rein  und  absolut,  sondern 
nur  dem  Grade  nach  von  der  wahren  Zusamm^isetzung  abscheidet 
Der  Ausdruck  der  Anbildung,  der  nur  den  durch  Zuwachs  acht 
flecdrenden  Sprachen  gebührt,  sichert  schon,  yeigUchen  mit  dem  der 

30  Anfügung,  die  richtige  Auffassung  des  organischen  Vorgangs. 
126  Da  die  Aechtheit  der  Anbildung  sich  vorzüglich  in  der  Ver- 

schmelzung des  Suffixes  mit  dem  Worte  offenbart,  so  besitzen  die 
flecfirenden  Sprachen  zugleich  wirksame  Mittel  zur  Büdung  der 
Worteinheit  Die  beiden  Bestrebungen,  den  Wörtern  durch  feste 
5  Verknüpfung  der  S jlben  m  ihrem  Innern  eine  äulserUch  bestimmt 
trennende  Form  zu  geben,  und  Anbildung  von  Zusammensetzung 
zu  sondern,  befördern  gegenseitig  einander.  Dieser  Verbmdung 
wegen  habe  ich  hier  nur  von  Suffixen,  Zuwächsen  am  Ende  des 
Wortes,  nicht  von  Affixen  überhaupt  geredet    Das  hier  die  Ein- 

10  heit  des  Wortes  Bestinunende  kann,  im  Laute  und  in  der  Bedeu- 
tung, nur  von  der  Stammsylbe,  von  dem  bezeichnenden  Theile  des 
Wortes   ausgehen,    und   seine  Wirksamkeit   im   Laute    hauptsach- 


23.  aber]  Die  Verwahrung  könnte  zwar  erspart  und  das  Verstftndnis  noch  mehr  ge- 
sichert werden  bei  der  zweiten  Darstellungsweise  124, 16—125,  7;  aber  die  erstere  ist  für 
die  Anwendung  passender. 

28/24.  Zerlegung  in  Anbildung  und  Worteinheü]  Vgl  126,1—7.  Nach  124,  n— 90 
schlösse  Flexion  die  Worteinheit  schon  in  sich. 

26—27.  ueü  sieh  —  abscheidet]  und  man  folglich  in  diesw  F&Uen  nicht  wttsste, 
ob  man  yon  Zusammensetqing  im  gewöhnlichen  Sinne  oder  von  Anbildung  sprechen  soUe. 
So  mag  Zusammensetzung  im  engem  Sinne,  obwohl  dieser  Sinn  zu  eng  ist,  doch  einen  be- 
quemen Ausweg  bieten.  Es  sind  hier  die  agglutinirenden  Sprachen  gemeint  (190,  is.  14.)  Für 
sie  ist  nicht  Anbildung,  sondern  Anfügung  der  passende  Ausdruck. 

2 — 4.  80  beeUxen  .  .  .  Worteinheä]  ursprünglich  stand:  eo  ist  die  Beugung  leiehier 
in  Spraehen  xu  verpflanzen,  welche  zugleich  teirksame  Mittel  zur  Bildung  der  Worteinheä 
beeüxen,  oder,  um  ee  richtiger  auezudrOeken,  zur  Beförderung,  Hier  wird  die  Flexion 
durch  die  Worteinheit  gefördert  Im  Texte  erzeugt  die  Flexion  die  Worteinheit  Im  fol- 
genden Satze  4—7  befördern  Worteinheit  und  Flexion  einander. 

7.]  gegenseitig  ist  nicht  zu  streichen,  sondern  H.scher  Pleonasmus.    Vgl  8,  s. 
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lieh  nur  über  das  ihm  Nachfolgende  erstrecken.  Die  vom  zu- 
wachsenden Sylben  verschmelzen  immer  in  geringerem  Grade  mit 
dem  Worte,  so  wie  auch  in  der  Betonung  und  der  metrischen  Be-  15 
handlmig  die  Gleichgültigkeit  der  Sylben  vorzugsyreise  in  den  yor- 
schlagenden  li^  und  der  wahre  Zwang  des  Metrum  erst  mit  der 
dasselhe  eigentlich  bestimmenden  Tactsjlbe  angeht  Diese  Bemer- 
kung scheint  mir  für  die  BeurtheUung  derjenigen  Sprachen  beson- 
Z^  Schüft  die  d»  Wörtern  dielLen  zu,ltaelo  Sylben  in  » 
der  R^el  am  Anfange  anschlieisen.  Sie  verfahren  mehr  durch  Zu- 
sammensetzung, als  durch  Anbildung,  und  das  Greßihl  wahrhaft  ge- 
lungener Beugung  bleibt  ihnen  fremd.  Das,  aUe  Nuancen  der  Ver- 
bindung des  zart  andeutenden  Sprachsinnes  mit  dem  Laute  so  voll- 
kommen wiedergebende  Sanskrit  setzt  andre  Wohllautsregeln  für  25 
die  AnschHefeung  der  sufBgirten  Endungen,  mid  der  prafigirten  Prä- 
Positionen  fest  Es  behandelt  die  letzteren  wie  die  EHemente  zu- 
sammengesetzter Worter. 

Das   Suffix  deutet   die   Beziehung   an,   in   welcher  das   Wort 
genommen  werden  soll;   es  ist  also  in   diesem    Sinne  keinesw^es  30 
bedeutungslos.     Dasselbe  gilt   von   der   inneren    Umänderung   der     127 
WSrter,   also   von   der   Flexion  überhaupt     Zwischen   der  inneren 
Umänderung  aber  und  dem  Suffixe  ist  der  wichtige  Unterschied  der, 
dals   der   ersteren    ursprünglich  gar  keine  andere   Bedeutung   zum 
Grande  gelten  haben  kann,  die  zuwachsende  Sjlbe  dag^en  wohl  0 
meistentheils  eine   solche  gehabt  hat    Die  innere  Umänderung  ist 
daher  allemal,  wenn  wir  uns  auch  nicht  immer  in  das  Qeffihl  da- 
von  versetzen   können,   symbolisch«     In  der  Art  der  Umänderung, 
dem    Uebergange  von    einem  helleren   zu   einem  dunkleren,   einem 
schärferen  zu  einem  gedehnteren  Laute,  besteht  eine  Analogie  mit  10 
dem,  was  in  beiden  Fällen  ausgedrückt  werden  solL    Bei  d^n  Suf- 
fixe waltet  dieselbe  Möglichkeit  ob.    Es  kann  ebensowohl  ursprüng- 
lich und  ausschlielslich  symbolisch  sein,  und  diese  Eligenschaft  kann 


Sa  die]  A.  B.;  iceiehe  D.   So  hat  Buschmaiin  oft  die  BeUtiTa  nmgetaiueht 

4  gar]  A.;  fehlt  in  B.  D. 

6—11.]  Vgl  81,M— 82,S4.   Ueher  d.  Entst  gr.  F.  418,9—88. 

10.  Anahgie]  =  l^holik.    Vg^  EinL  sa  §.  10,  &  816. 
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alfldariTi  blols  in  den  Lauten  li^en.  Eb  ist  aber  keinesw^es  noth- 
^  12^  wendig,  dals  dies  immer  so  sei;  und  es  ist  eine  unrichtige  Verken- 
nung  der  Freiheit  und  Vielfachheit  der  Wege,  welche  die  Sprache 
in  ihren  Bfldungen  nimmt,  wenn  man  nur  solche  zuwachsenden 
Sylben  Beugungssylben  nennen  will,  denen  durchaus  niemals  eine 
selbststandige  Bedeutung  beigewohnt  hat,   und   die   ihr   Dasein   in 

^  den  Sprachen  überhaupt  nur  der  auf  Flexion  gmchteten  Abeicht 
verdanken.  Wenn  man  sich  Absicht  des  Verstandes  unmittelbar 
schaffend  in  den  Sprachen  denkt^  so  ist  dies,  meiner  innersten  üeber- 
zeogung  nach,  überhaupt  immer  eine  irrige  VorsteUungsweise.  In- 
sofern das   erste  Bew^ende  in  der  Sprache  allemal  im  Geiste  ge- 

2^  sudit  werden  mufs,  ist  allerdings  Alles  in  ihr,  und  die  Ausstolsung 
des  articulirten  Lautes  selbst,  Absicht  zu  nennen.  Der  W^  aber, 
auf  dem  sie  verfahrt,  ist  immer  ein  andrer,  und  ihre  Bildungen  ^it- 
springen  aus  der  Wechselwirkung  der  äufseren  Eindrücke  und  des 
inneren    Gefühls,    bezogen    auf    den     allgemeinen,     Subjedivitat 

30  nut    Objectivit&t    in   der    Sdiopfung    einer    idealen,    aber    weder 

188     ganz  innerlich^  noch  ganz  äufserlichen  Welt  verbindenden  Sprach- 

rireA.    Das  nun  an  ridi  nidit  blofe  Symbolische  und  blofe  An- 

deutende,  sondern  wirklich  Bezeichnende  verliert  diese  letztere  Natur 

da,  wo  es   das  BedOrfiiifis   der   Sprache  verlangt,    durch  die  Be- 

&  handlungsart  im  Gktnzen.  Man  braucht  z.  R  nur  das  selbststandige 
Pronomen  mit  dem  in  den  Personen  des  Verbum  angebildeten  zu 


14  «PI  dm  Landen]  Tgl.  unten  199,  t^e. 

16.  unriehtige]  sollte  man  wohl  streichen. 

6— IOl  Man  brauehi  —  mufs]  üeber  die  Venrandtflch.  d.  Ortsady.  mit  d.  Pnm.  8.  8: 
leh  i$t  meht  das  mit  diesen  Eigensehaflen  versehene,  in  diesen  räumliehen  VerhäUmssen 
befindliehe  BuUviduum,  sondern  der  sieh  in  diesem  Augenbliek  einem  Andren  im  Bewu/H^ 
mim,  als  ein  Sm^feei,  OtgemÜbereteUends  .  .  .  Ehen  eo  gehH  es  mü  Du  und  Er.  Aße  aimi 
hjfpastasirie  VerhäUnifshegriffe,  Moar  auf  individuelle,  vorhandene  Dinge,  aber  in  völliger 
OkiehgäÜigkeil  mtf  die  Besehcfffenheii  dieser,  nur  in  Büeksiehi  tmf  das  eine  VerhäÜmifk  he- 
%ogen,  in  welehem  aUe  diese  drei  Begriffe  sieh  nur  gegenseitig  durcheinander  halten  und 
bestimmen,  —  S.  6:  Viel  reiner  und  getreuer,  als  im  Pron,  selbst,  ist  der  demselben  zum 
Orunde  lisgendB  VerhäUmifsikegriff  in  den  I^reonen  des  Verbum  ausgedritekt.  —  In  anmr 
Stelle  ist  der  unterschied  bestunmter  ausgedruckt.  Ich  Du  Er  heseichnen  eine  Subatans 
obwohl  nur  dudi  einen  Varhiltnisbegiiff,  und  zwar  durch  ein  VerhSltniB,  das  darch  die 
Bexiehungspunkte  des  Wirhens  durch  Sprache,  als  solche  (das.  8.  2),  also  der  Tätigkeit  der 
Bede,  gegeben  ist:  wihnnd  die  Person  gar  keine  Sabatau  mehr,  aoadem  ledigiieh  und 
rein  die  Besiehnng  des  Yerbam  anf  eine  Snbstaaa  andeutet 
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vergleichen.     Der  Sprachsiim  unterscheidet  richtig  Pronomen  und 
Person,  und  denkt  sich  unter  der  letzteren  nicht  die  sdbststandige 
Substanz,   sondern   eine   der  Beziehungen,   in  welchen   der  Grund- 
begriff des  flectirten  Verbum  nothwendig  erscheinen  muls.    Er  be-  lo 
handelt  sie  also  lediglich  als  einen  Theil  von  diesem,  und  gestattet 
der  Zeit,  sie   zu   entsteUen   und   abzuschleifen,   sicher,   dem   durch 
sein  ganzes  Verfahren  befestigten  Sinne  solcher  Andeutungen  ver- 
trauend,  dals   die  Entstellung  der  Laute   dennoch   die^  Erkennung 
der   Andeutung  nicht  yerhindem  wird.     Die  Entstellung  mag  nun  15 
wirkUch  stattgefunden  haben,  oder  das  angefugte  Pronomen  groisten- 
theils   unverändert  geblieben  sein,   so  ist  der  FaU  und  der  Erfolg 
immer  der  namUche.    Das  Symbolische  beruht  hier  mcht  auf  einer 
unmittelbaren  Analogie  der  Laute,  es  geht  aber  aus  der  in  sie  auf 
kunstvollere  Weise  gellten  Ansicht  der  Sprache  hervor.    Wenn  es  20 
unbezweifelt  ist,  dass  nicht  blols  im  Sanskrit,  sondern  auch  in  an- 
dren   Sprach^i  die  Anbildungssylben,  mehr  oder  weniger,  aus  dem 
Gebiete  der  oben  erwähnten,  sich  unmittelbar  auf  den  Sprechenden 
beziehenden  Wurzelstamme  genommen  sind,   so  ruht  das  Symbo- 
lische darin  selbst    Denn   die  durch  die  Anbfldungssjlben  ange-  25 
deutete  Beziehung   auf  die  Kategorieen  des  Denkens  und  Bedens 
kann  keinen  bedeutsameren  Ausdruck  finden,  als  in  Lauten,  die  un- 
mittdbar   das  Subject   zum   Ausgangs-    oder  Ekidpunkt  ihrer  Be- 
deutung haben.    Hierzu  kann  sich  hernach  auch  die  Analogie  der 
T5ne  gesellen,  wie  Bopp  so  vortrefflich  an  der  Sanskritischen  No-  30 
minativ-   und   Accusativ-Ekidung  gezeigt  hat    Im   Pronomen  der     129 
dritten  Person  ist  der  helle  ^-Laut  dem  Lebendigen,   der  dunkle 
des  m  dem   geschlechtslosen  Neutrum   offenbar   sjrmbolisch   beige- 
geben; und  derselbe  Buchstabenwechsel  der  Endungen  unterscheidet 
nun  das  in  ELandlung  gestellte  Subject,   den  Nominativ,   von  dem*& 
Aceusativ,  dem  Gegenstände  der  Wirkung. 


11.  gettaJUei]  Dies  Gestatten  ist  das  Wesentliche.    Vgl  184^  16.  119, 1  iL 

19.  unmiüdbaire  Analogie]  TgL  miten  Z.  S9. 

S3.  oben]  S.  112,  is- 114,  is. 

29.  Änaiogte]  =  Symbolik.    V^.  EinL  za  §.  10.   S.  816. 
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Die  ursprünglich  selbststandige  Bedeutsamkeit  der  Suffixe  ist 
daher  kein  nothwendiges  Hindemüs  der  Reinheit  ächter  Flexion. 
Mit    solchen    Beugungssylben    gebüdete    Wörter    erBchdnen    eben- 

10  80  bestimmt,  als  wo  innere  Umänderung  statt  findet,  nur  als 
einfache  in  yerschiedne  Formen  g^Isne  B^riffe,  und  erfüllen  da^ 
her  genau  den  Zweck  der  Flexion.  Allein  diese  Bedeutsamkdt 
fordert  allerdings  grolsere  Starke  des  inneren  Flexionssinnes  und 
entschiednere  Lautherrschaft  des  Geistes,  die  bei  ihr  die  Ausartung 

15  der  grammatischen  Bildung  in  Zusanmiensetzung  zu  überwinden  hat 
Eine  Sprache,  die  sich,  wie  dss  Sanskrit,  hauptsacUich  solcher  ui^ 
sprünglich  sdbststandig  bedeutsamen  Beugungssylben  bedient,  zeigt 
dadurch  selbst  das  Vertrauen,  das  sie  in  die  Macht  des  sie  beleben- 
den Geistes  setzt 

20  Das  phonetische  Vermögen  und  die  sich  daran  knüpfenden 
Lautgewohnheiten  der  Nationen  wirken  aber  auch  in  diesem 
TheUe  der  Sprache  bedeutend  mit  Die  (Geneigtheit,  die  Ele- 
mente der  Bede  mit  einander  zu  verbinden,  Laute  an  Laute  anzu- 
knüpfen, wo  es  ihre  Natur  erlaubt,   einen  in  den  andr^i  zu  ver- 

25  schmelzen,  und  überhaupt  sie,  ihrer  Beschaffenheit  gemais,  in  der 
Berührung  zu  verändern,  erleichtert  dem  Flexionssinne  sein  Einheit 
bezweckendes  Qeschaft,  so  wie  das  strengere  Auseinanderhalten  der 
Töne  einiger  Sprachen  seinem  Gelingen  entg^enwirkt  Befordert 
nun  das  Lautvermögen  das  innerliche  Erfordemüs,  so  wird  der  ur- 

30  sprüngliche  Articulationssinn  r^e,  und  es  kommt  auf  diese  Weise 

130     das  bedeutsame  Spalten  der  Laute  zu  Stande,  vermöge  dessen  auch 

ein  dnzelner  zum  Trager  eines  formalen  Verhältnisses  werden  kann, 

was  hier  gerade,  mehr  als  in  irgend  dnem  andren  Theile  der  Sprache, 

entscheidend  ist,  da  hier  eine  Geistesrichtung  angedeutet,  nicht  ein 

5  Begriff  bezeichnet  werden  soll  Die  Schärfe  des  Articulations- 
vermogens  und  die  Reinheit  des  Flexionssinnes  stehen  daher  in 
einem  sich  wechselseitig  verstärkenden  Zusammenhange. 


11.  venekiednej  A.  B.;  verschiedenen  D. 

871]  VgL  87,17—80. 

8.  wu]  das  Spalten  mit  seiner  Folge  Z.  1.  2. 
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Zwisdien  dem   Mangel   aller  Andeatung  der  Kategorieen  der 
Wörter,  wie  er  sich  im  Chinesischen  zeigt,  mid  der  wahren  Flexion 
kann  ee  kein  mit   reiner   Organisation  der  Sprachen  verträgliches  lo 
Drittes   geben.     Das   einzige   dazwischen    Denkbare    ist   als   Ben-  . 
gong   gebrauchte   Zusanmiensetzung   also  beabsichtigte,  aber  nicht 
zur  Vollkommenheit  gediehene  Flexion,  mehr  oder  minder  mecha- 
nische  Anfügung    nicht    rein   organische   Anbildung.     Dies,   nicht 
immer  leicht  zu  erkennende  Zwitterwesen  hat  man  in  neuerer  Zeit  10 
Agglutination   genannt     Diese  Art  der  Anknüpfung   von   bestim- 
menden  Nebenbegriffen   entspringt  auf  der  emen  Seite  allemal  ays 
Schwäche  des  innerUch  organisirenden  Sprachsinnes,  oder  aus  Ver- 
nachlassigung  der  wahren  Richtung  desselben,  deutet  aber  auf  der 
andren  dennoch  das  Bestreben  an,  sowohl  den  Elategorieen  der  Be-  20 
griffe  auch  phonetische  Qeltung  zu  verschaffen,  als  dieselben  in  die- 
sem  VerfiEihren  nicht  durchaus  gldch  mit  der  wirklichen  Bezeich- 
nung  der  B^riffe  zu  behandeln.    Indem  also  eine  solche  Sprache 
nicht   auf  die  grammatische  Andeutung  Verzicht  leistet,  bringt  sie 
dieselbe  nicht  rein  zu  Stande,  sondern  verfälscht  sie  in  ihrem  Wesen  25 
selbst     Sie   kann    daher   scheinbar,    und  bis   auf  einen   gewissen 
Grad  sogar  wirklich,  eine  Menge  von  granmiatischen  Formen  b^ 
sitzen,  und  doch  nirgends  den  Ausdruck  des  wahren  Begriffs  dner 
solchen  Form  wirklich  erreichen.    Sie  kann  übrigens  einzeln  auch 
wirkliche  Flexion  durch  innere  Umänderung  der  Wörter  enthalten,  30 
und  die  Zeit  kann  ihre  ursprünglich  wahren  Zusammensetzungen     131 


95.  sofidem  verfHUeht  sie]  sondern,  da  sie  zwar  Kategorien  der  Begriffe  ftberhanpt 
md  irgendwie,  aber  nicht  die  richtigen,  wahrhaft  grammatischen  Kategorien  oder  dde 
Kategorien  in  nnrichtiger  nnd  ungrammatischer  Anifassnng  in  Lautformen  ansdrtlckt,  so 
TBiiUscht  sie  dieselben  u.  s.  w.   Vgl  AbL  üeber  d.  gr.  F.  425,  is. 

87.  wiMieh]  insofern  nftmlich  eintritt,  was  Z.  SO — S3  gesagt  ist  Davon  verschieden 
ist  das  was  Z.  30  und  181,  l  s.  ausgesprochen  ist,  und  was  in  den  agglutinirenden  Sprachen 
nicht  in  Mengte  aber  doch  eimxelin  vorkommen  wird.  Indessen  selbst  diese  einzelnen  F&Ue, 
entweder  in  Zusammenhang  mit  den  ftbrigen  betrachtet  (181, 4),  oder  genauer  nach  dem  sie 
enengenden  Triebe  geprüft  (181,  ss  ff.)  werden  sie  als  unecht  und  roh  erweisen  (18d,  s). 

SS.]  wkrgenda  den  wahren  Begriff  einer  *8oiehen  Form  xum  Auedruök  bringen  A,  Dies 
igt  von  H.  geftndert,  wie  im  Text,  und  zwar  verschlechtert  Denn  nicht  der  Ausdruck  wird 
nicht  eneicht:  der  wird  sogar  feirüieh  erreicht;  aber  der  Ausdruck  trifft  nicht  den  wahren 
Inhalt  der  geforderten  Form:  und  darum  ist  ihre  Menge  von  grammatiBchen  Formen,  innere 
lidh  angesehen,  nur  scheinbar. 

W.  T.  Hnaboldto  f^TMbphllM.  Werke.  S6 
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scheinbar  in  Flexionen  verwandeln,  so  dals  es  schwer  wird,  ja  zum 
Theil  unmöglich  bleibt,  jeden  einzelnen  Fall  richtig  zu  beurtheil^L 
Was  aber  wahrhaft  über  das  Ganze  entscheidet,  ist  die  Zusammen- 
5  Fassung  aller  zusammen  gehörenden  Falle.  Aus  der  allgemeinen  Be- 
handlung dieser  ergiebt  sich  alsdann,  in  welchem  Grade  der  Starke 
oder  Schwäche  das  flectirende  Bestreben  des  inneren  Sinnes  über 
den  Bau  der  Laute  Gewalt  ausübte.  Hierin  allein  kann  der  Unter- 
schied gesetzt  werden.   Denn  diese  sogenannten  agglutinimiden  Spra- 

to  chen  unterscheiden  sich  von  den  flectirenden  nicht  der  Ghittung  nach, 
we  die  alle  Andeutung  durch  Beugung  zurückweisenden,  sondern 
nur  durch  den  Grad,  in  welchem  ihr  dunkles  Streben  nach  der- 
selben Richtung  hin  mehr  oder  weniger  müslingt 

Wo  Helle  und  Schärfe  des  Sprachsinns  in  der  Bildungsperiode 

15  den  richtigen  W^  eingeschlagen  hat,  —  und  er  ergreift  mit  diesen 
Eigenschaften  keinen  falschen  — ,  ergielst  sich  die  innere  Klarheit 
und  Bestimmtheit  über  den  ganzen  Sprachbau,  und  die  hauptsäch- 
lichst^! Aeulserungen  seiner  Wirksamkeit  stehen  in  ungetrenntem 
Zusammenhange  mit  einander.  So  haben  wir  die  unauf  lösUche  Ver- 

20  bindung  des  Flexionssinnes  mit  dem  Streben  nach  Worteinheit 
und  dem.  Laute  bedeutsam  spaltenden  Articulationsyermögen  ge- 
sehen. Die  Wirkung  kann  nicht  dieselbe  da  sein,  wo  nur  erozelne 
Funken  der  reinen  Bestrebungen  dem  Geiste  entsprüh^i;  und  der 
Sprachsinn  hat,   worauf  wir  gleich  in  der  Folge  kommen  werden, 

25  alsdann  gewöhnUch  einen  einzeben,  vom  richtigen  ablenkenden, 
allem  oft  von  gleich  grolsem  Scharfsinne  und  gleich  feinem  GefuU 
zeugenden,  W^  ergriffen.  Dies  äuisert  alsdann  seine  Wirkung  auch 
oft  auf  den  einzelnen  Fall.  So  ist  in  diesen  Sprachen,  die  man 
nicht  als  flectirende  zu  bezeichnen  berechtigt  ist,  die  innere  Umge- 

30  staltung   der  Wörter,   wo  es   eine  solche   giebt,   meistentheils   von 


19.  haben  wir]  oben  130, 6—7.  dl.  apaUende]  130,  i. 

22.  da,  wo]  130, »  ff. 

25.  emxelnen]  von  H.  geftndert  aus  einaeiHgen,  Gemeint  ist  ein  Abweg;  die  Aen* 
derong  ist  auch  hier  wie  ISO,  is  abachwlchend. 

28.  eifixdnen  Faü]  d.  L  es  kann  dadurch  im  einzelnen  Fall  eine  Form  entstehen, 
worin  sich  das  25—27  Gesagte  klar  offenbart. 
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der  Art,   dafe  sie  dem  inneren  angedeuteten   Verfahren   gleichsam     132 
durch  eine  rohe  Nachbildung  des  Lautes  folgt,  den  Plural  und  das 
Präteritum  2.  B.  durch  materielles  Aufhalten  der  Stimme,  oder  durch 
heftig  aus  der  Kehle  hervorgestofsenen  Hauch  bezeichnet,  und  gerade 
da,   wo  rein  gebildete    Sprachen,  wie   die    Semitischen,    die  grofste  5 
Schärfe  de«  Arö^JaüoBBsto«  durch  «pnbolische  Veränder».«  dee 
Vocals,  zwar  nicht  gerade  in  den  genannten,  aber  in  andren  gram- 
matischen Umgestaltungen  beweisen,    das    Gebiet    der   Articulation 
beinahe   verlassend    auf  die  Gränzen    des  Naturlauts    zurückkehrt 
Keine  Sprache  ist,  meiner  Erfahrung  nach,  durchaus  agglutinirend,  10 
und  bei   den  einzehien  Fällen  läfst  sich  oft  nicht  entscheiden,  wie 
viel  oder  wenig  Antheil  der  Flexionssinn  an  dem  scheinbaren  Suffix 
hat     In  allen  Sprachen,   die  in   der  That  Neigung  zur   Lautver- 
schmelzung äufsem,  oder  doch  dieselbe  nicht  starr  zurückweisen,  ist 
einzeln  Flexionsbestreben  sichtbar.  Ueber  das  Ganze  der  Erscheinung  15 
aber  kann  nur  nach  dem  Organismus  des  gesammten  Baues  einer 
solchen  Sprache  ein  sicheres  Urtheil  gefallt  werden. 


§.  15. 

ITähere  Betrachtimg  der  Worteinlieit. 


Einleitung  des  Herausgebers. 

W  emi  es  richtig  ist,  was  ich  in  der  Einl.  zu  §.  14  aasgesprochen  habe, 
dass  §.  14  später  entstanden  ist,  so  moss  freilich  §.  13  b.  und  der  Anfang  von 
§•  15  ebenfalls  später  zur  Anknupfdng  hinzugefügt  sein,  und  m*sprünglich 
möchte  S.  135, 1  als  An&ng  des  letztem  zu  denken  sein. 

Einerseits  knüpft  unser  Paragraph,  wie  er  uns  vorliegt,  an  §.  14  da- 
durch an,  dass  sogleich  die  Wirkung  der  Flexion  auf  die  Worteinheit  hervor- 
gehoben wird.    Es  wird  aber  zugleich  auch  bemerkt,  dass  Flexion,  Wort- 


1.  dem  inneren  angedeuteten  Verfahren]  der  inneren  oben  127,6— u  angedeuteten 
fiymbolischen  Umwandlung  des  Wortes. 

2]  fclgiy  und  den  A.  2—4]  vgl.  82,1—6. 

15.  einzeln]  180, 19  ff. 

15 — 17.]  Ueber  —  werden]  Vgl.  131, 4  f.   Dieser  Satz  ist  nach  130, 96— ao  zu  beurteilen. 

26* 
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einheit  und  Satzgliederang  am  einer  Qudle  fließen,  aus  der  lebendigen  Auf- 
fassung des  VerhäUnifses  der  Bede  0ur  Sprache.  Dies  entspricht  106, 25 — 28 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dort  erst  die  Forderung,  jetzt  die  Erfüllnng  durch 
Flexion  ausgesprochen  wird.  Aber  zu  Anfang  des  §.  17.  S.  164,  i — ö  wird  das- 
selbe wiederholt,  nicht  als  Bfickblick,  sondern  als  etwas  Neues,  eben  in  jenem 
Paragraph  Auszuführendes,  während  es  in  §.  16  nicht  nur  schon  erwähnt» 
sondern  auch  wenigstens  a  priori  erörtert  ist 

Femer  133, 17—134,8  greift  zurück  auf  106, 11—20. 

Besonders  auffallend  ist  das  Stück  134,9—30.  Es  beginnt  Z.  10 — 14 
mit  einem  grundlegenden,  aber  noch  unvollkommen  er&ssten  Gedanken,  der 
hier  längst,  zumal  in  dieser  unvollkommenen  Auffassung,  nicht  mehr  an- 
gebracht ist,  da  vom  einzelnen  Begriff  und  seiner  Verknüpfoing  zur  Bede 
schon  vie&ch  ausführlich  und  vollkommen  die  Bede  war,  und  der  sogar  auch 
eben  erst  133, 20 — 133, 6  ausgesprochen  ist  Dabei  beachte  man,  dass  133, 12 
Bede  in  Gegensatz  zur  Sprache  steht,  während  hier  134, 11  Bede  eben  die 
Sprache  bedeutet  Kenneeichen  seiner  Beziehung  eur  ConstrucHon  des  Satees 
(Z.  14)  ist  fast  buchstäblich  133,3.  Dann  wird  Z.  21—24  auf  121,19—23 
verwiesen,  aber  mit  dem  Adverbium  bisweilen  (23),  das  hier  ganz  wunderbar 
steht,  da  die  Zweiheit  des  Begriff  nämlich  Lihalt  und  Form,  überall  vor- 
liegt Daraus  wird  die  Unterscheidung  einer  tibigen  äufseren  und  einer  neu 
genannten  inneren  Einheit  gefolgert,  obwohl  die  innere  schon  oft  und  soeben 
Z.  9-— 11  angeführt  war.  Und  nun  wird  der  inneren  Worteinheit,  je  nach 
dem  sie  in  Flexion  oder  in  Agglutination  zu  Stande  gekommen  ist,  eine 
engere  oder  eine  weitere  Bedeutung  zuerkannt 

und  das  alles  wird  136, 1 — ^25  noch  einmal  und  zwar  gut  gesagt 

Hier  liegen  ZufiUligkeiten  vor,  die  der  Interpret  zu  enträtseln  sich  nicht 
anmaßen  darf.  Nur  darauf  hinzuweisen  ist  seine  Pflicht  (EinL  zu  §.  13.  S.  368). 
Dem  allgemeinen  Schluss  aber,  dass  §.  16,  wie  §.  14,  später  eingeschaltet  ist, 
kann  ich  mich  kaum  entziehen;  und  zwar  wird  er  früher  abgefiasst  sein  als 
§.  14,  da  er,  abgesehen  vom  Anfang,  so  oft  an  §.  13  anknüpft  Nur  die  Be- 
merkung will  ich  hinzufügen.  Wenn  es  auch  in  H.s  Schreibweise  sicherlich 
liegt,  dass  er  den  Gedanken,  den  der  Gang  der  Entwicklung  herbeiruft, 
an  jeder  Stelle,  wo  er  auftritt,  ausführlicher  bespricht»  als  hier  geeignet 
und  nOtig  ist,  und  er  sich  dabei  notwendig  unnütz  und  den  Zusammen- 
hang störend,  den  Fluss  hemmend  wiederholt:  so  wird  diese  Neigung  doch 
durch  die  Gewohnheit  Abhandlungen  zu  schreiben,  verstärkt  sein,  da  hier 
naturgemäß  Lehnsätze  eben  so  unentbehrlich  sind,  als  sie  auch,  da  ein  bloßes 
Verweisen  nicht  mOglich  ist,  ausführlicher  entwickelt  werden  müssen ;  femer 
aber  sind  jene  Wiederholungen  oft  die  Folge  davon,  dass  die  große  Schrift 
aus  Stücken  zusammengesetzt  ist,  die  in  fHtherer  Zeit,  mit  weniger  ent- 
wickelter Ansicht  in  verschiedenem  Zusammenhange  geschrieben  sind,  und 
dass  bei  solcher  Benutzung  älterer  Stücke  und  dem  Zusätze  ganz  neuer, 
eben  für  diese  Schrift  gearbeiteter  längerer  und  kürzerer  Stellen  ihm  nicht 
immer  gegenwärtig  war,  inwieweit  und  in  welcher  Weise  ein  Gtedanke  schon 
in  Früherem  behandelt  ist 
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Aach  möchte  ich  nicht,  wo  ich  Anknflpfimgen  hervorhebe,  damit  immer 
gesagt  haben,  dass  dies  mit  Bewosstsein  nnd  Absicht  geschaffene  Bindemittel 
sein  sollen;  es  mögen  oft  ganz  unbewosste  in  der  Natur  des  entwickelten 
Inhalts  liegende  Uebereinstimmnngen  sein,  zumal  wir  wohl  schon  Gelegen- 
heit hatten,  zu  bemerken,  wie  solche  Uebereinstimmnngen  sich  sogar  zwischen 
seinen  Briefen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  nnd  unserer  Schrift  zeigen. 
Nachdem  ich  also  schon  mehrfach  Parallelen  zwischen  dem  Anfang  des  §.  16 
und  §.  13  gezeigt  habe,  f&hre  ich  noch  die  an  zwischen  136,25 — ^30  nnd 
106, 20—23,  und  betreffs  §.  14  und  §.  16  vgl  134, 15  mit  124, 29. 

§.  16  a)  b).     §.  16. 

Beeeichnungsmittel  der  Worteinheit: 

a)  Farne,  b)  Buchstabenveränderung,  c)  Äccent. 

Diese  Stucke  scheinen  mir  einer  erklärenden  Einleitung  nicht  zu  bedürfen. 
Zu  §.  16  a)  b)  vgl  EinL  zu  §.  10b.  S.  311  t 


Wie  jede  aus  der   inneren  Auffassung  der  Sprache  entsprin-     132 
gende  Eigenthümlichkeit  derselben  in  ihren  ganzen  Organismus  ein- 
greift» 80  ist  dies  besonders  mit  der  Flexion  der  FaU.    Sie  steht  20 
namentlich  mit  zwei  verschiedenen,  und  scheinbar  entgegengesetzten, 
allein  in  der  That  organisch  zusanomenwirkenden  Stücken,  mit  der 
Worteinhdt»  und  der  angemessenen  Trennung  der  TheUe  des  Satzes, 
durch  welche  seine  Gliederung  möglich  wird,  in  der  engsten  Ver- 
bindung.   Ihr  Zusammenhang  mit  der  Worteinheit  wird  von  selbst  2b 
b^reiflich,  da  ihr  Streben  ganz  eigentlich  auf  Bildung  einer  Ein- 
heit, sich  nicht  blols  an  einem  Ganzen  begnügend,  hinausgeht 
Sie   befordert   aber   auch  die  angemessene   Gliederung   des    Satzes 
und  die  Freiheit  seiner  Bildung,  indem  sie  in  ihrem  eigentlich  gram-     133 
matischen  Verfahren  die  Worter  mit  Merkzeichen  versieht,  welchen 
man  das  Wiedererkennen  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen  des  Satzes 
mit  Sicherheit  anvertrauen  kann.    Sie  hebt  dadurch  die  Aengstlich- 
keit  au^   ihn,   wie  ein  erozelnes  Wort,  zusammenzuhalten,  und  er-  5 
mathigt  zu  der  Kühnheit  ihn  in  seine  Theile  zu  zerschlagen.    Sie 


la  Ol»  —  Spraehe]   ans  der  Weise  wie  die  Sprache  in  ihrer  inneren  Form  Welt 
nnd  Gedanken  anffiynt 

96.  WorteMkeU]  t^L  1S6.  181,  m. 

4—6.  Sie  —  xersMagenJ  Damit  wird  das  Einverleibungssystem  angekfindiirt   S.  1S8. 
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weckt  aber,  was  noch  weit  wichtiger  ist,  durch  den  in  ihr  Uzen- 
den Rückblick  auf  die  Formen  des  Denkens,  insofern  diese  auf  die 
Sprache  bezogen  werden,  eine  richtigere  und  anschaulichere  Einsicht  in 

10  seme  Zusammenfiigungen.  Denn  eigentlich  entspringen  aUe  drei,  hier 
genannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  aus  Einer  Quelle,  aus 
der  lebendigen  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Bede  zur  Sprache. 
Flexion,  Worteinheit  und  angemessene  Gliederung  des  Satzes  sollten 
daher   in  der  Betrachtung   der  Sprache  nie  getrennt  werden.    Die 

15  Flexion  erscheint  erst  durch  die  Bünzufiigung  dieser  andren  Punkte 
in  ihrer  wahren,  wohlthätig  einwirkenden  Kraft. 

Die  Bede  fordert,  gehörig  zu  der  Möglichkeit  ihres  gränzen- 
losen,  in  keinem  Augenblik  meisbaren  Grebrauchs  zugerichtete  Ele- 
mente; und  diese  Forderung  wächst  an  intensivem  und  extensivem 

20  Umfang,  je  höher  die  Stufe  ist»  auf  welche  sie  sich  stellt  Denn  in 
ihrer  höchsten  Erhebung  wird  sie  zur  Ideenerzeugung  und  ge- 
sanmiten  Ghdankenentwicklung  selbst  Ihre  Bichtung  geht  aber 
allemal  im  Menschen,  auch  wo  die  wirkliche  Entwicklung  noch  so 
viele    Hemmungen    erfahrt,    auf  diesen    letzten    Zweck   hin.     Sie 

25  sucht  daher  immer  die  Zurichtung  der  Sprachelemente,  welche 
den  lebendigsten  Ausdruck  der  Formen  des  Denkens  enthalt;  und 
darum  sagt  ihr  vorzugsweise  die  Flexion  zu,  deren  Charakter  es 
gerade  ist,  den  Begriff  immer  zugleich  nach  seiner  äuisren  und  nach 
der  innren    Beziehung  zu  betrachten,   welche  das  Fortschreiten  des 

30  Denkens  durch  die  B^elmälsigkeit  des  eingeschlagenen  W^es  er- 
134  leichtert  Mit  diesen  Elementen  aber  wiU  die  Bede  die  zahllosen 
Combinationen  des  geflügelten  Gedankens,  ohne  in  ihrer  Unendlich- 
keit beschränkt  zu  werden,  erreichen.  Dem  Ausdrucke  aller  dieser 
Verknüpfungen  liegt  die  Satzbildung  zum  Grunde,  und  es  ist 
5  jener  freie  AufHug  nur  möglich,  wenn  die  Theile  des  einfachen 
Satzes  nach  aus  seinem  Wesen  geschöpfter  Nothwendigkeit,  nicht 


10.  seine]  des  Satzes.  —  alle  drei]  nftmL  Flexion,  Worteinheit,  Satzgliedenmg. 
Vgl  164.1. 

12.  der  Bede]  des  Gedanken-Inhalts.    Vgl.  Z.  8—10. 

37.  deren  —  weleke]  d.  L  welche,  da  ihr  Charakter . . .  hetraohten,  das  Fortschreiten 
des  Denkens  u.  s.  w. 
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mit  mehr   oder  weniger   Willkühr,   an  einander  gelassen  oder  ge- 
trennt sind 

Die  Ideenentwickdung  erfordert  ein  zwiefaches  Verfahren,  ein 
Vorstellen  d^  einzelnen  B^riffe  und  eine  Verknüpfimg  derselben  lo 
zum  G^anken.  Beides  tritt  auch  in  der  Bede  hervor.  Ein  Be- 
griff wird  in  zusammengehörende,  ohne  Zerstörung  der  Bedeutung 
nicht  trennbare  Laute  eingeschlossen,  und  empfangt  Kennzeichen 
seiner  Beziehung  zur  Construction  des  Satzes.  Das  so  gebildete 
Wort  spricht  die  Zunge,  indem  sie  es  von  andren,  in  dem  Ge-  15 
danken  mit  ihm  verbundenen,  trennt,  als  ein  Ganzes  zusammen 
aus,  hebt  aber  dadurch  nicht  die  gleichzeitige  Verschlingung  aller 
Worte  der  Periode  auf.  Hierin  zeigt  sich  die  Worteinheit  im  eng- 
sten Verstände,  die  Behandlung  jedes  Wortes  als  eines  Individuums, 
welches,  ohne  seine  Selbstständigkeit  au&ugeben,  mit  andren  in  20 
verschiedene  Grade  der  Berührung  treten  kann.  Wir  haben  aber 
oben  gesehen,  dals  sich  auch  innerhalb  der  Sphäre  desselben  B^riffs, 
mithin  desselben  Wortes,  bisweUen  ein  verbundenes  Verschie- 
denes findet  und  hieraus  entspringt  eine  andre  Ghittung  der  Wort- 
einheit, die  man  zum  Unterschiede  von  der  obigen,  äulseren,  eine  25 
innere  nennen  kann.  Je  nachdem  nun  das  Verschiedene  gleichartig 
ist,  und  sich  blofs  zum  Zusammengesetzen  Ganzen  verbindet,  oder 
ungleichartig  (Bezeichnung  und  Andeutung)  den  Begriff  als  mit  be- 
stimmtem Gepräge  versehen  darstellen  mufs,  hat  die  innere  Wort- 
dnheit  eine  weitere  und  engere  Bedeutung.  30 

Die  Worteinheit  in  der  Sprache  hat  eine  doppelte  Quelle,  in  135 
dem  innren,  sich  auf  das  Bedürfiiiis  der  Gedankenentwicklung  be- 
ziehenden Sprachsinn,  und  in  dem  Laute.  Da  alles  Denken  in 
Trennen  und  Verknüpfen  besteht,  so  muls  das  Bedürfiiifs  des 
Bprachsinnes,  alle  verschiedenen  Gattungen  der  Einheit  der  Begriffe  5 
symbolisch  in  der  Bede  darzustellen,  von  selbst  wach  werden,  und 
nach  Maaisgabe  seiner  R^amkeit  und  geordneten  Gesetzmälsigkeit 
in  der  Sprache  ans  licht   kommen.    Auf  der  andren  Seite  sucht 

S2.  oim]  120, 18—123,  6.  26.  olngen]  Z.  12—21. 

5.  aüe^  Begriffe]  einfaches  Wort,  Compositum,  syntaktische  Verbindung. 
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der  Laut,  seine  verschiedeneii,  in  Berülirung  tretenden  Modificatio- 

10  nen  in  ein,  der  Aussprache  und  dem  Ohre  zusagendes  VerhaltnÜB 
zu  bringen.  Oft  gleicht  er  dadurch  nur  Schwierigkeiten  aus,  oder 
folgt  organisch  angenommenen  Oewohnheiten.  E2r  geht  aber  auch 
weiter,  bildet  Bhythmus- Abschnitte,  und  behandelt  diese  als  Ganze 
für  da«  Ohr.    Beide  nun  aber,  der  innere  Sprachsmn  und  der  Laut, 

15  wirken,  indem  sich  der  letztere  an  die  Forderungen  des  ersteren 
anschlielst,  zusammen,  und  die  Behandlung  der  Lauteinheit  wird 
dadurch  zum  Symbole  der  gesuchten  bestimmten  Begriflbeinheit 
Diese,  dadurch  in  die  Laute  gel^  ergieist  sich  als  geistiges  Frindp 
über  die  Rede,  und  die  melodisch  und  rhydmuach  känsÜeriflch  h^ 

SO  handelte  Lautformung  weckt,  zurückwirkend,  in  der  Seele  eine 
engere  Verbindung  der  ordnenden  Yerstandeskräfte  mit  bildlidi 
schaffender  Phantasie,  woraus  also  die  Yerschlingung  der  sich  nach 
auisen  und  nach  innen,  nach  dem  Geist  und  nach  der  Natur  hin 
bewegenden  Kräfte  ein  erhöhtes  Leben  und  eine  harmonische  B^- 

25  samkeit  schöpft;. 

Die  Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit  in  der  Bede  sind  Pause^ 
Buchstabenveranderung  und  Acoent 

Bezeichnungsmittei  der  Worteinheit:  Pause. 

Die   Pause   kann    nur   zur   Andeutung   der   äuiseren   Einheit 
dienen;  innerhalb  des  Wortes  würde  sie,   gerade  umgekehrt,   seine 
ao  Einheit   zerstören.    In  der  Bede   aber  ist  ein  flüchtiges,  nur  dem 
136     geübten   Ohre   merkbares.    Innehalten  der  Stimme   am   Ende   der 
Wörter,   um   die   Elemente   des   Gfedankens    kenntlich  zu  madien, 
natürlich.    Indeis  steht  mit  dem  Streben  nach  der  Bezeichnung  der 
Einheit  des  BegnSa  das  gleich  nothwendige  nach  der  Yerschlingung 
5  des  Satzes,  die  lautbar  werdende  Einheit  des  B^riffii  mit  der  Ein- 
heit des  Gedankens  im  G^^ensatz;  und  Sprachen,  in  welchen  sidi 
ein  richtig  und  fein  fühlender  Sinn  offenbart,  machen  die  doppelte 

SB.  äufsere  SmheU]  bedeutet  hier  nicht  Einheit  der  Lantform  in  Gegenaati  snr 
innem  Form;  sondern  die  Pause  übt  eine  compressive,  vom  Ende  des  Wortes  her  wirkende, 
das  Wort  von  andren  WOrtem  trennende  Kraft,  nicht  wie  die  beiden  andren  Kittel  der 
Wort-Einheit  eine  attractive,  vom  Centrom  aus  die  Teile  susammenhaltende  Kmft  ans. 
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AbBicht  kund,  und  ebnen  jenen  G^ensatz,  oft  noch  indem  sie  ihn 
verstSrken,  wieder  durch  andre  Mittel    Ich  werde  die  erläuternden 
Beispiele  hier  immer  aus  dem  Sanskrit  hernehmen  (^X  weil  diese  lo 
Sprache  glücklicher  und  erschöpfender,  als  irgend  eine  andere,  die 
Worteinheit  behandelt,   und  auch  ein  Alphabet  b^itzt^  das  mehr, 
als  die  unsrigen,   die  genaue   Aussprache  yor  dem  Ohre  auch  dem 
Auge  graphisch  darzustellen  bemüht  ist    Das  Sanskrit  nun  gestattet 
nicht  jedem  Buchstaben,  ein  Wort  zu  beschlieisen,  und  erkennt  also  15 
dadurch  schon  die  selbstständige  Individualität  des  Wortes  an,  sauc- 
tionirt   auch   seine  Absonderung  in  der  Bede  dadurch,  dals  es  die 
Veränderungen  in  Berührung  tretender  Buchstaben  bei  den  schUe- 
Isenden  und  an&ngenden  anders,  als  in  der  Mitte  der  Wörter,  regelt 
Zugleich  aber  folgt  in  ihr  mehr  als   in  einer  andren  Sprache  ihres     137 
Stammes,   der   Verschlingung  des  Gedankens  auch  die  Verschmel- 
zung der  Laute,   so  dais,  auf  den  ersten  Anblick,  die  Worteinheit 
durch  die  Qedankeneinheit  zerstört  zu  werden  scheint    Wenn  sich 
der   End-   und  der  Anfangsrocal  in  einen   dritten  verwandeln,  so  5 
entsteht   dadurch   unläugbar  eine  Lanteinheit  beider  Wörter.    Wo 
EJndconsonanten   sich  vor  Anfangsvocalen  verändern,  ist  dies  zwar 

O  leh  entlehne  die  einselnen  in  dieser  Schrift  üher  den  Sanskrittschen  Sprachhan 
erwShnten  Data,  anch  wo  ich  die  Stellen  nicht  heaonders  anführe,  aus  Bopp's  Grammatik, 
vnd  gestehe  gern,  dafe  ich  die  klarere  Einsicht  in  denselben  allein  diesem  classischen  Werke 
Yeidaake,  da*)  keine  der  Mheren  Sprachlehren,  wie  yerdienstvoll  anch  einige  in  andrer  Hin- 
sieht sind,  sie  in  gleichem  Grade  gewihrt  Sowohl  die  SanskritGrammatik  in  ihren  ver- 
schiednen  Ausgaben,  als  die  spttter  erschienene  vergleichende,  nnd  die  einzelnen  aksr 
denüschfin  Abhandlungen,  welche  eine  ebenso  firuchthare,  als  talentvolle  Vergleiohung  des 
Sanskrits  mit  den  verwandten  Sprachen  enthalten,  werden  immer  wahre  Muster  tiefer  und 
giflcMicher  Durchschauung,  ja  oft  kOhner  Ahndung,  der  Analogie  der  grammatischen  For- 
me^  bleiben;  und  das  Sprachstudium  verdankt  ihnen  schon  jetd;  die  bedeutendsten  Fort^ 
schritte  in  einer  zum  Theü  neu  erOffiieten  Bahn.  Schon  im  Jahre  1816  legte  Bopp  in 
seinem  Ooi^ugationsqrstem  der  Indier  den  Grund  zu  den  Untersuchungen,  die  er  spifter, 
vnd  immer  in  der  nftmlichen  Richtung,  so  glücklich  verfolgte. 


*)  da  kerne  —  aie  inj  A  liest:  da  ihn  keine  —  in. 


6—19.]  H^  f.  7S:  Wenn  x.  B,  t  in  der  Mitte  de»  Worte  vor  a  wwertMert  MmM, 
aber  am  Ende  vor  dem  Anfange-a  eines  andren  in  d  übergeht,  eo  erldäre  ieh  mir  diee 
daänreh,  dafe  in  jenem  FaUe  das  o,  aUer  Selbständigkeü  beraubt,  mar  die  voeaUsehe  Haraui' 
elofemngsart  des  t  ist,  dagegen  am  Anfange  des  Worts  Selbständigkeü  und  einen  eignen  Hmtek 
(den  ^firiius  tenis  des  Orieekisehen)  besitxi,  gegen  den  der  ihm  fremde  [vorangehende],  mü 
Heiner  Unierbreehung  ausgesprochene  Bndeonsonant  anstäfst.  Die  Veruandkmg  der  dumpfen 
BndeonsonanUn  in  tonende  vor  Anfangsvoealen  ist  daher  »ugleieh  eine  Trennung  der  Wörter 
dsarek  augenbUekUehes  AnhaUen  und  eine  Verbindung  durch  LautassimiUMm. 
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wohl  darum  mcht  der  Fall,  weil  der  Anfangsvocal,  immer  von 
einem   gelinden  Hauche  begleitet,'  sich  nicht  in  dem  Verstände  an 

10  den  Endoonsonanten  anschlieTst,  in  welchem  das  Sanskrit  den  Con- 
sonanten  mit  dem  in  derselben  Sylbe  auf  ihn  folgenden  Yocal  als 
unlösbar  Ems  betraditet  Indels  stört  diese  Consonantenveranderung 
immer  die  Andeutung  der  Trennung  der  einzelnen  Wörter.  Diese 
leise  Störung  kann  aber  dieselbe  im  Geeiste  des  Hörers  nie  wirklich 

15  aufheben,  nicht  einmal  die  Anerkennung  derselben  bedeutend  schwär 
chen.  Denn  einestheils  finden  gerade  die  beiden  Hauptgesetze  der 
Veränderung  zusammenstoisender  Wörter,  die  Verschmelzung  der 
Vocale  und  die  Verwandlung  dumpfer  Gonsonanten  in  tönende  vor 
Vocalen,   innerhalb  desselben  Wortes  nicht  statt,  andrentheils  aber 

20  ist  im  Sanskrit  die  innere  Worteinheit  so  klar  und  bestunmt  ge- 
ordnet, da&  man  in  aller  Lautverschlingung  der  Bede  nie  verkennen 
kann,  dals  es  selbststandige  Lauteinheiten  sind,  die  nur  in  unmittel-- 
bare  Berührung  mit  einander  treten.  Wenn  übrigens  die  Lautver- 
schlingung der  Bede  für  die  feine  Empfindlichkeit  des  Ohres  und 

25  für  das  lebendige  Dringen  auf  die  symbolische  Andeutung  der  £2in- 
heit  des  Gedankens  spricht,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  dals  auch 
andre  Indische  Sprachen,  namentUch  die  Telingische,  welchen  man 
kerne,  aus  ihnen  selbst  entsprungene,  grolse  Cultur  zuschreiben  kann, 
diese,  mit  den  innersten  Lautgewohnheiten  eines  Volks  zusammen- 

30  hängende  und  daher  wohl  nicht  leicht  blols  aus  einer  Sprache  in 
138  die  andere  übergehende  Eigenthümlichkeit  besitzen.  An  sich  ist  das 
Verschlingen  aller  Laute  der  Bede  in  dem  ungebildeten  Zustande 
der  Sprache  natürlicher,  da  das  Wort  erst  aus  der  Bede  abgeschie- 
den werden  muis;  hn  Sanskrit  aber  ist  diese  EigenthümUchkeit  zu 
5  einer  inneren  und  äuJseren  Schönheit  der  Bede  geworden,  die  man 
darum  nicht  geringer  schätzen  dar^  weil  sie,  gleichsam  als  ein  dem 
Gedanken  nicht  nothwendiger  Luxus  entbehrt  werden  könnte.  Es 
giebt  offenbar  eine,  von  dem  einzelnen  Ausdruck  verschiedene  Bück- 
wirkung der  Sprache  auf  den   G^edanken  erzeugenden  Geist  selbst, 

10  und  für  diese  geht  keiner  ihrer,  auch  einzeln  entbehrlich  scheinen- 
den Vorzüge  verloren. 
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Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit  i  Buchstabenveränderung. 

Die  innere  Worteinheit   kann   wahrhaft  nur  in  Sprachen  zum 
Vorschein   kommen,    welche    durch   Umkleidung   des    B^riflfe   mit 
seinen  Nebenbestimmungen  den  Laut  zur  Mehrsylbigkeit  erweitem, 
und   innerhalb    dieser   mannigfaltige    Buchstabenveränderungen   zu-  15 
lassen.     Der   auf  di^    Schönheit  des    Lauts   gerichtete    Sprachsinn 
behandelt  alsdann  diese  innere  Sphäre  des  Wortes  nach  allgemeinen 
und  besondren  G^etzen  des  Wohllauts  und  des  Zusammenklanges. 
Allein  auch  der  Articulationssinn  wirkt,  und  zwar  hauptsächlich  auf 
diese   Bildungen   mit^   indem  er  bald  Laute   zu   verschiedener  Be-  20 
deutsamkeit    umändert»    bald    aber  auch    solche,    die   auch    selbst- 
standige  Geltung  besitzen,  dadurch,  dals  sie  nun  blofs  als  Zeichen 
von  Nebenbestimmungen  gebraucht  werden,  in  sein  Gebiet  herüber- 
zieht    Denn   ihre   ursprünglich   sachliche  Bedeutung  wird  jetzt  zu 
dner  symbolischen,  der  Laut  selbst  wird  durch  die  Unterordnung  25 
unter   einen  Hauptb^iff  oft   bis    zum   einfachen   Elemente  abge- 
schliffen,   und   erhält   daher,   auch    bei   verschiedenem   Ursprünge, 
eine   ähnHche   Gestalt  mit  den  durch  den  Articulationssinn  wirk- 
lich   gebildeten,   rein    symbolischen.     Je    reger    und    thätiger    der 
Articulationssinn   in   der   beständigen    Verschmelzung   des  B^riffs  30 
mit   dem    Laute    ist,    desto    schneller    geht   diese    Operation    von     139 
statten« 

Vermittelst  dieser,  hier  zusammenwu-kenden  Ursachen  ent- 
springt nun  ein,  zugleich  den  Verstand  und  das  ästhetische  G^eföhl 
befiiedigender  Wortbau,  in  welchem  eine  genaue  Zergliederung,  5 
von  dem  Stammworte  ausgehend,  von  jedem  hinzugekommenen, 
ausgestoisenen  oder  veränderten  Buchstaben  aus  Gründen  der  Be- 
deutsamkeit oder  des  Lauts  Bechenschaft  zu  geben  bemüht  sein 
muls.  Sie  kann  aber  dies  Ziel  auch  wirklich  wenigstens  insofern 
erreichen,  als  sie  jeder  solchen  Veränderung  erklärende  Analogieen  10 
an  die  Seite  zu  stellen  vermag.    Der  Umfang  und  die  Mannigfaltig- 


IS.  innerej  TgL  186,  S8. 

24.  »aehlMeJ  A;  aäehliehe  D. 
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berührenden  End-  und  Anfangsbuchstaben  nnd  durch  den  Mangel 
von  Yerbindungslauten,  deren  sich  die  griechische  Sprache  immer 
in  diesem   Falle   bedient^   den  getreimten  Wörtern  zu  sehr  gleich- 

'    kommen.    Die,  uns  freilich  unbekannte  Betonung  kann  dies  kaum 

15  aufgehoben  haben.  Wo  das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  seine 
grammatische  Beugung  beibehält^  li^  die  Verbindung  wirklich  allein 
im  Sprachgebrauch,  der  entweder  diese  Worter  immer  verknüpft, 
oder  sich  des  letzten  Gliedes  niemals  einzeln  bedient  Allein  auch 
d^   Mangel   der   Beugungen   bezeichnet  die  Einheit  dieser  Wörter 

20  mehr  nur  vor  dem  Verstände,  ohne  dais  sie  durch  Verschmelzung 
der  Laute  vor  dem  Ohre  Gültigkeit  erhält  Wo  Grundform  und 
Casusendung  im  Laute  zusammenfallen,  läist  es  die  Sprache  ohne 
ausdrückliche  Bezeichnung,  ob  ein  Wort  für  sich  steht,  oder  Ele- 
ment eines  zusammengesetzten  ist    Ein  langes  Sanskritisches  Com- 

25  positum  ist  daher,  der  ausdrücklichen  grammatischen  Andeutung 
nach,  weniger  ein  einzelnes  Wort,  als  eine  Reihe  beugungslos  an 
einander  gestellter  Wörter;  und  es  ist  ein  richtiges  Gefühl  der  Grie- 
chischen Sprache,  ihr  Compositum  nie  durch  zu  grofse  Lange  da- 
hin ausart^i  zu  lassen.    Allein  auch  das  Sanskrit  beweist  wieder  in 

30  andren   Eigenthümlichkeiten,   wie  sinnvoll  es  bisweilen  die  Einhdt 
142     dieser  Wörter   anzudeuten   versteht;    so  z.  B.,  wenn  es  zwei  oder 
mehrere   Substantiva,   welches    G^chlechts  sie  sein  mögen,   in  Ein 
geschlechtsloses  zusammenfaast 

Unter    den    Qaßsen    von   Wörtern,    wdche   den    Anfagungs- 

5  gesetzen  der  Wortmitte  folgen,  stehen  die  Kridanta- Wörter  und 
die  grammatisch  flectirten  einander  am  nächsten;  und  wenn  es  zwi- 
schen denselben  Spuren  noch  innigerer  Verbindung  giebt,  so  Uegen 
sie  eher  in  dem  Unterschiede  der  Casus-  und  Verbalendungen.  Die 
Erit-Suffixa   verhalten   sich   durchaus  wie  die  letzteren.    Denn  sie 

10  bearbeiten  unmittelbar  die  Wurzel,  die  sie  erst  eigentlich  in  die 
Sprache  einfuhren,  indeis  die  Casusendungen,  hierin  den  Taddhita- 
SufiSxen  gleich,  sich  an  schon  durch  die  Sprache  selbst  g^bene 
Grundwörter  anschlielsen.  Am  festesten  ist  die  Innigkeit  der  Laut- 
verschmelzung mit  Becht  in  den  Beugungen  des  Verbum,  da  sich 
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der  Yerbalb^riff  auch  vor  dem  Verstände  am  wenigsten  von  seinen  15 
Nebenbestimmungen  trennen  lälst 

Ich  habe  hier  nur  zu  zeigen  bezweckt^   auf  welche  Weise  die 
Wohllautsgesetze  bei  sich  berührenden  Buchstaben,  nach  den  Graden 
der  inneren  Worteinheit  von  einander  abweichen.   Man  muis  sich  aber 
wohl  hüten,  etwas  eigentlich  Absichtliches  hierin  zu  finden,  so  wie  20 
überhaupt  (was  ich  schon  einmal  bemerkt  habe)  das  Wort  Absicht, 
von  Sprachen  gebraucht,  mit  Vorsicht  verstanden  werden  muis.   In- 
sofern man  sich  darunter  gleichsam  Verabredung  oder  auch  nur  vom 
WiUai  ausgdhendes  Streben  nach  einem  deutlich  vorgestellten  Ziele 
denkt,  ist,  woran  man  nicht  zu  oft  erinnem  kann,  Absicht  den  Sprachen  25 
fremd.    Sie  äufsert  sich  immer  nur  in  emem  ursprüngUch  instinct- 
artagen  Qeföhl.    Ein  solches  G^efuhl  der  Begrifi&einheit  nun  ist  hia*, 
meiner  Ueberzeugung  nach,  allerdings  in  den  Laut  überg^angen,  und 
eben  weil  es  ein  Qefühl  ist,  nicht  überall  in  gleichem  Mafse  und  glei- 
cher Consequenz.    Mehrere  der  einzelnen  Abweichungen  der  Anfii-  3o 
gungsgesetze  von  einander  entspringen  zwar  phonetisch  aus  der  Natur     143 
der  Buchstaben  selbst    Da  nun  alle  granmiatisch  geformten  Wörter 
immer  in  derselben  Verbindung  der  Anfangs-  und  Endbuchstaben 
dieser  Elemente  vorkommen,  bei  getrennten  und  selbst  bei  zusammen- 
gesetzten Wörtern  aber  dieselbe  Berührung  nur  wechsdnd  und  ein-  5 
zeln   wiederkehrt^   so  bildet  sich   bei  den  ersteren  natürlich  leicht 
eine   eigne,   alle  Elemente  inniger  verschmelzende  Aussprache,  und 
man  kann  daher  das  Qefuhl  der  Worteinheit  in  diesen  Fällen  als 
hieraus,   mithin  auf  dem  umgekehrten  W^e,   als  ich  es  oben  ge- 
than,   entstanden   ansehaL     Indels   bleibt  doch  der  TCiTiflnffl  jenes  10 
inneren  Einheitsgefühls  der  primitive,  da  es  aus  ihm  herausflieist, 
daCs   überhaupt  die  grammatischen   Anfügungen   dem    Stammwort 
einverleibt   werden,  und   nicht,   wie  in  einigen  Sprachen,  abgeson- 
dert stehen  bleiben.    Für  die  phonetische  Wirkung  ist  es  von  wich- 


81.]  die  Parenthefle  fehlt  A  B,  rOhrt  also  Ton.  Boschmaiin  her. 

S5.  woran  —  kann]  später  eingeschohen.  Aber  schon  der  ganze  Sats  19 — 27  Man 
fi  —  Qefühl  ist  spätere  Ausführung  des  folgenden  Satzes:  kh  sehs  hierin  aber  durchaus 
niehU  abeiehäiehes,  so  wie  ieh  überhaupt  Absicht  (da  dieser  AMisdruek  auf  Verabredung 
hmdeutet)  den  Sprachen  fremd  glaube.    Allein  ein  Qefühl  der  u,  s.  w.    Z.  27. 
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I5tigem  EinflnrB,  daÜ9  sowohl  die  Gasasendnngeii,  ab  die  Suffixa, 
nur  mit  gewissen  Gonsonanten  anfangen,  nnd  daher  nnr  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Verbindungen  eingehen  können,  die  bei  den 
Gasusoidungen  am  besdu&iktesten,  bei  den  Krit-SufBzen  und 
Verbalendungen  grolser   ist,  bei  den   Taddhita-SufBzen  aber  sich 

20  noch  mehr  erweitert 

Aulser  der  Verschiedenheit  der  AnfÜgungsgesetze  der  sich  in 
der  Wortmitte  berührenden  Gonsonanten,  giebt  es  in  den  Spra- 
chen noch  eine  andere,  seine  innere  Einheit  noch  bestimmter  be- 
zeichnende Lautbehandlung   des   Worts,  nämlich  digenige^  welche 

29  seiner  Gfesammtbildung  Einflufs  auf  die  Veränderung  der  einzelnen 
Buchstaben,  namentlich  der  Vocale,  verstattet  Dies  geschieht,  wenn 
die  Anschlielsung  mehr  oder  weniger  gewichtiger  Sylben  auf  die, 
schon  im  Wort  vorhandenen  Vocale  Einflufa  ausübt^  wenn  ein  be- 
ginnender Zuwachs  des  Wortes  Verkürzungen  oder  Ausstolkungen 

80  am  EInde  desselben  hervorbringt,  wenn  anwachsende  Sylben  ihren 
144  Vocal  denen  des  Wortes  oder  diese  sich  ihnen  assimiliren,  oder  wenn 
Einer  Sylbe  durch  Lautverstärkung  oder  durch  Lautverändemng 
ein  die  übrigen  des  Wortes  vor  dem  Ohre  beherrschendes  Ueber- 
gewicht  g^ben  wird.  Jeder  dieser  Fälle  kann,  wo  er  nicht  rein 
0  phonetisch  ist,  als  unmittelbar  symbolisch  finr  die  innere  Wort- 
einheit betrachtet  werden.  Im  Sanskrit  erscheint  diese  Laut- 
behandlung in  mehrfiftcher  Gestalt,  und  immer  mit  merkwürdiger 
Bücksicht  auf  die  Elarheit  der  logischen  und  die  Schönheit  der 
ästhetischen  Form.    Das  Sanskrit  assinulirt  daher  nicht  die  StamnH 

10  sylbe,  deren  Festigkeit  erhalten  werden  muis,  den  Ekidungen;  es  er- 
laubt sich  aber  wohl  Erweiterungen  des  Stammvocals,  aus  deren 
r^lmäfaiger  Wiederkdu:  in  der  Sprache  das  Ohr  den  ursprüng- 
lichen leidit  wiedererkennt  Es  ist  dies  eine  von  feinem  Sprach- 
ginn zeugende  Bemerkung  Bc^'s,  die  er  sehr  richtig  so  ausdtödkty 


16.  SuffioDa]  beseichnet  liier  mir  die  Thema^nflflxa. 

1.  tick  thntn  asnmüwmj  A;  thm  B  D. 

10.]  Hinter  Bndungm  stand  noch:  wie  es  z.  B.  der  gothische  Plural  hmlpum  gc^ea 
den  Sigolaris  kalp  thnt    Dies  ist  in  B  gestrichen  und  fehlt  D. 
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dafs  die  hier  in  Bede  stehende  Veränderung  des  Stammyocals  im  10 
Sanskrit  nicht  qualitativ,  sondern  quantitativ  ist  {}).  Die  qualita^ 
tive  Assimilation  entsteht  aus  Nachlässigkeit  der  Aussprache,  oder 
aus  GefaUen  an  gleichförmig  klingenden  Sylben;  in  der  quantita- 
tiven Umstellung  des  Zeitmaafses  spricht  sich  ein  höheres  und  fei- 
neres Wohllautsgefuhl  aus.  In  jener  wird  der  bedeutsame  Stamm-  20 
vocal  geradezu  dem  Laute  geopfert,  in  dieser  bleibt  er  in  der  Er- 
weiterung dem  Ohre  und  dem  Verstände  gleich  g^enwärtig. 

Einer   Sylbe   eines   Worts  in  der  Aussprache   ein  das   ganze 
Wort  beherrschendes  Uebergewicht  zu  geben,  besitzt  das  Sanskrit 
im    Quna   und    Wriddhi   zwei  so  kunstvoll   ausgebildete,   und  mit  25 
der   übrigen  Lautverwandtschafb  so  eng  verknüpfte  Mittel,  dafs  sie     146 
m  dieser  Ausbüdung  und  in  diesem  Zusammenhange  ihm  ausscWiefs- 
'  lieh  eigenthümlich  geblieben  sind.  Keine  der  Schwestersprachen  hat 
diese  Lautveränderungen,   ihrem    Systeme  und  ihrem  Geiste  nach, 
in  sich    aufgenommen;    nur   einzelne  Bruchstücke   sind   als   fertige  0 
Resultate  in  einige  übergegangen.    Guna  und  Wriddhi  bilden  bei  a 
eine   Verlängerung,  aus  %  und  u  die  Diphthongen  i  und  4  ändern 
das    Vocal-r  in  ar  und  är  um  (*),   und  verstärken  S  und  6  durch 
neue  Diphthongisirung  zu  cd  und  au.    Wenn  auf  das  durch  Guna 
und   Wriddhi   entstandene  S  und  ai,    6  und  au  ein  Vocal  folgt,  so  10 
losen  sich  diese  Diphthongen  in  cn/  und  äy,  aw  und  äw  auf.    Hier- 
durch entsteht  eine  doppelte   Beihe   fünffacher  Lautveränderungen, 
welche  durch   bestimmte    Gesetze  der  Sprache  und  durch  ihre  be- 
standige   Bückkehr   im   Gebrauche    derselben   dennoch    immer   zu 
dem  gleichen  Urlaute   zurückfuhren.     Die  Sprache  erhält  dadurch  15 
eine   Mannigfaltigkeit  wohltönender  LautverknüpAmgen,   ohne  dem 

O  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  1827.  S.  281.  Bopp  macht  diese  Be- 
merkung nur  bei  Gelegenheit  der  unmittelbar  anfügenden  Abwandlungen.  Das  Gesetz 
scheint  mir  aber  allgemein  durchgehend  zu  sein.  Selbst  die  scheinbarste  Einwendung  da- 
gegen, die  Verwandlung  des  r-Vocals  in  tir  in  den  gunalosen  Beugungen  des  Verbum 
^t  ^  (eb^ntl  ,  kuruiaa)  lässt  sich  anders  erklären. 

O  Hr.  Dr.  Lepeius  erklärt  auf  eine  die  Analogie  dieser  Lautumstellungen  sinnreich 
erweiternde  Weise  ar  und  är  für  Diphthongen  des  r-Vocals.  Man  lese  hierüber  seine,  der 
Sprachforschung  eine  neue  Bahn  vorzeichnende,  an  scharfsinnigen  Erörterungen  reichhaltige 
Schrift:  PalAographie  als  Mittel  für  die  Sprachforschung,  S.  46—49.  §.  86—89,  selbst  nach. 

W.  ▼.  Hvmboldtf  fprftehphtloi.  Werk0.  27 
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Yerstandnüs  im  mindesten  Eintrag  zu  thun.  Im  Gu^a  und  Wfiddhi 
tritt  jedesmal  ein  Laut  an  die  Stelle  eines  andren.  Doch  darf  man 
darum  Guna  und  Wriddhi  nicht  als  einen  blofsen,   sonst  in  vielen 

20  Sprachen  gewohnlichen,  Vocalwechsel  ansehen.  Der  wichtige  Unter- 
schied zwischen  beiden  li^  darin,  dais  bei  dem  Vocalwechsel 
der  Grund  des  an  die  Stelle  eines  andren  gesetzten  Yocals  immer, 
wenigstens  zum  TheU,  dem  ursprünglichen  der  veränderten  Sylbe 
fremd  ist^  bald  in  grammatisch  unterscheidendem  Streben,  bald  im 

25  Assimilationsgesetz,   oder   in   irgend   einer  andren  Ursache  gesucht 

146      werden   mufs,  und  dafs  daher  der  neue  Laut  nach  Verschiedenheit 

der  Umstände  wechseln  kann,  da  er  bei  Guna  und  Wriddhi  immer 

gleichiörmig  aus  dem  Urlaut  der  veränderten  Sylbe  selbst,  ihr  allein 

angehörend,  entspringt    Wenn   man  daher   den  Guna -Laut  ^f^» 

5  wMmi,  und  den,  nach  der  Boppschen  Erklärung,  durch  Assimi- 
lation entstehenden  ^p^ij,  tkama^  mit  einander  vergleicht,  so  ist 
das  hineingekommene  i  in  der  ersteren  Form  aus  dem  t  der  ver- 
änderten, in  der  letzteren  aus  dem  der  nachfolgenden  Sylbe  ent- 
standen. 

10  Guna  und  Wriddhi  sind  Verstärkungen  des  Grundlauts,  und 

zwar  nicht  blols  gegen  diesen,  sondern  auch  gegen  einander 
selbst,  gleichsam  wie  (üomparativus  und  Superlativus,  in  gleichem 
quantitativen  Maalse  steigende  Verstärkungen  des  einfachen  Vocals. 
In  der  Breite   der  Aussprache   und  dem  Laute  vor  dem  Ohre  ist 

15  diese  Steigerung  unverkennbar;  sie  zeigt  sich  aber  in  einem  schla- 
genden Beispiel  auch  in  der  Bedeutung  bei  dem  durch  Anhängung 
von  ya  gebildeten  Participium  des  Passiv-Futurum.  Denn  der  ein- 
fache Begriff  fordert  dort  nur  Gu^a,  der  verstärkte^  mit  Nothwen- 
digkeit   verknüpfte  aber  Wpddhi:  tnoq,  stcaaya,  ein  Preis  würdiger, 

20  tnicxf,   stdwya,   ein  nothwendig  und  auf  alle  Weise  zu  Preisenden 


6.]  Gegen  diese  Erklttning,  die  Bopp  spftter  aufgegeben  hat,  spricht  sich  H.  S*. 
r.  180^*.  —  r.  ISC  höchst  ausführlich  aus,  und  ohne  eine  feste  Meinung  aunuspreoheB, 
bemerkt  er  doch  f*.  ISO*":  hh  glaube^  dafa  der  Grund  des  VoeakDechuU  in  [der  Unter- 
drückung] der  BeduplicaHon  xu  suchen  ist,  oder  doch  auf  das  genaueste  mit  ihr  zusammen' 
hängt.  Er  meint  f*.  180*^:  da/s  die  Reduplieatian  offenbar  die  Grundlage,  mithin  der 
Voeaheeehsel  das  später  kineingebraehte  ist.  Damit  wendet  er  sich  auch  gegen  Grimm's 
Ansicht  vom  Ablaut 
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Der  B^riff  der  Verstärkung  erschöpft  aber  nicht  die  besondre  Natur 
dieser  Lautveranderungen.    Zwar  mufs  man  hier  das  Wriddhi  von  a 
ausnehmen,  das  aber  auch  nur  gewissermafsen  in  seiner  grammati- 
schen Anwendung,  durchaus  nicht  seinem  Laut  nach,  in  diese  Gasse 
gehört     Bei  allen  übrigen  Vocalen  und  Diphthongen  li^  das  Cha-  25 
rakteristische  dieser  Verstärkungen  darin,  dals  durch  sie  eine,  ver- 
mittelst der  Verbindung   ungleichartiger  Vocale  oder  Diphthongen 
hervorgebrachte  Umbeugung  des  Lautes  entsteht   Denn  allem  Guna 
und  Wriddhi  liegt  eine  Verbindung  von  a  mit  den  übrigen  Vocalen 
oder  Diphthongen  zum  Grunde;   man  mag  nun  annehmen,  dafs  im  30 
Guna   ein   kurzes,   im  Wriddhi    ein   langes    a  vor    den    einfachen      147 
Vocal,  oder  dafs  immer  ein  kurzes  a,  im  Guna  vor  den  einfachen 
Vocal,  im  Wriddhi  vor  den  schon  durch  Guna  verstärkten  tritt  (^). 
Die  blolse  Entstehung  verlängerter  Vocale  durch  Verbindung  gleich- 
artiger wird,   soviel    mir  bekannt  ist,   das  einzige  a  ausgenommen,  5 
auch   von   den   Indischen    Grammatikern  nicht   zum   Wriddhi   ge- 
rechnet   Da  nun  in  Guna  und  Wriddhi  immer  ein  sehr '  verschieden 
auf   das    Ohr   einwirkender  Laut  entsteht  und  seinen  Grund  aus- 
schliefslich  in  dem  Urlaut   der    Sjlbe  selbst  findet^    so  gehen  die 
Ghina^  und   Wriddhi-Laute   auf  eine,   mit   Worten  nicht   zu   be-  10 
schreibende,   aber   dem  Ohre  deutlich  vernehmbare  Weise  aus  der 
inneren  Tiefe   der  Sylbe   selbst  hervor.    Wenn  daher  Guna,   das 
im  Verbum  so  häufig  die  Stammsylbe   verändert,    eine    bestimmte 

C)  Bopp  vertheidigt  (Lateinische  Sanskrit -Grammatik,    r.  33.)  die  entere  dieser  18 
Meinungen.    Wenn  es  mir  aber  erlaubt  ist,  von  diesem  gründlichen  Forscher  abzuweichen, 
80  milchte  ich  mich  für  die  letztere  erklären.  Bei  der  Boppschen  Annahme  läM  sich  kaum  noch  20 
der  enge  Znsammenhang  des  Gu^a  und  Wpddhi  mit  den  allgemeinen  Lautgesetzen  der 
Sprache  retten,  da  ungleiche  einlache  Vocale,  ohne  dads  es  irgend  auf  ihre  Länge  oder  Kürze 
anl[ommt,  immer  in  die,  allerdings  schwächeren  Diphthongen  des  Guna  übergehen.    Da  die 
Natur  des  Diphthongen  auch  wesentlich  nur  in  der  üngleiohartigkeit  der  TOne  liegt,  so  ist 
es  begreiflich,  dafs  Länge  und  Kürze  von  dem  neuen  Laute,  ohne  zurückbleibenden  Unter-  25 
schied,  yerschlungen  werden.    Erst  wenn  eine  neue  üngleichartigkeit  in  das  Spiel  tritt, 
entsteht  eine  Verstärkung  des  Diphthongen.    Ich  glaube  daher  nicht,  dafs  die  Gu^a-Diphthon- 
gen  ursprünglich  gerade  aus  kurzen  Vocalen  zusammenschmelzen.     Dada  sie  gegen  die 
Diphthongen  des  Wriddhi  bei  ihrer  Auflösung   ein  kurzes  a  annehmen  (ay,  aw  gegen 
dy^  änojf  läM  sich  auf  andere  Weise  erklären.     Da  der  Unterschied  der  beiden  Laut*  30 
erweiterungen  nicht  am  Halbvocal  kenntlich  gemacht  werden  konnte,  so  muTste  er  in  die 
Quantität  des  Vocals  der  neuen  Sylbe  fallen.    Dasselbe  gut  vom  Vocal-r. 


24.  Ungleiekartigkeü]  A.  Ungleiehheü  B  D. 
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ChankteriBtik  gewiaBer  grammatiaciier  Fotmen  wiier  80  wurde  man 
i5£ete,  mA  der  mmlkhm  Eradieiiiniig  mdi,  bodistiblidi  Eatfiad- 
tm^en  ans  dem   Looicni  der  Wnizd,   mid  in  prignanterem  Sinnen 
ab   in   den   Semitisdien  Spradien,  wo  Uols  symboBsdier   Yocal- 
HB     wedisd  Torgi^  nemioi  kmmcn  (^).     Es   ist   dies  abo*  doichaDS 
mdit   der  Fall,   da  das  Gnna  nnr  eine  der  Nd)enge8taltmigen  ist» 
wekiie  das  Sanskrit  den  YerbalfinmeDy   aniser  ihren  wahren  Cha- 
rakterisdken,  nach  bestimmten  Gesetzen  beig^^t   Es  ist»  seiner  Na- 
5tnr  nach»  eine  rein  phonetische^  nnd,  soweit  wir  seine  Grande  ein- 
znsdien  yermogen»  aocfa  allein  ans  den  Laoten  erklärbare  Erschei- 
nm^  nnd  nicht  einzdn  bedeutsam  oder  symbolisdb.     Der  dnzige 
Fall  in  der   Sprach^   den   man   hienron  aasnehmen  mois,  ist  die 
Gnninmg  des   Verdoj^ongsvocals  in  den   Intaisivverben.    Diese 
10  zagt   am   so  mehr  den   verstärkenden   Aasdbrudc  an,   weichen  die 
Spradie^  aaf  eine  sonst  ang^5hnliche  Weisen  in  diese  Formen  za  l^ai 
beabsichtigt,    als   die  Yerdoppelang    sonst  den   langen   Vocal   za 
yerkorzai  pfl^  and  als  das  Gana  hier  andi,  wie  sonst  nicht,  bei 
langen  Mittelvocalen  der  Warzd  statt  findet 
15         Dagegen  kann  man  es  wohl  in  vielen  Fällen  als  Symbol  der 
inneroi  Worteinheit  ansdien,  indem   diese,  sich   stafenweis  in  der  j 

Vocalsphäre  bewegenden  Laatverandeningen  eine  weniger  materieUe, 
entschiednere  und  enger  verbundene  Wortverschmelzang  hervor- 
bringen, als  die  Veränderungen  sich  berührender  Gonsonanten.    Sie  | 

20  gleichen  hierin  gewissermaTsen  dem  Accent^  indem  die  gleiche  Wir-  | 

I 

147  O  I^  lukt  yielleicht  wesentlich  beigetragen,  Friedrich  Schlegel  zn  seiner,  allerdings 

nicht  zn  billigenden    Theorie  einer  Eintheilnng  aller  Sprachen    (Sprache  nnd  Weisheit  I 

25  der  Indier,  8.  60.)  zn  führen.  [H^  S.  108:  Allem  die  Flexionen  entstehen  dadMireh  eigeni- 
Ueh  niektf  und  noch  weniger  hebt  diee  auch  im  Sanekrit  die  Affigirung  auf.  Der  Unter' 
$eh4ed  Hegt  blofe  darin,  dafa  mit  dieser  eine  weniger  materielle,  entschiednere  und  innigere 
Wbrtversehmehung  verbunden  ist.  Ich  kann  daher  auch  der  grofsen  Abtheilung  in  Spradien 
der  Flexion  und  der  Affigirung,  wie  ich  'öfter  erklärt,  nicht  beipflichten,  \Ea  ist  aber  bemerken»- 

dO  wertb,  nnd,  wie  es  mir  scheint,  zn  wenig  anerkannt,  daä  dieser  tiefe  Denker  nnd  geist* 
ToUe  Schriftsteller  der  erste  Deutsche  war,  der  nns  auf  die  merkwttrdige  Erscheinung  des 
Sanskrits  aufinerksam  machte  und  daft  er  schon  in  einer  Zeit  bedeutende  Fortschritte  darin 
maehte,  wo  man  von  allen  Jetzigen  zahlreichen  Hül6mitteln  zur  Erlernung  der  SprachA 
entblöHit  war.    Selbst  Wilkins  Grammatik  erschien  erst  in  demselben  Jahre,  als  die  ang»- 

85  führte  Schlegelsche  Schrift.    [Vgl  schon  Abh.  über  gr.  F.  416,  (— u]. 


16.  inneren]  186,  is.  17.]  Vgl  Z.  27.  88.  maehUj  A;  gethtm  hatte  B.  D. 
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kung,  das  üebergewicht   einer  vorherrschenden   Sylbe,  im   Accent 
durch  die   Tonhohe,    im  Guna  und  Wriddhi  durch  die  erweiterte 
Lautumbeugung  hervorgebracht  wird.     Wenn  sie  daher  auch  nur  in     149 
bestimmten  Fallen  die  innere  Worteinheit  begleiten,  so  sind  sie  doch 
immer    einer    der    verschiedenen   Ausdrücke,    deren   sich   die,   bei 
weitem   nicht  immer  dieselben  Wege  verfolgende  Sprache  zur  An- 
deutung  derselben  bedient    Es  mag  auch  hierin  li^n,  dafs  sie  den  5 
sylbenreichen,  langen  Formen  der  zehnten  Yerbaldasse  und  der  mit 
dieser  verwandten  Causalverben  ganz  besonders  eigenthümlich  sind. 
Wenn  sie  sich  freilich  auf  der  andren  Seite  auch  bei  ganz  kurzen 
finden,  so  ist  darum  doch  nicht  zu  leugnen,  dals  sie  bei  den  laugen 
das   abgebrochene    Auseinanderfallen   der   Sylben   verhindern,   und  10 
die  Stimme  nöthigen,  sie  fest  zusammenzuhalten.    Sehr  bedeutsam 
scheint  es  auch  in  dieser  Beziehung,   dafs  das  Guna  in  den  Wort- 
gattungen der  festesten  Einheit,  den  Kndanta-Wörtem  und  Verbal- 
endungen,  herrschend  ist,  und  in  ihnen  gewöhnUch  die  Wurzelsylbe 
trifft,  dagegen  nie  auf  der  Stammsylbe  der  Dedinationsbeugungen,  15 
oder  der  durch  Taddhita-SufiBxa  gebildeten  Wörter  vorkommt 

Das  Wriddhi  findet  eine  doppelte  Anwendung.  Auf  der  einen 
Seite  ist  es,  wie  das  Guna,  rein  phonetisch,  und  steigert  dasselbe 
entweder  nothwendig  oder  nach  der  Willkühr  des  Sprechenden; 
auf  der  andren  Seite  ist  es  bedeutsam  und  rein  sjmboliscL  In  20 
der  ersteren  G^talt  trifift  es  vorzugsweise  die  Endvocale,  so  wie 
auch  die  langen  unter  diesen,  was  sonst  nicht  geschieht,  Guna  an- 
nehmen. Es  entsteht  dies  daraus,  dafs  die  Erweiterung  eines  End- 
▼ocals  keine  Beschränkung  vor  sich  findet  Es  ist  dasselbe  Prindp, 
das  im  Javanischen  im  gleichen  Falle  das  dem  Consonanten  ein-  25 
▼erleibte  a  als  dunkles  0  auslauten  läfst  Die  Bedeutsamkeit  des 
Wriddhi  zeigt  sich  besonders  bei  den  Taddhita-Suffixen,  und  scheint 
ihren  ursprünglichen  Sitz  in  den  Geschlechtsbenennungen,  den  Col- 
lectiv-  und  abstracten  Substantiven  zu  haben.   In  allen  diesen  Fallen 


16.  der  StammayJbt  dar   DeeUnationabeugutufen]  hiermit  ist  die  Wnneli^lbe  der 
Nomiiift  gemeint 

tt.  was  —  gesehieki]  D;  wie  eonet  niM  A. 
S6.  muHauUn]  k\  auslaufen  B  D. 
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30  erweitert  sich  der  ursprünglich  einfache  concrete  Begriff.  Dieselbe 
150  Erweiterung  wird  aber  auch  metaphorisch  auf  andre  Fälle,  wenn 
auch  nicht  in  gleicher  Beständigkeit,  übergetragen.  Daher  mag  es 
kommen,  dafe  die  durch  Taddhita-Suffixe  gebüdeten  Adjectiva  bald 
W]iddhi  annehmen,  bald  den  Yocal  unverändert  lassen.  Denn  das 
5  Adjectivum  kann  als  concrete  Beschaffenheit,  aber  auch  als  die  ganze 
Menge  von  Dingen,  an  welchen  es  erscheini,  unter  sich  befassend 
angesehen  werden. 

Die  Annahme  oder  der  Mangel  des  Guna  bildet  im  Yerbum 
in  grammatisch  genau  bestimmten  Fällen  einen  G^ensatz  zwischen 

10  gunirten  und  gunalosen  Formen  der  Abwandlung.  Bisweilen,  aber 
viel  seltener,  wird  ein  gleicher  Gegensatz  durch  den  bald  noth- 
wendigen,  bald  willkührlichen  Gebrauch  des  Wriddhi  g^en  Guna 
hervorgebracht  Bopp  hat  zuerst  diesen  (Gegensatz  auf  eine  Weise, 
die,  wenn  sie  auch  einige  Fälle  gewissermalsen  als  Ausnahme  über- 

15  sehen  muls,  doch  gewüs  im  ganzen  vollkommen  befriedigend  er- 
scheint, aus  der  Wirkung  der  Lautschwere  oder  Lautleichtigkeit  der 
Endungen  auf  den  Wurzelvocal  erklärt  Die  erstere  verhindert  näm- 
lich seine  Erweiterung,  welche  die  letztere  hervorzulocken  scheint, 
und  das  Eine  und  das  Andere  findet  überall  da  statt,  wo  sich  die 

20  Endung  unmittelbar  an  die  Wiurzel  anschlielst,  oder  auf  ihrem  Wege 
dahin  einen  des  Guna  fähigen  Vocal  antriffi;.    Wo  aber  der  Ein  flu  fs 


80.]  R\  160:  Der  Haupibegriff,  der  das  Lautgeßhl  bei  dieser  Andeutung  leäet,  ist 
der  der  Abstammung,  Das  Zeugende  erweitert  gleichsam  sein  Dasein  im  Erzeugten:  Brupada; 
Dravpadi  seine  Tochter ,  Dazu  gesellt  sieh  auch  unmittelbar  die  Andeutung  der  Menge  und  der 
Enoeiterung  des  Begriffs:  ükaha  ein  Ochse,  aukshaka  eine  Heerde  Ochsen;  suhpd  Freund^ 
sauhfida  ja  aiuch  mit  doppeUem  Wriddhi  sauhärda  die  Freundschaft,  Das  Anyeetivum 
läfst  sieh  als  abstammend  von  Substantiven  ansehen,  ,  ,  .  es  ist  auch,  da  es  vielen  Sub- 
stantiven zugleich  xuhommJt,  eine  Erweiterung  des  Begriffs . . .  Auch  in  Substantiven  xdgt  sieh 
der  Begriff  der  Abstammung:  dwipa  Tigerfell,  dwaipa  ein  mit  Tigerfellen  behängter  Wagen, 
gleichsam  Sohn  des  Tigerfdls. 

10 — 18.]  H\  166:  Wo  in  einem  Tempus  Personen  mit  und  ohne  Ouna  vorkommen, 
folgt  Wriddhi  nicht  nur  dieser  Spaltung,  sondern  stiftet  im  reduplieirten  IVäteritum  auch 
gegen  das  Ouna  wiederum  eine  neue,  indem  dort  bei  den  vocaliseh  endenden  Wurzeln  die 
3,  sg,  immer,  die  1.  nach  Willkühr,  die  2,  niemals  Wrddhi  annimmt.  Wo  in  diesen  Per- 
sonen  Wriddhi  ausfallt,  tritt  Ouna  ein.  Auch  die  Spaltung  zwischen  Parasmaipadam 
[ActiTum]  und  Atmanepadam  [Medinm]  findet  sich  beim  Wriddhi.  Dasselbe  gehört  alsdann 
ganx,  dem  ersteren  an,  sodafs,  wenn  einmal  Spaltung  vorhanden  ist,  das  AtmanqMdom 
immer  in  der  Vocalerweiterung  hinter  dem  Parasmaipadam  zurückbleibt.  Blofs  im 
Preeativus  verhält  es  sich  umgekehrt. 
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der  Beugungssylbe  durch  einen  andren,  dazwischentretenden  Yocal, 
oder   einen    Gonsonanten   gehemmt   wird,   mithin  die  Abhängigkeit 
des  Wurzdvocals   von   ihr   aufhört,   lässt   sich  der  Gebrauch  und 
Nichtgebrauch  des  Quna,  obgleich  er  auch  da  in  bestimmten  Fallen  25 
r^elmälsig  eintritt,  auf  keine  Weise  aus  den  Lauten  erklären,  und 
dieser  Unterschied  der  Wurzelsylbe  sich  also  überhaupt  in  der  Sprache 
auf  kein  ganz  allgemeines  Gesetz  zurückführen.    Die  wahrhafte  Er- 
klärung der  Anwendung  und  Nichtanwendung  des  Guna  überhaupt 
scheint   mir  nur  aus  der  G^chichte   der   Abwandlungsformen  des  30 
Yerbiun  geschöpft  werden  zu  können.    Dies  ist  ab^  ein  noch  sehr      161 
dunkles   (Jebiet^  in   dem  wir  nur   fragmentarisch  Einzelnes  zu  er- 
rathen  vermögen.    Vielleicht  gab  es  ehemals,  nach  Verschiedenheit 
der   Dialekte  oder   Zeiten,   zweierlei    Gattungen    der    Abwandlung, 
mit  und  ohne  Guna,  aus  deren  Mischung  die  jetzige  G^taltung  in  5 
der  uns  vorliegenden  Niedersetzung  der  Sprache  entsprang.    In  der 
That  scheinen  auf  eine  solche  Vermuthung  einige  Classen  der  Wur- 
zeln zu  führen,   die   sich  zugleich  und  grölstentheils  in  der  näm- 
lichen  Bedeutung,  mit  und  ohne  Guna  abwandeln  lassen,  oder  ein 
durchgängiges  Guna  annehmen,  wo  die  übrige  Analogie  der  Sprache  10 
den*  oben  erwähnten  Gregensatz  erfordern  würde     Dies  letztere  ge- 
schieht nur  in  einzelnen  Ausnahmen;    das   erstere   aber  findet  bei 
allen  Verben  statt,  die  zugleich  nach  der  ersten  und  sechsten  Glasse 
conjugirt  werden,  so  wie  in  denjenigen  der  ersten  Classe,  welche  ihr 
vielformiges  Präteritum  nach  der  sechsten  G^taltung,  bis  auf  das  15 
fehlende  Guna,  ganz  gleichförmig  mit  ihrem  Augment -Präteritum, 
bilden.   Diese  ganze,  dem  Griechischen  zweiten  Aorist  entsprechende, 
sechste  Gfestaltung  dürfte  wohl  nichts  andres,  als  ein  wahres  Aug- 
ment-Präteritum einer  gunalosen  Abwandlung  sein,   neben  welcher 
eine  mit  Guna  (unser  jetziges  Augment-Präteritum  der  Wiurzeln  der  20 
ersten   Classe)  bestanden  hat     Denn  es  ist  mir  sehr  wahrschein- 
lich, dais  es  im  waluren  Sinne  des  Wortes  im  Sanskrit  nur  zwei, 
nicht,  wie  wir  jetzt  zahlen,  drei  Präterita  giebt,  so  dals  die  Bildungen 


8 — 6.  VMsiehi  —  mUpmmg]  Vgl.  164,  lo— ss.  Ueber  diese  Vernrotiing  vgl  EiiiL 
m  §.  91  B.  b. 
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des  angeblich   dritten,  nämlich  des  vielformigen,  nur  Nebenformen, 

25  aus  anderen  Epoehe9  der  Sprache  herstammend,  sind 

Wenn  man  auf  diese  Weise  eine  ursprünglich  zwiefache  Con- 
jugation,  mit  und  ohne  Guna,  in  der  Sprache  annimmt,  so  ent- 
steht gewissermaisen  die  Frage,  ob  da,  wo  die  Gewichtigkeit  der 
Endungen  emen  Gegensatz  hervorbringt^  das  GuQa  verdrängt  oder 

30  angenommen  worden  ist?  und  man  mufs  sich  unbedenklich  für  das 
162  erstere  erklären.  Lautveränderungen,  wie  Guna  und  Wriddhi,  lassen 
sich  nicht  emer  Sprache  einimpfen,  sie  reichen,  nach  Grimm's  vom 
deutschen  Ablaut  gebrauchtem  glücklickem  Ausdruck,  ^hiB  auf  den 
Grund  und  Boden«  derselben,  und  können  in  ihrem  Ursprünge  sich 
5  aus  den  dunklen  und  breiten  Diphthongen,  die  wir  auch  in  andren 
Sprachen  antreffen,  erklären  lassen.  Das  Wohllautsgefühl  kann  diese 
gemildert  und  zu  einem  quantitativ  bestimmten  Verhältnüs  ger^elt 
haben.  Dieselbe  Neigung  der  Sprachwerkzeuge  zur  Vocalerweiterung 
kann    aber   auch  in  einem  glücklich  organisirten  Yolksstamm  un- 

10  mittelbar  in  rhythmischer  Haltung  hervorgebrochen  sein.  Denn  es 
ist  nicht  nothwendig,  und  kaum  einmal  rathsam,  sich  jede  Treff- 
lichkeit einer  gebildeten  Sprache  als  stufenartig  und  allmählich  ent- 
standen zu  denken. 

Der  Unterschied   zwischen   rohem   Naturlaut   und    ger^eltem 

15  Ton  zeigt  sich  noch  bei  weitem  deutUcher  an  einer  andren,  zur 
inneren  WortausbUdung  wesentlich  beitragenden  Lautform,  der 
Beduplication.  Die  Wiederholung  der  Anfangssylbe  eines  Wortes, 
oder  auch  des  ganzen  Wortes  selbst,  ist,  bald  in  verstärkender  Be- 

2.  reichen]  H\  f*.  165  und  bei  Grimm  selbst,  Deutsche  Grammatik  U,  5.  gehen  A.  D. 

5 — 6.]  den  dunklen  —  antreffen]  H\  169:  den  unregelmäfsig  breiten  und  rauhen 
Lautenf  die  eine  Sprache  durch  ungebildete  Mundarten  erhält.  Hierdurch  erhftlt  das  Wort 
gemildert  (7)  erst  seinen  vollen  Sinn,  wird  aber  namentlich  Z.  14  erst  verstAndlich. 

13.]  üeber  das  Sanskrit  überhaupt  jedoch  bemerkt  H\  f».  147:  Die  SanskriUErl^ifraehe 
fferräth  durch  unverkennbare  Spuren,  dafs  mit  ihr  schon  viele  grammatiaehe  Veränderungen 
vorgegangen  waren,  ehe  sie  in  den  Zustand  kam,  in  weMtem  sie  uns  überliefert  wurde.  M 
diesem  ist  sie  femer  offenbar  die  Landessprache  des  gebildeten  Theils  der  Nation  gewesen, 
und  mufs  sich  xur  Volkssprache,  dem  Prakrit,  auf  ähnliche  Weise  verhalten  haben,  als  dem 
Hach-Tamul  und  Eoeh-Telugu  xum  Volks-Tamul  und  VoOcs-Telugu.  Wir  beeitxen  daher, 
meiner  Vorsteüung  nach,  im  Sanskrit  eine  der  relativ  späteren  Niedersetxungen  der  Sprache 
und  Mtgleieh  eine  aus  dem  vereinigten  Sprachgebrauch  der  höheren  Glossen,  der  Dichter  und 
Gelehrten  und  der  Grammatiker  hervorgegangene  Anordnung  derselben. 

17.  ffj  VgL  S.  82. 
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deutsamkeit  zu  mannigfachem  Ausdruck,  bald  als  bloise  Lautgewohn- 
heity   den  Sprachen  vieler   ungebildeten  Völker  eigen.    In  anderen,  20 
wie  in  einigen  des  Malayischen  Stammes,  verräth  sie  schon  dadurch 
einen  ICinflnfft  des  Lautgefiihls,  dals  nicht  inmier  der  Wurzelyocal, 
sondern   lediglich   ein   verwandter    wiederholt   wird      Im   Sanskrit 
aber   wird   die   Beduplication   so  genau  dem  jedesmaligen  inneren 
Wortbau  angemessen  modifidrt,  dals  man  fünf  oder  sechs  verschie-  25 
dene,   durch  die  Sprache  vertheilte  G^taltungen   derselben   zahlen 
kann.    Alle  aber  iSielsen  aus  dem  doppelten  G^etz  der  Anpassung 
dieser  Vorschlagssylbe  an  die  besondere  Form  des  Wortes  und  aus 
dem  der  Beförderung  der  inneren  Worteinheit    Einige  sind  zugleich 
für  bestimmte  grammatische  Formen  bezeichnend.    Die  Anpassung  30 
ist  bisweilen  so  künstlich,  dals  die  eigentlich  dem  Worte  voranzu-     153 
gehen  bestimmte  Sylbe  dasselbe  spaltet,  und  sich  zwischen  seinen 
Anfangsvocal  und  Endconsonanten  stellt,  was  vielleicht  darin  seinen 
Grund    hat,    dals    dieselben    Formen    auch    den    Vorschlag    des 
Augments  verlangen,  und  diese  beiden    Vorschlagssylben    sich,   als  5 
solche,  an  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  hätten  auf  unter- 
scheidbare Weise  andeuten  lassen.  Die  Griechische  Sprache,  in  wel- 
cher  Augment   und    Beduplication   wirklich   in   diesen   Fällen   im 
cKugmentum   temporale  zusammenflielsen,    hat    zur    Erreichung   des- 
selben Zweckes  ähnliche  Formen  entwickelt  {}).  Es  ist  dies  ein  merk-  10 
würdiges   Beispiel,   wie,   bei  r^m   und   lebendigem   Articulations- 
sinn,    die    Lautformung    sich    eigne    und    wunderbar    scheinende 
Bahnen  bricht,  um  den  innerlich  oiganisirenden  Sprachsinn  in  allen 
seinen   verschiedenen  Richtungen,  jede  kenntlich  erhaltend,  zu  be- 
reiten. 15 

Die  Absicht,  das  Wort  fest  mit  dem  Vorschlage  zu  verbin- 
den,  äuisert  sich  im  Sanskrit  bei  den  consonantischen  Wurzeln 
durch  die  Kürze  des  Wiederholungsvocals,  auch  g^n  einen  langen 

(0  In  einer,  von  mir  im  Jahre  1828  im  Französischen  Institate  gelesenen  Abhandlung: 
Ober  die  Verwandtschaft  des  Griechischen  Plnspoamferfectum,  der  reduplicirenden  Aoriste 
md  der  Attiachsn  Perfecta  mit  einer  Sanskritischen  Tempusbildung,  habe  ich  die  Ueber- 
einstimmnng  nnd  die  Verschiedenheit  beider  Sprachen  in  diesen  Formen  ausfOhrlich  ans- 
«naiidergesetgt,  und  dieselbe  aus  ihren  Gründen  herzuleiten  versucht 


17.  im  Scmtkrit]  fehlt  A.,  in  B.  D.  eingeschoben. 
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Wurzellaut,  so  dafs  der  Vorschlag  vom  Worte  übertönt  werden  solL 

20  Die  einzigen  zwei  Ausnahmen  von  dieser  Verkürzung  in  der  Sprache 
haben  wieder  ihren  eigenthümlichen,  den  allgemeinen  überwi^nden 
Grund,  bei  den  Intensiwerben  die  Andeutung  ihr^  Verstär- 
kung, bei  dem  yiellörmigen  Präteritum  der  Causalverba  das 
euphonisch  geforderte  Gleichgewicht  zwischen  dem  Wiederholungs- 
1B4  und  WurzelvocaL  Bei  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  fallt  da,  wo 
sich  die  Beduplication  durch  Verlängerung  des  Anfangsvocals  an- 
kündigt, das  Uebergewicht  des  Lautes  auf  die  Anfangssylbe,  und 
befördert  dadurch,  wie  wir  es  beim  Guna  gesehen,  die  enge  Ver- 
5  bindung  der  übrigen  dicht  an  sie  angeschlossenen  Sylben.  Die 
Reduplication  ist  in  den  meisten  Fällen  ein  wirkliches  Kennzeichen 
bestimmter  granunatischer  Formen,  oder  doch  eine,  sie  charakte- 
ristisch b^leitende  Lautmodification.  Nur  in  einem  kleinen  Theil 
der   Verben    (in   denen  der   dritten  Glaase)  ist   sie  diesen  an  sich 

10  eigen.  Aber  auch  hier,  wie  beim  Guna,  wird  man  auf  die  Ver- 
muthung  gefuhrt,  dafs  sich  in  einer  früheren  Zeit  der  Sprache  Verba 
mit  und  ohne  Beduplication  abwandeln  liefsen,  ohne  dadurch,  weder 
in  sich,  noch  in  ihrer  Bedeutung  eine  Veränderung  zu  erfahren. 
Denn  daa  Augment-Präteritum  und  das   vielformige  einiger  Verba 

15  der  dritten  Claase  unterscheiden  sich  blols  durch  die  Anwen- 
dung oder  den  Mangel  der  Beduplication.  Dies  erscheint  bei 
dieser  Lautform  noch  natürlicher,  als  bei  dem  Gu^a.  Denn  die 
Verstärkung  der  Aussage  durch  den  Laut  vermittelst  der  Wieder- 
holung  kann   ursprünglich  nur  die  Wirkung  der  Lebendigkeit  des 

20  individuellen  Grefiihls  sein,  und  daher,  auch  wenn  sie  allgemeiner 
und  ger^elter  wird,  leicht  zu  wechselndem  (Gebrauche  Anlals 
geben. 

Das,  in  seiner  Andeutung  der  vergangenen  Zeit  der  BedupU- 
cation  verwandte  Augment    wird  gleichfalls   auf   eine,    die   Wort- 

25  einheit  befördernde  Weise  bei  Wurzeln  mit  anlautenden  Vocalen 
behandelt,  und  zeigt  darin  einen  merkwürdigen  Gegensatz  gegen 
den,  Verneinung  andeutenden  gleichlautenden  Vorschlag.    Denn  da 


27.  da]  =  während. 
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das   Alpha  privatiman   sich    blols    mit    Einschiebimg   eines   n   vor 
diese  Wmrzehi  stellt,  verschmilzt  das  Augment  mit  ihrem  Anfangs- 
vocal,  mid  zeigt  also  schon  dadurch  die  ihm,  als  Verbalform,  be-  30 
stimmte  gröisere  Innigkeit  der  Verbindung  an.    Es  überspringt  aber      IBB 
in  dieser  Verschmelzung  das  durch  dieselbe  entstehende  Guna,  und 
erweitert  sich  zu  Wriddhi,  wohl  offenbar  darum,  weil  das  (Jefiihl 
für   die   innere  Worteinheit  diesem   das  Wort   zusammenhaltenden 
Anfangsvocal  ein  so  groises  Uebergewicht,  als  möglich,  geben  wilL  5 
Zwar  trifft  man  in  einer  andren  Verbalform,  im  redupücirten  Prä- 
teritum,  in  einigen  Wurzeln   auch  die  Einschiebung  des  n  an;  der 
Fall  steht  aber  ganz   einzeln  in  der  Sprache  da,   und  die  Anfügung 
ist  mit  einer  Verlängerung  des  Vorschlagsvocals  verbunden. 

Auiser   den  hier  kurz  berührten,   besitzen  tonreiche  Sprachen  10 
noch  eine   Beihe   andrer   Mittel,   die  alle  das  Grefuhl  des  Bedürf- 
nisses ausdrücken,   dem  Worte  einen,   innere  Fülle  und  Wohllaut 
vereinenden   organischen   Bau   zu   geben.    Man  kann  im  Sanskrit 
hierher  die  Vocalverlängerung,  den  Vocalwechsel,  die  Verwandlung 
des  Vocals  in  einen  Halbvocal,  die  Erweiterung  desselben  zur  Sylbe  15 
durch    nachfolgenden    Halbvocal   und  gewissermalsen  die  Einschie- 
bting   eines  Nasenlautes  rechnen,   ohne  der  Veränderungen  zu  ge- 
denken,  welche  die   allgemeinen  G^etze  der   Sprache  in  den,    sich 
in  der  Wortmitte  berührenden  Buchstaben  hervorbringen.    In  allen 
diesen  Fällen  entpringt  die  letzte  Bildung  des  Lautes  zugleich  aus  20 
der   Beschaffenheit  der  Wurzel  und  der  Natur  der  grammatischen 
Anfügungen.    Zugleich  äuisem  sich  aber  die  Selbstständigkeit  und 
Festigkeit,  die  Verwandtschaft  und  der  G^ensatz,   und  das  Laut- 
g^wicht  der  einzelnen  Buchstaben  bald  in  ursprünglicher  Harmonie, 
bald  in  einem,   immer   von  dem   organisirenden  Sprachsinn  schön  25 
geschlichteten   Widerstreite.    Noch   deutlicher   verräth  sich  die  auf 
die   Bildui^   des   Ghmzen   des   Wortes  gerichtete  Sorgfalt  in  dem 
Compensationsgesetze,   nach   welchem  in  einem  Theile   des  Worts 
vorgefallene  Verstärkung   oder   Schwächung,    zur   Herstellhng   des 
Oleid^ewichts,    eine  entg^engesetzte   Veränderung   in   einem   an-  30 
deren   Theile   desselben   nach    sich   zieht     Hier,   in  dieser   letzten      156 
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AuBbildung)  wird  von  der  qualitativen  Beschaffenheit  der  Buch- 
Stäben  abgesehen.  Der  Sprachsmn  hebt  nur  die  körperlosere  quan- 
titative  heraus,  und  behandelt  das  Wort,  gleichsam  metrisch,  als 
5  eine  rhythmische  Eeihe.  Das  Sanskrit  enthält  hierin  so  merkwür- 
dige Formen,  als  sich  nicht  leicht  in  anderen  Sprachen  antreffen 
lassen.  Das  vielförmige  Präteritum  der  Causalverba  (die  siebente 
Bildung  bei  Bopp)  zugleich  versehen  mit  Augment  und  BedupU- 
cation  liefert  hierzu  ein  in  jeder  Bücksicht  merkwürdiges  Beispiel 

10  Da  in  den  Formen  dieser  Gestaltung  dieses  Tempus  auf  das,  immer 
kurze  Augment  bei  consonantisch  anlautenden  Wurzeln  unmittel- 
bar die  Wiederholongs-  und  Wurzelsjlbe  auf  einander  folgen,  so 
bemüht  sich  die  Sprache,  den  Vocalen  dieser  beiden  ein  bestimmtes 
metrisches  Yerhältnüs  zu  geben.    Mit  wenigen  Ausnahmen,  wo  diese 

15  beiden   Sylben   pyrrhichisch   (üslJI^,    ajagadam, ,    von    3T^, 

gad,    reden)    oder    spondäisch    (ü^bll^ »    adadJirädam,    ^ ,  von 

WS^  dfurdd,  abfallen,  welken)  klingen,  steigen  sie  entweder  jam- 
bisch   (Q^^y    adiuUisham, ,  von    ^,    dush,    sündigen,   sich 

beflecken)   auf,    oder    senken   sich,   was    die   Mehrheit   der  Fälle 

20  ausmacht,   trochäisch    (K^hßFT,   achtkalam, ,   von    e^,   kcd, 

schleudern,  schwingen),  und  lassen  bei  denselben  Wurzeln  selten 
der  Aussprache  die  Wahl  zwischen  diesem  doppelten  Vocalmaafa. 
Untersucht  man  nun  das,  auf  den  ersten  Anblick  sehr  ver^ 
wickelte  quantitative   Yerhaltnils   dieser   Formen,    so    findet    man, 

25  dais  die  Sprache  dabei  ein  höchst  einfaches  Verfahren  befolgt  Sie 
wendet  nämlich,  indem  sie  eine  Veränderung  mit  der  Wurzelsylbe 
vornimmt,  lediglich  das  G^etz  der  Lautoompensation  an.  Denn  sie 
stellt,  nach  einer  vorgenommenen  Verkürzung  der  Wurzelsylbe^ 
blois  das  Gleichgewicht  durch  Verlängerung  der  Wiederholungssylbe 

30  wieder  her,   woraus  die  trochäische   Senkm^  entsteht,   an  welcher 

157     die    Sprache,    wie   es    scheint,    hier   ein   besonderes   Wohlgefallen 

fand    Die  Veränderung  der  Quantität  der  Wurzelsylbe  scheint  das 

höhere,  auf  die   Erhaltung   der  Stammsylben  gerichtete  G^esetz  zu 

verletzen.    Genauere  Nachforschung  aber  zeigt»  dais  dies  keinesw^ 

5  der  Fall  ist   Denn  diese  Präterita  werden  nicht  aus  der  primitiven. 
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sondern  aus  der  schon   grammatisch  veränderten  Causalwurzel  ge- 
bildet   Die  verkürzte  Länge  ist  daher  in  der  B^el  nur  der  Causal- 
wurzel eigen.    Wo  die  Sprache  in  diesen  Bildungen  auf  eine  primi- 
tiv   stammhafte    Länge,    oder  gar  auf  einen  solchen  Diphthongen 
8t5lBt»  giebt  sie  ihr  Vorhaben  auf,  lälst  die  Wurzelsylbe  unverändert,  lo 
und   verlängert   nun  auch  nicht  die,*  der  allgemeinen   B^el  nach, 
kurze  Wiederholungssylbe.    Aus  dieser,  sich  dem  in  diesen  Formen 
eigentlich  beabsichtigten  Verfahren  entg^enstellenden  Schwierigkeit 
entspringt   der  jambische  Aufschwung,   der   das  natürliche,   unver- 
änderte  Quantitäts-Verhältnüs  ist     Zt^leich  beachtet  die  Sprache  15 
die  Fälle,  wo  die  Länge  der  Sylbe  nicht  aus  der  Natur  des  Vocals, 
sondern    aus    dessen    Stellung    vor   zwei    auf   einander    folgenden 
Consonanten  herflieist    Sie  häuft   nicht  zwei  Verlängerungsmittel, 
und  läfst  also  auch  in  der  trochäischen  Senkung  den  Wiederholungs- 
vocal  vor  zwei  Anfangsconsonanten  der  Wurzel  unverläi^ert    Be-  20 
merkenswerth  ist  es,  dafe  auch  die  eigentlich  Malayische  Sprache 
eine  solche  Sorgfalt,  die  Einheit  des  Worts  bei  grammatischen  An- 
fügungen  zu   erhalten,  und   dasselbe   als   ein  euphonisches   Laut- 
ganzes  zu   behandeln,   durch    Quantitäts -Versetzung   der   Wurzel- 
«ylben  zeigt     Die  angefiihrten  Sanskritischen  Formen  sind,  ihrer  26 
Sylbenfulle  und  ihres  Wohllauts  w^en,  die  deutlichsten  Bdspide, 
was   dne   Sprache   aus  einsylbigen   Wurzeln  zu  entfalten   vermag 
wenn  sie  mit  einem  reichen  Alphabete  ein  festes  und  durch  Fein- 
heit des  Ohres  den  zartesten  Anklängen  der  Buchstaben  folgendes 
Lautsystem   verbindet,    und    Anbüdnng  und   innere    Veränderung,  30 
wieder  nach  bestimmten  B^eln  aus  mannigfaltigen  und  fein  unter-      158 
schiedenen  grammatischen  Gründen,  hinzutreten  (^). 

O  Was  ich  hier  tther  diese  Form  des  Prftteritum  der  Oftvsalverba  sagfe,  habe  ich  22  168 
ans  einer  aosfOhrlichen,  schon  vor  Jahren  ttber  diese  Tempnsformen  ausgearbeiteten  Ab- 
handlung ausgezogen.  Ich  bin  in  derselben  alle  Wurzeln  der  Sprache,  nach  Anleitung  der 
im  aolchen  Arbeiten  vortrefflichen  Forsterschen  Grammatik,  durchgegangen«  habe  die  ver-  25 
schiedenen  Bildungen  auf  ihre  Gründe  zurfickzufOhren  gesucht,  und  auch  die  einzelnen 
Ausnahmen  angemerkt.  Die  Arbeit  ist  aber  ungedruckt  geblieben,  weil  es  mir  schien,  dass 
eine  so  spedeUe  Ausführung  sehr  selten  vorkommender  Formen  nur  sehr  wenig  Leser  inter- 
kOnnte. 


S8.  80.  JJphabet,    LauUyBUm]  mit  einer  groBen  Menge  von  verschiedenen  Lauten 
«nen  qrstematisoh  geregelten  Lautwandel  verbindet    Vgl  78,8. 
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§.  16. 

Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit;   Accent 

Eine  andere,  der  Natur  der  Sache  nach  allen  Sprachen  ge- 
meinBchafaiche,  in  den  todten  aber,  uns  nur  da  noch  kenntUche 
5  Worteinheit,  wo  die  Flüchtigkeit  der  Aussprache  durch  uns  ver- 
ständliche Zeichen  festgehalten  wird,  li^  im  Accent  Man  kann 
nämlich  an  der  Sjlbe  dreierlei  phonetische  Eigenschaften  unter- 
scheiden: die  eigenthümliche  Greltung  ihrer  Laute,  ihr  ZeitmaalSy 
und  ihre   Betonung.     Die  beiden  ersten   werden  durch  ihre  eigne 

10  Natur  bestimmt,  und  machen  gleichsam  ihre  körperliche  G^talt 
aus;  der  Ton  aber  (unter  welchem  ich  hier  immer  den  Sprachton, 
nicht  die  metrische  Arsis  verstehe)  hängt  von  der  Freiheit  des  Re- 
denden ab,  ist  eine  ihr  von  ihm  mitgetheilte  Ej'aft  und  gleicht  einem 
ihr  eingehauchten  fremden  Geist    Er  schwebt,  wie  ein  noch  seelen- 

15  volleres  Prindp,  als  die  materielle  Sprache  selbst  ist,  über  der  Bede, 
und  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Greltung,  welche  der  Spre- 
chende  ihr  und  jedem  ihrer  Theüe  aufragen  wiE  An  sich  ist 
jede  Sylbe  der  Betonung  fähig.  Wenn  aber  unter  mehreren  nur 
Eine  den  Ton  wirkUch  erhalt,  wird  dadurch  die  Betonung  der  sie 

20  unmittelbar  b^leitenden,  wenn  der  Sprechende  nicht  auch  unter 
diesen  eine  ausdrücklich  vorlauten  lä(st,  aufgehoben,  und  diese  Auf- 
169  hebung  bringt  eine  Verbindung  der  tonlos  werdenden  mit  der  be- 
tonten und   dadurch  vorwaltenden  .und  sie   beherrschenden  hervor. 


8.  QeÜung]  A.;  Qatiung  B  D. 

10.  ikre]  der  Sylbe. 

13.  ihr  pon  ihm]  der  Sylbe  von  dem  Bedenden. 

17.  H^  S.  67:  Er  ist  das  MiUely  durch  welches  die  Sprache  die  Rede,  Ufclehe,  ohne 
ihn,  aus  Uofs  an  einander  gereihten  Qrundtheüen  bestehen  würde,  in  verschiedene  neben-  und 
untergeordnete  Qanxe  verknüpft  und  absondert  ,  ,  .  Er  schafft  verschiedene  Tongebiete,  und 
trennt  die  Sylben  indem  er  eine  neue  Betonung  anheben  läfet  Er  folgt  hierin  unmittelbar 
der  Richtung  des  Gedanken,  und  dient,  den  Flufs  der  Rede  dem  Flufs  der  Gedanken 
lieh  XU  machen,  aber  er  wird  bedingt  durch  die  Qesetxe  der  Aussprache  und  fiigt 
jedoch  mehr  oder  weniger,  denen  des  Wohllauts, 


Accent.    §.  16.  431 

Beide  Erscheinungen,  die  Tonaufhebung  und  die  Sjlbenverbindung 
bedingen  einander,  und  jede  zieht  unmittelbar  und  von  selbst  die 
andre  nach  sich.  So  entsteht  der  Wortaccent  und  die  durch  ihn  5 
bewirkte  Worteinheit  Kein  selbstständiges  Wort  lä(st  sich  ohne 
einen  Accent  denken,  und  jedes  Wort  kann  nicht  mehr  als  Einen 
Hauptaocent  haben.  Es  zerfiele  mit  zweien  in  zwei  Gkmze  und 
wurde  mithin  zu  zwei  Wörtern.  Dag^en  kann  es  allerdings  in 
einem  Worte  Nebenaccente  geben,  die  entweder  aus  der  rhythmischen  10 
Beschaffenheit  des  Wortes,  oder  aus  Nüancirungen  der  Bedeutung 
entspringen  (^). 

Die  Betonung  unterUegt  mehr,  als  irgend  ein  anderer  Theü 
der  Sprache,  dem  doppelten  Einflufs  der  Bedeutsamkeit  der  Bede 
und  der  metrischen  Beschaffenheit  der  Laute.  Ursprünglich,  und  15 
in  ihrer  wahren  G^talt,  geht  sie  unstreitig  aus  der  ersteren  hervor. 
Je  mehr  aber  der  Sinn  einer  Nation  auch  auf  rhythmische  und  160 
musikalische  Schönheit  gerichtet  ist,  desto  mehr  Einflufs  wird  auch 
diesem  Erfordemils  auf  die  Betonung  verstattet  Es  Uegt  aber  in 
dem  Betonungstriebe,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  weit  mehr, 
als  die  auf  das  blo&e  Yerständnifs  gehende  Bedeutsamkeit   Es  drückt  5 

O  Die  sogenannten  aocentlosen  Wörter  der  Griechisclien  Sprache  scheinen  mir  dieser  17  159 
Behauptung  nicht  zu  widersprechen.    Es  würde  mich  aher  zu  weit  von  meinem  Hanpt- 
gegenstande  ahftthren,  wenn  ich  hier  zu  zeigen  versuchte,  wie  sie  meistentheüs  sich,  als 
dem  Accent  des  nachfolgenden  Wortes  vorangehende  Sylhen,  vom  an  dasseihe  anschließen,  20 
in  den  Wortstellungen  aher,  welche  eine  solche  Erklärung  nicht  zulassen  (wie  ovx  in 
Sophodes.    Oedipus  Eex.  9.  334 — 336,  ML  Brunekii),  wohl  in  der  Aussprache  eine  schwache, 
nur  nicht  bezeichnete  Betonung  hesafton.    Dass  jedes  Wort  nur  Einen  Hauptaccent  haben 
kann,  sagen  die  Lateinischen  Grammatiker  ausdrücklich.    Cicero.   Onä,  18,  natura,  quasi 
moduhrdur  hominum  oratumenh  in  omni  verbo  posuit  (teutam  voeem  nee  una  plua.    Die  25 
Griechischen  Grammatiker  behandeln  die  Betonung  tkberhaupt  mehr  wie  eine  BeschaiFenheit 
der  ^Ibe,  als  des  Wortes.    In  ihnen  ist  mir  keine  Stelle  bekannt,  welche  die  Aocent-Ein* 
heit  des  letzteren  als  allgemeinen  Oanon  ausspräche.    Vielleicht  ließen  sie  sich  durch  die 
lUle  irre  machen,  in  welchen  ein  Wort  wegen  enklitischer  Sylben  zwei  Acoentzeichen  er- 
hält, wo  aber  wohl  das  der  Anlehnung  zugcJiOrende  immer  nur  einen  Nebenaccent  büdete.  ^^ 
Dennoch  fehlt  es  auch  bei  ihnen  nicht  an  bestimmten  Andeutungen  jener  nothwendigen 
Einheit    So  sagt  Arcadius  (nigl  wttv.   Ed,  BarkerL  p.  190,)  von  Aristophanes :  toi^  fih 


9.  xitvei  WMrnnJ  EK  68:  Daa  Wart  mUsiehi  erst  durch  den  Aßoent,  der  ihm  die 
Binheä  des  Begriffes  einhaueht.  Wenn  sieh  in  einem  einfachen  Warte  xwei  ganx  gleiche 
Betonungen  ßnden,  so  steUte  sieh  die  Einheit  des  Begriffs  nicht  sinnlieh  auch  vor  dem 
Ohre  dar,  und  die  Angemessenheit  der  Begleitung  des  Oedanken  durch  den  Laut  wäre  gestärt. 
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sich  darin  ganz  vorzugsweise  auch  der  Drang  aus,  die  intellectadle 
Stärke  des  G^ankens  und  seiner  Theile  weit  über  das  Maals  des 
blolsen  Bedür&isses  hinaus  zu  bezeichnen.  Dies  ist  in  keiner  an- 
dren Sprache  so  sichtbar,  als  in  der  Englischen,  wo  der  Aocent  sehr 

10  häufig  das  Zeitmaals,  und  sogar  die  eigenthiimliche  Greltung 
der  Sjlben  verändernd,  mit  sich  fortreüst  Nur  mit  dem  höchsten 
unrecht  würde  man  dies  einem  Mangel  an  Wohllautsgeföhl  zu- 
schreiben. Es  ist  im  Gegentheil  nur  die,  mit  dem  Charakter  der 
Nation   zusammenhängende,   intellectuelle    Energie,   bald  die  rasche 

15  Oedanken-Entschlossenheit,  bald  die  ernste  Feierlichkeit,  welche 
das,  durch  den  Sinn  hervorgehobene  Element  auch  in  der  Aus- 
sprache über  alle  andren  überwiegend  zu  bezeichnen  strebt  Aus 
der  Verbindung  dieser  Eigenthümlichkeit  mit  den,  oft  in  grolser 
Beinheit  und  Schärfe  aufgefalsten  Wohllautsgesetzen  entspringt  der 

20  in  Absicht  auf  Betonung  und  Aussprache  wahrhaft  wundervolle 
Englische  Wortbau  (^).  Wäre  das  Bedür&ifs  starker  und  scharf 
161  nüandrter  Betonung  nicht  so  tief  in  dem  Englischen  Charakter  ge- 
gründet, so  würde  auch  das  Bedür&üs  der  öffentlichen  Beredsam- 
keit nicht  zur  Erklärung  der  groisen  Aufinerksamkeit  hinreichen, 
welche  auf  diesen  Theil  der  Sprache  in  England  so  sichtbar  ge- 

5  wandt  wird.  Wenn  alle  andren  Theile  der  Sprache  mehr  mit  den 
intellectuellen    Eigenthümlichkeiten    der    Nationen    in   Verbindung 

160  22  O  Diesen  interessanten  und  zugleich  schwierigsten  Theil  der  Englischen  Aussprache, 

die  Betonung,  hat  Buschmann  in  seinem  Lehrhuche  der  Englischen  Aussprache  ausftlhrlich 
hehandelt  und  grODrtientheils  seihst  geschaffen.  Er  gieht  fOr  dieselbe  im  Wesentlichen  drei 

25  Richtungen  an:  die  Betonung  der  Stammsylbe  oder  ersten  Sylbe  (§.  S— 16,  §.  96.  S7.  und 
88.),  die  Beibehaltung  der  fremden  Betonung  (§.  16-— 92.),  und  eine  merkwürdige  Attraction 
des  Tbnes  durch  Endungen  (§.  98—95.),  zwischen  welchen,  wie  besonders  in  §.  98 — 38. 
und  in  Anm.  84.  entwickelt  ist,  die  Sprache  in  ihrem  nicht^Germanischen  Wortrorrathe 
oft   ratfalos  herumtappt.  —  Den  von  mir  oben  berOhrten  Nebenaccent  versucht  Busch- 

80  mann  (§.  76—78.)  fitar  die  Englische  Sprache  nach  einer  I^lben-Distanz  (ron  zwei, 
und,  aus  GMnden  ursprünglicher  Bedeutsamkeit,  gelegentlich  von  drei  Sylben)  fest- 
zustellen« 


9—161,  s]  Vgl  EinL  zu  §.  1.  Z.  814—840. 

16.  emsU  FeierUekkeU]  Briefe  an  Goethe,  S.  48:  Da  ein  Engländer  in  der  ThtU  aOes^  | 

auch  die  unbedeutendste  KIeüngkeit,  mü  PaUias  thut. 

99—89.]  Diese  Anmerkung  findet  sich  in  A.  nicht.   Buschmann  hat  vergessen,  sie  als 
seinen  Zusata  zu  bezeichnen.  i 
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stehen,   so  hangt  die  Betonung   zugleich   naher  und   auf  innigere 
Weise  mit  dem  CSiarakter  zusammen. 

Die  Verknüpfung  der  Sede  bietet  auch  Falle  dar,  wo  gewicht^ 
losere  Worter  sich  an  gewichtigere  durch  die  Betonung  anschliefsen,  lo 
ohne   dodi    mit   ihnen   in   eines  zu   verschmelzen.     Dies    ist    der 
Zustand  der  Anlehnung,  der  Griechischen  iyxhxaq.     Das  gewicht- 
losere Wort  giebt  alsdann  seine  Unabhängigkeit,   nicht   aber  seine 
Selbstständigkeit,  als   getrenntes  Element  der  Bede,   auf.    Es  ver- 
liert seinen  Accent,  und  fallt  in  das  Gebiet  des  Accents  des  ge-  15 
wichtigeren  Wortes.    Erhält  aber  dies  Gebiet  durch  diesen  Zuwachs 
eine,  den  Gresetzen  der  Sprache  zuwiderlaufende  Ausdehnung,  so  ver- 
wandelt das  gewichtigere  Wort,  indem  es  zwei  Accente   annimmt, 
seine  tonlose  Endsylbe  in  eine  scharfbetonte,  und  schliefst  dadurch 
das  gewichtlosere  an  sich  an  (^).    Durch  diese  Anschlieisung  soll  20 
aber  die  natürliche  Wortabtheilung   nicht  gestört  werdäi;  dies  be- 
weist  deutlich   das  Verfahren   der   enklitischen  Betonung  in  eini- 
gen   besonderen   Fällen.     Wenn   zwei   enklitische  Worter  auf  ein- 
ander  folgen,   so  fallt   das   letztere,   seiner   Betonung   nach,   nicht, 
wie  das  erstere,   in   das  Gebiet  des   gewichtigeren  Worts,  sondern  25 
das  erstere  nimmt  für  das  letztere  die  scharfe  Betonung  auf  sich  auf     162 

(0  Dies  nennen  die  Griechischen  Grammatiker  den  schlummernden  Ton  der 
Sylbe  erwecken.  Sie  bedienen  sich  auch  des  Ausdrucks  des  Zurftckwerfens  des  Tones 
{apoßtßofßip  109  Toyof).  Diese  letztere  Metapher  ist  aber  weniger  glücklich.  Der  ganze 
Zusammenhang  der  Griechischen  Accentlehre  zeigt,  daCs  das,  was  hier  wirklich  vorgeht, 
das  oben  Beschriebene  ist 


8.]  H\  58:  Die  wichtigste  Art  des  wahren  Äceents  und  di^emge,  wdehe  am  meisten 
der  Sprache  angehörtt  ist  der  Wortaceent.  Der  EedeaccerU  wechselt  natürlich  nach  der  Be- 
sehaffenheä  der  Rede  und  kann  nicht  an  den  Theilen  der  unverbundenen  Sprache  haften. 
Aber  seine  Behandlung  im  Ganzen  gehört  allerdings  doch  xu  der  Natur  der  Sprache,  Sie 
liegt  zwar  in  der  der  Nation  eigenthümlichen  Vorsteüungs-  und  Bmpfindungsweise,  allein  die 
Sprache  kann  von  dieser  auch  niemals  getrennt  werden,  und  besteht,  aufser  den  gleichsam 
iodten  Elementen,  immer  zugleich  aus  der  in  der  Seele  der  Redenden  liegenden  JBigenMlm' 
Isehkeit  des  lebendigen  Vortrags.  [Dieser  unterscheidet  sich  f*.  60]  durch  das  mehr  oder 
minder  starke  Herausheben  der  Verstandesgeltung  der  Wörter  und  Sylben,  da  wohl  jedes 
Volk  hierin  einem  eignen  Qefühl  folgt, 

9.  Das.  59:  Obgleich  mehrere  Worte  eigenüich  blofs  durch  den  Redeaecent  verbunden 
werden,  so  geschieht  dies  in  einigen  FäHen  doch  auch  durch  den  wahren  Sprachaeeent  .  .  , 
emUsHseke  Wörter,  die  es  bei  weitem  nicht  blofs  im  Qrieehisehen,  sondern  wenn  man  genau 
darauf  (»ehtetf  in  allen  Spraehen  gisbt  und  geben  mufs, 

1«  auf  sich  auf]  VgL  Z.  8  an  sieh  an.  Buschmann  hat  in  B.  das  letzte  auf  g^ 
strichen;  und  so  fehlt  dieses  auch  in  D. 

W.  ▼.  Hvmboldto  tpffAehplillot.  Werk«.  S8 
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Das  enklitiBche  Wort  wird  also  nicht  übersprungen,  sondern  als  ein 
selbststandiges  Wort  geehrt^  und  schlielBt  ein  andres  an  sich  an. 
Die   besondre  Eigenthümlichkeit  eines  solchen  enklitischen  Wortes 

5  macht  sogar,  was  dafi  eben  G^agte  noch  mehr  bestätigt,  ihren  Ein« 
flufs  auf  die  Art  der  Betonung  geltend.  Denn  da  ein  CSrcumflex 
sich  nicht  in  einen  Aöutus  verwandehi  kaim,  so  wird,  wenn  von 
zwei  aufemander  folgenden  enkUtischen  Wörtern  das  erste  dreum- 
flectirt  ist,   das  ganze  AnlehnuHgsverfahren   unteibrochen  und  das 

10  zweite  enklitische  Wort  behalt  alsdann  seine  ursprüngliche  Be- 
tonung (^).  Ich  habe  diese  Elinzelheiten  nur  angefahrt,  um  zu 
zeigen,  wie  sorgfältig  Nationen,  welche  die  Sichtung  ihres  Gastes 
auf  sehr  hohe  und  feine  Ausbildung  ihrer  Sprache  geführt  hat^  auch 
die  verschiedenen  Grade  der  Worteinheit  bis  zu  den  Fällen  herab 

15  andeuten,  wo  weder  die  Trennung,  noch  die  Verschmelzung  voll- 
standig  und  entschieden  ist 

O  2-  B.  BiaB.  I.  V.  178.  ^«o<  nov  aol  xif  Umnw. 


16.]  Hier  ist  ein  Stttck  auBgefallen  über  Dit  Trmnmg  der  Worter  in  der  Schrift, 
woTon  eben  nur  die  üeberschrift,  oder  genauer  diese  Anfangsworte  erhalten  sind.  Der 
ganie  §.  16  stammt  ans  einem  andren  Zusammenhange,  wie  aus  A.  bestimmt  ersichtlich. 


Crliedeiung  des  Satzes. 


^«M^^iM^^MM^^NA^iAA^ 


Einleitimg  des  Heransgeliers« 

Wir  kommen  hier  zu  dem  zweiten  der  za  An&ng  des  §.  13  S.  105,26 
angegebenen  beiden  Punkte.  Es  sieht  aus,  als  wäre  in  dem  ersten  Satze 
nnsdres  Paragraphen  auch  auf  §.  13  verwiesen.  Aber  auch  in  §.  15.  ist  von 
der  Zusammenfügung  der  Elemente  die  Bede  (132,28—134,  21),  noch  abge- 
sehen von  §.  10.  Dies  beweist  also  nichts  gegen  meine  Vermutung  des 
späteren  Ursprungs  von  §.  13b.   Vgl  auch  EinL  zu  §.  16. 

Von  den  drei  Methoden  der  Ghliederung  des  Satzes  wird  aber  die  echt 
flexivische,  besonders  durch  das  Sanskrit  vertreten^  die  lautlose  mit  Hülfe 
von  besonderen  Wörtern,  durch  das  Chinesische  vertreten^  hier  nicht  näher 
betrachtet:  dies  geschieht  später.    Nur  die  dritte,  die  Methode  der  Einver- 
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leibong,  wird  ausflUirlich  dargesteUt,  und  als  ihr  besonderer  Vertreter  das 
Mexikanische  betrachtet;  doch  wird  ihr  Auftreten  ^anch  anderwärts  nach- 
gewiesen.   Also  liegt  hier  keine  Einteilung  der  Sprachen  von 


Das  grammatisch  gebildete  Wort^  wie  wir  es  bis  hierher  in  der      162 
Zusammenfugung  seiner  Elemente  mid   in  semer  Einheit,  als   ein 
Ghuizes,  betrachtet  haben,  ist  bestimmt^  wieder  als  Element  in  den 
Satz   einzutreten.    Die  Sprache  muTs  also  hier  eine  zweite,  höhere  20 
Einheit  bilden,  höher,  nicht  blois  weil  sie  von  gröiserem  Umfange 
ist,  sondern  auch  weil  sie,  indem  der  Laut  nur  nebenher  auf  sie 
einwirken  kann,  ausschUefsUcher  von  der  ordnenden  inneren  Form 
des  Sprachsinnes  abhangt     Sprachen,  die,  wie  das  Sanskrit,  schon 
in  die  Einheit  des  Worts  seine  Beziehungen  zum  Satze  verflechten,  25 
lassen   den   letzteren  in   die  Theile   zerfallen,   in  welchen  er  sich, 
seiner  Natur  nach,  vor  dem  Verstände  darstellt;  sie  bauen  aus  die-     1^3 
sen  Theilen  seine   Einheit  gleichsam  auf.     Sprachen,   die,  wie  die 
Chinesische,  jedes  Stammwort  veranderungslos    starr  in  sich   ein- 
schlieisen,   thun   zwar  dasselbe,  und  fast  in  noch  strengerem  Ver- 
stände, da  die  Worter  ganz  vereinzelt  dastehen;  sie  kommen  aber  5 
bei  dem  Aufbau  der  Einheit  des  Satzes  dem  Verstände  nur  durch 
lautlose   Mittel,    wie   z.   B.    die    Stellung    ist,    oder    durch   eigne, 
wieder  abgesonderte   Wörter   zu  Hiüfa    Es  giebt  aber,  wenn  man 
jene  beiden  zusammennimmt,   ein  zweites,   beiden  entg^ngesetztes 
Mittel,  das  wir  hier  jedoch   besser  als  ein  drittes  betrachten,  die  10 
Einheit   des  Satzes  für  das  Verständnils  festzuhalten,  nämlich  ihn 
mit  allen    seinen   nothwendigen  Theilen  nicht  wie  ein  aus  Worten 
znsammengesetzes  Gbnzes,  sondern  wirklich  als  ein  einzelnes  Wort 
zu  behandeln. 

Wenn  man,   wie  es  ursprüngUch   richtiger  ist,   da  jede,  noch  15 
80  unvollständige  Aussage  in  der  Absicht  des  Sprechenden  wirklich 


17.  hU  hierher]  A.;  Inaher  B.  D. 

18.  Zusammenfugung  seiner  Eiemente]  Vgl  §.  18.  in  eeiner  Eifikeü]  §§.  16.  16. 
6.]  Veratande  nur  A.;  VersUmdef  theOs  nur  B.  D. 

7.]  ütt  oder  durch  A.;  ist,  theHs  durch  B.  D. 

9.  beiden]  d.  h.  das  sanskritische  und  das  chinesische  Mittel 

«8* 
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einen  geschlossenen  Gtedanken  ausmacht,  vom  Satze  ausgeht,  so 
zerschlagen  Sprachen,  die  sich  dieses  Mittels  bedienen,  die  Einheit 
des  Satzes  gar  nichts  sondern  streben  vielmehr  in  ihrer  Ausbildung^ 

20  sie  immer  fester  zusammenzuknüpfen.  Sie  verrücken  aber  sichtbar 
die  Granzen  der  Worteinheit,  indem  sie  dieselbe  in  das  Gebiet  der 
Satzeinheit  hinüberziehen.  Die  richtige  Unterscheidung  beider  geht 
daher  allein,  da  die  Chinesische  Methode  das  Gefühl  der  Satzeinheit 
zu  schwach  in  die  Sprache   überfuhrt,   von  den  wahren  Mexions- 

25  sprachen  aus;  und  die  Sprachen  beweisen  nur  dann,  dals  die  Fle- 
xion in  ihrem  wahren  Gfeiste  ihr  ganzes  Wesen  durchdrungen  hat, 
wenn  sie  auf  der  einen  Seite  die  Worteinheit  bis  zur  Vollendung 
ausbilden,  auf  der  andren  aber  zugleich  dieselbe  in  ihrem  eigent- 
lichen Gebiete  festhalten,  den  Satz  in  alle  seine  nothwendigen  Theüe 

30  trennen,  und  erst  aus  ihnen  seine  Einheit  wieder  aufbauen.  Insofern 
164  gehören  Flexion,  Worteinheit  und  Gliederung  des  Satzes  derge- 
stalt enge  zusammen,  dals  eine  unvollkommene  Ausbildung  des 
einen  oder  des  andren  dieser  Stücke  immer  sicher  beweist,  dais 
keines  in  seinem  ganz  reinen,  ungetrübten  Sinn  in  der  Spraoh- 
5  bildung  vorgewaltet  hat  Jenes  dreifache  Verfahren  nun,  das  sorg- 
fältige grammatische  Zurichten  des  Wortes  zur  Satzverknüpfung, 
die  ganz  indirecte  und  groistentheils  lautlose  Andeutung  derselben, 
und  das  enge  Zusammenhalten  des  ganzen  Satzes,  soviel  es  immer 
möglich  ist,  in  Einer  zusammen  ausgesprochenen  Form,   erschöpft 

10  die  Art,  wie  die  Sprachen  den  Satz  aus  Wörtern  zusammenfugen. 
Von  allen  drei  Methoden  finden  sich  in  den  meisten  Sprachen  ein- 
zelne stärkere  oder  schwächere  Spuren.  Wo  aber  eine  derselben 
bestimmt  vorwaltet  und  zum  Mittelpunkt  des  Oiganismus  wird,  da 
lenkt  sie  auch  den  ganzen  Bau,  in  strei^erer  oder  loserer  Conse- 
15  quenz,  nach  sich  hin.  Als  Beispiele  des  stärksten  Vorwaltens  jeder 
derselben  lassen  sich  das  Sanskrit,  die  Chinesische  und,  wie  ich 
gleich  ausfuhren  werde,  die  Mexicanische  Sprache  aufstellen. 


18.  die  HehJ  A.  B.;  uelche  Heh  D.    So  hat  Bnschmaim  b&aflg  das  Belat  der  die 
das  in  welcher,  e,  ee,  verwandelt,  was  ich  stillflchweigend  eorrigire.    dieses]  sc.  dritten. 
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Um  die  Verknüpfung  des   einfachen  Satzes   in  Eine  lautver- 
bundene  Fonn  hervorzubringen,  hebt  die  letztere  (^)  das  Verbum,  als 
d^i  wahren  Mittelpunkt  desselben,  heraus,  fügt»  soviel  es  möglich     166 
ist)  die  r^erenden  und  r^erten  Theile  des  Satzes  an  dasselbe  an, 
und  giebt  dieser  Verknüpfung  durch  Lautformung  das  Gepräge  eines 

(0  Ich  erlaube  mir  hier  eine  Bemerkang  über  die  Aussprache  des  Namens  Mexico,  20  164 
Wenn  wir  dem  x  in  diesem  Worte  den  bei  uns  üblichen  Laut  gfeben,  so  ist  dies  iMlich 
unrichtig.    Wir  würden  uns  aber  noch  weiter  von  der  wahren  einheimischen  Aussprache 
entfernen,  wenn  wir  der  Spanischen,  in  der  neuesten,  noch  tadelnswürdigeren  Schreibung 
M^ieo  ganz  unwiderruflich  gewordenen,    durch    den    Gurgellaut  ch  folgten.      Der  ein- 
heimischen  Aussprache  gemäOs,  ist   der  dritte  Buchstabe   des  Namens  des  Kriegsgottes  25 
MexäU  und  des  davon  herkommenden  der  Stadt  Mexico  ein  starker  Zischlaut,  wenn  sich 
auch  nicht  genau   angeben  lässt,  in  welchem  Grade  derselbe  sich  unserm  8eh  nfthert 
Hierauf  wurde  ich  zuerst  dadurch  geführt,  dafs  Castilien  auf  Hexicanische  Weise  Coaülj 
und  in  der  verwandten  Gora-Sprache  das  Spanische  joesor,  wSgen,  pexuvi  geschrieben  wird. 
Noch  deutlicher  fand  ich  diese  Muthmaftung  best&tigt  durch  GiUj*s  Art,  das  im  Mexicanischen  30 
gebrauchte  z  Italienisch  durch  ae  wiederzugeben.    (Saggio  di  storia  Ämerieana.   JJL  848.) 
Da  ich  denselben  oder  einen  ähnlichen  Zischlaut  auch  in  mehreren  anderen  Amerikanischen       166 
Sprachen  von  den  Spanischen  Sprachlehrern  mit  x  geschrieben  fand,  so  erklärte  ich  mir  i% 
diese   Sonderbarkeit  aus  dem  Mangel  des  «eA-Lauts  in  der  Spanischen  Sprache.    Da  die 
Spanischen  Grammatiker  in  ihrem  eignen  Alphabete  keinen  ihm  entsprechenden  fuiden,  so 
wählten  sie  zu  seiner  Bezeichnung  das  bei  ihnen  zweideutige  und  ihrer  Sprache  selbst 
firemde  x.    Spftterhin  fand  ich  dieselbe  Erklftrung  dieser  Buchstabenverwechslung  bei  dem  20 
Ex-Jesuiten  Camano,  der  geradezu  den  in  der  Chiquitischen  Sprache  (im  Innern  von  Süd- 
amerika) mit  X  geschriebenen  Laut  mit  dem  Deutschen  seh  und  dem  Franz()schen  eh  ver- 
gleicht und  denselben  Grund  für  den  Gebrauch  des  x  angiebt  Diese  AeuliMrung  findet  sich 
in  seiner  sehr  systematischen  und  vollständigen  handschriftlichen  Ghiquitisdien  Grammatik, 
die  ich  der  Güte  des  Etatsraths  von  Schlözer  als  ein  Geschenk  aus  dem  Nachlasse  seines  25 
Vaters  verdanke     [DaA  das  x  der  Spanier  in  den  Amerikanischen  Sprachen  einen  solchen 
Laut  vertritt,  hat  mir  zuletzt  noch  Buschmann,  nach  den  von  ihm  an  Ort  und  Stelle  ge- 
machten Beobachtungen,  ausdrücklich  bestätigt;  und  er  giebt  der  Sache  die  erweiternde 
Fassung:  daüB  die  Spanier  durch  diesen  Buchstaben  die  zwischen  dem  Deutschen  seh  und 
dem  ihnen  gleich  unbekannten  Französischen  /  liegenden  Laute,  so  wie  diese  selbst,  be*  30 
aeichnen].  um  der  einheimischen  Aussprache  nahe  zu  bleiben ,  mttsste  man  also  die  Hauptstadt 
Neuspaniens  ungefiUir  wie  die  Italiäner  aussprechen,  genauer  genommen  aber  so,  dab  der 
Laut  zwischen  Messico  und  Meschico  fiele. 


96.  iboMi  B.  D.;  MeanÜ  A. 

17.  Da]  A.;  Weü  B.  D. 

21.  Ei^iesuiten]  von  H.  in  A.;  Buschmann  hat  in  B  wie  in  D  Ex-J. 

96—81.  Dafs -^bezeichnen]  Dieser  Satz  findet  sich  in  A  nicht,  und  das  weiter  Z.  81 
folgende  also  bezieht  sich  nicht  auf  ihn.  Buschmann  hat  vergessen,  ihn  als  seinen  Zusatz  zu 
bezeichnen,  und  hat  auch  nicht  beachtet»  dass  durch  also  eingeleitet  etwas  ganz  anderes  folgt, 
als  was  er  sagt  Auch  dürfte  sich  zwischen  dem  stummen  seh  und  dem  tonenden  frz.  j 
schwerlich  eine  Mitte  finden  lassen. 
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verbundenen  Granzen:  m-naca-qua,  ich  esse  Fleisch.  Man  konnte 
5  hier  das  mit  dem  Verbum  verbundene  Substantiv  als  ein  zusammen- 
gesetztes Verbum  gleich  dem  Griechischen  xQt(aq)ayb(Oy  ansehen;  die 
Sprache  nimmt  es  aber  offenbar  anders.  Denn  wenn  aus  irgend 
einem  Grunde  das  Substantivum  nicht  selbst  einverleibt  wird,  so 
ersetzt  sie  es  durch  das  Fronomen  der  dritten  Person,  zum  deut- 
10  liehen  Beweise,  dafs  sie  mit  dem  Verbum,  und  in  ihm  enthalten, 
zugleich  das  Schema  der  Construction  zu  haben  verlangt:  mc-c-qua 

4  5  1  8  S  4  ^ 

in  nacatl,  ich  esse  es,  das  FleiscL  Der  Satz  soll,  seiner  Form  nach, 
schon  im  Verbum  abgeschlossen  erscheinen,  und  wird  nur  nachher, 
gleichsam  durch  Apposition,  naher  bestimmt  Das  Verbum  lafst 
166  sich  gar  nicht  ohne  diese  vervollständigenden  Nebenbestimmungen 
nach  Mexicanischer  Vorstellungsweise  denken.  Wenn  daher  kein 
bestunmtes  Object  dasteht,  so  verbindet  die  Sprache  mit  dem  Ver- 
bum ein  eignes,  in  doppelter  Form  für  Personen  und  Sachen  ge- 
5  brauchtes ,  unbestimmtes  Pronomen :  m-tla-  qua ,  ich  esse  etwas, 
m-te-tla-maca,  ich  gebe  jemandem  etwas.  Ihre  Absicht,  diese 
Zusammenfugungen  als  ein  Gunzes  erscheinen  zu  lassen,  bekundet 
die  Sprache  auf  das  deutlichste.  Denn  wenn  ein  solches,  den  Satz 
selbst  oder  gleichsam  sein  Schema  in  sich  fassendes  Verbum  in  eine 

10  vergangene  Zeit  gestellt  wird,  und  dadurch  das  Augment  o  erhält, 
so  stellt  sich  dieses  an  den  Anfang  der  Zusammenfugung,  was  klar 
anzeigt,  dals  jene  Nebenbestimmungen  dem  Verbum  immer  und 
nothwendig  angehören,  das  Augment  aber  ihm  nur  gelegentlich,  als 
Vergangenheits -Andeutung,   hinzutritt     So    ist    von   rd-nemi,    ich 

15  lebe,  das  als  ein  intransitives  Verbum  keine  andren  Pronomina  mit 
sich  fuhren  kann,  das  Perfectum  o-ni-nen,  ich  habe  gelebt,  von 
maca,  geben,  (hnirc-te-maca-Cj  ich  habe  es  jemandem  gegeben.  Noch 
wichtiger  aber  ist  es,  dais  die  Sprache  für  die  zur  Einverleibung 
gebrauchten  Worter  sehr  sorgfaltig  eine  absolute  und  eine  Einver- 


5.  hier— ah]  dieae  Verhindung  dem  Verbum  als  B.D.  des  SubrtanÜee  mä  hier  das 
mit  dem  Verbum  verbundene  Substantiv  als, 

16.  jemandem]  §o  Ton  H.  selbst  za  Z.  17  ans  jemanden  oorngirt 

19.  Wörter]  objectiven  Nomina. 
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Idbungsform  unterscheidet^  eine  Vorsicht,  ohne  welche  diese  ganze  20 
Methode  müslich  für  das  Verständnüs  werden  würde,  und  die  man 
daher  als  die  Grundlage  derselben  anzusehen  hat  Die  Nomina 
legen  in  der  Einverleibung,  ebenso  wie  in  zusammengesetzten  Wör- 
tan,  die  Endungen  ab,  welche  sie  im  absoluten  Zustande  immer 
begleiten,  und  sie  als  Nomina  charakterisiren.  Fleisch^  das  wir  im  25 
Vorigen  einverleibt  als  naca  fanden,  heilst  absolut  nacatl  (^).  Von 
den  einverleibten  Pronominen   wird  keines  in  gleicher  Form  abge-     167 

(0  Ber  Endlaut  dieses  Worts,  der  durch  seine  hftufige  Wiederkehr  gewissermaüsen      166 
zum  charakteristiBchen  der  Mexicanischen  Sprache  wird,  findet  sich  hei  den  Spanischen 
Sprachlehrern   durchaus  mit  tl  geschrieben.    Tapia  Zenteno   (Arte  noptssima  de  lengtta 
Mesneana.   1758.  pag.  2.  8.)  nur  bemerkt,  dafii  die  beiden  Consonanten  zwar  im  An&nge  5 
und  in  der  Mitte  der  Wörter  wie  im  Spanischen  ausgesprochen  würden,  dagegen  am  Ende      167 
nur  Einen,  sehr  schwer  zu  erlernenden  Laut  bÜdeten.    Nachdem  er  diesen  sehr  undeutlich 
beschrieben  hat,  tadelt  er  ausdrücklich,  wenn  ÜaÜacoUif  Sünde,  und  ÜamantU,  Schicht, 
elaelaeoUi  nnd  clamandi  ausgesprochen  würden.    Da  ich  aber,  durch  die  gef&Uige  Ver- 
mittlung meines  Bruders,  Herrn  Alaman  und  Herrn  Castorena,  einen  Mexikanischen  Einge-  10 
bomen,   Über  diesen  Punkt  schriftlich  befragte,  erhielt  ich  zur  Antwort,  dafs  die  heutige 
Aussprache  des  tl  allgemein  und  in  allen  FäUen  die  von  e/  ist    [Hierfür  zeugt  auch  das 
m  das  Spanische   angenommene,  in  Mexico  ganz  gewöhnliche  Wort  daeo,  eine  Kupfer- 
münze,  einen  halben  quartülo,   d.  h.  den  achten  Theü  eines  Beals,  betragend,   das  Mexi- 
caniwchft  tiaeoy  halb.]  Der  <}ora^prache  fehlt  das  /,  und  sie  nimmt  daher  bei  Mexicanischen  15 
Wörtern  nur  den  ersten  Buchstaben  des  tl  in  sich  auf.    Aber  auch  die  Spanischen  Gramr 
matiker  dieser  Sprache  setzen  dann  immer  ein  t  (nie  ein  c),  so  dafii  tlatoani,  GtouYemeur, 
taioam  lautet   [Dasselbe  <  für  das  Mexicanische  tl  findet  sich  auch  in  der,  wie  mir  Busch- 
mann sagt,  eine  sehr  merkwürdige  Verwandtschaft  mit   dem   Mexicanischen  zeigenden 
CahitarSprache  in  der  Mexicanischen  ProTinz  Cinaloa,  einer  Sprache,  deren  Namen  ich  noch  20 
nixgends  erwfthnt  gefunden  habe  und  die  mir  erst  durch  Buschmann  bekannt  geworden  ist, 
wo  z.  B.  das  oben  angeführte  Wort  tlaÜacoUi  für  Sünde  die  Form  taiacoU  hat    (Manual 
pttra  administrar  d  los  Indios  del  idioma  OakUa  los  santos  sacramenios.    Mexico  1740. 
pag.  68)].  Ich  schrieb  den  Herren  Alaman  und  Castorena  noch  einmal,  und  stellte  ihnen  die 
aus  der  Cora^prache  hervorgehende  Einwendung  entgegen.    Die  Antwort  blieb  aber  die-  25 
selbe,  als  zuvor.    An  der  heutigen  Aussprache  Ist  daher  nicht  zu  zweifeln.    Man  gerftth 
nur  in  Verlegenheit,   ob  man  annehmen  soll,  dalb  die  Aussprache  sich  mit  der  Zeit  yer- 
indert  hat,  von  tssak  übergegangen  ist,  oder  ob  die  ürsach  darin  liegt,  daft  der  dem  /  yor- 
heigehende  Laut  ein  dunkler  zwischen  t  und  k  schwebender  ist?  Auch  in  der  Aussprache 
Ton  Eingebomen  von  Tahiti  und  den  Sandwich-Inseln  habe  ich  selbst  erprobt,  dafs  diese  80 
Laute  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Ich  halte  den  zuletzt  angedeuteten  Grund 
für  den  richtigen.  Die  Spanier,  welche  sich  zuerst  ernsthaft  mit  der  Sprache  beschäftigten, 
mochten  den  dunklen  Laut  wie  ein  t  auffassen;  und  da  sie  ihn  auf  diese  Weise  in  ihre 
Schreibung  aufiiahmen,  so  mag  man  hierbei  stehen  geblieben  sein.    Auch  ans  Tapia  Zen^ 
teno's  Aeufsemng  scheint  eine  gewisse  ünentschiedenheit  des  Lauts-  hervorzugehen,  die  er  85 
nur  nicht  in  ein  nach  Spanischer  Weise  deutliches  cl  ausarten  lassen  will 


12 — 16.  Hierfü/r-^haXb]  nicht  in  A«  also  wohl  von  Buschmann* 
18 — 84.  Dafselbe  ^pag,  63]  nicht  in  A.    Zusatz  Ton  Buschmann. 
S4.  den  Harren  Ä.  u.  OJ  B  D.  beiden  gedaekien  MSnnem  A. 
24.  25.  die—hervorgekendej  B  D.  diese  A. 
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sondert  gebraucht    Die  beiden  unbestimmten  kommen  im  absoluten 

Zustande   gar  nicht  in  der  Sprache  yor.    Die  auf  ein  bestimmtes 

Objeet   gehenden   haben    eine  von  ihrer  selbststandigen  mehr  oder 

168     weniger  verschiedene  Form.    Die  beschriebene  Methode  zeigt  aber 

schon  von  selbst,   dais  die  Einverleibungsform  eine   doppelte   adn 

müsse,  eine  für  das  r^erende  und  eine  far  das  r^erte  Pronomen. 

Die  selbstständigen  persönUchen  Pronomina  können  zwar  den  hier 

5  geschilderten  Formen  zu  besonderem  Nachdruck  vorgesetzt  werden, 

die  sich  auf  sie  beziehenden  einverleibten  bleiben  aber  darum  nicht 

weg.    Das  in  einem  eignen  Worte  ausgedrückte  Subject  des  Satzes 

wird  nicht  einverleibt;    sein  Vorhandensein  zeigt  sich  aber  an  der 

Form  dadurch,  dals  in  dieser  allemal  bei  der  dritten  Person  ein  sie 

10  andeutendes  r^erendes  Pronomen  fehlt 

Wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Art  überschlägt,  in  welcher 
sich  auch  der  einfache  Satz  dem  Verstände  darstellen  kann,  so 
sieht  man  leicht  ein,  dals  das  strenge  Einverleibungssystem  nicht 
durch  alle  verschiednen  Fälle  durchgeführt  werden  kann.    Es  müssen 

15  daher  oft  Begriffe  in  einzelnen  Wörtern  aus  der  Form,  welche  sie 
nicht  alle  umschlielsen  kann,  herausgestellt  werden.  Die  Sprache 
verfolgt  aber  hierbei  immer  die  einmal  gewählte  Bahn,  und  ersinnt, 
wo  sie  auf  Schwierigkeiten  stöfst,  neue  künstliche  AbhelAmgsmitteL 
Wenn   also  z.  B.  eine  Sache  in  Beziehung  auf  einen   andren   für 

20  oder  wider  ihn ,  geschehen  soll ,  und  nun  das  bestimmte  r^erte 
Pronomen,  da  es  sich  auf  zwei  Objecto  beziehen  müiste,  Undeut- 
lichkeit  err^en  würde,  so  bildet  sie,  vermittelst  einer  zuwachsen- 
den Endung,  eine  eigne  Gattung  solcher  Verben,  und  verfahrt 
übrigens  wie  gewöhnlicL    Das  Schema  des  Satzes  liegt  nun  wieder 

2ö  vollständig  in  der  verknüpften  Form,  die  Andeutung  einer  verrich- 
teten Sache  im  regierten  Pronomen,  die  Nebenbeziehung  auf  einen 
andren  in  der  Endung  und  sie  kann  jetzt  mit  Sicherheit  des  Ver- 
ständnisses diese  beiden  Objecto,  ohne  sie  mit  Kennzeichen  ihrer 
Beziehung  auszustatten,  aulberhalb  nachfolgen  lassen:  chihua,  machen, 

do  chifitd' lia,  für  oder  wider  jemand  machen,  mit  Veränderung  des  a 
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in   i  nach   dem   Assimilationsgesetz,    m-c-cAtAm-&i    m    no-pÜtzm     168 
ce  caUi,  ich  madie  es  für  der  mein  Sonn  ein  Hans. 

Die    Mexicanische    Einverleibungsmethode    zeugt    darin     von 
einem  richtigen  Gefühle  der  Bildung  des  Satzes,  dals  sie  die  Be- 
zeichnung seiner  Beziehungen  gerade  an  das  Verbum  anknüpft,  also  ö 
den  Punkt,  in  welchem  sich  derselbe  zur  Einheit  zusammenschlingt 
Sie  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  und  vortheilhaft  von  der 
Chinesischen  Andeutungslosigkeit^  in  welcher  das  Verbum  nicht  ein- 
mal sicher  durch  seine  Stellung,  sondern  oft  nur  materiell  an  seiner 
Bedeutung  kenntlich  ist    In  den  bei  verwickelteren  Sätzen  aufser-  lo 
halb   des  Verbum  stehenden  Theilen  aber  kommt  sie  der  letzteren 
wieder  vollkommen  gleicL    Denn  indem  sie  ihre  ganze  Andeutungs- 
G^chaftigkeit  auf  das  Verbum  wirft;^   läfst  sie  das  Nomen  durch- 
aus beugungslos.    Dem  Sanskritischen  Verfahren  nähert  sie  sich  zwar 
insofern,   als  sie  den,   die  Theile  des  Satzes  verknüpfenden  Faden  15 
wirklich  angiebt;   übrigens  aber  steht  sie  mit  demselben  in  einem 
merkwürdigen   Gf^ensatz.    Das    Sanskrit  bezeichnet  auf  ganz  ein- 
fache  und  natürliche  Weise  jedes  Wort  als  constitutiven  Theil  des 
Satzes.    Die  Einverleibungsmethode  thut  dies  nicht,  sondern  lä&t, 
wo  sie  nicht  alles  in  Eins  zusammenschlagen  kann,  aus  dem  Mittel-  20 
punkte   des   Satzes  Kennzeichen,  gleichsam  wie  Spitzen,  ausgehen, 
die  Richtungen  anzuzeigen,  in  welchen  die  einzelnen  Theile,  ihrem 
Verhältnüs  zum  Satze  gemäls,  gesucht  werden  müssen.    Des  Suchens 
und  Bathens  wird  man   nicht   überhoben,   vielmehr  durch  die  be- 
stimmte  Art   der  Andeutung  in  das   entg^engesetzte   System  der  20 
Andeutungslosigkeit    zurückgeworfen.    Wenn   aber  auch   dies  Ver- 
fahren auf  diese  Weise  etwas  mit  den  beiden  übrigen  gemein  hat, 
80  würde   man   seine  Natur  dennoch  verkennen,   wenn  man  es  als 
eine   Mischung   von   beiden  ansehen,   oder  es  so  auffassen   wollte, 
als  hatte  nur  der  innere  Sprachsinn  nicht  die  Kraft  besessen,  das  30 
Andeutungssystem   durch    alle  Theile   der   Sprache   durchzufuhren.      170 
£b  liegt  vielmehr  offenbar  in  dieser  Mexicanischen  Satzbildung  eine 
eigenthümliche    Vorstellungsweisa     Der  Satz  soll   nicht  construirt, 
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nicht  aus  TheUen  allmähUch  au^ebaut,  sondern  als  znr  Enheit  ge- 
5  prägte  Form  auf  Einmal  hingegeben  werden. 

Wenn  man  es  wagt,  in  die  Uranfange  der  Sprache  hinabzu- 
steigen,  so  verbindet  zwar  der  Mensch  gewils  immer  mit  jedem, 
als  Sprache,  ausgestolsenen  Laute  ixmerlicli  einen  vollständigen  Sinn, 
also  einen  geschlossenen  Satz,  stellt  nicht  blols,  seiner  Absicht  nach, 

10  ein  vereinzeltes  Wort  hin,  wenn  auch  seine  Aussage,  nach  unsera: 
Ansicht,  nur  ein  solches  enthält  Darum  aber  kann  man  sich  das 
ursprüngUche  Verhältnifs  des  Satzes  zum  Worte  nicht  so  denken, 
als  würde  ein  schon  in  sich  vollständiger  und  ausführlicher  nur 
nachher  durch  Abstraction  in  Wörter  zerlegt    Denkt  man  sich,  wie 

15  es  doch  das  Natürlichste  ist,  die  Sprachbildung  successiv,  so  muls 
man  ihr,  wie  allem  Entstehen  in  der  Natur,  ein  Evolutionssystem 
unterl^en.  Da«  sich  im  Laut  äulsemde  Gefühl  enthalt  Alles  im 
Keime;  im  Laute  selbst  aber  ist  nicht  Alles  zugleich  sichtbar.  Nur 
wie  das  Gefühl  sich  klarer  entwickelt,  die  Articulation  Freiheit  und 

20  Bestimmtheit  gewinnt,  und  das  mit  Glück  versuchte  g^enseitige 
Verständnüs  den  Muth  erhöht,  werden  die  erst  dunkel  eingeschlos- 
senen Theile  nach  und  nach  heller,  und  treten  in  einzelnen  Lauten 
hervor.  Mit  diesem  Gange  hat  das  Mexicanische  Verfahren  eine 
gewisse  Aehnlichkeit    Es  stellt  zuerst  ein  verbundenes  Granzes  hin, 

25  das  formal  vollständig  und  genügend  ist;  es  bezeichnet  ausdrücklich 
das  noch  nicht  individuell  Bestimmte  als  ein  unbestimmtes  Etwas 
durch  das  Pronomen,  malt  aber  nachher  dies  unbestimmt  Ge- 
bliebene einzeln  aus.  Es  folgt  aus  diesem  Grange  von  selbst,  dais, 
da   den   einverleibten    Wörtern    die   Endungen   fehlen,    welche   sie 

30  im    selbstständigen  Zustande   besitzen,  man  sich  dies  in  der  Wirk- 

171      lichkeit  der  Spracherfindung  nicht  als  ein  Abwerfen  der  Endungen 

zum    Behuf   der   Einverleibung,    sondern   als   ein    Hinzufügen   im 

Zustande    der    Selbstständigkeit    denken    muls.      Man    darf   mich 

darum  nicht  so  milsverstehen,   als  schiene  mir  deshalb  der  Mexi- 

5  canische   Sprachbau  jenen   Uranfangen  naher  zu  li^en.    Die  An- 


14—17.  Denki  —  unieriegen.]   86,  ii.  19. 
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Wendung  yon  Zeitb^riffen  auf  die  Entwicklung  einer  so  ganz  im 
Gebiete  der  nicht  zu  berechnenden  ursprünglichen  Seelenvermögen 
liegenden  menschlichen  Eigenthümlichkeit»  als  die  Sprache,  hat  immer 
etwas  sehr  Müsliches.  Offenbar  ist  auch  die  Mexicanische  Satz- 
bildung schon  eine  sehr  kunstvoll  und  oft  bearbeitete  Zusammen-  lo 
fugung,  die  von  jenen  UrbUdungen  nur  den  allgemeinen  T^us 
beibehalten  hat^  übrigens  aber  schon  durch  die  regelmäisige  Ab- 
sonderung der  verschiedenen  Arten  des  Pronomen  an  eine  Zeit  er- 
innert, in  welcher  eine  klarere  grammatische  Vorstellungsweise 
herrscht  Denn  diese  Zusanunenfugungen  am  Yerbum  haben  sich  15 
schon  harmonisch  und  in  gleichem  Grade,  wie  die  Zusammen- 
bildung in  eine  Worteinheit  und  die  Beugungen  des  Verbum  selbst, 
ausbildet  Das  Unterscheidende  li^  nur  darin,  dals,  was  in  den 
Uranfangen  gleichsam  die  unentwickelt  in  sich  schliefsende  Knospe 
ausmadit,  in  der  Mexicanischen  Sprache  als  ein  zusanunengebUdetes  20 
Ganzes  voUstandig  und  unzertrennbar  hingelegt  wird,  da  die  Chi- 
nesisehe  es  ganz  dem  Hörer  überläfst^  die,  kaum  irgend  durch  Laute 
angedeutete  Zusammenfögung  aufzusuchen  und  die  lebendigere  und 
kühnere  Sanskritische  sich  gleich  den  TheU  in  seiner  Beziehung  zum 
Ghmzen,  sie  fest  bezeichnend,  vor  Augen  stellt  25 

Die   Malayischen    Sprachen  folgen    zwar    nicht   dem   Einver- 
leibungssysteme,    haben    aber    darin    mit    demselben    eine   gewisse 
Aehnlichkeit,  dafs  sie  die  Sichtungen,  welche  der  Gang  des  Satzes 
nimmt^  durch  sorgfaltige  Bezeichnung  der  intransitiven,  transitiven 
oder  causalen  Natur  des  Verbum  angeben,  und  dadurch  den  Mangel  30 
an  Beugungen  für  das  Verstandnüs  des  Satzes  zu  ersetzen  suchen.     172 
Einige  von  ihnen  häufen  Bestimmungen  aller  Art  auf  diese  Weise 
am  Verbum,  so  dals  sie  sogar  gewissermalsen  daran  ausdrücken,  ob 
es  im  Singularis   oder  Pluralis   steht     Es  wird  daher  auch  durch 
Bezeichnung  am  Verbum  der  Wink  g^eben,  wie  man  die  anderen  5 
Theile  des  Satzes  darauf  beziehen  solL    Auch  ist  das  Verbum  bei 
ihnen  nicht  durchaus  beugungslos.     Der  Mexicanischen  kann  man 


21.  da]  =  während.    Vgl  209,  n. 
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am  Verbum,  in  welchem  die  Zeiten  AvatAs.  dnzelne  Elndbuchstaben 

and  zum  Theil  offenbar  symbolisch    bezeichnet  werden,   Flexionen 

10  und  ein  gewisses  Streben  nach  Sanskritischer  Worteinheit  nicht  ab- 
sprechen. 

F-in  gleichsam  geringerer  Grad  des  ElinTerleibungSTerfahrens  ist 
es,  wenn  Sprachen  zwar  dem  Verbum  nicht  zumuthen,  ganze 
Nomina  in  den  Schoofs  seiaer  Beugmigen  anzunehmen,  allein  doch 

15  an  ihm  nicht  blois  das  r^erende  Pronomen,  sondern  auch  das  re- 
gierte ausdrücken.  Auch  hierin  giebt  es  verschiedene  Nuancen,  je 
nachdem  diese  Methode  sich  mehr  oder  weniger  tief  in  der  Sprache 
festgesetzt  hat,  und  je  nachdem  diese  Andeutung  auch  da  gefordert 
wird,  wo  der  ausdrückliche  Q^enstand  der  Handlung  selbstatändig 

20  nachfolgt  Wo  diese  Beugnngsart  des  Verbum  mit  dem,  in  das- 
selbe verwebten,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  bedeutsamen 
Pronomen  seine  volle  Ausbildung  erreicht  hat,  wie  in  einigen  Nord- 
amerikanischen  Sprachen  und  in  der  Vaskischen,  da  wuchert 
eine  schwer  zu  übersehende  Anzahl  von  verbalen  Beugungsformen 

26  auf  Mit  bewundernswürdiger  Sorgfalt  aber  ist  die  Analogie 
ihrer  Bildung  dergestalt  festgehalten,  dafs  das  Verstandniis  an 
einem  leicht  zu  erkennenden  Faden  durch  dieselben  hindurchläoft 
Da  in  diesen  Formen  häufig  dieselbe  Person  des  Pronomen  in  ver- 
schiedenen  Beziehungen   als  handelnd,  als   directer   und   indirecter 

30  Gegenstand  der  Handlung  wiederkehrt,  imd  diese  Sprachen  gröisten- 
173  tiieils  aller  Dectinationsbeugungen  ermangeln,  so  muis  es  entweder 
dem  Laut  nadi  verschiedene  Pronominal-Affixa  in  ihnen  geben, 
oder  auf  irgend  eine  andre  Weise  dem  möglichen  Müsverständnüs 
vorgebeugt  werden.  Hieraus  entsteht  nun  oft  ein  höchst  kunst- 
5  voller  Bau  des  Verbum.  Als  ein  vorzügliches  Beispiel  eines  solchen 
kann  man  die  Massachusetts-Sprache  in  Neu-England,  einen  Zweig 
des  gro&en  Delaware-Stamms,  anführen.  Mit  den  gleich^i  Pro- 
nominal-Affixen,  zwischen  denen  sie  nicht,   wie  die   Mexicanisch^ 

16.  an  iinn]  B  D;  om   Fw*«m  A. 
•iä.]  B  D  hemmdnmg»- 
-1.]  B  i;  hierdurch. 
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einen   Lautunterschied  macht,  bestimmt   sie   in  ihrer   verwickelten 
Gonjugation  alle  vorkommenden  Beugungen.    Sie  bedient  sich  dazu  to 
hauptsachlich  des  Mittels,  in  bestimmten  Fallen  die  leidende  Person 
zu  präfigiren,  so  dais  man,  wenn  man  einmal  die  B^l  eingesehen 
hat,  meistentheils  gleich  am  Anfangsbuchstaben  der  Form  die  Gat- 
tung  erkennt,   zu  welcher  sie  gehört     Da   aber  auch  dies  Mittel 
nicht  vollkommen  ausreicht,  so  verbindet  sie  damit  andere,  nament-  15 
lieh  einen  Endungslaut,  der,  wenn  die  bdden  ersten  Personen  die 
leidenden  sind,  die  dritte  als  wirkend  bezeichnet     Dieser  Umstand, 
die  verschiedene   Bedeutung   des  Pronomen   durch  den  Ort  seiner 
Stellung   im  Verbum  anzudeuten,  hat  mir  immer  sehr  merkwürdig 
geschienen,  indem  er  entweder  eine  bestimmte  Yorstellungsweise  in  20 
dem  Geiste   des  Volkes  voraussetzt^  oder  darauf  hinfuhrt,  dais  das 
Ghuize  der  Gonjugation   gleichsam   dunkel  dem  Sprachsinne  vorge- 
schwebt   habe,   und   dieser   nun   willkürlich  sich  der    Stellimg  als 
Unterscheidungsmittels   bediente.     Mir  ist   jedoch  das   Erstere   bei 
weitem  wahrscheinlicher.    Zwar   scheint  es  auf  den  ersten  Anblick  25 
in  der  That  willkürlich,   wenn   die  erste  Person,   als   r^erte,   da 
süfißgirt  wird,  wo  die  zweite  die   handelnde  ist,   dag^en  dem  Ver- 
bum da  vorangeht,   wo  die  dritte  als  wirkend  auftritt,   wenn  man 
mithin   immer   du  greifst   mich   und   mich   greiß  er^   nidit   umge- 
kehrt,  sagt    Indefs   mag   doch    ein  Grund  darin  liegen,   dais  die  30 
beiden   ersten   Personen  dnen  höheren  Grad  von  Lebendigkeit  vor     174 
der  Phantasie  des  Volkes  ausübten,  und  dais  das  Wesen  dieser  For- 
men, wie  es  nicht  unnatürlich  zu  denken  ist,  von  der  betroffenen, 
leidenden  Person  ausging.    Unter  den  beiden  ersten  scheint  wieder 
die  zweite  das  Uebergewicht  zu  haben;    denn  die  dritte  wird,  als  5 
Iddende,   nie   prafigirt,  und  die  zweite  hat  in    demselben  Zustand 
nie   eine   andre  Stellung.     Wo   aber    die  zweite,   als  wirkend,  mit 
der   ersten,    als   leidenden,    zusammenkommt,    behauptet  die  zweite^ 
indem  die  Sprache  auf  andre  Weise  für  die  Vermeidung  der  Ver- 
wechslung sorgt,  dennoch  ihren  vorzüglicheren  Platz.    Auch  spricht  10 


18.  meüteniheüs]  A,  fehlt  in  B  D,  wohl  weil  BuBchmann  glaubte,  es  sei  gestrichen, 
es  mir  nicht  scheint,  wie  auch  das  sogleich  Folgende  beweist 
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für  diese  Ansicht^  dais  in  der  Sprache  des  Hauptzweiges  des  Dela^ 
wäre -Stammes,  in  der  Lenni  Lenape- Sprache,  die  Stellung  des 
Pronomen  in  diesen  Formen  dieselbe  ist  Auch  die  Mundart  der 
unter  uns  durch  den  geistvollen   Cooperschen  Boman  bekannt  ge- 

15  wordenen  Moh^ans  (eigentlich  Muhhekaneew)  scheint  sich  hier- 
von nicht  zu  entfernen.  Immer  aber  bleibt  daa  Gewebe  dieser 
Conjugation  so  künstlich,  dafs  man  sich  des  G^edankens  nicht  er- 
wehren kann,  dais  auch  hier,  wie  schon  weiter  oben  von  der  Sprache 
überhaupt   bemerkt   worden  ist,   die  Bildung  jedes  Theiles  in  Be- 

20  Ziehung  auf  das  dunkel  gefühlte  Ganze  gemacht  worden  seL  Die 
Grammatiken  geben  blois  Paradigmen,  und  enthalt^i  keine  Zer- 
gliederung des  Baues.  Ich  habe  mich  aber  durch  eine  solche  ge- 
naue, in  weitläuftige  Tabellen  gebradite,  aus  Eliot's  {})  Paradigmen 
vollständig   von    der   in    dem   anscheinenden    Chaos    herrschenden 

25  B^elmaisigkdt  überzeugt  Die  Mangelhaftigkeit  der  Hülfsmittd 
17^  erlaubt  der  Zergliederung  nicht  immer,  durch  alle  Theile  jeder  Form 
durchzudringen,  und  besonders  nicht,  das,  was  die  Grammatiker  nur 
als  Wohllautsbuchstaben  ansehen,  von  allen  charakteristischen  zu 
scheiden.  Durch  den  gröisten  Theil  der  Beugungen  aber  fuhren  die 
5  erkannten  E^hi;  und  wo  hiemach  FäUe  zweifelhaft  bleiben,  läfet 
sich  die  Bedeutung  der  Form  doch  inmier  dadurch  zeigen,  dais  sie 
aus  bestimmt  anzugebenden  Gründen  keine  andere  sein  kann.  Den- 
noch ist  es  kein  glücklicher  Wurf,  wenn  die  innere  Organisation 
eines  Volkes,   verbimden   mit   äuiseren  Umstanden,  den  Sprachbau 

10  auf  diese  Bahn  führt  Die  grammatischen  Formen  fugen  sich  für 
den  Verstand  imd  den  Laut  in  zu  groise  und  unbehülfliche  Massen 
zusammen.  Die  Freiheit  der  Bede  fühlt  sich  gebunden,  indem  sie 
sich,  anstatt  den  in  seinen  Verknüpfungen  wechselnden  Gtedanken 
aus   einzelnen  Elementen  zusammenzusetzen,   grolsentheils   ein  für 

16  allemal   gestempelter   Ausdrücke  bedienen   muls,   von  welchen  sie 

C)  John  Eliot's  Mcusaehusetts  Orammar,  herausgfegeben  von  John  Pickering.  Boston. 
1822.  Ifan  yeigleiche  anch  David  Zeisberger's  Delaware  Orammar,  fihenetst  von  Du  Pon- 
ceau.  Philadelphia.  1827.  und  Jonath.  Edwards  obeerraiüma  on  the  language  of  tke 
Muhhdcaneeto  BuUans,  herausgegeben  you  John  Pickering.    1828. 


18.  obmj  72,4—18. 
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nicht  einmal  aller  Theile  in  jedem  Augenblicke  bedar£  Dabei  ist 
die  Verbindung  innerhalb  dieser  zusammengesetzten  Formen  doch 
zu  locker  und  zu  lose,  als  dais  ihre  einzelnen  Theile  zu  wahrer 
Worteinheit  in  einander  verschmelzen  konnten. 

So  leidet  die  Verbindung  bei   nicht    organisch  richtig  vorge-  20 
nommener  Trennung.     Der  hier  erhobene  Vorwurf  trifft  das  ganze 
Einverleibungsyerfahren.     Die   Mexicanische    Sprache    macht    zwar 
dadurch  die  Worteinheit  wieder  stärker,  dais  sie  weniger  Bestimmun- 
gen durch  Pronomina  in  die  Verbalbeugungen  verwebt^  niemals  auf 
diese  Weise  zwei  bestimmte  r^erte  Gegenstande  andeutet,  sondern  25 
die  Bezeichnung  der  indirecten  Beziehung,  wenn  zugleich  eine  directe 
da  ist,  in  die  Endung  des  Verbum  selbst  1^;  allein  sie  verknüpft 
immer   auch,   was  besser  unverbunden  wäre.    In  Sprachen,   welche 
einen   hohen   Sinn   far   die   Worteinheit  verrathen,   ist  zwar  auch 
bisweilen  die  Andeutung  des  r^erten  Pronomelis  an  der  Verbal-  30 
form  eingedrungen,  wie  z.  B.  im  Hebräischen  diese  r^erten  Pro-     176 
nomina   su£Bgirt  werden.    Allein  die  Spradie  giebt  hier  selbst  zu 
erkennen,    welchen    Unterschied  sie  zwischen    diesen    Pronominen 
und  denen  der  handelnden  Personen,  welche  wesentlich  zur  Natur 
des  Verbum  selbst  gehören,  macht    Denn  indem  sie  diese  letzteren  5 
in  die  allerengste  Verbindung  mit  dem  Stamme  setzt,  hängt  sie  die 
ersteren  locker  an,  ja  trennt  sie  bisweilen   gänzlich  vom  Verbum, 
und  stellt  sie  für  sich  hin. 

Die  Sprachen,  welche  auf  diese  Weise  die  Gränzen  der  Worfc- 
und  Satzbildung  in  einander  überfuhren,  pfl^en  der  Dedination  10 
zu  ermangeln,  entweder  gar  keine  Casus  zu  haben  oder,  wie  die 
Vaskische,  den  Nominativus  nicht  immer  im  Laut  vom  Accusativus 
zu  unterscheiden.  Man  darf  aber  dies  nicht  als  die  Ursache  jener 
Einfügung  des  regierten  Objects  ansehen,  als  wollten  sie  gleichsam 
der  aus  dem  Dedinationsmangel  entstehenden  Undeutlichkeit  vor-  15 
beugen.  Dieser  Mangel  ist  vielmehr  die  Folge  jenes  Verfahrens. 
Denn   der   Grund   dieser   ganzen   Verwechslung   dessen,   was   dem 


SO.l  üraprOglich:  So  leidet  die  Wbrteinheii,  wenn  man  eie  über  ihre  wahren  Oränxen 
hinaus  ausdehnt.    VgL  176, 19  f.  37. 
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Theile  und  was  dem  Qanzen  des  Satzes  gebührt,  11^  darin,   dab 

dem  Qeiste  bei  der  Ot^amsation  der  Sprache  nicht  der  richtige  Be- 

20  griflF  der  einzehien  Redetiieile  vorgesehwebt  hat.  Aus  diesem  würde 
unmittelbar  selbst  zugleich  die  DecUnation  des  Nomen  und  die 
Beschränkung  der  Yerbalformen  auf  ihre  wesentlichen  Bestimmungen 
hervorgesprungen  sein.  Glerieth  man  aber,  statt  dessen,  zuerst  auf 
den  Weg,  das  blols  in  der  Coiwtruction  Zusammengehörende  auch 

25  im  Worte  eng  zusammenzuhalten,  so  erschien  natürlich  die  Aus- 
bildui^  des  Nomen  minder  nothwendig.  Sein  Bild  wwr  in  der 
Phantasie  des  Volkes  nicht  als  Theil  des  Satzes  vorherrschend,  son- 
dern wurde  blols  als  erklärende*  Begriff  nacl^bracht  Das  Sanskrit 
hat  sich  von  dieser  Verwebung  r^erter  Pronomina  in  das  Verbum 

30  durchaus  frei  erhalten. 
177  Ich  habe  bish^   einer   andren  Verbindung   des  Pronomen  in 

Fällen,  wo  es  natürlicher  unverbunden  steht,  nämlich  d^  Beeitz- 
pronomen  mit  dem  Nomen,  nicht  erwähnt,  weil  derselben  zu- 
gleich, und  sogar  hauptsächlich,  etwas  anderes,  als  das,  wovon  wir 
ft  hier  red^  zum  Grunde  li^  Die  Mexicanische  Sprache  hat  eine 
eigen  für  das  Besitzpronomen  bestimmte  Abkürzung,  und  das  Pro- 
nomen mnschlingt  auf  diese  Weise  in  zwei  abgesonderten  Formen 
die  beiden  Hauptthrale  der  Sprache.  Im  Mexicanischen,  und  nicht 
blols  in  dieser  Sprache,   hat  diese  Verbindung  zugleich  eine  syn- 

to  taktische  Anwendung,  und  gehört  daher  genau  hierher.  Man  be- 
dient sich  nämlidi  der  Zusammenfügung  des  Pronomen  der  dritte 
Parson  mit  dem  Nomen  als  einer  Andeutung  des  Genitiv-Verhält- 
nisses, indem  man  das  im  Gtenitiv  stehende  Nomen  nachfolgen  lälst, 
aein  Eam  der  Qärtner,  statt  das  Haus  des  Gärtners,  sagt.   Man  sieht, 

15  dalä  dies  gerade  dasselbe  Verfahren,  als  bei  dem,  ein  nachgesetztes 
Substantivum  regierenden  Verbum,  ist 

Die  Verbindungen  mit  dem  Besitzpronomen  sind  im  Mezica- 
nftTiiaohftn  nicht  blois  Überhaupt  viel  häufiger,  als  die  Hinzu^^nng 
desselben    unsrer   Vorstellungsweise   nothwendig    erscheint,   sondern 

20  mit   gewissen  B^piffen,  z.  B.  denen  der  Verwandtschaftsgrade  und 
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der  QHeder   des   menschlichen  Körpers   ist  dies  Pronomen  gleich- 
sam  miablöslich   verwachsen.    Wo   keine  einzelne   Person   zu  be- 
stimmen ist,   fugt  man  dem  Verwandtschaftsgrade  das  unbestimmte 
persönliche  Pronomen,  den  Gliedmaisen  des  Körpers  das  der  ersten 
Person  des  Plurals  hinzu.    Man  sagt  daher  nicht  leicht  nantli,  die  25 
Mutter,   sondern   gewöhnlich  te-nan,  jemandes  Mutter,  und  ebenso- 
wenig  mcdtl,   die  Hand,    sondern  to-maj   unsere    Hand.     Auch    in 
vielen  andren  Amerikanischen  Sprachen  geht  das  Anknüpfen  dieser 
Begriffe  an  das  Besitzpronomen  bis  zur  anscheinenden  UnmögUch- 
kdt  der  Trennung  davon.    Hier  ist  der  Grund  nun  wohl  offenbar  30 
kein  syntaktischer,  sondern  Hegt  vielmehr  noch  tiefer  in  der  Vor-     178 
Stellungsweise  des  Volks.    Wo  der  Geist  noch  wenig  an  Abstraction 
gewöhnt  ist^  falst  er  in  Mns,  was  er  oft  an  einander  anknüpft;  und 
was  der  Gedanke   schwer   oder  überall   nicht  zu  sondern   vermag, 
das    verbindet   die   Sprache,    wo   sie   überhaupt   zu    solchen   Ver-  5 
knüpfimgen  hinneigt,  in  Ein  Wort     Solche  Wörter  erhalten  nach- 
her,  als    ein   für    allemal    gestempelte   Gepräge,  Umlauf,   und   die 
Sprechenden  denken  nicht  mehr  daran,    ihre  Elemente  zu  trennen. 
Die  beständige  Beziehung  der  Sache  auf  die  Person  li^  überdies 
in  der  ursprüngUcheren  Ansicht  des  Menschen,  und  beschränkt  sich  lo 
erst  bei  steigender  Cultur    auf   die  Fälle^  in  welchen  sie  wirklich 
nothwendig  ist    In  aUen  Sprachen,   welche  stärkere  Spuren  jenes 
früheren  Zustandes  enthalten,  spielt  daher  das  persönliche  Pronomen 
dne  wichtigere  Bolle.    In  dieser  Ansicht  bestätigen  mich  auch  einige 
andere  Elrscheinungen.  Im  Mexicanischen  bemächtigen  sich  die  Besitz-  15 
pronomina  dergestalt  des  Wortes,  dais  die  Endungen  desselben  ge- 
wöhnlich verändert  werden,  und  diese  Verknüpfungen  durchaus  eine 
ihnen  eigne   Pluralendung   haben.     Eine  solche  Umgestaltung    des 
ganzai  Wortes  beweist  sichtbar,  dafs  es  auch  innerlich  als  ein  neuer 
individueller  B^iff,  nicht  als  eine  blois  gel^enüich  in  der  Bede  20 
vorkommende   Verknüpfimg   zweier    verschiedener   angesehen   wird 
In  der  Hebräischen  Sprache  zeigt  sich  der  Einflufs  der  verschiedenen 
Festigkeit  der  Begriffsverknüpfimg  auf  die  Wortverknüpfung  in  be- 
sonders bedeutsamen  Nuancen.    Am  festesten  und  engsten  schlielsen 
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25  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist^  an  den  Stamm  die  Pro- 
nomina der  handehiden  Person  des  Verbum  an,  weil  dieses  gar 
nicht  ohne  sie  gedacht  werden  kann.  Die  dann  folgende  festere  Ver- 
bindung gehört  dem  Besitzpronomen  an,  und  am  losesten  tritt  das 
Pronomen  des  Objects  des  Verbum  zu  dem  Stamme  hinzu.    Nach 

30  rein  logischen  Gründen,   soUte  bei  den  beiden  letzten  Fällen,  wenn 
179      man    überhaupt   in   ihnen    einen  Unterschied  gestatten  wollte,   die 
grö&ere  Festigkeit  auf  der  Seite  des  vom  Verbum  regierten  Objects 
sein.    Denn  offenbar  wird  dieses  nothwendiger  vom  transitiven  Ver- 
bum,  als   das    Besitzpronomen   im   Allgemeinen    vom   Nomen   ge- 

5  fordert  Dais  die  Sprache  hier  den  entgegengesetzten  Weg  wählt, 
kann  kaum  einen  andren  Grund  als  den  haben,  dafs  dies  Verhältnils 
in  den  Fällen,  die  es  am  häufigsten  mit  sich  führt,  sich  dem  Volke 
in  individueller  Einheit  darstellte. 

Wenn  man  zu  dem  Einverleibungssysteme,  wie  man  streng  ge- 

10  nommen  thun  mufs,  alle  die  Falle  rechnet,  wo  dasjenige,  was  einen 
eignen  Satz  bilden  könnte,  in  eine  Wortform  zusammengezogen 
wird,  so  finden  sich  Beispiele  desselben  auch  in  Sprachen,  die 
ihm  übrigens  fremd  sind.  Sie  kommen  aber  alsdann  gewöhn- 
licher so  vor,  dais  sie  in  zusammengesetzten  Sätzen  zur  Vermeidung 

15  von  Zwischensätzen  gebraucht  werden.  Wie  die  Einverleibung  im 
einfachen  Satze  mit  der  Beugungslosigkeit  des  Nomens  zusammen- 
hängt, so  ist  dies  hier  entweder  mit  dem  Mangel  eines  Belativ- 
Pronomen  und  gehöriger  Conjunctionen ,  oder  mit  der  geringeren 
Qewohnheit  der  Fall,   sich   dieser  Verbindungsmittel   zu   bedienen. 

20  In  den  Semitischen  Sprachen  ist  der  Gebrauch  des  Status  con» 
structuSy  auch  in  diesen  Fallen,  weniger  auffallend,  da  sie  über- 
haupt der  Einverleibung  nicht  abgeneigt  sind.  Allein  auch  im 
Sanskrit  brauche  ich  hier  nur  an  die  in  twd  und  ya  ausgehenden 
sogenannten  beugungslosen  Partidpia,  und  selbt  an  die  Composita 

25  zu  erinnern,  die^  wie  die  Bakuwriküs,  ganze  Relativsätze  in  sich 
schlieisen.    Die  letzteren  sind  nur  in  geringerem  Maaise  in  die  Orie- 
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dusche  Sprache  übergegangen,  welche  überhaupt  auch  von  dieser  Art 
der   Einyerleibung   einen    weniger   häufigen   Gebrauch   macht     Sie 
bedient   sich   mehr  des   Mittels   verknüpfender  Ck.njunctionen.    Sie 
vermehrt   sogar   lieber  die  Arbeit  des   Gteistes  durch  unverbunden  30 
gelassene   Constructionen,    als    sie   durch    allzu   grofse   Zusammen-     180 
Ziehungen  dem  Periodenbau  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  aufbürdet, 
von  welcher,  in  Vergleichung  mit  ihr,   das    Sanskrit  nicht  immer 
ganz  frei  zu  sprechen  ist     Es  ist  hier  der  nämUche  FaU,    als  da, 
wo  die  Sprachen  überhaupt  als  Eins  geprägte  Wortformen  in  Sätze  5 
auflösen.    Nur  braucht  der  Grund  zu  diesem  Verfahren  nicht  immer 
die  Abstumpfiing  der  Formen   bei  geschwächter  Büdungskraft  der 
Sprachen   zu   sein.     Auch  da,  wo  sich  eine  solche  nicht  annehmen 
lä&t,   kann  die    Gewöhnung  an  richtigere   und  kühnere  Trennung 
der  B^riffe  auflösen,  was,   zwar  sinnlich  und  lebendig,  allein  dem  10 
Ausdruck  der  wechselnden  und  geschmeidigen  Gedankenverknüpfung 
weniger  angemessen,    in  Eins  zusammengegossen  war.    Die  Gränz- 
bestimmung,   wa«   und  wie  viel  in  emer  Form   verbunden    werden 
kann,    erfordert   einen    zarten  und  feinen  grammatischen  Sinn,  wie 
er  unter  allen  Nationen  wohl  vorzugsweise  den  Griechen  Ursprung-  15 
lieh  eigen  war,  und  sich  in  ihrem,  durchaus  mit  reichem  und  sorg- 
faltigem   Gebrauche    der    Sprache    verschlungenem    Leben    bis    zur 
höchsten  Verfeinerung  ausbildete. 

6.  m  Sätxs]  ist  in  A  gestrichen. 
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Wenn  ans  dieser  kurze  Paragraph  als  ein  selbständiges  Stück  und  ohne 
üeberschrift  vorläge:  so  worden  wir  uns  damit  außerordentlich  freuen,  ob- 
wohl wir  es  nur  teilweise  genfigend  klar  und  deutlich  filnden.  In  seiner 
jetzigen  Stellung  dagegen  als  Paragraph  18,  dem  die  §§.  10 — 17  vorange- 
gangen sind»  und  §§.  19.  21  folgen,  ist  er  noch  überraschender  als  §.  14. 
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Er  trägt  eine  UeberBchrift,  die  sehr  entscbieden  &n  die  des  §.  13  er- 
ionert  War  das  TerstAndnis  dieses  Paragraphen  schwierig,  so  lag  doch 
die  Entstehong  seiner  üeberschrift  nach  §§.  10.  11  anf  der  Hand.  Jetzt 
sind  die  Lautformen  ansföhrlichst  betrachtet,  and  selbst  die  Satzgliederang 
ist  in  ihrer  mehrfeuhen  Erscheinirngs-weise  geprüft;  die  Laatformen  sind  von 
ÄnCang  an  als  Erzeagnisse  des  innem  Sprachsinns  Immer  mit  Rücksicht  anf 
ihre  Bedeatnng  und  die  Fordeningen  des  Denkens  betrachtet  vorden;  die 
innere  Form  selbst  ist  nach  dem  Ifofie  der  möglichen  Verschiedenheit  anter- 
sncht,  —  was  soll  nun  noch  ein  Paragraph  mit  solcher  üeberschrift?  ein 
Paragraph,  dem  solche  üeberschrift  passte?   Betrachten  wir  ihn  näher. 

Das  Denken  vollzieht  sich  nach  logischen  Gesetzen.  Daraus  nun, 
dass  der  Gedanke  nach  seinem  idealen  Inhalt  wie  nach  seiner  logischen 
Form  sprachlich  dargestellt  werden  soll,  entstehen  neue  Gesetze,  Gesetze 
solcher  Darstellnng  des  Denkens  in  Sprache.  Diese  nannte  H.:  durch  das 
Denken  vermalst  der  Sprache  sich  ergebende  Qesetee  (180, 19 — 20  Änm.). 
Sind  dies  nun  Gtesetze  des  Denkens  oder  des  Sprechens?  Eigentlich  und 
streng  genommen:  keins  von  beiden.  Denn  es  sind  Gesetze  des  Denkens  in 
Sprache.  Da  aber  Sprache,  lebendige,  Tollzogene  Sprache,  nur  Denken  in 
Sprache  ist,  so  kann  man,  zomal  das  Denken  an  sich  seine  eigenen  logischen 
Gesetze  hat,  kurzweg  sogen:  es  sind  Gesetze  der  Sprache,  und  dies  hat  nur 
den  Sinn:  Gesetze  des  Denkens  in  Sprache.  H.  hat  aber  besser  gesagt  and 
hat  den  bestimmtesten,  bezeichnendsten  Ausdruck  gewählt,  den  ich  mir  denken 
kann:  es  sind  gar  nicht  Gesetze  des  Denkens,  sondern  solche,  welche  darch 
das  Denken  in  Sprache,  d.  h.  dadurch  sich  ergeben,  dass  man  vermittelst 
der  Sprache  denkt.  Er  fügt  hinzn,  dass  ohne  solche  Gesetze  die  Sprache 
[in  Bezog  auf  den  Redenden]  teeder  die  Deutlichkeit  des  Denkens  heßrdem, 
noch  [in  Bezog  anf  den  Hörenden]  das  Yerständnifs  der  Rede  bewirken  k&nr^ 

So  wäre  also  der  einitihrende  Gedanke  gut  und  klar  ausgedrOckt  ge- 
wesen, und  in  nicht  schlechterer  Satzbildung,  als  sie  häufigst  bei  H.  Tor- 
kommt  H.  hat  aber  den  Aosdruck  geändert  und  sagt:  Oes^te  des  Denkens 
durch  Sprache.  Das  ist  eine  Verdunklung  des  Ausdrucks.  Es  kann  ganz 
dasselbe  sagen,  wie  die  früher  gewählte  ausföhrlichere  Ausdrucksweise:  es 
sind  nicht  Gesetze  des  Denkens  an  sich,  sondern  des  Denkens-dnrch-Sprache. 
Aber  wie  leicht  abersieht  oder  vergisst  man  die  Bindestrichlein  vor  and 
hinter  durch  —  und  dann  ist  der  hier  gemeinte  Gedanke  verfälscht,  und  es 
bewegen  sich  vor  nnsrem  Bewnsstsein  Gesetze  des  Denkens  schlechthin,  dtirdt 
Sprache  ist  abgekoppelt,  bewegt  sich  durch  den  einmal  empfangenen  StoB 
immer  langsamer  tmd  langsamer  noch  eine  Strecke  mit,  bleibt  endlich 
stehen  und  entzieht  sich  unsrem  Blick,  oder  unser  Blick  entzieht  sich  der 
Sprache.    Also  hSteo  wir  ans. 

Aus  diesen  Gesetzen  fiiefd  oder  entspringt  die  gnmunatisclie  Formung 
[das  einu  wti'  (las  andre  Yerbum  ist  ein  sinnlicher  Ausdruck,  and  wir  mflssen 
uns  abermals  hüten],  and  sie  b&^uht  [abermals  ein  sinnlicher  Ausdruck,  also 
ein  neues  NB.]  auf  der  Congruene  [wieder  NB.]  der  Lautformen  mit  dem- 
selben oder  mit  dieten  Gesetten.  Ich  sehe  zOQ&chst  nicht  ein,  wie  der  Sinn 
dieser  simiüclien  AosdrUi^e  ein  andrer  oder  irgend  mehr  sein  kann,  als  der: 
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die  grammatische  Form  ist  die  lautliche  Bezeichnmig  der  Denk-durch-Sprache- 
Form.  Letztere  war  §.11  innere  Sprachform  genannt  Freilich  amfasst 
letztere  aofier  den  Formen  des  dorch-Sprache-Denkens  auch  seinen  Inhalt; 
and  wenn  wir  anch  schon  im  §.  12  er&hren  haben,  dass  es  sich  um  eine 
Synthesis  von  innerer  Form  und  Lautform  handelt,  so  haben  wir  doch  §.  13 
bis  17  noch  so  yiel  Bestimmteres  über  die  BUdungsweise  der  Lautform  er- 
fiahren,  dass  es  sich  lohnen  mag,  jetzt  von  neuem  an  diese  Synthesis  zu  er- 
innern mit  spedeller  Beziehung  auf  die  Form,  abgesehen  vom  Inhalt  der 
Bede.  Aber  gar  nicht  erinnernd  spricht  hier  H.,  sondern  er  will  etwas  noch 
nicht  Dargelegtes  sagen,  und  führt  das  neue  Wort  Congmena  ein.  Congruenz 
aber  ist  etwas  ganz  anderes  als  Synthesis,  Durchdringung.  Also  ist  auch 
letztere  hier  gar  nicht  gemeint,  und  die  sinnlichen  Verba,  deren  sich  H.  be- 
dient, wollen  mehr  oder  andres  sagen  als  ist. 

Also  ist  die  eben  gegebene  Interpretation  &IscL  Da  ich  aber  gram- 
matisch nicht  anders  zu  interpretiren  wüsste,  so  bleibt  mir  nur  die  psycho- 
logische Interpretation.  Ich  mache  also  die  Hypothese,  H.  habe  jene  ent- 
scheidenden Bindestriche  vergessen,  und  darum  hat  er  den  ganzen  schleppend 
und  sinnlos  gewordenen  ersten  Ausdruck  gestrichen  und  so.  geändert,  wie 
wir  jetzt  im  Text  lesen.  Und  nun  bekommen  auch  die  sinnlichen  Verba 
ihren  Sinn. 

Gtesetze  des  Denkens  sind  etwas  ganz  anderes  als  grammatische  For- 
mung; aber  da  es  jene  gibt,  gibt  es  auch  diese.  Jene  sind  der  Grund  für 
diese:  d.  h.  diese  entspringt  aus  jenen.  Aber  wie  entspringen?  Denkgesetze 
sind  und  bleiben  zunächst  nur  ein  Inneres,  auch  wenn  sie  sich  vor  dem  Geiste 
aasbreiten,  sich  dem  Bewusstsein  vorlegen.  Grammatische  Formung  also 
beruht  darauf,  dass  die  innerlich  erfassten  Denkgesetze  auch  noch  gewisse 
Laatgebilde  vorfinden  und  sich  in  dieselben  hineinlegen,  wodurch  eine  Laut- 
form zum  Ausdruck  einer  Denkform  wird  und  die  Lautformen  überhaupt  mit 
den  Denkgesetzen  congruiren. 

Durch  nichts  erinnert  hier  H.  an  §.  11,  an  die  innere  Sprachform;  und 
wir  können  allerdings,  wenn  wir  unsren  Paragraph  mit  §.  12  vergleichen 
wollen,  nur  einen  Widerspruch  finden:  dort  muss  die  innere  Form  die  Laut- 
form durchdringen;  hier  müssen  die  Lautformen  mit  den  Denkgesetzen  con- 
gmiren.  Die  vermittelnde  Stellung  der  innem  Form  zwischen  Laut-  und 
Denkgesetz  bleibt  ganz  unbeachtet,  wie  auch  der  Articulationssinn. 

Eine  solche  Congruenz,  fährt  H.  fort,  muss  auf  irgend  eine  Weise  in 
jeder  Sprache  vorhanden  sein.  Natürlich;  denn  man  denkt  ja  in  jeder 
Sprache.  Die  Sprachen  unterscheiden  sich  aber  doch  in  der  grammatischen 
Formung,  und  wie?  Gradweise.  Die  Congruenz  ist  nicht  in  jeder  vollendet 
Dann  hätte  aber  H.  nicht  sagen  müssen  auf  irgend  eine  Weise,  sondern  in 
irgend  einem  Maße  und  Grade.  Woher  aber  die  mangelnde  Vollendung? 
Wenn  Jemand  eine  Figur  einer  andren  congraent  construiren  soll  und  sie 
nicht  vOUig  congruent  construirt:  so  kann  es  sein,  dass  er  das  Muster  nicht 
deutlich,  nicht  vollständig  sieht,  oder  dass  seine  Hand  nicht  die  Geschick- 
lichkeit hat,  was  er  sieht,  nachzubilden.  So  kann  auch  im  Volke  die  Schuld 
unvollendeter  Congruenz  der  Lautformen  mit  den  Denkformen  eine  doppelte 
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Ursache  haben:  entweder  die  Denkgesetze  schweben  der  Seele  des  Volkes 
nicht  in  gehöriger  Deutlichkeit  vor,  oder  sein  Lautsystem  ist  nicht  ge- 
schmeidig genug,  und  eins  wird  immer  auf  das  andere  zurückwirken.  Die 
ungeschickte  Hand  lässt  auch  das  Auge  nicht  zu  völlig  scharfer  Auffassung 
der  Umrisse  kommen,  und  das  ungenügende  Auge  lässt  die  Hand  ungeschickt 

Bienn  ist  allerdings  dasselbe  gesagt,  was  schon  §.  11.  S.  96, 15—20 
und  öfter  über  den  Einfluss  des  Lautes  gesagt  ist  Darum  wftre  das  ganze 
an  sich  überflüssig.  Dass  hier  wesentlich  dasselbe  gesagt  sein  soll,  was  im 
§.12  anders  gesagt  ist,  geht  schon  aus  dem  mehrfach  hier  und  dort  ge- 
brauchten Ausdruck  VcUendung  hervor  (101, 24.  25.  103, 7.  180, 23.  27.  181, 4). 
Erstlich  aber  soll  das  Gesagte  nur  das  Folgende  einleiten ;  und  zweitens,  da 
es  ja  doch  von  §.12  stark  abweicht,  es  ist  wieder  ein  andrer  Gfesichspunkt 
gegeben.  Wir  haben  auch  hier  wieder  eine  völlige  ZerreiBung  des  einheit- 
lichen Actes  der  Sprachschöpfung;  doch  kann  gelegentlich  der  angedeutete 
Standpunkt  förderlich  sein. 

Zunächst  aber  kommt  H.  auf  einen  Punkt,  der  längst  hätte  bemerkt 
werden  müssen,  also  ein  sehr  schöner  Nachtrag  über  die  Stempelung  d^ 
Wortes  zum  Bedetheü.  Sie  geschieht  durch  Flexion  (181, 5),  und  dieses  Wort 
scheint  hier  den  ganz  allgemeinen  Sinn  der  Beugung  zu  haben.  Nicht  der 
Verstand,  nur  die  Sinnlichkeit  hat  in  der  Sprache  schöpferische  Kraft  Die 
lebhafte  sinnliche  Anschauung  erfasst  die  Wirklichkeit  nicht  bloB  in  ihrer 
qualitativen  Beschaffenheit,  den  Gegenstand  nicht  bloß  in  seiner  concreten 
Einzelheit,  sondern  auch  in  seinem  allgemeinem  Gattungsbegriff,  der  sich 
ebenfedls  an  der  Einzelheit  sinnlich  kund  gibt  (181,16—182,3),  und  daraus 
entspringt  die  Flexion  und  der  Redeteil. 

Aber  doch  nicht  bei  allen  Völkern  hat  die  Anschauung  diese  Kegsam- 
keit,  und  darum  haben  manche  oder  viele  Völker  mehr  oder  weniger  unvoll- 
endete Flexion  und  mangelhafte  Stempelung  der  Wörter  zu  Bedeteilen.  So 
weit  ist  alles  verständlich,  und  wir  freuen  uns  des  hier  gewonnenen  Zuwachses 
an  Belehrung. 

Das  Folgende  aber  (182,4 — 18)  bietet  dem  Verständnis  bedeutende 
Schwierigkeiten  ohne,  wie  es  scheint,  entsprechenden  Gewinn.  Mein  Com- 
mentar  zeigt  in  den  drei  ersten  Zeilen  einige  Gewaltsamkeiten.  Z.  10  er&hren 
wir,  aber  nur  beiläufig,  dass  die  Aufnahme  des  Gegenstandes  in  seiner 
Gliederung  auch  unrichtig,  und  also  auch  mannichfach  geschehen  kann,  und 
wohl  auch  dass  die  O^altung  im  Laute  mangelhaft  sein  kann;  denn  nur 
in  der  echt  flexivischen  Satzbildung  geschieht  es  richtig.  Diese  aber  ist  un- 
erklärlich: sie  bricht  unmittelbar  Z.  13  aus  dem  Geiste  hervor.  Sowohl  diese 
Unmittelbarkeit,  als  auch  der  folgende  Satz  14 — 18  erinnert  uns  an  die 
Schöpfungsweise  des  Dichters,  welche  ja  H.  öfter  als  einzige  zulässige  Ver- 
gleichung  herbeiruft  Hier  erinnern  die  Worte  16 — 18  dadurch — scheint  un- 
mittelbar an  folgende  Stelle  der  Schrift  über  Herrmann  und  Dorothea  und 
finden  darin  ihre  Erklärung  (S.  38):  Den  wirJdichen  Gegenstand  nur  gleich- 
sam jtum  Spiel  in  ein  Object  der  Phantasie  eu  verwandeln  [dasselbe  lässt  sich 
von  dem  sprachlichen  Satze  sagen],  fängt  er  an  und  hört  damit  auf  das 
gröfste  und  schwerste  Geschäft,  was  dem  Menschen  als  seine  letste  Bestimmung 
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tmfgegAen  istj  9kh  und  die  Äufienwdt  um  ihn  her  auf  das  innigste  mit  ein- 
ander Mu  verknüpfen,  diese  erst  als  einen  fremden  Gegenstand  in  sich  aufm/h 
nehmen  [hier  Z.  8.  16],  dann  aber  als  einen  frei  und  selbst  organisirien  wieder 
gurHehmgeAen  [im  gegliederten  Satze],  auf  seine  Weise  und  mit  den  ihm  an- 
gewiesenen Organen  auszuführen.  —  So  ist  auch  181,26 — 29  genau  das,  was 
E  Objectivität  des  Dichters  nannte,  von  dem  er  femer  nicht  nur  Totalität 
in  der  Hinsicht  forderte,  dass  sein  Gegenstand  mit  allen  andren  seines 
Kreises,  also  nach  außen,  yerbunden  erscheine,  sondern  auch  Einheit  und 
Gesetzmäßigkeit  innerhalb  des  Gegenstandes,  sodass  alle  Momente  desselben 
zugleich  klar  auseinander  gehalten  und  mit  einander  verwebt  hervortreten 
(K  XL  D.  WW.  IV,  130.  234,14—19). 

Das  Folgende  über  die  Einverleibung  wird  durch  den  Ciommentar  völlig 
klar  sein. 

Der  Satz  182,29  — 183,6  bezieht  sich  jetzt  unleugbar  auf  die  Einver- 
leibung, und  dann  muss  man  ihn  auf  166 — 168  beziehen. 

Und  nun  folgt  eine  Stelle,  welche  den  durch  die  Ueberschrift  des 
Paragraphen  gegebenen  Gesichtspunkt  zur  Anwendung  bringt  Die  Laut- 
formung  erscheint  als  selbständige  Schöpfung,  welche  den  innem  Sprachsinn 
geradezu  beschränken  kann,  aber  auch  zuweilen  ihm  eine  Fülle  von  Mitteln 
vorrätig  anbietet,  die  erst  allmählich  vom  innem  Sinn  benutzt  werden.  So 
entsteht  erst  später  und  allmählich  die  Congruenz  der  innem  grammatischen 
Form  mit  der  Lautform  und  nicht  überall  in  gleicher  Vollendung;  sie  ist 
ein  Erfolg  der  Elntwicklung  der  Sprachen.    Vgl  64 — 90. 

So  erscheint  dieser  Paragraph  als  eine  Aneinanderreihung  von  vier 
verschiedenen,  zum  Teil  heterogenen  Gedanken.  Der  Eingang  180, 19 — 27  ist 
schwach  und  drückt  einen  schon  besser  ausgesprochenen  Gedanken  nur  aus, 
um  das  letzte  Stück  vorzubereiten,  wo  §.  12  durch  einen  andren  Gesichts- 
punkt ergänzt  werden  soll  In  der  Mitte  findet  sich  der  neue  Gedanke  von 
der  Stempelung  der  BedeteUe,  wonach  ohne  verbindenden  Uebeigang  von  der 
Einverleibung  gesagt  wird,  was  im  §.  17  teils  schon  gesagt  ist,  teils  hätte 
gesagt  werden  müssen. 


Die    grammatische    Formung    entspringt    aus    den    Gesetzen     180 
des  Denkens   durch  Sprache,   und  beruht  auf  der  Congruenz   der  20 
Lautformen   mit   denselben.    Eine  solche   a)ngruenz  muls  auf  ir- 
gend  eine  Weise  in  jeder  Sprache  vorhanden  sein;  der  Unterschied 
li^  nur  in  den  Graden,   und  die  Schuld   mangelnder  Vollendung 
kann  das  nicht  gehörig  deutliche  Hervorspringen  jener  G^esetze  in 


19 — 5N).]  ünpri. :  flieftt  au$  den  durch  das  Denken  vermütdti  der  Sprache^  sieh  er- 
gehmukn  Qtietxen,  ohne  welche  die  letztere  weder  die  DeuÜiehheü  des  Dmkens  befUrdem 
noeh  da»  Veretändnife  der  Bede  bewirken  kannte.    Sie  beruht  u.  $.  w. 

21.  deneelbenj   ÜfsprL:  diesen  Oesetxen. 
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25  der  Seele  oder  die  nicht  ausreichende  G^chmeidigkeit  des  Laut- 
systemes  treflPen.  Der  Mangel  in  dem  einen  Punkte  wirkt  aber 
immer  zugleich  auf  den  andren  zurück.  Die  Vollendung  der  Sprache 
fordert,  dafe  jedes  Wort  als  em  bestimmter  ßedetheü  gestempelt 
181  sei,  und  diejenigen  Beschaffenheiten  an  sich  trage,  welche  die  philo- 
sophische Zergliederung  der  Sprache  an  ihm  erkennt  Sie  setzt  da- 
durch selbst  Flexion  voraus.  Es  fragt  sich  nun  also,  auf  welche 
Weise  der  einfachste  Theil  der  vollendeten  Sprachbildung,  die  Aus- 

5  prägung  eines  Wortes  zum  Bedetheil  durch  Flexion,  in  dem  Geiste 
emes  Volkes  vor  sich  gehend  gedacht  werden  kann?  Iteflectirendes 
Bewulstsein  der  Sprache  lälst  sich  bei  ihrem  Ursprünge  nicht 
voraussetzen,  und  würde  auch  keine  schöpferische  Kraft  für  die 
Lautformung  in  sich  tragen.    Jeder   Vorzug,    den  eine    Sprache  in 

10  diesen  wahrhaft  vitalen  Theilen  ihres  Organismus  besitzt,  geht  in*- 
sprünglich  aus  der  lebendigen,  sinnlichen  Weltanschauung  her- 
vor. Weil  aber  die  höchste  und  von  der  Wahrheit  am  wenigsten 
abirrende  Kraft  aus  der  reinsten  Zusammenstimmung  aller  Greistes- 
vermögen,   deren    idealischste   Blüthe   die   Sprache    selbst  ist^   ent- 

15  springt,  so  wirkt  das  aus  der  Weltanschauimg  G^chöpft;e  von  selbst 
auf  die  Sprache  zurück.  So  ist  es  nun  auch  hier.  Die  G^en- 
stande  der  äulseren  Anschauung,  so  wie  der  innren  Empfindung, 
stellen  sich  in  zwiefacher  Beziehung  dar:  in  ihrer  besondren 
qualitativen  Beschaffenheit,  welche  sie  individuell  unterscheidet,  und 

20  in  ihrem  allgemeinen,  sich  für  die  gehörig  regsame  Anschauung 
immer  auch  durch  etwas  in  der  Erscheinung  und  dem  Gefühl  offen- 
barenden Ghkttungsb^riff;  der  Flug  eines  Vogels  z.  R  als  diese 
bestimmte  Bewegung  durch  Flügelkraft,  zugleich  aber  als  die  un* 
mittelbar  vorübergehende,  und  nur  an  diesem  Vorübergehen  festzu- 

25  haltende  Handlimg;  und  auf  ähnliche  Weise  in  allen  andren  Fallen. 
Eiine  aus  der  r^ten  und  harmonischsten  Anstrengung  der  Kraft^e 
hervorgehende  Anschauung  erschöpft  alles,  sich  in  dem  Angeschauten 


27.  DU  VoUendungJ   Vgl  Z.  28,  S.  99,  so.  101,  24.  ss.   103,  7.   180, ».  181,  4.  188,  8. 

19.]  Die  besondere  Beschaffenheit  macht  die  Dinge,  indem  sie  dieselbe  unterscheidet, 
individuell;  sie  ist  der  Grund  der  Indiridualität  und  Differenz  der  Dinge  gegen  einander. 
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Darstellende,  und  vermischt  nicht  das  Einzelne,  sondern  1^  es  in 
Klarheit  aus  einander.    Aus  dem  Erkennen  jener  doppelten  Bezie- 
hung der  G^enstände  nun,   dem  Grefühle  ihres   richtigen  Verhalt-  30 
nisses   und   der   Lebendigkeit   des    von   jeder    einzelnen   hervorge-      182 
brachten  Eindrucks,  entspringt^  wie  von  selbst,  die  Flexion,  als  der 
sprachliche  Ausdruck  des  Angeschauten  und  Gefühlten. 

Es  ist  aber  zugleich  merkwürdig  zu  sehen,  auf  welchem  ver- 
schiedenen W^  die  geistige  Ansicht  hier  zur  Batzbildung  gelangt  5 
Sie  geht  nicht  von  seiner  Idee  aus,   setzt  ihn  nicht  mühevoll  zu- 
sammen,    sondern    gelangt    zu    ihm,    ohne    es    noch   zu    ahnden, 
indem  sie  nur  dem   scharf  und  vollständig   aufgenommenen   Ein- 
druck des  G^enstandes  G^taltung  im  Laute  ertheilt    Indem  dies 
jedesmal  richtig  und  nach  demselben  Gefühle  geschieht^  ordnet  sich  10 
der  Gedanke  aus  den  so  gebüdeten  Wörtern  zusammen.    In  ihrem 
wahren,   inneren  Wesen  ist  die  hier  erwähnte  geistige  Verrichtung 
ein  unmittelbarer   Ausfluis  der  Stärke  und  Reinheit  des  ursprüng- 
lich im   Menschen   li^enden    Sprachvermögens.     Anschauung   und 
Gteföhl  sind  nur  gleichsam  die  Handhaben,  an  welchen  sie  in  die  15 
äulsere   Erscheinung   herübergezogen  wird;   und  dadurch  ist  es  be- 
greiflich, dais  in  ihrem  letzten  Resultate  so  unendlich  mehr  li^ 
als  diese,    an   sich    betrachtet^   darzubieten   scheint     Die   Einver- 
leibungsmethode befindet  sich,  streng  genommen,   in  ihrem  Wesen 
selbst  in   wahrem   G^ensatze  mit  der  Flexion,  indem  diese  vom  20 
Einzelnen,  sie  aber  vom  Ghmzen  ausgeht    Nur  theilweise  kann  sie 
durch  den  siegreichen  Einflufs  des  inneren  Sprachsinnes  wieder  zu 


9.  Flemon]  im  engem  Sinne  yenchieden  Ton  ISl,  s.  6.  VgL  EinL  sa  §.  14^  S.  388. 

4/6.  vertMedenenJ  nicht  yon  dem  yorher  angedeuteten  Wege  yenchieden;  sondern 
die  ffeisUge  Ansicht  der  Völker  gelangt  auf  yerschiedenem  Wege  zum  Satze,  nftmlich  teils 
anf  dem  der  Flexion,  teils  auf  dem  der  Eänyerleibnng. 

6.  Sie]  die  Satzbildung  durch  Flexion,  nicht  von  seiner  Idee]  d.  h.  nicht  yon  der 
abstracten  AufiaaBung  der  Satzbildung  durch  Reflexion.    Vgl  Z.  18.  90  f.  85.  181,  s  ff. 

9.  dies]  die  Aufiiahme  des  Eindrucks  und  dessen  Gestaltung  im  Laute. 

12.  hier]  Z.  8  —  11. 

15.  sie]  die  geistige  Verrichtung  Z.  12. 

16.  dadurch]  s.  die  Einl.  S.  454.  SO.]  ygl  169,  u. 

11 — 18.  In  ihrem  —  scheint]  ist  spftter  eingeschoben;  nach  „zusammen"  (11.)  hieS 
es  in  engem  Anschlüsse  weiter:  Daher  befindet  sieh  die  Einverleibungsmethode  u.  s.  w. 
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ihr  zurückkehren.    Lmner  aber  verrath  sich  in  ihr,  dalfi  durch  seine 
geringere    Stärke  die  G^enstände   sich  nicht  in  gleicher  Klarheit 

2b  und  Sonderung  der  in  ihnen  das  Qefuhl  einzeln  berührenden  Punkte 
vor  der  Anschauung  darlegen.  Lidern  sie  aber  dadurch  auf  em  an- 
deres Verfahren  geräth,  erlangt  sie  durch  das  lebendige  Verfolgen 
dieser  neuen  Bahn  wieder  eine  eigenthümliche  Kraft  und  Frische 
der  G^ankenverknüpftmg.   Die  Beziehung  der  G^enstände  auf  ihre 

30  allgemeinsten  Gattungsbegriffe,  welchen  die  Bedetheile  entspredien, 
183  ist  eine  ideale,  und  ihr  allgemeinster  und  reinster  symbolischer  Aus- 
druck wird  von  der  PersönUchkeit  hergenommen,  die  sich  zu- 
gleich, auch  sinnnlich,  als  ihre  natürlichste  Bezeichnung  darstellt 
So  knüpft  sich  das  weiter  oben  von  der  sinnvollen  Verwebung  der 
5  Pronominalstämme  in  die  grammatischen  Formen  Gesagte  wieder 
hier  an. 

Ist  einmal  Flexion  in  einer  Sprache  wahrhaft  vorwaltend,  so 
folgt  die  fernere  Ausspinnung  des  Flexionssystems  nach  vollendeter 
grammatischer  Ansicht  von  selbst;  und  es  ist  schon  oben  angedeutet 

10  worden,  wie  die  weitere  Entwicklung  sich  bald  neue  Formen  schafft, 
bald  sich  in  vorhandene,  aber  bis  dahin  nicht  in  verschiedener  Be- 
deutsamkeit gebrauchte,  auch  bei  Sprachen  desselben  Stammes, 
hinein  baut  Ich  darf  hier  nur  an  die  Entstehung  des  Griechischen 
Plusquamperfectum  aus  einer  blols  verschiedenen  Form  eines  San- 

15  skritischen  Aoristes  erinnern.    Denn  bei  dem,  nie  zu  übergehenden 


28.  XU  ihr]  zur  Flexion,    in  ihr]  der  Emyerleibuiig.    seine]  des  Sprachvennögeim. 

S3 — 29.  Immer — Oedankenverbindung]  Diese  beiden  Punkte  sind  später  einge- 
schoben. Der  Satz  Immer  aber  beschränkt  das  Vorangehende:  seihst  wenn  und  wo  sie  xur 
FlexUm  xurüekkehrt  u.  s.  w.  Der  Satz  Aidem  sie  aber  modificirt  wieder  diese  Beschränkung. 
So  gelangt  man  auf  einem  yerwickelten  Wege  zu  dem  Satze  Die  BexÄeehmmg,  in  dem  eben 
gezeigt  wird,  wie  die  Einverleibung  auf  ihrer  Bahn  durch  die  Verwendung  der  Pronomina 
zur  nexion  zurückkehrt    ursprünglich  aber  galt  dieser  Satz  nur  yon  der  Flexion. 

1.  symbolischer  B  D;  symbolisekster  A. 
'  8.  ihre]  der  Beziehung  182,  29.  4.  oben]  128,  90'S9. 

4—6.]  Dieser  Satz  ist  zwar  auch  Zusatz  am  Bande,  aber,  wie  aus  den  SchriftzQgen, 
aus  Tinte  und  Feder  herrorgeht,  früher  als  die  Torstehenden  zwei  Punkte  Anmer  und  B^dem^ 
und  noch  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Vorangehenden. 

7.  Flexion  in  einer  Sprache  wahrhaft]  urspr.:  Flexion  in  ihrem  wahren  Wesen  in 
einer  Sprache  wahrhaft.  Nun  ist  in  ihrem  wahren  Wesen  gestrichen.  Ich  hätte  lieber 
diese  Worte  stehen  lassen  und  hätte  wahrhaft  gestrichen. 

9.  oben]  84,  uff. 
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TiinflnPfl    der  Lautformung  auf  dieeen  Punkt  darf  man  nicht  mit 
einander   verwechseln,   ob  die  letztere  auf  die  Unterscheidung   der 
mannigfaltigen  grammatischen  Begriffe  beschränkend  einwirkt,  oder 
dieselben  nur  nicht  voUständg  in  sich  aufgenommen  hat    Es  kann, 
auch    bei    der  richtigsten    Sprachansicht,   in   früherer    Periode   der  20 
Sprache  ein  Uebergewicht  der  sinnlichen   Formenschöpfrmg   geben, 
in  welchem  einem  und  demselben  grammatischen  Begriff  eine  Man- 
nigfiedtigkeit   von    Formen  entspricht     Die  Wörter  stellten  sich  in 
diesen  früheren  Perioden,  ¥0  der  innerlich  schöpferische  Greist  des 
Menschen  ganz  in  die  Sprache  versenkt  war,  selbst  als  Gegenstände  25 
dar,  ergriffen  die  Einbildungskraft  durch  ihren  Klang,  und  machten 
ihre  besondere  Natur  in  Vielförmigkeit  vorherrschend  geltend   Erst 
spater  und  allmählich  gewaQn  die  Bestimmtheit  und  die  Allgemein- 
heit des  grammatischen   Begriffs  Kraft  und   Gewicht^    bemächtigte 
sich  der  Wörter  und   unterwarf  sie  ihrer  Gleichförmigkeit    Auch  30 
im  Griechischen,  besonders  in  der  Homerischen  Sprache,  haben  sich     184 
bedeutende  Spuren  jenes  früheren  Zustandes  erhalten.    Im  Ganzen 
aber  zeigt  sich  gerade  in  diesem  Punkte  der  merkwürdige  Unter- 
schied  zwischen   dem   Griechischen   und   dem    Sanskrit,   daifi   das 
erstere  die  Formen  genauer  nach  den  grammatischen  Begriffen  um-  5 
granzt^   und  ihre  Mannigfaltigkeit  sorgfaltiger  benutzt,   feinere  Ab- 
stufungen derselben  zu  bezeichnen;  wogten  das  Sanskrit  die  tech- 
nischen Bezeichnungsmittel  mehr  heraushebt^  sie  auf  der  einen  Seite 
in   grölserem   Beichthum   anwendet^   auf  der  andren  aber  dennoch 
besser,  einfacher  und  mit  weniger  zahlreichen  Ausnahmen  festhalt  lo 


HanptoiitersGliied  der  SpraGhen  nach  der  B^iiüieit 

ilires  BildnngspriiiGips. 


^^/^'^^^^'V^^^^/'W^^^^K^^^ 
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Auch  dieser  Paragraph  mnfasst  zwei  ganz  heterogene  Stücke,  zwischen 
welchen,  wie  schon  bei  der  Darlegung  des  Planes  (vgl  oben  S.  165)  bemerkt  ist, 
die  Linie  geht,  welche  unser  Werk  in  drei  grofie  Abschnitte  teilt 
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Daa  erste  Stück  führt  einen  neuen  Punkt  der  Untersuchung  ein:  zur 
Betrachtung  der  Gestaltung  der  Sprachfom  muss  sich  die  des  Entwicklungs- 
ganges der  Sprachen  gesellen;  oder:  im  Lsben  der  Sprachen  gibt  es  zwei 
Perioden  184,11  —  185,2.   Zugleich  (185,21—27)  wird  §.  21  vorbereitet 

Hierauf  folgt  ein  Stück,  welches  psychologisch  den  Uebergang  zum 
zweiten  Teil  des  Paragraphen  und  zum  dritten  Hauptteil  des  Werkes  macht; 
aber  es  enthält  nur  Bekanntes,  früher  schon  Gesagtes.  Dass  jede  Sprache 
eine  Eünheit  habe,  welche  die  Folge  eines  in  ihr  waltenden  Princips  ist,  oder 
dass  jede  Sprache  eine  Form  ist  und  ein  Foim-Piincip  in  sich  trägt,  wissen 
wir  nun  ja  längst  aus  §§.  8.  10.  11.  13.  Dass  dieses  Princip  sich  oft  nicht 
durch  den  schon  vorliegenden  Sprach-Stoff  durcharbeiten  kann,  hat  uns  §.  10. 
11.  und  18  oft  genug  vorgeführt  Nun  aber  wird  jetzt  hinzugefügt^  dass  von 
diesem  Princip  des  Formbaues  auch  der  Entwicklungsgang  der  Sprache  ab- 
hängt H.  macht  hier  die  Theorie  der  Erhaltung  der  Kraft  für  den  Geist 
geltend. 

Statt  nun  diese  Gedanken  zu  verfolgen,  wie  im  §.  21  geschieht  und 
daran  die  Betrachtung  der  litterarischen  Entwicklung  (§.  20)  zu  knüpfen, 
und  dann  hieraus  in  Zusammenhang  die  Folgen  für  die  Classification  oder 
Einteilung  der  Sprachen  zu  ziehen,  geht  H.  schon  hier  (186, 30)  zur  Folgerung 
über,  dabei  ganz  einseitig  an  das  in  §.  19  Bemerkte  anknüpfend.  So  kommt 
H.  zu  zwei  Sprach-Classen,  zu  solchen  Sprachen,  welche  in  sich  ein  reines 
Princip  kräftig  und  consequent  entwickelt  haben,  und  solche,  die  sich  dieses 
Vorzuges  nicht  rühmen  können  (187,4 — 6).  Dies  ist  ein  Unterschied,  der  für 
die  fortschreitende  Bildung  des  MensckengesMethts  von  entschiedener  Wichtig- 
keit ist  (das.  2 — 3).  Die  ersten  sind  ^e  gelungenen  Früchte,  die  genialeii 
Schöpfungen,  des  unter  den  Menschen  in  mannichfaltigen  Bestrebungen 
wuchernden  (6, 15)  Sprachtriebes.  Sie  stellen  die  Sprachvollendung  dar.  So 
knüpft  H.  im  Ausdruck  an  §§.  2.  3.  an.  In  den  andren  Sprachen  war  entweder 
der  Sprachsinn  zu  schwach,  oder  sie  sind  auf  einseitige  Bahnen  geraten,  wo 
jede  Bildung  die  Kraft  noch  mehr  schwächte  und  vom  rechten  Wege  weiter 
abführte.  —  In  den  §§.9 — 18  ist  der  Weg  gezeigt,  wie  dies  Form-Princip 
jeder  Sprache  auQ^funden,  und  wie  daran  die  Vorzüge  und  Mängel  nachge- 
wiesen werden  können.  So  ist  die  §.  8.  S.  39, 15 — 18  gestellte  Au^be  gelöst 
Und,  füge  ich  hinzu,  sie  ist  es  noch  mehr,  wenn  §.21  hinzugenommen  wird. 

H.  tut  noch  mehr.  In  dem  dritten  TheUe,  der  uns  noch  bleibt,  gibt 
er  auch  Beispiele  der  Darlegung  und  Prüfung  der  verschiedenen  Formen  der 
Sprachorganismen  an  mehreren  besonders  klaren  und  durch  scharf  ausge- 
prägte Eigentümlichkeit  hervorragenden  Sprachen.  Die  Flezionsmethode 
ist  in  den  früheren  §§.  14 — 18  mehrflEu^h  und  durchaus  genügend  erläutert 
Von  ihr  kann  man  behaupten,  dass  sie  das  reine  geniale  (188, 24)  Frindp  der 
Sprache  enthalte.  Die  Einverleibung,  die  Agglutination,  die  Isolirung  zeigen 
ein  schwächeres  sprachbildendes  Princip.  Diese  Prindpien  treten  in  keiner 
Sprache  ausschließlich  auf;  in  jeder  zeigen  sich  mehrere.  In  der  Weise  der 
Mischung  aber  offenbart  sich  die  Indivualität  der  Sprache.  Auch  darin  können 
sich  einzelne  Vorzüge  geltend  machen.  Doch  kommt  es  immer  darauf  an,  ob 
die  wesentlichen  Forderungen  des  G-eistes  an  die  Sprache  erfüllt  werden. 
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Dies  deutet  H.  hier  nur  an;  es  ist  entschieden  vorausgegriffen.  Vgl 
aber  schon  43, 27.  Anm.  Ausführliches  bieten  §§.  22.  23.  Dort  werden  wir 
eine  weitere  Zusammenfassung  versuchen. 


Da   die   Sprache,  wie  ich   bereits   öfter   im   Obigen  bemerkt     184 
habe,    inmier    nur   ein   ideales    Dasein  in   den   Köpfen   und    Ge- 
müthem  der  Menschen,  niemals,  auch  in  Stein  oder  Erz  gegraben, 
ein   materielles   besitzt,   und   auch    die   Elraft  der  nicht  mehr  ge- 
sprochenen,  insofern  sie   noch  von   uns    empfimden    werden   kann,  15 
groisentheils  von  der   Starke  unsres  eignen  Wiederbelebungsgeistes 
abhängt^  so  kann  es  in  ihr  ebensowenig,  als  in  den  unaufhörlich 
fortflanmienden   Gedanken  der  Menschen  selbst^   einen  Augenblick 
wahren   Stillstandes   geben.     Es   ist   ihre  Natur,   ein  fortlaufender 
Entwicklungsgang  imter   dem  Einflüsse  der  jedesmaligen    Geistes-  20 
kraft   der   Redenden  zu  sein.    Li  diesem  G^ge   entstehen  natür- 
lich   zwei    bestimmt   zu    unterscheidende   Perioden,    die    eine,    wo 
der  lautschaffende  Trieb  der  Sprache  noch  im  Wachsthum  und  in 
lebendiger    Thätigkeit    ist,    die    andre,    wo,    nach   vollendeter    Ge- 
staltung wenigstens  der  äufsren  Sprachform,  ein  scheinbarer  Still-  25 
stand    eintritt   und   dann  eine  sichtbare   Abnahme   jenes    schöpfe- 
rischen sinnlichen  Triebes  folgt    Allein  auch  aus  der  Periode  der 
Abnahme  können  neue  Lebensprincipe  und  neu  gelingende  Umge- 
staltungen   der    Sprache   hervorgehen,   wie  ich  in  der   Folge  näher     186 
berühren  werde. 

In  dem   Entwicklungsgange   der   Sprachen   überhaupt   wirken 
zwei  sich  g^enseitig   beschränkende  Ursachen  zusammen,    das  ur- 
sprünglich die  Richtung  bestinmiende  Prindp,  und  der  Einfluls  des  5 
schon    hervorgebrachten   Stoffes,   dessen   Gewalt   inuner  in   umge- 
kehrtem  Verhäitnüs   mit   der   sich   geltend   machenden   Kraft  des 


11.  m  Obigen]  Vgl  S.  41.  62,  u.  64,  n— ». 
16.  16.]  Vgl  S.  110,6—». 
19—21.  Ea  ist-'Xu  semj  Vgl.  S.  64. 
22.  Periodm]  üeber  das  Spnt  §.  2.  S— 12. 
\.  in  der  Folge]  279—296. 
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Princips  steht  An  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Princips  in 
jeder   Sprache  kann   nicht   gezweifelt  werden.     So   wie   ein   Volk, 

10  oder  eine  menschliche  Denkkraft  überhaupt^  Sprachelemente  in  sich 
aufnimmt)  muis  sie  dieselben,  selbst  unwillkürlich  und  ohne  zum 
deutlichen  Bewufstsein  davon  zu  gelangen,  in  eine  Einheit  ver- 
binden, da  ohne  diese  Operation  weder  ein  Denken  durch  Sprache 
im  Individuum,   noch  ein   gegenseitiges  Verständnüs  möglich  wäre. 

15  Eben  dies  müfste  man  annehmen,  wenn  man  bis  zu  einem  ersten 
Hervorbringen  einer  Sprache  aufsteigen  könnte.  Jene  Einheit  aber 
kann  nur  die  eines  ausschliefslich  vorwaltenden  Princips  sein.  Nä- 
hert sich  dies  Princip  dem  allgemeinen  sprachbildenden  Principe 
im  Menschen   so  weit^  als   dies  die   nothwendige  Lidividualisirung 

20  desselben  erlaubt^  und  durchdringt  es  die  Sprache  in  voller  und 
ungeschwächter  Ejraft,  so  wird  diese  alle  Stadien  ihres  Ent- 
wicklungsganges dergestalt  durchlaufen,  dafs  an  die  Stelle  einer 
schwindenden  Ejraft  immer  wieder  eine  neue,  der  sich  fortschlin- 
genden Bahn  angemessene  eintritt    Denn  es  ist  jeder  intellectuellen 

25  Entwicklung  eigen,  dais  die  Elraft  eigentlich  nicht  abstirbt,  son- 
dern nur  in  ihren  Functionen  wechselt,  oder  eines  ihrer  Oi^ane  durch 
ein  anderes  ersetzt  Mischt  sich  aber  schon  dem  ersten  Principe 
etwas  nicht  in  der  Nothwendigkeit  der  Sprachform  Gegründetes 
bei,   oder  durchdringt  das  Princip  nicht  wahrhaft  den  Laut,  oder 

30  schliefst  sich  an  einen  nicht  rein  organischen  Stoff  zu  noch 
186  gröiserer  Abweichung  anderes  gldch  Verbildetes  an,  so  stellt  sich 
dem  natOrUchen  Entwicklungsgange  eine  fremde  Gewalt  gegen- 
über, und  die  Sprache  kann  nicht,  wie  es  sonst  bei  jeder  richtigea 
Entwicklung  intellectueller  Kräfte  der  Fall  sein  muis,  durch  die 
5  Verfolgung  ihrer  Bahn  selbst  neue  Stärke  gewinnen.  Auch  hier, 
wie  bei  der  Bezeichnung  der  mannigfaltigen  Gedankenverknüpfun- 
gen, bedarf  die  Sprache  der  Freiheit;   und   man  kann  es  als  ein 


12.  EinheäJ  46,  ».  72,  6—18.  96,  i»— so.  110,  u. 

80.  rem  orgamsehm  SioffJ  solcher  Stoff  wftre  entweder  eine  vom  Principe  nicht 
durchdrungene  Lantform  oder  eine  die  Lautform  allerdings  beherschende,  aber  yom  Denken 
nicht  geforderte,  gar  dasselbe  hemmende  innere  Form. 
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sicheres  Merkmal  des  reinsten  und  gelungensten  Sprachbaues  an- 
sehen, wenn  in  demselben  die  Formung  der  Wörter  und  der  Fügun- 
gen keine  andren  Beschränkungen  erleidet,  als  nothwendig  sind,  lo 
mit  der  Freiheit  auch  Qesetzmäisigkeit  zu  verbinden,  d.  L  der 
Freiheit  durch  Schranken  ihr  eignes  Dasein  zu  sichern.  Mit  dem 
richtigen  Entwicklungsgange  der  Sprache  steht  der  des  intelleo- 
tuellen  Vermögens  überhaupt  in  natürlichem  Einklänge.  Denn  da 
das  Bedürfiiüs  des  Denkens  die  Sprache  im  Menschen  weckt,  so  i& 
muls,  was  rein  aus  ihrem  Begriffe  abflieist,  auch  nothwendig  da«i  ge- 
lingende Fortschreiten  des  Denkens  befördern.  Versänke  aber  auch 
eine  mit  solcher  Sprache  b^abte  Nation  durch  andere  Ursachen 
in  Geistesträgheit  und  Schwäche,  so  würde  sie  sich  immer  an  ihrer 
Sprache  selbst  leichter  aus  diesem  Zustande  hervorarbeiten  können.  20 
Umgekehrt  muls  das  intellectuelle  Vermögen  aus  sich  selbst  Hebel 
sdnes  Aufschwimges  finden,  wenn  ihm  eine,  von  jenem  richtigen 
und  natürlichen  Entwicklirngsgange  abweichende  Sprache  zur  Seite 
steht  Es  wird  alsdann  durch  die  aus  ihm  selbst  geschöpften  Mittel  auf 
die  Sprache  einwirken,  nicht  zwar  schaffend,  da  ihre  SchöpAmgen  25 
nur  das  Werk  ihres  eignen  Lebenstriebes  sein  können,  allein  in  sie 
hineinbauend,  ihren  Formen  einen  Sinn  leihend  und  eine  Anwen- 
dung verstattend,  den  sie  nicht  hineingel^  und  zu  der  sie  nicht 
gefuhrt  hatte. 

Wu-  können   nun  in  der  zahllosen  Maimigfaltigkeit  der  vor-  30 
handenen   und  unterg^angenen  Sprachen   einen   Unterschied   fest-     187 
stellen,  der  für  die  fortschreitende  Bildung  des  Menschengeschlechts 
von   entschiedner  Wichtigkeit  ist^  nämlich  den  zwischen  Sprachen, 
die  sich   aus   reinem   Principe   in   gesetzmäßiger    Freiheit    kräftig 
und  consequent  entwickelt  haben,  und   zwischen   solchen,  die  sich  0 
dieses  Vorzuges   nicht  rühmen  können.    Die   ersten  sind  die   ge- 
lungenen Früchte  des  in  mannigfaltiger  Bestrebung  im  Menschen- 
geschlecht wuchernden   Sprachtriebes.    Die  letzten  haben  eine  ab- 
weichende Form,   in  welcher  zwei  Dinge  zusammentreffen,  Mangel 


24—29.  Ea  unrd^  geführt  haUeJ  Vgl.  84,  u— 86,4.  188, 10—184, 10. 
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10  an  Starke  des  ursprünglich  immer  im  Menschen  reiii  li^nden 
BprachsinneSy  und  eine  einseitige,  aus  d^n  Umstände  entsprin- 
gende Verbildung,  dais  an  eine,  nicht  aus  der  Sprache  nothwendig 
herflielsende  Lautform  andere,  durch  sie  an  sich  gerissene,  ange- 
schlossen werden. 

15         Die   obigen   Untersuchungen    geben    einen    Leitfaden    an   die 

.  Hand,  dies  in  den  wirklichen  Sprachen,  wie  sehr  man  auch  an- 
fangs in  ihnen  eme  yerwirrende  Menge  von  Einzelhdten  zu  sehen 
glaubt,  zu  erforschen  und  in  einfacher  Gestalt  darzustellen.  Denn 
wir  haben  gesucht  zu  zeigen,  worauf  es  in  den  höchsten  Principien 

20  ankommt)  und  dadurch  Punkte  festzustellen,  zu  welchen  sich  die 
Sprachzergliederung  erheben  kann.  Wie  auch  diese  Bahn  noch 
wird  erhellt  und  geebnet  werden  können,  so  b^eift  man  die  Mög- 
lichkeit, in  jeder  Sprache  die  Form  aufzufinden,  aus  welcher  die  Be- 
schaffenheit  ihres    Baues   fliefst^   und  sieht  nun  in  dem  eben  Ent- 

25  wickelten  den  Maaisstab  ihrer  Vorzüge  und  ihrer  Mängel 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Flexionsmethode  in  ihrer  ganzen 
Vollständigkeit  zu  schildern,  wie  sie  allein  dem  Worte  vor  dem 
Geiste  und  dem  Ohre  die  wahre  innere  Festigkat  verleiht^  und 
zugleich    mit    Sicherheit    die    Theile    des    Satzes,    der    nothwen- 

30  digen  G^edankenverschlingung  gemäls,  auseinander  wirft,  so  bleibt  es 
188     unzweifelhaft,  dais  sie  auschlieislich  das  reine  Princip  des  Sprach- 
baues in  sich  bewalirt    Da  sie  jedes  Element  der  Rede  in  seiner 
zwiefachen   Geltung,   seiner   objectiven  Bedeutung  und  seiner  sub- 
jectiven   Beziehung   auf  den    Gedanken   imd   die    Sprache,   nimmt, 

5  und  dies  Doppelte  in  seinem  verhältnüsmäfsigen  Gtewichte  durch 
darnach  zugerichtete  Lautformen  bezeichnet^  so  steigert  sie  das  ur- 
sprünglichste Wesen  der  Sprache,  die  Articulation  und  die  Sym- 
bolisirung  zu  ihren  höchsten  Graden.  Es  kann  daher  nur  die  Frage 
sein,  in  welchen  Sprachen  diese  Methode  am  consequentesten,  voll- 


18.  fferiasene]  A;  geri$aen  B  D.    Zur  Sache  vgl  186,  ff.  86,  i  ff. 

98.  die  Form]  Vgl  §.  8. 

8 — 4.  Mnefaehen  —  Sprache]  Inhalt  und  Fonn. 

8,  darnach  A;  dbfioM  B  D. 
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ständigsten  und  freiesten  bewahrt  ist    Den  Gipfel  hierin  mag  keine  lo 
wirkliche  Sprache   erreicht   haben.     Allein    einen    Unterschied    des 
Grades   sahen  wir   oben   zwischen   den   Sanskritischen   und    Semi- 
tischen Sprachen:    in  den  letzteren    die  Flexion  in  ihrer  wahrsten 
und  unverkennbarsten  G^talt  und  verbunden  mit  der  feinsten  Sym- 
bolisirung,  allein  nicht  durchgeführt  durch  alle  Theile  der  Sprache  15 
und  beschrankt  durch  mehr  oder  minder  zufällige  Gesetze,  die  zwei- 
sylbige  Wortform,    die  ausschUeMich  zu   Flexionsbezeichnung  ver- 
wendeten Vocale,  die  Scheu  vor  Zusammensetzung;  in  den  ersteren 
die  Flexion  durch  die  Festigkeit  der  Worteinheit  von  jedem  Ver- 
dachte der   Agglutination   gerettet,    durch    alle  Theile  der  Sprache  20 
durchgeführt  und  in  der  höchsten  Freiheit  in  ihr  waltend. 

Verglichen    mit   dem  einverleibenden  und    ohne  wahre  Worfr- 
einheit  lose  anfügenden  Verfahren,   erscheint  die  Flexionsmethode 
als   ein   geniales,   aus   der  wahren    Lituition  der   Sprache   hervor- 
gehendes   Frindp.      Denn    indem    jene    ängstlich    bemüht    sind,  25 
das  Einzelne   zum   Satz  zu  vereinigen,  oder    den  Satz  gleich  auf 
einmal   vereint    darzustellen,    stempelt    sie    unmittelbar   den    Theil 
der  jedesmaligen   Gedankenfögung  gemäfs  imd  kann,   ihrer  Natur 
nach,   in   der  Bede  gar  nicht  sein  Verhaltnüs  zu  dieser  von  ihm 
trennen.     Schwäche  des  sprachbildenden  Triebes  läfst  bald,  wie  im  30 
Chinesischen,   die   Flexionsmethode    nicht  in  den  Laut   übergehen,     189 
bald,   wie   in    den    Sprachen,   welche   einzeln   ein   Einverleibtmgs- 
verfahren   befolgen,   nicht  frei  und  allein  vorwalten.    Die  Wirkung 
des  reinen  Princips  kann  aber  auch  zugleich  durch  einseitige  Ver- 
bildung  gehemmt  werden,  wenn  eine  einzelne  Bildungsform,  wie  z.  B.  5 
im  Malayischen  die  Bestimmung  des  Verbum  durch  modificirende 
Präfixe  bis  zur  Vernachlässigung  aller  andren  herrschend  wird. 

Wie  verschieden  aber  auch  die  Abweichungen  von  dem  reinen 
Principe    sein    mögen,    so    wird    man   jede    Sprache    doch    immer 


12/18.  Semitischm]  Vgl.  besonders  88, 16^89,  8.  17.  9^/  A  B;  mit  D. 

99.  eimerl&ib&nden]  Vgl  §.  17.  S.  169.  176,  s^si.  176,  9— so. 
S3.  lose  anfügenden  Verfahren]  d.  i.  Agglutination.    Vgl.  §.  14.  S.  130—182. 
9SS,jene]  sc  die  Agglutination  und  die  Einyerleibung.    B.  D.  sckhe  Sprachen, 

W.  T.  Bumboldte  •praebphilof.  Werke.  30 
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10  darnach  charakterisiren  können,  inwiefern  in  ihr  der  Mangel  von 
Beziehungs- Bezeichnungen y  das  Streben,  solche  hinzozufug^  und 
zu  Beugungen  zu  erheben,  und  der  Nothbehelf,  als  Wort  zu 
stempeln,  was  die  B.ede  als  Satz  darstellen  sollte,  sichtbar  ist 
Aus   der   Mischung   dieser    Principe   wird   das   Wesen    einer   sol* 

15  chen  Sprache  hervorgehen,  allein  in  der  B^el  sich  aus  der  An- 
wendimg derselben  eine  noch  individuellere  Form  entwickeln* 
Denn  wo  die  volle  Energie  der  leitenden  Kraft  nicht  das  richtige 
Gleichgewicht  bewahrt,  da  erlangt  leicht  ein  Theil  der  Sprache  vor 
dem   andren  ungerechterweise  eine  unverhältnüsmäfsige  AusbUdung. 

20  Hieraus  und  aus  anderen  Umständen  können  einzebe  Trefflich- 
keiten auch  in  Sprachen  entstehen,  in  welchen  man  sonst  nicht 
gerade  den  Charackter  erkennen  kaim,  vorzOgUch  geeignete  Organe 
des  Denkens  zu  sein.  Niemand  kann  leugnen,  dafe  das  Chinesi- 
sche des  alten  Styls  dadurch,   dafs  lauter  gewichtige  B^riffe  un<- 

25  mittelbar  an  einander  treten,  eine  ergreifende  Würde  mit  sich  fuhrt, 
und  dadurch  eine  einfache  Gröfse  erhalt,  dals  es  gleichsam,  mit 
Abwerfung  aller  unnützen  Nebenbeziehungen,  nur  zum  reinen  Ge- 
danken vermittelst  der  Sprache  zu  entfliehen  scheint  Das  eigent- 
lich Malayische  wird  wegen    seiner   Leichtigkeit   und   der  grofsen 

30  Einfachheit  seiner  Fügungen  nicht  mit  Unrecht  gerühmt  Die  Se- 
190  mitischen  Sprachen  bewahren  eine  bewundernswürdige  Kunst 
in  der  feinen  Unterscheidung  der  Bedeutsamkeit  vieler  Vocalab- 
stufungen.  Das  Vaskische  besitzt  im  Wortbau  und  in  der  Bede- 
fugung  eine  besondere,  aus  der  Kürze  und  der  Kühnheit  des  Aus- 
5  drucks  hervorgehende  Kraft.  Die  Delaware -Sprache,  und  auch 
andere  Amerikanische,  verbinden  mit  einem  einzigen  Wort  eine 
Zahl  von  B^riffen,  zu  deren  Ausdruck  wir  vieler  bedürfen  würden. 


10.  darnach]  A;  danach  B  D. 

10 — 13.]  Der  Mangel  van  Bezdehunga-Bexetchnungen  =  Isolinmg;  das  Strebenj  tciche 
hinxuxufügen  und  xu  Beugungen  xu  erheben  =  Agglutmation ;  der  Nothbehelf  das  Wort 
XU  stempeln,  was  die  Rede  als  Saix  darstellen  sollte  =  Einverleibung. 

16.  Ämcendung  derselben]  d.  h.  ans  der  Weise,  wie  die  MiBcfaimg  aitfgeflüiri 
wird,  in  welhem  Bedeteü  jedes  waltet  o.  s.  w. 

1.  betcundemsttürdige]  A;  bewunderungs"  B  D.  3.  in]  D;  fehlt  A. 
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Alle  diese  Beispiele  beweisen  aber  nur,   dais  der  menschliche  Gt&st, 
in  welche  Bahn  er  sich  auch  einseitig  wirft,  immer  etwas  Orolses 
und  auf  ihn  befruchtend  und  b^istemd  Zurückwirkendes  hervor-  lo 
zubringen  vermag.    Ueber  den  Vorzug  der  Sprachen  vor  einander 
entscheiden  diese  einzehien  Punkte  nicht    Der  wahre  Vorzug  einer 
Sprache  ist  nur  der,  sich  aus  einem  Princip  und  in  emer  Freiheit 
zu  entwickebi,  die  es  ihr  möglich  machen,   alle  intellectuelle  Ver- 
mögen des  Menschen  in  reger  Thätigkeit  zu  erhalten,  ihnen  zum  ge-  15 
nügenden   Organ    zu    dienen,   und  durch   die    sinnliche  Fülle   und 
geistige   Gesetzmäisigkeit,    welche   sie   bewahrt,   ewig  anregend  auf 
sie  einzuwirken.    Li  dieser  formalen  Beschaffenheit  liegt  Alles,  was 
sich  wohlthätig  für   den  Geist  aus   der  Sprache   entwickeb   lälst 
Sie  ist  das  Bett,  in  welchem  er  seine  Wogen  im  sichren  Vertrauen  20 
fortbewegen   kann,   dais  die  Quellen,  welche  sie  ihm  zufuhrt,  nie< 
mals  versiegen  werden.    Denn  wirkUch  schwebt  er  auf  ihr,  wie  auf 
einer  uneigründlichen  Tiefe,  aus  der  er  aber  immer  mehr  zu  schöpfen 
vermag,  je  mehr  ihm  schon  daraus  zugeflossen  ist   Diesen  formalen 
Maalstab  also  kann  man  allein  an  die  Sprachen  anlegen,  wenn  man  25 
sie  unter  eine  allgemeine  Vergleichung  zu  bringen  versucht 


12—19.]  Vgl.  20,  12—26. 

21.  xufükri]  B  A;  xuführen  D.  Die  Quellen  führen  nicht  die  Wogen  zu,  und  die 
Wogen  ftUuren  nicht  die  Quellen  zu;  sondern  die  Sprache  in  ihrer  formalen  Beschaffenheit 
fthrt,  als  energisches  Bett,  dem  (leiste  die  Quellen  zu.  Der  G^ist  ist  im  Bilde  eines 
Stromes  gedacht,  welcher  ein  Bett,  Wogen  und  Quellen  hat;  das  lebendige  Sprach-Bett  aber 
ist  ein  solches,  welches  die  Tiefe,  aus  welcher  die  Quellen  kommen,  mit  umfasst,  welches 
Belbst  die  Quellen  hervorsendet,  sodass  der  Qe\Bt  sie  als  Wogen  (im  Sprachbett)  fortbewegen 
kann.  Die  Sprache  also  führt  dem  Geiste  (dem  Strome)  die  Quellen  zu.  Sie  ist  die  Tiefe, 
Qber  welcher  der  Geist  schwebt,  aus  der  er  schöpft,  aus  der  ihm  ohne  ünterlass  zufließt 
Der  Hinweis  oder  die  Correctur,  das  Bett  nicht  in  gewohnlichem  Sinne  als  träges,  bloß  in 
sieh  fiusendes  und  einschließendes  Bett  zu  nehmen,  ist  in  toirkUeh  Z.  22  gegeben.  Dieses 
Wort  bezeichnet  hier  einen  Gegensatz,  und  bedeutet  „in  Wahrheit**,  d.  h.  die  Sprache  in 
ihrem  idealen  Wesen  erfasst  £s  fordert  die  Vergleichung  mit  demselben  Wort  38, 6  heraus 
und  die  Vergleichung  unserer  Stelle  mit  der  dortigen.  Dort  weist  es  auf  den  ersten  der 
drei  geltend  gemachten  Standpunkte,  hier  auf  den  zweiten.  Vgl  für  die  Bedeutung  von 
uirkUeh  42,  4.  41, 1  mit  u.  Dagegen  bedeutet  dieses  Wort  41,  21  nur  Actualit&t,  das 
Hervortreten  in  die  Erscheinung. 
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%.  20. 


Charakter  der  Sprachen. 


Etnleitimg  des  Herausgebers. 

Dieser  Paragraph  knüpft,  wie  schon  in  der  EinL  zu  §.  19  aasgesprochen 
ist,  nicht  an  das  Ende  von  §.  19,  sondern  an  dessen  erstes  Stück  an.  Elr 
sollte  aber  hinter  §.21  stehen.  Denn  die  zweite  Periode  der  Sprachent- 
wicklnng  (184,22)  bietet  der  Betrachtung  zwei  Seiten  dar:  erstens  die  Ent- 
wicklung des  Baues  selbst,  die  Aenderung  der  Sprachfonnen  innerhalb  des 
ursprünglichen  Princips,  vielleicht  auch  dieses  überschreitend,  es  erweiternd, 
zweitens  die  Anwendung  der  Sprache  in  der  geistigen  Entwicklung  über- 
haupt, ihr  Leben  in  der  Litteratur.  Während  nun  §.  21  jene  erstere  Seite 
betrachtet,  ist  die  letztere  Gegenstand  unseres  Paragraphen,  was  gegen  die 
natürliche  Ordnung  ist 

Jene  beiden  Seiten  sind  schon  36, 13—37, 2  angedeutet,  und  zwar  schon 
in  der  notwendigen  Beschränkung;  denn  tatsächlich  verlaufen  sie  nicht  ge- 
trennt nach  einander;  sondern  es  ist  nur  ein  Mehr  und  ein  Weniger,  ein 
Vorwiegen  und  Zurücktreten  der  einen  oder  der  andren  Seite  in  der  ersten 
und  in  der  zweiten  Periode,  wie  hier  ebenfalls  ausgesprochen  wird  192,  i — 25. 

So  unterscheidet  also  H.  den  Bau  der  Sprache  und  den  Charakter 
derselben,  was  nicht  hindern  kann,  dass  der  Charakter,  obwohl  sich  mehr  in 
der  Anwendung  der  Sprache  kund  gebend,  doch  auch  schon  in  dem  Bau  sich 
ausspricht,  sodass  Sprachen  mit  ganz  nahe  verwantem  Bau  sich  doch  durch 
den  Charakter  unterscheiden,  der  selbst  die  Verschiedenheiten  der  verwanten 
Sprach-Organismen  bedingt  (192,25—193,24).  Nur  uns,  dem  Forscher,  ist 
der  Charakter  leichter  er£assbar  und  erkennbar  in  den  Littei^turen,  oder 
vielmehr  in  Sprachen,  die  auch  eine  Litteratur  haben,  sodass  wir  ihn  an 
dieser  und  an  dem  Bau  studiren  können. 

Hierauf  (194,  3 — 15)  folgt  in  kurzen  Strichen  eine  meisterhafte  Zeich- 
nung des  Sprachgeistes  in  der  vorhistorischen  Periode  in  Bezug  auf  Sprache 
und  Litteratur,  eines  Zustandes,  der  die  spätere  Zeit  vorbereitet,  in  der  endlich 
auch  Grammatiker  auftreten.  Auch  der  Perioden  der  Ermattung  wird  gedacht 
(195,8 — 20).  Dann  aber  kommt  H.  zu  dem  Problem,  wie  die  Sprache,  trotz 
des  ihr  eigentümlichen  Charakters,  im  Gebrauche  jedes  Einzelnen  auch  den 
individuellen  Charakter  desselben  ausdrücken  kann  (196, 21 — 198, 2).  Daraus 
wird,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  auch  erklärlich,  wie  die  Sprache  mit 
ihren  nur  allgemeinen  Ausdrücken  auch  das  Concrete  darstellen  kann.  Diese 
beiden  Probleme,  von  der  Individualität  und  Allgemeinheit  der  Sprache,  hatte 
Schiller  bemerkt  und  zusammengefasst  (vgL  meine  Gedächtnisrede  auf  EL 
1867.  S.  11  f. 

Dies  führt  H.,  aber  lediglich  durch  psychologische  Association,  weiter 
auf  den  Zusammenhang  der  Sprachen  und  Nationen  (198, 3  —  200, 4),  ein  Stück, 
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das  in  §.  9  gehört  h&tte.    Dann  kehrt  er  zur  Bestünmung  des  Charakters 
znrftck. 

In  der  Tat,  wir  wissen  ja  bis  jetzt  nur,  dass  er  etwas  andres  ist  als 
die  Form  des  Sprachbaues,  dass  er  zwar  auch  in  dem  Baue  selbst  liegt,  be- 
sonders aber  erst  in  der  Litteratur  sich  entwickelt  und  klar  hervortritt; 
aber  was  ist  er?  Die  Antwort,  die  H.  gibt  (200,8.  9),  er  bestehe  in  der  Art 
der  Verbindung  des  Gedankens  mit  den  Lauten^  scheint  so  verstanden  werden 
zu  mttssen,  dass  hier  unter  LoAden  dasjenige  gemeint  wird,  woran  die  Form 
der  Sprache  schon  vollzogen  ist,  welche  sowohl  in  ihrer  Lautform  an  sich 
als  auch  in  ihrer  innem  Form  ausgeprägt  ist,  kurz:  die  Sprache  in  ihrem 
bestimmten  Bau.  Also  der  Charakter  läge  dann  in  der  Art  der  Verbindung 
des  Gtodankens  mit  der  Sprache  als  einem  Erzeugnis  selbst  schon  des  Gteistes 
mit  geistigem  Gehalt  Gerade  so  definirt  Böckh  in  seiner  Encyklopädie  der 
Philologie  (S.  616)  das  Object  der  Litteraturgeschichte.  Dass  H.  hier  unter 
Lauten  eben  die  Sprache  als  geistiges  Wesen  denkt,  scheint  sogar  das  Fol- 
gende (Z.  13 — 20)  zu  beweisen.  Und  dennoch  dürfte  dies  nur  Schein  sein. 
Laute  sind  nur  Laute  und  H.  hätte  sich  nicht  so  ausgedrückt,  wenn  er  die 
Sprache  gemeint  hätte.  Was  ihn  also  zu  jener  Definition  veranlasste,  war 
dies,  dass  ja  auch  der  Bau  an  sich  eine  Verbindung  des  Lautes  mit  dem 
Gedanken  ist;  und  darum  liegt  auch  in  ihm  der  Charakter.  Dieser,  insofern 
er  fixirt  wird,  wirkt  ja  sogar  zur  vollen  Herstellung  der  Form  mit  (200, 20), 
und  so  lässt  sich  auch  bei  litteraturlosen  Völkern  in  der  Sprache  selbst,  also 
in  der  Form  des  Baues,  ihr  Charakter  studiren  —  wenn  auch  nur  unvoll- 
kommen. Nur  wo  Litteratur  besteht,  ist  ein  zusammenhängendes  Bild  des 
Nationalcharakters  aus  der  Sprache  zu  gewinnen. 

Dies  veranlasst  H.,  der  Philologie  zu  gedenken.  Der  Umstand,  dass 
diese  Stelle  erst  nachträglich  eingeschoben  ist,  mag  den  undeutlichen  Aus- 
druck von  302,  7 — 9  verschuldet  haben.  Indessen  aus  dem  Zusammenhange 
wird  folgrades  als  H.S  Ansicht  klar.  Es  gibt  zwei  Arten,  Oatt/wngen  (202, 2) 
der  Sprachforschung:  die  eine  strebt  nach  Zergliederung  der  Sprache,  sucht 
ihren  Zusammenhang  mit  verwandten  au^  ihr  Object  ist  der  Bau  der  Spi-ache 
(das.  12 — 14);  die  andere  Gattung  sucht  den  Charakter  der  Sprache  auf, 
was  nicht  möglich  ist  ohne  philologische  Bearbeitung  der  schriftlichen  Denk- 
mäler in  dieser  Sprache,  wie  hinwiederum  die  Philologie,  indem  sie  ihre 
einzelnen  Beobachtungen  anstellt  über  das,  was  in  der  Sprache  der  Denk- 
mäler dem  Individuum,  dem  ZeitaUer,  der  Locaiität  (203,  4.  5)  und,  füge  ich 
nachträglich  hinzu,  der  litterarischen  Gattung,  angehört,  immer  von  dem 
Eindruck  eines  Qaneen  hegleitet  (das.  7.  8)  sein  muss.  Denn  <mch  hei  dem 
Philologen  ist  das  Studium  der  ganzen  Sprache  selbst  der  höchste  Gesichts- 
punkt  (202,  7. 8).  Weder  könnte  er  den  Charakter  der  Sprache  eines  schrift- 
lichen Denkmals  erkennen,  ohne  ein  gusammenhängendes  Büd  (201,  21  £)  vom 
Charakter  der  allgemeinen  (203,  6)  National-Sprache  zu  besitzen,  noch  auch 
dfirfte  er,  da  er  dUie  litterarischen  Denkmälei*  im  mverlässiger  Kenntnifs  des 
AUerÜKums  henuteen  soll  (202, 11)  die  Kenntnis  der  Sprache  an  sich  von 
seinen  Bestrebungen  ausschließen.  So  mögen  immerhin  die  E^rforschung  des 
Baues  der  Sprache  und  die  philologische  Betrachtung  der  Sprache  oder  die 
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Erforschung  ihres  Charakters  sichtbar  awei  verschiedne  BicfOungen  des  Sprad^ 
Studiums  sein,  die  verschiedne  Talente  erfordern  und  unmittelbar  auch  ver- 
schiedne Bestdtate  hervorbringen:  immer  müssen  beide  eng  mit  einander  ver- 
bunden bleiben  (12.  15),  und  keine  darf  sich  von  der  andren  ablösen« 

Dies  ist  unzweifelhaft  ILs  Meinung,  und  was  den  Ausdruck  unklar  ge- 
macht hat,  mag  teils  in  der  gelegentlichen  Herbeiziehung  dieses  Punktes 
liegen,  teils  aber  darin,  dass  in  H.s  Worten  scheinbar  nur  von  zwei  Bich- 
tungen  die  Bede  ist,  während  es  sich  in  der  Tat  in  seinem  Geiste  um  drei 
handelt:  erstens  um  philologische  Interpretation  und  Kritik  der  Denkmäler, 
zweitens  um  Erforschung  des  Charakters  der  Sprache  und  drittens  ihres 
Baues.  Die  beiden  ersten  Punkte  sind  ihm  zusammengeflossen.  So  beweist 
gerade  die  Unklarheit  seines  Ausdrucks,  wie  sehr  ihm  die  Erforschung  des 
Charakters  der  Sprache  Sache  der  Philologie  schien,  und  wie  eng  mit  ein- 
ander nicht  nur  diese  und  die  Zergliederung  des  Sprachbaues,  sondern  auch 
beide  (nicht  nur  erstere,  sondern  auch  letztere),  mit  der  philologischen  Be- 
arbeitung der  Sprachdenkmäler  zusammenzuhängen  schienen. 

Und  hiemach  kann  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  H.s  Sinne, 
wer  das  Sanskrit  oder  Chinesische,  oder  Französische  und  Deutsche  nur  nach 
der  Bichtung  hin  untersucht,  wie  der  Bau  dieser  Sprachen  beschaffen  ist, 
mit  welchen  andren  sie  verwandt  sind,  welche  Wandlungen  ihr  Bau  im 
Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  Linguist  heißen  muss;  wer  aber  die  sanskriti- 
schen alten  und  jungen  Denkmäler  kritisch,  überhaupt  philologisch,  namentlich 
auch  litterar-historisch  beti*achtet,  wer  den  Sprachgebrauch  Wolfram's  von 
Eschenbach  oder  Gk)ethe's  untersucht,  die  Geschichte  des  französischen  Epos 
oder  Dramas  vielleicht  bis  in  unsere  Zeit  verfolgt,  ein  Philologe  heißen  muss. 
Von  unwissenschaftlicher  Vertrautheit  mit  Spi*achen  ist  hier  gar  keine  Bede. 

Verfolgen  wir  nach  diesem  Excurs  H.  weiter  (203, 10).  Alles,  sagt  er, 
was  den  Gteist  berührt,  hat  auch  auf  die  Sprache  Einfluss,  wenn  es  sich  auch 
im  Einzelnen  nicht  nachweisen  lässt  Dies  aber  führt  H.  erst  zu  der  eigent- 
lichen Tiefe  dieser  Frage  vom  Charakter.  Wir  wissen  ja  bis  jetzt  immer 
nur  erst,  wo  wir  ihn  zu  suchen  haben:  in  dem  Bau  der  Sprache  an  sich  und 
in  der  Litteratur ;  und  wo  er  seine  Geburtsstätte  hat :  in  der  Verbindung 
der  Sprache,  ja  sogar  des  Lautes  mit  dem  Gedanken.  Immer  aber  ist  die 
Frage  noch  nicht  beantwortet:  was  ist  der  Charakter  der  Sprache?  Um  hier 
H.  aufzuklären,  müssen  wir  weiter  ausholen. 

Die  Sprache  hat  eine  Form,  hat  also  eine  Gestalt,  und  ist  (ästhetisch 
ausgedrückt)  eine  Figur.  So  können  wir  sie  überhaupt  nach  Analogie  ästheti- 
scher Betrachtungsweise  und  gewissermaßen  als  ein  nationelles  Kunstwerk 
ansehen.  Dies  hat  H.  selbst  ausgesprochen  (EinL  zu  §.  13a.  S.  369.)  Die  Form 
haben  wir  in  der  Einl.  zur  Abh.  über  die  Geschichtschreibung  kennen  ge- 
lernt Was  dort  von  derselben  gesagt  ist,  passt  alles  auch  auf  die  Sprache. 
Durch  die  Form  hat  die  Sprache,  als  Kunstwerk,  Einheit,  ist  sie  ein  Ganzes, 
zwar  nicht  vor  der  Anschauung,  aber  vor  dem  G^edanken  oder  vor  dem  Ver- 
stände (EinL  Ueb.  Gesch.  109).  Weil  sie  eine  Form  hat,  hat  sie  auch  Formen 
(das.)  d.  h.  kleinere  und  kleinste  Teile  mit  eigener  Begränzung  (Satz-  und 
Wortformen,  Sylben  und  Laute).  Fragen  wir,  was  aJs  Stoff  f&r  die  Form  der 


M  §.  90.  471 

Sprache  gelte,  so  ist  die  Antwort:  entweder  die  Sprache,  oder  das  Laut- 
yennSgen  und  das  Denken  (das.  108.,  EinL  zu  §.  8.  S.  268).  —  Femer:  der 
Zusammenhang  der  Teile  oder  die  Form  wird  durch  das  Gesetz  bedingt 
(das.  109).  Hier  muss  ich  etwas,  was  ich  dort  schwankend  gelassen  habe, 
weil  H.  es  so  gelassen  hat,  nachholen. 

H.  hat  die  Differenz  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  wohl  gelegent- 
lich erwähnt,  aber  niemals  sorgfältig  und  allseitig  erwogen.  Nach  seiner  Be- 
trachtungsweise und  seiner  Neigung  überwog  ihm  die  Verwantschait  und 
Gleichheit  beider  so  sehr  ihre  Verschiedenheit,  dass  diese  vor  seinem  Blicke 
yerschwand.  So  erwähnt  er  in  der  Schrift  über  Herrm.  u.  Dor.  wohl  öfter, 
dass  die  Einheit  der  Begriffe  eine  andere  sei,  als  die  des  Kunstwerks;  aber 
er  1^  die  Verschiedenheit  nicht  dar.  Dies  fuhrt  nun  natüi*lich  zu  weitem 
Unbestimmtheiten,  wie  sogleich  bei  Beginn  der  Untersuchung  in  jener  Schrift 
(S.  19),  wo  die  Kunst  definirt  wird,  hervortritt :  Die  Kunst  ist  die  Fertigkeit, 
die  Einbildungskraft  nach  Gesetzen  producHv  eu  machen.  Nirgends  aber  sagt 
EL,  welche  Gesetee  er  meine.  Sind  es  die  Gesetze  der  Phantasie?  oder  des 
Objects?  Die  mehrfach  wiederholte  Behauptung  der  Einheit  oder  Uebei*ein- 
stimmmung  unsres  Geistes  mit  der  Natur  und  der  Geschichte  kann  hier  um  so 
weniger  ausreichen,  als  eben  auch  die  Gesetze  des  Verstandes  andre  sind  als 
die  der  Phantasie.  Darum  sind  die  Gesetze  der  Form  des  Geschichtschreibers 
und  Naturforschers  ganz  andere,  als  die  des  epischen  Dichters  und  Künstlers; 
jener  arbeitet  nicht  nur  in  einem  andren  Material,  sondern  in  einer  andren 
Sphäre.  Die  Phantasie  des  Dichters  soll  ihr  Object  in  das  Beich  der 
Idealität  erheben,  dabei  doch  concret  und  objectiv  bleiben ;  der  wissenschaft- 
liche Forscher  soU  die  Wirklichkeit  in  ihrer  eignen  Sphäre  lassen,  dabei 
doch  sich  ideal  verhalten,  aber  abstract  Der  Künstler  zeigt  die  Dinge,  wie 
sie  nirgends  sind;  der  Forscher  zeigt  sie,  wie  sie  überall  sind;  gerade 
darum  zeigt  jener  ein  volles  anschauliches  Ding,  dieser  nur  das  abstracte 
Wesen  desselben. 

Es  fasst  sich  der  ganze  Unterschied  zwischen  Künstler  und  Forscher 
zusammen  in  dem  völlig  verschiednen  Sinn  der  Notwendigkeit,  die  beide 
geben  sollen.  Jener  stellt  das  Nothwendige  in  dem  Möglichen  dar  (Einl.  Ueb. 
GescL  S.  111),  dieser  im  Wirklichen.  Daher  bietet  jener  nur  Form,  reine 
Form;  dieser  nur  Wesen,  reines  Wesen;  und  jene  Form  ist  gerade  so 
abstract,  wie  dieses  Wesen  concret 

So  sind  denn  endlich  auch  die  Gesetze  verschieden:  dort  Gesetze  der 
Form,  welche  ebensowohl  dem  Object  wie  der  Phantasie  gehören,  den  Zu- 
sammenhang der  Teile  der  Gestalt  bestimmend,  den  Zusammenhang  von  Linien, 
Flächen;  hier  Gesetze  des  Wesens,  dem  Verstand  wie  dem  Object  gehörig, 
den  Zusanunenhang  des  Daseins  bestimmend,  den  Zusammenhang  von  Be- 
griffen. Denn  wie  in  Linien  und  Flächen  die  mögliche  Gtestalt:  so  in  Be- 
griffen das  reale  Wesen. 

Nun  zu  den  Gesetzen  der  Sprachform.  Eis  sind  die  aus  dem  Denken-in- 
Sprache sich  ergebenden  Gesetze;  aber  nicht  die  Denkgesetze  der  Logik,  noch 
der  Psychologie.  Letztere  beide  sind  der  Inhalt  der  wissenschaftlich  erfieuuten 
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Wirklichkeit  eines  Wesens;  erstere  bestimmen  die  bloße  Form  einer  mög- 
lichen Darstellung.   So  liegt  die  Sprachform  ganz  auf  Seiten  der  Eunstform« 

So  wird  sogleich  die  Verschiedenheit  der  Sprachformen  bei  den  ver- 
schiednen  Völkern  begreiflich,  trotz  der  einen  Form  des  Denkens  und  An- 
schauens.  Die  Wirklichkeit  lässt  nur  ein  Notwendiges  zu;  die  Möglichkeit 
lässt  mehrfach  Notwendiges  zu.  Wie  mannichfach  die  Aphrodite  angeschaut 
werden  könne,  sie  in  ihren  möglichen  Formen,  deren  jede  notwendig  ist, 
zeigen  uns  die  Künstler,  wie  die  Namen  dieser  Göttin  in  allen  Sprachen« 

Die  Phantasie,  welche  eine  Gestalt  schafft,  schafft  sich  damit  zugleich 
das  Gesetz  ihrer  Form:  dasselbe  tut  das  Volk  indem  es  das  Kunstwerk  schafft, 
das  Sprache  heißt  So  wenig  die  physiologischen  Gesetze,  wonach  der  Löwe 
lebt,  also  die  wissenschaftliche  in  Begriffen  erkannte  Form  seines  Lebens, 
dieselben  Gesetze  sind,  welche  die  Form  des  künstlerisch  geschaffenen  Löwen 
bestimmen:  so  wenig  sind  es  die  logischen  Denkgesetze,  welche  die  Form 
der  Sprache  bestimmen.  Aber  der  Künstler  soU  die  Anatomie  und  Morphologie 
und  Biologie  des  Löwen  kennen;  sogar  der  subjectivste  Künstler,  der  Satiriker 
muss  es ;  so  kann  auch  jede  Sprachform  darauf  hin  geprüft  werden,  ob  sie  die 
Anatomie,  Physiologie  und  Biologie  des  Gedankens  erfasst  hat:  das  ist  unsere 
sprach-ästhetische  Kritik,  die  sich  beifällig  oder  misfällig  auszusprechen  hat 

Wir  haben  nun  schon  oben  (das.  115)  gesehen,  dass  die  Form  einen  Gte- 
halt  hat,  und  dass  dieser  der  Charakter  ist,  der  auch  ihr  Gesetz  bestimmt 
Der  Charakter  und  Gehalt  ist  aber  ein  doppelter:  einmal  liegt  er  in  der 
sinnlichen  Form  selbst  als  äußerer  Charakter,  dann  aber  auch  in  dem  Dar- 
gestellten, als  innerer  Gtehalt  und  innerer  Charakter,  und  dieser  soU  jenen 
bestimmen.  Der  innere  Charakter  ist  die  gesetzgebende  Seele  (192, 29)  der 
ganzen  Form.  Dies  auf  die  Sprache  anzuwenden  ist  leicht.  Auch  sie  hat  eine 
sinnliche  Form  im  Laute  und  dieser  hat  außer  seinem  Laut-Charakter  auch 
einen  innem  Gehalt,  dessen  Ausdruck  er  ist,  und  insofern  einen  innem 
Charakter,  der  den  Laut-Charakter  bestimmt,  ihm  das  Gesetz  erteilt  In- 
sofern hat  der  Sprachbau  seinen  Charakter.  Denken  wir  uns  nun  diesen 
körperlich-geistigen  Bau,  die  Sprachform,  als  einen  Gedanken-Inhalt  dar- 
stellend, so  tritt  in  ihm  ein  dritter  Charakter  au^  der  als  eigentlich  geistiger 
Charakter  die  sprachliche  Darstellung  bestimmt,  unbeschadet  des  der  Sprache 
immanenten  Charakters.  Drei  Charaktere  also  sollen  in  dem  Eede-Werk  zu- 
sammenstimmen. 

Nehmen  wir  noch  eine  Aeusserung  H.s  hinzu  (HL  16B,  14.  15),  wo 
der  Charakter  bestimmt  wird  als  die  Art,  wie  der  Mensch  durchgängige  Ein- 
heit und  Nothwendigkeit  besitzen  kann,  so  erfahren  wir  nur,  was  wir  schon 
wissen,  dass  er  das  Gesetz  der  Form  ist 

In  keiner  der  älteren  Schriften,  obwohl  er  darin  so  viel  von  ihm  spricht, 
hat  sich  H.  so  tief  auf  das  Wesen  des  Charakters  eingelassen,  wie  in  unsrem 
Paragraphen.  Hier  haben  wir  wohl  eine  Entwicklung  H.s  zu  erkennen.  Er 
scheint  erst  jetzt,  obwohl  er  schon  im  vorigen  Jahrhundeit  so  viel  über 
Charakter  und  Charaktere  nachgedacht  hat,  zu  dem  Kernpunkt  gekommen, 
aus  dem  alles  frühere  über  den  Charakter  klar  wird. 
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Wir  h&tten  nach  dem  bisher  Dargelegten  sagen  können,  Charakter  sei 
die  Art,  wie  der  Mensch  künstlerisch,  wissenschaftlich  oder  praktisch,  formt 
Denn  der  Geist  ist  es,  der  erkennende,  bildende  oder  schaffende,  welcher  sich 
das  Gesetz  der  Form  gibt;  von  ihm  her  stammt  der  Charakter.  Die  Form 
liegt  in  der  Wirkung  oder  Schöpfong;  der  Charakter,  von  der  wirkenden 
oder  schaffenden  Kraft  abhängig,  gibt  sich  in  der  Wirkung  auch  als  seiche 
Kraft  auf  eine  eigne  Weise  kund,  die  Wirkungen  gleifksam  nur  mitihrem  Hauehe 
nmschwebend  oder  durchdringend  (206,  30.  207,  i.  2.)  Die  Form  ist  die  Ein- 
heit des  Werkes;  der  Charakter  nach  der  obigen  Stelle  (IQ,  166)  ist  die 
Einheit  des  Wirkens  oder  des  wirkenden  Menschen  selbst  Denn,  au&ehmend 
oder  hervorbringend,  der  Mensch  steUt  sich  der  Welt  immer  in  Einheit  gegen- 
über  (207,  2  £)    Nun  aber  fUgt  H.,  tiefer  gehend,  noch  folgendes  hinzu. 

Man  unterscheidet  die  Tätigkeit,  die  Bewegung,  noch  von  der  wir- 
kenden Kraft,  dem  Impulse.  Die  Kraft  ist  das  eigentliche,  wahrhafte  Sein 
des  Menschen  (2, 12. 13),  das  die  Ursache  alles  erscheinenden  Denkens,  Em- 
pfindens und  Handelns  ist.  Das  Sein  des  Individuums  liegt  gar  nicht  im 
Individuum:  denn  es  ist  nur  Erscheinung  (30, 17/18);  sondern  es  liegt  in  der 
allgemeinen  Urkraft  Und  in  diesem  Berührungspunkte  des  Individuums  mit 
dem  Absoluten,  dem  Sein,  liegt  der  Charakter.  Man  halte  die  Stelle  207, 26 — 30 
mit  den  Stellen  zusammen,  die  wir  am  Schlüsse  der  EinL  zu  §.  1  (S.  162) 
angef&hrt  haben :  sie  werden  einander  erklären,  und  das  transscendente  Wesen 

des  Charakters  klar  machen. 

« 

Und  nun  sieht  man  auch,  wie  tief  (transscendent)  der  Zusammenhang 
der  Sprache  mit  dem  Charakter  der  Individualität  gefasst  ist:  denn  sie  ent- 
springen beide  demselben  Punkte  im  Gebiete  der  Idee;  wie  auch  jetzt  erst 
das  gegenseitige  Verstehen  der  Individuen  seine  voUe  Begründung  findet 
(208, 13—24).    Vgl  auch  Einl.  zu  §.  6.  S.  227,  Z.  10— IB  und  S.  240. 

Die  Sprache  als  Form,  als  Bau,  ist  eine  Wirkung,  und  wenn  sie  auch 
als  Energie  au^efasst  werden  soll,  und  nicht  als  Ergon,  als  Tätigkeit  und 
nicht  ruhend:  so  ist  sie  doch,  als  Form  gedacht,  erscheinende  Bewegung,  also 
immerhin  der  bewegenden,  erzeugenden  Kraft  gegenüber  ein  Stofil  in  ihr  oder 
an  ihr  offenbart  sich  aber  auch  diese  Kraft  selbst  nach  ihrer  Eigentümlichkeit 
Denn  so  wie  das  Absolute  einen  Stoff  bewegt,  in  die  Erscheinung  tritt,  wird 
es  individuell;  und  dieses  in  der  Sprache  zur  individuellen  Kraft  gewordene 
Absolute  ist  je  nach  ilu*er  Individualisirung  der  Charakter  der  Sprache 

Ich  bemerkte  oben  (vorige  S.),  dass  in  der  lebendigen  Bede  oder  in  der 
Litteratur,  als  höchster  Form  der  Bede,  drei  Charaktere  zusammentreffen,  deren 
zwei  in  der  Sprache  liegen,  in  der  äußern  und  in  der  innem  Form  derselben; 
zu  diesen  beiden,  welche  in  der  Sprachform  in  Einheit  znsammenge&sst  sind, 
tritt  der  dritte,  der  Charakter  des  Nationalgeistes.  Dies  spricht  H.  in  einer 
qAtem  Stelle  unseres  Werkes  (291, 8— id)  so  aus:  Der  Beginn  einer 
IdUeratur  ist  immer  ein  eigenihünUicher  St^wung,  ein  van  innen  heraus  ent^ 
stehender  Drang  eines  Zusammenwirkens  der  Form  der  Sprache  und  der  in- 
dividuellen des  Geistes ..  .Esist  dies  gleichsam  eine  eweUe,  höhere  Verknüpfung 
der  Sprache  mr  Einheit. 
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Nicht  in  jeder  Sprache,  nicht  in  jedem  Volke  liegt  der  Trieb,  auch  die 
Kraft  merkbar  werden  zn  lassen,  den  Charakter  in  der  Sprach-Form  za  offen- 
baren. Die  treü>ende  tmd  stimmende  Kraft  tritt  vor  dem  materiell  Gfewirkten 
zorttck.  Man  begnfigt  sich,  die  Wirkung  zn  erzielen,  ohne  ihr  die  schSpferische 
Kraft  mit  zn  verleihen.  Letzteres  geschieht  überall  da  und  dadurch,  wo  und 
dass  alles  vereinzelt  Gesprochene  nicht  als  BrudistUck  (309, 7)  verharret,  son- 
dern nach  seinem  Zusammenhange  mit  allen  Gedanken  und  Empfindungen 
angeregt  wird  (das.  4),  dass  in  jedem  Wort  die  volle,  einheitliche  Sub- 
jectivität,  die  ganze  Seele  erklingt  und  im  Hörenden  erklingen  macht 

Treibend  und  stimmend  (208, 27)  ist  nicht  ein  zufillig  gewählter  Aus- 
druck, sondern  ein  humboldtischer  Terminus;  und  es  ist  wohl  beachtenswert^ 
hier,  da  wir  uns  in  der  höchsten  Sphäre  des  Humboldtischen  Denkens  be- 
wegen, einem  Terminus  zu  begegnen,  der  aus  der  Aesthetik  stammt  Dort 
ist  er  ihm  entstanden.  In  der  Schrift  über  Herrm.  u.  Dor.  also  begegnen 
wir  ihm  zuerst  Die  Kunst,  heißt  es  dort  (IV.  19)  macht  die  Einbildungs- 
kraft productiv,  zunächst  im  Künstler,  dann,  durch  das  hingestellte  Werk, 
im  Beschauer;  sie  macht  dieselbe  herrschend  (das.  31,  I6),  sie  nötigt  sie  (34, 28), 
einen  Ghsgenstand  idealisch  zu  machen.  Sie  stimmt  (31, 28)  das  Gtemilt,  indem 
sie  jede  andre  Stimmung  unterdrückt,  d.  h.  sie  macht  es  geneigt  (31,  24^ 
irdische  Gestalten  zu  erfassen;  sie  bestimmt  die  Einbildungskraft^  frei  und 
gesetamäfsig  einen  Gegenstand  aus  sich  selbst  zu  erzeugen  (42, 7). 

Für  H.  ist  ja  die  Kunst  nicht  ein  Spiel  und  ein  Luxus  des  Menschen, 
sondern  sie  gehört  zur  Vollendung  seines  Wesens,  wie  bei  Schiller  (das.  44, 17): 
1  Der  Künstler  soll  den  Menschen  mit  der  Natur  in  die  engste  und  mannig- 
faltigste Verbindung  bringen.  Um  dies  Geschäft  ganz  zu  vollenden^  mufs  er 
bald  den  äufseren  Gegenstand,  bald  die  innere  Stimmung  stärker  geltend  machen. 
Ja  sdbst  ohne  dies  zu  wollen^  kann  er  es  kaum  vermeiden,  [Denn]  um  einen 
5  Gegenstand  durch  die  Einbildungskraft  zu  erzeugen,  mufs  er  zugleich  bil- 
dend  und  stimmend  verfahren^  das  Objed  darstellen  und  das  Subjed  zu- 
bereiten. 

Die  bildende  Tätigkeit  des  Künstlers  ist  demnach  auf  das  Object  ge- 
richtet, auf  das  Werk,  das  er  hervorbringen  will,  die  stimmende  auf  den  Be- 
schauer, der  das  Werk  aufnehmen  soll  Da  aber  das  beschauende  Subject 
nur  dadurch  gestimmt  wird,  dass  es  das  Object  nachbildet,  so  muss  die  bil- 
dende Kraft  des  Künstlers  auch  auf  das  Subject  gerichtet  sein.  Er  bildet 
und  stimmt  die  Phantasie  des  Beschauers:  er  stimmt  sie,  überhaupt  tätig  zu 
sein;  er  bildet  sie  zu  einer  bestinunten  Tätigkeit,  nämlich  gerade  diese  Ge- 
stalt aufzunehmen  oder  zu  produciren.  Hiemach  unterscheiden  sich  sowohl 
die  Künstler,  als  die  Mittel  und  die  Arten  der  Kunst,  welche  sie  anwenden, 
je  nachdem  sie  nämlich  das  eine  oder  das  andre  mehr  erstreben  und  zu 
erreichen  geeignet  sind.  Homer  und  Goethe  und  die  Plastik  wirken  über- 
wiegend bildend,  Ariost  und  die  Musik  überwiegend  stimmend.  In  der 
Malerei  herscht  ein  gewisses  Gleichgewicht  beider  Sichtungen,  obwohl  sich 
auch  wieder  die  Maler  in  dieser  Beziehung  unterscheiden.  Die  Umrisse,  die 
Zeichnung,  arbeitet  mehr  darauf  hin,  uns  den  Gegenstand  zu  zeigen  (wirkt 
also  bildend,  plastisch),  die  Farbe  soll  uns  lebendig  genug  stimmen^  ihn  voll- 
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kommen  zu  sehen  (66.  71).    Auf  der  bild^den  Seite  der  Tätigkeit  des 
Efinstlers  liegt  seine  Objectivität 

Ist  die  Sprache^  ist  Beden  eine  künstlerische  Tätigkeit  (ohne  noch  an 
Dichtung  zu  denken),  so  moss  auch  bei  dieser  Tätigkeit,  die  ja  auch  einer- 
seits Darstellung  und  andrerseits  Wirkung  auf  einen  Aufiiehmenden,  Hören- 
den ist,  seine  doppelte  Rücksicht  des  Bildens  und  Stimmens  obwalten.  Was 
aber  in  der  ästhetischen  Schrift  hüden  hiefi,  heifit  hier,  in  unsrem  Werke, 
trea>end  (208, 27).  Die  treibende  Kraft  der  Bede  geht  darauf  das  Object 
hinzustellen  und  den  Hörer  zu  veranlassen  es  hinzustellen;  die  stimmende  soll 
den  Hörer  geneigt  machen  zu  verstehen.  Wo  beides  völlig  gelingt,  da  geht  die 
Kraft  des  Bedenden,  nicht  maiteriell,  aber  dynamisch,  auch  in  die  Bede  über  und 
damit  in  die  Seele  des  Hörers,  in  welcher  sie  die  gleiche  Kraft  weckt  und 
sie  veranlasst,  das  was  in  der  Bede  nicht  ausgedrückt  werden  kann,  aus  sich 
zu  ergänzen,  nämlich  den  Zusammenhang  des  dai^gestellten  Bruchstückes  mit 
der  Totalität  der  Weltanschauung. 

Die  Griechen  häuften  in  ihrer  Poesie  die  Mittel,  indem  sie  dem  Worte 
Gesang,  Musik,  Tanz  und  Geberde  hinzufügten,  nicht  um  den  sinnlichen  Ein- 
druck zu  verstärken,  sondern  um,  wenn  sie  durch  das  Wort  bildend  wirkten, 
bestimmte  G^edanken  erregten,  auch  durch  das  Colorit,  wozu  Bhythmus  und 
Musik  geholfen,  das  Gtemüt  zur  lebendigen  Aufiiahme  der  Gedanken  zu 
stimmen,    (lieber  Ciolorit  vgl  auch  EinL  zu  §.  10a.  S.  300). 

Das  Gefühl  jener  schöpferischen,  treibenden  (oder  bildenden)  und  stimmen- 
den, Kraft  ist  aber  das  Gefühl  einer  Individualität  (210,  lö),  weil  diese  Kraft 
selbst  unmittelbar  die  Individualität  ist:  und  so  liegt  in  ihr  der  Charakter, 
und  wo  jenes  Gefühl  lebendig  ist,  da  findet  der  Charakter  seinen  lebhaften 
Ausdruck  —  nur  da,  sonst  nicht  Da  aber  der  Charakter  etwas  Trans- 
scendentes  ist,  aus  einer  Begion  stammt,  die  jenseit  der  Erscheinung  liegt:  so 
setzt  der  sprachliche  Ausdruck  des  Charakters  und  des  Gefühls  jener  treibenden 
und  stimmenden  Kraft  einerseits  das  mehr  oder  weniger  klare  Bewusstsein 
voraus,  dass  die  Sprache,  die  zunächst  auf  den  (Gegenstand  gerichtet  ist  und  zu 
allen  Zwecken  der  Mitteilung  dienen  muss,  unmittelbar  gar  nicht  jenes 
transscendente  Gteftihl  äufiem  kann,  andrerseits  aber  doch  den  Trieb,  alles 
was  in  der  Seele  liegt,  nicht  nur  das  Object  das  sie  denkt,  sondern  auch  die 
Weise  wie  sie  es  denkt  und  im  Gemüte  trägt,  in  die  Bede  zu  legen.  Und 
dies  beides  beruht  auf  der  Ueberzeugung,  dass  es  etwas  gibt,  wovon  der 
Mensch  nur  die  Ahnung  haben  kann,  was  aber  über  sein  Begreifen  und  über 
den  sprachlichen  Ausdruck  hinausgeht,  während  doch  die  Sprache  das  einzige 
Mittel  ist,  jene  Ahnung  zu  befruchten  und  auch  von  jenem  unbetretbaren 
Gebiete  etwas  zu  entdecken  (206,  3 — 13). 

Hierzu  gehört  nun  freilich  eine  innerliche  Stimmung  (210,  27),  wie  eben 
die  Griechen  sie  hatten,  eine  Abwendung  von  der  gemeinen  Wirklichkeit, 
d.  h.  von  der  gemeinen  Auffassung  der  Wirklichkeit,  und  eine  Zuneigung 
zur  wahren,  idealen  Bealität  Die  Wirklichkeit  in  gemeiner  Auffassung  oder 
die  schlechte  Wirklichkeit  ist  die,  welche  zu  unseren  Sinnen  spricht,  oder 
insofern  sie  dies  tut;  die  künstlerisch  oder  wissenschaftlich  au^fässte  spricht 
zur  Phantasie  und  zur  VemunfL    Daher  hmmt  es  auch,  sagt  H.  (Herrm.  u. 
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Bot.  S.  24),  dafs  die  Kunst  [und  die  Wissenschaft]  uns  immer  in  uns  miirüek 
versenkt j  (Ja  [=  während]  die  WirMicJikeit  [die  siimliche]  uns  aus  uns  herüm^ 
10  fährty  unsere  Begierde  zum  Oenufs,  unsere  ThiUigJceit  jmm  [egoistischen,  nicht 
zum  sittlichen]  Handeln  weckt.  Das  Werk  der  Kunst  ist  0U  edd  für  den 
Genufs,  und  erregt  au  sehr  die  innersten  Kräfte  des  Menschen,  um  sie  plßts- 
lieh  in  Bewegung  eu  setzen ;  es  flöfst  die  höchste  und  schönste  Begeisterung  zu 
grofsen  Thaten  ein,  aber  erst  indem  es  den  Menschen  sich  sdbst  giebt^  schenkt 
ib  es  ihn  der  WeÜ.  Es  spricht  gar  nicht  zu  denjenigen  Theüe  seines  Wesens, 
mit  dem  es  der  WurUichJceit  angehört*). 

Die  geforderte  Innerlichkeit  also  kann  von  der  Bealität,  von  der  Ob- 
jectivität  nicht  abziehen,  wie  die  Griechen  beweisen.  Gterade  durch  die  volle 
in  alle  Einzelheiten  des  Objects  eindringende  Anschauung  erreichten  sie  die 
Erfiassung  des  CharaJkters.  Sie  verfuhren  ja  bildend  im  strengsten  Sinne,  echt 
plastisch.  Ihre  auf  Erfisissung  und  Mitteilung  des  Charakters  gerichtete  Natur 
ward  nun  auch  durch  historische  Verhältnisse  unterstützt  (212,  is — 214, 8). 

Vom  Charakter  zu  unterscheiden  ist  das  Charakteristische  (212,  6), 
während  der  Charakter  nur  ideal  erfisisst  und  in  einem  Ganzen  dargestellt 
werden  kann,  ist  das  Charakteristische  immer  ein  vereinzelter  Zug,  der  einen 
vorflbergehenden  Zustand,  ein  unfreies  Moment  erfiisst  und  also  nur  eine 
einzelne  Stimmung,  eine  Leidenschaft,  einen  Affect  zum  Ausdruck  bringt  Der 
Charakter  ist  das  ganze  Innere  der  Seele,  die  in  der  ganzen  Form  oder  Ge- 
stalt schönen  Ausdruck  gewinnt;  das  Charakteristische  ist  der  interessante 
Ausdruck  einer  vereinzelten  Erregung  oder  Seite  des  Charakters  (L  263  £) 

Dass  der  Charakter  der  Sprache  zur  Befestigung  des  National-Charakters 
mitwirkt,  also  auf  das  Volk  zurttck  wirkt,  ist  schon  S.  200, 20  ausgesprochen. 
Jetzt  aber  wendet  sich  H.  zu  der  Wirkung  der  Sprache,  wenn  sie  vorzugs- 
weise charaktervoll  behandelt  wird,  auf  das  Selbstbewusstsein  des  Volkes 
von  ihrer  Individualität  (214,  20  £) 

Das  menschliche  Gtemüt  oder  die  Subjectivität  bildet  eine  Einheit,  alles 
darin  Erzeugte  bildet  ein  Gkinzes;  folglich  hat  das  menschliche  Gemüt  eine 
Form.  Die  Erzeugnisse  der  Subjectivität  bilden  aber  darum  ein  Ganzes, 
weil  sie  aus  Einer  Eraft  fließen.  In  dieser  Kraft  liegt  der  Charakter.  Und 
gerade  insofern  hat  jede  Sprache  (insofern  ihre  Memente  eine  Einheit  bilden) 
eine  Form  und  (da  diese  Form  aus  der  einen  individuellen  Kraft  fließt) 
einen  Charakter.  Bei  der  Anwendung  der  Sprache  oder  in  der  Litteratur 
haben  die  Völker  mehr  oder  weniger  den  Trieb,  nicht  nur  Gedanken  und 
Gtefuhle,  die  idealen  Objecte,  darzustellen,  sondern  auch  die  schöpferische 
Kraft,  welche  diese  idealen  Objecte  erzeugt  hat,  mit  zum  Ausdruck  kommen 
zu  lassen,  indem  sie  das  Einzelne  nach  seinem  Zusammenhange  im  Ganzen 
des  Gemflts  darstellen.   Dadurch  flndet  der  Charakter  nicht  nur  in  der  Form 


*)  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  darauf  hinzuweiBen,  wie  leichtfertig  (Leichtfertig- 
keit mag  wohl  zum  Pessimifonus  gehören,  als  Ursache  wie  als  Wirkung)  mancher  über  die 
sogenannte  Ssthetisirende  Ethik  Schillers,  GoetheSi  Humboldts  und  Herbarts  (dessen  Ethik 
gar  nicht  in  diese  Classe  gehört)  aburteilt.  Die  Kunst  soU  den  Menschen  zur  Sittlichkeit 
stimmen,  wie  man  oben  im  Text  sieht;  die  Ethik  mag  darum  jede  Strenge  und  jede  fiber 
die  Kunst  hinausreichende  Hohe  bewaien. 
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und  dem  Sprachbau,  wo  er  tatsächlich  verkörpert  ist,  sondern  aach  in  der 
Bede  seinen  Ansdmck.  Indem  er  so  von  hervorragenden  Geistern  für  das 
ganze  Volk  ot^ectivirt,  in  Kunstwerken  der  Bede  dargestellt  ist:  so  tritt  er 
selbst  in  die  Erscheinung,  wird  als  solche  gefühlt  und,  wenn  auch  nur  dunkel, 
wargenommen,  und  so  gelangt  er  mehr  oder  weniger  klar  in  das  Selbet- 
bewusstsein  des  Volkes  oder  seiner  bedeutendsten  Individuen. 

Wie  kann  letzteres  geschehen?  Wie  kann  ein  Volk  ein  Bild  seiner  ur- 
sprfinglichen,  d.  h.  die  Individualität  des  Volkes  selbst  bedingenden  oder  aus- 
machenden, Kraft  gewinnen  (214, 28)?  Nur  so,  sagt  H.,  dass  ihm  die  Bahn  seines 
Strebens  zum  Bewusstsein  kommt,  sein  Ziel,  sein  Ideal  (oben  S.  240,  Z.  316). 
Sein  Ideal,  d.  h.  seine  Weise,  das  allgemeine  Menschen-Ideal  zu  erfSassen  und 
zu  erstreben  (214,  20 — 30).  Danach  bestimmt  H.  die  Hauptrichtungen  des 
Charakters  der  Völker,  namentlich  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Griechen 
und  den  Neuem  (216,2 — 216,7).  Es  scheint  mir  aber,  als  wäre  H.  hier 
nicht  consequent  gewesen.  Denn  was  er  hier  hervorhebt,  die  Verschiedenheit 
der  Sichtung  nach  der  sinnlichen  Anschauung,  der  inneren  Empfindung  und 
dem  abstracten  Denken  (216,  lo.  n)  gehört  nicht  zum  Charakter,  sondern  zur 
Form  des  Nationalgeistes  (207, 12 — 14),  und  ist  in  der  Tat  dort,  wo  von  der 
Form  der  Sprache  die  Bede  war  (97,24 — 99,6)  schon  besprochen;  während 
umgekehrt  schon  doii;,  wo  nur  von  der  Form  die  Bede  sein  soUte,  audi  das, 
was  den  Charakter  bedingt,  schon  erwähnt  ist  (vgL  99, 12 — 15  mit  207,  15.  la 
EinL  zu  §.  11.  S.  348  ff.) 

Wir  begreifen  freilich,  dass  wir  eine  Kraft  nur  an  ihren  Wirkungen 
erkennen.  Aber  nicht  in  den  Taten  und  Schöpfungen  der  Völker  an  sich 
liegt  ihr  Charakter,  sondern  an  der  Qemüthsstimmung,  wdche  diesen  l^bemr 
digen  Aeufserungen  ewn  Grunde  liegt  (216,  2i)  und  H.  hat  auch,  indem  er 
von  dem  Ideal  sprach  (214,30),  eine  ganz  andre  Wirkung  des  Charakters 
angedeutet,  als  er  in  der  Ausführung  216  angiebt  Ich  meine,  der  Charakter 
der  Griechen,  der  Bömei*,  der  Neuem  sei  in  der  Antwort  auf  die  Frage  zu 
sudien:  wen  nennt  ein  Grieche  einen  Griechen,  wen  ein  Bömer  einen  Homer, 
wen  ein  Deutscher  einen  Deutschen?  oder  warum  sehen  wir  in  einem  Scipio, 
Cäsar  u.  s.  w.  einen  Bömer,  in  einem  Perikles  einen  Hellenen,  in  Luther  einen 
Deutschen?  Und  noch  besser  erkennen  wir  den  deutschen  Charakter  an  der  Ant- 
wort auf  die  Frage :  was  und  wie  soll  ein  Deutscher  sein?  Kurz,  es  müssten  die  ver- 
schiedenen Ideale  der  Völker  dargestellt  werden,  um  ihren  Charakter  zu  erfassen. 

Endlich  kommt  H.  zu  der  Frage:  wor<m  der  Charakter  in  den  Sprachen 
haftet?  an  welchem  ihrer  Teile  er  erkennbar  ist?  (217,  2f).  Ueberall  und  zu 
allen  Zeiten,  ist  die  Antwort;  und  das  gegebene  Beispiel  vom  männlicheren 
Dorischen  a  gegen  das  weiblichere  Jonische  ae  ist  treffend  (217,27).  Auch 
in  dem  Folgenden  (218  ff.)  scheint  die  Besonderheit  der  Betrachtung  des 
Charakters  gegen  die  Form  festgehalten.  Namentlich  ist  klar,  wie  sich  die 
Einheit  des  Wortvorrats,  welche  110,  23  ff.  gesucht  wird,  von  derjenigen 
unterscheidet,  welche  223, 2—4  verlangt  wird.  Dort  ist  es  eine  grammatische 
Einheit,  hier  eine  im  höchsten,  metaphysischen,  Sinne  psychologische.  Nur 
könnte  man  finden,  dass  108,  25  der  hierher  gehörigen  Untersuchung  vor- 
greift  Indessen  ist  doch  dort  Intension  objectiv  von  dem  Inhalt  der  Begriffe 
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ZU  verstehen,  während  hier  (223,  lo)  von  der  snbjectiven  Verschiedenheit  der 
Anspannung  und  des  Znsammenwirkens  der  Geistestätigkeit  die  Bede  ist, 
wobei  denn  auch  wieder  auf  die  Verknüpfung  der  Begriffe  im  Geiste 
(223, 11 — 13)  hingewiesen  wird.  So  wird  es  wohl  auch  nicht  allzuschwer  sein, 
was  224, 16 — 30  angedeutet  wird,  von  dem  was  99,  lo — 100,  lö  gemeint  ist,  zu 
unterscheiden.  Schließlich  aber  ist  festzuhalten,  dass  ja  auch  in  dem  Spradi- 
bau  an  sich  schon  der  Charakter  liegt,  und  dieser,  da  er  tatsächlich  doch  nur 
an  der  Form  erkennbar  ist  und  immer  in  ihr  erscheint,  auch  für  die  Unter- 
suchung nicht  immer  streng  von  der  Form  unterschieden  werden  kann. 

Der  Charakter  der  Sprache,  der  sich  doch  am  entschiedensten  erst  in 
der  Litteratur  ausspricht,  führt  K,  auf  das  Wesen  von  Poesie  und  Prosa.  In 
diesen  sieht  H.  nicht  bloß  Gattungen  der  Litteratur,  sondern  geradezu  Er- 
scheinungen der  Sprache  selbst,  im  eigentlichen  Grunde  aber  Entwicklungs- 
bahnen  der  InteUectualität  überhaupt,  wie  sich  bei  der  Einheit  von  Sprache 
und  Qteiat  von  selbst  versteht  (226,3 — is).  Hier  geht  H.  ausführlicher  auf 
den  unterschied  von  Dichtung  und  Wissenschaft  ein,  als  er  es  sonst  tut 
Beide,  Poesie  und  Prosa,  sind  um  die  Wirklichkeit  bemüht  und  suchen  ihren 
idealen  Zusammenhang ;  aber  jene  will  das  Idealische  ihrer  Erscheinung  dar- 
stellen, diese  die  Wurzeln  ihrer  Idee  im  Dasein  erfassen.  Darum  ergänzen 
sich  beide  einander,  und  schließen  sich  nicht  aus,  sondern  fordern  einander. 
Der  Volksgeist,  in  welchem  die  eine  glücklich  gedeihen  soll,  muss  auch  für 
die  andere  gestimmt  sein;  und  niemals  kann  die  eine,  in  ihrem  wahrhaften 
Wesen  entwickelt,  Schuld  sein,  dass  die  andere  mangelhaft  bleibe.  Ein 
Volk  ohne  volle  Poesie  kann  auch  die  echte  Prosa  nicht  haben  und  umgekehrt 

unter  Prosa  ist  nicht  der  Gebrauch  der  Sprache  zu  äußerlichen  Zwecken 
zu  verstehen,  sondern  allein  (227,  le)  die  Gefährtin  der  Poesie;  sie  muss  ja  den 
Charakter  des  Geistes  in  sich  tragen  und  darf  nicht  bloß  als  Mittel  der  Be- 
zeichnung von  Sachen  dienen.  Ihr  Inhalt  sind  die  Ideen  des  Daseins;  ihre 
Form  ist  die  logische  Eurythmie  (228,  3).  Wenn  der  Künstler  eine  Gestalt  als 
seine  fi'eie  Schöpfung  binstellt,  welche  aber  (in  Bezug  auf  Form)  eine  höhere 
Objectivität  beansprucht,  als  der  Wirklichkeit  zugeschrieben  werden  kann: 
so  stellt  der  Prosaiker  in  gleicher  Freiheit  und  Unmittelbarkeit  seinen  Ge^ 
danken  der  Wirklichkeit  als  die  reale  Idee  oder  als  die  zur  Idee  verwandelte 
Wirklichkeit,  also  als  absolute  Objectivität  hin,  und  zwar  in  Bezug  auf  In- 
halt und  Form.  —  Bei  aller  Verwantschaft  aber  bleiben  doch  Poesie  und 
Prosa  durchaus  verschieden  (das.  20). 

Auch  geht  die  Prosa  nicht  aus  der  Poesie  hervor,  sondern  nur  aus 
eignem  Keime,  freilich  aus  derselben,  beide  umfassenden  Individualität,  und 
auch  immer  später  als  die  Poesie. 

Trotzdem  zeigt  sich  gelegentlich  eine  Verbindung  des  poetischen  Ge- 
halts mit  prosaischer  Form  in  passendster  Weise.  Denn  wie  einerseits  das 
Leben  in  seiner  Gteistigkeit  gesteigert  wird,  so  nähert  sich  die  sprachliche  Form 
der  Prosa  der  Bede  des  gewöhnlichen  Lebens,  und  sie  schmeichelt  sich  dadurch 
dem  Gemfite  leichter  ein;  und  wenn  nun  die  Poesie  solch  gesteigertes  Leben 
darzustellen  hat,  so  wird  sie  in  der  Prosa  leichter  die  volle  Wahrheit  in  der 
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gröfiten  Ein&chlieit  darstellen.  H.  erinnert  an  Gfoethe's  Werther.  Dies  muss 
nun  wieder  Einfloss  anf  die  Sprache  haben. 

Dass  solche  Mischung  nur  bei  den  neuem  Völkern,  nicht  bei  den 
Griechen  vorkommt,  dass  bei  letztem  auch  keine  prosaische  Stellen  in 
poetische  Werke  gemischt  werden,  hängt  von  der  eigentümlichen  Färbung 
ab,  welche  jedes  Volk  nach  seinem  Charakter  der  Poesie  und  Prosa  erteilen, 
und  von  der  Weise  wie  dadurch  beide  gegen  einander  gestellt  werden.  Die 
Griechen  hielten  sie  scharf  aus  einander,  weil  bei  ihnen  die  äußere  Eunst- 
form,  welche  in  der  Poesie  so  verschieden  von  der  Prosa  ist,  überwog. 
(231,  16  ff.)  Dies  führte  sie  auf  eigentümliche  Mittel,  Gegensätze  auszu- 
gleichen, Mittel  der  Form. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  dass  das  Verhältnis  der  Poesie  und  Prosa 
zum  Gebrauche  der  Schrift  241 — 246  ganz  ausgezeichnet  erörtert  wird. 


Mit  dem  grammatischeii  Baue,   wie  wir  ihn   bisher  im  G^an-     190 
zen    und  Qroisen   betrachtet    haben,    und   der   äuiserlichen  Strac- 
tur  der  Sprache  überhaupt  ist  jedoch  ihr  Wesen  bei  weitem  nicht  28 
erschöpft,  und  ihr  eigentlicher  und  wahrer  Charakter  beruht  noch     191 
auf  etwafi  viel  Feinerem,  tiefer  Verborgenem  und  der  Zergliederung 
weniger  Zugänglichem.    Immer  aber  bleibt  jenes,  vorzugsweise  bis 
hierher  Betrachtete,   die  nothwendige,  sichernde  Grundlage,  in  wel- 
cher das  Feinere  und  Edlere  Wurzel  fassen  kann.    Um  dies  deut-  5 
lieber   darzustellen,    ist   es   nothwendig,    einen   Augenblick   wieder 
auf   den    allgemeinen    Entwicklungsgang    der    Sprachen    zuriickzu- 
blieken.     In   der   Periode   der   Formenbildung   sind   die  Nationen 
mehr  mit  der  Sprache,   als  mit  dem  Zwecke  derselben,   mit  dem, 
was  sie  bezeichnen  sollen,   beschäftigt     Sie   ringen   mit  dem  G^  lo 
dankenausdruck,  und  dieser  Drang  verbunden  mit  der  b^eistemden 
Anregung   des  Gelungenen,   bewirkt  und  erhalt  ihre  schöpferische 
Kraft     Die    Sprache    entsteht,    wenn    man    sich    ein    Gleichnüs 
erlauben   darf,   wie  in  der  physisdien  Natur  ein  Ejystall  an  den 
andren  anschielst   Die  Bildung  geschieht  allmählich,  aber  nach  einem  ift 
Gesetz.    Diese  anfönglich  starka*  vorherrschende  Richtung  auf  die 
Sprache,  als  auf  die  lebendige  Erzeugung  des  Geistes,  Uegt  m  der 
Natur  der  Sache;   sie  zeigt  sich  aber  auch  an  den  Sprachen  selbst» 


14—16.]  Vgl.  86,6—18.  170,15.16. 

\l—%i.  awfänglieh  —  erfahrmj  Vgl  183,  m— r.  18.  Sache]  Vgl  192,  M/ts. 
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20  die,  je  ursprünglicher  sie  sind,  desto  reichere  Formenfalle  besitzen. 
Diese  schieist  in  einigen  sichtbar  über  das  Bedürfhüs  des  Gedankens 
über,  und  mäisigt  sich  daher  in  den  Umwandlungen,  welche  die 
Sprachen  gleichen  Stammes  unter  dem  Einflufs  reiferer  Geistes- 
bildung erfahren.    Wenn  diese  Krystallisation  geendigt  ist,  steht  die 

25  Sprache  gleichsam  fertig  da.  Das  Werkzeug  ist  vorhanden,  und  es 
fallt  nun  dem  Geiste  anheim,  es  zu  gebrauchen  und  sich  hineinzu- 
bauen. Dies  geschieht  in  der  That;  und  durch  die  verschiedene 
Weise,  wie  er  sich  durch  dasselbe  ausspricht,  empfangt  die  Sprache 
Farbe  und  Charakter. 

30  Man  würde  indefs   sehr   uren,   wenn  man,   was  ich  hier  mit 

19S     Absicht  zur  deutlichen  Unterscheidung  greU  von  einander  gesondert 

habe,  auch  in  der  Natur  für  so  geschieden  halten  wollte.    Auch  auf 

die  wahre  Structur  der  Sprache  und  den   eigentlichen  Formenbau 

hat    die    fortwährende    Arbeit    des    Geistes    in    ihrem    Gebrauche 

5  einen  bestimmten  und  fortlaufenden  Einflufs;  nur  ist  derselbe  feiner, 
und  entzieht  sich  bisweilen  dem  ersten  Anblick.  Auch  kann  man 
keine  Periode  des  Menschengeschlechtes  oder  eines  Volkes  als  aus- 
sehlielsliGh  und  absichtlich  spradientwickelnd  ansehen.  Die  Sprache 
wird  durch  Sprechen  gebildet,  und  das  Sprechen  ist  Ausdruck  des 

10  Gedankens  oder  der  Empfindung.  Die  Denk-  und  Sinnesart  eines 
Volkes,  durch  welche,  wie  ich  eben  sagte,  seine  Sprache  Farbe  und 
Charakter  erhalt^  wirkt  schon  von  den  ersten  Anfangen  auf  dieselbe 
ein.  Dagegen  ist  es  gewiis,  dafs,  je  weiter  eine  Sprache  in  ihrer 
grammatischen    Structur   vorgerückt    ist,   sich  immer  weniger  FäUe 

15  ergeben,  welche  einer  neuen  Entscheidung  bedürfen.  Das  Bin- 
gen mit  dem  Gedankenausdruck  wird  daher  geringer;  und  je  mehr 
sich  der  Geist  nur  des  schon  Geschaffenen  bedient^  desto  mehr  er- 

'  schlaft  sein  schöpferischer  Trieb  und  mit  ihm  auch  seine  schöpfe- 
rische Kraft.    Auf  der  andren  Sdte  wächst  die  Menge  des  in  Lauten 


26/27.  kineitmtbatten]  84,  lo.  1—12.]  Vgl.  36, 19— ao. 

2.  Natur]  zuerst  That,  yon  H.  comgirt 

16.  geringer  A  B;  schwächer  D. 

17.  nur]  A;  nun  B  D. 

19.  Lauten]  A;  Batäen  B  D. 
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hervorgebrachten  Stoffs,  und  diese  nun  auf  den  Geist  zurückwirkende,  20 
aufsere  Masse,  macht  ihre  eigenthümlichen  Gesetze  geltend  und  hemmt 
die  freie  und  selbststandige  Mnwirkung  der  Intelligenz.  In  diesen 
zwei  Punkten  Uegt  dasjenige,  was  in  dem  oben  erwähnten  Unter- 
schiede nicht  der  subjectiven  Ansicht,  sondern  dem  wirklichen  Wesen 
der  Sache  angehört.  Man  mufs  also,  um  die  Verflechtung  des  20 
Geistes  in  die  Sprache  genauer  zu  verfolgen,  dennoch  den  grammati- 
sehen  und  lexicalischen  Bau  der  letzteren  gleichsam  als  den  festen 
und  äufseren  von  dem  inneren  Charakter  unterscheiden,  der,  wie 
eine  Seele  in  ihr  wohnt»  und  die  Wirkung  hervorbringt,  mit  wel- 
cher uns  jede  Sprache,  so  wie  wir  nur  anfangen,  ihrer  mächtig  30 
zu  werden,  eigenthumlich  ergreift.  Es  ist  damit  auf  keine  Weise 
gemeint,  dals  diese  Wirkung  dem  äufseren  Baue  fremd  sei  Das 
individuelle  Leben  der  Sprache  erstreckt  sich  durch  alle  Fibern 
derselben  und  durchdringt  alle  Elemente  des  Lautes.  Es  soll  nur 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  jaies  Beich  der  Formen  5 
nicht  das  einzige  Gebiet  ist,  das  der  Sprachforscher  zu  bearbeitM 
hat»  und  dals  er  wenigstens  nicht  verkennen  muls,  dals  es  noch 
etwas  Höheres  und  UrsprungUcheres  in  der  Sprache  giebt»  von  dem 
a*,  wo  das  Erkennen  nicht  mehr  ausreicht»  doch  das  Ahnden  in 
sich  trag^i  mufs.  In  Sprachen  eines  weit  verbreiteten  und  vielfach  10 
getheUten  Stammes  läfst  sich  das  hier  Gesagte  mit  einfachen  Bei- 
spielen belegen.  Sanskrit,  Griechisch  und  Lateinisch  haben  eine 
nahe  verwandte  und  in  sehr  vielen  Stücken  gleiche  Organisation 
der  Wortbildung  und  der  Bedefugung.  Jeder  aber  fühlt  die  Ver- 
schiedenheit ihres  individuellen  Charakters,  die  nicht  blois  eine,  in  15 
der  Sprache  sichtbar  werdende  des  Charakters  der  Nationen  ist» 
sondern,  tief  in  die  Sprachen  selbst  eingewachsen,  den  eigenthüm- 
lichen Bau  jeder  bestimmt  Ich  werde  daher  bei  diesem  Untei^ 
schiede  zwischei  dem  Principe,  aus  welchem  sich»  nach  dem  Obi- 
gen»  die   Structur  der    Sprache   entwickelt»   und    dem    eigentlichen  20 


88/d4.  üfUersekiedeJ  Der  beiden  Perioden  S.  191, 8.  m. 

28.  äufseren]  ac  Bau. 

8.  indfvidueUs  Leben]  d.  L  der  Charakter. 

6.  da»  der]  A;  wMiei  der  D. 

W>  ▼•  HvmboldU  tpfMkphilot.  Werke.  81 
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Charakter  dieser  hier  noch  verweilen  und  schmeichle  mir,  sicher 
sein  zu  können,  dals  dieser  Unterschied  weder  als  zu  schneidend 
angesehen,  noch  auf  der  andren  Seite  als  blois  subjectiv  verkannt 
werda 

25  Um  den  Charakter  der  Sprachen,  insofern  wir  ihn  dem  Or- 
ganismus entgegensetzen,  genauer  zu  betrachten,  müssen  wu-  auf 
den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  sehen.  Das  freudige 
Staunen  über  die  Sprache  selbst,  als  ein  immer  neues  Erzeugnüs  des 
Augenblicks,  mindert  sich  allmählich.  Die  Thätigkeit  der  Nation  geht 

30  von  der  Sprache  mehr  auf  ihren  Gebrauch  über,  und  diese  beginnt 
194  mit  dem  eigenthümlichen  Volksgeiste  eine  Laufbahn,  in  der  kdner 
beider  Theüe  sich  von  dem  andren  unabhängig  nennen  kann,  jeder 
aber  sich  der  begeisternden  Hülfe  des  andren  erfreut  Die  Bewun- 
derung und  das  Gefallen  wenden  sich  nun  zu  Elinzelnem  glücklich 
5  ausgedrücktem.  Lieder,  Gebetsformeln,  Sprüche,  Erzählungen  er- 
regen die  B^erde,  sie  der  Flüchtigkeit  des  vorübereilenden  Ge- 
sprächs zu  entreüsen,  werden  aufbewahrt,  umgeändert  und  nachge- 
bildet Sie  werden  die  Grundlagen  der  Litt^atur;  und  diese  Bil- 
dung des  Geistes  und  der  Sprache  geht  allmählich  von  der  Gtesammt- 

10  heit  der  Nation  auf  Individuen  über,  und  die  Sprache  kommt  in 
die  Hände  der  Dichter  und  Ldu-er  des  Volkes,  welchen  sich  dieses 
nach  und  nach  g^enüberstellt  Dadurch  gewinnt  die  Sprache 
eine  zwiefache  Gestalt^  aus  welcher,  so  lange  der  G^^ensatz  sein 
richtiges  Verhältnüs  behalt,  für  sie  zwei  sich  gegenseitig  ergänzende 

15  Quellen,  der  Ejraft  und  der  Läuterung,  entspringen. 

Neben  diesen,  lebendig  in  ihren  Werken  die  Sprache  gestalten- 
den Bildnern  stehen  dann  die  eigentlichen  Grammatiker  au^  und 
legen  die  letzte  Hand  an  die  Vollendung  des  Organismus.  Es  ist 
nicht  ihr  Geschäft,   zu  schaffen;  durch  sie  kann  in   einer  Sprache^ 

20  der  es  sonst  daran   fehlt,   weder  Flexion,  noch  Verschlingung   der 


99.  ak]  fehlt  A. 
6.  a/usgedrüekUm]  A;  -ien  D. 
8.  Chrtmdiagen]  A;  -^e  D. 

14—16.  KAcei  ^  QuMen]  eine  Quelle  der  Kraft  und  eine  Quelle  der  Läuterung,  jene 
aus  dem  Volke,  diese  aus  den  Dichtem  und  Schriftstellern  flieBend.   Vgl  195,  4—8. 


Charakter  der  Sprachen.    §.  SO.  488        ' 

End-  und  Anfangslaute  volksmaisig  werden.    Aber  sie  werfen  aus, 
verallgemeinern^  ebnen  Ungleichheiten,  und  füllen  übrig  gebliebene 
Lücken«    Von  ihnen  kann  man  mit  Becht  in  Flexionssprachen  das 
Schema  der  Gonjugationen  und  Declinationen  herleiten,   indem  sie 
erst  die  Totalitat  der  darunter  begriffenen  Fälle,  zusammengestellt,  20 
vor  das  Auge  bringen.    In   diesem   Grebiete  werden  sie,  indem  sie 
selbst  aus  dem  unendlichen  Schatze  der  vor  ihnen  liegenden  Sprache 
schöpfen,  gesetzgebend.    Da  sie  eigentlich  zuerst  den  B^riff  solcher 
Schemata  in  das  Bewulstsein  einfuhren,  so  können  dadurch  Formen, 
die  alles  eigentlich  Bedeutsame  verloren  haben,  blols  durch  die  Stelle,  30 
die  sie  in  dem  Schema  einnehmen,  wieder  bedeutsam  werden«   Solche     195 
Bearbeitungen  einer  und  derselben  Sprache  können  in  verschiedenen 
Epochen  auf  einander  folgen;  immer  aber  muis,  wenn  die  Sprache 
zugleich  volksthümlich  und  gebildet  bleiben  soll,  die  B^elmäMg- 
keit   ihrer   Strömung   von  dem  Volke  zu   den  Schriftstellern   und  5 
Qrammatikem,  und  von  diesen  zurück  zu  dem  Volke  ununterbrochen 
fortrollen. 

So  lange  der  G^ist  eines  Volks  in  lebendiger  Eigenthümlich- 
keit  in  sich  und  auf  seine  Sprache  fortwirkt,  erhalt  diese  Verfeine- 
rungen und  Bereicherungen,  die  wiederum  einen  anregenden  Ein-  10 
fluls  auf  den  Geist  ausüben.  Es  kann  aber  auch  hier  in  der  Folge 
der  Zeit  eine  Epoche  eintreten,  wo  die  Sprache  gleichsam  den  Geist 
überwächst,  und  dieser  in  eigner  Erschlaffimg,  nicht  mehr  selbst- 
schöpferisch,  mit  ihren  aus  wahrhaft  sinnvollem  Gebrauch  hervor- 
gegangenen Wendungen  und  Formen  ein  immer  mehr  leeres  Spiel  i& 
treibt  Dies  ist  dann  ein  zweites  Ermatten  der  Sprache^  wenn 
man  das  Absterben  ihres  äuiseren  Bildungstriebes  als  das  erste  an- 
sieht Bei  dem  zwdten  welkt  die  Blüthe  des  Charakters,  von  die- 
sem aber  können  Sprachen  und  Nationen  wieder  durch  den  Genius 
einzelner  groiser  Manner  geweckt  und  emporgerissen  werden.  20 

Ihren  Charakter   entwickelt  die  Sprache  vorzugsweise  in  den 
Perioden   ihrer  Litteratur   und  in  der  vorbereitend  zu  dieser  hin- 


18/19.  diesem]  dem  zweiten  Ermatten. 

81* 
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führenden.  Denn  sie  zieht  sich  alsdann  mehr  von  den  AUtagUch- 
keiten   des   materieUen   Lebens   zurück,  und  erhebt  sich  zu  reiner 

25  G^ankenentwicklung  und  freier  Darstellung.  £}s  scheint  aber  wun- 
derbar,  dafe  die  Sprachen,  aufeer  demjenigen,  den  ihnen  ihr  äu&erer 
Organismus  giebt,  sollten  einen  eigenthümlichen  Charakter  besitzen 
komien.  da  jede  bestimmt  ist,  den  yerchiedensten  IndividuaHtaten 
zum  Werkzeug  zu  dienen.    Denn,  ohne  des  Unterschiedes  der  G^ 

30  schlechter  und  des  Alters  zu  gedmken,  so  umschlielst  eine  Nation 
196  wohl  alle  Nuancen  menschlicher  Eigenthümlichkeit  Auch  diejenigen, 
die,  von  derselben  Richtung  ausgehend,  da^  gleiche  Geschäft  lieiben, 
unterscheiden  sich  in  der  Art  es  zu  ergreifen  und  auf  sich  zunick- 
wirken  zu  lassen.  Diese  Verschiedenheit  wächst  aber  noch  für  die 
5  Sprache,  da  diese  in  die  geheimsten  Falten  des  Geistes  und  des  G«- 
müthes  eingeht  Jeder  nun  braucht  dieselbe  zum  Ausdruck  seiner  be- 
sondersten Eigenthümlichkeit;  denn  sie  geht  immer  von  dem  Einzeken 
aus,  und  jeder  bedient  sich  ihrer  zunächst  nur  für  sich  selbst  Den- 
noch  genügt  sie  jedem  dazu,  insofern  überhaupt  immer  dürftig  bld- 

10  bende  Worte  dem  Drange  des  Ausdrucks  der  innersten  G^efuhle  zu- 
sagen. Es  lälst  sich  auch  nicht  behaupt^i,  dals  die  Sprache,  als 
allgemeines  Organ,  diese  Unterschiede  mit  einander  ausgleicht  Sie 
baut  wohl  Brücken  von  einer  Individualität  zur  andren,  und  ver- 
mittelt das  g^enseitige  Yerständnüs;  den  Unterschied  selbst  aber 

15  vergrolsert  sie  eher,  da  sie  durch  die  Verdeutlichung  und  V^eine- 
rung  der  B^riffe  klarer  ins  Bewulstsein  bringt,  wie  er  seine  Wur- 
zehi  in  die  ursprüngUche  Geistesfmiage  schlägt  Die  MögUchkat, 
so  verschiedenen  Individualitäten  zum  Ausdruck  zu  dienen,  scheint 
daher  eher  in  ihr  selbst  vollkommene  Charakterlosigkeit  vorauszu- 

20  setzen,  die  sie  doch  aber  sich  auf  keine  Weise  zu  Schulden  kom- 
men lälst  Sie  umfasst  in  der  That  die  beiden  entgegengesetzten 
Eigenschaften,  sich  als  Eine  Sprache  in  derselben  Nation  in  un- 
endlich viele  zu  theilen,  und,  als  diese  vielen,  gegen  die  Sprach^i 
andrer  Nationen  mit  bestimmtem  Charakter,  als  Eme,  zu  vereinigen. 

25  Wie  verschieden  jeder  dieselbe  Muttersprache  nimmt  und  gebraucht» 


3.  es]  A;  fehlt  in  B  D. 
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findet  man,  wenn  es  nicht  schon  das  gewöhnUche  Leben  deutUch 
zeigte,  in  der  Vergleichung  bedeutender  SchriftsteUer,  deren  jeder  sich 
seine  eigne  Sprache  bUdet.  Die  Verschiedenheit  des  Charakters  meh- 
rerer Sprachen  eigiebt  sich  aber  beim  ersten  AnbUck,  wie  z.  B.  beim 
Sanskrit,  dem  Griechischen  mid  Lateinischen,  aus  ihrer  Vergleidiung.  30 

Untersucht  man  nun   genauer,  wie  die  Sprache  diesen  G^en-     197 
satz  vereinigt,  so  li^  die  Möglichkeit,  den  verschiedensten   Indi- 
vidualitäten    zum  Organe  zu  dienen,  in  dem  tiefsten  Wesen   ihrer 
Natur.    Ihr  Element»  das  Wort»   bei  dem  wir»  der  Vereinfachung 
w^en»    stehen   bleiben    können ,    theilt   nicht,    wie    eine   Substanz,  5 
etwas  schon  Hervorgebrachtes  mit,  enthält  auch  nicht  einen  schon 
geschlossenen   Begriff,   sondern   r^    blofs    an,    diesen    mit   selbst- 
standiger  Ejraft,  nur  auf  bestimmte  Weise,  zu  bilden.    Die  Men- 
schen verstehen  einander  nicht  dadurch,   dals  sie  sich  Zeichen  der 
Dinge  wirklich  hingeben,  auch  nicht  dadurch,  dals  sie  sich  gegen-  10 
seitig  bestimmen,  genau  und  vollständig  denselben  B^riff  hervor- 
zubringen,  sondern  dadurch,   dals  sie  g^enseitig  in  einander  das- 
selbe Glied  der  Kette  ihrer  sinnlichen  Vorstellungen  und  inneren 
Begriffserzeugungen  berühren,  dieselbe  Taste  ihres  geistigen  Instru- 
ments   anschlagen,   worauf  alsdann  in  jedem  entsprechende,   nicht  15 
aber  dieselben  B^riffe  hervorspringen.     Nur  in  diesen   Schranken 
und  mit  diesen  Divergenzen   kommen    sie  auf  dasselbe  Wort  zu- 
sammen.   Bei  der  Nennung  des  gewöhnlichsten  G^enstandes,  z.  B. 
eines  Pferdes,    meinen  sie  alle  dasselbe  Thier,  jeder   aber   schiebt 
dem  Worte  eine  andere  Vorstellung  sinnlicher  oder  rationeller,  le-  20 


4-16.]  Vgl  S.  54  f. 

8— IM,  2.]  Vgl.  S.  64, 

13.  Kaie]  Vgl  72,  6—10. 

19 — 22.  jeder  —  unter]  Die  Stelle  scheint  dictirt,  ist  aber  Ton  H.  nachgesehen;  denn 
sie  trägt  Sporen  seiner  Hand.  Sie  besagt:  Die  Vorstellung,  die  von  verschiedenen  Menschen 
demselben  Worte,  z.  B.  Pferd,  untergeschoben  wird,  ist  bald  sinnliche  Anschauung,  bald 
mehr  Begriff,  und  das  Wort  wird  bald  als  ein  bedeutungsvoller  Inhalt,  bald  als  ein  totes 
Zeichen  genommen.  Es  sind  also  smnlieher,  roHoneUer  Attribute  su  Vonteüungy  also 
für  atPM  BimmHeherB  oder  eine  raJtwneUere\  dagegen  ist  hbendigtr  ein  Adv.  su  unter- 
sekieben;  einer  Sache  ist  Appoe.  su  dem  Worte,  und  auch  näher  ist  Appos.  su  Worte 
und  in  der  Apposition  entgegengesetat  der  Sache,  also  so  viel  wie  oder  ob  etwu  den  todten 
Zeichen  näher  Stehendem,  Denn  Zeiehen  kann  sich  nur  auf  das  Wort,  nicht  auf  die  Vor- 
eteüung  beziehen. 
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bendiger,  als  einer  Sache,  oder  näher  den  todten  Zeichen  u.  s.  f^ 
unter.  Daher  entstehen  in  der  Periode  der  Sprachbildung  in  einigen 
Sprachen  die  Menge  der  Ausdrücke  für  denselben  Oegenstand  Es 
sind  ebenso  viele  Eigenschaften,   unter  welchen  er  gedacht  worden 

25  ist^  und  deren  Ausdruck  man  an  seine  Stelle  gesetzt  hat  Wird 
nun  aber  auf  diese  Weise  das  Glied  der  Kette,  die  Taste  des 
Instrumentes  berührt^  so  erzittert  das  Ganze;  und  was,  als  Begriff, 
aus  der  Seele  hervorspringt»  steht  in  Einklang  mit  allem,  was  das 
einzelne  Glied  bis  auf  die  weiteste  Entfernung  umgiebt    Die  von 

30  dem  Worte  in  Verschiedenen  geweckte  Vorstellung  trägt  das  Ge- 
198     präge  der  Eigenthümlichkeit  eines  jeden,  vrird  aber  von  allen  mit 
demselben  Laute  bezeichnet. 

Die  sich  innerhalb  derselben  Nation  befindenden  Individuali- 
täten umschlielst  aber  die  nationeile  Gleichtörmigkeit,  die  wiederum 
6jede  einzelne  Sinnesart  von  der  ihr  ähnüchen  in  einem  andren 
Volke  unterscheidet  Aus  dieser  Gleichförmigkeit  und  aus  der 
der  besonderen,  jeder  Sprache  eignen  Anregung  entspringt  der 
Charakter  der  letzteren.  Jede  Sprache  empfangt  eine  bestimmte 
Eigenthümlichkeit  durch  die  der  Nation  und  vrirkt  gleichförmig  be- 

10  stimmend  auf  diese  zurück.  Der  nationeile  Charakter  wird  zwar 
durch  Gemeinschaft  des  Wohnplatzes  und  des  Wirkens  unterhalten, 
verstärkt,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  hervorgebracht;  eigent- 
lich aber  beruht  er  auf  der  Gleichheit  der  Naturanlage,  die  man 
gewöhnUch  aus  Gememschaft  der  Abstammung  erklärt    In  dieser 

i5  li^t  auch  gewüs  das  undurchdringliche  Geheimniis  der  tausend- 
fältig verschiedenen  Verknüpfung  des  Körpers  mit  der  geistigen  Kraft, 
welche  das  Wesen  jeder  menschlichen  Individualität  ausmacht  Eki 
kann  nur  die  Frage  sein,  ob  es  keine  andere  Erklärungsweise  der 
Gleichheit  der  Naturanlagen  geben  könne?  und  auf  keinen  Fall  darf 


S2.  entstehen]  A;  entsteht  D. 

6.  7.  der  der  ^Anregung]  Das  erste  der  ist  Dativ  und  besieht  sich  auf  Gleichftnnlgkeit» 
das  Eweite  der  ist  ein  vom  ersten  abhängiger  Oenitiv  des  Artikels  su  Anregung,  Das 
Komma  hinter  heeonderen  habe  ich  gesetzt  Ursprünglich  stand  ame  der  der  beeoeideren  At^ 
rtgung,  wMie  jeder  Sprache  eigen  ieL     Vgl.  Z.  80. 

14.]  Vgl  67,  u— ». 
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man  hier  die  Sprache  ausschliefsen.     Denn  in  ihr  ist  die  Verbin-  20 
düng  des  Lautes  mit  seiner  Bedeutung  etwas  mit  jener  Anlage  gleich 
Unerforschliches.     Man  kann  B^riffe   spalten,    Wörter  zergliedern, 
so  weit  man  es  vermag,  und  man  tritt  darum  dem  Geheimnils  nicht 
naher,  wie  eigentlich  der  Gedanke  sich  mit  dem  Worte  verbindet 
In  ihrer  ursprünglichsten  Beziehung  auf  das  Wesen  der  Individua^  25 
Utat  sind  also  der  Grund  aller  Nationalität  und  die  Sprache  einan- 
der unmittelbar  gleich.    Allein  die  letztere  wirkt  augenscheinlicher 
und  starker  darauf  ein,  und  der  B^riff  einer  Nation  muls  vorzugs- 
weise auf  sie  gegründet  werden.    Da  die  Entwicklung  seiner  mensch- 
lichen   Natur   im   Menschen  von  der  der  Sprache  abhängt,  so  ist  30 
durch  diese  unmittdbar  selbst  der  B^riff  der  Nation  als  der  eines     199 
auf  bestimmte  Weise  sprachbildenden  Menschenhaufens  g^eben. 

Die  Sprache  aber  besitzt  auch  die  EJraft,  zu  entfremden  und 
einzuverleiben,  und  theilt  durch  sich  selbst  den  nationeilen  C3ia- 
rakter,  auch  bei  verschiedenartiger  Abstammung,  mit  Dies  unter-  5 
scheidet  namentlich  eine  Familie  und  eine  Nation.  In  der  er- 
steren  ist  unter  den  Gliedern  factisch  erkennbare  Verwandtschaft; 
auch  kann  dieselbe  Familie  in  zwei  verschiedenen  Nationen  fort- 
blühen. Bei  den  Nationen  kann  es  noch  zweifelhaft  scheinen,  und 
macht  bei  weit  verbreiteten  Stämmen  eine  wichtige  Betrachtung  10 
aus,  ob  alle,  dieselben  Sprachen  Kedenden  einen  gemeinschaftlichen 
Ursprung  haben,  oder  ob  diese  ihre  Gldchförmigkat  aus  uraufäng- 
licher  Naturanlage,  verbunden  mit  Verbreitung  übä*  einen  gleidben 
Erdstrich,  unter  dem  Emfiufs  gleichförmig  wirkender  Ursachen,  ent- 
standen ist?  Welche  Bewaudtnüs  es  aber  auch  mit  den,  uns  uner-  15 


28.  darauf]  sc  auf  die  Indiyidaalität  vorMtgfweiae]  nnpr. :  mehr  auf  sie,  ais  auf 
die  Oemenuehaft  der  Abstammung,  Vgl.  199,  5.  Dnrch  die  Aendenmg  inius  doch  woU 
anagediUckt  sein,  dass  die  Sprache  mächtiger  su  Erzeugung  der  nationellen  IndiTidualität 
und  Naturanlage  eines  Volkes  heitrftgt,  als  irgend  ein  Grund  der  angeftihrt  werden  kann. 

29.  aeinerj  statt  der,  pleonastisch,  um  so  mehr  da  auch  im  Memehen  (Z.  80)  als 
Pleonasmus  angesehen  werden  kann. 

1—2.]  Sinn:  Da  ursprünglich  erst  durch  Sprache  der  Mensch  entsteht,  so  ist  eine 
Nation  ein  Haufe  von  Wesen,  welche  unter  derselben  sprachlichen  Bedingung  zu  Menschen 
geworden  ist;  und  da  immerfort  die  Entwicklung  des  Menschen  wesentlich  notwendig  von 
der  Sprache  bedingt  wird,  so  ist  eine  Nation  spftter  ein  Haufe  Ton  Menschen,  deren  geistige 
Entwicklung  unter  derselben  sprachlichen  Bedingung  vorgeht 
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forschlichen,  ersten  Ursachen  haben  möge,  bo  ist  es  gewüs,  dafs 
die  Entwicklung  der  Sprache  die  oationellen  Verschiedenheiten 
erst  in  das  hellere  Gebiet  des  Geistes  überführt.  Sie  werden 
durch    sie    zum    Bewulstsein    gebracht,    und    erhalten     von    ihr 

20  Q^enstände,  in  denen  sie  sich  nothwendig  ausprägen  müssen,  die 
der  deutlichen  Einsicht  zugänglicher  sind,  und  an  welchen  zu- 
gleich die  Verschiedenheiten  sdbst  feiner  und  beetimmtOT  ao^e- 
aponnrai  erscheinen.  Denn  indem  die  Sprache  den  Menschen  bis 
auf  den  ihm  erreichbaren  Punkt  int^ectualigirt,  wird  immer  mehr 

25  der  dunklen  Kegion  der  unentwickelten  Empfindung  entzt^en.  Da- 
durch nun  erhalt^i  die  Sprachen,  welche  die  Werkzei^  dieser 
Entwicklung  sind,  selbst  einen  so  bestimmt^i  Charakter,  daSs  der 
der  Nation  besser  an  ihnen,  als  an  den  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Thaten  jener,   erkannt  werden  kann.    Es  entspringt  hio^us,  wenn 

30  Völker,   welchen   eine   Litteratur    mangelt,   und   in   deren   Sprach- 
0     gebrauch  wir   nidit   tief  genug  eindringen,   uns  oft  gleichförmiger 
erscheinen,  als  sie  sind.    Wir  erkennen  nicht  die  sie  unterscheiden- 
den Züge,   weil   nicht  das   Medium  sie  uns   zufuhrt,   das  sie  uns 
sichtbar  machen  würde. 
&  Wenn  man    den  Charakter  der   Sprachen   von  ihrer  äuiseren 

Form,  unter  welcher  allein  dne  bestimmte  Sprache  gedacht  wer- 
den kann,  absondert,  und  beide  einander  g^enüberstellt,  so  be- 
steht er  in  der  Art  der  Verbindung  des  G^edankens  mit  den 
Lauten.    Er  ist,  in  diesem  Sinne  genommen,  gleichsam  der  Geist, 

10  der  sich  in  der  S|HBche  cinheimiBch  macht,  und  sie,  wie  einen  ans 
ihm  herauagebildeten  Körper,  beseelt  Er  ist  eine  natürliche  Folge 
d^  fortgesetzten  Einwirkung  der  geistigen  E^enthümlichkeit  der 
Nation.  Indem  diese  die  allgemeinen  Bedeutungen  der  Wörter  im- 
mer auf  dieselbe  individuelle  Weise  au&immt  und  mit  den  gleichen 

^^  Nebenideen  und  Empfindungen  b^leitet,  nach  denselben  Richtungen 


1  1 


20.  OegtHttäftäe]  u&mlich  W5rt«r  oud  Fonnen,  nnd  du  heiBt  BegnSt  und  Denkweitea. 
6-9.  der  Art  —  LmOenJ  Vgl  die  BinL  8.  469. 

11.  F\)^J  WeMBtUdi  ünaefae  und  Bnergie  (Z.  8—11.  198,  «),  etscheint  et  aia  tOgo 
nnd  Abetnctan.    Vgl.  4S,  le— 43,  i>, 
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hin    IdeenverbiBdungen  eingeht,   und  sich   der  Freiheit  der  Bede- 
fugongen  in  demselben  Yerhältnüs  bedient,  in  welchem  daa  Maafe 
ihrer  intellectuellen  Kühnheit  zu  der  Fähigkeit  ihres  Verständnisses 
steht,  ertheilt  sie  der  Sprache  eine  eigenthümliche  Farbe  und  Schat- 
tirong,  welche  diese  fixirt  und  so  in  demselben  Gleise  zurückwirkt  20 
Aus  jeder  Sprache  lälst  sich  daher  auf  den  Nationalcharakter  zurück- 
schlieisen.     Auch    die    Sprachen    roher    und    ungebildeter   Völker 
tragen  diese  Spuren  in  sich,  und  lassen  dadurch  oft  BUcke  in  in- 
tellectuelle   Eigenthümlichkeit^i  werfen,   die  man  auf  dieser  Stufe 
mangelnder  Büdung  nicht  erwarten  sollte.    Die  Sprachen  der  Arne-  25 
rikanischen  Eingebomen   sind   reich  an  Beispielen  dieser  Gattung, 
an  kühnen    Metaphern,    richtigen,    aber    unerwarteten   Zusammen- 
stellungen von  Begriffen,  an  Fällen  wo  leblose  Gregenstände  durch 
eine  sinnreiche  Ansicht  ihres  auf  die  Phantasie  wirkenden  Wesens 
in  die  Reihe  der  lebendigen  versetzt  werden  u.  s.  £    Denn  da  diese  30 
Sprachen  grammatisch  nicht  den  Unterschied  der  Geschlechter,  wohl     201 
aber,  und  in  sehr  ausgedehntem  Umfange,  den  lebloser  und  leben- 
diger G^enstände  beachten,   so  geht  ihre  Ansicht  hiervon  aus  der 
grammatischen  Behandlung  hervor.    Wenn  sie  die  G^time  mit  dem 
Menschen   und   Thieren   grammatisch  in  dieselbe  Qasse  versetzen,  5 
80  sehen  sie  offenbar  die  ersteren  als  sich  durch  eigne  Earaft  be- 
wegende, und  wahrscheinlich  auch  als  die  menschlichen  Schicksale 
von  oben  herab  leitende,  mit  Persönlichkeit  b^abte  Wesen  an.    In 
diesem  Sinn  die  Wörterbücher  der  Mundarten  solcher  Völker  durch- 
zugehen, gewährt  ein  eignes,  auf  die  mannigfaltigsten  Betrachtungen  jo 
führendes  Vergnügen;   und    wenn  man  zugleich  bedenkt,   dals   die 
Versuche  beharrlicher  Zergliederung   der  Formen  solcher  Spradben, 
wie  wir  im  Vorigen  gesehen  haben,  die  geistige  Organisation  ent- 
decken lassen,  aus  welcher  ihr  Bau  entspringt,  so  verschwindet  alles 
Trecke  und  Nüchterne  aus  dem  Sprachstudium.    In  jedem  seiner  15 
Theile  führt  es  zu  der  inneren  geistigen  Gestaltung  zurück,  welche 


3.  hiervon  D;  hieivcn  A. 

S.  und  nUeren]  A;  und  dm  Thieren  D. 

14  kusen  D;  iäfit  A. 

16.  inneren  geistigen  QestaÜung]  1, 6  f. 
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alle  Menschenalter  hindurch   die  Trägerin   der   tiefsten   Ansichten, 
der  reichsten  Gedankenfülle  und  der  edelsten  G^efuhle  ist 

■      Bei  den  Völkern   .her.  bei  deoea  w  nur  in  de.  dnzelnen 

20  Elementen  ihrer  Sprache  die  Kennzeichen  ihrer  Eigenthümlichkeit 
auffinden  können,  lälst  sich  selten  oder  nie  ein  zusammenhangendes 
Bild  von  der  letzteren  entwerfen.  Wenn  dies  überall  ein  sdiwie- 
riges  Geschäft  ist,  so  wird  es  nur  da  wahrhaft  mogUch,  wo 
Nationen    in    einer    mehr    oder    weniger    ausgedehnten    Litteratur 

25  ihre  Weltansicht  niedergd^  und  in  zusammenhangender  Bede 
der  Sprache  eingeprägt  haben.  Denn  die  Rede  enthält  auch  in  Ab- 
sieht  der  Geltung  ihrer  einzelnen  Elemente  und  in  den  Nuancen 
ihrer  Fugungen,  die  sich  nicht  gerade  auf  grammatische  B^ehi 
zurückführen   lassen,   unendUch   viel,   was,   wenn   sie  in   die   ein- 

30  zelnen  Memente  zerschlagen  ist,  nicht  mehr  an  diesen  erkennbar 
202  zu  haften  vermag.  Ein  Wort  hat  meistentheils  seine  vollständige 
G^tung  erst  durch  die  Verbindung,  in  der  es  erscheint  Diese  Gkit- 
tung  der  Sprachforschung  erfordert  daher  eine  kritisch  genaue  Be- 
arbeitung der  in  einer  Sprache  vorhandenen  schriftlichen  Denk- 
5  mäler,  und  findet  einen  meisterhaft  vorbereiteten  Stoff  in  der 
philologischen  Behandlung  der  Griechischen  und  Lateinischen 
SchriftsteUer.  Denn  wenn  auch  immer  bei  dieser  das  Studium  der 
ganzen  Sprache  selbst  der  höchste    Gesichtspunkt  ist,   so  geht  sie 


28.  die]  A  B;  ufeUhe  D. 

29.  die]  unpr.  jene  einzelnen;  H.  hat  jene  gestrichen  und  dafttr  die  gnetet  D  dieee 
JBkmenie. 

80—202, 1.  niehi  mehr  —  haften  vermag]  A;  man  niehi  mehr  an  denaeBfen  erkemnhafr 
XU  fassen  vermag  B  D.    Vgl  203,  4.   41, 18.  48,  S6. 

2—208,  9.]  Dieses  Stftdk  ist  eingeschaltet  DafOr  stand  nrsprOnglich  folgendes :  M 
diesem  Sinne  nun  wird  der  Charakter  auch  soieher  Sprachen  verschieden  sein,  weMe,  tm 
demselben  Stamme  gehörend,  dieselbe  oder  eine  sehr  nahe  vencandte  Form  mit  einander 
theüen.  Ja  in  derselben  Spraehe  erhält  im  Laufe  der  Zeit  der  Oharakter  verschiedene 
Modifieationen.  Denn  nicht  blofs  die  ursprüngliche  Anlage  der  Nationaleigentkümliehkeit 
wirkt  auf  sie  ein  xl  b.  rr.  S08,  u. 

7.  dieser]  sc  philologischen  Behandlung  (Z.  6);  vielleicht  soll  vor  bei  dieser  noch 
ein  aueh  wenigstens  gedacht  werden:  wie  hei  dieser  Gattung  der  Sprachforschung  (Z.  2/8) 
so  auch  hei  der  Philologie.    In  ihrem  h()chsten  Gesichtspunkt  ftUt  diese  mit  jener 
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dennoch  zunächst  von  den  in  ihr  übrigen  Denkmälern  aus,  strebt, 
dieselben  in  möglichster   Beinhdt  und  Treue   herzustellen  und  zu  lo 
bewahren,  und  sie  zu  zuverlässiger  Kenntniis  des  Alterthums  zu  be- 
nutzen.   So   enge   auch   die    Zergliederung  der   Sprache,   die  Auf- 
suchung ihres  Zusammenhanges  mit  verwandten,   und  die  nur  auf 
diesem  W^e  erreichbare  Erklärung  ihres  Baues    mit    der    Bear- 
beitung der  Sprachdenkmäler  verbunden  bleiben  muls,   so  sind  es  15 
doch   sichtbar   zwei   verschiedene    Sichtungen  des  Sprachstudiums, 
die  verschiedene  Talente   erfordern  und  unmittelbar  auch  verschie- 
dene Resultate  hervorbringen.     Es  wäre  vielleicht  nicht  unrichtig, 
auf  diese  Weise  Linguistik  und  Philologie  zu  unterscheiden,   und 
auschliefslich    der    letzteren   die   engere   Bedeutung    zu   geben,   die  20 
man  bisher  damit  zu  verbinden  pfl^te,  die  man  aber  in  den  letzt- 
verflossenen   Jahren;    besonders   in    Frankreich   und   England,   auf 
jede  Beschäftigung  mit  irgend  einer  Sprache  ausgedehnt  hat    Ge- 
wÜB  ist  es  wenigstens,  dafs  die  Sprachforschung,  von  welcher  hier  die 
Kede  ist,  sich  nur  auf  eine  in  dem  hier  angestellten  Sinne  wahr-  25 
haft   phüologische   Behandlung  der  Sprachdenkmaler  stützen  kann. 
Indem  die  grolsen  Männer,  welche  dies  Fach  der  Grelehrsamkeit  in 
den   letzten   Jahrhunderten   verherrlicht  haben,   mit   gewissenhafter 
Treue,  und  bis  zu  den  kleinsten  Modificationen  des  Lautes  herab, 
den   Sprachgebrauch  jedes  Schriftstellers  feststellen,   zeigt  sich  die  30 
Sprache  beständig  unter  dem  beherrschenden  Einflurs  geistiger  In-      203 
dividuaUtät,    und   gewährt    eine   Ansicht    dieses   Zusammenhanges, 
durch  die  es  zugleich   möglich  wird,   die  einzelnen   Punkte  aufzu- 
suchen,  an  welchen  er  haftet    Man  lernt  zugleich,  was  dem  Zeit- 
alter,  der  LocaUtät  und   dem   Individuum   angehört,   und  wie   die  5 
allgemeine  Sprache  alle  diese  Unterschiede  umfalst    Das  Erkennen 
der  Einzelnheiten  aber  ist  immer  von  dem  Eindruck  eines  Qanzen 
breitet,  ohne  dafs  die  Erscheinung  durch  Zergliederung  etwas  an 
ihrer  Eigenthümlichkeit  verliert 


19.  Linguistik  und  Philologie]  Vgl  Ueber  d.  Spnt  §.  10.  12. 

2.  dieaes  Zusammenhanget]  swiacheii  der  National-Spnche  und  dem  Spiachgebrauohe 
der  Schriftsteller. 
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10  Sichtbar  wirkt  auf  die  Sprache  nicht  blois  die  ursprfingUche 

Anlage  der  Nationaleigenthümlichkeit  ein,  sondern  jede  durch  die 
Zeit  herbeigeführte  Abänderung  der  inneren  Sichtung,  und  jedes 
äuisere  Ereigniis,  welches  die  Seele  und  den  Geistesschwung 
der   Nation   hebt   oder   niederdruckt,  vor  allem   aber   der   Impuls 

15  ausgezeichneter  Köpfe.  Ewige  Vermittlerin  zwischen  dem  Geiste 
und  der  Natur,  bildet  sie  sich  nach  jeder  Abstufong  des 
ersteren  um,  nur  dals  die  Spuren  davon  immer  feiner  und  schwie- 
riger im  £2inzelnen  zu  entdecken  werden,  und  die  Thatsache 
sich  nur   im   Totaleindruck   offenbart     Kdbie   Nation    könnte   die 

20  S{M:ache  einer  andren  mit  dem  ihr  selbst  eignen  Geiste  beleben 
und  befruchten,  ohne  sie  eben  dadurch  zu  einer  verschiedenen 
umzubilden.  Was  aber  schon  weiter  oben  von  aller  Individualitat 
bemerkt  worden  ist,  gilt  auch  hier.  Darum,  dals  unter  verschie- 
denen jede,   weil   sie  Eine   bestimmte  Bahn   verfolgt,   alle   andren 

25  ausschlielst,  könn^i  dennoch  mehrere  in  einem  allgemeinen 
Ziele  zusammentreffen.  Der  Charakterunterschied  der  Sprachen 
braucht  daher  nicht  nothwendig  in  absoluten  Vorzügen  der  einen 


11.  12.  jede  durch  die  ZeU]  jede  im  Laufe  der  Zeit  duTch  die  Processe  des  Bewiust- 
seiiiB  iiikd  ttWhaupt  des  innem  Volkslebens,  der  Civilisaüoii  und  Cultnr,  herbeigefOhrte 
Aendening  der  Bichtnng  des  geistigen  Strebens.  Dies  sind  innere  Ursachen  in  Vergleich 
stt  den  „änfseren  Ereignissen",  in  Krieg  und  Frieden,  aber  es  sind  mechanische  Ursachen 
in  Vergleich  zum  Impuls  der  genialen  Menschen  (is).  An  diesen  Sata  schloss  sich  ursprttnglich 
folgendes  Ausgestrichene,  wodurch  die  Verbindung  mit  dem  weiter  Folgenden  „Ewige  Ver- 
mittlerin'* u.  s.  w.  klarer  wird:  Dermoeh  toürde  es  irrig  sein,  diese  Verändenmffen  nw 
als  Veränderungen  des  National' Charakters  anxuseken,  wtißhe  die  Sprache,  die  ^mm  ge- 
wissermafsen  nur  den  Körper  leiht,  wenig  oder  gar  nicht  angehen.  Die  Sprache,  wenn  man 
in  ihr  auch  nichts  erkennen  wollte,  was  über  die  Bedeutung  der  Worter  und  die  grammati- 
schen Regeln  und  Formen  hinausgeht,  bleibt  bei  diesen  Veränderungen  keineswegs  gHeiehr 
gültig.    Ewige  u.  s.  w. 

S9.  wmMibilden]  Hier  stand  noch  folgender  Satz:  Ein  Sanskritischer  Homer  oder  ein 
grieehiseher  Tadtus  lassen  sich  eben  so  wenig  denken,  als  Oentauren  und  THtonen  in  diese 
Wirklichkeit  herabsteigen  können. 

22.  oben]  8.  47.  2L  Bahn]  Vgl  80,  is. 

26 — ^28.]  Diesen  Gesichtspunkt  hatte  H.  schon  im  Jahre  1796  ausgesprochen,  (V.  176 1), 
es  sei  zu  erforschen,  wie  perschieden  sieh  der  Mensch  gestalten  kann,  ohne  dafs  dennoch 
eine  Form  gerade  einen  geringeren  Werth,  als  die  andere  hat  Iknn  darauf  würde  M 
voruiglich  sehen,  immer  solche  Verschiedenheiten  aufzusuchen,  die  sieh  nicht  durch  Fehler, 
sondern  durch  Vorzüge  unterscheiden.  Denn  nur  eine  solche  Verschiedenheit  ist  wesentliA . . . 
L%  dieser  letztem  Hinsicht  kann  ein  einzelner  recht  origineller  Mensch  bedeutend  sein,  mh 
bald  er  eine  Seite  der  menschliehen  Natur  zeigt,  die  ohne  ihn  unerkannt  geblieben  sein 
würde.    Dies  Iftsst  sich  auch  auf  die  Sprachen  anwenden. 
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vor   der   andren   zu   bestehen.      Die    Einsicht   in  die   Mo^chkdt 
der  'Bildong  eines  solchen  Charakters  erfordert  aber  noch  eine  ge* 
nauere   Betrachtung   des  Standpunktes,   aus  dem  eine  Nation  ihre  30 
Sprache  innerlich  behandebi  muls,  um  ihr  ein  solches  Gepräge  auf-     304 
zudrücken. 

Wenn  eine  Sprache  blofs  und  ausschlieislich  zu  den  Alltags- 
bedürfiiissen    des   Lebens   gebraucht  würde,   so   galten   die   Worte 
bloüs    als   Repräsentanten   des   auszudrückenden  Entschlusses,  oder  5 
B^ehrens,   und  es  wäre  von  einer  inneren,   die  Möglichkeit  dner 
Verschiedenheit  zulassenden  Auffassung  gar  nicht  in  ihr  die  Bede. 
Die  materielle  Sache  oder  Handlung  träte  in  der  Vorstellung  des  Spre- 
chenden und  Erwiedemden  sogleich  und  unmittelbar  an  die  Stelle  des 
Wortes.   ESne  solche  wirkliche  Sprache  kann  es  nun  glücklicherweise  lo 
unter  immer  doch  denkenden  und  empfindenden  Menschen  nicht  geben. 
Es  Uelsen  sich  höchstens  mit  ihr  die  Sprachmischungen  vergleichen, 
welche  der  Verkehr  unter  Personen  von  eanz  verschied^ien  Nationen 
mKl  Mund.««,  hier  ^  dort,  vo„flgUchin  Beehtfe»,  ™  die  Imgua 
franea  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  bUdet   Aulserdem  behaupten  15 
die    individuelle   Ansicht    und    das    Gfeföhl    immer    zugleich    ihre 
Rechte.   Ja  es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dais  der  erste  Gebrauch 
der  Sprache,  wenn  man  bis  zu  demselben  hinaufzusteigen  vermöchte, 
ein  blofs^  Empfindungsausdruck  gewesen  seL   Ich  habe  mich  schon 
weiter  oben  (S.  59.)  g^n  die  Erklärung  des  Ursprungs  der  Spra-  20 
chen   aus   der   Hülfloeigkeit   des   Einzelnen  ausgesprodien.    Nicht 
eimnal  der  Trieb  der  Geselligkeit  entspringt  unter  den  Geschöpfen 
ans  der  Hülflosigkeit     Das  stärkste  Thier,  der  Elephant,  ist  zu- 
gleich das  geselligste.    Ueberall  in  der  Natur  entwickelt  sich  Leben 
und   Thätigkeit   aus  innerer  Freiheit,   deren  Urquell  man  vergeh-  25 
lieh  im  Gebiete  der  Erscheinungen  sucht    In  jeder  Sprache  aber. 


80.  des  StamdpunkU»]  Vgl  zu  dem  Folgenden  die  Abh.  Ueber  das  Spxst  §.  21. 
10—11.  wirldiche — nicht  geben]  Eine  solche  Spnche  kann  es  in  Wirklichkeit  nicht  geben. 
13.  Personen]  A;  I^euten  D. 

17--86.  Ja  —  9ueki]  Diese  Sätse  sind  als  Piuenthese  n  betrachten. 
91.  23.  BtUfheigkeü]  A;  mUfs-  D. 

S5.  26.  Die  Freiheit  \xX  nur  transscendental  ra  begreifen;  de  ist  eine  Idee.    VgL 
EinL  sn  §.  1.  a  160.  26.  Gebiete]  D;  Gebiet  A. 
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auch  der  am  lioehsten  gebildeten,  kommt  einzeln  der  hier  erwähnte 
Gebrauch  derselben  vor.  Wer  einen  Baum  zu  fallen  befiehlt^  denkt 
sich   nichts,   als   den  bezeichneten  Stamm,   bei  dem  Worte;   ganz 

30  anders  aber  ist  es,  wenn  dasselbe,  auch  ohne  Beiwort  und  Zusatz, 
206     in  einer  Naturschilderung  oder  einem  Gedichte  erscheint    Die  Ver- 
schiedenheit der   aufifassenden   Stimmung  giebt    denselben   Lauten 
eine   auf  verschiedene  Weise   gesteigerte   (Geltung,   und  es  ist,   als 
wenn  bd  jedem  Ausdruck  etwas  durch  ihn  nicht  absolut  Bestimmtes 

5  gleichsam  überschwankte. 

Dieser   Unterschied   liegt   sichtbar   darin,  ob  die  Sprache  auf 
ein  inneres  Ganzes  des  Gedankenzusammenhanges  und  der  Empfin- 

.  düng   bezogen,   oder   mit  vereinzelter   Seelenthatigkeit   einseitig  zu 
einem   abgeschloisnen   Zwecke   gebraucht  wird     Von   dieser    Seite 

10  wird  sie  ebensowohl  durch  blofs  wissenschaftlichen  Gebrauch, 
wenn  dieser  nicht  unter  dem  leitenden  KiTifliifa  höherer  Ideen 
steht,  als  durch  das  Alltagsbedürfiiüs  des  Lebens,  ja,  da  sich 
diesem  Empfindung  und  Leidenschaft  beimischen,  noch  starke* 
beschränkt    Weder  in  den  Begriffen,  noch  in  der  Sprache  selbst» 

15  steht  irgend  etwas  vereinzelt  da.  Die  Verknüpfungen  wachsen 
aber  den  B^riffen  nur  dann  wirklich  zu,  wenn  das  Gemüth  in  in- 
nerer Einheit  thätig  ist,  wenn  die  volle  Subjectivitat  einer  voll- 
endeten Objectivitat  entgegenstrahlt  Dann  wird  keine  Seite,  von 
welcher  der  Gegenstand   einwirken  kann,  vernachlässigt,   und  jede 

20  dieser  Einwirkungen  läist  eine  leise  Spur  in  der  Sprache  zurück. 


14.  beschränkt.]  Dieser  Absatz  Z.  6—26,  Dieser  üntersthiei  —  xu  legen,  war  früher 
anders  abge&sst  Aus  dieser  filteren  Fassung  hebe  ich  folgendes  heraus:  Awsh  dem  hto/s 
ufissemehaftUeken  Oebrauehe  kann  es  genügen,  ja  nothwendig  sein,  das  xu  Bezeichnende  so 
besHmmt  in  den  Ausdruck  xu  fassen,  dafs  durchaus  nicht  fnehr  oder  weniger  bei  demselben 
gedacht  teerdsn  kann.  Hier  wird  die  strenge  Bestimmtheit  der  wissenschaftlichen  Termino- 
logie als  nothwendig  anerkannt,  was  in  der  vorliegenden  Abfassung  geschwächt  ist,  aber 
S.  S98, 16—19  wieder  anerkannt^  besonders  aber  S.  233  ff.  ausgeführt  wird. 

17—18.]  Denn  der  einheitlichen  SubjectiTität  (207,  i  f.)  steht  auch  eine  einheitliehe 
Welt  gegenüber  (IV.  27,  is  ff.  30,  si— ss). 

20.  xurOek]  Das  in  diesem  Satze  Gesagte  war  ursprOnglich  ausführlicher  ausgedrückt. 
Unmittelbar  nach  dam  in  Anm.  zu  14  Mitgetheilten  hieB  es  weiter:  üeberaU  dagegen,  wo 
eine  höhere  Freiheit  herrseht,  und  es  nicht  auf  etwas  Aeufseres,  oder  wenigstens  nicht  aüein, 
ankommt,  wird  die  sutjeetioe  hMsidualiUU  angeregt,  und  mischt  sieh  xugleieh  dem  Oe- 
brauch  und  dem  Verständnifs  der  Sprache  bei.   Das  unbestimmt  Gelassene,  innerlieh  xu  Br- 
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Wenn  in  der  Seele  wahrhaft  das  GMühl  erwacht^  dalB  die  Sprache 
nicht  blois  ein  Austauschungsmittel  zu  g^enseitigem  Verstandniffl, 
sondern  eine  wahre  Welt  ist^  welche  der  Geist  zwischen  sich  und 
die  Gegenstände  durch  die  innere  Arbeit  seiner  £[raft  setzen  muis, 
so  ist  sie  auf  dem  wahren  W^e,  inuner  mehr  in  ihr  zu  finden  und  25 
in  sie  zu  leg^i. 

Wo  ein  solches  Zusammenwirken  der  in  bestimmte  Laute  ein- 
geschlossenen  Sprache   und  der,   ihrer   Natur  nach,   immer  weiter 
greifenden  inneren  Auffassung  lebendig  ist,  da  betrachtet  der  Geist 
die  Sprache,   wie  sie  denn  in  der  That  in  ewiger   Schöpfung  be-  30 
griffen    ist,    nicht    als    geschlossen,    sondern    strebt    unaufhörlich,     206 
Neues  zuzuführen,   um   es,   an   sie   geheftet,   wieder   auf  sich   zu- 
rückwirken zu  lassen.    Dies  setzt  aber  ein  Zwiefaches  voraus,   em 
Gefühl,   daÜ3   es   etwas   giebt,   das  die    Sprache  nicht  unmittelbar 
enthalt,   sondern  der  Geist,  von  ihr  angeregt,  eiganzen  muis,   und  & 
den  Trieb,  wiederum  alles,  was  die  Seele  empfindet,  mit  dem  Laut 
zu  verknüpfen.    Beides  entquillt  der  lebendigen  Ueberzeugung,  da(s 
das  Wesen  des  Mensch^i  Ahndung  eines  Gebietes  besitzt,  welches 
über  die  Sprache  hinausgeht,  und  das  durch  die  Sprache  eigentlidb 
beschrankt   wird;   daÜ3   aber  wiederum   sie  das   einzige  Mittel  ist,  10 
dies  Gebiet  zu  forschen  und  zu  befiruchten,  und  dals  sie  gerade 
durch  technische  und  sinnliche  Vollendung  einen  immer  grölseren 
TheU  desselben  in  sich  zu  verwandek  vermag.    Diese  Stimmung  ist 
die   Grundlage   des   Charakterausdrucks  in  den  Sprachen;   und  je 
lebendiger  dieselbe  in  der  doppelten  fiichtung  nach  der  sinnlichen  I5 


gänxende  beruht  nämlieh  eineraeäs  auf  der  niehtganx  voUendden  AbgränMmg  des  Segriffs  durch 
das  Wort,  anderseits  aber  auf  der  durch  beide  geweckten  Empfindung,  Das  erstere  mufs  aüer" 
dings  richtig  verstanden  werden.  Jedes  richtig  gebildete  Wort  mufs  aUerdings  den  Begriff  im 
goßuen  genommen  bestimmt  und  vollständig  wecken.  Jb  seinen  individuellen  Lauten,  ihrer 
eignen  Natur,  ihrem  Äbstammungsverhältnifs  und  ihrer  ganxen  Verbindung  mit  der  Übrigen 
Sprache  gemäfs,  kann  es  dies  aber  nieht  von  allen  den  Eindrüeken  aus,  mü  wdehen  der  OegetP- 
stand  auf  den  Mensehen  eindringt  .  .  .  Von  Seiten  der  umem  Auffassung  .  .  kann  in 
dem  Cfebrauehe  der  Sprache  mehr  oder  weniger  Lebendigkeit  und  Vielseitigkeit  liegen  und 
gleiehsam  an  den  Faden  des  Ausdrucks  die  Vorstellung  des  Oegenstandes  mit  Einwirkungen 
und  Beschaffenheiten  aus  dem  Gebiete  der  Anschauung  herousgexogen  werden,  welehs  das 
Wort  bei  gröfserer  Ikügheit  der  Auffassung  der  Seele  nicht  TnuxufUkren  vermöchte. 

SS— SM.  VgL  S.  66,  a— 17. 

4.  das]  A;  was  B  D.  12.  technische]  Vgl.  89,  4—90, ». 
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Form  der  Sprache  und  nach  der  Tiefe  des  Qemüths  hin,  wirkte 
desto  klarer  und  bestimmter  stellt  sich  die  Eigenthümlichkeit  in 
der  Sprache  dar.  Sie  gewinnt  gleichsam  an  Durchsichtigkeit»  und 
lä&t  in  das  Innere  des  Sprechenden  schauen. 

20  Dacgenige,  was  auf  diese  Weise  durch  die  Sprache  durchscheint» 

kann  nicht  etwas  einzeln,  objectiv  und  qualitativ  Andeutendes  sein. 
Denn  jede  Sprache  würde  alles  andeuten  können,  wenn  das 
Volk,  dem  sie  angehört,  alle  Stufen  seiner  Bildung  dui^chliefe.  Jede 
hat  aber  einen  Theil,   der  eutweder  nur  noch  jetzt  verborgen  ist, 

25  oder,  wenn  sie  früher  untergeht,  ewig  verborgen  bleibt  Jede  ist, 
wie  der  Mensch  selbst»  ein  sich  in  der  Zeit  allmählich  entwickdndes 
Unendliches.  Jenes  Durchschimmernde  ist  daher  etwas  alle  An- 
deutungen subjectiv  und  eher  quantitativ  Modifidrendes.  Es  er- 
sdieint  darin  nicht  als  Wirkung,  sondern  die  wirkende  Kraft  äulsert 

30  sich    unmittelbar    als    solche,    und    eben    darum    auf   eine    eigne, 

207     schwerer  zu  erkennende  Weise,  die  Wirkungen  gleichsam  nur  mit 

ihrem   Hauche   umschwebend.    Der   Mensch    stellt   sich   der  Welt 

immer   in   Einheit   g^nüber.     Es   ist  immer   dieselbe    Sichtung, 

dasselbe    Ziel,   dasselbe   Maals   der   Bewegung,   in   welchen   er  die 

5  Q^enstande  erfaist  und  behandelt  Auf  dieser  Einheit  beruht  seine 
Individualität  Es  liegt  aber  in  dieser  Einheit  ein  Zwiefaches,  ob- 
gleich wieder  einander  Bestimmendes,  nämlich  die  Beschaffenheit 
der  wirkenden  Kraft  und  die  ihrer  Thätigkeit,  wie  sich  in  der 
Köiperwelt  der   sidi   bewegende  Körper  von  dem  Impulse   unter- 

K)  sdieidet^  der  die  Heftigkeit^  Schnelligkeit  und  Dauer  seiner  Be- 
w^ung  bestimmt    Das  Erstere  haben  wir  im  Sinn,  wenn  wir  einer 

21.  28.  qwüitaHv.  quanHtaiiv]  Was  einen  Begriff  als  Combination  von  Qualitäten 
der  Objecte  oder  ein  logisches  Begriffsyerhältnis  andeutet,  hat  qualitative  Geltung;  was 
dagegen  als  Grade  der  Heftigkeit,  Veränderlichkeit,  Schnelligkeit  der  subjectiven  Tätigkeit, 
nicht  durch  die  Sprache,  sondern  an  ihr  (Z.  29 — 2)  angedeutet  wird,  ist  quantitativ. 
Das  e%0r  Z.  28  beweist,  dass  H.  mit  den  Terminis  qtudü,  und  quanüit,  nicht  zufrieden  war. 
Nach  einer  andren  Darstellung  (ygL  207,  ii — ^le  Anm.)  hätte  man  hier  nuUerieÜ  und  formeÜ 
erwarten  dürfen.  Diese  Termini  waren  hier  darum  unzulässig,  weil  H.  Charakter  und 
Form  der  Sprache  unterschied. 

27.  ühendliehes]  Vgl.  61,  ii— so.  10.  der]  A ;  teeleher  B  D. 

11.  da9  Erstere]  was  dem  sich  bewegenden  KOrper  entspricht,  also  die  Tätigkeit 

11—16.  Dasselbe  sagt  H.  in  einem  Briefe  an  Kfimer  von  1796  (Ansichten  aber 
Aesthetik  und  Literatur  yon  W.  y.  H.  Seine  Briefe  an  H.  G.  KOmer.  Herausgegeben  Ton 
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Nation  mehr  lebendige  Anseliaulichkeit  und  schöpferische  Einbil- 
dungskraft, mehr  Neigung  zu  abgezogenen  Ideen,  oder  eine  be- 
stimmtere praktische  Richtung  zuschreiben;  das  Letztere,  wenn  wir 
eine  vor  der  andren  heftig,  veränderlich,  schneller  in  ihrem  Ideen-  15 
gange,  beharrender  in  ihren  Empfindungen  nennen.  In  Beidem 
unterscheiden  wir  also  das  Sein  von  dem  Wirken,  und  stellen  das 
erstere,  als  unsichtbare  Ursach,  dem  in  die  Erscheinung  tretenden 
Denken,  Empfinden  und  Handeln  gegenüber.  Wir  meinen  aber 
dann  nicht  dieses  oder  jenes  einzelne  Sein  des  Individuums,  son-  20 
dem  das  allgemeine,  das  in  jedem  einzelnen  bestimmend  hervor- 
tritt. Jede  erschöpfende  Charakterschilderung  muis  dies  Sein  als 
Endpunkt  ihrer  Forschung  vor  Augen  haben. 

Wenn   man   nun    die    gesammte   innere   und    äufsere   Thätig- 
keit  des  Menschen  bis  zu  ihren    einfachsten  Endpunkten  verfolgt,  25 
so  findet  man  diese  in  der  Art,  wie  er   die  Wirklichkeit  als  Ob- 
jeet,  das  er  aufnimmt,  oder  als  Materie,  die  er  gestaltet,  mit  sich 
verknüpft,  oder  auch  unabhängig  von  ihr  sich  eigene  Wege  bahnt 


F.  Jonas.  S.  39):  Ueberaü  wo  man  von  Charakteren  liest  oder  hört,  wird  darunter  fast 
blofs  gleichsam  die  Materie  desselben  verstanden,  das,  worauf  die  Empfindungen  und 
Neigungen  (deren  Summe  doch  hier  der  Charakter  genannt  wird)  als  auf  ihre  Gegenstände 
gerichtet  sind.  Auf  die  Art  hingegen  wie  die  Seele  von  den  Empfindungen  bewegt  wird, 
den  Rhythmus,  in  weleltem  sie  fortfliefsen,  mit  einem  Wort  au f  die  Form  wird  wenig  ge- 
achtet .  .  .  Gerade  hierauf  aber  beruht  eigentlich  das  Wesen  des  Charakters  .  .  .  Es  würde 
mich  xu  weit  führen,  auch  nur  alles  nennen  xu  wollen,  was  xu  dieser  Form  gehört,  da  ich, 
meinen  Ideen  nach,  dahin  nicht  blofs  die  Langsamkeit  oder  Geschwindigkeit,  Heftigkeit  oder 
Sanftmuth  des  Empfindungsganges  rechne,  sondern  auch  die  Gldchmäfsigkeit  und  Üngkieh- 
mäfsigkeit  und  vorxüglich  die  so  sehr  verschiedene  Manier  in  dem  Üebergange  von  einer 
Empfindung  xur  andren,  die  gewifs  eben  so  gut  ihre  eigenen  Gesetze  hat,  als  die  Association 
der  Ideen,  Ich  erinnere  Sie  aber  nur  an  das  Eine,  an  die  Weile  zwischen  dem  Empfindttngs- 
Wechsel,  deren  Verschiedenheiten  auch  schon  im  alltäglichen  Leben  einen  so  grofsen  Einflufs 
ausüben.  Denn  gewifs  lassen  sich  eine  Menge  von  Sympathien  und  Antipathien  zwischen 
Menschen  aus  dieser  Quelle  allein  herleiten. 

14.  das  Letztere]  was  dem  Impulse  entspricht,  also  die  Kraft 

16.  In  Beidem]  d.  L  indem  wir  hier  ein  zwiefiiches  erkennen,  (Z.  6  fS,),  unterscheiden 
wir  damit  das  Sein,  nftmlich  den  Impuls  oder  die  Kraft,  von  dem  Wirken  oder  der  Tätigkeit. 

17.  20.  22.  Sein]  Vgl  1,  u. 

21.  bestimmend]  insofern  es  die  Ursache,  die  ürkraft  ist,  durch  welche  das  er- 
scheinende Sein  individuell  bestimmt,  d.  h.  hervorgebracht  wird.    Vgl  206,  S7.  214,  »  f. 

26 — 80.]  Darin  liegt  der  Charakter,  wie  der  Mensch,  als  erscheinendes  Individuum, 
die  in  ihm  liegende  ürkraft  mit  der  in  der  erscheinenden  Wirklichkeit,  als  Bealität  der- 
selben, liegenden  Ürkraft  verbindet  und  so  das  Absolute  in  es  selbst  wieder  «irllckftthrt 

W.  ▼.  Bnmboiat«  ipraebphlloi.  W«rke.  32 
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Wie  tief  und  auf  welche  Weise  der  Mensch  in  die  Wirklichkeit 

30  Wurzel  schlägt,  ist  das  ursprOngUch  charakteristische  Merkmal  seiner 

208      Individualität    Die  Arten  jener  Verknüpfung  können  zahllos  sein, 

je   nachdem   sich    die   Wirklichkeit   oder   die   Innerlichkeit,   deren 

keine  die  andre  ganz  zu  entbehren  vermag,  von  einander  zu  trennen 

versuchen,   oder    sich    mit   einander  in  verschiedenen    Graden   und 

5  Richtungen  verbinden. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dais  ein  solcher  Mafsstab  blois 
bei  schon  intellectuell  gebildeten  Nationen  anwendbar  sei.  In 
den  Aeufsenmgen  der  Freude  eines  Haufens  von  Wilden  wird  sich 
unterscheiden    lassen,    wie  weit  sich  dieselbe  von   der  bloisen   Be- 

10  fnedigung  der  Begierde  unterscheidet  und  ob  sie,  als  ein  wahrer 
»Götterfiinke«,  aus  dem  inneren  Gemüthe  als  wahrhaft  menschliche 
Empfindung,  bestimmt,  einmal  in  G^ang  und  Dichtung  aufzublühen, 
hervorbricht  Wenn  aber  auch,  wie  daran  kein  Zweifel  sein  kann, 
der  Charakter  der  Nation  sich  an  allem  ihr  wahrhaft  Eigenthüm- 

15  liehen  offenbart,  so  leuchtet  er  vorzugsweise  durch  die  Sprache 
durch.  Indem  sie  mit  allen  Aeufsenmgen  des  Gemüths  verschmilzt, 
bringt  sie  schon  darum  das  immer  sich  gleich  bleibende,  indivi- 
duelle Grepräge  öfter  zurück.  Sie  ist  aber  auch  selbst  durch  so  zarte 
und  innige  Bande   mit   der  Individualitat  verknüpft,   dafs  sie  im- 

20  mer  wieder  eben  solche  an  das  Gtemüth  des  Hörenden  heften  mufs, 
um  vollständig  verstanden  zu  werden.  Die  ganze  IndividuaUtat  des 
Sprechenden  wird  daher  von  ihr  in  den  andren  übergetragen,  nicht 
mn  seine  eigne  zu  verdrängen,  sondern  mn  aus  der  fremden  und 
eignen  einen  neuen,  fruchtbaren  Gegensatz  zu  bilden. 

2.0  Das  Gefühl   des  Unterschiedes   zwischen  dem  Stoff,   den  die 

Seele  aufnimmt  und  erzeugt,  und  der  in  dieser  doppelten  Thätig- 
keit  treibenden  und  stimmenden  Kraft,  zwischen  der  Wirkung  und 
dem  wirkenden  Sein,  die  richtige  und  verhältnifsmälsige  Würdigung 
beider  uud  die  gleichsam  hellere  G^enwart  des,  dem  Grade  nach. 


1.  Verknüpfung]  Vgl.  207,  26— S8. 

16—18.]  Vgl  200, 11— so.  20.  solehe]  Bande. 

26.  aufnimmt  —  Thätigkeit]  Vgl.  207,  m— 28.  14,  l«  ff. 


Charakter  der  Sprachen.    §.  20.  499 

obenan   stehenden   vor   dem   Eewulstsein   liegt   nicht   gleich   stark  30 
in  jeder  nationeilen  Eigenthümlichkeit    Wenn  man  den  Grund  des      209 
Unterschiedes  hiervon    tiefer  imtersucht,    so  findet  man  ihn  in  der 
mehr    oder   minder   empfundenen    Nothwendigkeit   des   Zusammen- 
hanges  aller  Gedanken  und  Empfindungen  des  Individuums  durch 
die  ganze   Zeit   seines  Daseins  und  des  gleichen  in  der  Natur  ge-  5 
ahndeten  und  geforderten.     Was  die  Seele  hervorbringen  mag,  so 
ist   es   nur   Bruchstück;    und  je   bew^licher   imd   lebendiger   ihre 
Thätigkeit  ist,  desto  mehr  regt  sich  alles,  in  verschiedenen  Abstu- 
fungen mit  dem  Hervorgebrachten  Verwandte.    Ueber  das  Einzelne 
schieist  also  immer  etwas,  minder  bestimmt  Auszudrückendes   über,  10 
oder  viehnehr  an  das  Einzehie  hängt  sich  die  Forderung  weiterer 
DarsteUung  und   Entwicklung,    als  in  ihm   unmittelbar  liegt,  und 
geht  durch  den  Ausdruck  in  der  Sprache  in  den  Andren  über,  der 
gleichsam  eingeladen  wird,  in  seiner  Auflassung  das  Fehlende  har- 
monisch mit  dem    Gegebenen  zu  ergänzen.    Wo   der  Sinn  hierfür  15 
lebendig  ist,  erscheint  die  Sprache  mangelhaft  und  dem  vollen  Aus- 
druck   ungenügend,  da   im   entg^engesetzten  Fall  kaum  die  Ahn- 
dung entsteht,  dafs  über  das  G^ebene  hinaus  noch  etwas  fehlen 
könne.    Zwischen  diesen  beiden  Extremen   aber  befindet  sich  eine 
zahllose  Menge  von  Mittelstufen,  und  sie  selbst  gründen  sich  offen-  20 
bar  auf  vorherrschende  lUchtung  nach  dem  Inneren  des  Gemüths 
und  nach  der  äufseren  Wirklichkeit 

Die  Griechen,  die  in  diesem  ganzen  Gebiete  das  lehrreichste 
Beispiel  abgebep,  verbanden  in  ihrer  Dichtung  überhaupt,  besonders 
aber  in  der  lyrischen,  mit  den  Worten  Gesang,  Intrumentalmusik,  25 


2.  des  üniersehiedesj  ist  wahrscheinlich  zu  streichen,  wenn  man  nicht  kiervcn 
streichen  wilL  Das  eine  wie  das  andre  Wort  aber  bezieht  sich  nicht  auf  208,  «5  den  Unter- 
schied von  Stoff  nnd  Kraft,  sondern  auf  208,  so  den  Unterschied  der  Völker  in  dem  Gef&hl 
jenes  Unterschiedes. 

6.  gleichen]  Zusammenhanges. 

8.]  Das  Komma  hinter  alles  ist  von  H.  gesetzt,  damit  man  nicht  versucht  werde,  in 
versekiedmen  Abstufungen  auf  regt  sieh  zu  beziehen,  da  es  zu  Vencandte  gehören  soll. 

20—22.]  Diese  Stelle  klingt  zwar  fast  ganz  wie  die  208, 1—6.  Indess  ist  dies  nur 
Schein;  denn  dort  ist  ron  der  wahren  Wirklichkeit  die  Bede,  hier  nur  von  der  ftu6em  oder, 
wie  es  211,  7.  s  heißt  vom  Oebrauehe  der  Wirldiehkeit 

23.  die  in]  A  B;  welche  in  D. 

32* 
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Tanz  und  Geberde.  Dafs  sie  dies  aber  nicht  blois  thaten,  um  den 
sinnlichen  Eindruck  zu  vermehren  und  zu  vervielfachen,  sieht  man 
deutlich  daraus,  dals  sie  allen  diesen  einzelnen  Einwirkungen  einen 
gleichförmigen  Charakter  beigaben.     Musik,  Tanz,  und  die  Bede  im 

30  Dialekte  muisten  sich  einer  und  ebenderselben  ursprünglich  natio- 
210  neuen  Eigenthümlichkeit  imterwerfen,  Dorisch,  Aolisch,  oder  von 
einer  anderen  Tonart  und  andrem  Dialekte  sein.  Sie  suchten  also 
das  Treibende  und  Stimmende  in  der  Seele  auf,  um  die  Gedanken 
des  Liedes  in  einer  bestimmten  Bahn  zu  erhalten  und  durch  die, 
5  nicht  als  Idee  geltende  Eegung  des  Gemüthes  in  dieser  Bahn  zu 
beleben  und  zu  verstärken.  Denn  wie  in  der  Dichtung  und  dem 
Gesänge  die  Worte  und  ihr  G^ankengehalt  vorwalten,  und  die  be- 
gleitende Stimmung  und  Anregung  ihnen  nur  zur  Seite  steht,  so 
verhält  es  sich  umgekehrt  in  der  Musik.    Das  Gemüth  wird  nur  zu 

10  Gedanken,  Empfindungen  und  Handlungen  angefeuert  und  begei* 
Stert  Diese  müssen  in  eigner  Freiheit  aus  dem  Schoolse  dieser  Be- 
geisterung hervorgehen,  und  die  Töne  bestimmen  sie  nur  insofern, 
als  in  den  Bahnen,  in  welche  sie  die  Begung  einleiten,  sich  nur 
bestimmte   entwickeln   können.     Das    Gefühl    des    Treibenden    und 

15  Stimmenden  im  Gemüth  ist  aber  noth wendig  immer,  wie  es  sich 
hier  bei  den  Griechen  zeigt,  ein  Gefühl  vorhandener  oder  geforderter 
Individualität,  da  die  ICraft,  welche  alle  Seelenthätigkeit  umschliefst, 
nur  eine  bestimmte  sein,  und  nur  in  einer  solchen  Richtung  wir- 
ken kann. 

20  Wenn  ich   daher  im  Vorigen  von   etwas  über  den  Ausdruck 

Ueberschiefsendem,   ihm    selbst   Mangelnden,   sprach,   so  darf  man 


8.  das  Treibende  und  Stimmende]  VgL  208,  r.,  also  die  Kraft  Vg\.  die  Einl.  S.  474. 

5.  nicht  ak  Idee  geltende]?  nicht  mit  einer  bestimmten  Vorstellang  verbandene? 

9 — 10.  nur  xu  Gedanken  —  Handlungen]  nur  Überhaupt,  nicht  sm  bestimmten  be- 
geistert die  Musik  das  GemUt  Den  bestimmten  Gedanken,  die  bestimmte  Handlung  mosa 
das  Wort  angeben. 

17.  die  Kraft]  Vgl.  Z.  3.  Die  Kraft  treibt  und  stimmt  die  Seele;  folglich  ist  me 
eine  individuelle  alle  Tätigkeit  beherschende,  also  Indiridualität;  folglich  ist  das  Gefühl 
jener  Kraft  das  QeftUü  der  IndiTidualität 

18.  einer  sdehen]  einer  ist  Artikel;  denn  H.  hat  grosses  B  in  kleines  e  ge&ndert. 
Eine  aolehe  ist:  eine  bestimmte. 

20.  im  Vorigen]  209,  lo.  206, 4  f.  20  Anm.  206,  lo  ff. 

21.  Mangelnden]  A;  -m  D. 
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sich  darunter  durchaus  nichts  Unbestimmtes  denken.    Es  ist  viel- 
mehr das  Allerbestimmteste,  weil  es  die  letzten  Züge  der   Indivi- 
dualität vollendet^  was  das,   seiner  Abhängigkeit  vom  Objecte  und 
der  von  ihm  geforderten  aUgememen  GOltigkeit  wegen,  immer  min-  25 
der  individuaüsirende  Wort  vereinzelt  nicht  zu  thun  vermag.    Wenn 
daher   auch   dasselbe  Gefühl  eine  mehr  innerliche,   sich  nicht  auf 
die  Wirklichkeit  beschränkende  Stimmung  voraussetzt,  und  nur  aus 
einer  solchen  entspringen  kann,   so  führt  es  darum  nicht  von  der 
lebendigen  Anschauung  in  abgezogenes  Denken  zurück.    Es  weckt  30 
vielmehr,  da  es  von  der  eignen  Individualität  ausgeht,  die  Forde-     211 
rung    der    höchsten    Individualisinmg  des  Objects,    die  nur  durch 
das    Eindringen    in    aUe    Einzelheiten    der  sinnUchen    Auffassung 
und  durch   die  höchste  AnschauUchkeit  der  DarsteUung  erreichbar 
ist      Dies    zeigen    eben    wieder    die    Griechen.      Ihr    Sinn    ging  5 
vorzugsweise  auf  das,   was  die  Dinge  sind,  und  wie  sie  erscheinen, 
nicht   einseitig   auf  dasjenige   hin,    woför    sie   im    Gebrauche   der 
WirkUchkeit  gelten.     Ihre  Bichtung  war   daher   ursprünglich  eine 
innere   und    intellectuelle.    Dies    beweist    ihr   ganzes   Privat-   und 
öffentliches  Leben,  da  Alles  in  demselben  theils  ethisch  behandelt^  10 
theils  mit  Kunst  b^leitet,  und  meistentheils  gerade  das   Ethische 
in  die  Kunst  selbst  verflochten  wurde     So  erinnert  bei  ihnen  fast 
jede   äuisere   Gestaltung,   oft   mit  G^efahrdung  und  selbst  wahrem 
Nachtheil  der  praktischen  Tauglichkeit,  an  eine  innere.    Eben  dar- 
um nun  gingen  sie  in  allen  geistigen  Thätigkeiten  auf  die  Auffas-  15 
sung  und  Darstellung  des  Charakters  hinaus,  immer  aber  mit  dem 
Gefühle,  dafs  nur  das  vollendete  Eindringen  in  die  Anschauung  ihn 
zu  erkennen   und  zu  zeichnen  vermag,   und  dafs  das   an  sich  nie 
vöUig   auszudrückende   Gkmze   derselben  nur  aus  einer,   vermittelst 
richtigen,   gerade   auf  jene   Einheit    gerichteten    Tacts    geordneten  20 


27.  dafselbe  OefüfdJ  jenes  Oeftlhl  der  Individualität.   Vgl.  Z.  16—19.   Vielleicht  ist 
OefUhl  zu  streichen,  und  dasselbe  bezieht  sich  auf  das  Uebersehiefsende. 

28.  WirHiekkeU]  auch  hier  ist  wohl  nur  die  ttuAerliche  Wirklichkeit  gemeint,  wie  209,  n. 

29.  es]  D;  dasselbe  A. 

9.  innere]  Indem  sie  die  innere  Wahrheit  der  Wirklichkeit  hervorkehrten,  diese  nicht 
in  ihrer  Aeu6erlichkeit  gelten  lieBen. 

16.  hinaus]  A;  aus  D;  in  B  ist  hin  gestrichen.        20.  gtriehUim]  A ;  hinsMbendm  D. 
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Verknüpfung  der  Einzelheiten  hervorspringen  kann.  Dies  macht 
besonders  ihre  frühere  Dichtung,  namentUch  die  Homerische,  so 
durch  imd  durch  plastiscL  Die  Natur  wird,  wie  sie  ist,  die 
Handlung,  selbst  die  kleinste,  z.  B.  das  Anisen  der  Rüstung,  wie 

25  sie  allmählich  fortschreitet,  vor  die  Augen  gestellt;  imd  aus  der 
Schilderung  geht  immer  der  Charakter  hervor,  ohne  dafe  sie  je  zu  einer 
blofsen  Herzählung  des  Greschehenen  herabsinkt  Dies  aber  wird 
nicht  sowohl  durch  eine  Auswahl  des  Geschilderten  bewirkt,  als 
dadurch,  dafe  die  gewaltige  Kraft  des  vom  Gefühle  der  Individua- 

30  Htät  beseelten  und  naxjh  Individualisirung  strebenden  Sängers  seine 
212      Dichtung  durchströmt  imd  sich  dem  Hörer  mittheilt    Vermöge  die- 
ser  geistigen    Eigenthümlichkeit   wurden   die  Griechen    durch   ihre 
Intellectualität  in  diese  ganze  lebendige  Mannigfaltigkeit  der  Sinnen- 
welt, und  von  dieser,   da  sie  in  ihr  doch  etwa«,  das  nur  der  Idee 

5  angehören  kann,  suchten,  wieder  zur  Intellectualität  zurückgedrängt 
Denn  ihr  Ziel  war  immer  der  Charakter,  nicht  blofs  das  Charakte- 
ristische, da  das  Erahnden  des  ersteren  gänzlich  vom  Haschen  nach 
diesem  verschieden  ist  Diese  lUchtung  auf  den  wahren,  indivi- 
duellen Charakter  zog  dann  zugleich  zu  dem  Idealischen  hin,   da 

10  das  Zusammenwirken  der  Individualitäten  auf  die  höchste  Stufe  der 
Auffassung,  auf  das  Streben  führt,  das  Individuelle  als  Beschrän- 
kung zu  vernichten,  und  nur  als  leise  Gränze  bestimmter  Gestal- 
tung zu  erhalten.  Daraus  entsprang  die  Vollendung  der  Griechi- 
schen   Kunst^   die  Nachbildung   der   Natur    aus    dem  Mittelpunkte 

15  des  lebendigen  Organismus  jedes  G^enstandes,  gelingend  durch  das 
den  Künstler  neben  der  vollständigsten  Durchschauung  der  Wirk- 
lichkeit beseelende  Streben  nach  höchster  Einheit  des  Ideals« 

Es  liegt  aber  auch  in  der  historischen  f^ntwicklung  des  Grie- 
chischen Völkerstammes  etwas,  das  die  Griechen  vorzugsweise  zur 

20  Ausbildung   des    Charakteristischen   hinwies,   nämlich  die  Verthei- 


24.  X.  BJ  D;  wie  A.  3.  dUw]  A;  dde  D. 

10.  Zusammentcirken  der  BuUvidualiiätenJ  14,  26  ff.  213,  u — 16. 
14.  MüMpumkte]  Vgl.  Ueber  Qesch.  310, »— si  Briefe  zw.  Seh.  u.  H.  S.  27,  54. 
20.  Auabüdung  des  Charakteristischen]  Dies  widerspricht  nicht  Z.  6/7,  sondeni  be- 
deutet eben  die  Erhebung  des  nur  Charakteristischen  zum  idealen  Charakter.    Vgl  Anm. 

zu  213,  14—16. 
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lung  in  emzelne,  in   Dialekt   und    Sinnesart   verschiedne    Stämme, 
und  die  durch  mannigfaltige  Wanderungen  und  inwohnende  Beweg- 
lichkeit   bewirkte    geographische    Mischung    derselben.     Alle    um- 
schlofs  das  allgemeine   Griechenthum,   und  trug  in  jeden  in  allen 
Aeuiserungen  seiner  Thätigkeit,  von  der  Verfassung  des  Staats  bis  25 
zur  Tonart   des   Flötenspielers,   zugleich   sein   eigenthümliches  Gre- 
prage  über.    Geschichtlich   gesellte  sich  nun  hierzu  der  andre  be- 
günstigende Umstand,  dafs  keiner  dieser  Stämme  den  andren  unter- 
drückte, sondern  alle  in  einer  gewissen  Gleichheit  des  Strebens  auf- 
blähten,  keiner   der    einzelnen   Dialekte  der   Sprache   zum  bloisen  30 
Volksdialekte  herabgesetzt^  oder  zum  höheren  allgemeinen  erhoben      213 
wurde,  imd   dafs  dies   gleiche   Aufspriefsen   der   Eigenthümlichkeit 
gerade  in  der  Periode  der  lebendigsten   und  kraftvollsten  Bildung 
der  Sprache  und  der  Nation  am  stärksten  und  entschiedensten  war. 
Hieraus   bildete  nun   der  Griechische   Sinn,    in  Allem   darauf  ge-  5 
richtet,  das  Höchste  aus  dem  bestimmt  IndividueUsten  hervorgehen  zu 
lassen,   etwas,  das   sich  bei  keinem   andren  Volke  in  dem   Grade 
zeigt    Er  behandelte  nämlich  diese  ursprüngUchen  Volkseigenthüm- 
lichkeiten  als  Gattungen  der  Kunst,  und  führte  sie  auf  diese  Weise 
in   die    Architektur,    Musik,   Dichtung    und    in   den   edleren    Gre-  10 
brauch  der  Sprache  ein(^).    Das  blois  Volksmäfsige  wurde  ihnen 
genommen,  Laute   imd  Formen  wurden  in  den  Dialekten  geläutert 
und  dem  Gefühle  der  Schönheit  und  des  Zusammenklanges  unter- 

O  Den   engen  Zusammenliang  zwischen   der  Volksthttmlichkeit  der  verschiedenen  17 
Griechischen  St&mme  und  ihrer  Dichtung,  Musik,  Tanz-  und  Geberdenkunst  und  selbst  ihrer 
Architektur,  hat  B(k;kh  in  den,  seine  Ausgabe  des  Pindar  begleitenden  Abhandlungen,  in 
welchen  dem  Studium  des  Lesers  ein  reicher  Schatz  mannigfaltiger  und  grolsentheils  bis  20 
dahin  verborgener  Gelehrsamkeit  in  methodisch  fafslicher  Anordnung  dargeboten  wird,  in 
Uares  und  volles  Licht  gestellt    Denn  er  begnügt  sich  nicht,  den  Ghurakter  der  Ton- 
arten in  allgemeinen  Ausdrücken  zu  schildenii  sondern  geht  in  die  einzelnen  metrischen 
und  musikalischen  Punkte  ein,  an  welche  ihre  Verschiedenheit  sich  anknüpft,  was  vor  ihm 
niemals  auf  diese  gründlich  historische  und  genau  wissenschaftliche  Weise  geschehen  war.  2b 
Es  wftre  ungemein  zu  wünschen,  daCs  dieser,  die  ausgedehnteste  Kenntnifs  der  Sprache  mit 
einer  seltenen  Durchschauung  des  Griechischen  AlterÜiums  in  allen  seinen  Theilen  und  nach 
allen  seinen  Richtungen  hin  verbindende  Philologe  recht  bald  seinen  EntschlufB  ausführte, 
dem  EinfluDs  des  Charakters  und  der  Sitten  der  einzelnen  Griechischen  Stämme  auf  ihre 
Musik,  Poesie  und  Kunst  eine  eigne  Schrift  zu  widmen,  um  diesen  wichtigen  Gegenstand  30 
in  seinem  ganzen  Um£uige  abzuhandeln.    Man  sehe  seine  AeuJjBerungen  über  ein  solches 
Voriiaben  in  seiner  Ausgabe  des  Pindar,  Tom.  L  de  metria  Pindari.  p.  268.  nt.  14.,  be- 
sonders aber  p.  379. 
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worfeiL     So  veredelt^    erhoben  sie  sich  zu  eignen   Charakteren  des 

15  Styls  und  der  Dichtimg,  föhig,  in  ihren  sich  ergänzenden  G^en- 
sätzen  idealisch  zusammenzustreben.  Ich  brauche  kaum  zu  bemer- 
214  ken,  dafs  ich  hier,  was  die  Dialekte  und  die  Dichtung  betrifil»  nur 
von  dem  Gebrauch  verschiedener  Tonarten  imd  Dialekte  in  der  ly- 
rischen, und  dem  Unterschiede  der  Chöre  und  des  Dialogs  in  der 
tragischen  Poesie  rede,  nicht  von  den  Fällen,  wo  in  der  Komödie 
5  verschiedene  Dialekte  den  handelnden  Personen  in  den  Mund  ge- 
1^  werden.  Diese  Fälle  haben  mit  jenen  durchaus  nichts  gemein, 
und  finden  sich  wohl  mehr  oder  weniger  in  den  Litteraturen  aller 
Völker. 

In    den    Bömem,   wie   sich    ihre    Eigenthümlichkeit    auch   in 

10  ihrer  Sprache  und  Litteratur  darstellt,  oflfenbart  sich  viel  weniger 
das  Grefiihl  der  Nothwendigkeit,  die  Aeuiserungen  des  Gemüths  zu- 
gleich mit  dem  unmittelbaren  Einfluls  der  treibenden  und  stim- 
menden Kraft  auszustatten.  Ihre  Vollendung  imd  Gröise  entwickelt 
sich  auf  einem  andren,  dem  Gepräge,  das  sie  ihren  äufseren  Schick- 

15  salen  aufdrückten,  homogeneren  Wega  Dagegen  spricht  sich  jenes 
Gefiihl  in  der  Deutschen  Sinnesart  vielleicht  nicht  weniger  stark, 
als  bei  den  Griechen  aus,  nur  dals,  so  wie  diese  die  äufsere  An- 
schauung, wir  mehr  die  innere  Empfindimg  zu  individualisiren  ge- 
neigt sind. 

20  Ich   habe   das   Greföhl,   dafs    alles   sich    im    Gremüthe   Erzeu- 

gende, als  Ausflufs  Einer  ICraft,  ein  grofses  Ganzes  ausmacht, 
und  dafs  das  Einzelne,  gleichsam  von  dem  Hauche  jener  Ej-aft^ 
Merkzeichen  seines  Zusammenhanges  mit  diesem  Ganzen  an  sich 
tragen  mufs,  bis  hierher  mehr  in  seinem  Einflüsse  auf  die  einzelnen 

25  Aeufserungen  betrachtet  Es  übt  aber  auch  eine  nicht  minder  be- 
deutende Bückwirkung   auf  die  Art  aus,    wie  jene  Kraft  als  erste 


14—16.  So  veredelt  —  xuaammenxustreben]  Dieser  Satz  lautete  uTsprUnglich  so:  So 
veredelt  wurden  sie  ah  eigne  Arien  des  Styh  und  der  Dichtung  in  die  Kunst  eingeführt 
und  dadurch  das  Charakteristische  in  ihnen  vum  Charakter  erhoben,  und  dieser  idealieeh 
xusammenxtistreben  fähig  gemacht. 

16 — 19.]  Ueber  den  Charakter  der  Griechen  und  Deutschen  vergleiche  auch  die  EinL 
zu  §.  11;  u.  fiber  die  deutsche  Sprache  Tgl.  WW.  V,  161.  162.  196. 

20.  das  Gefühl]  SOS,  16.  209,8—9.  210,  27.  214,  u. 
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Ursach  aller  GreiBfceBerzeugangen,  zum  Bewufstsein  ihrer  selbst  ge- 
langt   Das  Bild  seiner  ursprünglichen  Kraft  kann  aber  dem  Men- 
schen nur  als  ein  Streben  in  bestimmter  Bahn  erscheinen,  und  eine 
solche  setzt  ein  Ziel  voraus,  welches  kein  anderes,  als  das  mensch-  30 
liehe  Ideal,  sein  kann.    In  diesem  Spi^el  erblicken  wir  die  Selbst-      215 
anschauung  der  Nationen.    Der  erste  Beweis  ihrer  höheren  Intellec- 
tualitat  und  ihrer  tiefer  eingreifenden  Innerlichkeit  ist  es  nun,  wenn 
sie  dies  Ideal  nicht  in  die  Schranken  der  Tauglichkeit  zu  bestimmten 
Zwecken  einschlielsen,  sondern,  woraus  innere  Freiheit  und  Allseitig-  5 
keit  hervorgeht,  dasselbe  als  etwas,  das  seinen  Zweck  nur  in  seiner 
eignen  Vollendung  suchen  kann,  als  ein  allmähliches  Aufblähen  zu 
nie    endender    Entwicklung    betrachten.     Allein    auch  diese   erste 
Bedingung  in  gleicher  Reinheit  vorausgesetzt,  entstehen  aus  der  Ver- 
schiedenheit der   individuellen   Richtung   nach   der  sinnlichen  An-  10 
schauung,  der  inneren  Empfindung  und  dem   abgezogenen  Denken 
verschiedene    Erscheinungen.     In   jeder   derselben   strahlt   die  den 
Menschen   umgebende  Welt,   von  einer   andren   Seite  in  ihn  auf- 
genommen, in  verschiedener  Form  aus  ihm  zurück.    In  der  äufseren 
Natur,  um  einen  solchen  Zug  hier  herauszuheben,  bildet  Alles  eine  15 
statige  Beihe,  gleichzeitig  vor  dem  Auge,   auf  einander  folgend  in 
der  Entwicklung  der  Zustände  aus  einander.    Ebenso  sehr  ist  dies 


2S~dO.]  Dieser  Satz,  an  sich  schwierig,  wird  es  noch  mehr  dadurch,  dass  einiges  ge- 
strichen ist,  was  sich  nicht  vollständig  und  mit  Sicherheit  reconstruiren  lässt,  weil  offen- 
bar Hörfehler  darin  liegen.  EL  scheint  selbst  nicht  im  Stande  gewesen  su  sein,  diese  Fehler 
zu  Terbessem  und  scheint  nur  darum  gestrichen  zu  haben.  Man  liest:  Sie  [jene  Kraft] 
Bammelt  sieh  in  reiner  Einheit  ihrer  JStgenthiimliehkeit  und  ihr  Bild  tritt  klarer  in  den 
Kreta  der  Ereeheinungen,  indem  der  Mmeeh  aua  der  Stärke  seiner  eignen  empfundenen  ^ 
dieidulität  äufeerlieh  [d.  h.  durch  Hervorbringung  von  Erscheinungen,  durch  Taten  und 
Schöpfungen]  xu  individualieiren  [und]  dem  Gefühle  des  eignen  Charaktere  xu  suchen  [leg. 
genügen]  etrebi.  Hieraus  entnehmen  wir  wohl  mit  Oewissheit  den  Gedanken,  dass  je  kräftiger 
die  Individualität  sich  in  ihren  Gebilden  ausprägt  und  ihren  Charakter  zur  Erscheinung 
bringt,  sie  damit  auch  um  so  klarer  ihr  eignes  Bild  von  sich  selbst  schafft  und  gewinnt. 
Nun  folgt  wie  im  Text  Das  Bild  u.  $.  tr.,  wo  das  aber  nun  erat  seine  Bedeutung  erhält, 
und  weiter :  erscheinen,  und  da  eine  solche  doch  über  [leg.  immer]  ein  Ziel  fordert  [welches 
eben  das  menschliche  Ideal  ist],  so  knüpft  sich  dadurch  ton  selbst  an  die  Vorstellung  der 
eignen  Individualität  die  des  menschlichen  Ideals.    In  diesem  Spiegel  u.  s.  w. 

17.  einander.]  Hier  ist  ausgestrichen:  Dax  Oefühl  ihrer  UnendHehkeä  geht  in  uns 
aus  diesem  ununterbrochenen  Zusammenhange  des  einxelnen  über. 
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in  der  bildenden  Kunst  der  Fall.  Eei  den  Griechen»  denen  es  ver- 
liehen war,  immer  die  vollste  und  zarteste  Bedeutung  aus  der  sinn- 

20  liehen,  äuiseren  Anschauung  zu  ziehen,  ist  vielleicht,  was  ihre  gei- 
stige Thätigkeit  betrifft;,  der  am  meisten  charakteristische  Zug  ihre 
Scheu  vor  allem  UebermäTsigen  und  Uebertriebenen,  die  inwohnende 
ISeigung,  bei  aller  B^amkeit  und  Freiheit  der  Einbildungskraft, 
aller  scheinbaren  Ungebundenheit  der  Empfindung,  aller  Veränder- 

25  lichkeit  der  Gemüthsstimmung,  aller  Bew^lichkeit,  von  Entschlüssen 
zu  Entschlüssen  überzugehen,  dennoch  immer  Alles,  was  sich  in 
ihnen  gestaltete,  innerhalb  der  Gränzen  des  Ebenmaaises  und  des 
Zusammenklanges  zu  halten.  Sie  besafsen  in  höherem  Grade,  als 
irgend  ein  anderes  Volk,  Tact  und  Geschmack;   und  der  sich   in 

30  allen  ihren  Werken  offenbarende  zeichnet  sich  noch  vorzugsweise 
216  dadurch  aus,  dals  die  Verletzung  der  Zartheit  des  Gefühls  niemals 
auf  Kosten  seiner  Starke  oder  der  Naturwahrheit  vermieden  wird. 
Die  innere  Empfindung  erlaubt,  auch  ohne  von  der  richtigen  Bahn 
abzuweichen,  stärkere  G^^nsätze,  schroffere  Uebergänge,  Spaltungen 
5  des  G^müths  in  unheilbare  Kluft.  Alle  diese  Erscheinungen  finden  sich 
daher,  —  und  dies  beginnt  schon  bei  den  Bömem  — ,  bei  den 
Neueren. 

Das  Feld  der  Verschiedenheit  geistiger  Eigenthümlichkeit 
ist     von     unmefsbarer     Ausdehnung    und     unergründlicher    Tiefe. 

10  Der  Gung  der  g^enwärtigen  Betrachtungen  erlaubte  mir  aber 
nicht,  es  ganz  unberührt  zu  lassen.  Dagegen  kann  es  scheinen, 
dafs  ich  den  Charakter  der  Nationen  zu  sehr  in  der  inneren 
Stimmung  des  Gremüths  gesucht  habe,  da  er  sich  vielmehr  le- 
bendig und  anschaulich  in  der  Wirklichkeit  offenbart    Er  äufsert 

15  sich,  wenn  man  die  Sprache  und  ihre  Werke  ausnimmt,  in  Phy- 
siognomie, Körperbau,  Tracht,  Sitten,  Lebensweise,  Familien-  und 
bürgerlichen  Einrichtungen,  und  vor  Allem  in  dem  Gepräge,  wd- 


18.  FaüJ  Dahinter  ist  folgendes  ausgestrichen:  wo  das  voUsiändige  Aufnehmen  der 
geetaUeten  Züge  xu  der  Empfindung  der  auf  dem  Oanxen  beruhenden  SekönheU  und  Er- 
habenheit führt, 

5—7.  finden  sich  -^  bei  dm  Neuem]  A;  bieten  —  die  Neueren  dar  D. 
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ches  die  Völker  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  ihren 
Werken  und  Thaten  aufdrücken.  Dies  lebendige  Bild  scheint  in 
einen  Schatten  verwandelt,  wenn  man  die  Grestaltung  des  Charak-  20 
ters  in  der  Gemüthsstimmung  sucht,  welche  diesen  lebendigen  Aeu- 
fserungen  zum  Grunde  liegt  Um  aber  den  Einfluis  desselben  auf 
die  Sprache  zu  zeigen,  schien  es  mir  nicht  möglich,  dies  Verfahren 
zu  imigehen.  Die  Sprache  läfst  sich  nicht  unmittelbar  mit  jenen 
thatsächlichen  Aeufserungen  überall  in  Verbindung  bringen.  Es  25 
mufs  das  Medium  gefunden  werden,  in  welchem  beide  einander 
b^egnen  und,  aus  Einer  Quelle  entspringend,  ihre  verschiedenen 
Wege  einschlagen.  Dies  aber  ist  oflfenbax  nur  das  Innerste  des  Ge- 
müths  selbst 

Ebenso    schwierig,    als    die    Abgränzung    der    geistigen    In- 30 
dividualitat  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  sie  in  den  Spra-     217 
chen    Wurzel    schlägt?    woran    der    Charakter    der    Sprachen    in 
ihnen  haftet?  an  welchem  ihrer  Theile  erkennbar  ist?    Die  geistige 
EigenthümUchkeit  der  Nationen  wird,  indem  sie  sich  der  Sprachen 
bedienen,  in  allen  Stadien  des  Lebens  derselben  sichtbar.    Ihr  Ein-  5 
fluis  modifidrt   die  Sprachen  verschiedener  Stamme,  mehrere  des- 
selben   Stammes,   Mundarten   einer   einzelnen,  ja   endlich   dieselbe, 
sich  äuiserlich  gleich  bleibende  Mundart  nach  Verschiedenheit  der 
Zeitalter  und  der  Schriftsteller.    Der   Charakter  der  Sprache  ver- 
mischt sich  dann  mit  dem  des  Styls,  bleibt  aber  immer  der  Sprache  10 
eigenthümlich,  da  nur  gewisse  Arten  des  Styls  jeder  Sprache  leicht 
und  natürlich  sind.    Macht  man  zwischen  diesen  hier  aufgezählten 
Fällen  den  Unterschied,    ob    auch  die  Laute  in  den  Wörtern  und 
Beugungen   verschieden   sind,   wie  es   sich   in  immer  absteigenden 
Graden   von  den    Sprachen   verschiedenen  Stammes  an  bis  zu  den  15 
Dialekten   zeigt,   oder   ob    der   Einflufs,   indem  jene  äufsere  Form 
ganz  oder  doch   wesentlich  dieselbe  bleibt^  nur  in  dem  Gebrauche 
der  Wörter  und  Fügungen  liegt,  so  ist  in  dem  letzteren  Falle  die 
Einwirkung   des   (Mstes,  da  die  Sprache  hier  schon  zu  hoher  in- 
tellectueller  Ausbildung  gelangt  sein  muis,  sichtbarer,    aber  feiner,  20 
m  dem  ersteren  mächtiger,   aber  dunkler,  da  sich  der  Zusammen- 
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hang  der  Laute  mit  dem  Gemüthe  nur  in  wenigen  FäUen  bestimmt 
and  scharf  erkennen  und  schildern  lafet  Doch  kann,  selbst  in 
Dialekten,  kleine  mid  im  Ganzen   die  Sprache  wenig  verändernde 

25  Umbildung  einzelner  Yocale  mit  Becht  auf  die  Gemüthsbeschaffen- 
heit  des  Volkes  bezogen  werden,  wie  schon  die  Griechischen  Gram- 
matiker von  dem  mannUcheren  Dorischen  a  gegen  das  weichlichere 
Ionische  ae  (//)  bemerken. 

In  der  Periode  der   ursprünglichen  Sprachbildung,   in  welche 

30  wir  auf  unsrem  Standpunkte  die  nicht  von  einander  abzuleitenden 
218  Sprachen  verschiedener  Stamme  setzen  müssen,  waltet  das  Streben, 
die  Sprache  nur  erst  wahrhaft,  dem  eignen  Bewulstsein  anschaulich 
und  dem  Hörenden  verständlich,  aus  dem  Geiste  herauszubauen, 
gleichsam  die  Schöpfung  ihrer  Technik,  zu  sehr  vor,  um  nicht 
5  den  Einflufe  der  individueUen  Geistesstimmung,  die  ruhiger  und 
klarer  aus  dem  spateren  Gebrauche  hervorleuchtet^  einigermalsen 
zu  verdunkeln.  Doch  wirkt  gerade  dazu  die  ursprüngliche  Cha- 
rakteranlage der  Völker  gewils  am  mächtigsten  und  einfluls*- 
reichsten   mit    Dies    sehen   wir  gleich  an  zwei  Punkten,   die,   da 

10  sie  die  gesammte  intellectuelle  Anlage  charakterisiren,  eine  Menge 
anderer  zugleich  bestimmen.  Die  verschiedenen,  oben  nachgewie- 
senen Wege,  auf  welchen  die  Sprachen  die  Verknüpfimg  der  Sätze 
bezwecken,  machen  den  wichtigsten  TheU  ihrer  Technik  aus.  Ge- 
rade hierin  nun  enthüllt  sich  erstiich  die  Klarheit  und  Bestimmt^ 

15  heit  der  logischen  Anordnung,  welche  allein  der  Freiheit  des  Ge- 
dankenflugs eine  sichere  Grundlage  verleiht^  und  zugleich  Gesetz- 
mäfsigkeit  und  Ausdehnung  der  Intellectualität  darthut^  und  zwei- 
tens das  mehr  oder  minder  durchscheinende  Bedürfhüs  nach  sinn- 
lichem  Beichthum   und    Zusammenklang,   die   Forderung   des    Gre- 

2omüths,  was  nur  irgend  innerUch  wahrgenommen  und  empfunden 
wird,  auch  äufserlich  mit  Laut  zu  umkleiden.  Allein  gewifs  li^en 
auch  in  dieser  technischen  Form  der  Sprachen  noch  Beweise  an- 
derer und  mehr  specieller  Geistes-Individualitäten  der  Nationen, 
wenn  sie  gleich  sich  minder  gewifs  aus  ihnen  herleiten  lassen.  Sollte 

25  nicht  z.  B.  die  feine  Unterscheidung  zahlreicher  Vocalmodificationen 
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und  Vocalstellungen  und  die  sinnvolle  Anwendung  derselben,  ver- 
bunden mit  der  Beschränkung  auf  dies  Verfahren  und  der  Abnei- 
gung gegen  Zusammensetzimg,  ein  Uebergewicht   scharfsinnig   und 
spitzfindig  sondernden  Verstandes  in  den  Völkern  Semitischen  Stam- 
mes,   besonders    den    Arabern,   verrathen   und   befördern  ?    Hiermit  30 
scheint  zwar  der  Bilderreichthum  der  Arabischen  Sprache  in  Con-     219 
trast  zu  stehen.    Wenn  es  aber  nicht  selbst  eine  spitzfindige  Son- 
derung  der   Begriffe  ist,    so  möchte  ich  sagen,  dafs  jener  Bilder- 
reichthum  in   den    einmal   geformten   Wörtern    liegt,    dag^en   die 
Sprache  selbst,  hierin  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischen  ver-  5 
glichen,  einen  viel  geringeren  Beichthum  von  Mitteln  enthalt,  immer- 
fort Dichtung  jeder  (Gattung  aus  sich  hervorsprielsen  zu  lassen.  Ge- 
wils  wenigstens  scheint  es  mir,  dafs  man  einen  Zustand  der  Sprache, 
in  welchem  sie,  als  treues  Abbild  einer  solchen  Periode,  viel  dich- 
terisch  geformte   Elemente   enthält,   von    demjenigen   unterscheiden  10 
muls,  wo  ihrem  Organismus  selbst  in  Lauten,  Formen,  freigelassenen 
Verknüpftmgen  und  E-edefugungen  unzerstörbare  Keime  ewig  spros- 
sender Dichtung  eingepflanzt  sind.    In  dem  ersteren  erkaltet  nach 
und    nach   die    einmal    geprägte   Form,    und   ihr  dichterischer  Ge- 
halt wird  nicht  mehr  begeisternd  empfrmden.  In  dem  letzteren  kann  15 
die   dichterische   Form  der  Sprache    sich   in  immer  neuer  Frische 
nach  der  Geistescultur  des  Zeitalters  imd  dem  (Jenie  der  Dichter 
selbsterzeugten  Stoff  aneignen.     Das  bereits   oben    bei   Grel^enheit 
des  Flexionssystems  Bemerkte,  findet  sich  auch  hier  bestätigt    Der 
wahre   Vorzug    einer  Sprache  besteht  darin,  den   Geist  durch    die  20 
ganze  Folge  seiner  Entwicklungen  zu  gesetzmäfsiger  Thätigkeit  und 
Ausbildung   seiner   einzelnen   Vermögen  zu    stimmen,  oder,  um  es 
von   Seiten   der   geistigen    Einwirkung   auszudrücken,  das    Gtepräge 
einer  solchen  reinen,  gesetzmäfsigen  und  lebendigen  Energie  an  sich 
zu  tragen.  25 

Allein    auch    da,   wo    das    Formensystem    mehrerer    Sprachen 
im  Gkmzen  dasselbe  ist,  wie  im  Sanskrit,  Griechischen,  Komischen 


8— I8J  Vgl.  S.  101,18— M. 

18.  aeibsterxeugten]  D;  eigen  erzeugten  A.  oben]  S.  190,  12—  I8. 
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und  Deutschen,  in  welchen  allen  Flexion,  zugleich  durch  Vocal- 
wechsel    und    Anbildung,    selten   durch   jenen,    gewöhnlich   durch 

30  diese  bewirkt,  herrscht,  können  in  der  Anwendung  dieses  Systems 
220  wichtige,  durch  die  geistige  Eigenthümlichkeit  bewirkte  Unter- 
schiede liegen.  Einer  der  wichtigsten  ist  das  mehr  oder  minder 
sichtbare  Vorwalten  richtiger  und  vollständiger  grammatischer  Be- 
griflTe  und  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Lautformen  unter  die- 
5  selben.  Je  nachdem  dies  in  einem  Volke  bei  der  höheren  Be- 
arbeitung seiner  Sprache  herrschend  wird,  kehrt  sich  die  Aufmerk- 
samkeit von  der  sinnlichen  Lautfülle  und  Mannigfaltigkeit  der  For- 
men auf  die  Bestimmtheit  und  die  scharf  abgegränzte  Feinheit  ihres 
Gebrauchs.    Dies  kann   daher  auch   in  derselben    Sprache  in  ver- 

10  schiedenen  Zeiten  gefunden  werden.  Eine  solche  sorgfaltige  Be- 
ziehung der  Formen  auf  die  grammatischen  B^ifie  zeigt  die  Grie- 
chische Sprache  durchaus;  und  wenn  man  auch  auf  den  Unter- 
schied zwischen  einigen  ihrer  Dialekte  Kücksicht  nimmt^  so  ver- 
rath   sie  zugleich  eine  Neigung,  sich  der  zu  üppigen  Lautfiille  der 

15  zu  volltönenden  Form  zu  entledigen,  sie  zusammenzuziehen,  oder 
durch  kürzere  zu  ersetzen.  Das  jugendliche  Aufrauschen  der  Sprache 
in  ihrer  sinnlichen  E^rscheinung  concentrirt  sich  mehr  auf  ihre  An- 
gemessenheit zum  inneren  G^ankenausdruck.  Hierzu  trägt  die 
Zeit  auf  doppelte  Weise  bei,   indem  auf  der  einen  Seite  der  Greist 

20  sich  im  fortschreitenden  Entwicklungsgange  immer  mehr  zu  der 
inneren  Thätigkeit  hinneigt^  und  indem  auf  der  andren  auch  die 
Sprache  sich  im  Verlauf  ihres  Gebrauches  da,  wo  die  geistige 
Eigenthümlichkeit  nicht  alle  ursprünglich  bedeutsamen  Laute  unver- 
sehrt bewahrt,  abschleift  und  vereinfacht     Auch  im  Griechischen 

25  ist^  g^en  das  Sanskrit  gehalten,  schon  das  Letztere  sichtbar,  allein 
nicht  in  dem  Grade^  dafs  man  hierin  allein  einen  genügenden  Er- 
klärungsgrund finden  könnte.  Wenn  in  dem  Griechischen  Formen- 
gebrauch in  der  That,  wie  es  mir  scheint,  eine  mehr  gereifte  in- 
tellectuelle  Tendenz   li^   so  entspringt  sie  wahrhaft  aus  dem  der 


4—5.  Vertkeüung  —  dieselben]  VgL  74,  w. 
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Nation   inwohnenden  Sinne  für  schneUe,   feine  und   scharf  geson-  30 
derte  Gredaukenentwicklung.    Die  Deutsche  höhere  Bildung  dagegen     221 
hat  unsere  Sprache  schon  auf  einem  Punkte  der  Abschleiftmg  und 
der  Abstumpfung  bedeutsamer  Laute  gefimden,  so  dals  bei  uns  ge- 
ringere Hinneigung  zu  sinnUcher  AnschauUchkeit  und  grofseres  Zu- 
rückziehen  auf  die  Empfindung  allerdings  auch  darin  ihren  Grund  & 
gehabt   haben  kann.    In  der  Bomischen   Sprache  ist  sehr   üppige 
Lautfulle  und  groise  Freiheit  der  Phantasie  über  die  Lautformung 
nie  ausg^ossen  gewesen;   der  männlichere,  ernstere  und  viel  mehr 
auf  die  Wirklichkeit  und  auf  den  unmittelbar  in  ihr  gültigen  Theil 
des  Intellectuellen  gerichtete  Sinn  des  Volkes  gestattete  wohl  kein  10 
so  üppiges  und  freies  Aufsprieisen  der  Laute.     Den  Griechischen 
grammatischen  Formen  kann  man,  als  Folge  der  grolsen  Bew^lich- 
keit  Griechischer  Phantasie  und  der  Zartheit  des  Schönheitssinnes, 
auch  wohl,  ohne  zu  irren,  vorzugsweise  vor  den  übrigen  des  Stam- 
mes, gröisere  Leichtigkeit,  Geschmeidigkeit  und  gefalligere  Anmuth  15 
zuschreiben. 

Auch  das  Maafs,  in  welchem  die  Nationen  von  den  tech- 
nischen Mitteln  ihrer  Sprachen  Grebrauch  machen,  ist  nach  ihrer 
verschiedenen  Geisteseigenthümlichkeit  verschieden.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  Bildung  zusammengesetzter  Worter.  Das  Sanskrit  be-  20 
dient  sich  derselben  innerhalb  der  weitesten  Gränzen,  die  sich  eine 
Sprache  überhaupt  leicht  erlauben  darf,  die  Griechen  auf  viel  be- 
sdu-anktere  Weise  und  nach  Verschiedenheit  der  Dialekte  und  des 
Styls.  In  der  Komischen  Litteratur  findet  sie  sich  vorzugsweise 
bei  den  ältesten  Schriftstellem,  und  wird  von  der  fortschreitenden  2& 
Cultur  der  Sprache  mehr  ausgeschlossen. 

Erst  bei  genauerer  Erwägung,  aber  dann  klar  und  deutlich, 
findet  man  den  Charakter  der  verschiedenen  Weltauffassung  der 
Völker  an  der  Geltung  der  Worter  haftend.  Ich  habe  schon  im 
Vorigen  (S.  197.  204.  205.)  ausgeführt,  dals  nicht  leicht  irgend  ein  30 
Wort,  es  müiste  denn  augenblicklich  blois  als  materielles  Zeichen  222 
seines  Begriffes  gebraucht  werden,  von  verschiedenen  Individuen  auf 
dieselbe  Weise  in  die  Vorstellung  aufgenommen  wird.    Man  kann 
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daher  geradezu  behaupten,  dafs  m  jedem  etwas  nicht  wieder  mit 
5  Worten  zu  Unterscheidendes  liegt,  und  dais  die  Wörter  mehrerer 
Sprachen,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  gleiche  Begriffe  bezeichnen, 
doch  niemals  wahre  Sjrnonyma  sind.  Eine  Definition  kann  sie,  ge- 
nau und  streng  genommen,  nicht  umschlielsen,  und  oft  läist  sich 
nur  gleichsam  die  Stelle  andeuten,  die  sie  in  dem  Gebiete,  zu  dem 

10  sie  gehören,  einnehmen.  Auf  welche  Weise  dies  sogar  bei  Bezeich- 
nungen körperlicher  Gegenstande  der  Fall  ist^  habe  ich  gleich- 
falls schon  erwähnt.  Das  wahre  Gebiet  verschiedener  Wortgeltung 
aber  ist  die  Bezeichnung  geistiger  Begriffe.  Hier  drückt  selten 
ein  Wort,  ohne  sehr  sichtbare  Unterschiede,  den  gleichen  mit  dem 

15  Worte  einer  anderen  Sprache  aus.  Wo  wir,  wie  bei  den  Sprachen 
roher  und  imgebildeter  Völker,  von  den  feineren  Nuancen  ihrer  W5r- 
ter  keinen  Begriff  haben,  scheint  uns  wohl  oft  das  Gegentheil  statt 
zu  finden.  Allein  die  auf  andere,  hochgebildete  Sprachen  gerichtete 
Auimerksamkeit   verwahrt  vor  solcher  übereilten  Ansicht;    und   es 

20  Ue&e  sich  eine  fruchtbare  Vergleichung  solcher  Ausdrücke  derselben 
Gattung,  eine  Synonymik  mehrerer  Sprachen,  wie  sie  von  einzelnen 
Sprachen  vorhanden  sind,  aufstellen.  Bei  Nationen  von  grofser 
Geistesregsamkeit  bleibt  aber  diese  Geltung,  wenn  man  sie  bis  in 
die  feinsten  Abstuftmgen  verfolgt, .  gleichsam  in  beständigem  Flusse. 

25  Jede  Zeit^  jeder  selbstständige  Schriftsteller  fugt  unwillkührlich  hin- 
zu, oder  ändert  ab,  da  er  nicht  vermeiden  kann,  seine  Individua- 
lität an  seine  Sprache  zu  heften,  imd  diese  ein  anderes  Bedürftiifs  des 
Ausdrucks  ihr  entgegenträgt  Es  wird  in  diesen  Fällen  lehrreich, 
eine    doppelte  Vergleichung    der  für   den  im  Ganzen  gleichen  Be- 

30  griff  in  mehreren  Sprachen  gebräuchlichen  Wörter  und  deijenigen 
223  derselben  Sprache,  welche  zu  der  gleichen  Gattimg  gehören,  vor- 
zunehmen.   In  der  letzteren  zeichnet  sich  die  geistige  Eigenthüm- 


12.]  Hier  ist  hinter  erwähnt  folgendes  ansgestrichen:  Es  giebi  aber  auch  FäOe,  wo 
in  weniger  feinem  Sinne  die  Sprachen  selbst  nicht  einmal  im  Ganzen  wirkliche  Synwupna 
aufstellen.  So  x,  R  bei  einigen  Theäen  des  mensehliehen  K&rpers,  wo  die  nationelU  Aßi- 
eicht  nicht  auf  dieselbe  Weise  abgränxt  und  daher  die  Bedeutung  der  Ausdrücke  nicht  völlig 
übereinstimmt.    Diese  Bemerkung  hätte  allerdings  vielmehr  in  den  §.11  gehOrt 
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üchkeit  in  ihrer  Gleichförmigkeit  und  Einheit;  es  ist  immer  die- 
selbe,  die  sich  den  objectiven  Begriffen  beimischt    In  der  ersteren 
erkennt  man,  wie  derselbe  B^iff,  z.  B.  der  der  Seele,  von  ver-  5 
schiedenen   Seiten  aufgefafst  wird,  mid  lernt  dadurch  gleichsam  den 
Umfang  menschlicher  Vorstellungsweise  auf  geschichtlichem  W^e 
kennen.    Diese    kann    durch    einzelne  Sprachen,  ja  durch  einzelne 
Schriftsteller  erweitert  werden.    In  beiden  Fällen  entsteht  das  Re- 
sultat  theils    durch   die   verschieden    angespannte   und  zusammen- 10 
wirkende   Geistesthätigkeit,    theils   durch   die   mannigfaltigen   Ver- 
knüpfungen,  in  welche   der  Geist,   in  dem    nichts  jemals   einzeh 
dasteht,   die  Begriffe   bringt     Demi  es  ist  hier  von  dem  aus  der 
Fülle  des  geistigen  Lebens   hervorströmenden  Ausdruck   die  Hede, 
nicht   von    der   Gestaltung  der  B^riffe   durch  die  Schule,    welche  15 
sie   auf  ihre   nothwendigen   Kennzeichen   beschrankt     Aus   dieser 
systematisch    genauen     Beschränkung    und    Feststellung    der    Be- 
griffe  und   ihrer   Zeichen    entsteht   die   wissenschaftUche  Termino- 
logie, die  wir   im    Sanskrit  in   allen   Epochen    des  Philosophirens 
und  in  allen  Gebieten  des  Wissens  ausgebildet  finden,  da  der  In-  20 
dische  Geist  vorzugsweise  auf  die  Sonderung  und  Aufzählung  der 
Begriffe  hinging.   Die  oben  angedeutete  doppelte  Veigleichung  bringt 
die  bestimmte   und   feine  Sonderung  des  Subjectiven  und  Objecti- 
ven in  die  Klarheit  des  Bewufstseins,  imd  zeigt,  wie  beide  immer 
wechselweise  auf  einander  wirken,  imd  die  Erhöhung  imd  Veredlimg  25 
der  schaffenden  Kraft  mit  der  harmonischen  Zusammenwölbimg  der 
Erkenntnils  gleichen  Schritt  hält 

Von  der  hier  entwickelten  Ansicht  sind  irrige  oder  mangel- 
hafte Auffassungen  der  Begriffe  ausgeschlossen  geblieben.  Es  han- 
delte sich  hier  nur  von  dem  auf  verschiedenen  Bahnen  gemeinschaft-  30 
liehen  ger^elten  und  energischen  Streben  nach  dem  Ausdruck  von  224 
Begriffen,  von  der  Auffassung  derselben  in  ihrer  Abspiegelung  in 
der  geistigen  Individualität  von  unendlich  vielen  Seiten.  Es  kommt 
aber  natürlich  bei  der  Aufsuchung  der  Geisteseigenthümlichkeiten 
in  der  Sprache   vor  Allem  auch  die  richtige  Abtheüung  der  Be-  5 


9.  iri  heidm  Fäüen]  Z.  2  und  4.  22.]  eine  Parallele  zu  Spnt  §.  11. 

W.  ▼.  Humboldts  tpTMhpbllot.  Werke.  88 
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griffe  in  Betrachtimg.  Denn  wenn  /.  B.  zwei  oft,  aber  doch  nicht 
nothwendig  verbundene  in  einer  Sprache  in  demselben  Worte  zu- 
sammengefalst  werden,  so  kann  es  an  einem  reinen  Ausdruck  för 
jeden  derselben  allein  fehlen.    Ein  Beispiel  findet  man  in  einigen 

10  Sprachen  an  den  Ausdrücken  für  Wollen,  Wünschen  und  Werderu 
Des  Einflusses  des  Gteistes  auf  die  Art  der  Bezeichnung  der  Be- 
griffe nach  Maafsgabe  der  Verwandtschaft  der  letzteren,  welche 
Gleichheit  der  Laute  herbeifuhrt,  und  in  Bezug  auf  die  dabei  ge- 
brauchten Metaphern,  ist  es  kaum  nothwendig  hier  noch  besonders 

15  zu  erwähnen. 

Weit  mehr  aber,  als  bei  den  einzelnen  Wörtern,  zeichnet  sich 
die  intellectueUe  Verschiedenheit  der  Nationen  m  den  Fügungen 
der  Rede,  in  dem  Umfange,  welchen  sie  den  Sätzen  zu  geben  ver- 
mag, und  in  der  innerhalb  dieser  Gränzen  zu  erreichenden  Mannig- 

20  faltigkeit  Hierin  liegt  das  wahre  Bild  des  Ganges  imd  der  Ver- 
kettung der  G^anken,  an  die  sich  die  Bede  nicht  wahrhaft  anzu- 
schUeisen  vermag,  wenn  nicht  die  Sprache  den  gehörigen  Beich- 
thum  und  die  begeisternde  Freiheit  der  Fügungen  besitzt  Alles, 
was  die  Arbeit  des  Geistes  in  sich,  ihrer  Form  nach,  ist,  erscheint 

25  hier  in  der  Sprache,  und  wirkt  ebenso  wieder  auf  das  Innere  zurück. 
Die  Abstufungen  sind  hier  unzählig,  und  das  Einzelne,  was  die 
Wirkung  hervorbringt,  läfet  sich  nicht  immer  genau  und  be- 
stimmt in  Worten  darstellen.  Aber  der  dadurch  hervorgebrachte 
verschiedene    G^ist    schwebt,   wie    ein    leiser    Hauch,    über   dem 

30  Ganzen. 

Charakter  der  Sprachen:  Poesie  und  Prosa. 

225  Ich  habe  bis  hierher   einzelne  Punkte  des  gegenseitigen  Ein- 

flusses  des   Charakters   der   Nationen   und   der  Sprachen   berührt 
Es   giebt   aber   zwei    Erscheinungen  in   den    letzteren,   in   welchen 
nicht   nur    alle   am   entschiedensten   zusammentreffen,    sondern   wo 
5  sich    auch    dermaisen    der    Einfluis    des    Ganzen    offenbart,    dals 


11— UJ  Vgl  §.  10,  b,  a.  10,  c  S.  96,  20—96,  i«. 

4.  aüe]  Punkte,  ala  einzelne  gedacht. 

5.  des  OanxenJ  aller  Punkte  zum  Ganzen  zusammengenommen,  also  der  ganzen  Sprache. 
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selbst  der  B^riff  des  Einzelnen  daraus  verschwindet,  die  Poesie 
und  die  Prosa.  Man  muis  sie  Erscheinungen  der  Sprache  nennen, 
da  schon  die  ursprüngUche  Anlage  dieser  vorzugsweise  die  Rich- 
tung zu  der  einen  oder  andren,  oder,  wo  die  Form  wahrhaft  grofs- 
artig  ist,  zur  gleichen  Entwicklung  beider  in  gesetzmäfsigem  Ver-  lo 
hältnifs  giebt,  und  auch  wieder  in  ihrem  Verlaufe  darauf  zurück- 
wirkt  In  der  That  aber  sind  sie  zuerst  Entwicklungsbahnen 
der  Intellectualität  selbst,  und  müssen  sich,  wenn  ihre  Anlage 
nicht  mangelhaft  ist,  und  ihr  Lauf  keine  Störungen  erleidet,  noth- 
wendig  aus  ihr  entspinnen.  Sie  erfordern  daher  das  sorgfältigste  15 
Studium  nicht  nur  in  ihrem  Verhältnifs  zu  einander  überhaupt, 
sondern  auch  insbesondere  in  Beziehung  auf  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung. 

Wenn  man  beide  zugleich  von  der  in  ihnen  am  meisten  con- 
creten  und  idealen  Seite  betrachtet,  so  schlagen  sie  zu  ähnlichem  20 
Zweck  verschiedene  Pfade  ein.  Denn  beide  bewegen  sich  von  der 
Wirklichkeit  aus  zu  einem  ihr  nicht  angehörenden  Etwas:  die 
Poesie  fafst  die  Wirklichkeit  in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung, 
wie  sie  äufserlich  und  innerlich  empftinden  wird,  auf,  ist  aber  un- 
bekümmert um  dasjenige,  wodurch  sie  Wirklichkeit  ist,  stöfst  viel-  25 
mehr  diesen  ihren  Charakter  absichtlich  zurück.  Die  sinnliche 
Erscheinung  verknüpft  sie  sodann  vor  der  Einbildungskraft,  und 
fuhrt  durch  sie  zur  Anschauung  eines  künstlerisch  idealischen 
Ghinzen.  Die  Prosa  sucht  in  der  Wirklichkeit  gerade  die  Wurzeln, 
durch   welche   sie   am    Dasein    haftet,   und   die  Fäden  ihrer  Ver-  30 


6.  der  Begriff  des  EinxdnenJ  ein  Einfluss,  der  sich  gar  nicht  mehr  auf  Einzelheiten 
erstreckt,  noch  von  ihnen  ausgeht,  sondern  wo  nur  die  Sprache  als  Ganzes  und  der  Charakter 
in  seiner  Einheit  auf  einander  wirken. 

11.  leieder  —  zurückwirkt]  und  die  Entwicklung  heider,  von  Poesie  und  Prosa,  auf 
die  Sprache  zurückwirkt  Vgl.  S.  231,i8  — 15.  Insofern  (5 — 11)  sind  Poesie  und  Prosa  Er- 
scheinungen der  Sprache  selbst  und  sind  nicht  wie  Speculation  und  Reflexion,  Anschauung 
und  Beobachtung  oder  aber  Abstraction,  innere  Gteistesrichtungen,  welche  ja  auch  in  der 
Sprache  ihren  Einfluss  zeigen.    Die  Kehrseite  aber  folgt  sogleich  Z.  12.  18. 

22.  die]  A;  Punkt  und  grosses  d  inD. 

25.  wodurch  —  ist]  die  Causalität,  durch  welche  sie  eben  erscheinendes  Dasein  in- 
mitten der  daseienden  Dinge  hat.    Vgl.  den  Gegensatz  hierzu  Z.  S9.  so. 

29.  die  Prosa]  Vgl  I.  107,26—25:  Man  sollte  nicht  alles  /Vo»a  nennen,  was  nicht 
Vers  ist. 
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226  bindimgen  mit  demselben.  Sie  verknüpft  alsdann  auf  intellectuellem 
W^e  Thatsache  mit  Thatsache  und  Begriffe  mit  Begriffen,  und 
strebt  nach  einem  objectiven  Zusammenhang  in  einer  Idee.  Der 
Unterschied  beider  ist  hier  so  gezeichnet,  wie  er  nach  ihrem 
5  wahren  Wesen  im  Geiste  sich  ausspricht  Sieht  man  blols  auf  die 
mögliche  Erscheinung  in  der  Sprache,  und  auch  m  dieser  nur  auf 
eine,  in  der  Verbindung  höchst  mächtige,  aber  vereinzelt  fast  gleich- 
gültige Seite  derselben,  so  kann  die  innere  prosaische  Richtung  in 
gebundener,   und  die   poetische  m  freier  Bede   ausgeführt  werden, 

10  meistentheils  aber  nur  auf  Kosten  beider,  so  dafs  das  poetisch  aus- 
gedrückte Prosaische  weder  den  Charakter  der  Prosa,  noch  den  der 
Poesie  ganz  an  sich  trägt,  und  ebenso  in  Prosa  gekleidete  Poesie 
Der  poetische  Gtehalt  führt  gewaltsam  auch  das  poetische  Gewand 
herbei;  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  dafs  Dichter  im  Gtefuhle 

15  dieser  Gtewalt  das  in  Prosa  Begonnene  in  Versen  vollendet  haben. 
Beiden  gemeinschaftlich,  mn  zu  ihrem  wahren  Wesen  zmiickzu- 
kehren,  ist  die  Spannung  und  der  Umfang  der  Seelenkräfte,  welche 
die  Verbindmig  der  vollen  Durchdringung  der  Wirklichkeit  mit 
dem  Erreichen  eines  idealen  Zusammenhanges  unendlicher  Mannig- 

20  faltigkeit  erfordert,  und  die  Sammlung  des  Gemüthes  auf  die 
consequente  Verfolgung  des  bestimmten  Pfades.  Doch  mufs  diese 
wieder  so  aufgefaist  werden,  dafs  sie  die  Verfolgung  des  entg^n- 
gesetzten  im  Geiste  der  Nation  nicht  ausschliefst,  sondern  viel- 
mehr  befördert    Beide,   die    poetische   und   prosaische    Stimmung, 

25  müssen  sich  zu  dem  Gemeinsamen  ergänzen,  den  Menschen  tief  in 
die  Wirklichkeit  Wurzel  schlagen  zu  lassen,  aber  nur,  damit  sein 
Wuchs  sich  desto  fröhlicher  über  sie  in  ein  freieres  Element  er- 
heben kann.   Die  Poesie  eines  Volkes  hat  nicht  den  höchsten  Gipfel 


16.  um^xurüekxukehren]  da  H.  hier  Z.  6— 16  von  üurem  wahren  Wesen  abgewichen 
war  und  nur  von  mehr  zuf&lliger  Erscheinung  gesprochen  hatte. 

17.  Umfang]  Znsammenfassnng  aller  Seelenkrftfte.    Vgl.  227,  i9.  tt. 

18 — 20.  Verbindung  —  erfordert]  es  soll  verbunden  werden  die  Durchdringung  der 
Wirklichkeit,  also  die  volle  ObjectiTität,  mit  der  Zusammenfassung  des  mann  ichfaltigen 
Einzelnen  in  einer  unendlichen  einheitliohen  Idee  in  der  Subjectivität. 

22.  ddeee]  Verfolgung  des  einen  Pfades,  entweder  der  Poesie  oder  der  Prosa. 
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erreicht,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Vielseitigkeit  und  in  der  freien 
Greschmeidigkeit  ihres  Schwunges  zugleich  die  Möglichkeit  einer  30 
entsprechenden  Entwicklung  in  Prosa  verkündet  Da  der  mensch-  227 
liehe  Geist,  in  Kraft  und  Freiheit  gedacht,  zu  der  Gestaltung  von 
beiden  gelangen  muTs,  so  erkennt  man  die  eine  an  der  andren,  wie 
man  dem  Bruchstück  eines  Bildwerks  ansieht,  ob  es  Theil  einer 
Gruppe  gewesen  ist  5 

Die  Prosa  kann  aber  auch  bei  blofser  Darstellung  des  Wirk- 
lichen und  bei  ganz  äuTserlichen  Zwecken  stehen  bleiben,  geivisser- 
mafsen  nur  Mittheilung  von  Sachen,  nicht  Anregung  von  Ideen 
oder  Empfindungen  sein.  Dann  weicht  sie  nicht  von  der  ge- 
wöhnlichen B.ede  ab,  und  erreicht  nicht  die  Höhe  ihres  eigent-  10 
liehen  Wesens.  Sie  ist  dann  nicht  eine  Entwicklungsbahn  der 
Intellectualität  zu  nennen,  und  hat  keine  formale,  sondern  nur  ma- 
terielle Beziehungen.  Wo  sie  den  höheren  Weg  verfolgt,  bedarf 
sie,  um  zum  Ziele  zu  gelangen,  auch  tiefer  m  da«  Gemüth  ein- 
greifender Mittel  und  erhebt  sich  dann  zu  derjenigen  veredelten  15 
Bicde,  von  der  allein  gesprochen  werden  kann,  wenn  man  sie  als 
Grefahrtin  der  Poesie  auf  der  intellectuellen  Laufbahn  der  Na- 
tionen betrachtet  Sie  verlangt  alsdann  das  Umfassen  ihres  G^en- 
standes  mit  allen  vereinten  Kräften  des  Gemüths,  woraus  zugleich 
eine  Behandlung  entsteht,  welche  denselben  als  nach  allen  Seiten  20 
Strahlen  aussendend  zeigt,  auf  die  er  Wirkung  ausüben  kann.  Der 
sondernde  Verstand  ist  nicht  allein  thätig,  die  übrigen  Kräfte  wir- 
ken mit,  und  bilden  die  Auffassung,  die  man  mit  höherem  Aus- 
druck die  geistvolle  nennt  In  dieser  Einheit  trägt  der  Greist  auch, 
aulser  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  das  Gepräge  seiner  eignen  25 
Stimmung  in  die  Rede  über.  Die  Sprache,  durch  den  Schwung 
des  Gredankens   gehoben,   macht  ihre  Vorzüge  geltend,   ordnet  sie 


6 — 9  Darstellung  —  Dann]  Statt  dessen  ursprL:  Darstellung  der  Wirkliehkeü  und 
bei  den  unmittelbarsten  Verknüpfungen  derselben  stehen  bleiben  und  sich  alles  Weiter^ 
bliekens  und  Äufsteigens  xu  ctUgemeinem  Zusammenhange  enthalten.    Dann  . . . 

SO.  denselben]  ihren  Gegenstand. 

25.  das  Gepräge  —  Stimmung]  Dies  verleiht  dem  Ausdruck  Charakter,  schafft  den 
indiyidueUen  StyL    Vgl.  Z.  S9.  so. 
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aber  dem  hier  gesetzgebenden  Zwecke  unter.    Die  sittliche  G-efuhls- 
stimmung  theilt  sich   der  Sprache  mit,  und  die  Seele  leuchtet  aus 

30  dem  Style  hervor.     Auf  eine  ihr  ganz  eigenthümliche  Weise  offen- 
228      hart  sich  aber  in  der  Prosa  durch  die  Unterordnung  und  Gr^en- 
einanderstellung    der    Sätze    die,    der    Gredankenentwicklung    ent- 
sprechende logische  Eurhythmie,    welche   der  prosaischen    Bede  in 
der   allgemeinen  Erhebung  durch  ihren   besondren   Zweck   geboten 

5  wird.  Wenn  sich  der  Dichter  dieser  zu  sehr  überläfst,  so  macht 
er  die  Poesie  der  rhetorischen  Prosa  ähnlich.  Indem  nun  alles  hier 
einzeln  Grenannte  in  der  geistvollen  Prosa  zi^sammenwirkt,  zeichnet 
sich  in  ihr  die  ganze  lebendige  Entstehung  des  Gedankens ,  das 
Eingen  des  Geistes  mit  seinem  G^enstande.   Wo  dieser  es  erlaubt, 

to  gestaltet  sich  der  Gedanke  wie  eine  freie,  unmittelbare  Eingebung, 
und  ahmt  auf  dem  Gebiete  der  Wahrheit  die  selbstständige  Schön- 
heit der  Dichtung  nach. 

Aus  allem  diesen  ergiebt  sich,   dafs  Poesie  und  Prosa  durch 
dieselben  allgemeinen  Forderungen  bedingt    sind.     In  beiden  muls 

15  ein  von  innen  entstehender  Schwung  den  Geist  heben  und  tragen. 
Der  Mensch  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  muls  sich  mit 
dem    Gedanken  nach    der  äufseren  imd  inneren  Welt  hinbew^en, 


28.  süUiche]  Dass  der  Eintritt  des  Charakters  in  die  Darstellung  aiUlieh  sei,  hat  H. 
sonst  nirg^ends  gesagt.  Bedenkt  man  aher,  was  bei  H.  Individualität  und  Charakter  be- 
deutet, so  muss  jedes  Hervortreten  des  Charakters,  indem  dadurch  das  Unendliche  in  die 
Erscheinung  übergeführt  wird,  auch  den  Kern  aller  Sittlichkeit  enthalten.  Aeußerung  des 
Charakters  ist  geradezu  eine  intelligibele  Tat,  im  Elantischen  Sinne. 

80  ff.]  YgL  L  107:  Je  schärfer  und  reiner  in  ihm  der  Gedanke  vortaaUetf  desio 
weniger  kann  der  Geist  es  ertragen,  dafs  nicht  auch  die  Form  der  Rede  den  InhaU  ange- 
messen begleite  .  .  .  Der  Rhythmus  ist  das  eigentliche  lieben  der  Prosa,  und  selbst  vom> 
Sylbenmafs  ist  sie  nicht  sowohl  frei,  als  vielmehr  eine  Erweiterung  des  enge  gefesselten 
poetischen.  Der  charakteristische  Unterschied  xunscken  ihr  und  der  Poesie  liegt  nur  dartn^ 
dass  sie  durch  ihre  Form  selbst  erklärt,  den  Gedanken  nur,  dienend,  begleiten  xu  woUeny 
da  der  poetische  Vortrag  auch  des  Seheines  nicht  entbehren  kann,  ihn  xu  beherrschen  und 
gleichsam  aus  sieh  xu  erxeugen. 

10. — 12.]  Da  H.  eine  Harmonie  zwischen  der  Form  unsres  Geistes  und  der  der 
Bealitftt  voraussetzt,  gewissermaßen  eine  Einheit  von  Denken  und  Sein,  so  kann  die  in  und 
auch  an  dem  Objecto  erkannte  Idee,  der  durch  genaue  Beobachtung  und  eindringende 
Beflexion  geftindene  Gedanke,  auch  wie  eine  reine  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  dar- 
gestellt werden,  eben  so  wohl  wie  die  dichterische  Idee.  Dies,  und  nur  dies,  ist  der  wahre 
Kern  der  HegePschen  Dialektik,  der  von  Hegel  selbst  misverstanden  ist  Vgl.  EinL  zur 
Abb.  über  d.  G^ch.  S.  106,  Z.  ii.  S.  110,  S2— 85. 

13.  diesen]  A;  diesem  D. 
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und,   indem  er  Einzelnes    erfafst,    auch    dem   Einzelnen  die  Form 
lassen,   die   es  an  das  Ganze  knüpft    In   ihren    Bdchtungen  aber 
und  den  Mitteln  ihres  Wirkens  sind  beide  verschieden  und  können  20 
eigentlich    nie   mit  einander   vermischt  werden.    In  Bücksicht  auf 
die  Sprache  ist  auch   besonders  zu  beachten,   dais   die  Poesie  in 
ihrem  wahren  Wesen  von  Musik  unzertrennlich  ist,  die  Prosa  da- 
g^n  sich   ausschlieislich  der  Sprache  anvertraut    Wie  genau  die 
Poesie  der  Griechen  mit  Instrumentalmusik  verbunden  war,  ist  be-  25 
kannt,   und   das    Gleiche   gilt  von  der  lyrischen   Poesie    der   He- 
bräer.   Auch  von  der  Einwirkung  der  verschiedenen  Tonarten  auf 
die   Poesie  ist   oben  gesprochen   worden.     Wie   poetisch    Gedanke 
und  Sprache  sein  möge,   fühlt  man  sich,   wenn   das   musikalische 
Element  fehlt,  nicht  .auf  dem  wahren  Gebiete  der  Poesia    Daher  30 
der  natürliche  Bund  zwischen  groisen  Diditem  und  Componisten,     229 
obgleich  die  Neigung   der  Musik,   sidi  in  unbeschränkter   Selbst- 
ständigkeit  zu  entwickeln,    auch   wohl    die   Poesie   absichtlidi   in 
Schatten  stellt 

Grenau  genommen,   läJst   sich   nie  sagen,   dals  die  Prosa  aus  5 
der  Poesie  hervorgeht     Auch  wo  beide,    wie  in  der  Griechischen 
litteratur,  historisch  (i)  in  der  That  so  erschemen,  kann  dies  doch 
nur  richtig  so  erklärt  werden,  dals  die  Prosa  aus  einem,  durdi  die 
ächtest«  und  mannigfaltigste  Poesie  Jahrhunderte  lang  bearbeiteten 
Geiste  und  in  einer  auf  diese  Weise  gebildeten  Sprache  entsprang.  10 
Beides  aber  ist  wesentlich  verschieden.    Der  Keim  zur  Griechischen 
Prosa  lag,  wie  der  zur  Poesie,  schon  ursprünglich  im  Griechischen 
Geiste,  durdi  dessen  Individualität  auch  beide,  ihrem  Wesen  unbe- 
schadet,  einander  in  ihrem  eigenthümlichen  Gepräge   entsprechen. 
Schon  die  Griedusclie  Poesie  zeigt  den  weiten  und  freien  Aufflug  15 
des  Geistes,  der  das  Bedürfriifs  der  Prosa  hervorbringt   Beider  Ent- 

(^)  Eine  sehr  geistvolle  und  von  tiefer  und  gründlicher  Lesung  der  Alten  aeogende 
üehersicht  des  Ganges  der  Griechischen  Litteratur  in  Absicht  auf  Bedeftlgung  und  S^l 
giebt  die  Einleitung  zu  Bemhardy's  wissenschaftlicher  Syntax  der  Griechischen  Sprache. 


28.  oben]  209,  S8— 214,  s. 

6 — 6.  dafa  —  hervorgeht.]   Das  hatte  H.  seihst  frfther,  1826,  gesagt    L  107,  S9^8l. 

108,8—17. 
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Wicklung  war  vollkommen  naturgemäfs  aus  gemeinschaftlicliem  Ur- 
sprung und  einem  beide  zugleich  umfassenden  intellectuellen  Drange, 
der  nur  durch    äuTsere  Umstände   hätte  an  der  Vollendung  seiner 

20  Entwicklung  verhindert  werden  können.  Noch  weniger  läfet  sich  die 
höhere  Prosa  als  durch  eine,  noch  so  sehr  von  dem  bestimmten 
Zwecke  der  Bede  und  feinem  G^chmack  geminderte,  Beimischung 
poetischer  Elemente  entstehend  erklären.  Die  Unterschiede  beider 
in  ihrem  Wesen  üben  ihre  Wirkung  natürlich  auch  in  der  Sprache 

25  aus,  und  die  poetische  und  prosaische  haben  jede  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  in  der  Wahl  der  Ausdrücke,  der  grammatischen 
230  Formen  und  Fügungen.  Viel  weiter  aber,  als  durch  diese 
Einzelnheiten,  werden  sie  durch  den  in  ihrem  tieferen  Wesen  ge- 
gründeten Ton  des  Ganzen  auseinandergehalten.  Der  Kreis  des 
Poetischen  ist,  wie  unendlich  und  unerschöpflich  auch  in  seinem 
5  Innern,  doch  immer  ein  geschlossener,  der  nicht  Alles  in  sich  auf- 
nimmt, oder  dem  Aufgenommenen  nicht  seine  ursprüngliche  Natur 
lälst;  der  durch  keine  äuisere  Form  gebundene  Gedanke  kann  sich 
in  freier  Entwicklung  nach  allen  Seiten  hin  weiter  bew^en,  so- 
wohl   in    der    Auffassung    des   Einzelnen,    als  in   der    Zusammen- 

10  fugung  der  allgemeinen  Idee.  Insofern  liegt  das  Bedür&ils  zur  Aus- 
bildung der  Prosa  in  dem  Reichthum  und  der  Freiheit  der  In- 
tellectualität,  und  macht  die  Prosa  gewissen  Perioden  der  geistigen 
Bildung  eigenthümlich.  Sie  hat  aber  auch  noch  eine  andere  Seite, 
durch    welche   sie    reizt,    und   sich   dem    Gtemüthe   einschmeichelt: 

15  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Verhältnissen  des  gewöhn- 
liehen  Lebens,  das  durch  ihre  Veredlung  in  seiner  Geistigkeit 
gesteigert  werden  kann,  ohne  darum  an  Wahrheit  und  natürlicher 
Einfachheit  zu  verlieren.  Von  dieser  Seite  her  kann  sogar  die 
Poesie    die    prosaische    Einkleidung    wählen,     um    gleichsam    die 

20  Empfindung  in  ihrer  ganzen  Beinheit  und  Wahrheit  darzustellen. 
Wie  der  Mensch   selbst  der  Sprache,   als  das  Gemüth   b^änzend 


20.  Entwicklung]  A;  Entfaltung  B  D. 

8.  Ton]  ist  ein  in  Hinsicht  auf  Dichtung?  noch  hezeichnenderer  Ausdrack  als  OoHorit 
für  Stimmung. 

21.  selbst]  urspr.  sogar. 
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und  seine  reinen  Aeufserungen    entstellend,    abhold  sein,  und  sich 
nach  einem  Empfinden  und  Denken  ohne  ein  solches  Medium  sehnen 
kann,  ebenso  kann  er  sich  durch   Abl^ung  alles  ihres  Schmucks, 
auch  in  der  höchsten  poetischen  Stimmung,  zu  der  Einfachheit  der  25 
Prosa  flüchten.     Die  Poesie  trägt,  ihrem  Wesen  nach,  immer  auch 
eine  äuisere  Kunstform  an  sicL    Es  kann  aber  in  der  Seele  eine 
Neigung  zur  Natur,  im   G^egensatz    mit  der  Kunst,  jedoch   derge- 
stalt geben,  dafs  dem  Gefühl  der  Natur  iibrigens  ihr  ganzer  idealer 
Grehalt  bewahrt   wird;    und   dies  scheint  in  der   That  den  neuem  30 
gebildeten    Völkern   eigen   zu    sein.     Gewifs    wenigstens   (und   dies      231 
hängt    zugleich    mit   der,    bei    gleicher   Tiefe,    weniger    sinnlichen 
Formung   unsrer  Sprache   zusanmien)    liegt    dies  in  unserer  Deut- 
schen Sinnesart     Der  Dichter  kann  alsdann  absichtlich  den  Ver- 
hältnissen des  wirklichen  Lebens  nahe  bleiben,  und,  wenn  die  Macht  5 
seines  Genies  dazu  hinreicht,  ein  acht  poetisches  Werk  in  prosai- 
scher   Einkleidung   ausfuhren.    Ich   brauche   hier   nur  an    Göthe's 
Werther  zu  erinnern,  von  dem  jeder  Leser  fühlen  wird,  wie  nodi- 
wendig   die    äuisere    Form    mit   dem    inneren    Gleite   zusanmien- 
hängt     Ich  erwähne  dies  jedoch  nur,  um  zu  zeigen,  wie  aus  ganz  10 
verschiedenen   Seelenstimmungen    Stellungen  der  Poesie  und  Prosa 
g^en    einander   und    Verknüpfungen    ihres    inneren   und    äufseren 
Wesens  entstehen  können,  welche  alle  auf  den  Charakter  der  Sprache 
Einflufs  haben,  aber  auch  alle  wieder,  was  uns  nodi  sichtbarer  ist, 
ihre  Rückwirkung  erfahren.  15 

Die  Poesie  und  Prosa  selbst  erhalten  aber  auch,  jede  für 
sich,  eine  eigenthümliche  Färbung.  In  der  Griechischen  Poesie 
herrschte,  in  Gemäfsheit  mit  der  allgemeinen  intellectuellen  Eigen- 
thümlichkeit,  die  äuisere  Kunstform  vor  allem  Uebrigen  vor.  Dies 
mtsprang  zugleich  aus  ihrer  engen  und  durchgängigen  Verknüpfung  20 
mit  der  Musik,  allein  audi  vorzüglich  aus  dem  feinen  Tact,  mit 
welchem  sie  die  inneren  Wirkungen  auf  das  G^müth  abzuwägen 
und    auszugleichen    verstanden.      So    kleidete    sich    die   alte    Ko- 


se, engen]  A;  regen  B  D. 

22.  23.  Mß  —  verstanden  A;  dtetea  Volk  -—  veniand  D. 
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modle   in   das   reichste    und    mannigfaltigste    rhythmische  Grewand. 

25  Je  tiefer  sie  oft  in  Schilderungen  und  Ausdrücken  zum  Grewohn- 
lichen  und  sogar  zum  Gemeinen  hinabstieg,  desto  mehr  fühlte  sie 
die  Nothwendigkeit,  durch  die  Gebundenheit  der  äufseren  Form 
Haltung  und  Schwung  zu  gewinnen.  Die  Verbindung  des  hoch- 
poetischen Tones  mit  der  durchaus  praktischen,   altväterlichen,  auf 

30  Sitteneinfacheit  und  Bürgertugend  gerichteten  Gediegenheit  der  ge- 
232  haltvollen  Parabasen  ergreift  nun,  wie  man  lebhaft  beim  Lesen  des 
Aristophanes  fühlt,  das  Gemüth  in  einem  sich  in  seinem  Tiefsten 
ivieder  vereinigenden  Gegensatze.  Auch  war  den  Griechen  die  Ein- 
mischung der  Prosa  in  die  Poesie,  wie  wir  sie  bei  den  Indiem  und 
5  Shakespeare  finden,  schlechterdings  fremd.  Das  empfundene  Be- 
dürfiiifs,  sich  auf  der  Bühne  dem  Gespräch  zu  nähern,  und  das  rich- 
tige Gtefühl,  dafs  auch  die  ausführlichste  Erzählung,  einer  spielen- 
den Person  in  den  Mund  gelegt,  sich  von  dem  epischen  Vortrage 
des  Bhapsoden,  an  den  sie  übrigens  immer  lebhaft  erinnerte,  unter- 

10  scheiden  mulste,  liefs  für  diese  Theile  des  Dramas  eigne  Sylben- 
maafse  entstehen,  gleichsam  Vermittler  zwischen  der  Kunstform  der 
Poesie  und  der  natürlichen  Einfachheit  der  Prosa.  Auf  diese  selbst 
wirkte  aber  dieselbe  allgemeine  Stimmung  ein  und  gab  auch  ihr 
eine    äufserlich    kunstvollere    Gestaltung.      Die    nationeile    Eigen- 

15  thümlichkdt  zeigt  sich  besonders  in  der  kritischen  Ansicht  und  der 
Beurtheilung  der  grolsen  Prosaisten.  Die  Ursach  ihrer  TreflElich- 
keit  wird  da,  wo  wir  einen  ganz  andren  Weg  einschlagen  Yriirden, 
vorzüglich  in  Feinheiten  des  Numerus,  kunstvollen  Redefiguren  und  in 
Aeufserlichkeiten  des  Periodenbaues  gesucht    Die  Zusammenwirkung 

20  des  G^zen,  die  Anschauung  der  inneren  Gedankenentivicklung,  von 
welcher  der  Styl  nur  ein  Abglanz  ist,  scheint  uns  bei  Lesung  sol- 
cher Schriften,  wie  z.  B.  der  in  diese  Materie  einschlagenden  Bücher 
des  Dionysius  von  Halikamais,  gänzUch  zu  verschwinden.  Es  ist 
indefs    nicht   zu   läugnen,    dals,    Einseitigkeiten    und    Spitzfindig- 

25  keiten  dieser  Art  der  Kritik  abgerechnet,  die  Schönheit  jener  grofsen 
Muster  mit  auf  diesen  Einzelheiten  beruht;  und  das  genauere  Stu- 
dium dieser  Ansicht  führt  uns  zugleich  tiefer  in  die  Eig^ithümlich- 
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keit  des  Griechischen  Geistes  ein.    Denn  die  Werke  des  Genies  üben 
doch  ihre  Wirkung  nur  durch  die  Art,  wie  sie  von  den  Nationen 
aufgefaist  werden,  aus;  und  gerade  die  Einwirkung  auf  die  Sprachen,  30 
mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben,  hängt  vorzugsweise  von  dieser      233 
Auffasung  ab. 

Die  fortschreitende  Bildung  des  Greistes  führt  zu  einer  Stufe, 
wo  er,  gleichsam  aufhörend  zu  ahnden  und  zu  vermuthen,  die  Er- 
kenntnils  zu  begründen  und  ihren  Inbegriff  in  Eiinheit  zusammen-  5 
zufügen  strebt  Es  ist  dies  die  Epoche  der  Entstehung  der  Wissen- 
schaft und  der  sich  aus  ihr  entwickelnden  Gelehrsamkeit;  und 
dieser  Moment  kann  nicht  anders,  als  im  höchsten  Grade  einfluls- 
reich  auf  die  Sprache  sein.  Von  der,  sich  in  der  Schule  der 
Wissenschaft  bildenden  Terminologie  habe  ich  schon  oben  (S.  223.)  jo 
gesprochen.  Des  allgemeinen  Einflusses  aber  dieser  Epoche  ist  es 
hier  der  Ort  zu  erwähnen,  da  die  Wissenschaft  in  strengem  Ver- 
stände die  prosaische  Einkleidung  fordert,  und  eine  poetische  ihr  nur 
zufallig  zu  Theil  werden  kann.  In  diesem  Gebiete  nun  hat  der 
G^ist  es  ausschlieislich  mit  Objectivem  zu  thun,  mit  Subjectivem  15 
nur  insofern,  als  dies  Nothwendigkeit  enthält;  er  sucht  Wahrheit 
und  Absonderung  alles  äufseren  und  inneren  Scheins.  Die  Sprache 
erhalt  also  erst  durch  diese  Bearbeitung  die  letzte  Schärfe  in  der 
Sonderung  und  Feststellung  der  Begriffe,  und  die  reinste  Abwä- 
gung der  zu  Einem  Ziele  zusammenstrebenden  Sätze  und  ihrer  20 
Theile.  Da  sich  aber  durch  die  wissenschaftliche  Form  des  G^ 
bäudes  der  Erkenntnifs  und  die  Feststellung  des  Verhältnisses  der 
letzteren  zu  dem  erkennenden  Vermögen  dem  Geiste  etwas  ganz 
Neues  aufthut,  welches  alles  Einzelne  an  Erhabenheit  übertriffl)} 
so  wirkt  dies  zugleich  auf  die  Sprache  ein,  giebt  ihr  einen  Char  25 
rakter  höheren  Eimstes  und  einer,  die  Begriffe  zur  höchsten  Klar^ 
heit  bringenden  Stärke  Auf  der  andren  Seite  erheischt  aber  ihr 
Gebrauch  in  diesem  Gebiete  Kalte  und  Nüchternheit  und  in 
den   Ffigungen   Vermeidung  jeder   kunstvolleren,    der   Leichtigkeit 


16.  Noihufendigkeü]  Vgl.  228, 10— it  Anm. 
19/ao.  Abwägung]  ? 
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30  des  Verständnisses  schädlichen  und  dem  blofsen  Zwecke  der  Dar- 
234  Stellung  des  Objectes  unangemessenen  Verschlingung.  Der  wissen- 
schaftliche Ton  der  Prosa  ist  also  ein  ganz  anderer,  als  der  bis- 
her geschilderte.  Die  Sprache  soll,  ohne  eigne  Selbstständigkeit 
geltend  zu  machen,  sich  nur  dem  Gedanken  so  eng,  als  möglich, 
5  anschließen,  ihn  b^leiten  und  darstellen.  In  dem  uns  überseh- 
baren Qunge  des  menschlichen  Geistes  kann  mit  Becht  Aristote- 
les der  Gründer  der  Wissenschaft  und  des  auf  sie  gerichteten  Sin- 
nes genannt  werden.  Obgleich  das  Streben  darnach  natürUch  viel 
früher  entstand,  und  die  Fortschritte  allmählich  waren,  so  schlofs  es 

10  sich  doch  erst  mit  ihm  zur  Vollendung  des  Begriffes  zusammen. 
Als  wäre  dieser  plötzlich  in  bis  dahin  unbekannter  IQarheit  in  ihm 
hervorgebrochen,  zeigt  sich  zivischen  seinem  Vortrage  und  der 
Methodik  seiner  Untersuchungen,  und  der  seiner  unmittelbarsten 
Vorgänger  eine  entschiedene,  nicht  stufenweis  zu  vermittelnde  Kluft. 

15  Er  forschte  nach  Thatsachen,  sammelte  dieselben  und  strebte,  sie 
zu  allgemeinen  Ideen  hinzuleiten.  Er  prüfte  die  vor  ihm  ange- 
bauten Systeme,  zeigte  ihre  Unhaltbarkeit  und  bemühte  sich,  dem 
seinigen  eme  auf  tiefer  Ergründung  des  erkennenden  Vermögens  im 
Menschen   ruhende   Basis  zu  geben.     Zugleich   brachte  er  alle  Elr- 

20  kenntnisse,  die  sein  riesenmäisiger  G^st  umfafste,  in  einen  nach  Be- 
griffen geordneten  Zusammenhang.  Aus  einem  solchen,  zugleich 
tief  strebenden  und  weit  umfassenden,  gleich  streng  auf  Materie  und 
Form  der  Erkenntnifs  gerichteten  Verfahren,  in  welchem  die  &- 
forschung  der  Wahrheit  sich  vorzüglich  durch  scharfe  Absonderung 

25  alles  verführerischen  Scheins  auszeichnete,  mufste  bei  ihm  eine 
Sprache  entstehen,  die  einen  auffallenden  G^ensatz  mit  der  seines 
unmittelbaTen  Vorgängers  und  Zeitgenossen,  des  Plato,  bildete. 
Man  kann  beide  in  der  That  nicht  in  dieselbe  Entwicklungs- 
periode   stellen,   muis  die  Platonische  Diction  als  den  Gipfel  einer 

30  nachher  nicht  wieder  erstandenen,  die  Aristotelische  als  eine  neue 
236      Epoche  beginnend  ansehen.    Hierin  erblickt  man  aber  auffallend  die 


13.  und  der]  A;  und  zwischen  der  D. 
26.  auexeiehneU]  A;  attsgexeichnete  D. 
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Wirkung  der  eigenthümlichen  Behandlungsart   der  philosophisdien 
ErkenntniTs.    Man  irrte  gewifs  sehr,  wenn  man  Aristoteles  mehr  von 
Anmuth  entblöfste,  schmucklose  und  unleugbar  oft  harte  Sprache 
einer  natürlichen  Nüchternheit  und  gleichsam  Dürftigkeit  seines  Gei-  5 
stes  zuschreiben  wollte.    Musik  und  Dichtung  hatten  einen  groisen 
Theil  seiner  Studien  beschäftigt  Ihre  Wirkung  war,  wie  man  schon 
an  den  wenigen  von  ihm  übrigen  Urtheilen  in  diesem  Grebiete  sieht» 
tief  in  ihn  eing^angen,  und  nur  angebome  Neigung  konnte  ihn  zu 
diesem  Zweige  der   Litteratur  gefuhrt   haben.    Wir  besitzen    noch  lo 
einen  Hymnus  voll  dichterischen  Schwunges  von  ihm;  und  wenn 
seine  exoterischen  Schriften,  besonders  die  Dialogen,  auf  uns  ge- 
kommen wären,  würden  wir  wahrscheinlich  ein  ganz  anderes  Urtheil 
über    den   Umfang   seines    Styles   fallen.     Einzelne   Stellen    seiner 
auf  uns   gekommenen    Schriften,   besonders  der   Ethik,  zeigen,  zu  15 
welcher  Hohe  er  sich  zu  erheben  vermochte.     Die  wahrhaft  tiefe 
und  abgezogne  Philosophie  hat  auch  ihre  eignen  W^e,  zu  einem 
Gipfel  grofser  Diction  zu  gelangen.     Die  G^edi^enheit  und  selbst 
die  Abgeschlossenheit   der    Begriffe  giebt,  wo  die  Lehre  aus   acht 
schöpferischem  Geiste  hervorgeht,  auch  der  Sprache  eine  mit  der  20 
inneren  Tiefe  zusammenpassende  Erhabenheit 

Eiine  Gestaltung  des  philosophischen  Styls  von  ganz  eigen- 
thümlicher  Schönheit  findet  sich  auch  bei  uns  in  der  Verfolgung 
abgezogener  Begriffe  in  Fichte's  und  Schelling's  Schriftien  und, 
wenn  auch  nur  einzeln,  aber  dann  wahrhaft  ergreifend,  in  Elant.  2& 
Die  Besultate  factisch  wissenschaftlicher  Untersuchungen  sind  vor- 
zugsweise nicht  allein  einer  ausgearbeiteten  und  sich  aus  tiefer  und 
allgemeiner  Ansicht  des  G^zen  der  Natur  von  selbst  hervorbilden- 
den grofsartigen  Prosa  fSahig,  sondern  eine  solche  befördert  die 
wissenschaftliche  Untersuchung  selbst,  indem  sie  den  G^st  ent*  30 
zündet,   der  allein  in  ihr  zu   groisen  Entdeckungen   führen   kann.     836 


13.  14.]  90  würde  unser  Urthtä  über  den  Umfang  seinea  Siylea  wakrs^einlieh  ganx 
vertekieden  ausfiiÜen  (sie!)  D. 

26.]  Die  ursprünglich:  Äueh  die  u.  s,  w.    Man  vermlBst  an  Stelle  des  gestrichenen 
auehf  das  wegen  vorxugeweiae  (Z.  27)  fiülen  musste,  eine  andre  Partikel. 
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« 

Wenn  ich  hier  der  in    dies  Gtebiet  einschlagenden  Werke    meines 
Bruders   erwähne ,    so   glaube   ich   nur   ein  allgemeines,  oft  ausge- 
sprochenes Urtheil  zu  wiederholen. 
5  Das  Feld  des  Wissens  kann  sich  von  allen  Punkten  aus  zum 

Allgemeinen  zusammenwölben;  und  gerade  diese  Erhebung  und  die 
genaueste  und  vollständigste  Bearbeitung  der  thatsächlichen  Grund- 
lagen hängen  auf  das  innigste  zusammen.  Nur  wo  die  Grelehrsam- 
keit  und  das  Streben  nach  ihrer  Erweiterung  nicht  von  dem  ächten 

10  Greiste  durchdrungen  sind,  leidet  auch  die  Sprache;  und  alsdann  ist 
dies  eine  der  Seiten,  von  welcher  der  Prosa,  ebenso  wie  vom  Herab- 
sinken des  gebildeten,  ideenreichen  Gespräches  zu  alltäglichem  oder 
conventionellem,  Verfall  droht  Die  Werke  der  Sprache  können  nur 
gedeihen,  so  lange  der,  auf  seine  eigne  sich  erweiternde  Ausbildung 

15  und  auf  die  Verknüpfung  des  Weltganzen  mit  seinem  Wesen  gerich- 
tete Schwung  des  Geistes  sie  mit  sich  emporträgt.  Dieser  Schwung 
erscheint  in  unzähligen  Abstuiimgen  und  Gestalten,  strebt  aber  im- 
mer zuletzt,  auch  wo  der  Mensch  sich  dessen  nicht  einzeln  bewuist 
ist,  seinem  angeborenen  Triebe   gemäfe,    nach  jener   groisen  Ver- 

20  knüpfimg.  Wo  sich  die  intellectuelle  Eigenthümlichkeit  der  Nation 
nicht  kräftig  genug  zu  dieser  Höhe  erhebt,  oder  die  Sprache  im 
intellectuellen  Sinken  einer  gebildeten  Nation  von  dem  Greiste  ver- 
lassen wird,  dem  sie  allem  ihre  Kraft  und  ihr  blühendes  Leben 
verdanken  kann,  entsteht  nie  eine  grofsartige  Prosa,  oder  zerfallt, 

25  wenn  sich  das  Schaffen  des  Geistes  zu  gelehrtem  Sammehi  ver- 
flacht 

Die  Poesie  kann  nur  einzelnen  Momenten  des  Lebens  und 
einzelnen  Stimmungen  des  Geistes  angehören,  die  Prosa  begleitet 
den  Menschen  beständig  und  in  allen  Aeufserungen  seiner  geistigen 

80  Thätigkeit    Sie  schmiß  sich  jedem  Gfedanken  und  jeder  Empfin- 
S37     düng  an;  und  wenn  sie  sich  in  einer  Sprache  durch  Bestimmtheit, 


10.  fMd]  A;  fehlt  in  B  D.  11.  welcher]  welchen? 

21 — 26.]  Mangel  an  Erhebung:  eniatehi  nie  eine  grofsartige  Prosa;  Sinken  des  Geistes, 
Verflachung  desselben:  die  Prosa  xerfäUt,  Der  letzte  AdverbiaLsatz  wenn^verflaekl  stOrt 
durch  seine  Stellung  den  proportionalen  Bau  der  Periode. 

82.]  eines  gebildeten  Volkes  D. 
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helle  Ellarheit,  geschmeidige  Lehendigkeit^  Wohllaut  und  Zusammen- 
klang  zu  der  Fähigkeit,  sich  von  jedem  Punkte  aus  zu  dem  freie- 
sten  Streben  zu  erheben,  aber  zugleich  zu  dem  feinen  Tact  aus- 
gebildet hat,  wo  und  wie  weit  ihr  diese  Erhebimg  in  jedem  ein-  5 
zelnen  Falle  zusteht:  so  verräth  und  befördert  sie  einen  ebenso 
freien,  leichten,  immer  gleich  behutsam  fortstrebenden  G^tng  des 
Geistes.  Es  ist  dies  der  höchste  Gipfel,  den  die  Sprache  in  der 
Ausbildung  ihres  Charakters  zu  erreichen  vermag,  und  der  daher, 
von  den  ersten  Keimen  ihrer  äufseren  Form  an,  der  breitesten  und  10 
sichersten  Grundlagen  bedarf. 

Bei  einer  solchen  Gestaltung  der  Prosa  kann  die  Poesie  nicht 
zurückgeblieben  sein,  da  beide  aus  gemeinschaftlicher  Quelle  flieisen. 
Sie  kann  aber  einen  hohen  Grad  der  TrefiBüchkeit  erreichen,  ohne 
dais  auch  die  Prosa  zur  gleichen  Entwicklung  in  der  Sprache  ge-  15 
langt    Vollendet  wird  der  Kreis  dieser  letzteren  immer  nur  durch 
beide   zugleich.    Die   Griechische  Litteratur  bietet  uns,  wenn  auch 
mit  groisen  und  bedaurungswiirdigen  Lücken,  den  Gung  der  Sprache 
in  dieser  Rücksicht  vollständiger  und  reiner  dar,  als  er  uns  sonst 
irgendwo  erscheint    Ohne  erkennbaren  Einfl^i  f«  fremder  gestalteter  20 
Werke,  wodurch  der  fremder  Ideen  nicht  ausgeschlossen  wird,  ent- 
wickelt  sie   sich   von    Homer   bis   zu   den  Byzantinischen  Schrifb- 
stellem  durch  alle  Phasen  ihres  Laufes  allein  aus  sich  selbst,  und 
aus  den   Umgestaltungen  des  nationeilen  Geistes  durch  innere  und 
äuisere    geschichtliche   Umwälzungen.     Die    Eigenthümlichkeit    der  25 
Griechischen  Yolksstämme  bestand  in  einer,  immer  zugleich  nach 
Freiheit  und  Obermacht,  die  aber  auch  meistentheils  gern  den  Unter- 
worfenen  den    Schein   der   ersteren    erhielt,   ringenden   volksthüm- 
liehen  Beweglichkeit    Gleich  den  Wellen  des  sie  umgebenden,  ein- 
geschlossenen  Meeres,   brachte   diese  innerhalb   derselben  mäisigen  so 
Granzen  unaufhörliche  Veränderungen,  Wedisel  der  Wohnsitze,  der      238 
Grolse  und  der  Herrschaft  hervor,  und  gab  dem  Geiste  beständig  neue 
Nahrung  und  Antrieb,  sich  in  jeder  Art  der  Thätigkeit  zu  ergielsen. 
Wo  die  Griechen,  wie  bei  Anlegung  von  Pflanzstädten,  in  die  Feme 


4.  XU  erheben]  A;  aufzueehunngen  D. 
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5  wirkten,  herrschte  der  gleiche  volksthümliche  Geist  So  lange  dieser 
Zustand  wahrte,  durchdrang  dies  innerliche  nationeile  Princip  die 
Sprache  und  ihre  Werke.  In  dieser  Periode  fühlt  man  lebendig 
den  inneren  fortschreitenden  Zusammenhang  aller  Greistesproducte, 
das  lebendige  Ineinandergreifen  der  Poesie  und  der  Prosa,  und  aller 

10  Gattungen  beider.  Als  aber  seit  Alexander  Griechische  Sprache  und 
Litteratur  durch  Eroberung  ausgebreitet  wiurden  und  später,  als  be- 
siegtem Volke  angehörend,  sich  mit  dem  weltbeherrschenden  der 
Sieger  verbanden,  erhoben  sich  zwar  noch  ausgezeichnete  Köpfe  und 
poetische   Talente,   aber  das  beseelende  Princip  war  erstorben,  und 

15  mit  ihm  das  lebendige  aus  der  Fülle  seiner  eignen  Kraft  entsprin- 
gende Schaffen.  Die  Kunde  eines  grofsen  Theils  des  Erdbodens 
wurde  nun  erst  wahrhaft  eröffiiet,  die  wissenschaftliche  Beobachtung 
und  die  systematische  Bearbeitung  des  gesammten  Gebietes  des  Wis- 
sens war,  in  wahrhaft  welthistorischer  Verbindung  eines  thaten-  und 

20  eines  ideenreichen  aufserordentlichen  Mannes ,  durch  Aristoteles 
Lehre  und  Vorbild  dem  Geiste  klar  geworden.  Die  Welt  der  Ob- 
jecte  trat  mit  überwi^ender  Gewalt  dem  subjectiven  Schaffen  gegen- 
über; und  noch  mehr  wurde  dieses  durch  die  frühere  litteratur 
niedergedrückt,   welche,   da   ihr  beseelendes  Princip  mit  der  Frei- 

25heit,  aus  der  es  quoll,  verschwunden  war,  auf  einmal  vde  eine 
Macht  erscheinen  mufste,  mit  der,  wenn  auch  vielfache  Nach- 
ahmungen versucht  wurden,  doch  kein  wahrer  Wetteifer  zu  wagen 
war.  Von  dieser  Epoche  an  beginnt  also  ein  aUmähUches  Sinken  der 
Sprache   imd  Litteratur.     Die  wissenschaftUche  Thätigkeit  wandte 

30  sich  aber  nun  auf  die  Bearbeitung  beider,  wie  sie  aus  dem  reinsten 

239     Zustande   ihrer   Blüthe   übrig  waren,   so  dafs   zugleich  ein  grolser 

Theil  der  Werke   aus  den  besten  Epochen,   und  die  Art,  wie  sich 

diese   Werke   in   der   absichtUch   auf  sie    gerichteten    Betrachtung 

späterer  Generationen    desselben  sich   immer   gleichen,    aber  durch 


9.  lebendige]  A;  Idfhafte  D. 
11.]  wurde  D. 
18.]  verband  D. 

19-~ 20.  4n  —  Marnnee]  spftter  eingeschoben.   Daraus  erkl&rt  sich  die  nun  nicht  ange- 
messene Nennung  des  Aristoteles. 
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äulßere  Schicksale  herabgedrückten  Volkes  abspi^elten,  auf  uns  ge-  6 
kommen  sind 

Vom  Sanskrit  lä&t  sich,  unserer  KenntniTs  der  litteratur 
desselben  nach,  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen,  bis  auf  welchen 
Grad  und  Umfang  auch  die  Prosa  in  ihm  ausgebildet  war.  Die 
Verhältnisse  des  bürgerlichen  und  geselligen  Lebens  boten  aber  in  lo 
Indien  schwerlich  die  gleichen  Veranlassungen  zu  dieser  AusbUdung 
dar.  Der  Griechische  Geist  und  Charakter  ging  schon  an  sich  mehr, 
als  vielleicht  le  bei  einer  Nation  der  Fall  war,  auf  solche  Ver- 
eüüg«:^  J,  ü.  .eichen  das  Gespräch.  ,e„n  »cht  der  .UeUüge 
Zweck,  doch  die  hauptsächlichste  Würze  war.  Die  Verhandlungen  15 
vor  Gericht  und  in  der  Volksversammlung  forderten  Ueberzeugung 
wirkende  und  die  G^müther  lenkende  Beredsamkeit  In  diesen  und 
ähnUchen  Ursachen  kann  es  liegen,  wenn  man  auch  künftig  unter 
den  Ueberresten  der  Indischen  Litteratur  nichts  entdeckt,  was  man 
im  Style  den  Griechischen  Geschichtschreibem,  Bednem  und  Philo-  20 
sophen  an  die  Seite  stellen  könnte.  Die  reiche,  beugsame,  mit  allen 
Mitteln,  durch  welche  die  Kede  Gedi^nheit,  Würde  und  Anmuth 
erhält,  ausgestattete  Sprache  bewahrt  sichtbar  alle  Keime  dazu  in 
sich  und  würde  in  der  höheren  prosaischen  Bearbeitung  noch  ganz 
andere  Charakterseiten,  als  wir  an  ihr  jetzt  kennen,  entwickelt  haben.  25 
Dies  beweist  schon  der  einfache,  anmuthvolle,  auf  bewundrungs- 
würdige  Weise  zugleich  durch  getreue  und  zierliche  Schilderung 
und  eine  ganz  eigenthümliche  Verstandesschärfe  anziehende  Ton 
der  Erzählungen  des  Hitöpaddsa. 

Die  Römische   Prosa  stand   in   einem   ganz   andren  Verhält-  30 
nisse  zur  Poesie  als  die  Griechischa    Hierauf  wirkte  (bei  den  Bö-     240 


12—17.]  Ygl  L  109:  Die  aäisehe  Prosa  dürfte  wohl  iiberhaupt  aügemein  für  die  am 
höehslen  auagebUdete  anerkannt  werden.  Es  wirkten  aber  auch,  um  sie  auf  diesen  Gipfel  xu 
führen,  drei  mächtige  Umstände  zusammen:  das  Beden  vor  dem  Volke  und  in  den  (7e- 
riehtsßiöfen,  die  ganz  dialektische  und  selbst  sophistische  Oeistesriehtung  der  Athenienser, 
und  das  lebendige  Gespräch  in  den  Schulen  der  Philosophen.  Zu  diesen  kam  aufserdem, 
und  sich  durch  sie  immer  mehr  veredelnd  und  verfeinernd,  die  Eigenthümlichkeit  der 
attischen  Mundart  und  der  Reichthum  und  die  Gewandtheit  der  ganzen  Sprache. 

S5.  als  wir  ihr  jetzt  kennen]  Diese  Worte  sind  von  H.  selbst  nachgetragen.  D  an  ihr. 

l.  bei  den  Römern]  nicht  in  A.  Der  Satz  Bierauf—  Originalität  1—3  hatte  u^ 
sprOnglich  folgende  Gestalt,  indem  er  sich  eng  an  das  Vorangehende  schloss:  was  aus  den 

W.  T.  BttMbolAta  ■pnebphilot.  Werk«.  84 
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mern)  gleich  stark  ihre  Nachahmung  der  Griechischen  Muster,  und 
ihre  eigne,  überall  hervorieuchtende  Originalität  Denn  sie  driickten 
ihrer  Sprache  und  ihrem  Style  sichtbar  das  Gepräge  ihrer  inneren 
5  und  äufseren  politischen  Entwicklung  auf.  Mit  ihrer  Litteratur  in 
ganz  andere  Zeitverhältnisse  versetzt,  konnte  bei  ihnen  keine  ur- 
sprünglich naturgemäße  Entwicklung  statt  finden,  wie  wir  sie  bei 
den  Griechen  vom  Homerischen  Zeitalter  an,  und  durch  den  dauern- 
den  Einflufs   jener   frühesten  Gesänge,    wahrnehmen.     Die   grofse, 

10  originelle  Römische  Prosa  entspringt  unmittelbar  aus  dem  Gremüth 
und  Charakter,  dem  männlichen  Ernst,  der  Sittenstrenge  und  der 
ausschliefsenden  Vaterlandsliebe,  bald  an  sich,  bald  im  Contraste 
mit  späterer  Verderbnifs.  Sie  hat  viel  weniger  eine  blofs  intellec- 
tuelle   Farbe,    und    mufs    aus   allen  diesen    Gründen    zusammenge- 

15  nommen,  der  naiven  Anmuth  einiger  Griechischen  Schriftsteller  ent- 
behren, die  bei  den  Römern  nur  in  poetischer  Stimmung,  da  die 
Poesie  das  Gemüth  in  jeden  Zustand  zu  versetzen  vermag,  hervor- 
tritt Ueberhaupt  erscheinen  fast  in  allen  Vergleichungen,  die  sich 
zwischen  Griechischen  und  Römischen  Schriftstellern  anstellen  las- 

20  sen,  die  ersteren  minder  feierlich,  einfacher  und  natürlicher.  Hier- 
aus entsteht  ein  mächtiger  Unterschied  zwischen  der  Prosa  beider 
Nationen;  und  es  ist  kaum  glaublich,  dafs  ein  Schriftsteller  wie 
Tacitus  von  den  Griechen  seiner  Zeit  wahrhaft  empfunden  worden 
sei.     Eine   solche   Prosa   mufste  um  so  mehr  auch  anders  auf  die 

25  Sprache  einwirken,  als  beide  den  gleichen  Impuls  von  derselben 
Nationaleigenthümlichkeit  empfingen.  Eine  gleichsam  unbeschränkte, 
sich  jedem  G^anken  hingebende,  jede  Bahn  des  Greistes  mit  gleicher 
Leichtigkeit  verfolgende,  und  gerade  in  dieser  Allseitigkeit  und  nichts 
zurückstofsenden  Beweglichkeit  ihren  wahren  Charakter  findende  Qe- 

30  schmeidigkeit  konnte  aus  solcher  Prosa  nicht  entspringen  und  ebenso 


beiden  Ursachen  herstammt:  aus  dem  Umstandet  dafs  die  Bömer  in  der  Oriechisehen 
Litteratur  ein  Muster  vor  sich  hatten . . .  dann  aber  aus  ihrer . . .  Originalität  u.  s.  tr.  — 
I.  109:  Die  römische  Prosa  ^fuhr  blofs  den  Einflufs  der  öffentlichen  Beredsamkeit^  und 
auf  eine  weniger  vielseitige    Weise, 

11.  Charakter]  praktischen  Charakter. 

35,  beide]  die  Proia  und  die  Sprache« 
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wenig  eine   solche   erzeugen.    Ein   Blick  in  die  Prosa  der  neuem     241 
Nationen    würde   in  noch    verwickeitere  Betrachtungen  fuhren,   da 
die   Neueren,    wo  sie    nicht   selbst  original  sind,   nicht   vermeiden 
konnten,  verschieden  von  den  B<)mem  und  Griechen  angezogen  zu 
werden,    zugleich  aber  ganz  neue  Verhältnisse  auch  eine  bis  dahin  5 
unbekannte  Originalität  in  ihnen  erzeugten. 

Poesie,  Prosa  und  die  Schrift. 

Es  ist  seit  den  meisterhaften  Wolfischen  Untersuchungen 
über  die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  wohl  allgemein 
anerkannt,  dafs  die  Poesie  eines  Volkes  noch  lange  nach  der 
Erfindung  der  Schrift  unaufgezeichnet  bleiben  kann,  und  daTs  beide  10 
Epochen  durchaus  nicht  nothwendig  zusammenfallen.  Bestimmt^ 
die  G^nwart  des  Augenblicks  zu  verherrlichen  und  zur  Buchung 
festlicher  Gelegenheiten  mitzuwirken,  war  die  Poesie  in  den  frühesten 
Zeiten  zu  innig  mit  dem  Leben  verknüpft,  ging  zu  freiwiUig 
zugleich  aus  der  Einbildungskraft  des  Dichters  und  der  Auffassung  i& 
der  Hörer  hervor,  als  dafs  ihr  die  Absichtlichkeit  kalter  Auf- 
zeichnung nicht  hätte  fremd  bleiben  sollen.  Sie  entströmte  den 
Lippen  des  Dichters,  oder  der  Sängerschule,  welche  seine  Gedichte 
in  sich  aufgenommen  hatte;  es  war  ein  lebendiger,  mit  G^ang  und 
Listrumentalmusik  b^leiteter  Vortrag.  Die  Worte  machten  von  20 
diesem  nur  einen  TheU  aus,  und  waren  mit  ihm  unzertrennUch  ver- 
bunden. Dieser  ganze  Vortrag  wurde  der  Folgezeit  zugleich  über- 
liefert, und  es  konnte  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das  so  fest  Ver- 
schlungene absondern  zu  wollen.  Nach  der  ganzen  Weise,  wie  in 
dieser  Periode  des  geistigen  Volkslebens  die  Poesie  in  demselben  2& 
Wurzel  schlug,  entstand  gar  nicht  der  Gredanke  der  Aufzeichnung. 
Diese  setzte  erst  die  B^exion  voraus,  die  sich  immer  aus  der,  eine 
Zeit  hindurch  blols  natürlich  geübten  Kunst  entwickelt,  und  eine 


1.]  und  ebensotoentg  (da  sie  in  der  BOmischen  Nationalei^entünüSchkeit  nicht  gegeben 
war)  eine  solche  (geschmeidige  Prosa)  erxeugen.  ÜrsprOnglich  hieß  es:  und  (eine  geschmeidige 
Prosa)  hieraus  (aus  solcher  Ungeschmeidigkeit  des  Nationalcharakten)  sieh  niehi  erxeugen, 

7.]  Die  Ueherschrift  habe  ich  gesetst 

d4« 
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grö&ere  Entfaltung  der  Verhältnisse  des  bürgerUchen  Lebens,  welche 

30  den  Sinn  hervorruft,  die  Thätigkeiten  zu  sondern  und  ihre  Erfolge 
242  dauernd  zusammenwirken  zu  lassen.  Erst  dann  konnte  die  Ver- 
bindung der  Poesie  mit  dem  Vortrag  und  dem  augenblicklichen 
Lebensgenuls  loser  werden.  Die  Nothwendigkeit  der  poetischen 
Wortstellung  und  das  Metrum  machten  es  auch  grofsentheils  über- 
5  flüssig,  der  Ueberlieferung  vermittelst  des  Gedächtnisses  durch  Schrift 
zu  Hülfe  zu  kommen. 

Bei  der  Prosa  verhielt  sich  dies  alles  ganz  anders.  Die  Haupt- 
schwierigkeit lälst  sich  zwar,  meiner  Ueberzeugung  nach,  hier  nicht 
in  der  Unmöglichkeit  suchen,  längere  ungebundene  Rede  dem  Ge- 

10  dächtnifs  anzuvertrauen.  Es  giebt  gewifs  bei  den  Völkern  auch  blols 
nationeUe,  durch  mündliche  Ueberlieferung  aufbewahrte  Prosa,  bei 
welcher  die  Einkleidung  und  der  Ausdruck  sicher  nicht  zufallig 
sind.  Wir  finden  in  den  Erzählungen  von  Nationen,  welche  gar 
keine  Schrift  besitzen,  einen  Gebrauch  der  Sprache,  eine  Art  des 

15  Styls,  welchen  man  es  ansieht,  dafs  sie  gewüs  nur  mit  kleinen 
Veränderungen  von  Erzähler  zu  Erzähler  übergegangen  sind.  Auch 
die  Kjnder  bedienen  sich  bei  Wiederholung  gehörter  Erzählungen 
gewöhnUch  gewissenhaft  derselben  Ausdrücke.  Ich  brauche  hier 
nur  an  die  Erzählung    von    Tangaloa   auf    den    Tonga -Inseln   zu 

20  erinnern  (^).  Unter  den  Vasken  gehen  noch  heute  solche  unauf- 
gezeichnet  bleibenden  Mährchen  herum,  die,  zum  sichtbaren  Be- 
weise, dais  auch,  und  ganz  vorzüglich,  die  äuisere  Form  dabei  be- 
achtet wird,  nach  der  Versicherung  der  Eingebomen,  allen  ihren 
Beiz  und  ihre  natürliche  Grazie  durch  Uebertragung  in  das  Spanische 

25  verlieren.    Das  Volk  ist  ihnen  dergestalt  ergeben,   dais  sie,  ihrem 

Inhalte  nach,  in  verschiedene  Qassen  getheilt   werden.    Ich  horte 

selbst  ein   solches,   unserer   Sage  vom   Hamelnschen   Battenfanger 

ganz  ähnliches,  erzählen;  andere  stellen,  nur  auf  verschiedene  Weise 

943     verändert,  Mythen  des  Hercules,   und  ein  ganz   locales  von  einer 

(0  Harlner.  Th.  n.  S.  377. 

12.  sicher]  D;  gewifs  A. 

16.]  denen  D. 

22/23.  beachtetj  A;  beobachtet  B.    H.  hat  in  A  oA  gestrichen, 
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kleinen,  dem  Lande  vorliegenden  Insel  (^)    die  Gtesehiehte  Hero*s 
und    Leander's,    auf  einen  Mönch   und    seine  Geliebte    übertragen, 
dar.    Allein    die  Aufzeichnung,   zu  welcher  der    Gedanke   bei   der 
frühesten  Poesie  gar    nicht  entsteht,   li^  dennoch  bei  der  Prosa  5 
nothwendig  und  unmittelbar,  auch  ehe  sie  sich  zur  wahrhaft  kunst- 
vollen  erhebt,   in   dem   ursprüngUchen   Zweck.    Thatsachen  sollen 
erforscht  oder  dargestellt,  B^riflTe  entwickelt  und   verknüpft,   also 
etwas  Objectives  ausgemittelt  werden.    Die  Stimmung,  welche  dies 
hervorzubringen   strebt,  ist  eine  nüchterne,  auf  Forschung  gerich-  10 
tete,  Wahrheit  von  Schein   sondernde,   dem  Verstände  die  Leitung 
des  Greschäfts  übertragenda    Sie  stöfst  also  zuerst  das  Metrum  zu- 
rück, nicht  gerade  wegen  der  Schwierigkeit  seiner  Fessek,  sondern 
weil  das  Bedür&ifs  darnach  in  ihr  nicht  gegründet  sein  kamt,  ja 
vielmehr   der    Allseitigkeit  des   überall   hin   forschenden   und   ver-  i& 
knüpfenden  Verstandes  eine,  die   Sprache  nach   einem   bestimmten 
Gefühle   einengende  Form    nicht    zusagt    Aufzeichnung   ¥drd  nun 
hierdurch  und  durch    das   ganze  Unternehmen   wünschenswerth,  ja 
selbst  unentbehrlich.   Das  Erforschte  und  selbst  der  Gang  der  For- 
schung mufs  in  allen  Einzehiheiten  fest  und  sicher  dastehen.    Der  20 
Zweck  selbst  ist  möglichste  Verewigung:  G^chichte  soll  das  sonst 
im  Laufe  der  Zeit  Verfilmende  erhalten;  Lehre  zu  weiterer  Ent- 
wicklung ein  Geschlecht  an  das  andere  knüpfen.  Die  Prosa  b^ründet 
und  befestigt  auch  erst  das  namentliche  Heraustreten  Einzelner  aus 
der  Masse  in  Greisteserzeugnissen,  da  die  Forschung  persönliche  Elrkun-  20 
digungen.  Besuche  fremder  Länder  und  eigen  gewählte   Methoden 
dar  Verknüpfung  mit  sich  fuhrt,  die  Wahrheit,  besonders  in  Zeiten, 
wo  andere  Beweise  mangeln,  eines  Grewährsmannes  bedarf,  und  dar 
Oeschichtschreiber  nicht,  wie  der  Dichter,  seine  B^laubigung  vom     244 
Olymp  ableiten  kann.    Die  sich  in  einer  Nation  entwickelnde  Stim- 


(')  Izaro  in  der  Bucht  von  Bermeo.  [Hier  stand  ursprünglich  noch:  Herne  ung»- 
druckte  Reise  durch  Biseaya  S.  186.  Dieses  Ms.  mag  wohl  verloren  sein.  Gestrichen  ist 
dieses  Citat  von  H.  selbst]. 


21.  Verewigung]  A;  Vereinigung  B  D, 
24.  und  befeeHgt]  fehlt  in  D, 
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mung  zur  Prosa  muls  daher  die  Erleichterung  der  Schriftmittel 
suchen,  und  kann  durch  die  schon  vorhandene  angeregt  werden. 

5  In  der  Poesie  entstehen  durch  den  natürlichen  Gang  der  Bil- 

dung der  Völker  zwei,  gerade  durch  die  Entbehrung  und  den  (Je- 
brauch  der  Schrift  zu  bezeichnende,  verschiedene  Gattungen  (^), 
eine  gleichsam  vorzugsweise  natürliche,  der  Begeisterung  ohne  Ab- 
sicht  und   BewuTstsein   der  Kunst  entströmende,  und  eine  spätere 

10  kunstvollere,  doch  darum  nicht  minder  dem  tiefsten  und  ächtesten 
Dichtergeist  angehörende.  Bei  der  Prosa  kann  dies  nicht  auf  die- 
selbe Weise  und  noch  weniger  in  denselben  Perioden  statt  finden. 
Allein  in  anderer  Art  ist  dasselbe  auch  bei  ihr  der  Fall.  Wenn  sich 
nämlich  in  einem  für  Prosa  und  Poesie  glücklich  organisirten  Volke 

15  Grelegenheiten  ausbilden,  wo  das  Leben  frei  hervorströmender  Be- 
redsamkeit bedarf,  so  ist  hier,  nur  auf  andere  Weise,  eine  ähnüche 
Verknüpfimg  der  Prosa  mit  dem  Volksleben,  als  wir  sie  oben  bei 
der  Poesie  gefimden  haben.  Sie  stölst  dann  auch,  so  lange  sie  ohne 
Bewufstsein    absichtlicher   Kunst   fortdauert,    die    todte   und   kalte 

20  Aufzeichnung  zurück.  Dies  war  wohl  gewifs  in  den  grolsen  Zeiten 
Athens  zwischen  dem  Perserkriege  und  dem  Peloponnesischen  und 
noch  später  der  Fall.  Redner  wie  Themistokles,  Perikles  und  Al- 
246  cibiades  entwickelten  gewils  mächtige  B^dnertalente;  von  den  bei- 
den letzteren  wird  dies  ausdrücklich  herausgehoben.  Dennoch  sind 
von  ihnen  keine  Beden,  da  die  in  den  G^chichtschreibem  natür- 
lich nur  diesen  angehören,  auf  uns  gekommen,  und  auch  das  Alter- 

5  thum  scheint  keine  ihnen  mit  Sicherheit  beigel^te  Schriften  be- 
sessen zu  haben.  Zu  Alcibiades  Zeit  gab  es  zwar  schon  aufge- 
zeichnete und  sogar  von  Andren,  als  ihren  Verfassern,  gehalten  zu 

O  Unübertrefflich  gesagt  und  mit  eignem  DichtergefUhl  empfunden  ist  in  der  Vor- 
rede zu  A.  W.  von  Schlegers  Räm&yana  die  Auseinandersetzung  über  die  früheste  Poesie 
bei  den  Griechen  und  Indiem.  Welcher  Gewinn  wäre  es  für  die  philosophische  und  fisthe- 
tische  Würdigung  beider  Litteraturen  und  für  die  Geschichte  der  Poesie,  wenn  es  diesem, 
vor  allen  andren  mit  den  (}aben  dazu  ausgestatteten  Schriftsteller  gefiele,  die  Litteratur- 
geschichte  der  Indier  zu  schreiben,  oder  doch  einzelne  Theile  derselben,  namentlich  die 
dramatische  Poesie,  zu  bearbeiten,  und  einer  ebenso  glücklichen  Kritik  zu  unterwerfen,  als 
das  Theater  anderer  Nationen  von  seiner  wahrhaft  genialen  Behandlung  erfeihren  hat. 


17.  oben]  141,  la— 16. 
5.  A  xuffesehri^bcne, 
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werden  bestimmte  Eeden;  es  lag  aber  doch  in  allen  Verhältnissen 
des  Staatslebens  jener  Periode,  dafs  diese  Männer,  welche  wirklich 
Lenker  des  Staates  waren,  keine  Veranlassung  fanden,  ihre  Reden,  lo 
weder  ehe  sie  dieselben  hielten,  noch  nachher,  niederzuschreiben. 
Dennoch  bewahrt  diese  natürliche  Beredsamkeit  gewifs  ebenso,  wie 
jene  Poesie,  nicht  nur  den  Keim,  sondern  war  in  vielen  Stücken 
das  unübertroffne  Vorbild  der  späteren  kunstvolleren.  Hier  aber, 
wo  von  dem  Einflüsse  beider  Gattungen  auf  die  Sprache  die  Rede  15 
ist,  konnte  die  nähere  Erwägung  dieses  Verhältnisses  nicht  über- 
gangen werden.  Die  späteren  Redner  empfingen  die  Sprache  aus 
einer  Zeit,  wo  schon  in  bildender  und  dichtender  Kunst  so  Grofses 
und  Herrliches  das  Genie  der  Redner  angeregt  und  den  Ge- 
schmack des  Volkes  gebildet  hatte,  in  einer  ganz  andren  Fülle  und  20 
Feinheit,  als  deren  sie  sich  früher  zu  rühmen  vermöchte.  Etwas 
sehr  Aehnliches  mufste  das  lebendige  Gespräch  in  den  Schulen  der 
Philosophen  darbieten. 


14  Hier  aber]  Wenn  das  aber  nicht  etwa  rein  oopulatiT  zu  nehmen  ist,  so  liegt  darin 
die  Erinnrung  an  die  Litteratur-Geschichte,  welche  von  jener  natürlichen  Beredsamkeit  zu 
reden  weniger  Veranlassung  hat. 

21.]  vermöchte  A  B  D. 


Kraft  der  Sprachen,  sich  glücklich  aus  einander 

zu  entwickeln. 


^^^S^h^^^k^^^\^^>^>^«^^h^^^'V 


A.  Act  des  seibstthatigen  Setzens  in  der  Sprache. 

Einleitung  des  Heraasgebers. 

i^s  ist  schon  bei  der  Betrachtung  des  Planes  unseres  Werkes  und  in 
den  Einll.  zu  den  §§.  19  und  20  bemerkt,  dass  die  Stellung  des  §.  21  nicht 
die  naturgemäße  ist  Man  merkt  dies  unmittelbar  daran,  dass  zwischen  dem 
§.  20  und  unsrem  Paragraphen  gar  keine  Ueberleitung,  keine  Anknüpfung 
stattfindet  Mit  dem  Eingange  des  letzteren  könnte  ein  besonderes  Werk 
beginnen. 

Wir  sagten,  in  den  eben  angeführten  Stellen,  unser  Paragraph  knüpfe 
an  den^  ersten  Teil  des  §.  19  an,    Mw  könnte  dies  bezweifelu  wollen,  indem 
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man  annähme,  dass  dort  von  der  Entwicklung  einer  und  derselben  Sprache 
die  Bede  sei,  hier  von  der  Entwicklung  eines  Sprachstammes  und  einer 
Sprache  aus  der  andren.  Aber  dies  beides  ist  gar  nicht  von  einander  zu 
trennen;  und  der  Zusammenhang  unseres  Paragraphen  mit  §.19  zeigt  sich 
einerseits  in  der  ausdrücklichen  Erklärung  248,  19  und  in  der  Ueberein- 
stimmung  von  248,16 — 24  mit  185, 18  — 186,  12  und  andrerseits  in  der  An- 
kündigung der  279 — 296  folgenden  Untersuchung  auf  S.  185,  i. 

Es  wird  also  hier  wie  §.19  Stärke  und  Gesetzmäßigkeit  verlangt,  nur 
dass  hier  die  letztere  als  in  jener  liegend  dargestellt  wird  (248, 2t),  während 
dort  umgekehrt,  und  entschieden  besser,  die  Stärke  erst  aus  der  Beinheit 
und  Gesetzmäßigkeit  gefolgert  wird.  Doch  bildet  dies  keinen  Widerspruch; 
denn  der  Einheitspunkt  hier  wie  dort  liegt  in  der  Kraft,  die  nur  auf 
richtigem  Wege  volle  Stärke  gewinnt  (186,3—5.  248,22). 

Dagegen  stoßen  wir  hier  auf  einen  Zwiespalt  der  Ansicht,  insofern  unser 
Paragraph  nicht  nur  an  §.  19,  sondern  auch  an  §.  12  anknüpft  (103,7/8). 
In  letzterm  aber  ist  von  der  Synthesis,  in  ersterm  vom  Princip  die  Rede. 
Doch  ist  auch  dies  in  H.s  Sinn  keine  Verschiedenheit  der  Sache.  Denn  das 
Princip  ist  eben  das  Princip  einer  Synthesis,  d.  h.  ein  solches,  welches  eine 
doppelseitige  Entwicklung  des  sprachlichen  Innern  und  des  Sprach-Lautes 
und  deren  derartige  Vereinigung  fordert,  dass  daraus  ein  Drittes,  die  ganze 
und  volle  Sprach-Form,  entsteht  Dieses  Princip  ist  also  eine  Kraft,  die  sich 
dreifach  bewähren  muss:  nach  innen,  nach  außen  und  in  der  Zusammen- 
fassung. Der  Sache  nach  ist  freilich  diese  dreifache  Sichtung  nur  eine  ein- 
zige; bloß  unsere  Reflexion  unterscheidet  diese  drei  Momente.  Die  Erscheinung 
der  Sprachen  aber  in  der  Wirklichkeit  bietet,  wie  wir  §.12  gesehen  haben, 
auch  objective  Veranlassung  zur  Scheidung  jener  drei  Momente.  Und  datin 
allerdings  liegt  das  Hauptgewicht  für  die  Abwägung  der  Sprache  in  dem 
dritten,  in  der  Synthesis.  So  hängt  das  scheinbar  Verschiedene  in  H.s  Sinn 
zusammen,  ohne  innem  Widerspruch. 

Zunächst  wird  der  Zusammenhang  dieser  Synthesis  mit  dem  früher 
Angestellten  weiter  dargelegt  Durch  sie  wird  die  Sprache  vom  Geiste 
selbsttätig  gesetzt,  als  etwas,  wodurch  der  Geist  mit  der  Welt  vermittelt 
wird.  So  wird  an  den  §.  9,  speciell  an  S.  58, 22 — 27,  angeknüpft.  Man  er- 
kennt aber  die  Synthesis  in  drei  Acten  (250,12 — 15),  erstlich  in  der  Satz- 
bildung, zweitens  in  der  Wortbildung,  welche  beide  105,  26.  27  aufgestellt, 
und  von  denen  der  zweite  in  §§.  13  und  15,  der  erste  in  §.  17  ausfuhrlich 
behandelt  sind,  und  drittens  in  der  Verbindung  des  Begriffs  mit  dem  Laute, 
wovon  §.10  und  12  gesprochen  haben.  So  liegt  allerdings  in  der  Synthesis 
das  beseelende  Leben  (250, 24),  als  welches  184, 30.  185, 18.  186, 26  das  Sprach- 
Princip  angesehen  werden  konnte. 

Die  Synthesis  ist  aber  (249,17 — 250,8)  ein  reiner  Act,  der  Act,  auf 
welchem  die  sprachliche  Bezeichnung  des  Denkens  beruht,  der  di^elbe  er- 
zeugt, und  der  also  nicht  selbst  wieder  mit  irgend  einem  Zeichen  bezeichnet 
werden  kann,  sich  aber  dennoch,  wie  alles  in  der  Sprache,  in  der  Laut- 
formung kund  geben  muss  (250,25 — 251,12).  Hiermit  geht  H.,  ohne  es  hier 
auszusprechen  oder  ii^end  wie  anzudeuten,  auf  §.  14  zurück« 
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So  sehen  wir  nns  hier  in  der  Tat  auf  einen  Ponkt  gestellt,  in  welchem 
alle  bisher  von  H.  angelegten  Fäden  der  Entwicklung  zusamenlanfen. 

Ehe  wir  nun  auf  die  drei  Punkte  näher  eingehen,  an  denen  H.,  weil 
sie  sich  hier  so  zu  sagen  nackter  zeigt,  die  Synthesis  nachweist,  nämlich  das 
Verbum,  die  Conjunction  und  das  Pronomen  relativum,  will  ich  folgende  Stelle 
aus  einem  älteren  Ms.  einschalten. 

H*  P.  4*:  Ihr  [der  Grammatik]   Wesen  kann  nicht  einfacher  und  nicht  l 
allgemeiner  beschrieben  werden,  als  indem  man  es  in  die  Bestimmung  setzt,  die 
Sprachdemente  in  Festigkeit  und  Innigkeit  zu  einer  der  Gtdankeneinheit  ent- 
sprechenden Lauteinheit  zu  verknüpfen.     Die  Gedankeneinheit  aber  ist  keine 
Scuihe,  kein  Gegenstand,  der,  als  solcher,  der  Bezeichnung  fähig  U)äre.  Sie  ist  eine  5 
blofse  und  reine  Handlung  des  Geistes.    Das  Zusammenfassen  der  Grammatik, 
welches  ihr  entsprechen  soll,  kann  daher  nur  durch  eine  Andeutung  geschehen, 
wdche  den  Geist  vermittelst  sinnlicher  Wahrnehmung  zu  jener  inneren  Hand- 
lung anregt.    Eine  solche  Andeutung  läfst  sich  eine  symbolische  nennen.    Was 
also  auch  die  Grammatik  einzeln  bezeichnen  möge,  so  mufs,   aufser  diesem  to 
Allem,  ncthwendig  noch  dieses  ihr  Zusammenfassen  sein  geeignetes  Symbol  in 
ihr  finden. 

So  mag  hier  auch  der  Ort  sein,  zu  erklären,  was  bei  H.  Symbol  be- 
deutet. Er  hat  sich  darüber  ausf&hrlich  H^  f*.  84  f.  ausgesprochen:  Das 
Symbol  verlangt  die  Verschmelzung  des  Unsinnlichen  mit  dem  Sinnlichen,  jenes 
sich  in  diesem  offenbarend,  dieses  sich  zu  jenem  erweitemd,  ,  .  Insofern  das  15 
Wort  den  Begriff  in  einen  sintdichen  Stoff  vor  der  Einbildungskraft  ver- 
wandelt, gleicht  es  dem  Symbol.  Denn  es  schilt  der  Idee  eine  Gestalt  unter. 
Was  aber  dennoch  das  Wort  (und  somit  wohl  alles  Sprachliche)  vom  Symbol 
unterscheidet,  ist  dies:  Das  Symbol  verlangt  eine  vollständige,  für  sich  bestehende 
Naturform,  die  auch  ohne  alle  Beziehung  auf  eine  inwohnende  Idee  betrachtet 
werden  kann,  aus  der  aber,  so  wie  sie  sich  als  Symbol  darthut,  die  Idee  aus  allen  20 
Theilen  hervorstrahlt,  Ber  Laut  im  Wort  ist  hingegen  nichts  ohne  Beziehung 
auf  den  Begriff,  da  er  ausschliefslich  die  Bestimmung  hat,  diesen  gestaltet 
hervorzurufen.  Es  ist  daher  ein  ganz  verschiedenes  Zusammenfegen  des  Sinn- 
lichen und  ünsinnlichen  im  Symbol  und  im  Worte , . .  Der  symbclisirende  Ver- 
stand und  der  Sinn  und  das  Genie  zur  Sprache  stehen  daher  in  natürlichem  25 
Cregensatz  mit  einander.  Das  Symbolisiren  fuhrt  zur  Vertiefung  in  den 
einzelnen  Gegenstand,  dessen  Schale  gleichsam  durchdrungen  werden  mufs,  um 
die  sie  durchstrahlende  Idee  wahrzunehmen;  der  Sprachsinn  reifst  den  Geist 
in  unaufhaltsam  lebendiger  Bewegung  fort.  Denn  er  folgt  der  Flüchtig- 
keit des  Gedankens  und  strM  nach  seiner  Unendlichkeit  Hiemach  möchte  30 
ich  behaupten,  der  Unterschied  zwischen  Symbol  und  Sprache  sei  der,  dass 
jenes  in  einem  vorhandenen  Natur-Gegenstande  gefunden  werde,  wogegen 
diese  ein  vom  Menschen  selbst  geschaffenes  Symbol  ist,  durch  welches  ge- 
rade auch  die  Flüchtigkeit  und  die  reine  Handlung  des  (Gedankens  im  Laute 
symbolisirt  wird.  Um  so  mehr  findet  hier  Bestätigung,  was  ich  schon  oben 
(EinL  zu  §.  8.  S.  258)  bemerkte,  dass  die  Sprache  reine  Form,  nichts  weiter 
als  Form  sei,  wie  ein  echtes  Kunstwerk,  das  ja  auch  symbolisch  erscheint, 
aber  kein  Symbol  ist 
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Ich  mache  zunächst  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  wie  sich  die  hier 
citirte  Stelle  dui-ch  Anwendung  derselben  Ausdrücke  wirklich  als  gleichen 
Inhalts  mit  dem  Eingang  unseres  Paragraphen  erweist  Wir  haben  dort 
Z.  6.  11  Zusammenfassen,  entsprechend  unsrer  Synthesis.  Nun  scheint  zwar 
eine  Verschiedenheit  darin  zu  liegen,  dass  in  jener  Stelle  des  Ms.8  von  der 
Einheit  des  Gedankens  die  Rede  ist,  der  eine  Lauteinheit  entsprechen  soll; 
folglich  bedeutet  hier  die  Synthesis  die  Handlung,  welche  diese  Einheit  einer- 
seits des  Gedankens,  andrerseits  des  Lautes  erzeugt;  hier  wäre  also  eine 
doppelte  Synthesis,  deren  eine  das  Symbol  der  andren  ist.  In  unsrem  Para- 
graphen dagegen  scheint  nur  von  Einer  Synthesis  die  Eede,  welche  das 
Zusammenfassen  der  dortigen  beiden  Synthesen  bedeutet.  Das  ist  aber  nur 
Schein.  Dass  wir  es  hier  und  dort  mit  derselben  Sache  zu  tun  haben, 
beweist  schon  die  weiter  zu  verfolgende  Gleichheit  des  Ausdrucks  hier  und 
dort.  Der  Ausdruck  in  der  dortigen  Stelle  Z.  6  reine  Handlung  wird  hier 
249,  18. 19.  näher  bestimmt.  Die  Bezeichnung  wird  dort  Z.  6  wie  hier  20.  2i 
abgewiesen ;  und  was  dort  Andeutung  7.  9  heißt,  steht  hier,  und  zwar  gerade 
so  in  Gegensatz  zu  Bezeichnung  wie  123, 12  f.  —  Doch  lässt  sich  auch  sachlich 
oder  durch  üeberlegung  zeigen,  dass  hier  und  dort  dasselbe  gemeint  wird. 

Ist  die  Lauteinheit  Symbol  der  Gedankeneinheit,  so  ist  nicht  nur  diese 
mit  jener  gegeben,  sondern  diese  hat  jene  erst  erzeugt.  Eben  darum  ist, 
wie  die  andre  Stelle  des  andren  Ms.s  lehrt,  das  Wort  kein  bloßes  Symbol: 
denn  das  Symbol  zwar  hat  noch  außer  seiner  Bedeutung,  außer  seiner  Beziehung 
auf  eine  Idee,  ein  Dasein  für  sich;  das  Wort  aber,  das  den  Begriff  be- 
deutet, ist  das  Erzeugnis  des  Begriffs  und  hat  ohne  diesen  überhaupt  kein 
Dasein.  Der  Parallelismus  der  Laut-  und  der  Gedanken-Synthese  löst  sich 
also  bei  näherer  Betrachtung  auf  in  die  einheitliche  Synthesis  des  Gedankens 
mit  dem  Laut  Ja^  auch  diese  eine  Synthese  ist  einerseits  in  Wahrheit  nicht 
ein  Zusammenfassen  zweier  gegebener  Momente,  sondern  ein  Setzen  des 
Wortes  oder  der  Sprache  und  damit  zugleich  des  Begriff  oder  Gedankens. 
In  diesem  Setzen  liegt  ja  aber  andrerseits  sogar  nicht  bloß  die  Synthese  von 
Gedanken  und  Sprache,  sondern  des  ganzen  Subjects  mit  dem  ganzen  Object, 
des  Menschen  mit  der  Welt. 

So  passt  auch  das  Beispiel,  welches  H.  zur  Erläuterung  der  Bedeutung 
der  Synthesis  gibt  (249,29  —  250,8)  viel  besser  zu  der  Darstellung,  welche 
er  im  Ms.  gegeben  hat,  als  zu  der  unsres  Paragraphen.  Denn  die  Synthesis 
des  Suffixes  mit  der  Wurzel  ist  das  Symbol  der  Synthesis  des  Begriffs  mit 
der  Kategorie  der  Substanz.  Die  eine  hat  darum  die  andre  zur  Folge, 
weil  sie  ihre  Ursache  ist,  weil  sie  also  beide  zusammen  in  Wahrheit  nur 
die  eine  Synthesis  sind. 

Alle  diese  Synthesen  sind  nur  für  unsre  Reflexion ;  in  der  Tat  und  Wahr- 
heit sind  sie  ein  Act  Die  spaltende  Reflexion  ist  aber  notwendig,  und  da- 
rum muss  ich  noch  auf  etwas  von  H.  Vergessenes  aufinerksam  machen,  weil 
es  für  ihn  und  ffir  die  Sache  von  Bedeutung  ist.  Ich  habe  vier  Synthesen 
genannt:  die  des  Lautes,  die  des  Gedankens,  die  des  Lautes  mit  dem  GFedanken, 
die  des  Subjects  mit  dem  Object  Sie  alle  abei*  sind  doppelt:  im  Redenden 
und  im  Verstehenden,  oder  vielmehr  zu  denselben  kommt  noch  eine  hinzu:  die 
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Synthesis  des  Subjects  mit  einem  andren  Subject.  Man  sieht,  die  Ssmthesen 
yervielfiUtigen  sich,  je  nach  unsren  Gesichtspunkten.  Eine  aber  muss  noch 
genannt  werden  als  die  allerwesentlichste,  und  doch  von  H.  übergangene, 
die  sogleich  klar  wird,  sobald  man  an  die  innere  Sprachform  denkt  Wir 
haben  in  der  Einl.  zu  §.  11  gesehen,  dass  H.  recht  wohl,  (wenigstens  in 
manchen  Augenblicken)  Laut,  Vorstellung  und  idealen  Inhalt  unterschieden 
hat  Nun  muss  nicht  bloß  der  Laut,  um  zur  wahren  Lautform  zu  werden, 
seine  Synthesis  haben,  und  eben  so  die  Vorstellung  die  ihrige;  und 
nicht  bloß  müssen  sich  Vorstellung  und  Laut  durchdringen,  sondern  mit  all 
dem  entsteht  nur  die  Sprachform  an  sich;  diese  aber  muss  nun  auch  erst 
mit  dem  idealen  Inhalt  zusammengefasst  werden,  worin  sich  ja  vorzugsweise 
der  Charakter  kund  gibt,  weil  sich  darin  erst  die  lebendige  Bede,  die  Sprache 
in  ihrer  Anwendung,  in  ihrer  Wirklichkeit  zeigt  Nennen  wir  den  idealen 
Inhalt  Anschauung  und  Begriff,  so  fehlte  also  oben  die  Synthesis  der  Vor- 
stellung mit  Anschauung  und  Begriff.  Ich  sagte  schon,  dass  H.  sie  nicht 
immer  außer  Acht  lässt;  er  benannte  sie  aber  zuweilen  anders,  d.  h.  nach 
einem  andren  Gesichtspunkt  Was  er  z.  B.  121, 25  f.  Verbindung  der  SeHst- 
thätigkeit  und  Empfänglichkeit  nennt,  schließt  sowohl  die  Synthesis  von  Welt 
und  Mensch  oder  Object  und  Subject,  als  auch  die  von  sinnlicher  Anschauung 
und  Vorstellung,  und  auch  weiter  von  Begriff  und  Vorstellung  in  sich.  Denn 
die  Vorstellung  gerade  bezeichnet  die  Subjectivität  und  Selbsttätigkeit;  und 
Begriff  und  Object  (Begriff  und  Welt)  sind  auch  identisch. 

Ist  es  nun  gewiss  und  klar,  dass  jene  ältere  Stelle  dasselbe  sagt,  wie 
der  Eingang  unseres  Paragraphen,  so  tritt  das  nicht  abzuweisende  Bedenken 
hervor,  dass  jene  Stelle  ganz  am  Anfange  einer  Untersuchung  Vom  grammatir 
sehen  Bau  der  Sprachen  oder  von  der  Bedeverbindung  (s.  über  die  Mss.  in 
der  Vorrede)  steht  Dort  ist  sie  auch  offenbar  an  ihrem  Platze.  Wir  aber, 
zu  unsrem  Paragraphen  gelangt,  mussten  wol  glauben,  dass  der  grammatische 
Bau  durch  die  §§.  10—18  erledigt  sei. 

Wir  haben  freilich  den  engen  Zusammenhang  unsres  Paragraphen  mit 
jenen  schon  nachgewiesen :  das  ist  ein  Zusammenhang  sachlich  objectiver  und 
psychologisch  subjectiver  Art;  aber  er  beweist  nicht  die  Bichtigkeit  dei* 
Methode.  Der  Gesichtspunkt  des  Setjsens  konnte  vom  hingestellt  oder  auch 
am  Ende  als  erwiesen  betrachtet  werden;  hier  aber  wird  er  an's  Ende  ge- 
stellt, um  ihn  nun  erst  mit  einem  Durchgang  durch  die  Hauptpunkte  der 
Grammatik  insbesondere  darzulegen.  Hierauf  ist  schon  bei  der  Darlegung 
des  Plans  unsres  Werkes  und  des  Humboldtischen  Styls  hingewiesen;  es 
musste  hier  näher  dargelegt  werden. 

Ein  hier  nicht  erwähnter  Punkt,  der  eine  Differenz  zwischen  unsrem 
Paragraphen  und  nicht  bloß  der  oben  angeführten  ältei*en  Stelle,  sondern 
auch  gegen  die  §§.  9,  12  und  18  bildet,  soll  in  der  Einleitung  zu  2iAa.  be- 
sprochen werden. 
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245  Es  ist  bewundrungswürdig  zu  sehen,  welche  lange  Beihe  von 
25  Sprachen  gleich  glücklichen  Baues  und  gleich  anregender  Wirkung 

auf  den  Geist  diejenige  hervorgebracht  hat,  die  wir  an  die  Spitze 
des  Sanskritischen  Stammes  stellen  müssen,  wenn  wir  einmal 
überhaupt  in  jedem  Stamme  Eine  Ur-  oder  Muttersprache  voraus- 

246  setzen«  Um  nur  die  uns  am  meisten  nahe  liegenden  Momente  hier 
aufzuzählen,  so  finden  wir  zuerst  das  Zend  und  daa  Sanskrit  in 
enger  Verwandtschaft,  aber  auch  in  merkwürdiger  Verschiedenheit, 
das  eine  und  das  andre  von  dem  lebendigsten  Principe  der  Frucht- 

5  barkeit  und  Gesetzmäfsigkeit  in  Wort-  und  Formenbildung  durch- 
drungen. Dann  gingen  aus  diesem  Stamm  die  beiden  Sprachen 
unsrer  classischen  Gelehrsamkeit  hervor,  und,  wenn  auch  in 
späterer  wissenschaftlicher  Entwicklung,  der  ganze  Germanische 
Sprachzweig.     Endlich,     als    die    Römische    Sprache    durch    Ver- 

10  derbnifs  und  Verstümmlung  entartete,  blühten,  wie  mit  erneuerter 
Lebenskraft,  aus  derselben  die  Romanischen  Sprachen  auf,  welchen 
unsere  heutige  Bildung  so  unendlich  viel  verdankt  Jene  Ursprache 
bewahrte  also  ein  Lebensprincip  in  sich,  an  welchem  sich  wenigstens 
drei  Jahrtausende   hindurch  der  Faden   der   geistigen  Entwicklung 

15  des  Menschengeschlechts  fortzuspinnen  vermochte,  und  das  selbst 
aus  dem  Verfallnen  und  Zersprengten  neue  Sprachbildungen  zu 
regeneriren,  Kraft  besals. 

Man  hat  wohl  in  der  Völkergeschichte  die  Frage  aufgeworfen, 
was  aus  den  Weltb^ebenheiten  geworden  sein  würde,  wenn  Gar- 

20  thago  Rom  besi^  und  das  Europäische  Abendland  beherrscht 
hätte.  Man  kann  mit  gleichem  Rechte  fragen:  in  welchem  Zu- 
stande sich  unsre  heutige  Cultur  befinden  würde,  wenn  die  Ara- 
ber, wie  sie  es  eine  Zeit  hindurch  waren,  im  alleinigen  Besitz  der 
Wissenschaft  geblieben  wären,  und  sich  über  das  Abendland  ver- 

25  breitet  hätten  ?  Weniger  günstiger  Erfolg  scheint  mir  in  beiden 
Fällen  nicht  zweifelhaft.  Derselben  Ursache,  welche  die  Römische 
Weltherrschaft  hervorbrachte,  dem  Römischen  Q^ist  und  Charakter, 


24.  hewundernawürdig  A;  -drungs'  D. 
7,  8,  wenn  —  Entwicklung]  ? 
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nicht   äuisereiiy   mehr   zufaUigen   SchickBalen,    verdanken    wir  den 
mächtigen    Einflufs    dieser   Weltherrschaft    auf  unsre   bürgerlichen 
Einrichtungen,  G^etze,  Sprache  und  Cultur.    Durch  die  Richtung  30 
auf  diese   Bildung  und  durch  innre   Stammverwandtschaft  wurden     247 
wir  wirkUch  für  Griechischen  Geist  und  Griechische  Sprache  em- 
pfangUch,   da   die  Araber  vorzugsweise   nur   an    den  Wissenschaft^ 
Uchen  Besultaten  Griechischer  Forschung  hingen.   Sie  würden,  auch 
auf  der   Grundlage  desselben  Alterthums,   nicht  das  Gebäude  der  5 
Wissenschaft  und  Kunst  auf  zufuhren  vermocht  haben,   dessen  wir 
UB8  mit  Kecht  rühmen. 

Nimmt  man  nun  dies  als  richtig  an,  so  fragt  sich,  ob  dieser 
Vorzug  der  Völker  Sanskritischen  Stammes  in  ihren  intellec- 
tueUen  Anlagen,  oder  m  ihrer  Sprache,  oder  in  günstigeren  ge-  10 
schichtlichen  Schicksalen  zu  suchen  ist?  Es  springt  in  die  Augen, 
dafe  man  keine  dieser  Ursachen  als  allein  wirkend  ansehen  dar£ 
Sprache  und  intellectuelle  Anlagen  lassen  sich  in  ihrer  bestan- 
digen Wechselwirkung  nicht  von  einander  trennen,  und  auch 
die  geschichtlichen  Schicksale  möchten,  wenn  uns  gleich  der  Zu-  i5 
sammenhang  bei  weitem  nicht  in  allen  Punkten  durchschimmert, 
von  dem  innren  Wesen  der  Völker  und  Individuen  so  unabhängig 
nicht  sein.  Dennoch  mufs  jener  Vorzug  sich  an  irgend  etwas  in 
der  Sprache  erkennen  lassen;  und  wir  haben  daher  hier  noch,  vom 
Beispiele  des  Sanskritischen  Sprachstammes  ausgehend,  die  Frage  zu  20 
untersuchen,  woran  es  liegt,  dais  eine  Sprache  vor  der  andren  ein 
starker  und  mannigfaltiger  aus  sich  heraus  erzeugendes  Lebensprincip 
besitzt?  Die  Ursadi  Uegt,  wie  man  hier  deutUch  sieht,  in  zwei  Punk- 
ten, darin,  da(s  es  ein  Stamm  von  Sprachen,  keine  einzelne  ist,  wo- 
von wir  hier  reden,  dann  aber  in  der  individuellen  Beschaffenheit  25 
des  Sprachbaues  selbst  Ich  Hleibe  hier  zunächst  bei  der  letzteren 
stehen,  da  ich  auf  die  besondren  Verhaltnisse  der,  einen  Stamm 
bildenden  Sprachen  erst  in  der  Folge  zurückkonmien  kann. 


18—18.  Sprache  ^  niehi  sein]  Vgl  8.  87. 

28.  m  der  Folge]  ist  leider  nicht  ausgeführt    Auch  48,  s  ff.  wird  dieaei  Punktes 
gedacht,  der  das  Object  des  zweiten  Kapitels  in  H'  bildet    Vgl.  oben  über  d.  Hss.  S.  9. 
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Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  die  Sprache,  deren  Bau  dem 
30  Geiste   am   meisten   zusagt  und  seine  Thätigkeit   am   lebendigsten 
248      anr^  auch  die  dauerndste  Kraft  besitzen  mufs,  alle  neue  G^tal- 
tungen  aus  sich  hervorgehen  zn  lassen,  welche  der  Lauf  der  Zeit 
und  die  Schicksale  der  Völker  herbeiführen.     Eine  solche  auf  die 
ganze    Sprachform    verweisende    Beantwortung    der    aufgeworfenen 
5  Frage   ist   aber    viel    zu   allgemein,    und   giebt,    genau   genommen, 
nur  die  Frage  in  andren  Worten  zurück.    Wir  bedürfen  aber  hier 
einer  auf  specielle   Punkte  fuhrenden;  und  eine  solche  scheint  mir 
auch  möglich.    Die  Sprache,  im  einzelnen  Wort  und  in  der  ver- 
bundenen Bede,    ist  ein  Act,   eine   wahrhaft   schöpferische    Hand- 
le lung  des  Geistes;    und  dieser  Act  ist  in  jeder  Sprache  ein  indivi- 
dueller,  in  einer  von  allen    Seiten    bestimmten    Weise    verfahrend. 
Begriff  und    Laut,    auf  eine   ihrem    wahren  Wesen    gemä&e,    nur 
an    der    Thatsache    selbst    erkennbare    Weise    verbunden,    werden 
als  Wort  und  als  Bede   hinausgestellt,   und   dadurch   zwischen   der 
15  Aufsenwelt    und    dem    Geiste    etwas   von    beiden    Unterschiedenes 
geschaffen.     Von    der    Stärke    und    GJesetzmäisigkeit    dieses   Actes 
hängt  die  Vollendung  der  Sprache   in  allen  ihren  einzelnen  Vor- 
zügen, welchen  Namen  sie  immer  führen  mögen,  ab,  und  auf  ihr 
beruht  also  auch  das  in  ihr  lebende,  weiter  erzeugende  Prindp.    Es 
20  ist  aber  nicht  einmal  nöthig,  auch  der  Gesetzmäfsigkeit  dieses  Actes 
zu  erwähnen;  denn  diese  liegt  schon  im  Begriffe  der  Stärke.    Die 
volle    Kraft   entwickelt    sich  immer  nur  auf  dem  richtigen  Wege. 
Jeder  unrichtige  stöfst  auf  eine  die  vollkommne  Entwicklung  hem- 
mende  Schranke.    Wenn    also    die    Sanskritischen    Sprachen    min- 
25  destens  drei  Jahrtausende  hindurch  Beweise  ihrer  zeugenden  Kraft 
gegeben  haben,  so  ist  dies  ledigUch  eine  Wirkung  der  Starke  des 
spracherschaffenden  Actes  in   den  Völkern,  welchen  sie  angehörten. 


10 — 11.  und  dieser  Act  —  ter fahrend]  Vgl.  42, 18 — 20. 

18.  nur  —  erkennbare]    Denn   sonst   ist   die   Verbindung   von    Begriff   und  Laut 
unbegreiflich. 

14 — 16.  und  dadurch — geschaffen]  VgL  S.  58. 

16.  dieses  Actes]  Der  Verbindung  von  Begriff  und  Laut.    Stcirke  Vgl.  103, 10. 

17.  Vollendung  S.  101,  24. 
22-23.]  VgL  186, 18—186, 12. 
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Wir  haben  im  Vorigen  (§.  12.)  ausführlich  von  der  Zusammen- 
fugung    der    inneren    Gedankenform    mit    dem    Laute    gesprochen, 
und    in    ihr    eine    Synthesis    erkannt,    die,   was    nur    durch    einen  30 
wahrhaft  schöpferischen  Act  des   Geistes  möglich  ist,  aus  den  bei-     249 
den    zu    verbindenden  Elementen    ein    drittes  hervorbringt,  in  wel- 
chem   das    einzelne    Wesen    beider    verschwindet    Diese    Synthesis 
ist  es,  auf  deren  Stärke  es  hier  ankommt    Der  Völkerstamm  wird 
in   der   Spracherzeugung   der   Nationen  den  Sieg  erringen,  welcher  5 
diese  Synthesis  mit  der  gröfsten  Lebendigkeit  und  der  ungeschwäch- 
testen Kraft  vollbringt     In  allen    Nationen    mit  unvollkommneren 
Sprachen  ist  diese  Synthesis  von  Natur  schwach,  oder  wird  durch 
irgend  einen  hinzutretenden  Umstand  gehemmt  und  gelahmt   Allein 
auch    diese   Bestimmungen   zeigen    noch   zu    sehr   im  Allgemeinen,  10 
was  sich  doch  in  den  Sprachen  selbst  bestimmt  und  als  Thatsache 
nachweisen  läfst 


Act  des  seibstthätigen  Setzens  in  den  Sprachen. 

Es  giebt  nämlich  Punkte  im  grammatischen  Baue  der  Spra- 
chen, in  welchen  jene  Synthesis  und  die  sie  hervorbringende  Kraft 
gleichsam    nackter   und   unmittelbarer    ans    Licht   treten,    und  mit  15 
denen    der    ganze    übrige    Sprachbau    dann    auch    nothwendig    im 
engsten  Zusammenhange  steht    Da  die  Synthesis,  von  welcher  hier 
die   Bede   ist,   keine   Beschaffenheit,    nicht    einmal    eigentlich  eine 
Handlung,  sondern  ein   wirUiches.   immer  augenbUcklich  vorüber- 
gehendes  Handeln  selbst  ist,  so  kann  es  fiir  sie  kein   besonderes  20 
Zeichen    an   den    Worten   geben,    und   das   Bemühen,   ein   solches 
Zeichen  zu  finden,  würde  schon  an  sich  den  Mangel  der  wahren 
Starke  des  Actes  durch  die  Verkennung  seiner  Natur  beurkunden. 
Die   wirkUche   Gegenwart   der   Synthesis  muis   gleichsam  immate- 
riell sich  in  der  Sprache  offenbaren,  man  muIs  inne  werden,  dais  25 
sie,  gleich  einem  Blitze,  dieselbe  durchleuchtet  und  die  zu  verbin- 
denden Stoffe,  wie  eine  Gluth  aus  unbekannten  Kronen,  in  'ein- 


2—8,]  Vgl.  s.  102,«— 4. 
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ander  verschmolzen  hat  Dieser  Punkt  ist  zu  wichtig,  um  nicht 
eines  Beispiels  zu  bedürfen.    Wenn  in  einer  Sprache  eine  Wurzel 

30  durch   ein    Suffix   zum    Substantivum  gestempelt   wird,  so  ist  das 

250     Suffix  das  materielle   Zeichen    der   Beziehung  des  B^riffs  auf  die 

Kategorie  der  Substanz.    Der  synthetische  Act  aber,  durch  welchen, 

unmittelbar   beim   Aussprechen  des   Wortes,   diese   Versetzung   im 

Geiste   wirklich   vor   sich    geht,    hat    in   dem    Worte   selbst   kein 

5  eignes  einzelnes  Zeichen ,  sondern  sein  Dasein  offenbart  sich  durch 

die  Einheit  und  Abhängigkeit  von  einander,  zu  welcher  Suffix  und 

Wurzel    verschmolzen   sind,   also   durch  eine   verschiedenartige,   in- 

directe,  aber  aus  dem  nämlichen  Bestreben  fliefsende  Bezeichnung. 

Wie  ich  es  hier  in  diesem  einzelnen  Falle  gethan  habe,  kann 

10  man  diesen  Act  überhaupt  den  Act  des  selbstthätigen  Setzens 
durch  Zusammenfassung  (Synthesis)  nennen.  Er  kehrt  überall  in 
der  Sprache  zurück.  Am  deutlichsten  und  offenbarsten  erkennt 
man  ihn  in  der  Satzbildung,  dann  in  den  durch  Flexion  oder 
Affixe    abgeleiteten    Wörtern,    endlich    überhaupt    in    allen    Ver- 

15  knüpfungen  des  Begriffs  mit  dem  Laute.  In  jedem  dieser  Fälle 
wird  durch  Verbindung  etwas  Neues  geschaffen,  und  wirklich  als 
etwas  (ideal)  für  sich  Bestehendes  gesetzt  Der  Greist  schafft,  stellt 
sich  aber  das  Geschaffene  durch  denselben  Act  gegenüber,  und 
lälst  es,   als  Object,  auf  sich  zurückwirken.     So  entsteht  aus  der 

20  sich  im  Menschen  reflectirenden  Welt  zwischen  ihm  und  ihr  die 
ihn  mit  ihr  verknüpfende  und  sie  durch  ihn  befruchtende  Sprache. 
Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  wie  von  der  Stärke  dieses  Actes 
das  ganze  eine  bestimmte  Sprache  durch  alle  Perioden  hindurch 
beseelende  Leben  abhängt 

25  Wenn  man  nun  aber  zum  Behuf  der  historischen  und  prak- 

tischen Prüfung  und  Beurtheilung  der  Sprachen,  von  der  ich  mich 
in  dieser  Untersuchung  niemals  entferne,  nachforscht,  woran  die 
Stärke  dieses  Actes  in  ihrem  Baue  erkennbar  ist,  so  zeigen  sich 
vorzüglich  drei  Punkte,  an  welchen  er  haftet,  und  bei  denen  man 

30  den  Mangel  seiner  ursprünglichen  Stärke  durch  ein  Bemühen,  den- 

17-19.]  Vgl.  52,i0— 28.  26—27.]  Vgl.  105,8. 
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selben  auf  andrem  Wege  zu  ersetzen,  angedeutet  findet   Denn  auch     261 
hier   äuisert  sich,  worauf  wir  schon  im  Vorigen  mehrmals  zurück- 
gekommen sind,  dals  das  richtige  Verlangen  der  Sprache  (also  z.  B. 
im  Chinesischen  die  Abgränzung  der  Eedetheile)  im  Geiste  immer 
vorhanden,  allein  nicht  immer  so   durchgreifend  lebendig  ist,    dals  5 
es  sich  auch  wieder  im  Laute  darstellen  sollte.    Es  entsteht  alsdann 
im   äuiseren  grammatischen  Baue  eine  durch  den  Geist  zu  ergän- 
zende  Lücke,    oder  Ersetzung  durch   unadäquate   Analoga.    Auch 
hier  also  kommt  es  auf  eine  solche  Auffindung  des  synthetischen 
Actes    im  Sprachbaue  an,   die   nicht  blofs    seine  Wirksamkeit  im  lo 
Geiste,  sondern  seinen  wahren  Uebergang  in  die  Lautformung  nach- 
weist   Jene  drei  Punkte  sind  nun  das  Verbum,  die  Conjunction, 
und  das  Pronomen  relativum;  und  wir  müssen  bei  jedem  derselben 
noch  einige  Augenblicke  verweilen. 


§.  21A.a) 

Das  Verbum. 


v^^^^^w^^^^^^w^^^^^^^^ 


Einleitung  des  Heransgebers. 

1/ass  H.,  während  er  onsem  Paragraphen  so  vielfach  mit  den  vorigen 
in  Verbindong  gesetzt  hat,  doch  den  §.  11,  die  innere  Sprachform,  außer 
Acht  gelassen  hat,  wie  in  der  Einl.  zu  unserm  Paragraphen  (S.  639)  gezeigt 
ist,  rächt  sich  notwendig  bei  seiner  Betrachtung  des  Verbum.  Denn  von  einem 
solchen  lässt  sich  eigentlich  nicht  reden,  ohne  daran  zu  denken,  dass  es  vor 
allem  eine  Kategorie  der  innem  Sprachform  ist,  die  also  vor  allem  innerlich  im 
Sprachgeiste  erfasst  sein  muss.  Ist  sie  dies  nicht,  so  kann  auch  die  Syn- 
thesis  nicht  dai*auf  gerichtet  sein,  ein  wirkliches  Verbum  zu  büden.  H.  dachte 
deswegen  nicht  hieran,  weU  er  meinte,  innerlich,  im  Sprachgeiste,  mflsse 
das  Verbum  in  jedem  Volke  liegen  (261, 4);  nur  die  synthetische  Kraft,  den  (be- 
danken oder  die  Kategorie  des  Verbum  im  Laute  auszuprägen,  sei  mehr 
oder  weniger  stark.  R  beachtet  hierbei  nicht,  dass  die  Synthesis  nur  ein 
relativer  Gesichtspunkt  ist  (88, 15),  passend  für  solche  Fälle,  wo  etwas  Inneres 
erweislich  vorhanden  ist,  das  nur  den  Laut  nicht  kräftig  genug  beherschte, 
um  ihn  zu  seinem  Ausdruck  zu  machen;  und  dieser  relative  Gesichtspunkt, 
der  in  §§.  12  und  18  herscht,  überwog  in  H.s  Bewusstsein  den  absoluten, 
wonach  die  die  Bezeichnung  und  die  das  zu  Bezeichnende  schaffende  Kraft 

W.  T.  HiinilM>ldt«  iprMhphUot.  W«rk«.  86 
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identisch  ist  (88,8),  und  zwar  deswegen,  weil  er  an  die  letztere,  d.  i.  die 
innere  Sprachfoim,  nicht  immer  lebhaft  genug  denken  konnte,  indem  er  sie 
mit  dem  Denken  gegeben  ansah.    Anders  260,  le — 23. 

H.  setzt  also  Yerbum  und  Nomen,  beide  als  QberaU  gegebene  Kategorien 
voraus  und  fragt  nur,  ob  sie  überall  ihre  angemessene  lautliche  Einkleidung 
gefunden  haben.  Uebrigens  definirt  er  das  Yerbum  durchaus  richtig,  nicht 
nach  seiner  stofflichen  Bedeutung,  sondern  nach  seiner  grammatischen,  for- 
malen Function  (251, 18. 19)  des  synthetischen  Setzens.  Eine  Uebertreibung 
aber  ist  es,  wenn  die  andren  Wörter  gleichsam  todt  daliegender,  zu  rerhin- 
dender  Stoff  (27)  genannt  werden,  der  nur  durch  das  Verbum  Leben  erhalte. 
Wo  gibt  es  im  Organismus  ein  an  sich  totes  Organ,  das  erst  durch  ein 
andi'es  Organ  Leben  erhielte!  Jedes  Organ  hat  und  erteilt  Leben. 

Hier  liegt  aber  noch  eine  ganz  andere  Unklarheit  vor,  und  hiermit 
komme  ich  zu  dem  am  Schlüsse  der  Einl.  zu  unsrem  Paragraphen  A.  ange- 
deuteten Punkte.  H.  spricht  nicht  bloß  von  einer  Synthesis,  sondeni  von 
einem  synthetischen  Setzen,  und  d.  h.  von  einem  Setzen  durch  Synthesis 
(250, 10.  11.  251, 18.  19.)  Es  wird  nicht  bloß  das  Prädicat  mit  dem  Subject 
zusammengefasst,  wie  auch  die  Logik  es  tut,  sondern  es  wird  das  zusammen- 
gefasste  Subject  und  Prädicat  in  die  Wirklichkeit  hinausgesetzt  Im  Verbum 
liegt  die  projicirende  Kraft;  es  setzt  ein  Object  als  ein  Sein  und  ein  Han- 
deln (252,  1—9). 

Hierin  liegt  nun  einerseits  die  volle  Consequenz,  aber  eine  Ergänzung 
dessen,  was  52,  20—28  gesagt  ist;  es  tritt  nicht,  wie  es  58,23—27  heißt,  die 
Sprache  als  eine  Vermittlung  zwischen  Menschen  und  Welt;  sondern  die 
Sprache,  die  erst  eigentlich  den  Menschen  macht,  setzt  auch  erst  die  Welt  aus 
dem  Gedanken  des  Menschen  heraus  und  erschafft  ihm  eine  Welt,  setzt  ein  Sein. 
Dieses  Setzen  ist  aber  an  sich  von  der  Synthesis,  die  eine  rein  logische  ist,  gänz- 
lich verschieden.  Synthesis  ist  nach  den  mannichfEu^hen,  oben  dargelegten  Be- 
ziehungen in  allen  Wörtern  der  Sprache ;  das  Setzen,  das  mit  dem  Denken  an 
sich  noch  gar  nichts  zu  tun  hat,  ist  die  Function  des  Verbum.  Folglich  ist  das 
Verbum  aus  keinem  Denkgesetz  irgendwie  zu  deduciren.  Weder  das  kate- 
gorische noch  das  assertorische  Urteil,  rein  logisch  genommen,  drückt  eine 
Wirklichkeit  aus;  kein  logisches  Urteil  hat  die  Function,  das  Sein  zu  setzen. 

Ist  das  Verbum  der  Kern  und  Mittelpunkt  der  Sprache,  nach  H.  und 
in  Wahrheit,  so  beweist  gerade  dieses  am  schlagendsten,  dass  die  Kategorien 
der  Sprache  nicht  aus  den  Denkgesetzen  folgen,  und  folglich  nicht  als  in  jedem 
Volke  mit  dem  Denken  gegeben  vorausgesetzt  werden  dürfen,  sodass  es  sich 
nun  bloß  um  die  Synthesis  von  Kategorie  und  Lautform  handeln  könnte. 

Auch  dieser  Doppelheit  des  Begriffs  der  Synthesis,  oder  vielmehr  der 
völligen  Verschiedenheit  der  beiden  Acte,  welche  H.  in  dem  Ausdrucke  Setzen 
durch  Synthesis  als  einheitlich  bezeichnet,  ist  er  sich  nicht  bestimmt  bewusst 
geworden.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  das  Verbum  den  doppelten  Act 
vollzieht:  das  Prädicat  mit  dem  Subjet  zur  Einheit  des  Gedankens  zu- 
sammenfasst  und  zugleich  auch  diese  Einheit  als  wirkliches  Sein  setzt; 
aber  es  sind  zwei  Acte,  deren  Verschiedenheit  sich  H.  durch  den  gebrauchten 
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Ausdnick,  und  noch  mehr  durch  den  andren:  synthetischem  Setzen,  stark  ver- 
schleiert hat. 

So  vieles  zusammengenommen  mag  wohl  erklären,  warum  die  innere 
Sprachform  niemals  bei  H.  zu  voller  Anerkennung  gelangt  ist.  So  erklärt 
sich  aber  auch,  wie  H.  einerseits  nicht  merkte,  dass  er  hier  von  etwas  spricht, 
was  teils  in  §.  9,  theils  in  §.  18  hätte  erörtert  werden  müssen,  und  dass  er 
andrerseits  doch  fühlte,  wie  das  hier  zur  Sprache  Gebrachte  bemerkt  werden 
rausste.  Es  war  ein  Gk^danke,  der  neben  dem  früher  Gesagten  stand,  und 
den  H.  nicht  hinein  zu  arbeiten  wusste.  Und  weil  dies  der  Fall  war,  so  ge- 
langte er  schließlich  dahin  (276,  24—27),  diese  das  ganze  Leben  der  Sprache 
bedingende,  alle  ihre  Folgen  auf  den  Geist  erzeugende  Kraft  der  Synthesis 
zu  einer  bloßen  Eigenschaft  der  Lautform  zu  machen,  auf  die  Enge  der  Ver- 
knüpfung  zurückzuführen,  wobei  nicht  gesagt  wird,  was  verknüpft  werden  soH. 

Auf  seine  Darlegung  des  Sanskritischen  Verbum,  welche  doch  im  Wesent- 
lichen zugleich  für  den  ganzen  indogermanischen  (von  H.  sanskritisch  ge- 
nannten) Stamm  Geltung  hat,  gehe  ich  nicht  ein ;  ebenso  wenig  auf  seine 
Bemerkungen  über  das  Verbum  in  den  amerikanischen  Sprachen.  Alles  das 
wird,  hoffe  ich,  für  sich  mit  den  wenigen  Bemerkungen  des  Commentars  ver- 
ständlich sein. 

Nur  erlaube  ich  mir  noch  den  Leser  zu  bitten,  auf  folgendes  wohl  zu 
achten.  Erstlich  auf  das  Gewicht,  welches  nach  H.  auf  ein  wirkliches 
formales  Verbum  substantivum  zu  legen  ist :  zweitens  auf  die  Unterscheidung 
von  Pronomen  und  Person  (275,10—14.  128,7  —  10);  und  dagegen  drittens 
die  Gleichgültigkeit  gegen  Formen,  welche  bloß  materielle  Modificationen  der 
Wui-zelbedeutung  bezeichnen,  mögen  diese  Formen  noch  so  wohllautend,  noch 
so  fest  gefügt,  noch  so  symbolisch  sein  (275,  14—20). 


Das  Verbum  (um  zuerst  von  diesem  allein  zu  sprechen)  unter-  15  251 
scheidet  sich  vom  Nomen  und  den  andren,  möglicherweise  im  ein- 
fachen Satze  vorkommenden  Redetheilen  mit  schneidender  Bestimmt- 
heit dadurch,  dafs  ihm  allein  der  Act  des  synthetischen  Setzens 
als  grammatische  Function  beigegeben  ist  Es  ist  ebenso,  als  das 
decUnirte  Nomen,  in  der  Verschmelzung  seiner  Elemente  mit  dem  20 
Stammworte  durch  einen  solchen  Act  entstanden,  es  hat  aber  auch 
diese  Form  erhalten,  um  die  Obliegenheit   und  das   Vermögen    zu 


16.  ttnd  detij  A  uttd  ron  den  D. 

19.  grammatische]  hat  hier  deu  engem  Sinn  von  satzbildend,  wie  das  soi^leich  Fol- 
gende zeigt  (Z.  23). 

19  —  21.  eben  so  —  entstanden]  Vgl.  249,  29  —  250,  8. 

21.  durch  —  Aet]  durch  eine  Synthesis. 

35* 
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besitzen,  diesen  Act  in  Absicht  des  Satzes  wieder  selbst  auszuüben. 
Es  li^  daher  zwischen  ihm  und  den  übrigen  Wörtern   des  ein- 

2&  fachen  Satzes  ein  Unterschied,  der,  diese  mit  ihm  zur  gleichen 
Gattung  zu  zählen,  verbietet  Alle  übrigen  Wörter  des  Satees  sind 
gleichsam  todt  dali^ender,  zu  verbindender  Stoff,  das  Verbum 
allein  ist  der,  Leben  enthaltende  und  Leben  verbreitende  Mittel- 
punkt   Durch  einen  und  ebendenselben  synthetischen  Act  knüpft 

30  es  durch  das  Sein  das  Prädicat  mit  dem  Subjecte  zusammen, 
252  allein  so,  dafs  das  Sein,  welches  mit  einem  energischen  Prädicate 
iü  ein  Handeln  übergeht,  dem  Subjecte  selbst  beigelegt,  also  das 
blofs  als  verknüpfbar  Gedachte  zum  Zustande  oder  Vorgange  in 
der  Wirklichkeit  wird.  Man  denkt  nicht  blols  den  einschlagen-  ' 
5  den  Blitz,  sondern  der  Blitz  ist  es  selbst,  der  hemiederfahrt;  man 
bringt  nicht  blols  den  Geist  und  das  Unvergängliche  als  verknüpf- 
bar zusammen,  sondern  der  Geist  ist  unvergänglich.  Der  G^anke, 
wenn  man  sich  so  sinnlich  ausdrücken  könnte,  verläfst  durch  das 
Verbum  seine  innre  Wohnstätte  und  tritt  in  die  Wirklichkeit  über. 

10  Wenn  nun  hierin  die   unterscheidende   Natur   und  die  eigen- 

thümliche  Function  des  Verbum  li^  so  muls  die  grammatische 
Gestaltung  desselben  in  jeder  einzelnen  Sprache  kund  geben,  ob 
und  auf  welche  Weise  sich  gerade  diese  charakteristische  Function 
in  der  Sprache  andeutet?    Man  pflegt  wohl,  um  einen  B^riff  von 

15  der  Beschaffenheit  und  dem  Unterschiede  der  Sprachen  zu  geben, 
anzuführen,  wie  viel  Tempora,  Modi  und  Conjugationen  das  Ver- 
bum in  ihnen  hat,  die  verschiednen  Arten  der  Verba  aufzuzählen 
u.  s.  f.  Alle  hier  genannten  Punkte  haben  ihre  unbestreitbare  Wich- 
tigkeit   Allein   über   das    wahre  Wesen  des  Verbum,   insofern  es 

20  der  Nerv  der  ganzen  Sprache  ist,  lassen  sie  ohne  Belehrung.  Das, 
worauf  es  ankommt,  ist,  ob  und  wie  sich  am  Verbum  einer  Sprache 
seine  synthetische  Kraft,  die  Function,  vermöge  welcher  es  Ver- 
bum ist?  (^)  äufsert;  und  diesen  Punkt  läfst  man  nur  zu  häufig 
ganz  unberührt    Man  geht  auf  diese  Weise  nicht  tief  genug  und 

(0  Ich  habe  diese  Frage  in  Absicht  der  uns  grammatisch  bekannten  Amerikanischen 
Sprachen  in  einer  eignen,  in  einer  der  Classensitzungen  der  Berliner  Akademie  gelesenen 
Abhandlung  zu  beantworten  versucht.    [Dieselbe  liegt  jetzt  auf  der  Kgl.  Bibliothek.] 
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nicht  bis  zu  den  wahren  innren  Bestrebungen  der  Sprachforschung  25 
zurück,  sondern  bleibt  bei  den  Aeufserlichkeiten  des    Sprachbaues 
stehen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  diese  erst  dadurch  Bedeutung  erlangen, 
dafe  zugleich  ihr  Zusammenhang   mit  jenen  tiefer  liegenden  Bich-     253 
tungen  dargethan  wird 

Im  Sanskrit  beruht  die  Andeutung  der  zusammenfassenden 
Kraft  des  Verbum  allein  auf  der  grammatischen  Behandlung  dieses 
Redetheiles,  und  läfst,  da  sie  durchaus  seiner  Natur  folgt,  schlech-  5 
terdings  nichts  zu  vermissen  übrig.  Wie  das  Verbum  sich  in  dem 
hier  in  Bede  stehenden  Punkte  von  allen  übrigen  Bedetheilen  des 
einfachen  Satzes  dem  Wesen  nach  unterscheidet,  so  hat  es  im  San- 
skrit durchaus  nichts  mit  dem  Nomen  gemein,  sondern  beide  stehen 
vollkommen  rein  und  geschieden  da.  Man  kann  zwar  aus  dem  ge-  10 
formten  Nomen  in  gewissen  Fällen  abgeleitete  Verba  bilden.  Dies 
ist  aber  weiter  nichts,  als  dafs  das  Nomen,  ohne  Rücksicht  auf 
diese  seine  besondere  Natur,  wie  ein  Wurzelwort  behandelt  wird. 
Seine  Endung,  also  gerade  sein  grammatisch  bezeichnender  Theil, 
erfahrt  dabd  mehrfache  Aenderungen.  Auch  kommt  gewöhnHch,  ir> 
auüser  der  in  der  Abwandlung  Uzenden  Verbalbehandlung,  noch 
eine  Sylbe  oder  ein  Buchstabe  hinzu,  welcher  zu  dem  B^riffe  des 
Nomens  einen  zweiten,  einer  Handlung,  fugt  Dies  ist  in  der  Sylbe 
efelUI,  kämy,  von  eßl^,  kämaj  Verlangen,  unmittelbar  deutlich. 
Sollten  aber  auch  die  übrigen  Einschiebsel  andrer  Art,  wie  y,  stf  20 
u.  8.  f.,  keine  reale  Bedeutung  besitzen,  so  drücken  sie  ihre  Verbal- 
beziehungen  dadurch  formal  aus,  dais  sie  bei  den  primitiven,  aus 
wahren  Wurzeln  entstehenden  Verben  gleichfalls,  und  wenn  man 
in  die  Untersuchung  der  einzelnen  Falle  eingeht,  auf  sehr  analoge 
Weise  Platz  finden.  Dafs  Nomina  ohne  solchen  Zusatz  in  Verba  25 
übergehen,  ist  bei  weitem  der  seltenste  Fall.  Ueberhaupt  hat  aber 
von  dieser  ganzen  Verwandlung  der  Nomina  in  Verba  die  altere 
Sprache  nur  sehr  sparsamen  Gebrauch  gemacht 

26.  Bestrebungen]  JRiehiungen  263,  2.  Vgl.  106,  9. 
1.  Richtungen]  262,  S6. 
9.  durchaus]  D;  sehkehterdings  A. 

19.]  Baa  y  von  kSmy  hat  die  reale  Bedeutung  (21)  gehen;  m  Verlangen  gehen  =  ver* 
langen.    Vgl  269,  m. 
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Wie  zweitens  das  Verbum   in  seiner  hier  betrachteten   Func- 

30  tion  niemals  substanzartig  ruht,  sondern  immer  in  einem  einzelnen, 

254     von  allen   Seiten  bestimmten  Handeln   erscheint,  so   vergönnt  ihm 

auch  die  Sprache  keine  Ruhe.     Sie  bildet  nicht,  wie  beim  Nomen, 

erst  eine  Grundform,  an  welche  sie  die  Beziehungen  anhängt;  und 

selbst  ihr  Infinitiv  ist  nicht  verbaler  Natur,  sondern   ein  deutlich, 

5  auch  nicht  aus  einem  Theile  des  Verbum,  sondern  aus  der  Wurzel 
selbst  abgeleitetes  Nomen.  Dies  ist  nun  zwar  ein  Mangel  in  der 
Sprache  zu  nennen,  die  in  der  That  die  ganz  eigenthiimliche  Na- 
tur des  Infinitivs  zu  verkennen  scheint  Es  beweist  aber  nur  noch 
mehr,  wie  sorgßiltig  sie  jeden  Schein  der  Nominalbeschaffenheit  von 

10  dem  Verbum  zu  entfernen  bemüht  ist  Das  Nomen  ist  eine  Sache, 
und  kann,  als  solche,  Beziehungen  eingehen,  und  die  Zeichen  der- 
selben annehmen.  Das  Verbum  ist,  als  augenblicklich  verfliegende 
Handlung,  nichts  als  ein  Inbegriff  von  Beziehungen;  und  so  stellt 
es  die  Sprache  in  der   That  dar.    Ich  brauche  hier  kaum  zu  be- 

15  merken,  dafs  es  wohl  niemandem  einfallen  kann,  die  Classensylben 
der  speciellen  Tempora  des  Sanskritischen  Verbum  als  den  Grund- 
formen des  Nomens  entsprechend  anzusehen.  Wenn  man  die  Verba 
der  vierten  und  zehnten  Classe  ausnimmt,  von  welchen  sogleich 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  so  bleiben  nur  Vocale,   mit  oder 

20  ohne  eingeschobene  Nasenlaute,  übrig,  also  sichtbar  nur  phonetische 
Zusätze  zu  der  in  die  Verbalform  übergehenden  Wurzel. 

Wie  endlich  drittens  überhaupt  in  den  Sprachen  die  innere 
Gestaltung  eines  Redetheils  sich  ohne  directes  Lautzeichen  durch 
die  symbolische  Lauteinheit  der  grammatischen  Form  ankündigt^  so 

25  kann  man  mit  Wahrheit  behaupten,  dafs  diese  Einheit  in  den  San- 
skritischen Verbalformen  noch  viel  enger,  als  in  den  nominalen, 
geschlossen  ist  Ich  habe  schon  im  Vorigen  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  das  Nomen  in  seiner  Abwandlung  niemals  einen  Stamm- 
vocal,  wie   das  Verbum   so    häufig,  durch   Gunirung   steigert     Die 


7.  die  in  der  Thai]  A;  welche  wirklich  D. 

7—8.  die  —  scheint]  vgl.  93,  9— il. 

27.  Vorigen]  149,15. 

26/29.  Stammvocal]  der  Wurzelvocal  ist  gemeint,   wie  auch  30.  Stamm  =  Wurzel. 
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Sprache  scheint  hierin  oflfenbar  eine  Absonderimg  des  Stammes  von  30 
dem  Suffix,  die  sie  im  Verbum  gänzlidi  verlöscht,  im  Nomen  noch      265 
allenfalls  dulden  zu  wollen.     Mit  Ausnahme  der  Pronominal-Suffixa 
in  den  Personenendungen,  ist  auch  die  Bedeutung  der  nicht  blofs 
phonetischen  Elemente  der  Verbalbildungen  viel  schwieriger  zu  ent- 
decken, als  dies  wenigstens  in  einigen  Punkten  der  Nominalbildung  5 
der  Fall  ist     Wenn  man  als  die  Scheidewand  der  von  dem  wahren 
B^riflf  der  grammatischen  Formen    ausgehenden  (flectirenden)  und 
der   unvollkommen  zu  ihnen  hinstrebenden  (agglutinirenden)    Spra- 
chen den  zwiefachen  Grundsatz  aufstellt:  aus  der  Form  ein  einzeln 
ganz  unverständliches  Zeichen  zu  bilden,  oder  zwei  bedeutsame  Be-  10 
griffe    nur    eng    aneinander   zu    heften,   so    tragen    in    der    ganzen 
Sanskritsprache  die  Verbalformen  den   ersteren  am  deutlichsten  an 
sich.    Diesem  Gange  zufolge,    ist  die  Bezeichnung  jeder  einzelnen 
Beziehung  nicht  dieselbe,  sondern  nur  analogisch  gleichförmig,  und 
der  einzelne  Fall  wird    besonders,   nur   mit   Bewahrung  der  allge-  15 
meinen  Analogie,  nach  den  Lauten  der  Bezeichnungsmittel  und  des 
Stammes  behandelt     Daher  haben  die  einzehien  Bezeichnungsmittel 
verschiedene,  nur  immer  auf  bestimmte  Fälle  anzuwendende  Eigen- 
heiten,  wie    ich    hieran    schon    oben  (S.   152—155.)  bei    Gelegen- 
heit des  Augments  und  der  Reduplication  erinnert  haba    Wahrhaft  20 
bewundrungswürdig    ist    die   Einfachheit   der   Mittel,  mit   welchen 
die  Sprache  eine  so  ungemein  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Verbal- 
formen  hervorbringt    Die    Unterscheidung   derselben   ist  aber   nur 
eben  dadurch  möglich,  dafs  alle  Umänderungen  der  Laute,  sie  mögen 


14.  nur  analogüeh  gleichförmig]  =  16.  nur  mit  Bewahrung  der  allgemeinen  Analogie, 
So  wird  zwar  dieselbe  Beziehung  immer  z.  B.  durch  Reduplication  oder  das  Augment  (20) 
ausgedrilckt,  aber  diese  Mittel  erscheinen  mannichfach  16—20. 

23—90.]  Nachdem  Z.  13—20  von  dem  Mittel  die  Rede  war,  die  Lauteinheit  herzu- 
stellen (254,  24):  kommt  H.  Z.  23—30  auf  einen  ganz  entgegengesetzten  Punkt,  dass  näm- 
lich verschiedene  Ck)mbinationen  derselben  Laut-Umänderung  (24 — 26)  auch  ganz  unab- 
hängig von  den  Lauten  der  Wurzel  (gegen  16)  vollzogen  werden,  und  jede  derselben  von 
dem  in  der  innem  Sprachform  gegebenen  System  der  Beziehungen  zum  Ausdruck  eines  be- 
stimmten Verhältnisses  gestempelt  wird,  nicht  weil  solche  Combination  fOr  diese  Beziehung 
gerade  besonders  geeignet  wäre,  sondern  weil  es  überhaupt  nur  darauf  ankommt,  dass  bei 
der  Verteilung  der  Lautformen  auf  die  Begriffe  und  ihre  Beziehungen  jede  Stelle  des  Schema*8 
von  einer  Lautform  gedeckt  werde.  Man  sieht  gerade  hier  die  Macht  der  Synthesis  recht 
deutlich,  weil  sie  hier  ohne  Httlfe  der  Symbolik  und  auch  ohne  Hülfe  des  specifischen  Arti* 
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25blofs  phonetisch  oder  bezeichnend  sein,  auf  verschiedenartige 
Weise  verbunden  werden,  und  nur  die  besondere  unter  diesen  viel- 
fachen Combinationen  den  einzebien  Abwandlungsfall  stempelt, 
der  alsdann  auch  blofs  dadurch,  dafs  er  gerade  diese  Stelle  im  Con- 
jugations-Schema   einnimmt,    bezeichnend    bleibt,    selbst  wenn    die 

30  Zeit  gerade  seine  bedeutsamen  Laute  abgeschliffen  hat    Personen- 

256     endungen,    die    symbolischen   Bezeichnungen    durch   Augment  und 

ßeduplication,  die,  wahrscheinlich  blofs  auf  den  Klang  bezogenen 

Laute,    deren  Einschiebung   die  Verbalclassen   andeutet,    sind    die 

hauptsächlichsten    Elemente,    aus    welchen    die    Verbalformen    zu- 

5  sammengesetzt  werden.  Aufser  denselben  giebt  es  nur  zwei  Laute, 
i  und  8,  welche  da,  wo  sie  nicht  auch  blofs  phonetischen  Ursprungs 
sind,  als  wirkliche  Bezeichnungen  von  Gattungen,  Zeiten  und  Modi 
des  Verbum  gelten  müssen.  Da  mir  in  diesen  ein  besonders  feiner 
und  sinnvoller  Grebrauch  m-sprünglich  für  sich  bedeutsamer  Worter 

10  grammatiscL  bezeichnet  zu  liegen  scheint,  so  verweile  ich  bei  ihnen 
noch  einen  Augenblick  länger. 

Bopp  hat  zuerst  mit  grofsem  Scharfsinn  und  unbestreitbarer 
Grewüsheit  das  erste  Futurum  und  eine  der  Formationen  des  viel- 
förmigen  Augment-Präteritum  als  zusammengesetzt  aus  einem  Stamm- 

15  wort  und  dem  Verbum  5|?r,  aa,  sein,  nachgewiesen.  Haughton 
glaubt  auf  gleich  sinnreiche  Weise  in  dem  ya  der  Passiva  das  Ver- 
bum gehen,  ^,  i,  oder  m^  yä^  zu  entdecken.  Auch  da,  wo  sich  s 
oder  sy  zeigt,  ohne  dals  die  Gegenwart  des  Verbum  as  in  seiner 
eignen  Abwandlung  so  sichtbar,  als  m  den  oben  erwähnten  Zeiten, 

20  ist,  kann  man  diese  Laute  als  von  a8  herstammend  betrachten; 
und  es  ist  dies  zum  Theil  auch  von  Bopp  bereits  geschehen.  Er- 
wägt  man  dies,  und  nimmt  man  zugleich  alle  FäUe  zusammen,  wo 
i  oder  von  ihm  abstammende  Laute  in  den  Verbalformen  bedeutsam 
zu  sein  scheinen,  so  zeigt  sich  hier  am  Verbum  etwas  Aehnliches 


culatioiLBsinnes  wirkt.  Den  Uebergang  macht  der  Hinweis  auf  die  Schöpfung  so  vieler 
Verbalformen  durch  so  einfache  Mittel,  welche  doch  einerseits  allen  Bedürfoissen  der  einheit- 
lichen Lautform  an  sich  und  andererseits  auch  denen  genügen  müssen,  welche  die  innere 
Form  an  den  Laut  stellt 

20.  betrachten]  D;  ansehen  A. 
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als  wir  oben  am  Nomen  gefunden  haben.    Wie  dort  das  Pronomen  25 
in  verschiedener  Gestalt  Beugungsfalle  bildet,  so  thun  dasselbe  hier 
zwei  Verba  der  allgemeinsten  Bedeutung.    Sowohl  dieser  Bedeutung, 
als  dem  Laute  nach,  verräth  sich  in  dieser  Wahl  die  Absicht  der 
Sprache,  sich  der  Zusanunensetzung  nicht  zur  wahren  Verbindung 
zweier   bestimmten    Verbalbegrifife   zu    bedienen,    wie   wenn   andere  30 
Sprachen  die  Verbalnatur  durch  den  Zusatz  des  Begriffes  thun  oder      257 
machen   andeuten,    sondern,  auf  der   eignen    Bedeutung   des  zuge- 
setzten Verbum  nur  leise   fufsend,   sich  seines  Lautes  als  blo&en 
Andeutungsmittels   zu  bedienen,  in  welche  Kategorie  des  Verbum 
die  einzelne   in  Bede  stehende  Form    gesetzt   werden    soll.     Gehen  5 
liefe  sich  auf  eine  unbestimmbare  Menge  von  Beziehungen  des  Be- 
griffes   anwenden.    Die   Bew^ung    zu   einer   Sache   hin  kann  von 
Seiten  ihrer  Ursach    als    willkührlich  oder  unwillkührHch,  als   ein 
thätiges  Wollen  oder  leidendes  Werden,    von  Seiten  der  Wirkung 
als  ein  Hervorbringen ,   Erreichen  u.  s.  f.  angesehen  werden.    Von  10 
phonetischer  Seite    aber  war  der  i-Vocal   gerade  der   schicklichste, 
um  wesentlich  als  SuflSx  zu  dienen,  und  diese  Zwitterrolle  zwischen 
Bedeutsamkeit  und  Symbolisirung  gerade  so    zu   spielen,   dals   die 
erstere,  wenn  auch  der  Laut  von  ihr  ausging,  dabei  ganz  in  Schatten 
gestellt  wurda    Denn  er  dient   schon  an  sich  im  Verbum  häufig  15 
als   Zwischenlaut,  und  seine  euphonischen  Veränderungen  in  y  und 
ay  vermehren  die  Mannigfaltigkeit  der  Laute  in  der  Grestaltung  der 
Formen;   a  gewährte   diesen  Vortheil  nicht,   und   u    hat   einen   zu 
eigenthümlichen    schweren    Laut,    um   so    häufig    zu   immaterieller 
Symbolisirung  zu  dienen.    Vom  s  des  Verbum  sein  lä&t  sich  nicht  20 
dasselbe,  aber  doch  auch  Aehnliches  sagen,  da  es  auch  zum  Theil 
phonetisch  gebraucht  wird,   und  seinen  Laut   nach  Maaisgabe  des 
ihm  vorangehenden  Vocals  verändert  (i). 

(0  Wenn  ich  es  Uer  versuche,  der  Behauptung  Haughton^s  (Ausg.  des  Manu.  Th.  I. 
S.  829.)  eine  gröfsere  Ausdehnung  zu  gehen,  so  schmeichle  ich  mir,  dafiei  dieser  treffliche  25 
Gelehrte  dies  vielleicht  seihst  gethan  hahen  würde,  wenn  es  ihm  nicht  an  der  angeführten 
Stelle,  wie  es  scheint,  weniger  um  diese  etymologische  Muthmafsung,  als  um  die  logische 
Feststellung  des  Verhum  neutrum  und  des  Passivum  zu  thun  gewesen  wäre.  Denn  man 
muCs  offenherzig  gestehen,  dafs  der  Begriff  des  Gehens  durchaus  nicht  gerade  mit  dem  des 


26.  oben]  128,  80  it 
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258  Wie  in  den  Sprachen  eine  Entwicklung    immer   aus    der   an- 

dren, so  dafs  die  frühere  dadurch  bestimmend  wird,  hervorgeht, 
und  wie  sich  vorzüglich  im  Sanskrit  der  Faden  dieser  Entwick- 
lungen hauptsächlich  an  den  Lautformen  fortspinnen  läfst,  davon 
5  ist  das  Passivum  der  Sanskrit-Grammatik  ein  auffallender  Beweis. 
Nach  richtigen  grammatischen  B^riffen  ist  diese  Verbalgattung 
immer  nm-  ein  Correlatum  des  Activum,  und  zwar  eine  eigentliche 
Umkehrung  desselben.  Indem  aber,  dem  Sinne  nach,  der  Wir- 
kende zum  Leidenden   und   umgekehrt,  wird,  soll,  der  grammati- 

258  Passivum  an  sich,  sondeni  erst  dann  einigermafsen  übereinstimmt,  wenn  man  dies,  mehr 
in  Verbindung  mit  dem  Begriff  des  Verbum  neutrum,  als  ein  Werden  betrachtet  So  er- 
scheint  es  auch,  nach  Haughton^s  Anführung,  im  Hindostanischen,  wo  es  dem  Sein  ent- 
gegensteht Auch  die  neueren  Sprachen,  welchen  es  an  einem,  den  Uebergang  zum  Sein 
direct  und  ohne  Metapher  ausdrückenden  Worte,  wie  es  das  Griechische  yfrto&cu,  das  La- 
teinische fieri  und  unser  werden  ist,  fehlt,  nehmen  zu  dem  bildlichen  Ausdruck  des  Gehens 
ihre  Zuflucht,  nur  dafs  sie  es  sinnvoller,  sich  gleichsam  an  das  Ziel  des  Ganges  stellend, 
als  ein  Kommen  auffassen:  divefitare,  divenire,  derenir,  to  become.  Im  Sanskrit  mufs  daher 
immer,  auch  bei  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  jener  Etymologie,  die  Hauptkraft  des 
Passivum  in  der  neutralen  Conjugation  (der  des  Atmanepadam)  liegen  und  die  Verbindung 
dieser  mit  dem  Grehen  erst  das  Gehen  auf  sich  selbst  bezogen,  als  eine  innerliche,  nicht 
nach  aufsen  zu  bewirkende  Veränderung  bezeichnen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  un- 
merkwürdig, und  hätte  von  Haughton  für  seine  Meinung  angef1\hrt  werden  können,  dafs 
die  Intensiva  nur  im  Ätmanepcuiam  die  Zwischensylbe  ya  annehmen,  was  eine  besondere 
Verwandtschaft  des  ya  mit  dieser  Abwandlungsform  verräth.  Auf  den  ersten  Anblick  ist 
es  auffallend,  dafs  sowohl  im  Passivum,  als  bei  dem  Intensivum,  das  ya  in  den  generellen 
Zeiten,  auf  welche  der  Classenunterschied  nicht  wirkt,  hinwegfällt  Es  scheint  mir  aber 
dies  gerade  ein  neuer  Beweis,  dafs  das  Passivum  sich  aus  dem  Verbum  neutrum  der  vierten 
Verbaldasse  entwickelte,  und  dafs  die  Sprache,  überwiegend  dem  Gange  der  Formen  fol- 
gend, die  aus  jener  Classe  entnommene  Kennsylbe  nicht  Über  sie  hinausführen  wollte.   Das 

259  sy  der  Desiderativa,  welches  auch  seine  Bedeutung  sein  möge,  haftet  auch  in  jenen  Zeiten 
an  den  Formen,  und  erfährt  nicht  die  Beschränkung  der  Classen-Tempora,  weil  es  nicht 
mit  diesen  zusammenhängt.  Viel  natürlicher,  als  auf  das  Passivum  pafst  der  Begriff  des 
Gehens  auf  die  durch  Anfügung  eines  y  geformten  Denominativa,  die  ein  Verlangen,  An- 
eignen, Nachbilden  einer  Sache  andeuten.  Auch  in  den  Causalverben  kann  derselbe  Begriff 
vorgewidtet  haben;  und  es  möchte  daher  doch  vielleicht  nicht  zu  mifsbilligen  sein,  sondern 
vielmehr  für  eine  Erinnerung  der  Abstammung  gelten  können,  wenn  die  Indischen  Gram- 
matiker als  die  Kennsylbe  dieser  Verba  i,  und  ay  nur  als  die  nothwendige  phonetische  Er- 
weiterung davon  ansehen.  (Vergl.  Bopp^s  Lat  Sanskrit-Gramm.  S.  142.  Anm.  233.)  Die 
Vergleichüng  der  ganz  gleichmäfsig  gebildeten  Denominativa  macht  dies  sehr  wahrscheinlich. 
In  den  durch  cßT^Z}^,  kätny,  aus  Nominen  gebildeten  Verben  scheint  diese  Zusatzsylbe  eine 
Zusammensetzung  von  ößPf,  kama,  Begierde,  und  7,  t,  gehen,  also  selbst  ein  vollständiges 
eignes  Denominatiwerbum.  Wenn  es  erlaubt  ist,  Muthmafsungen  weiter  auszudehnen,  su 
liefse  sich  das  sy  der  Desideratiwerba  als  ein  Gehen  in  den  Zustand  erklären,  was  zugleich 
auf  die  Etymologie  des  zweiten  Futurum  Anwendung  fände.  Was  Bopp  (über  das  Con. 
jugationssystem  der  Sanskritsprache.  S.  29 — 33.  Annala  of  orienUU  lüeraiure,  S.  45 — 60.) 
sehr  scharfsinnig  und  richtig  zuerst  über  die  Verwandtschaft  des  Potentialis  und  zweiten 
Futurum  ausgeführt  hat,  kann  sehr  gut  hiermit  vereinigt  werden.  Den  Desiderativen 
scheinen  die  Denominativa  mit  der  Kennsylbe  sya  und  asya  nachgebildet 


Das  Vcrbum.    §.  21Ä.a)  655 

sehen  Form  nach,  dennoch  der  Leidende  das   Subject  des  Verbum  lo 
sein,  und  der  Wirkende  von  diesem  regiert  werden.     Von  dieser, 
einzig  richtigen  Seite  hat  die  grammatische  Formenbildung  das  Pas- 
sivum   im   Sanskrit  nicht  aufgefafst,  wie  sich  überhaupt,  am  deut- 
lichsten aber  da  verräth,  wo  der  Infinitiv  des  Passivum  ausgedrückt  i4 
werden  soll.     Zugleich  aber  bezeichnet  da«  Passivum  etwas  mit  der     259 
Person  Vorgehendes,  sich  auf  sie,  mit  Ausschliefsung  ihrer  Thätig- 
keit,  innerlich  Beziehendes.     Da  nun  die  Sanskritsprache  unmittel- 
bar darauf  gekommen  war,  das  Wirken  nach  aufsen  und  das  Er- 
fahren   im    Innern  in  der   ganzen    Abwandlung   des   Verbum    von  5 
einander  zu  trennen,   so  fafste  sie,  der  Form  nach,  auch  das  Passi- 
vum von  dieser  Seite  auf.     Dadurch  entstand  es  wohl,   dafs   die- 
jenige Verbaldasse ,    die  vorzugsweise  jene   innere  Abwandlungsart 
verfolgte,  auch  zur  Kennsylbe  des  Passivum  die  Veranlassung  gab. 
Ist  nun   aber  das  Passivum  in  seinem  richtigen  B^riflf,  gleichsam  10 
als  die  Vereinigung  eines  zwischen  Bedeutung  und  Form  Uzenden 
und    unaufgehoben    bleibenden    Widerspruchs,   schwierig,   so    ist  es 
in  der  Zusammenschliefsung  mit  der  im  Subjecte  selbst  befangenen 
Handlung  nicht  adäquat  aufzufassen,  und  kaum  von  Nebenb^iffen  14 
rein  zu  erhalten.    In   der  ersteren  Beziehung  sieht  man,  wie  einige     260 
Sprachen,  z.  B.  die  Malayischen,  und  unter  diesen  am  sinnreichsten 
die    Tagalische,    mühsam    danaeh  streben,   eine  Art  von  Passivum 
hervorzubringen.     In  der  letzteren  Beziehung  wird  es  klar,  dafs  der 
reine  Begriff,   den  die  spätere  Sanskritsprache,    wie  wir  aus  ihren  0 
Werken  sehen,  richtig  auffafste,  in  die  frühere  Sprachformung  durch- 
aus  nicht  überging.     Denn  anstatt  dem  Passivimi  einen  durch  alle 
Tempora    gleichförmig    oder    analog    durchgehenden    Ausdruck    zu 
geben,  knüpft  sie  dasselbe  an  die  vierte  Gasse  der  Verba,  und  läfst 
es  ihre  Kennsylbe  an   den  Grenzen  derselben   ablegen,   indehi  sie  10 
sich  in  den  nicht  innerhalb  dieser  Schranken  befindlichen  Formen 
an  unvollkommener  Bezeichnung  begnügt 

Im   Sanskrit  also,  um  zu  unsrem  Hauptg^enstande  zurückzu- 

13.  Zusamnienschliefswig]  D;  -fasstmg  A. 

14.  nicht  —  und]  spät  r  eing^cschaltet. 

1.  4.  ersteren]  VjfL  Z.  11.  12.    leMercn]  Vgl.  Z.  13.  14. 
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kehren,  hat  das  Gefühl  der  zusammenfassenden  Kraft  des  Verbum 

15  die  Sprache  vollständig  durchdrungen.  Es  hat  sich  in  derselben  nicht 
blofs  einen  entschiednen ,  sondern  gerade  den  ihm  allein  zusagenden 
Ausdruck,  einen  rein  symbolischen  geschaffen,  ein  Beweis  seiner 
Stärke  und  Lebendigkeit  Denn  ich  habe  schon  oft  in  diesen  Blättern 
bemerkt,  dafs,  wo  die  Sprachform  klar  und  lebendig  im  Greiste  da- 

20  steht,  sie  in  die,  sonst  die  äufsere  Sprachbildung  leitende  äulsere 
Entwicklung  eingreift;,  sich  selbst  geltend  macht,  und  nicht  zugiebt, 
dafs  im  blofsen  Fortspinnen  angefangener  Fäden,  statt  der  reinen 
Formen,  gleichsam  Surrogate  derselben  gebildet  werden.  Das  Sans- 
krit giebt  uns  hier  zugleich  vom  Grelingen  und  Mifslingen  in  diesem 

25  Punkt  passende  Beispiela  Die  Function  des  Verbum  drückt  es  rein 
und  entscheidend  aus,  in  der  Bezeichnung  des  Passivum  läfst  es  sich 
auf  der  Verfolgung  des  äufseren  Weges  irre  leiten. 

Eine  der   natürlichsten  und  allgemeinsten  Folgen  der  inneren 
Verkennung,  oder  vielmehr  der  nicht  vollen  Anerkennung  der  Verbal- 

30  function  ist  die  Verdunkelung  der  Gränzen  zwischen  Nomen  und 
261  Verbum.  Dasselbe  Wort  kann  als  beide  Eedetheile  gebraucht  wer- 
den; jedes  Nomen  läfst  sich  zum  Verbum  stempeln;  die  Kenn- 
zeichen des  Verbum  modificiren  mehr  seinen  Begriff,  als  sie  seine 
Function  charakterisiren;  die  der  Tempora  und  Modi  begleiten  das 
5  Verbum  in  eigner  Selbstständigkeit,  und  die  Verbindung  des  Pro- 
nomen ist  so  lose,  dals  man  gezwungen  wird,  zwischen  demselben 
und  dem  angeblichen  Verbum,  das  eher  eine  Nominalform  mit 
Verbalbedeutung  ist,  das  Verbum  sein  im  Geiste  zu  ergänzen.  Hier- 
aus entsteht  natürlich,   dafs  wahre  Verbalbeziehungen  zu  Nominal- 

10  beziehungen  hingezogen  werden,  und  beide  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  in  einander  übergehen.  Alles  hier  Gesagte  triffl;  vielleicht 
nirgends  in  so  hohem  Grade  zusammen,  als  im  Malayischen 
Sprachstamm,  der  auf  der  einen  Seite  mit  wenigen  Ausnahmen,  an 
Chinesischer   Flexionslosigkeit  leidet,    und   auf   der  andren   nichts 

15  wie  die  Chinesische  Sprache,  die  grammatische  Formung  mit  ver- 


3—4.  tnodifieiren  —  eharaktenairen]  bezeichnen  also  die  Bedeutung,  statt  die  Be- 
ziehung anzudeuten,  sind  also  von  materieller,  nicht  von  fonneller  Wirksamkeit. 
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schmähender  Besignation  zurückstöiBt,  sondern  dieselbe  sucht,  ein- 
seitig  erreicht  und  in  dieser  Einseitigkeit  wunderbar  vervielfältigt 
Von  den  Grammatikern  als  vollständige  durch  ganze  Gonjugationen 
durchgeführte  Bildungen  lassen  sich    deutlich  als  wahre  Nominal- 
formen nachweisen;  und  obgleich  das  Verbum  keiner  Sprache  fehlen  20 
kann,   so    wandelt    dennoch   den,   welcher   den    wahren    Ausdruck 
dieses  Bedetheiles  sucht,   in  den  Malayischen  Sprachen  gleichsam 
ein  GMuhl  seiner  Abwesenheit  an.    Dies  gilt  nicht  blols  von  der 
Sprache   auf  Malacca,   deren  Bau   überhaupt   von   noch   grölserer 
Einfachheit,  als  der  der  übrigen  ist,  sondern  auch  von  der,  in  der  25 
Malayischen  Weise   sehr   formenreichen   Tagalischen.     Merkwürdig 
ist   es,   dais   im  Javanischen,   durch  die   blofse   Veränderung   des 
Anfangsbuchstaben  in  einen  andren  derselben  Classe,  Nominal-  und 
Verbalformen   wechselweise   in   einander   übergehen.     Dies   scheint 
auf  den   ersten    Anblick   eine   wirklich   symbolische   Bezeichnung;  30 
ich  habe  aber  im  zweiten  Buche  meiner  Abhandlung  über  die  Kawi-     262 
Sprache  gezeigt,  dals  diese  Buchstabenveränderung  nur  die  Folge  der 
Abschleifung  eines  Präfixes  im  Laufe  der  Zeit  ist  Ich  verbreite  mich 
nur  hier  nicht  ausführlicher  über  diesen  G^^enstand,  da  er  im  zweiten 
und  dritten  Buche  jener  Schrift  von  mir  ausfuhrlich  erörtert  worden  ist  0 

In  den  Sprachen,  in  welchen  das  Verbum  gar  keine,  oder 
sehr  unvoUkommne  Kennzeichen  seiner  wahren  Function  besitzt, 
fallt  es  von  selbst,  mehr  oder  weniger,  mit  dem  Attributivum, 
also  einem  Nomen,  zusamm^  und  das  dgentliche  Verbum,  welches 
das  wirkliche  Setzen  des  Qedachten  andeutet,  muis,  als  Verbum  10 
6mi,  zu  dem  Subject  und  diesem  Attributivum  geradezu  er- 
gänzt werden.  Eine  solche  Auslassung  des  Verbum  da,  wo  einer 
Sache  blofs  eine  Eigenschaft  beigelegt  werden  soll,  ist  auch  den 
höchstgebildeten  Sprachen  nicht  fremd  Namentlich  triffl;  man  sie 
häufig  im  Sanskrit  und  Lateinischen,  seltner  im  Griechischen  15 
an.  Neben  einem  vollkommen  ausgebildeten  Verbum  hat  sie  mit 
der  Charakterisirung  des  Verbum  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist 
blofs  eine  Art  der  Satzbildung.   Dagegen  geben  einige  der  Sprachen, 


5.  Schrift  ausführlich]  A;  Buschmann  hat  ron  mir  einj^feschobeu. 
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welche  in  ihrem  Bau  den  Verbalausdruck  nur  mit  Mühe  erringen, 

20  diesen  Construetionen  eine  besondere  Form,  und  ziehen  dieselben 
dadurch  gewissermafsen  in  den  Bau  des  Verbum  hinein.  So  kann 
man  im  Mexikanischen  ich  liebe  sowohl  durch  ni-tlazotla,  als  durch 
ni'tlazotla-ni  ausdrücken.  Das  Erstere  ist  die  Verbindung  des  Verbal- 
pronomen mit  dem  Stamme  des  Verbum,  das  Letztere  die  gleiche 

25  mit  dem  Participium,  insofern  nämlich  gewisse  Mexicanische  Verbal- 
adjectiva,  ob  sie  gleich  nicht  den  Begriff  des  Verlaufs  der  Handlung 
(das  Element,  aus  welchem  erst  vermittelst  der  Verbindung  mit  den 
drei  Stadien  der  Zeit  das  eigentliche  Tempus  entsteht  (^))  enthalten, 
263  doch  in  der  Rücksicht  Participia  heifsen  können,  als  sie  activer, 
passiver  oder  reflexiver  Bedeutung  sind.  Vetancurt  macht  in  seiner 
Mexicanischen  Grammatik  {^)  die  zweite  der  obigen  Mexicani- 
schen    Formen  zu  einem    Gewohnheit    andeutenden   Tempus.    Dies 

5  ist  zwar  eine  offenbar  irrige  Ansicht,  da  eine  solche  Form  im  Ver- 
bum kein  Tempus  sein  könnte,  sondern,  was  nicht  der  Fall  ist^ 
durch  die  Tempora  durchflectirt  werden  müfste.  Man  sieht  aber 
aus  Vetancxfft's  genauerer  Bestimmung  der  Bedeutung  des  Ausdrucks, 
dafs  derselbe  nichts  andres,  als  die  Verbindung  eines  Pronomen  und 

10  eines  Nomen  mit  ausgelassenem  Verbum  seirif  ist  Ich  liebe  hat 
den  reinen  Verbalausdruck;  ich  hin  ein  Liebemler  (d.  h.  ich 
pflege  zu  lieben)  ist,  genau  genommen,  keine  Verbalform,  sondern 
ein  Satz.  Die  Sprache  aber  stempelt  diese  Construction  gewisser- 
mafsen zum   Verbum,   da  sie  in   derselben  nur  den  Gebrauch  des 

15  VerbaJpronomen  erlaubt  Sie  behandelt  auch  das  Attributivum  da- 
durch wie  ein  Verbum,    dafs   sie  demselben   die  von   ihm  r^erten 

(*)  Ich  folge  nämlich  der,  wie  es  mir  scheint,  mit  Unrecht  jetzt  tu  oft  yerlassenen 
Theorie  der  Griechischen  Grammatiker,  nach  welcher  jedes  Tempus  aus  der  Verbindung 
einer  der  drei  Zeiten  mit  einem  der  drei  Stadien  des  Verlaufs  der  Handlung  besteht,  und 
die  Harris  in  seinem  Hermes  und  Reitz  in,  leider  zu  wenig  bekannten  akademischen  Ab- 
handlungen vortrefflich  ins  Licht  gesetzt  haben,  Wolf  aber  durch  die  genaue  Bestimmung 
der  drei  Aoriste  erweitert  hat.  Das  Verbum  ist  das  Zusammenfassen  eines  energischen 
Attributivum  (nicht  eines  blofs  qualitativen)  durch  das  Sein.  Im  energischen  Attributivum 
liegen  die  Stadien  der  Handlung,  im  Sein  die  der  Zeit.  Dies  hat  Bemhardi ,  meiner 
Ueberzeugung  nach,  richtig  begründet  und  erwiesen.    [Vgl.  Heyse*s  System  der  Sprw.] 

O  Arte  de  lengua  Mexicatia.    Mexico.    1673.   S.  6. 


1.  in  der  Rücksicht]  D;  insofern  A, 
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Wörter  beigiebt:    ni-te-tla-namaca-ni,    ich  (bin)   ein  jemandem   etwas 
Verkaufender,  d.  i.  ich  pflege  zu  verkaufen,  bin  Kaufmann. 

Die  gleichfalls  Neuspanien  angehörende  Mi xteca -Sprache  unter- 
scheidet den  Fall,  wo  das  Attributivum  als  schon  dem  Sub-  20 
stantivum  anhängend  bezeichnet,  und  wo  es  demselben  erst  durch 
den  Verbalausdruck  beigelegt  wird,  durch  die  Stellung  beider  Rede- 
theile.  Im  ersteren  mufs  das  Attributivum  auf  das  Substantivum  264 
folgen,  im  letzteren  demselben  vorausgehen:  iiaha  quadza^  die  böse 
Frau,  quadza  nahüj  die  Frau  ist  böse  (^). 

Das  Unvermögen,  den  Ausdruck  des  zusammenfassenden  Seins 
unmittelbar  in  die  Form  des  Verbum  zu  legen,  welches  in  den  5 
eben  genannten  Fällen  diesen  Ausdruck  ganzlich  fehlen  läfst,  kann 
auch  im  Gegentheil  dahin  fuhren,  ihn  ganz  materiell  dahin  eintreten 
zu  lassen,  wo  er  auf  diese  Weise  nicht  stehen  soll.  Dies  geschieht^ 
wenn  zu  einem  wahrhaft  attributiven  Verbum  (er  geht,  er  fli^t) 
das  Sein  in  einem  wirklichen  Hülfsverbum  herbeigezogen  wird  (er  10 
ist  gehend,  fliegend).  Doch  hilft  dies  Auskunftsmittel  eigentlich  der 
Verl^enheit  des  sprachbildenden  Geistes  nicht  ab.  Da  dies  Hülfs- 
verbum selbst  die  Form  eines  Verbum  haben  mufs,  und  wieder  nur 
die  Verbindung  des  Seins  mit  einem  energischen  Attributiv  sein  kann, 
so  entsteht  immer  wieder  die  nämliche,  und  der  Unterschied  ist  blofs  15 
der,  dafs,  da  dieselbe  sonst  bei  jedem  Verbum  zurückkehrt,  sie  hier 
nur  in  Einem  festgehalten  wird.  Auch  zeigt  das  Gefiihl  der  Noth- 
wendigkeit  eines  solchen  Hülfsverbum,  dafs  der  Sprachbildung,  wenn 
sie  auch  nicht  die  Kraft  besessen  hat,  der  wahren  Function  des  Ver- 
bum einen  richtigen  Ausdruck  zu  schaffen,  dennoch  der  B^riff  der-  20 
selben  g^enwärtig  gewesen  ist  Es  würde  unnütz  sein,  für  eine  in 
den  Sprachen,  theils  bei  der  ganzen  Verbalbildung,  theils  bei  der 
einzelner  Abwandlungen,  häufig  vorkommende  Sache  Beispiele  an- 
fuhren zu  wollen.  Dagegen  verweile  ich  einige  Augenblicke  bei 
einem  interessanteren  und  seltneren  Falle,  nämlich  bei  dem,  wo  die  25 

O  Arte  Mixieca,  compuesta  por  Fr.  AfUonio  de  los  Reyes. 


2.  3.  naiia]  Ms.  lieber  das  Verbum  in  den  Amerik.  Sprachen  und  in  der  handschr. 
Grammatik  der  Mixteca-Sprache.    A.  D.  7mha, 
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Function  des  Hülfsverbam  (der  Hinzufögung  des  Seins)  einem  an-> 
dren  Bedetheil,  als  dem  Verbum  selbst,  nämlich  dem  Pronomen, 
auf  übrigens  ganz  gleiche  Weise  zugetheilt  ist 

265  In  da:  Sprache  der  Yarura,  einer  Völkerschaft  am  Casanare 

und  unteren  Orinoco,  wird  die  ganze  Conjugation  auf  die  ein- 
fachste Weise  durch  die  Verbindung  des  Pronomen  mit  den  Par- 
tikeln der  Tempora  gebildet  Diese  Verbindungen  machen  für  sich 
b  das  Verbum  sein,  und  einem  Worte  suffigirt,  die  Abwandlungs- 
sylben  desselben  aus.  Ein  eigner  Wurzellaut,  der  nicht  zum  Pro- 
nomen oder  zu  den  Tempus-Partikeln  gehorte,  fehlt  dem  Verbum 
aein  gänzlich;  und  da  das  Präsens  keine  eigne  Partikel  hat,  so  be- 
stehen die  Personen  desselben  blofs  aus  den  Personen  des  Pro- 
10  nomen  selbst,  die  sich  nur  als  Abkürzungen  von  dem  sdbstständigen 
Pronomen  unterscheiden  (^).  Die  drei  Personen  des  Singulars  des 
Verbum  sein  heüsen  daher  gm,  mi,  di  (^),  und  in  buchstäblicher 
Uebersetzung  blois  ich,  du,  er.  Im  Imperfectum  wird  diesen 
Sylben  n  vorgesetzt,  ri-que,  ich  war,  und  verbunden  mit  einem 
15  Nomen,  vi  ri-di,  Wasser  war  (vorhanden),  als  wahres  Verbum 
aber  jura-ri-di,  er  als.    Hiemach  also  bedeutete  qtie  ich  bin,  und 

366  diese  Form  des  Pronomen  drückte  eigentlich  die  Function  des 
Verbum  aus.  Indeis  kann  diese  Verbindung  des  Pronomen  mit 
den  Zeitpartikeln  niemals  allein  für  sich  gebraucht,  werden,  sondern 
immer  nur  so,   dais  dadurch  vermittelst  emes  andren  Wortes,   das 

(0  Zwischen  dem  selbststflndigen  Pronomen  eodtU,  ich,  und  der  entsprechenden 
Verbalcharakteristik  que  ist  zwar  der  unterschied  scheinbar  gröfser.  Das  selbstständige 
Pronomen  aber  lautet  im  Accnsatlv  qua;  und  aus  der  Vergleichung  von  eoddS  mit  dem 
Demonstrativpronomen  odde  sieht  man  deutlich,  dafs  der  Wurzellaut  der  ersten  Person  nur 
im  A;-Laut  besteht,  coddS  aber  eine  zusammengesetzte  Form  ist. 

O  Die  Nachrichten  von  dieser  Sprache  hat  uns  der  sorgsame  Fleifs  des  würdigen 
Hervas  erhalten.  Er  hatte  den  lobens würdigen  Gedanken,  die  aus  Amerika  und  Spanien 
Vertriebnen  Jesuiten,  die  sich  in  Italien  niedergelassen  hatten,  zur  Aufzeichnung  ihrer  Er- 
innerungen der  Sprachen  der  Amerikanischen  Eingeborenen,  bei  denen  sie  Missionare  ge- 
wesen waren,  zu  veranlassen.  Dire  Mittheilungen  sammelte  er  und  arbeitete  sie,  wo  es 
nothig  war,  um,  so  dafs  hieraus  eine  Beihe  handschriftlicher  Grammatiken  von  Sprachen 
entstand,  über  die  uns  zum  Theil  aUe  sonstigen  Nachrichten  fehlen.  Ich  habe  diese  Samm- 
lung schon,  als  ich  G^esandter  in  Rom  war,  für  mich  abschreiben,  allein  diese  Abschriften 
durch  die  gütige  Mitwirkung  des  jetzigen  Preuls.  Gesandten  in  Rom,  Herrn  Bunsen,  noch 
einmal  mit  der,  seit  Hervas  Tode  im  CoUegio  Romano  niedergelegten  Urschrift  genau  vei^ 
gleichen  lassen.  Die  Mittheilungen  über  die  Tarura- Sprache  rtlhren  vom  Ex -Jesuiten 
Fomeri  her. 
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aber  jeder  Bedetheil  sein  kann,  ein  Satz  gebildet  wird     Qu^,  di  & 
hdlsen  niemals    allein    ich   bin,   er   ist,   wohl    aber   m   di   es   ist 
Wasser,  jura-n^di,  mit  euphonisdiem  n,  er  isset     G^nau   unter- 
sucht, ist  daher  die  grammatische  Form  dieser  Redensarten  nicht 
das,  wovon  ich  hier  spreche,  eine  Einverleibung  des  B^riffs  des  Seins 
in  das  Pronomen,  sondern  der  im  Vorigen  besprochene  Fall  einer  lo 
Auslassung  und   Ergänzung  des  Verbum  sein  bei  der  Zusammen- 
stellung des  Pronomen  mit  einem  andren  Worte.    Die  obige  Zeit- 
partikel ri  ist  übrigens  nichts  andres,  als  ein,  Entfernung  anzeigen- 
des Wort     Ihr  steht  g^enüber  die  Partikel  re,  welche  als  Cha- 
rakteristik des  Conjunctivs  angegeben  wird.    Dies  re  ist  aber  blois  i& 
die  Präposition  in,  die  in  mehreren  Amerikanischen  Spi^hen  eine 
ähnliche  Anwendung  findet    Sie  bildet  ein  Analogon  eines  Glerun- 
diums:  jura-re,  im  Essen,  edendo;  und  dies  Gterundium  wird  dann 
durch  Vorsetzung  des  selbstständigen  Pronomen  zum  Gonjunctiv  oder 
Optativ   gestempelt:   wenn  ich  oder  dals  ich  älse.    Hier  wird  der  20 
B^riff  des  Seins  mit  der  Charakteristik  des  Conjunctivs  verbunden, 
und  es  fallen  daher  die,  sonst  unveränderUch  mit  ihm  verknüpften 
Verbalsufifixa   der  Personen  hinweg,  indem  das  selbstständige  Pro- 
nomen vorgesetzt  wird.     WirkUch  nimmt  Fomeri  re,  ri-re  als  Qe- 
rundia   der  Q^enwart  und  der  Vergangenheit  in   sein  Paradigma  25 
des  Verbum   sein  auf,  und  übersetzt  sie:  wenn  ich  wäre^  wenn  ich 
gewesen  wäre. 

So  wie  hier  die  Sprache  zwar  eine  eigne  Form  des  Pronomen 
bestimmt,  mit   welcher    beständig   und   ausschUeisUch   der   Begriff 
des  Seins  verbunden  ist,  allein  der  Fall,  von  dem  wir  hier  reden,  so 
dals   nämlich   dieser   B^riff  dem  Pronomen  selbst  einverleibt  sei,      267 
doch  nicht   rein  vorhanden  war,   ebenso  ist  es  auch,   nur   wieder 
auf  verschiedene  Weise,   in    der  Huasteca- Sprache,  die  in  einem 
TheUe  von   Neuspanien   gesprochen  wird    Auch  in  ihr  verbinden 
sich   die   Pronomina,    jedoch  nur    die    selbstständigen,    mit   einer  5 
Zeitpartikel,    und    machen    alsdann    das   Varbum    sein    aus.     Sie 


17.  findet]  Vgl  Entst  d.  gr.  F.  S.  406 ,17—81.    Also:  im  Sem  =  wenn  ich  wäre, 

W.  T.  HnaboldU  tpraebphilot.  Werke.  30 
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nähern  sich  diesem  in  seinem  wahren  Begriffe  um  so  mehr,  als  diese 
Verbindungen,  wie  in  der  Yarura-Sprache  nicht  der  Fall  war,  audi 
ganz  allein  stehen  können:    ndnä-itz,  ich  war,   tätä-itZj  du  warst, 

10  u.  s.  w.  Beim  Verbum  attributivum  werden  die  Personen  durch 
andre  Pronominalformen  angedeutet,  welche  dem  Besitzpronomen 
sehr  nahe  kommen.  Allein  der  Ursprung  der  mit  dem  Pronomen 
verbundenen  Partikel  ist  zu  unbekannt,  als  dafs  sich  entsdieiden 
liefse,  ob  nicht  in   derselben  eine  eigne  Verbalwurzel  enthalten  ist 

15  Jetzt  dient  sie  zwar  allerdings  in  der  Sprache  zur  Charakteristik 
der  Tempora  der  Vergangenheit,  beim  Imperfectum  bestandig  und 
ausschliefslich ,  bei  den  anderen  Zeiten  nach  besondren  B>^eln. 
Die  Bergbewohner,  bei  welchen  sich  doch  wohl  die  älteste  Sprache 
erhalten  hat,   sollen  aber  einen   allgemeineren  Grebrauch  von  dieser 

20  Sylbe  machen  imd  sie  auch  dem  Präsens  und  Futurum  hinzufögen. 
Bisweilen  wird  sie  auch  einem  Verbum  angehängt,  um  Heftigkeit 
der  Handlung  anzudeuten;  imd  in  diesem  Sinne,  als  Verstärkung 
(wie  auch  in  so  vielen  Sprachen  die  Reduplication  das  Perfectum 
verstärkend   begleitet),   könnte   sie   wohl    nach   imd  nach  zur  aus- 

25  schliefslichen  Charakteristik  der  Zeiten  der  Vergangenheit  geworden 
sein  (^). 

In  der  May a- Sprache,  welche  auf  der  Halbinsel  Yucatan  ge- 
268  sprochen  wird,  findet  sich  dagegen  der  Fall,  von  dem  wir  hier 
reden,  rein  und  vollständig  (^).  Sie  besitzt  ein  Pronomen,  welches, 
allein  gebraucht»  durch  sich  selbst  das  Verbum  sein  ausmacht,  imd 
beweist  eine  höchst  merkwürdige  Sorgfalt»  die  wahre  Function  des 
5  Verbum  immer  durch  ein  eignes,  besonders  dazu  bestimmtes  Ele- 
ment anzuzeigen.  Das  Pronomen  ist  nämhch  zwiefacL  Die  eine 
Gattung  desselben  führt  den  Begriff  des  Seins  mit  sich,  die  andre 

Q)  Notieia  de  la  lengtui  Huasteea  que  da  Carlos  de  Tapia  Zenieno,  Meiioo. 
1767.  a  18. 

(*)  Was  ich  von  dieser  Sprache  kenne,  ist  aus  Her?as  handschriftlicher  Grammatik 
entnommen.  Er  hatte  diese  Grammatik  theils  aus  schriftlichen  Mittheilungen  des  Ex- 
Jesuiten  Domingo  Bodriguez,  theils  aus  der  gedruckten  Grammatik  des  Franziscane^Geist- 
liehen  Gkihriel  de  S.  Buenaventura  (Mexico.  1684.)  geschöpft^  welche  er  in  der  Bibliothek 
des  CoUegio  Bomano  fand.  Ich  habe  mich  vergebens  bemtOit,  diese  Grammatik  in  der  ge- 
dachten Bibliothek  wiederzufinden.    Sie  scheint  yerloren  gegangen  zu  sein. 
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besitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  verbindet  sich  aber  auch  mit  dem 
Verbum.     Die  erstere  dieser  Gattungen  theilt  sich  in  zwei  Unter- 
arten, von  welchen  die  eine  die  Bedeutung  des  Seins  nur  in  Ver-  lo 
bindung  mit  einem  anderen  Worte  hinzubringt,  die  andere  aber  die- 
selbe  unmittelbar  in  sich  enthält    Diese  letztere  Unterart  bildet,  da 
sie  sich  auch  mit  den  Partikeln  der  Tempora  verbindet   (die  der 
Sprache  jedoch  im  Präsens  und  Perfectum  fehlen),  vollkommen  das 
Verbum  sein.      In  den  beiden    ersten    Personen  des  Singular  und  15 
Plural   lauten  diese  Pronomina    Pedro   en,    ich  bin  Peter,  und  so 
analogisch  fort:   echj  on,  ex;  dagegen   ten,  ich  bin,  techj  du  bist, 
toarij  wird  sind,  teex,  ihr  seid.    Ein  selbstständiges  Pronomen,  aufser 
den  hier  genannten  drei  Gattungen,  giebt  es  nicht,  sondern  die  zu- 
gleich als  Verbum   sein  dienende  (ten)  wird  dazu  gebraucht     Die  20 
den  B^riff  des  Seins  nicht  mit  sich  führende  wird  allemal  afifigirt, 
und  en  hat  durchaus  keinen  andren,  als  den  angeführten  Gebrauch. 
Wo  das  Verbum  die  erste  Grattimg  des  Pronomen   entbehrt,  ver- 
bindet es  sich  r^lmäfsig  mit  der  zweiten.     Alsdann    aber  findet 
sich   in  den    Formen   desselben    ein   Element   {ccJi   und   cJi,   nach     269 
bestimmten    B^eln    abwechselnd),    welches    bei   der    Zergliederung 
desselben,    wenn    man   alle    das    Verbum    gewöhnlich    begleitende 
Elemente  (Personen,  Zeit,  Modus  u.  s.  f.)  absondert,  übrig  bleibt 
Un,  ten,  cak  und  ah  erscheinen  daher  in  allen  Verbalformen,  jedoch  ^ 
immer   so,   dals   eine  dieser  Sylben  die  übrigen    ausschlielBt,   wo- 
raus schon  für  sich   hervorgeht,    dafs   alle   Ausdruck  der  Verbal- 
fuhction  sind,  so  dafs  eine  nicht  fehlen  kann,  dag^n  jede  den  G^ 
brauch  der  andren  überflüssig   macht    Ihre  Anwendung  unterUegt 
nun    bestimmten    R^hi.     Bn   wird   blois  beim  intransitiven  V^-  ^^ 
bum,  und  auch  bei  ihm  nicht  im  Präsens  und  Imperfectum,  son- 
dern   nur   in    den    übrigen    Zeiten   gebraucht,    cJi,    mit   demselben 
Unterschiede,   bei    den  transitiven  Verben,   cah   bei    allen    Verben 
ohne  Unterschied,  jedoch  nur  im  Präsens  und  Imperfectum. '  Ten 
findet  sich  blofs  in  einer  angeblich  anomalen  Conjugation.    Unter-  ^'> 
sucht  man  diese  genauer,  so  fuhrt  sie  die  Bedeutung  einer  Gewohn- 
heit oder  eines  bleibenden  Zustandes  mit  sich,   und  die  Form  er- 

86* 
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hält,  mit  WegwerAing  von  cah  und  ah,  Eiiidungen,  die  zum  Theii 
auch  die  sogenamiten  Oerundia  bilden.    Es  geht  also  hier  eine  Ver- 

20  Wandlung  einer  Verbalform  in  eine  Nominalform  vor  sieh,  und  diese 
Nominalform  bedarf  nun  des  wahren  Verbum  sein,  um  wieder  zum 
Verbum  zu  werden.  Insofern  stimmen  diese  Formen  gänzlich  mit 
dem  oben  erwähnten  Mexieanischen  Gewohnheits  -  Tempus  über- 
ein.   Bemerken  mufs  ich  noch,  dafs  in  dieser  Vorstellungsweise  der 

25  Begriff  der  transitiven  Verba  auf  solche  beschränkt  wird,  welche 
wirklich  einen  Gr^enstand  aulser  sich  regieren.  Unbestimmt  ge- 
brauchte,  wahre  Activa,  lieben,  tödten,  so  wie  diejenigen,  welche, 
wie  das  Oriechische  oixoSo/u&cjj  den  r^erten  G^enstand  in  sich 
enthalten,  werden  als  intransitiv  behandelt 

30  Es  wird  schon  dem  Leser   aufgefallen    sein,   dais   die   beiden 

270  Unterarten  der  ersten  Pronominalgattung  sich  blofs  durch  ein  vor- 
gesetztes t  unterscheiden.  Da  sich  dies  t  gerade  in  demjenigen  Fro- 
nomen findet,  welches  durch  sich  selbst  Verbalbedeutung  hat,  so 
ist  die  natürliche  Vermuthung  die,  dafs  es  den  Wurzellaut  eines 
5  Verbum  ausmacht,  so  dafs,  genauer  ausgedrückt,  nicht  das  Pro- 
nomen in  der  Sprache  als  Verbum  sein,  sondern  umgekehrt  dies 
Verbum  als  Pronomen  gebraucht  würda  Die  unzertrennliche  Ver- 
bindung der  Existenz  mit  der  Person  bliebe  alsdann  dieselbe,  die 
Ansicht  aber  wäre  dennoch  verschieden.    Dais  ten  und  die  übrigen 

10  von  ihm  abhängigen  Formen  wirklich  auch  als  blofse  selbstständige 
Pronomina  gebraucht  werden,  sieht  man  aus  dem  Mayischen  Vater- 
unser (^).  In  der  That  halte  auch  ich  dies  t  für  einen  Stammlaut, 
allein  nicht  eines  Verbum,  sondern  des  Pronomen  selbst  Hierfür 
spricht  der  für  die  dritte   Person   geltende   Ausdruck.     Dieser  ist 

15  nämlich  gänzlich  von  den  beiden  ersten  verschieden,  und  im  Sin- 
gular för  beide,  das  Verbum  sein  ausdrückende  Gattungen  lai4o, 
im  Plural  für  die  nicht  als  Verbum  dienende  Gattung  ob,  für  die 
andre  loob.    Wäre  nun  t  Wurzellaut  eines   Verbum,  so  lieise  sich 

(0  Adelnng^s  Mithridates.  Th.  m.  Abth.  3.  S.  20.,  wo  nur  Vater  das  Pronomen 
nicht  richtig  erkannt,  und  die  DeutBchen  Wörter  unrichtig  auf  die  Mayischen  vertheilt  hat 


28.  oben]  Vgl.  262,  n  ff. 
10.  hiofaej  A;  hiofs  D. 
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dies  auf  keine  Weise   erklären.     Da  aber  mehrere   Sprachen   eine 
Schwierigkeit   finden,   die  dritte    Person   in  ihrem   reinen   B^riffe  20 
aufzufassen  und  vom  Demonstrativpronomen   zu  trennen,  so  kann 
es  nicht  auffallend  erscheinen,  dafs  die  beiden  ersten  Personen  einen 
nur   ihnen   eigenthümlichen    Stammlaut   haben.     Wirklich  wird  in 
der  Mayischen  Sprache  ein  angebliches  Pronomen  relativum  Un  auf- 
geführt,  und    auch   andre  Amerikanische  Sprachen  besitzen  durch  25 
mehrere  oder  alle  Personen  des  Pronomen    durchgehende  Stamm- 
laute.    In   der  Sprache   der  Maipuren   findet   sich  die  dritte  Per- 
son, nur  mit  verschiedenem    Zusatz  in  den    beiden   ersten  wieder,      271 
gleichsam    als    hielsen,    wenn    die    dritte    vielleicht    ursprünglich 
Mensch   bedeutete,   die   beiden    ersten   der   Ich -Mensch    und    der 
Du-MenscL      Bei   den   Achaguas   haben   alle   drei   Personen   des 
Pronomen  die  gleiche  Endsylbe.    Beide  diese  Völkerschaften  wohnen  5 
zwischen  dem   Bio    Negro   und   dem    oberen    Orinoco.     Zwischen 
den  beiden  Hauptgattungen   des  Mayischen   Ptonomen   ist  nur  in 
einigen  Personen  eine  Verwandtschaft  da:  Laute,  in  andren  herrscht 
dag^en  grofse  Verschiedenheit    Das  t  findet  sich  in  dem  affigirten 
Pronomen  nirgends.    Das  ex  und  ob  der  zweiten  und  dritten  Plural-  10 
person  des  mit  der  Bedeutung  des    Seins   verbundenen    Pt'onomen 
ist  gänzlich  in  dieselben  Personen  des  andren,  diese  Bedeutung  nicht 
.mit  sicii  fuhrenden  Pronomen  überg^angen.    Da  aber  diese  Sylben 
hier  da*  zweiten   und   dritten   Person  des   Singulars   nur  als  En- 
dungen beigefugt  sind,  so  erkennt  man,  dais  sie,  von  jenem,  viel-  15 
leicht  älteren,  Pronomen  entnommen,  dem  andren  blois  als  Plural- 
zeichen dienen. 

Gah  und  ah  unterscheiden  sich  auch  nur  durch  den  hinzuge- 
fugten Gonsonanten,  und  dieser  scheint  mir  ein  wahrer  Verbal- 
wurzellaut, der,  verbunden  mit  ah,  ein  Hülfsverbum  sein  bildet  20 
Wo  cah  einem  Verbum  beständig  einverleibt  ist,  fuhrt  es  den  Be- 
griff der  Heftigkeit  mit  sich;  und  dadurch  mag  es  gekommen  sem, 
dals  die  Sprache  sich  dessen  bedient  hat,  aUe  Handlungen,  da  in 
jeder  Kraft  und  BewegUchkeit  Hegt  zu  bezeichnen.  Mit  wahrhaft 
feinem  Tact  aber  ist  cah  doch  nur  der  Lebendigkeit  der  währen-  25 
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den  Handlung,  also  dem  Präsens  und  Imperfectum ,  aufbehalten 
worden.  Dals  cah  wirklich  als  ein  Verbalstamm  behandelt  wird, 
beweist  die  Verschiedenheit  der  Stellung  des  affigirten  Pronomen 
in  den   Formen  mit  cah  und  mit  ah.     In  den  ersteren  steht  dies 

30  Pronomen  immer  immittelbar  vor  dem  cah,  in  den  andren  nicht 
272  vor  dem  aÄ,  sondern  vor  dem  attributiven  Verbum.  Da  es  sich 
nun  immer  einem  Stammwort,  Nomen  oder  Verbum,  präfigirt,  so 
beweist  dies  deutlich,  dals  ah  in  diesen  Formen  keines  von  beiden 
ist,  dafe  es  dag^n  mit  cah  eine  andere  Bewandtnüs  hat  So 
5  ist  von  canan,  bewachen,  die  erste  Person  des  Singulars  im 
Präsens  canan-in-cah,  dagegen  dieselbe  Person  im  Perfectum  m- 
canan-t-ah.  In  ist  Pron.  1.  sing.,  das  daz wischengeschobene  t  ein 
euphonischer  Laut  Ah  hat  in  der  Sprache  als  Präfix  einen  mehr- 
fachen   Gebrauch,    indem    es    Charakteristik    des   männlichen    Qe^ 

10  schlechtes,  der  Ortsbewohner,  endlich  der  aus  Activverben  gebildeten 
Nomina  ist  Es  mag  daher  aus  einem  Substantivum  zum  Demonstrativ- 
pronomen und  endlich  zum  AfBxum  geworden  sein.  Da  es,  seinem 
Ursprünge  nach, .  weniger  geeignet  ist,  die  heftige  BewegUchkeit  des 
Verbum    anzuzeigen,   so   bleibt  es   für  die   Bezeichnung  der  Tem- 

15  pora,  welche  der  unmittelbaren  Erscheinung  femer  li^en.  Dieselben 
Tempora  intransitiver  Verba  verlangen  noch  mehr,  um  m  daa  Ver- 
bum einzutreten,  von  dem  blofs  ruhenden  B^riff  des  Seins,  und 
begnügen  sich  daher  mit  demjenigen  Pronomen,  bei  welchem  dieser 
immer  hinzugedacht  wird.     So  bezeichnet  die  Sprache  verschiedene 

20  Grade  der  Lebendigkeit  der  Erscheinungen,  und  bildet  daraus  ihre 
Conjugationsformen  auf  eine  künstlichere  Weise,  als  es  selbst  die 
hochgebildeten  Sprachen  thun,  allein  nicht  auf  einem  so  einfachen, 
naturgemälsen,  die  Functionen  der  verschiedenen  Bedetheile  richtig 
abgränzenden  W^e.     Der  Bau  des  Verbum  ist  daher  immer  fehler- 

25  haft;  es  leuchtet  doch  aber  sichtbar  das  Gefühl  der  wahren  Function 
des  Verbum,  und  ein  sogar  ängstliches  Bemühen,  es  nicht  dafür  an 
einem  Ausdruck  fehlen  zu  lassen,  daraus  hervor. 


17j  von  dem  .  .  .  Begriff]  von  Buschmaim  geändert  aus  des  ,  ,  ,  Begriffs  A. 
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Das  affigirte  Pronomen  der  zweiten  Hauptgattung  dient  auch 
al8  Besitzpronomen  bei  Substantiven.    Es  verräth  ein  völliges  Mils- 
kennen  dies  Unterschiedes  zwischen  Nomen  imd  Verbum,  dem  letz-  30 
teren  ein   Besitzpronomen    zuzutheilen,    wfhser  Essen   mit   wir   essen     273 
zu   verwechseln.     Dies   scheint   mir  jedoch   in    den    Sprachen,   die 
sich  dessen  schuldig  machen,  mehr  ein  Mangel  der  gehörigen  Ab- 
sonderung der  verschiedenen  Pronominalgattungen  von  einander.  Denn 
offenbar  wird  der  Irrthum  geringer,    wenn  der  B^riff  des  Besitz-  5 
pronomen    selbst    nicht    in    seiner    eigentlichen    Scharfe   aufgefalst 
wird;    und   dies  scheint  mir  hier  der  FalL    Fast  in  allen  Ameri- 
kanischen Sprachen  geht  das  VerständniTs   ihres    Baues  gleichsam 
vom  Pronomen  aus,  und  dies  schlingt  sich  in  zwei  groisen  Zweigen, 
als  Besitzpronomen  um  das  Nomen,  als  r^erend  oder  regiert  um  das  10 
Verbum,  und  beide  Kedetheile  bleiben  meistentheils  immer  mit  ihm 
verbunden.     Gewöhnlich  besitzt  die  Sprache  hierfür  auch  verschie- 
dene Pronominalformen.    Wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  verbindet 
sich  der  Begriff  der  Person  schwankend  und  unbestimmt  mit  dem 
einen   und   dem    andren   B.edetheiL     Der  Unterschied  beider  FaUe  15 
wird   wohl  empfunden,    aber   nicht  mit  der  formalen  Scharfe  und 
Bestimmtheit,  welche   der    Uebergang  in  die    Lautbezeichnung   er- 
fordert.  Bisweilen  deutet  sich  aber  die  Empfindung  des  Unterschiedes 
doch  auf  andere  Weise,  als  durch  die  genaue  Absonderung  eines 
doppelten   Pronomen,   an.     In   der   Sprache   der   Betoi,    die   auch  20 
um   den    Casanare    und    unteren  Orinoco  herum  wohnen,   hat  das 
Pronomen,  wenn  es  sich  mit  dem  Verbum,  als  regierend,  verbindet, 
eine  von  der  des  Besitzpronomen  beim  Nomen  verschiedene  Stel- 
lung.   Das  Besitzpronomen  wird  nämlich  vom,  das  die  Person  des 
Verbum  b^leitende  hinten  angehängt;  die  Verschiedenheit  der  Laute  25 
besteht  nur  in  einer  durch  die  Anfügung  hervorgebrachten  Abkür- 
zung.    So    heilst  rau  tucu  mein    Haus,    aber    hurnnsai-rru   Mensch 
bin  ich  und  ajoi-rru  ich  bin.    Im  letzteren  Worte  ist  mir  die  Be- 


2.  die]  A;  wdehe  D. 

7.  dies  aehetfU  mir  hier]  A;   dies  ist,  wif  ich  giaube,  hier  D. 
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deutung  der  Wurzelsylbe  unbekannt     Diese   SufiSgirung   des  Pro- 

30  nomen  findet  aber  nur  da  statt,  wo  dasselbe  aoristisch  ohne  spe- 

274      cielle    Zeitbestimmung   mit  einem    andren   Worte   verbunden    wird. 

Das  Pronomen  bildet  alsdann  mit  diesem  Worte  Einen  Wortlaut, 

und  es  entsteht  wirklieh  eine  Yerbalform.    Denn  der  Accent  geht 

in  diesen  Fällen  von  dem  verbundenen  Worte  auf  das  Pronomen 

5  über.    Dies  ist  also  gleichsam  ein  symbolisches  Zeichen  der  Bew^ 

lichkeit  der  Handlung,   wie  auch  im  Englischen  da,   wo   dasselbe 

zweisylbige  Wort  als  Nomen  und  als  Verbum   gebraucht   werden 

kann,  die  Oxytbnirung  die  Yerbalform  andeutet    Im  Ghinesisdien 

findet  sich  zwar  auch  die  Bezeichnung  des  Ueberganges  vom  Nomen 

10  zum   Verbum,   und  umgekehrt,  durch  den  Accent,  allein  nicht  in 

symbolischer  Beziehung   auf  die  Natur  des   Verbum,  da  derselbe 

Accent   unverändert  den  doppelten  Uebergang  ausdrückt,   und  nur 

andeutet,  dafs  das  Wort  zu  dem  seiner  natürlichen  Bedeutung  und 

seinem  gewöhnlichen  Gebraudie  entgegengesetzten  B.edetheil  wird  ( * ). 

15  Ich   habe   die  obige   Auseinandersetzung  der  Mayischen  Con- 

jugation  nicht  durch  die  Erwähnimg  einer  Ausnahme  imterbrechen 
mögen,  die  ich  jedoch  hier  kurz  nachholen  will.  Das  Futurum 
unterscheidet  sich  nämlich  in  seiner  Bildung  gänzlich  von  den  übri- 
gen Zeiten.     Es   verbindet   zwar   seine   Kennsylbe   mit   fen,   fuhrt 

20  aber  niemals  weder  cahj  noch  ah  mit  sich,  besitzt  eigne  Suffixa, 
entbehrt  auch  bei  gewissen  Veränderungen  seiner  Form  aUe;  be- 
sonders steht  es  der  Sylbe  ah  entg^en.  Denn  es  schneidet  die- 
selbe auch  da  ab,  wo  diese  Sylbe  wirkliche  Endung  des  Stamm- 
verbum  ist    Es  würde  hier  zu  weit  fuhren,  in  die  Untersuchung 

25  einzugehen,  ob  diese  Abweichungen  aus  der  Natur  der  eigenthüm- 
lichen  Bufiixa  des  Futurum,  oder  aus  andren  Gründen  entstehen. 
G^en  das  oben  G-esagte  kann  aber  diese  Ausnahme  nichts  beweisen. 
Vielmehr   bestätigt  die  Abneigung  g^en  die  Partikel  ah  die  oben 

(')  S.  meine  Schrift  Lfürt  ä  Motmeur  Abel-EemuscU.    S.  23. 


19.  Zeüen,]    Hier  hat  Buschmann  das  ursprüngliche  tempora  durch  2SBÜen  ersetzt, 
wie  Überall,  wo  jenes  im  Dativ  hätte  stehen  müssen. 
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derselben   beigel^te  Bedeutung,   da  die  Ungewilbheit  der  Zukunft     276 
nicht  die   Lebendigkeit   eines   Pronomen   hervorruft,   und   mit  der 
einer  wirkUch  dagewesenen  Erscheinung  contrastul. 

Wo  die   Sprachen  zwar  den  W^   einschlagen,   die   Function 
des  Verbum  durch  die  engere  Yerknüpftmg  seiner  immer  wechsehi-  0 
den    Modificationen    mit   der   Wurzel    symbolisdi    anzudeuten,   da 
ist  es,   wenn  sie  auch   das  Ziel  nicht  vollkommen    erreichen,   ein 
gunstiges  Zeichen  für  ihr  richtiges  Gefühl  derselben,  wenn  sie  die 
Enge    dieser    Verbindung    vorzugsweise    mit    dem    Pronomen    be- 
zwecken.   Sie  nahem  sich  dann  immer  mehr  der  Verwandlung  des  10 
Pronomen   in  die   Person  und    somit  der  wahren   Verbalform,   in 
welcher  die  formale  Andeutung  der  Personen  (die  durch  die  bloise 
Vorausschickung  des  selbststandigen  Pronomen  nicht  erreicht  wird) 
der  wesentlichste  Punkt  ist    Alle  übrigen  Modificationen  des  Ver- 
bum (die  Modi  abgerechnet,  die  mehr  der  Satzbildung  angehören)  10 
können   auch   den,   mehr  dem  Nomen  gleichenden,   erst  durch  die 
Verbalftmction  in  Bew^ung  zu  setzenden  Theil  des  Verbum  cha- 
rakterisiren.    Hierin  vorzüglich  li^  der  Grund,  dais  in  den  Ma- 
layischen  Sprachen,  in  gewisser  Aehnlichkeit  mit  dem  Chinesischen 
die  Verbalnatur  so  wenig  sichtbar   hervorspringt     Die   bestimmte  20 
Neigung  der  Amerikanischen,  das  Pronomen  auf  irgend  eine  Weise 
zu  afifigiren,  fuhrt  dieselben  hierin  auf  einen  richtigeren  W^.  Wer- 
den alle  Modificationen  des  Verbum  wirklich  mit  der  Wurzelsylbe 
verknüpft^  so  beruht  die  Vollkommenheit  der  Verbalformen  nur  auf 
der  Enge  der  Verknüpfung,   auf  dem  Umstände,   ob  sich  die  im  25 
Verbum  li^ende  Kraft  des  Setzens  energischer  als  flectirend,  oder 
trager  als  agglutinirend  erweist 


16 — 17.  dem  —  Verbum]  Die  in  der  Wunel  liegende  Bedeutung.  Solche  Modificationen 
enthalten  die  Oausativa,  Intensiva,  Iterativa  u.  8.  w.  Wie  reich  an  solchen  die  MalajiBchen 
Sprachen  anch  sein  mögen,  so  kommen  sie  damit  nicht  über  das  Ghinesiache  hinaus  18^80. 
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gleich  Pronomen  und  Conjunction  sein,   das  Nomen   durch    Stell- 
vertretung  darstellen,  und  einen  Satz  r^eren.     Sein  Wesen  geht 

10  sogleich  verloren,  als  man  sich  nicht  die  beiden  in  ihm  ver- 
bundenen Bedetheile,  einander  modificirend,  als  untheilbar  zusammen- 
denkt Die  Beziehung  beider  Sätze  auf  einander  fordert  end- 
lich, dais  das  Conjunctions  -  Pronomen  (das  Belativum)  in  dem 
Casus  stehe,  welchen  das  Verbum  des  relativen  Satzes  erfordert,  den- 

15  noch  aber,  welches  dieser  Casus  immer  sein  möge,  den  Satz  selbst, 
an  dessen  Spitze  stehend,  regiere.  Hier  häufen  sich  offenbar  die 
Schwierigkeiten,  und  der  ein  Pronomen  relativum  mit  sidi  fuhrende 
Satz  kann  erst  vermittelst  des  andren  vollständig  aufgefafst  werden. 
Granz  dem  B^riffe  dieses  Pronomen  entsprechen    können   nur  die 

20  Sprachen,  in  welchen  das  Nomen  declinirbar  ist  Allein  auch  von 
diesem  Erfordemüs  abgesehen,  wird  es  den  meisten,  weniger  ge- 
bildeten Sprachen,  unmöglich,  einen  wahren  Ausdruck  dieser  Satz- 
bezeichnung zu  finden,  das  Belativpronomen  fehlt  ihnen  wirkUch; 
sie  umgehen,  so  viel  als  möglich,  den  G(ebrauch  desselben,  wo  dies 

25  aber  durchaus  nicht  geschehen  kann,  bedienen  sie  sich  mehr  oder 
weniger  geschickt  dessen  Stelle  vertretender  Constructionen. 

Eine  solche,  aber  in  der  That  sinnreiche,  ist  in  der  Quichua- 
Sprache,  der  allgemeinen  Peruanischen,  üblich.  Die  Folge  der 
Sätze  wird  umgekehrt,  der  relative  geht,  als  sdbstständige  und  ein- 

30  fache  Aussage,  voran,  der  Hauptsatz  folgt  ihm  nach.  Im  rela- 
278  tiven  aber  wird  das  Wort,  auf  welches  die  Beziehung  trifft,  w^- 
gelassen,  und  eben  dies  Wort,  mit  ihm  vorausgeschicktem  Demon- 
strativpronomen, an  die  Spitze  des  Hauptsatzes  und  in  den  von 
dessen  Verbum  r^erten  Casus  gestellt  Anstatt  also  zu  sagen:  der 
5  Mensch,  welcher  auf  Gottes  Gnade  vertraut,  erlangt  dieselbe;  das- 
jenige, was  du  jetzt  glaubst^  wirst  du  künftig  im  Hinmiel  offen- 
bart sehen;  ich  werde  den  W^  gehen,  welchen  du  mich  fuhrst; 
sagt  man:  er  vertraut  auf  Gk)ttes  Gnade,  dieser  Mensch  erlangt  die- 
selbe; du  glaubst  jetzt»  dieses  wirst  du  künftig  im  Hinmiel  offen- 

10  hart  sehen;  du  fuhrst  mich,  diesen  Weg  werde  ich  gehen.  In  die- 
sen Constructionen  ist  die  wesentliche  Bedeutung  der  Relativsätze, 
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dals  nämlich  ein  Wort  nur  unter  der  im  Bdativsatze  enthaltenen 
Bestimmung  gedacht  werden  soll,  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch 
gewissermaisen   symbolisch   ausgedrückt     Der  Belativsatz,  auf  den 
sich  die  Aufmerksamkeit  zuerst   sammeln   soll,   geht   voraus,   und  10 
ebenso   stellt   sich  das  durch  ihn  bestimmte  Nomen  an  die  Spitze 
des  Hauptsatzes,  wenn  seine  Construction  ihm  auch  sonst  eine  an- 
dere Stelle  anweisen  wiirda    Allein  alle  grammatischen  Schwierig- 
keiten der  Fügung  sind  umgangen.    Die  Abhängigkeit  beider  Sätze 
bleibt  ohne   Ausdruck;    die.  künstliche  Methode,    den   Relativsatz  20 
immer  durch  das  Pronomen  regeren  zu  lassen,  wenn  auch  dasselbe 
eigentlich  von  seinem  Verbum  r^ert  wird,  föllt  ganz  hinw^.    'Ea 
giebt  überhaupt  gar  kein  Relativpronomen  in  diesen  Fügungen.    E^s 
wird   aber   dem   Nomen   das   gewöhnliche   und  leicht  zu  fassende 
Demonstratipronomen  beig^eben,  so  dais  die  Sprache  sichtbar  die  20 
Wechselbeziehung   beider   Pronomina  auf  einander  dunkel  gefohlt, 
allein   dieselbe  von  der   leichteren    Seite  aus  angedeutet  hat    Die 
Mexicanische  Sprache  verföhrt  kürzer  in  diesem  Punkt,  aber  nicht 
auf  eine    der    wahren    Bedeutsamkeit   des    Relativsatzes    so   nahe 
kommende  Weise.    Sie  stellt  vor  den  Relativsatz  das  Wort  in,  wel-  so 
ches  zugleich  die  Stelle  des  Demonstrativpronomen  und  des  Artikels     279 
vertritt»  und  knüpft  ihn  in  dieser  Gestalt  an  den  Hauptsatz. 


§«  21B.a) 


Betrachtimg  der  Flezionssprachen  in  iluer 

Fortentwicklung. 


«MW««%MM^V^MM^«MMM^^ 


Etnleltuig  des  Hemiisgelien. 

ilainboldt  stellt  nun  die  Folgen  ans  der  sjrnthetischen  Kraft  ftr  die 
EntwicklmigsfiUugkeit  der  Sprachen  dar.  Dabei  kdirt  er  natorgemäß  zmn  An- 
ftng  onsres  Paragn4>hen  zorück,  damit  aber  aach  zam  ersten  StAck  des 
§.  19.  Wie  hier  879, 23—27,  so  ist  schon  dort  186, 13—17  der  Fortschritt 
des  Gedankens  mit  dem  der  Sprache  in  Yerbindnng  gebracht;  eben  so  ent- 
sprechen sich  880,13—17  und  186,18—20. 
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Dies  sieht  zwar  wie  Anknüpfung  und  bloße  Beziehung  ans;  das  ist 
es  aber  nicht:  es  ist  wirklich  bloße  Wiederholung,  auch  nicht  Recapitulirung; 
und  nur  Wiederholung  von  früheren  Sätzen  ist  auch  alles  was  281,20 — 282,23 
gesagt  ist  —  zum  sichern  Zeichen,  dass  in  unsrem  Paragraphen  nichts  neues, 
vorher  noch  nicht  Erörtei*tes,  vorgebracht  ist,  sondern  nur  ein  neuer  Ge- 
sichtspunkt geboten  ist,  unter  welchem  das  Verbum,  die  Coiyunction  und 
das  Pron.  relat  betrachtet  worden  sind,  die  schon  vorher  zu  betrachten  ge- 
wesen wären. 

Und  nun  kommen  wir  zu  einem  Stück  282, 24—286, 22,  das  sich  sachlich 
unmittelbar  an  das  erste  Stück  von  §.  19  (an  186, 29)  eben  so  sehr  anschließt, 
wie  es  allerdings  auch  hier  sachgemäß  seine  Stelle  findet  Denn,  abgesehen 
von  §.  20,  sind  wir  seit  jenem  Stück  in  der  Sache  nicht  vorgerückt;  wir 
haben  nur  eine  Ergänzung  erhalten. 

H.  kommt  nämlich  auf  die  höchst  merkwürdige  Tatsache,  dass  die 
Lautform  der  Spi'ache  in  der  Entwicklung  der  letztem  nicht  wächst,  son- 
dern verfällt.  Dies  scheint  dem  der  Sprache  für  die  Entwicklung  des  Geistes 
zugeschriebenen  Gewicht  zu  widersprechen.  H.  widerlegt  dies  in  sehr  be- 
sonnener Weise,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht  noch  specieller  auf 
diesen  Punkt  eingegangen  ist 


279  Wenn  ein  Volksstamm  in  seiner  Sprache  die  Kraft  des  syn- 

thetischen Setzens  bis  zu  dem  Grade  bewahrt,  ihm  in  dem  Baue  der- 
5  selben  einen  genügenden  und  gerade  den  geeigneten  Ausdruck  zu 
geben,  so  folgt  daraus  zunächst  eine  sich  in  allen  Theilen  gleich 
bleibende  glückliche  Anordnung  ihres  Organismus.  Wenn  das 
Verbum  richtig  construirt  ist»  so  müssen  es  nach  der  Art,  wie 
dasselbe   den   Satz   beherrscht»    auch   die   übrigen    Bedetheile   sein. 

10  Dieselbe,  Gedanken  und  Ausdruck  in  ihr  richtiges  und  firucht- 
bringendstes  Verhaltnifs  setzende  Kraft  durchdringt  sie  in  aUen  ihren 
Theilen;  und  es  kann  ihr  in  dem  Leichteren  nicht  mÜBlingen,  wenn 
sie  die  grolaere  Schwierigkeit  der  satzbildenden  Synthesis  über- 
wunden hat    Der  wahre  Ausdruck  dieser  letzteren  kann  daher  nur 

15  ächten  Flexionssprachen,  und  unter  denselben  immer  nur  denen, 
die  es  in  höherem  Grade  sind,  eigen  sein.     Sachausdruck  und  Be- 


4.  thm]  A.  hat  ihr,  das  aber  Bchon  von  H.  selbst  in  ihm  verwandelt  ist  VgL  Z.  14 
281,  SS.  Dem  synthetischen  Setzen  soll  Ausdruck  verliehen  werden,  nicht  der  KiafL  Aber 
die  Kraft  des  Setzens  ist  auch  die  den  Ausdruck  schaffende. 

6.  7.  sieh  —  gleich  bleibende]  consequente. 
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Ziehung  müssen  in  richtigem  Verhältnis  stehenden  Ausdruck  fin- 
den,  die  Worteinheit  mufs,  unter  dem  Einfluls  des  Rhythmus,  die 
höchste  Festigkeit  besitzen,  und  der  Satz  dagegen  wieder  die,  seine 

Freiheit  sichernde  Trennung  der   einzehien   Worte   zeigen.     Diesen  20 

« 

ganzen  glücklichen  Organismus  bringt  in  der  Sprache  die  Kraft  der 
Synthesis,  als  eine  nothwendige  Folge,  hervor. 

Im  Innern  der  Seele   aber   fuhrt  sie   das  vollendete  Ueberein- 
stimmen  des   fortschreitenden   Gedankens  mit  der  ihn  b^leitenden 
Sprache  mit  sich.    Da  Denken  und   Sprechen  sich  immer  Wechsel-  25 
weise  vollenden,   so  wirkt  der  richtige   Gang   in   beiden   auf  eine, 
ununterbrochne  Fortschritte  verbürgende  Weise.     Diö  Sprache,  in- 
sofern sie  materiell  ist,   und   zugleich   von    äufseren  Einwirkungen 
abhängt,  setzt,  sich  selbst  überlassen,  der  auf  sie  wirkenden  inneren 
Form    Schwierigkeiten    in    den   Weg,    oder   schleicht,    ohne    recht  30 
vorwaltendes  Eingreifen  jener,  in  ihren  Bildungen  nach  ihr  eigen-     280 
thümlichen  Analogien    fort.     Wo   sie  aber  von  innerer  energischer 
Kraft  durchdrungen,  sich  durch  diese  getragen  fühlt,  erhebt  sie  sich 
freudig,  und  wirkt  nun   durch  ihre  materielle   Selbstständigkeit  zu- 
rück.    Gerade   hier   wird   ihre   bleibende    und  unabhängige   Natur  5 
wohlthätig,  wenn  sie,  wie  es  bei  glücklichem  Organismus  sichtbar 
der  Fall  ist,   immer   neu   aufkeimenden   Generationen   zum   b^ei- 
stemden     Werkzeuge     dient       Das     (Jelingen    geistiger     Thätig- 
keit    in   Wissenschaft    und    Dichtung    beruht,    aulser    den    inne- 
ren   nationeilen   Anlagen  und  der  Beschaffenheit  der  Sprache,  zu-  10 
gleich  auf  mannigfaltigen  äufseren,  bald  vorhandenen,  bald  fehlen- 
den Einflüssen.    Da   aber  der  Bau  der    Sprache,   unabhängig   von 
solchen,  sich  forterhält,  so  bedarf  es  nur  eines  glücklichen  Ansto&es, 
um  das  Volk,  dem  sie  angehört,  erkennen  zu  lassen,  dais  es  in  ihr 
ein  zu  ganz  andrem    GMankenschwunge  geeignetes  Werkzeug  be-  15 
sitzt    Die  nationeilen  Anlagen   erwachen,   und  ihrem   Zusammen- 
wirken mit   der  Sprache   erblüht  eine  neue  Perioda     Wenn  man 
die    Geschichte   der   Völker   vergleicht,   so   findet   man    dies    zwar 


27—280,2.  Die  Sprachen  —  fort]  Vgl.  86  f.  260, 19—28. 
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seltner   auf  die    Weise,   da&   eine    Nation   zwei   verschiedne   und 

20  nidit  mit  einander  zusammenhängende  Blüthen  ihrer  Litteratur  er- 
lebte. Aber  in  andrer  Beziehung  kann  man,  wie  es  mir  scheint, 
nicht  umhin,  ein  solches  Aufblühen  der  Volker  zu  einer  höheren 
geistigen  Thätigkeit  aus  einem  Zustande  abzuleiten,  in  welchem  so- 
wohl in  ihren  geistigen  Anlagen,  als  m  ihrer  Sprache   selbst,  die 

25  Keime  der  kräftigen  Entwicklung  schon  gleichsam  schlummernd 
und  praformirt  lagen.  Möge  man  auch  ganze  Zeitalter  von  Sängern 
vor  Homer  annehmen,  so  ist  gewiis  doch  die  Griechische  Sprache 
audi  durch  sie  nur  ausgebildet,  nicht  aber  ursprünglich  gebildet 
worden.    Ihr  glücklicher  Organismus,  ihre  ächte  Flexionsnatur,  ihre 

30  synthetische  Kraft,  mit  Eünem  Worte  alles  das,  was  die  Grundlage 
881  und  den  Nerv  ihres  Baues  ausmacht,  war  ihr  gewiis  schon  dne 
unbestimmbare  Reihe  von  Jahrhunderten  hmdurch  eigen.  Auf  die 
entg^engesetzte  Weise  sehen  wir  auch  Völker  im  Besitze  der  edel- 
sten Sprachen,  ohne  dafs  sich,  unsrer  Kenntnüs  nach,  jemals  in 
5  denselben  eine  dem  entsprechende  Litteratur  entwickelt  hätte.  Der 
Grund  lag  also  hier  in  mangelndem  Anstois  oder  hemmend^i 
Umständen.  Ich  erinnere  hier  blois  an  die,  dem  Sanskritischen 
Stamm,  zu  dem  sie  gehört,  viel  glücklicher,  als  andre  ihrer 
Schwestern,  treu  gebliebene  Litthauische  Sprache.     Wenn  ich  die 

10  hemmenden  und  fordernden  Einflüsse  äulsere  und  zufällige,  oder 
besser  historisdie  nenne,  so  ist  dieser  Ausdruck  w^en  der  wirk- 
lidien  Gewalt,  welche  ihre  G^enwart  oder  Abwesenheit  ausübt^ 
vollkomm^i  riditig.  In  der  Sache  selbst  aber  kann  die  Wirkung 
dodi  nur  von   innen  ausgehen.    Es  muls  ein  Funke  geweckt»   em 

15  Band,  welches  gleichsam  die  Federkraft  der  Seele  sich  auszudehnen 
hindert,  gelöst  werden;  und  dies  kann  urplötzlich,  ohne  langsame 
Vorbildungen,  geschehen.  Das  wahre  und  immer  unb^reiflich  blei- 
bende Entstehen  wird  darum  nicht  erklärbarer,  dais  man  seinen 
ersten  Moment  weiter  hmaufschiebt 


6.  denselben  eine  dem]  D;  diesen  eine  demselben  A.    Also  wäre  wohl  n  lesen :  Wt 
diesen  [sc  YSULern]  eine  denselben  [sc  ihren  Sprachen]  entsprechende, 

19.]  Vgl  88, 1—8. 
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Der    Einklang    der    Sprachbildung    mit  der   gesammten    Gte-  20 
dankenentwicklung,  von  dem  wir  im  concreten  Sprachbau  den  ge- 
eigneten   Ausdruck    des    synthetischen  Setzens   als   ein   glückliches 
Zeichen    betrachtet    haben,    fuhrt    zunächst   auf   diejenige  geistige 
Thätigkeit,  welche  allein  aus  dem  Innren   heraus  schöpferisch  ist 
Wenn    wir   den   gelungenen    Sprachbau   blofs  als  rückwirkend   be-  25 
trachten,   und  augenblicklich  vergessen,   dals,   was    er  dem  Geiste 
ertheilt,  er  erst  selber  von  ihm  empfing,  so  gewährt  er  Kraft  der 
Intellectualität,  Klarkeit  der  logischen  Anordnung,  (Jefuhl  von  etwas 
Tieferem,   als    sich   durch    blofse    Q^ankenzergliederung    erreichen 
läfet,   und   Begierde,   es    zu   ergründen,    Ahndung    einer  Wechsel-  30 
beziehung  des  Geistigen   und  Sinnlichen,  und   endlich   rhythmisch      282 
melodische,  auf  allgemeine  künstlerische  Auffassung   bezogene  Be- 
handlung  der   Töne,   oder  befordert  alles  dies,   wo    es   schon   von 
selbst   vorhanden  ist    Durch  das   Zusammenstreben   der   geistigen 
Kräfte  in  der  entsprechenden  Richtung  entsteht  daher,  so  wie  nur  & 
ein  irgend  weckender  Funke  aufsprüht,  eine  Thätigkeit  rein  geistiger 
(dankenentwicklung;  und  so  ruft  ein  lebendig  empfundener,  glück- 
licher Sprachbau   durch  seine  eigne  Natur  Philosophie  und  Dich- 
tung  hervor.    Das   Gedeihen    beider   läfst   aber  wieder  umgekehrt 
auf  die  Lebendigkeit  jener  Einwirkung  der  Sprache  zurückschlieisen.  10 
Die   sich   fohlende   Sprache   bew^   sich   am  liebsten  da,  wo  sie 
sich  herrschend  zu   sein   dünkt,   und  auch  die  geistige  Thätigkeit 
äulsert  ihre  gröfste  Kxaftanstrengung  und  erreicht  ihre  höchste  Be- 
friedigung da,  wo  sie  in  intellectueller  Betrachtung  oder  in  selbst- 
geschaffener Bildung  aus  ihrer  eignen  Fülle  schöpft,  oder  die  End-  i& 
faden   wissenschaftlicher    Forschung    zusammenknüpft.     In    diesem 
Gebiet   tritt   aber   auch  am  lebendigsten    die   intellectuelle   Indivi- 
dualität  hervor.    Indem  also  ein  hochvollendeter,   aus   glücklichen 
Anlagen  entstandener,  und  sie  fortdauernd  nährender  und  anregen- 
der Sprachbau   das    Lebensprindp  der  Sprache   sichert,   veranlafst  20 
und  befordert  er  zugleich  die  Mannigfaltigkeit  der  Bichtimgen,  die 
sich  in  der  oben    betrachteten  Verschiedenheit  der  Charaktere  der 
Sprachen  desselben  Sprachstammes  offenbart 

W.  ▼.  Humboldts  tprAelftpIftlloi.  Werk«.  87 
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Wie  läiBt  sich  aber  die  hier  ausgeführte  Behauptung,  dals  das 

25  firuchtbare  Lebensprindp  der  Sprachen  hauptsächlich  auf  ihrer 
Flexionsnatur  beruht^  mit  der  Thatsache  vereinigen,  dals  der  Reich- 
thum  an  Flexionen  immer  im  jugendlichsten  Alter  der  Sprachen 
am  grolsten  ist,  im  Laufe  der  Zeit  aber  allmählich  abnimmt?  Es 
erscheint  wenigstens  sonderbar,  dals  gerade  das  einbüfsende  Prindp 

30  das  erhaltende  sein  soll.  Das  Abschleifen  der  Flexionen  ist 
283  eine  unläugbare  Thatsache.  Der  die  Sprache,  formende  Sinn  lälst 
sie  aus  verschiednen  Ursachen  in  verschiednen  Stadien  bald  gleich- 
gültig wegfallen,  bald  macht  er  sich  absichtUch  von  ihnen 
los;  und  es  ist  sogar  richtiger,  die  Erscheinung  auf  diese  Weise 
5  auszudrücken,  als  die  Schuld  allein  und  ausschlielslich  der  Zeit  bei- 
zumessen. Schon  in  den  Formationen  der  Declination  und  Con- 
jugation,  die  gewifs  mehrere  Niedersetzungen  erfahren  haben,  werden 
sichtbar  charakteristische  Laute  immer  sorgloser  weggeworfen,  je 
mehr  sich  der  Begriff  des  ganzen,  jedem  einzelnen  Fall  seine  Stelle 

10  von  selbst  anweisenden  Schemas  festsetzt  Man  opfert  kühner  dem 
Wohllaute  auf,  und  vermeidet  die  Häu&ng  der  Kennzeichen,  wo 
die  Form  schon  durch  eines  gegen  die  Verwechslung  mit  andren 
gesichert  ist  Wenn  mich  meine  Wahrnehmungen  nicht  trügen,  so 
finden  diese,  gewohnlich  der  Zeit  zugeschriebene  Lautveränderungen 

i&  weniger  in  den  angeblich  roheren,  als  in  den  gebildeten  Sprachen 
statt,  und  diese  Erscheinung  liefse  sich  wohl  sehr  natürlich  er- 
klären. Unter  Allem,  was  auf  die  Sprache  einwirkt,  ist  das  Be- 
weglichste der  menschUche  Qeist  selbst;  und  sie  erfährt  also  auch 
die    meisten    Umgestaltungen   von    seiner   lebendigsten    Thätigkeit 

20  Gerade  seinem  Fortschreiten  aber  entspricht  es,  in  der  steigenden 
Zuversicht  auf  die  Festigkeit  seiner  innren  Ansicht  zu  sorgfaltige 
Modifidrung  der  Laute  für  überflüssig  zu  erachten.  Grerade  aus 
diesem  Prindp  droht  in  einer  sehr  viel  späteren  Sprachperiode  den 
Flexionssprachen    eine  weit  tiefer  in  ihr  Wesen   eingreifende  Um- 

25  änderung.    Je  gereifter  sich  der  (Jdst  fühlt,  desto  kühner  wirkt  er 


4—6.  und messen.]   Vgl.  119, 1—5. 

9—10.  jemekr  —  festsetzt  J  Vgl.  265,  28  ff. 
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in   eignen  Verbindungen,   und   desto   zuversichtlicher  wirft   er  die 
Brücken  ab,  welche  die  Sprache  dem  Verständnisse  baut   Zu  dieser 
Stimmung   gesellt    sich   dann    leicht   Mangel    an    Gefühl    des    auf 
dem  Schalle   ruhenden    dichterischen  Eeizes.     Die  Dichtung  selbst 
bahnt  sich  dann  mehr  innerliche  Wege,  auf  welchen  sie  jenes  Vor-  30 
zugs   gefahrloser  zu  entbehren  vermag.    Es  ist  also  ein  Uebergang     284 
von  mehr   sinnlicher  zu  reinerer  intellectuellen  Stimmung  des  Qe- 
müths,  durch  welche  die  Sprache  hier  umgestaltet  wird.   Doch  sind 
die  ersten  Ursachen  nicht  immer  von  der  edleren  Natur.  Eauhere 
Organe^   weniger   für   die   reine   und    feinere    Lautabsonderung   ge-  5 
eignet,  ein  von  Natur  weniger  empfindliches,  und  musikalisch  nicht 
geübtes  Ohr  legen  den  Grund  zu  der  Gleichgültigkeit   gegen  das 
tönende   Prindp  in  der   Sprache.      Gleichergestalt  kann    die   vor- 
waltende   praktische    Sichtung    der    Sprache    Abkürzungen,    Aus- 
lassungen  von   Beziehungswörtern,  Ellipsen   aller    Art   aufdringen,  10 
weil   man,  nur  das  Verstandnüs  bezweckend,  alles  dazu  nidit  un- 
mittelbar Nothwendige  verschmäht 

Ueberhaupt    muis    die    Beziehung    des    Volksgeistes    auf   die 
Sprache  durchaus  eine  andere  sein,  so  lange  sich  diese  noch  in  der 
Gahrung   ihrer   ersten    Formation   befindet,   und   wenn   die   schon  15 
geformte    nur   zum   Gebrauche    des   Lebens   dient      So   lange    in 
jener  früheren  Periode  die  Elemente,  auch  ihrem  Ursprünge  nach, 
noch  Mar  vor  der  Seele  stehen,  und  diese   mit  ihrer  Zusammen- 
fugung  beschäftigt  ist,  hat  sie  Gefallen  an  dieser  Bildung  des  Werk- 
zeugs ihrer  Thätigkeit,  und  lälst  nichts  fallen,   was  durch  irgend  20 
eine  auszudrückende  Nuance  des  Gefühls  festgehalten  wird.    In  der 
Folge  waltet  mehr  der  Zweck  des  Verständnisses  vor,  die  Bedeutung 
der   Elemente   wird   dunkler,   und   die   eingeübte   Gewohnheit  des 
Gebrauchs   macht    sorglos    über  die   Einzelheiten   des   Baues   und 
die  genaue   Bewahrung  der  Laute.    An  die  Stelle  der  Freude  der  25 
Phantasie   an    sinnreicher  Vereinigung   der  Kennzeichen   mit  voll- 
tönendem Sylbenfall   tritt  Bequemlichkeit  des  Verstandes  und  löst 


2.  inteUeetueUen]  A;  inUUeehteHer  D. 
8.  welche]  A;  weichen  D. 
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die  Formen  in  Hülfsverba  und  Präpositionen  auf.    Er  erhebt  da- 
durch zugleich  den  Zweck  leichterer  Deutlichkeit  über  die  übrigen 

30  Vorzüge  der   Sprache,  da  allerdings  diese  analytische  Methode  die 
286      Anstrengung  des  Verständnisses  vermindert,  ja  in  einzelnen  Fällen 
die  Bestimmtheit  da  vermehrt,  wo  die  synthetische  dieselbe  schwie- 
riger   erreicht      Bei    dem    Gebrauch   dieser   grammatischen    Hülfs- 
wörter  aber  werden  die  Flexionen  entbehrlicher,   und  verlieren  all- 
5  mählich  ihr  Gewicht  in  der  Achtsamkeit  des  Sprachsinnes. 

Welches  nun  immer  die  Ursache  sein  mag,  so  ist  es  sicher, 
dafs  auf  diese  Weise  ächte  Flexionssprachen  ärmer  an  Formen 
werden,  häufig  grammatische  Wörter  an  die  Stelle  derselben  setzen, 
und  auf  diese  Art  sich  im  Einzelnen  denjenigen  Sprachen  nähern 

10  können,  die  sich  von  ihrem  Stamme  durch  ein  ganz  verschiednes 
und  unvollkommneres  Princip  unterscheiden,  ünsre  heutige  und 
die  Englische  Sprache  enthalten  hiervon  häufige  Beispiele,  die  letztere 
bei  weitem  mehr,  woran  mir  aber  ihre  Mischung  mit  Romani- 
schem   Stofi*  keine   Schuld  zu  tragen    scheint,   da  diese   auf  ihren 

15  grammatischen  Bau  wenig  oder  gar  keinen  Einflufs  ausübt  Dafs 
aber  hieraus  eine  Einwendung  gegen  den  fruchtbaren  Einflufs  der 
Flexionsnatur,  auch  auf  die  späteste  Dauer  der  Sprachen  hin,  herge- 
nommen werden  könne,  glaube  ich  dennoch  nicht  Gäbe  es  auch 
eine  Sanskritische  Sprache,    die  auf  dem  hier  beschriebenen  W^e 

20  Chinesischem  Entbehren  der  Beziehungszeichen  der  Kedetheile  nahe 
gekommen  wäre,  so  bliebe  der  Fall  dennoch  immer  gänzlich  ver- 
schieden. Dem  Chinesischen  Bau  liegt,  wie  man  ihn  auch  erklären 
möge,  offenbar  eine  Un Vollkommenheit  in  der  Sprachbildung, 
wahrscheinlich    eine,   dem    Volke    eigenthümliche   Gewohnheit   der 

25  Isolirung  der  Laute,  zusammentreffend  mit  zu  geringer  Stärke  des 
innem,  ihre  Verbindung  und  Vermittlung  erheischenden  Sprachsinns, 
zum  Grunde.  In  einer  solchen  Sanskritsprache  dag^en  hätte  sich 
die  ächteste  Flexionsnatur  mit  allen  ihren  wohlthätigen  Elin-* 
Aussen  seit  einer  unbestimmbaren  Reihe  von  Generationen  fesfge- 

30  setzt  und  dem  Sprachsinn  seine  G^talt  g^eben.     In  ihrem  wahren 


9.]  A  auf  diese  Weise,  Wegen  der  Wiederholung  Z.  7  von  B.  geändert.  Vgl.  99,  4. 
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Wesen  wäre  daher  solche    Sprache  immer  Sanskritisch   geblieben;     286 
ihr  Unterschied  läge  nur  in  einzelnen  Erscheinungen,    welche  das 
Gepräge  nicht  austilgen  könnten,  das  die  Flexionsnatur  der  ganzen 
übrigen    Sprache   aufgedrückt  hätte.     Die  Nation  trüge  aufserdem, 
da  sie  zu  dem  gleichen   Stamme  gehörte,  dieselben  nationeilen  An-  5 
lagen  in  sich,   welchen  der  edlere  Sprachbau  seinen  Ursprung  ver- 
dankte  und  falste   mit  demselben   Geiste  und  Sinne  ihre  Sprache 
auf,   wenn  auch  diese  in  einzelnen  Theilen  jenem  Gteiste  äufserlich 
minder   entsprechend  wära    Auch  würden    immer,    wie  es  nament- 
lich   in    der   Englischen    Conjugation   der  Fall  ist,    einzelne   ächte  10 
Flexionen  übrig  gebUeben  sein,    die  den  Geist  an  dem  wahren  Ur- 
sprünge und  dem  eigentlichen  Wesen  der  Sprache  nicht  irre  werden 
liefsen*     Ein    auf   diese    Weise    entstehender    geringerer    Formen- 
reichthum  imd  einfacherer  Bau  macht  daher  die  Sprachen,  wie  wir 
eben  an  der  Englischen  und  der  imsrigen  sehen,  keineswegs  hoher  15 
Vorzüge   unfähig,    sondern   ertheilt   ihnen  nur  einen  verschiedenen 
Charakter.    Ihre  Dichtung  entbehrt  zwar  dadurch  der  vollständigen 
Kräftigkeit  eines  ihrer  hauptsächlichen  Elemente.     Wenn  aber  bei 
einer  solchen  Nation  die  Poesie  wirklich  sänke,   oder  doch  in  ihrer 
Fruchtbarkeit   abnähme,   so    entspränge   dies   gewifs,   ohne   Schuld  20 
der  Sprache,  aus  tieferen  innren  Ursachen. 


§*  21B.b) 


Aus  dem  Lateinischen  hervorgegangene  Sprachen. 


•N^^^^^^^^k^^^^i^^^b^^S^W^^te  % 
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Das  Sinken  der  Flexionen  Aihrt  nun  weiter  zor  Umformung  der  Sprachen 
in  neue  Sprachen.  So  kommt  R  zum  Ursprung  der  Romanischen  Sprachen. 
Was  er  hier  sagt,  ist  alles  vortrefflich,  tief  und  klar.  So  bleibt  nichts  zu 
erklären.  Doch  will  ich  mir  abermals  gestatten,  den  Leser  zu  bitten,  be- 
sonders auf  289, 2 — 290, 10  zu  achten,  wo  von  analytischer  Flexion  und  wieder 
vom  Pronomen  und  der  Person  gesprochen  wird;  femer  auf  das,  was  ttber 
das  Princip  gesagt  wird  290,  26 — 30;  endlich  auf  S.  293 — 296  was  über 
Töchter^achen  bemerkt  ist    Bei  letzterm  Punkte  ist  zu  bedauren,  dass  H, 
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des  Deutsdien  gar  nicht  gedacht  hat    Uebrigens  wissen  wir,  welch  hohen 

Wert  H.  den  ßomanischen  Sprachen  zuschreibt,  und  wir  können  auch  dies 

bedauren,  dass  er  seinen  Schlnsssatz  (2%,  25  ff.)  nicht  selbst  ausgeführt  hat 

Ich  muss  aber  eine  Stelle  mitteilen  aus  dem  zweiten  Kapitel  des  dritten 

Abschnitts  von  H*.,  worin  ein  Punkt  besprochen  wird,  dessen  in  unsrem 

Werke  gar  nicht  gedacht  wird,  und  wofür  ich  einen  eigentlichen  Platz  nicht 

finde,  die  aber  hier  nicht  unpassend  erscheinen  wird.    Sie  lautet  f.  169  ff.: 

Da  Sanskrit,  Griechisch,  Germanisch,  Slavisch  sich  nicht  unmittelbar  aus 

einander  herleiten  lassm,  so  werden  sie  gewöhnlich  Sckwesterspracken  genannt 

und  auf  eine  gemeinsame  untergegangene  Mutter  eurücJcgeunesen.    Es  ist  aber 

leicht  eu  zeigen,  dafs  dies  ein  blofses  Zurückschieben  ins  Unbekannte,  mehr  ein 

5  Aufgeben  aller  ErMärung,  als  eine  Erklärung  selbst  ist. 

Wir  haben  es  hier  mit  Sprachen  eu  thun,  wdche  einen  festen,  zusammen- 
hängenden, rationellen,  organischen  Bau  be^teen,  die  grammatischen  Verhält- 
nisse durch  untrennbare  längst  verwachsne,  ihrem  Ursprünge  nach  grofsenfheils 
gar  nicht  erkennbare  Beugungen,  durch  künstlich  angewandte  Reduplikation  und 

10  Ablaut  bezeichnen,  an  denen  also  die  Grammatik,  wie  es  die  Natur  ihres 
Wesens  erfordert,  als  eine  Form,  geschieden  von  der  Materie,  erkannt  wird. 
Davon  nun,  dafs  solche  Sprachen  aus  ^irachen  gleicher  Beschaffenheit  ent- 
sprungen wären,  oder  um  es  anders  aussudrücken,  dafs  zwei  Sprachen,  wie  die 
Semskrita,  Griechische,   Gothische,   in  dem    Verhältnisse  zu  einander  ständen 

l&  wie  das  Lateinische  und  Italienische,  giebt  es  in  der  Sprachenkunde,  soweit  ich 
darin  nachzuforschen  vermag,  kein  Beispid.  Wir  sehen  —  um  für  Leser  zu 
reden,  die  solche  Ausdrücke  zu  wägen  verstehen  —  aus  dem  Geformten  nicht 
das  Geformte  hervorg^ten.    Die  Erfahrung  also  verläfst  uns. 

Es  könnte  daher   nicht  getadelt  werden,  hier   auch  die  Untersuchung  eu 

20  schliefsen,  und  sich  mit  der  Bemerkung  zu  begnügen,  dafs  es  gleichartige,  auf 
einen  gemeinsamen,  aber  nicht  mehr  auszumittelnden  Ursprung  hinweisende 
^rochen  giebt.  Indefs  ist  es  doch  möglich,  die  Aufgabe,  kann  sie  auch 
nicht  eigentlich  gdöst  werden,  wenigstens  näher  zu  bestimmen.  Die  Erklärungs- 
weise, dafs  eine  Sprache  durch  Verpflanzung  oder  den  Lauf  der  Zeit  sich  von 

25  ihrer  ursprünglichen  Form  bis  zur  Entstehung  neuer  (ütbeugt,  scheint  mir,  wenn 
von  Einer  in  sich  fertigen  und  geschlossnen  die  Rede  sein  soll,  im  gegen- 
wärtigen FaU  fiicht  anwendbar.  Ich  wüfste  mir  nicht  die  Beschaffenheit  der 
Sprache  zu  denken,  welche  auf  diese  Weise  dem  Griechischen  und  Sanskrit 
zum  Grunde  liegen  konnte.    Die  durch  den  Ablauf  der  Jahrhunderte  umge- 

30  wandelten  Sprachen,  die  wir  in  den  O^manischen  und  Slavischen  verfolgen 
feönn«n,  haben  einen  andren  CharaMer  der  Verschiedenheit,  nändieh  den  des 
'tllmählich  ohnmächtiger  werdenden  Bildungsprindps.  Wenn  das  Spanische, 
wie  man  es  in  Amerika  redet,  auch  noch  so  lange  fort  gesprochen  wird,  so 
kann  zwischen  demsdben  und  dem  Spanischen  des  ursprünglichen  Mutterlandes 

:<:.  Icein  so  grofser  Unterschied,  und  kein  solcher  entst^en,  als  der  die  hier  in 

18 — 15.  dafa  xtcei  ^  BaliemeektJ  Der  Ausdruck  ist  ungenan.  Gemeint  ist:  dau  du 
Sniukrit  oder  Oriechisch  ans  einer  untergegnngeDen  Sprache,  die  auch  schon  die  gleiche 
Bocbaffenheit  K^abt  bitte,  nie  jene,  entatandeo  sein  sollte. 
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Bede  stehenden  Sprachen  auszeichnet.  Es  tritt  kein  neues  Büdungsprincip 
Mnjsu;  mögliche  Mischungen  abgerechnet,  entstehen  nur  Einzelheiten  der  Aus- 
spr€Kihe,  der  Redensarten ,  am  seltensten  gewifs  auch  der  Beugungen.  Im 
Sanskrit  und  Griechischen  findet  sich  ein  merkwürdiges  zwiefaches  VerhäUnifs. 
Auf  der  einen  Seite  waltet  die  Fälle  des  Lehensprindps  in  ihnen  noch  in  reger  40 
Kraft,  wenn  sie  auch  im  ersteren  gleichsam  noch  üppiger,  und  bisweilen  über 
das  grammatische  Bedürfnifs  hinaus  wuchert.  Man  kann  daher  ihren  Ur- 
Sprung  nicht  in  eine  Sprache  setzen,  in  der  das  fortbildende  Gefühl  sich  schon 
abzustumpfen  und  zu  verschwinden  beginnt.  Einheit  des  Ursprungs  aber  muß 
vorhanden  sein,  da  sich  sonst  die  Uebereinstimmung  der  concreten  grammatischen  45 
Formen  nicht  erklären  läfst.  Auf  der  andren  Seite  enthalten  aber  Sanskrit 
und  Griechisch  auch  nicht  undeutliche  Spuren  älterer  erloschener  Formen.  Jenes 
ist  im  Ganzen,  dieses  im  Einzelnen  der  Fall.  Sie  tragen  in  diesen  einzelnen 
Spuren  denselben  Charakter  an  sich,  der  dem  Laufe  der  Zeit,  wo  die  kunstvollere 
Grammatik  untergeht,  angemessen  ist.  Es  haben  sich  Formen  schon  abgeschliffen,  bo 
es  hat  sich  Geformtes,  wie  verwachsenes  AuxUiar  angefügt.  Dafs  diese  Sprachen 
mitten  in  einem  lebensreichen,  kunstvollen  Bau  auch  Beweise  verschurindender 
Grammatik  in  sich  tragen,  widerspricht  dem  Begriff  keinesweges.  Der  Ausgang 
der  ersten  Fersen  des  Präsens  im  Atmanepadam,  der  zweiten  des  Singulars 
des  Imperativs  des  Parasmaipadam  im  Sanskrit,  das  die  Verba  endende  w,  55 
ItYotfii  und  das  &  des  Aoristus  passivi  im  Griechischen  können  in  dieser  Be- 
ziehung angeführt  werden.  Ist  dies  Letztere  wirklich  aus  der  Wurzel  von 
tiütjfit  genommen,  so  ist  irti^r^v  gerade  wie  faurai  zusammengesetzt,  und  in 
einer  uns  als  ursprünglich  geltenden,  sogenannten  synthetischen  Sprache,  wie  in 
einer  abgeleiteten,  sogenannten  analiftischen  verfahren.  In  einigen  dieser  Falle  60 
weichen  beide  Sprachen  von  einander  ah,  und  die  abgestumpftere  Form  gehört  nur 
der  einen  an;  in  andren  aber,  wie  in  wada  und  liyE  hatten  Griechisch  und 
Sanskrit,  und  in  einigen  Personenendungen  des  Per  f.  auch  das  Gothische  gleichen 
Schritt,  und  die  vollere  Form  scheint  also  aüen  gemeinsam  zum  Cfrunde  gelegen 
zu  haben.  Auf  fachen,  deren  Charakter  im  Ganzen  ein  durchaus  ver-  65 
schiedener  ist,  können  im  Einzdnen  gleiche  Ursachen  eingewirkt  haben,  es  würde 
sogar  unrichtig  sein,  eine  solche  Einförmigkeit  des  BUdungsprincips  in  weit- 
verbreiteten Sprachen,  die  nothwendig  zusammengesetzter  Natur  sind,  anzu- 
nehmen, es  ist  natürlich,  dafs  viele  Gattungen  der  Einflüsse  in  Einer  zu- 
samnwnkommen,  das  Entscheidende  ist  nur,  welche  das  Uebergewicht  hat,  oder  70 
daß  Ein  bildendes  Princip  aUe  diese  Einflüsse  sich  unterordnet.  Der  Charakter 
des  Ganzen  reifst  in  den  Sprachen  allemal  das  Einzdne  mit  sich  fort.  Ter- 
gifst  man  diesen  Grundsatz  in  der  Beurteilung  der  Sprachen  festzuhalten,  so 
misskennt  man  mit  ihrer  Natur  selbst  auch  allen  wahren  Unterschied  unter 
denselben.  Denn  so  abweichend  sind  sie  nun  einmal  nicht  von  einander,  dafs  75 
auch  in  den  verschiedensten  nicht  einzelnes  Gleichartiges  vorkommen  sollte.  Da 
die  Bichtung  im  Sanskrit  und  Griechischen  ganz  beugungsartig  ist,  so  wirken 
jene  abgeschUffenen  Formen  nicht  oils  solche^  die  Endungen  von  wada  und 


71.]  Vgl.  EinL  zu  §.  6, 
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UfB  gelten  nicht  cds  das,  was  sie  sind,  als  blofse  Büdungsvoeale  verlorener, 

80  sondern,  die  Mannigfaltigkeit  der  Beugungen  vermehrend,  als  neue  Form. 

Nach  dem  hier  Vorausgeschickten  glaube  ich  in  diesen  Spnxchen  zweierlei 
au  entdecken.  Auf  einen  früheren  Zustand  der  Sprachen  dieses  Stammes  ist 
ein  andrer  gefolgt,  der  die  Regsamkeit  eines  neutnldenden  Prindps  mit  sidi 
geführt  hat.     Aber  der  Stoff,  dessen  es  sich  bedient,  war  von  gletchartiger, 

85  jedoch  innerhalb  allgemeinen  gleichen  Charakters,  wieder  in  früherer  Verzweigung 
längerer  oder  kürzerer  Dauer  verschiedner  Beschaffenheit.  Ich  halte  es  in  der 
Sprcuihufnhüdung  für  ein  ewiges  und  unabänderliches  Gesetz,  dafs,  solange  eine 
Sprache  ruhig  in  sich  fortbesteht,  sie  an  demselben  Ort  nur  die  Wirkungen 
der  Zeit  in  der  Schwächung  des  Lebensprincips ,  an  verschiedne  verpflanzt, 

90  aufserdem  dialektische  Abbeugungen  erfährt;  dafs  aber,  soll  aus  ihr  eine 
wirklich  verschiedne  hervorgehn,  sie  durch  irgend  ein  Ereignifs  in  ihrem  Wesen 
erschüttert  werden  mufs.  Die  Nationalität  mufs  verändert  werden.  Denn  die 
Sprachen  erfahren  nichts,  was  nicht  vorher  die  Nationen  empfinden.  Nationen 
aber  können  entstehen  und  untergehen.    Das  Griechische  wäre  nicht  zu  Neu- 

95  griechischem,  das  Lateinische  nicht  zu  Italienischem  geworden,  wenn  nicht 
mächtige  Umwälzungen  den  politischen  Zustand  des  Hellenischen  und  Hämischen 
Volkes  zertrümmert  hätten.  Die  Grammatik  beider  hätte  allmählich  an  Kraft 
und  FuUe  verloren,  wäre  aber  nicht  in  Verwirrung  gerathen,  und  keine  von 
beiden  hätte  sich,  nach  dem  erlittenen  Sturze  elastisch  wieder  in  erneuerter  Ge- 
100  stcdt  erhoben.  Was  dem  Sanskrit  und  Griechischen  das  Leben  gegeben,  mufs 
gerade  entgegengesetzter  Natur  gewesen  sein.  Neue  Nationen  haben  sich  zur 
sammengeschlossen,  und  die  Epoche  ffires  Werdens  haben  die  neuen  Sprcuihen 
bezeichnet.  Da  sie  aber  dc^  Gepräge  eines  mit  gleich  tiefem  und  ld)endigen 
Sprachsinn  begabten  Volkes  tragen,  so  mufs  der  Stoff,  aus  dem  sie  gdnldet 
5  wi/trden,  in  seiner  Gleichartigkeit  und  Verschiedenheit,  deren  nähere  Bestimmung 
wir  für  jetzt  dahin  gestellt  sein  lassen,  einem  solchen  Volksstamm  ange- 
hört haben.    [Vgl.  unten  Z.  220—228.] 

Wenn  man  das  Sanskrit,  die  Persische,  Griechische,  Lateinische,  die  Ger- 
manischen und  Slavischen  Sprachen,  sie  mit  einander  vergleichend,  betrachtet, 

10  so  sieht  man,  dafs  sie  nicht  blofs  Dialekte  Einer  Sprache  sind,  sich  aber  wie 
Dialekte  von  einander  unterscheiden.  Sie  haben,  dem  Begriff  r^ach,  denselben  gram- 
matischen Bau,  ganze  Formen  finden  sich  fast  unverändert  in  allen  gemeinschaft- 
lich, die  Laute  der  blofs  ähnlichen,  so  wie  vieler  Wurzeln,  lassen  sich,  nach  aufzu- 
findenden Gesetzen,  auf  einander  zurückführen.  Der  Charakter  der  Dialekte  ist, 

15  dafs  sie  in  dersdben  Sprache  durch  Entfremdung,  vermitteist  sich  absondernder 
Vereinigung  entstehen.  Dasselbe  Prinzip  mufs  auch  der  Entstehung  dieser  Sprachen 
zum  Grunde  liegen.  Der  individuelle  Unterschied  beruht  nur  auf  der  Art  und  den 
verschiednen  Graden  der  Entfremdung.  AUe  hier  genannten  Sprachen  leiten 
auf  die  Vermuthung,  dafs  in  jede  mehrere  Mundarten  zusammengeflossen  sind. 

20  In  aUen  hat  das  Pronomen  mehrere  Grundwörter,  im  Sanskrit  deutet  Manches, 
namentlich  die  Vidfachheit  der  Personenendungen  auf  Verschiedenheit  von 
Mundarten  hin.    Ich  denke  mir  daher  diese   Sprachen,  jede  aus  einzdnen 


89.  an  versehiedne  verpflanxij  wenn  sie  an  verschiedne  Orte  yerpflanzt  wird. 


m  §.  2lB.h)  585 

Mundarten^  die  sich,  da  in  verschiedenen  Zeiten  Heinere  Stämme  energisch  im 
gröfseren  Nationen  vereinigt  wurden,  eu  Sprachen  msammenbüdeten,  hervorge- 
gangen. Auf  diese  Weise  läfst  sich  ihre  Entstehung  und  ihre  Beschaffenheit  he-  125 
greifen,  Sie  wurden  m  eignen  Sprachen,  sie  haben  ihr  eignes  BUdungsprincip,  dies 
lag  in  der  Zusammenschmelzung  kleinerer  Stämme  zu  einer  gröfseren  Einheit, 
die  dem  Nationalgeist  einen  neuen  Schwung  gab,  auch  selbst  vielleicht  einem  ihn 
dektrisirenden  Ereignifs  ihr  Dasein  verdankte.  Es  war  auch  neue  Bildung 
nothig,  oder  vielmehr  sie  entstand  von  selbst,  da  die  in  gemeinschaftliche  Bede  30 
zusammentretenden  Mundarten  doch  Verschiedenheiten  hatten,  in  verschiednen 
Bildungsepochen  stehen  konnten.  Hieraus  erklärt  sich  dann  natürlich  das 
Zusammensein  ursprünglicher  und  schon  verbrauchter  Formen,  Es  entstanden 
auf  diesem  Wege  auch  vermuthlich  ganz  neue  grammatische  Begriffe.  War  z.  B. 
die  Zahl  der  Tempora  oder  Modi  in  den  noch  grammatisch  dürftigeren  Mund-  35 
arten  geringer,  allein  ihre  Formen  in  verschiednen  verschieden,  so  konnten  sie 
in  der  neuen  zusammenfassenden  Sprache  zur  Bezeichnung  feinerer  gram- 
matischer Verhaltnisse  anfänglich  durch  richtig  geleitetes  Sprachgefühl  vorbe- 
halten, nachmals  wirJdich  gestempdt  werden 

In  ein  wie  hohes  AUerthum  diese  Sprachen  für  uns  hinaufgehen,  so  sind  sie  40 
sichtbar  aus  noch  älteren  entsprungen.  Ja  es  ist  Überhaupt  nidd  glaublich, 
dafs  wir  eine  einzige  Sprache  kennten,  mit  welcher  dies  nicht  der  FctU  sein 
scUte.  Worauf  ich  aber  nur  habe  aufmerksam  machen  wollen,  ist  einmal,  dafs 
nicht  aUen  Eine,  ja  keiner  von  ihnen  eine,  die  sich  blofs  durch  die  gewöhnlichen 
Umwandlungen  der  Zeit  in  sie  verändert  hätte,  zum  Grunde  liegt,  sondern  dafs  45 
aus  noch  nicht  in  diesem  Umfang  entwickelten  Sprachen  durch  glücklichen 
Änstofs  wirklich  neue  entstanden  sind. 

Wenn  ich  die  Beschaffenheit  der  Indo-Qermanischen  Sprachen  richtig 
aufgefafst  habe,  so  sind  sie  durch  ein  neues  BUdungsprincip  aus  gleichartigem 
Stoff  (gleichartig  nämlich  mit  ihnen  und  unter  sich)  erzeugt  worden;  aber  so,  50 
dafs  das  Unvdlkomimnere  und  Dürftigere  zu  freierer  und  höherer  Entwicklung 
und  gröfserem  Umfange  Übergegangen  ist.    Diese  letztere  Annahme  kann  auf 
den  ersten  Anblick  unerwiesen  scheinen.     Ich  leite  sie  aber  aus  dem  krafl- 
vollen  LAensprindp  dieser  Sprachen  ab,  dessen  Culminationspunkt  ich  für  das 
Griechische  in  das  Homerische  Zeitalter    setze.     Ein  solches  läfst   sich  nur  55 
aus  einer  steigenden,  nicht  aus  einer  schon  wieder  sinkenden  Kraftentwicklung 
erklären.    Auch  eine  gewaltsam  in  ihrem  Wesen  erschütterte  und  sich  nun  in 
neuer   Gestalt  wieder  ermannende  Kraft,   wie   wir   sie  zum   Theü  in  den 
lateinischen  Töchtersprachen  sehen,  läfst  sieh  hier  nicht  voraussetzen,  weil  in 
solehen  FäUen  die  untergegangene  Sprache  und  ihre  zerschlagene  Form  sichtbar  00 
bleiben.  Man  wird  daher  nothwendig  auf  die  obige  Annahme  geführt.  Beugungs- 
sprachen  scheint  es  natürlich  aus  Anfügungssprachen  abzuleiten.  Das  Sanskrit 
führt  sogar  darauf,  da  es  in  der    Wortbüdung  die  Suffixa  so  deutlich  und 
rein  vom   Wortstamm  abscheidet.     Man  mufs  sich  indefs  über  einen  selchen 
allmählichen   UAergang  von  Anfügungs-  in  Beugungssprachen  nicht  täuschen.  65 
Eine  letztere  im  wahren   Verstände  entspringt  niemals  allmählich ,  sondern 
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586  Einleitung  des  Herausgebers 

immer  nur  durch  eine  im  Geist  der  Nation  innerlich  aufflammende  und  nun 
die  Sprache  umgestaltende  Ansicht j  une  die  magnetische  Kraft  unter  gewissen 

•  Umständen  die  diemische  Mischung  der  TheUe  eines  Körpers  verändert.  Wenn 
170  grofse  Klarheit  und  lebendige  Anschaulichkeit  der  Begriffe,  Gefallen  am  Ton 
und  Oefühl  für  Gesetzmäfsigkeit  und  Mannigfaltigheit  in  ihm  den  Sprachsinn 
weckend  ergreifen,  so  schmelzen  die  Hauptwörter  mit  den  bedingenden  zusammen, 
gruppiren  sich,  une  lebendige  Individuen,  und  erhalten  durch  den  umbildenden 
Ton  ihre  Gestaltung.    Dafs  hier  Begriff  und  Ton  zugleich,  wie  ein  schaffender 

75  Ha/uch,  die  in  einer  Sprache,  wie  z.  B.  die  Tähitische,  einzeln  zerstreiten  Ele- 
mente  zu  Ganzen  gestaltend  versammeln,  beweist  in  den  Indo-Germanischen 
Sproichen  namentlich  die  innere  Umwandlung  der  Voccde,  das  Guna,  der  Ab- 
und  der  Umlernt.  Da  die  Laute  und  das  Verhältnifs  der  Sylben  verändert,  ge- 
wichtiger und  leichter  gemacht  werden,   so  sieht  man,  dafs  das  Wort  als  ein 

80  Ganzes  behandelt  ist.  Hiermit  ist  aber  die  Beugung  in  ihrem  wahren  Sinne 
gegeben.  Denn  sie  ist  nichts  andres,  als  ein  solcher  Ausdruck  des  Begriffs  in 
unzertrennlicher  Verbindung  mit  seinen  grammatischen  Verhältnissen,  dafs  das 
Wort  immer  dasselbe,  nur  verschieden  gestaltet,  erscheint.  Ein  solcher  gram- 
matisch bildender  Sinn  hol  sichtbar  schon  die  Sprachen  durchwäUet,  welchen 

85  auch  die  ältesten  uns  bekannten  unter  den  Indo-Germanischen  ihren  Ursprung 
verdanken.  Es  beweisen  dies  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die  nicht  aUe 
Einer  Bildung,  ja  nicht  Einer  BUdungsepoche  angehören,  und  diejenigen,  welche 
sichtbar  früher  in  vollständigerer  Gestalt  vorhanden  waren. 

Die  Geschichte  edler   WeUtheile  zeigt,   dafs  das  Menschengeschlecht  in 

90  vielen  seiner  Epochen,  und  vorzüglich  in  den  früheren,  in  sehr  kleine  Voücer- 
häufen  vertheüt  gewesen  ist  .  .  .  In  Afrika  und  Amerika  ist  dies  noch  heute 
sichtbar,  und  gerade  wo  man  die  Anfänge  der  Indo-Germanischen  Nationen 
sich  am  wah/rscheinlichsten  denken  kann,  sehen  wir  noch  in  der  Zeil  sidirer 
Geschichtskunde  viele  hin-  und  herwandemde,  bald  verbundne,  bald  geschiedene 

95  Horden.  Die  Annahme  der  Entstehung  dieser  Spra^chen  aus  einzelnen  Mund- 
arten .  .  .  unrd  also  auch  durch  die  Geschichte  herbeigeführt.  Aus  diesen 
konnte  ein  neues  BUdungsprincip  .  .  .  Sprachen  erzeugen^  die  sich  als  edlere 
und  allgemeinere  von  den  Volksmundarten  abschieden.  Denn  nur  in  dem 
UebergewuM  der  Herrschaft  oder  der  geistigen  Anlagen  eines  Stammes  und 
200  einer  Mundart,  die  alsdann  die  übrigen  mit  sich  fortreifst,  kann  ein  soldies 
Princip  hier  gefunden  werden.  So  lange  es  an  einem  solchen  Übergewicht 
fehlt,  sind  alle  Mundarten  gleichberechtigt.  Die  sich  auf  und  über  ihnen  er- 
hebende Sprache  hat  vorher  in  ihrer  Mitte  geweilt,  aber  nun  als  äufserlich  oder 
innerlich  herrschend,  als  Schrift-  oder  Dichtersprache  in  ein  geschicihüiches 
5  Dasein  getreten,  trennt  sie  sich  weiter  und  weiter. 

Die  Natur  der  Sprache  fuhrt  darauf,  sie  ur^  nie  anders,  als  in  einem 
Volke  zu  denken.  Mit  diesem  selbst  aber  ist  die  Verschiedenheit  von  Mund- 
arten gegd^en.    Denn   die  Sprache  eines   Volks  ist,  da  immer  Haufen  van 


205.  weiter]  H.  bemerkt  hier  ausdrücklich,  dass  er  sich  die  Entstehung  der  Sprache 
Bhnlich  wie  die  Erhebung  eines  Schrift-Dialekts  denke  und  dtirt  ri'ihmend  Grimmas  Gram« 
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Mitgliedern  verbunden  unter  sich  und  getrennt  von  andren  lebeny  nie  genau 
eine  und  die  nämliche,  aber  dennoch  im  gemeinsamen  Verständnifs,  bei  der  210 
Gleichartigkeit  der  einwirkenden  Ursachen  und  der  das  Gänse  umscMingenden 
Verbindung^  im  Ganzen  dieselbe»  Ein  Volk  kann  aber  auseinander  gehen;  als- 
dann trägt  jeder  Theü  sein  gleichartig  sprachbildendes  Princip  in  sich  fort; 
aUein  die  Spcdtung  wächst  bei  dem  nun  abgerissnen  lebendigen  Verkehr.  Immer 
setzt  indefs  dieser  Procefs  voraus,  dafs  das  sprachbildende  Princip  noch  in  zeugen-  15 
der  Regsamkeit  sei,  was  innerlich  von  der  intellectueUen  und  sinnlichen 
Lebendigkeit  der  Nationen,  äufserlich  grofsenfheüs  davon  abhängt,  dafs  die 
Stäche  sich  noch  nicht  zu  fest  verkörpert  habe,  was  vorzüglich  bei  Erhaltung 
der  Schrift  und  auf  dem  Gipfel  ihrer  Literatur  ihr  Schicksal  ist  .  .  . 

fo.  188:  Ich  habe  im  Vorigen,  immer  der  Idee  getreu  bleibend,  dafs  allein  20 
der  grammatische  Bau  über  die  Einerleiheit  oder  Verschiedenheit  der  Sprachen 
entscheidet,  einen  zwiefachen  Ud>ergang  aus  einer  Sprache  in  eine  andre  neue 
in  Betrachtung  gezogen;  zuerst  einen  solchen,  wo  aus  kunstvoU  organisirten, 
beugungsreichen  Sprachen  andre  eines  unvollkommneren  grammatischen  Baues 
und  von  minder  kräftigem,  oft  auch  minder  consequenten  Büdungsprincip  25 
durchhaucht,  entstehen ;  hernach  aber  einen  solchen,  wo  mehrere  Sprachen  jenes 
höheren  Organismus  und  nahe  verwandter  grammatischer  Form  aus  ähnlichen, 
aber  minder  entunckdten  und  umfassenden  zusammenfiiefsen, 

fo.  192:  Vorzüglich  wirksam  auf  die  Sprache,  und  neue  Zustände  theUs 
selbst  schaffend,  theils  bezeichnend  und  heftend  ist  die  in  Dichtung  oder  unssen-  30 
schaftlichem  Streben  plötzlich  auflodernde  intellectueUe  Begeisterung.  Es  liefse 
sich  wohl  bezweifeln,  ob  das  Entstehen  sehr  voUkammner,  auf  die  Intdlectualität 
wieder  mächtig  zurückwirkender  Sprachen  je  anders  als  durch  das  Eintreten 
solcher  Epochen  erklärt  werden  kann.  Ich  rechne  jedoch  dies  zu  der  in  Er- 
Weiterung  und  Erhebung  bestehenden  Veränderung  der  Nationalität  [=  TJmge-  35 
Stauung  des  politischen  und  sittlichen  ZustandesJ,  da  es  seiner  Natur  nach 
wirklich  damit  zusammenhängt. 

Durch  den  blofsen  Verlauf  der  Zeit  entsteht  eigentlich  weder  eine  neue 
Nation,  noch  eine  neue  Sprache.  Die  ursprüngliche  Auffassung  der  Sprache 
wird  nur  durch  die  Umstände  modificirt,  weiche  die  Folge  der  Jahrhunderte  40 
herbeiführt  [wie  feinere  gesellige  Bädung,  CuUur  und  Wissenschaft  u.  s.  w.] 
und  die  sich,  wenn  es  nicht  an  Denkmalen  fehlt,  in  ungetrennter  Folge  aus 
einander  herleiten  lassen. 

Dennoch  werden  die  in  einer ^  langen  Periode  in  einer  Sprache  auch  Hofs 
auf  diese  Weise,  ohne  Hinzukommen  einer  andren  UrscLch,  entstehenden  Ver-  45 
änderungen  so  bedeutend,  dafs  das  Verständnifs  naeh  und  nach  des  Studiums 
bedarf.  Alsdann  kann  und  mufs  man  die  Unterscheidung  einer  neuen  Sprache 
machen,  weil  sie  wirklich  grammatikalisch  und  lexikalisch  von  der  vorher-- 
gehenden  und  nachfolgenden  abumcht.  Wie  aber  die  Gränze  zwischen  Mund- 
art und  Sprache  immer  schwankend  bleibt,  so  ist  es  auch  hier.  Ja,  wenn  50 
man  Mundart,  wie  man  unstreitig  mufs,  immer  nur  als  die  dem  Baume  nach 
verschiedene  Sprache  nimmt,  so  erlaubt  die  Abänderung  der  Sprache  in  der 
Zeit  noch  vid  weniger  eine  scharfe  Bestimmung,  da  die  Folge  der  Oeneratumen, 
mehr  ob  das  Wehrten  der  Stämme  eine  in  sich  stätige  Oröfse  bildet.    Indefs 
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255  loissen  sich  doch  auch  im  blofsen  Laufe  der  Zeit,  vorzüglich  ncuA  einzelnen 
merkwürdigeren  in  der  Sprache  erscheinenden  Werken  Einschnitte  machet^  die 
nicht  willkührlich  sind^  sondern  in  denen  die  Sprache  in  der  Thai  wesentlich 
als  eine  andre  erscheint.  Grimm  nennt  diese  Epochen  mit  einem  besonders 
passenden  Ausdruck  Niedersetzungen  der  Sprache  (^).    Das  Jlt-,  Mittet-  und 

60  NeurHochdeutsche  bilden  drei  sehr  grofse  und  merkwürdige  Spra^chepochen  dieser 
Art.  Dagegen  läfst  sich  das  Alt-  und  Neu-Griechische^  AU-  und  Neu-Arabische 
hierher  nicht  rechnen.  In  beiden  Fällen  waren  einzelne  Katastrophen  dar 
zwischen  getreten,  und  hatten  das  allmöMidie  Wirken  des  Verlaufs  der  Zeit 
nicht  beschleunigt,  sondern  aufgehoben  und  plötzlich  verändert,  in  Griechenland 

65  Nation  und  Sprache  getjoältsam  zerrissen,  bei  den  Arabern  die  weitverbreitde 
Herrschaft  und  das  Vorwalten  der  wissenschaftlichen  Bildung  gebrochen.  Auch 
jene  Veränderungen  der  Deutschen  Sprache  kann  man  nicht  ausschliefdieh  der 
Wirkung  der  Zeit  beimessen,  sie  gehören  zugleich  Begebenheiten  und  neu  ent- 
standenen Bestrafungen  an.   Aber  sie  danken  ihr  Dasein  dem  stiUen,  inneren 

70  Entwicklungsgange,  den  Sprache  und  Geist  der  Nation  zugleich  nehmen,  in 
dem  der  Einflufs  so  gegenseitig  ist,  dafs  er  sich  einzeln  nicht  rein  abscheiden 
läfst,  und  der  doch  insofern  der  Thätigkeit  der  Zeit  zuzuschreiben  ist,  da 
ohne  äufsere  plötzliche  und  zufällige  Unterbrechung  der  vorhergehende  Zustand 
darin  stätig  auf  den  nachfolgenden  einwirkt.    Die  Sprachen  hangen  aber  auf 

75  eine  so  merkwürdige  Weise  von  der  Art  der  geistigen  Auffassung  ab,  dafs  da- 
durch der  Lauf  der  Zeit  in  seinem  Einflufs  gewissermafsen  gehemmt,  oder 
wenigstens  sidUbar  verzögert  wird. 

(')  Deutsche  Grammatik  '  S.  XI. 


286  Dem  festen,  ja  man  kann  wohl  sagen,  unaustilgbaren  Haften 
des  ächten  Organismus  an  den  Sprachen,  welchen  er  einmal  eigen- 
thümlich  geworden  ist,  verdanken   auch  die   Lateinischen   Töchter- 

25  sprachen  ihren  reinen  grammatischen  Bau.  Es  scheint  mir  ein 
hauptsächliches  Erfordemifs  zur  richtigen  Beurtheilung  der  merk- 
würdigen Erscheinung  ihrer  Entstehung,  darauf  Gewicht  zu  l^n, 
dafs  auf  den  Wiederaufbau  der  zertrümmerten  Römischen  Sprache, 
wenn  man  allein  das  grammatisch  Formale  desselben  ins  Auge  fafst, 

287  kein  fremder  Stoff  irgend  wesentlich  eingewirkt  hat  Die  Ur- 
sprachen der  Länder,  in  welchen  die  neuen  Mundarten  aufblühten, 
scheinen  durchaus  keinen  Antheil  daran  gehabt  zu  haben.  Vom 
Vaskischen  ist  dies  gewifs;  es  gut  aber  höchst  wahrscheinlich  ebenso 

5  von    den    ursprünglich    in    Gallien    herrschenden    Sprachen.      Die 
fremden  einwandernden  Völkerschaften,  gröfstentheils  von   (Jerma- 
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nischem  oder  den  Germanen  verwandten  Stamme,  haben  der  üm- 
badung  des  Römischen  eme  gro&e  Anzahl  von  Wörtern  zuge- 
führt; allein  in  dem  grammatischen  Theile  lassen  sich  schwerlich 
irgend  bedeutende  Spuren  ihrer  Mundarten  auffinden.  Die  Völker  lo 
lassen  sich  nicht  leicht  die  Form  umgestalten,  in  welche  sie  den 
Gedanken  zu  giefsen  gewohnt  sind.  Der  Grund,  aus  welchem 
die  Grammatik  der  neuen  Sprachen  hervorging,  war  daher  wesent- 
lich und  hauptsächlich  der  der  zertrümmerten  selbst  Aber  die 
Zertrümmerung  und  den  Verfall  mufs  man,  ihren  Ursachen  nach,  15 
schon  viel  früher  als  in  der  Periode,  in  welcher  sie  offenbar  wur- 
den,  aufsuchen.  Die  Römische  Sprache  wurde  schon,  während  des 
Bestehens  der  Gröfse  des  Reichs,  in  den  Provinzen,  und  nach 
Verschiedenheit  derselben,  anders,  als  in  Latium  und  der  Herrscher- 
stadt, gesprochen.  Selbst  in  diesen  ursprünglichen  Wohnsitzen  der  20 
Nation  mochte  die  Volkssprache  Eigenthümlichkeiten  an  sich 
tragen,  die  erst  spät,  nach  dem  Sinken  der  gebildeten,  allgemeiner 
zum  Vorschein  kamen.  Eb  entstanden  natürlich  Abweichungen  der 
Aussprache,  Solöcismen  in  den  Constructionen ,  ja  wahrscheinlich 
schon  Erleichterungen  der  Formen  durch  Hülfswörter  da,  wo  die  25 
gebildete  Sprache  sie  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  einzelnen  Aus- 
nahmen zuUelk  Die  VolkseigenthümUchkeiten  mufsten  überwiegend 
werden',  als  die  letztere  sich,  bei  dem  Verfalle  des  Gemeinwesens, 
nicht  mehr  durch  Litteratur  und  mündlichen  öffentlichen  Gebrauch 
auf  ihrer  Höhe  getragen  fühlte  (*).  Die  provindelle  Entartung  ging  288 
immer  weiter,  je  lockrer  die  Bande  wurden,  welche  die  Provinzen 
mit  dem  Ganzen  verknüpften. 

Diesen    doppelten     Verfall     steigerten     endlich    die    fremden 
Einwanderungen    auf   den   höchsten   Punkt     Es    war    nun    nicht  6 
mehr  ein  blofses   Ausarten  der  herrschend  gewesenen    Sprache  — 
ein  Abwerfen  und  2^rschlagen  ihrer  wesentlichsten  Formen,  oft  ein 
wahres   Müsverstehen    derselben,  immer    aber  zugleich   ein  Unter- 

(')  Man  vergleiche  hierüber,  so  wie  bei  diesem  ganzen  Abschnitt,  Diefenbach^s  höchst 
lesenswerthe  Schrift  über  die  jetzigen  Romanischen  Schriftsprachen. 


7.  veneandlen]  A;  -m  D.  6.]  Sprache,  aondem  ein  .  .  .  D. 
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schieben    neuer   Erhaltungsmittel    der  Einheit  der   Rede,  geschöpft 

10  aus  dem  vorhandenen  Vorrathe,  allein  oft  widersinnig  verknüpft;. 
Mitten  in  allen  diesen  Veränderungen  blieb  aber  in  der  unter- 
gehenden Sprache  das  wesentliche  Princip  ihres  Baues,  die  reine  Un- 
terscheidung des  Sach-  und  Beziehimgsb^riffs,  und  das  Bedürftiiis, 
beiden   den   ihnen    eigenthümlichen  Ausdruck  zu  verschaffen,   imd 

15  im  Volke  das  durch  die  Glewohnheit  von  Jahrhunderten  tief  ein- 
gedrungene Gefühl  hiervon.  An  jedem  Bruchstück  der  Sprache 
haftete  dies  Gepräge;  es  hätte  sich  nicht  austilgen  lassen,  wenn  die 
Völker  es  auch  verkannt  hätten.  Es  lag  jedoch  in  diesen  selbst, 
es  aufzusuchen,  zu  enträthseln  und  zum  Wiederaufbau  anzuwenden. 

20  In  dieser,  aus  der  allgemeinen  Natur  des  Sprachsinnes  selbst  ent- 
springenden, Gleichförmigkeit  der  neuen  Umbildung,  verbunden  mit 
der  Einheit  der  in  Absicht  des  grammatischen  unvermischt  geblie- 
benen Muttersprache,  muls  man  die  Erklärung  der  Erscheinung 
suchen,  dals  das  Verfahren  der  Romanischen  Sprachen  in  ganz  ent- 

25  femten  Länderstrichen  sich  so  gleich  bleibt,  und    oft  durch  ganz 
einzelne  Uebereinstimmungen  überrascht     Es  sanken  Formen,  nicht 
289      aber  die  Form,  die  vielmehr  ihren  alten  Geist  über  die  neuen  Um- 
gestaltungen ausgois. 

Denn  wenn  in  diesen  neueren  Sprachen  eine  Präposition  einen 
Casus  ersetzt,  so  ist  der  Fall  nicht  dem  gleich,  wenn  in  einer  nur 
5  Partikeln  anfügenden  ein  Wort  den  Casus  andeutet  Mag  auch  die 
ursprüngliche  Sachbedeutung  desselben  verloren  gegangen  sein,  so 
drückt  es  doch  nicht  rein  eine  Beziehung  blois  als  solche  aus,  weil 
der  ganzen  Sprache  diese  Ausdrucksweise  nicht  eigenthümlich  ist» 
ihr  Bau  nicht  aus  der  innren  Sprachansicht,  welche  rein  und  ener- 

10  gisch  auf  scharfe  Abgränzung  der  Bedetheile  dringt,  herflolk,  und 
der  Greist  der  Nation  ihre  Bildungen  nicht  von  diesem  Standpunkte 
aus  in  sich  au&immt    In  der  Komischen  Sprache  war  dies  Letz- 


20 — 26.  Dass  die  Grammatik  der  romamschen  Sprachen  trotz  ihrer  räumlichen  Ent- 
fernung überall  dieselbe  ist,  wird  erkl&rlich  aus  der  Gleichheit,  mit  der  das  in  seiner  Gram- 
matik unyermischt  gebliebene  Latein  umgebildet  ward;  und  diese  Gleichheit  entsprang  aus 
der  Natur  des  Sprachsinns. 
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tere  genau  und  voUkommen  der  Fall.    Die  Präpositionen  bildeten 
ein  Ganzes  solcher  Beziehungen,  jede  forderte,  nach  ihrer  Bedeu- 
tung, einen  ihr  geeigneten  Casus;    nur  mit  diesem  zusammen  be-  15 
zeichnete  sie  das  Verhältnüs.    Diese  schöne  Uebereinstimmung  nah- 
men die,  ihrem  Ursprünge  nach,  entarteten  Sprachen  nicht  in  sich 
auf.     Allein  das    GHTiihl  davon,    die  Anerkennung  der  Präposition 
als  eines  eignen  Bedetheiles,  ihre  wahre  Bedeutsamkeit  gingen  nicht 
mit  unter ;  und  dies  ist  keine  blols  willkührliche  Annahma    Es  ist  20 
auf  nicht  zu  verkennende  Weise  in  der  Gestaltung  der  ganzen  Sprache 
sichtbar,    die  eine  Menge  von   Lücken   in  den    einzelnen   Formen, 
aber   im   Ganzen   Formalität  an   sich  trägt,  ihrem   Principe  nach, 
nicht   weniger,    als   ihre    Stammutter,    selbst    Flexionssprache    ist 
Das  Gleiche  findet  sich  im  Gebrauche  des  Verbum.    Wie  mangel-  25 
haft   seine   Formen  sein  mögen,  so  ist  seine  synthetisch  setzende 
Kraft  dennoch  dieselbe,  da  die  Sprache  seine  Scheidung  vom  No- 
men einmal  unauslöschbar  in  ihrem  Gepräge  trägt    Auch  das  in 
unzähligen  Fällen,  wo  es  die  Muttersprache  nicht  selbstständig  aus- 
drückt,  gebrauchte   Pronomen   entspricht,  dem  GMiihl  nach,  dem  30 
wahren  B^iff  dieses  Bedetheils.     Wenn  es  in  Sprachen,  denen  die      890 
Bezeichnung  der  Personen  am  Verbum  fehlt,  sich,  als  Sachbegriff, 
vor  das  Verbum  stellt,  so  ist  es  in  den  Lateinischen  Töchtersprachen, 
seinem  Begriffe   nach,  wirklich  die  nur  abgelöste,  anders  gestellte 
Person.    Denn  die  Unzertrennlichkeit  des  Verbum  und  der  Person  5 
11^  von  der  Stamnmiutter  her  fest  in  der  Sprache,  und  beurkun- 
det sich  sogar  in  der  Tochter  durch  einzelne  übrig  gebliebene  Elnd- 
laute.    Ueberhaupt  kommt  in  dieser,  wie  in  allen  Flexionssprachen, 
die   stellvertretende   Function   des   Pronomen   mehr  an  das  licht; 
und  da  diese  zur  reinen  Auffassung  des  B.elativpronomen  fuhrt,  so  10 
wird  die  Sprache  auch  dadurch  in  den  richtigen  Gebrauch  dieses 
letzteren  eingeführt    Ueberall  kehrt  daher  dieselbe  Erscheinung  zu- 
riick.    Die  zertrümmerte  Form  ist  in  ganz  verschiedner  Weise  wie- 
der aufgebaut,   aber  ihr  Gteist  schwebt   noch  über  der  neuen  Bil- 
dung und  beweist  die  schwer  zerstörbare  Dauer  des  Lebensprindps  15 
acht  grammatisch  gebildeter  Sprachstämma 
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Bei  aller  Gleichförmigkeit  der  Behandlung  des  umgebildeten 
Stoffes,  welche  die  Lateinischen  Töchtersprachen  im  Ganzen  bei- 
behalten,  liegt   doch  einer  jeden   einzelnen    ein   besondres    Princip 

20  in  der  individuellen  Auffassung  zum  Grunde.  Die  unzähligen 
Einzelheiten,  welche  der  Gebrauch  der  Sprache  nothwendig  machte 
müssen,  wie  ich  im  Vorigen  wiederholt  angedeutet  habe,  wo  und 
wie  immer  gesprochen  werden  soll,  in  eine  Einheit  verknüpft  wer- 
den; und  diese  kann,  da  die  Sprache  ihre  Wurzeln  in  alle  Fibern 

25  des  menschlichen  Geistes  einsenkt,  nur  eine  individuelle  sein.  Da- 
durch allein,  dafs  ein  verändertes  Einheitsprincip,  eine  neue  Auf- 
fassung von  dem  Geiste  eines  Volkes  vorgenommen  wird,  tritt  eben 
eine  neue  Sprache  in  die  Wirklichkeit;  imd  wo  eine  Nation  auf 
ihre   Sprache   mächtig  einwirkende   Umwälzungen   erfahrt,  mufe  sie 

30  die   veränderten    oder    neuen  Elemente   durch    neue   Formung   zu- 

291     sammenfassen.    Wir  haben  oben  von  dem  Momente  im  Leben  der 

Nationen  geredet,  in  welchem  ihnen  die  Möglichkeit  klar  wird,  die 

Sprache,  unabhängig  von  äufserem   Gebrauche,   zum   Aufbau   eines 

Ganzen  der  Gedanken  und  der  Gefühle  hinzuwenden.    Wenn  auch 

5  das  Entstehen  einer  Litteratur,  das  wir  hier  in  seinem  eigent- 
lichen Wesen  und  vom  Standpunkte  seiner  letzten  Vollendung  aus 
bezeichnet  haben,  in  der  That  nur  allmählich  und  aus  dunkel  em- 
pftmdenem  Triebe  hervorgeht,  so  ist  doch  der  Beginn  immer  ein  eigen- 
thümlicher  Schwung,  ein  von  innen  heraus  entstehender  Drang  eines 

10  Zusammenwirkens  der  Form  der  Sprache  und  der  individuellen 
des  Geistes,  aus  welchem  die  ächte  und  reine  Natur  beider  zu- 
rückstrahlt, und  das  keinen  andren  Zweck,  als  eben  dies  Ziurück- 
strahlen,  hat  Die  Entwicklungsart  dieses  Dranges  wird  die  Ideen- 
bahn,   welche   die   Nation   bis    zum    Verfall  ihrer  Sprache   durch- 


17.  Behandlung  des  umgebildeten  Stoffes]  Vgl.  oben  über  Humboldts  Styl.    S.  32. 

26.  einsenkt]  Vgl.  2, 14. 

1.  oben]  Vgl.  198,  25—194, 15.  204, 8—206, 19. 

9—16.]  Vgl.  Einl.  zu  §.  20.  S.  473. 

10 — 18.  Zusammenwirkens  —  Zuriiekstrahlen]  Vgl.  205,16 — is  das  Oemütk  —  eni- 
gegenstrahlt, 

12.  das]  D;  A  hat  die,  und  ebenso  11  welcher.  Letzteres  hat  Humb.  selbst  corrigirt: 
welchem,  hat  aber  die  ungeändert  stehen  lassen.  Soll  nun  daraus  der  oder  das  werden?  Da 
es  Z.  13.  dieses  Dranges  heißt,  so  sollte  man  wohl  der  vorziehen. 
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läuft.    Es  ist  dies  gleichsam  eine  zweite,  höhere  Verknüpfung  der  15 
Sprache  zur  Einheit;  und  wie  diese  sich  zur  Bildung  der  äufseren, 
technischen  Form  verhält,  ist  oben  bei  Gelegenheit  des  Charakters 
der  Sprachen  näher  erörtert  worden. 

Bei  dem  Uebergange  der  Römischen  Sprache  in  die  neueren, 
aus  ihr  entstandenen,  ist  diese  zwiefache  Behandlung  der  Sprache  20 
sehr  deutlich  zu  unterscheiden.  Zwei  der  letzteren,  die  Rhäto-  und 
Dako- Romanische,  sind  der  wissenschaftlichen  nicht  theilhaft 
geworden,  ohne  dafs  sich  sagen  läfst,  dafs  ihre  technische  Form 
hinter  den  übrigen  zurückstända  Vielmehr  hat  gerade  die  Dako- 
Romanische  am  meisten  Flexionen  der  Muttersprache  beibehalten,  25 
und  nähert  sich  aufserdem  in  der  Behandlung  derselben  der  Italie- 
nischen. Der  Fehler  lag  also  hier  nur  an  äufseren  Umständen,  am 
Mangel  von  Ereignissen  und  Lagen,  welche  den  Schwung  veran- 
lalsten,  die  Sprache  zu  höheren  Zwecken  zu  gebrauchen. 

Dasselbe  war,  wenn   wir  zu  einem  Falle  ähnlicher  Art  über-  30 
gehen,  imstreitig  die  Ursach,  dafs  sich  aus  dem  Verfall  des  Grie-     292 
duschen  nicht  eine  durch  neue  Eigenthümlichkeit  hervorstechende 
Sprache  erzeugte.     Denn  sonst  ist  die  Bildung  des  Neugriechischen 
in  Vielem  der  der  Romanischen  Sprachen  sehr  ähnlich.    Da  diese 
Umbildungen  grofsentheils  im  natürlichen  Laufe  der  Sprache  li^en,  5 
und    beide   Muttersprachen    den  gleichen  grammatischen    Charakter 
an  sich  tragen,  so  ist  diese  Aehnlichkeit  leicht  erklärbar,  macht  aber 
die  Verschiedenheit  im  letzten  Erfolge  noch  auffallender.    Griechen- 
land,  als  Provinz  eines  sinkenden,  oft  Verheerungen  durch  fremde 
Völkerzüge    ausgesetzten    Reiches,    konnte    nicht    die   blühend  sich  10 
emporschwingende     Ej*aft    gewinnen,    welche    im    Abendlande    die 
Frische   und   Regsamkeit  neu  sich   bildender  innerer  und  äufserer 
Verhältnisse   erzeugte.     Mit   den    neuen    gesellschaftlichen    Einrich- 
tungen, dem  gänzlichen  Aufhören  des  Zusammenhanges  mit  einem 


17.  oben]  Vgl  S.  191— 1Ö5. 

22.  tnsaenachaftlichen]  kann  hier  nur  lüierarischen  bedeuten. 

28.  Schwung]  Vgl.  oben  Z.  9. 

W.  T.  Hamboldt»  spraebpbtlof.  Werke.  38 
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16  in  sich  zerfallenen  Staatskörper,  und  verstärkt  durch  die  Hinzukunft 
kräftiger  und  muth voller  Völkerstämme,  mufsten  die  abendländi- 
schen Nationen  in  allen  Thätigkeiten  des  Geistes  und  des  Charak- 
ters neue  Bahnen  betreten.  Die  sich  hieraus  hervorbildende  neue 
Gestaltung  führte  zugleich  eine  Verbindung  religiösen,  kriegerischen 

20  und  dichterischen  Sinnes  mit  sich,  welche  auf  die  Sprache  den 
glücklichsten  und  entschiedensten  Einflufs  ausübte.  Es  blühte  die- 
sen Nationen  eine  neue  poetisch  schöpferische  Jugend  au^  und  ihr 
Zustand  hierin  wurde  gewissermafsen  dem  ähnlich,  der  sonst  durch 
das  Dunkel  der  Vorzeit  von  uns  getrennt  ist 

25  So  gewifs  man   aber   auch   diesem    äufseren    historischen  Um- 

schwünge das  Aufblühen  der  neueren  abendländischen  Sprachen 
und  Litteraturen  zu  einer  Eigenthümlichkeit,  in  der  sie  mit  der 
Stammmutter  zu  wetteifern  vermögen,  zuschreiben  mufs,  so  wirkte 
doch,  wie  es  mir  scheint,    ganz  wesentlich  noch  eine  andere,  schon 

30  weiter '  oben  (S.  288.)  im  Vorbeigehn  berührte  Ursache  mit,  deren 
293  Erwägung,  da  sie  besonders  die  Sprache  angeht,  ganz  eigentlich  in 
die  Reihe  dieser  Betrachtungen  gehört  Die  Umänderung,  welche 
die  Römische  Sprache  erlitt,  war,  ohne  allen  Vergleich,  tiefer  ein- 
greifend, gewaltiger  und  plötzlicher  als  die,  welche  die  Griechische 

5  erfuhr.  Sie  glich  einer  wahren  Zertrümmerung,  da  die  des  Grie- 
chischen sich  mehr  in  den  Schranken  blofs  einzelner  Verstümme- 
lungen und  Formenauflösungen  erhielt  Man  erkennt  an  diesem 
Beispiele  eine,  auch  durch  andere  in  der  Sprachgeschichte  bestä- 
tigte,   doppelte   Möglichkeit    des   Ueberganges    einer    formenreichen 

10  Sprache  in  eine  formlosere.  In  der  einen  zerföUt  der  kunstvolle 
Bau,  und  wird,  nur  weniger  vollkommen,  wiedergeschaflfen.  In  der 
anderen  werden  der  sinkenden  Sprache  nur  einzelne,  wieder  ver- 
narbende Wunden  geschlagen;  es  entsteht  keine  reine  neue  Schöpfung, 
die  veraltete  Sprache  dauert-,  nur  in  beklagenswerther  Entstellung 

15  fort  Da  das  Griechische  Kaiserthum,  seiner  Hinfälligkeit  und 
Schwäche  ungeachtet,  noch  lange  bestand,  so  dauerte  auch  die  alte 
Sprache  länger  fort,  und  stand,  wie  ein  Schatz,  aus  dem  sich  immer 
schöpfen,    ein    Kanon,    auf  den    sich    immer    zurückkommen    liefs. 
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noch  lange  da.     Nichts  beweist   so   überzeugend   den   Unterschied 
zwischen    der   Neugriechischen  und  den  Romanischen   Sprachen  in  20 
diesem  Punkte,    als  der  Umstand,  dafs  der  Weg,  auf  welchem  man 
die  erstere  in  der  neuesten  Zeit  zu  heben  und  zu  läutern  versucht 
hat^  immer  der  der  möglichsten  Annäherung  an  das  Altgriechische 
gewesen  ist     Selbst  einem  Spanier  oder  Italiener  konnte  der  Ge- 
danke einer  solchen  Möglichkeit  nicht  beikommen.     Die  Bomani-  25 
sehen  Nationen  sahen   sich  wirklich  auf  neue  Bahnen  hingeschleu- 
dert,  und   das    Gefühl  des   unabweislichen  Bedürfnisses  beseelte  sie 
mit  dem  Muthe,  sie  zu  ebnen  und  in  den  ihrem  individuellen  Geiste 
angemessenen  Biehtungen  zum  Ziele  zu  fuhren,  da  eine  Bückkehr 
unmöglich   war.    Von    einer   andren   Seite  aus  betrachtet,    befindet  30 
sich   aber   gerade   durch    diese    Verschiedenheit  die  Neugriechische     294 
Sprache  in  einer  günstigeren  Lage.   Es  besteht  ein  mächtiger  Unter- 
schied zwischen  den  Sprachen,  welche,  wie  verwandt  aufkeimende 
desselben    Stammes,    auf  dem  W^e  innerer  Entwicklung  aus  ein- 
ander fortspriefsen,  und  zwischen  solchen,  die  sich  auf  dem  Verfall  5 
und  den  Trümmern    andrer,   also    durch   die   Einwirkung   äufserer 
Umstände,  erheben.    In  den  ersteren,  durch  gewaltsame  Bevolutio- 
nen   und   bedeutende   Mischungen    mit   fremden    ungetrübten,   läfst 
sich,  mehr  oder  weniger,  von  jedem  Ausdrucke,  Wort  oder  Form, 
aus  in  eine  unabsehbare   Tiefe    zurückgehen.     Denn   sie   bewahren  10 
groistentheils  die  Gründe  derselben  in  sich;    und  nur   sie  können 
sich  rühmen,  sich  selbst  zu  genügen  und  innerhalb  ihrer  Gränzen 
nachzuweisende   Consequenz   zu  besitzen.     In  dieser  Lage  befinden 
sich    Töchtersprachen    in    dem     Sinne,    wie    es    die    Bomanischen 


9.  Wort]  A;  Worte  D.  üebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Wort  oder  Form 
Apposition  zu  Ausdruck  ist,  also  das  Komma  hinter  Form  nicht  fehlen  durfte. 

14.  Töchtersprachen]  H'.  f*.  220  spricht  sich  H.  gegen  die  Uebertragung  des  BegrüFs 
der  Fortpflanzung  auf  die  Sprachen  aus:  Wenn  Sprachen  utücrgehen  und  in  veränderter 
OestaÜ  wieder  aufleben,  wie  es  bei  dem  Oriechisrhept  und  Ixäeinischen  der  Fall  war,  oder 
wenn  sicj  in  andre  Gegenden  verpflanxtj  mit  andren  Elementen  gemischt,  xu  andren  werden^ 
wie  man  sich  dies  vom  Sanskrit  und  Qothischen  [u.  s.  w.]  denken  kann,  so  ist  dies  nur 
im  uneigenÜichsten  Verstände  eine  Erzeugung  xu  nennen.  Alles  Entstehen  der  Sprachen 
aus  einander  ist  nur  ein  Anderswerden  unier  andren  Umständcfu  Die  Ausdrücke  Mutter-, 
Töchter-,  Schwester- Sprachen  sind  daher  nur  ganz  uneigenUich  xu  nehmen^  und  werden 
besser  vermieden.    Vgl.  die  Eiul. 

38* 
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15  sind ,  offenbar  nicht  Sie  ruhen  gänzlich  auf  der  einen  Seite  auf 
einer  nicht  mehr  lebenden,  auf  der  andren  auf  fremden  Sprachen. 
Alle  Ausdrücke  fuhren  daher,  wie  man  ihrem  Ursprünge  nach- 
geht, meistentheUs  durch  eine  ganz  kurze  Reihe  vermittelnder  Gre- 
staltungen,  auf  ein  fremdes,  dem  Volke  unbekanntes  Gebiet     Selbst 

20  in  dem,  wenig  oder  gar  nicht  mit  fremden  Elementen  vermischten, 
grammatischen  Theil  lä&t  sich  die  Consequenz  der  Bildung,  auch 
insofern  sie  wirklich  vorhanden  ist,  immer  nur  mit  Bezugnahme 
auf  die  fremde  Muttersprache  darthun.  Das  tiefere  Verständnifs 
dieser   Sprachen,  ja  selbst  der  Eindruck,  welchen  in  jeder  Sprache 

25  der  innere  harmonische  Zusammenhang  aller  Elemente  bewirkt,  ist 
daher  durch  sie  selbst  immer  nur  zur  Hälfte  möglich,  und  bedarf 
zu  seiner  Vervollständigung  eines,  dem  Volke,  das  sie  spricht,  un- 
zugänglichen Stoffes.  In  beiden  Gattungen  von  Sprachen  kann  man 
genöthigt  werden,   auf  die  frühere  zurückzugehen.     Man  fühlt  aber 

30  in  der  Art,  wie  dies  geschieht,  den  Unterschied  genau,  wenn  man 
295  vergleicht,  wie  die  Unzulänglichkeit  der  eigenen  Erklärung  im  Rö- 
mischen auf  Sanskritischen  Grund  und  Boden,  und  im  Französischen 
auf  Römischen  führt  Offenbar  mischt  sich  der  Umgestaltung  in 
dem  letzteren  Falle  mehr  durch  äufsere  Einwirkung  entstandene 
5  Willkühr  bei,  und  selbst  der  natürliche,  analogische  Gang,  der  sich 
allerdings  auch  hier  wieder  bildet,  hängt  an  der  Voraussetzung  jener 
äuJfeeren  Einwirkung.  In  dieser,  hier  von  den  Romanischen  Spra- 
chen geschilderten  Lage  befindet  sich  nun  das  Neugriechische, 
eben    weil    es    nicht   wirklich    zu   einer    eigentlich    neuen    Sprache 

10  geworden  ist,  gar  nicht,  oder  doch  unendlich  weniger.  Von  der 
Mischung  mit  fremden  Wörtern  kann  es  sich  im  Verlaufe  der  Zeit 
befreien,  da  dieselben  mit  gewils  wenig  zahlreichen  Ausnahmen, 
nicht  so  tief,  als  in  den  Romanischen  Sprachen,  in  sein  wahres 
Leben  eingedrungen  sind.     Sein   wirklicher    Stamm  aber,    das  Alt- 

ir»  griechische,  kann  auch  dem  Volke  nicht  als  fremd  erscheinen.  Wenn 
sich  das  Volk  auch  nicht  mehr  in  das  Ganze  seines  kunstvolloi 


26.  bedarf]  D;  erfordeH  A. 
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Baues  hineinzudenken  vermag,  so  muis  es  doch  die  Elemente  zum 
gröfsten  Theil  als  auch  seiner  Sprache  angehörend  erkennen. 

In  Absicht  auf  die  Natur  der  Sprache  selbst  ist  der  hier  er- 
wähnte Unterschied  gewifs  bemerkenswerth.     Ob  er  auch  auf  den  20 
Geist    und    den    Charakter    der    Nation    einen    bedeutenden    Ein- 
fluls  ausübt?  kann  eher  zweifelhaft  scheinen.     Man  kann  mit  Recht 
dagegen    einwenden,   dafs    jede    über    den    jedesmal*  gegenwärtigen 
Zustand  der  Sprache  hinausgehende  Betrachtung  dem  Volke  fremd 
ist,   dafs  daher  die  auf  sich  selbst  ruhende  Erklärbarkeit  der  rein  25 
organisch  in  sich  geschlossenen  Sprachen  für  dasselbe   unfruchtbar 
bleibt,  mid  dafs  jede  aus  einer  andren,  auf  welchem  Wege  es  immer 
sei,   entstandene,    aber    schon   Jahrhunderte   hindurch   fortgebildete 
Sprache    eben    dadurch    eine    vollkommen    hinlängliche    auf   die 
Nation    wirkende  Consequenz  gewinnt     Es  läfst  sich  in  der  That  30 
denken,  dafs  es  unter  den  früheren,  uns  als  Muttersprachen  erschei-     296 
nenden  Sprachen  auf  ähnUche  Art,  als  es  die  Romanischen  sind, 
entstandene  geben  könne,  obgleich  eine  sorgfaltige  und  genaue  Zer- 
gliederung uns  wohl  bald  ihre  Unerklärbarkeit  aus    ihrem   eignen 
Gebiete  verrathen    dürfte.     Unleugbar  aber  li^  in  dem  geheimen  5 
Dunkel  der   Seelenbildung  und  des  Forterbens  geistiger  Individua- 
lität ein  unendlich    mächtiger    Zusammenhang  zwischen  dem  Ton- 
gewebe  der  Sprache  und  dem  Ganzen  der  Gedanken  und  G^efühleL 
Unmöglich  kann  es  daher  gleichgültig  sein,  ob  in  ununterbrochener 
Kette  die  Empfindung  und  die  Gresinnung  sich  an  denselben  Lau-  10 
ten  hingeschlungen,    und  sie  mit  ihrem  Gehalte  und  ihrer  Wärme 
durchdrungen  haben,  oder  ob  diese  auf  sich  selbst  ruhende  Reihe 
von  Ursachen  und  Wirkungen  gewaltsame  Störungen  erfahrt    Eine 
neue  Consequenz  bildet  sich  allerdings  auch  hier,  und  die  Zeit  hat 
in  den  Sprachen  mehr,  als  sonst  im  menschlichen  Gemüthe,  eine  15 
Wunden  heilende  Kraft.    Man  darf  aber  auch  nicht  vergessen,  dafs 
diese  Consequenz  nur  allmählich  vdeder  entsteht,  und  dais  die,  ehe 
sie  zur  Festigkeit  gelangt,   lebenden  Generationen  auch  schon,   als 
Ursachen    wirkend,    in    die    Reihe    treten.     Es    erscheint    daher 


19.  erscheint]  A;  erscheint  mir  D.    UnprQnglich  hieB  es:  scheint  mir. 
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20  durchaus  nicht  als  einflufslos  auf  die  Tiefe  der  Geistigkeit,  die  In- 
nigkeit der  Empfindung  und  die  E^raft  der  Gesinnung,  ob  ein  Volk 
eine  ganz  auf  sich  selbst  ruhende,  oder  doch  eine  aus  rein  organi- 
scher Fortentwicklung  hervorgegangene  Sprache  redete  oder  nicht? 
Es  sollte  daher  bei  der  Schilderung  von  Nationen,   welche  sich   im 

25  letzteren  Falle  befinden,  nicht  unerforscht  bleiben,  ob  und  inwie- 
fern das  durch  den  Einflufs  ihrer  Sprache  gleichsam  gestörte  Gleich- 
gevricht  in  ihnen  auf  andere  Weise  wiederhergestellt,  ja  ob  und  wie 
vielleicht  aus  der  nicht  abzuläugnenden  Unvollkommenheit  ein  neuer 
Vorzug  gewonnen  worden  ist? 


§.  22  a. 

EückWick  auf  den  Msherigen  Grang  der 

TJntersuclimig. 

Einleitung  des  Herausgebers. 

ich  übergehe  einstweilen  die  ersten  beiden  Zeilen  unseres  Paragraphen, 
auf  die  ich  bald  zurückkommen  werde.  Zum  zweiten  mal  wirft  hier  H. 
einen  Rückblick  auf  das  Vorangehende.  Zum  ersten  mal  geschah  es  im 
Anfang  des  §.  13;  hier  geschieht  es  vollständiger:  es  wird  nicht  nur  bis  in 
§.  9,  sondern  auch  in  die  §§.2 — 6  zurückgegriffen  (Z.  6—22).  Dann  wer- 
den die  beiden  Principe  der  Sprache  genannt  in  Anlehnung  an  S.  49,  aber 
anders  als  dort.  Der  innere  Sprachsinn  wird  zuerst  aufgef&hrt,  er  ist  ja 
das  wichtigere,  wahi'haft  primäre  und  eigentlich  einzige  Princip.  Er  scheint 
hier  sogar  zu  weit  gefasst:  denn  man  erwartete  ihn  nur  als  Princip  der 
innem  Form  genannt.  Indessen  hat  H.  hier  (297, 30)  unter  Gebrauch  eben 
nur  die  innere  Form  verstanden,  wie  49, 7,  was  er  298,  29  f.  ausdrücklich  er- 
klärt Immerhin  muss  diese  zu  allgemeine,  zu  vage  Bezeichnung  auffallen. 
Als  zweites  Princip  ward  dort  die  Lautform  genannt,  hier  der  Laut.  Dieser 
Name  ist  nicht  parallel  dem  Namen  innerer  Sprachsinn.  Die  Laut  form  wäre 
auch  wohl  ein  schlechter  Name  für  ein  Princip  der  Sprache;  aber  R  denkt 
dort  vielmehr  an  das  Princip  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  (49, 13  f.),  und 
dafür  passt  der  Name.  Hier,  wo  H.  an  die  Sprache  an  sich  denkt,  konnte 
er  diesen  Ausdruck  nicht  anwenden  und  setzt  daftr  Laut.  Es  scheint^  als 
hätte  er  besser  gesagt:  Articulations-Vermögen  oder  geradezu  Arüculations- 
sinn.  Da  indessen  dieses  Vermögen  nur  secundär  wirkt  in  Folge  eines 
Dranges    und    einer   Nötigung    durch    den   innren    Sprachsinn   (65,  17.  19. 
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67, 11. 13),  so  kann  es  nicht  als  Princip  der  Sprache  genannt  werden;  nur 
secundär,  durch  seine  Rückwirkung  auf  den  innem  Sinn,  und  insofern  er 
doch  auch  rein  physiologisch  bedingt  und  bestimmt  ist,  wird  der  Laut  als 
Princip  genannt.  So  kann  der  articulirte  Laut  um  so  mehr  heißen,  als  er 
die  Bedeutung  in  sich  aufgenommen  hat,  also  ein  Doppelwesen  bildet  (298, 9), 
Symbol  ist;  so  schafft  er  in  Wirklichkeit  die  Sprache,  eigentlich  zwar  nur 
in  Abhängigkeit  vom  Innern  Sinn  und  unter  dessen  Leitung,  scheinbar  aber 
sogar  selbständig  (Z.  11). 

Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  (299)  entsteht  durch  den  Laut,  aber 
auch  durch  die  innere  Form,  nämlich  durch  die  Ansicht,  welche  sich  in  der- 
selben betätigt  299,  i.  Vgl.  §.11  mit  der  Einl  dazu.  Es  ist  nicht  nötig, 
hier  einzeln  die  Rückweisungen  zu  verfolgen,  und  jedem  Satze  die  betreffende 
Stelle,  in  der  er  ausgeführt  war,  beizugeben.  Jetzt  aber  entsteht  die  Frage, 
ob  mit  300,4  der  Rückblick  abschließe.  Denn  was  unmittelbar  folgt,  ent- 
hält zwar  immer  noch  nichts  neues,  nur  Wiederholung;  aber  es  fehlt  jede 
CJonjunction,  freilich  nicht  bloß  eine  Conjunction,  die  das  Folgende  eng  an 
das  Vorangehende  knüpft,  jedoch  auch  eben  so  jede  Andeutung,  dass  nun  zu 
einem  neuen  Punkte  übergegangen  werde.  Ob  also  letzteres  der  Fall  ist 
oder  nicht,  muss  sich  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  ergeben,  und  dies 
nötigt,  auf  die  ersten  beiden  Zeilen  unsres  Paragraphen  einzugehen. 

Wir  haben  in  den  vorangehenden  Paragraphen  so  viele  wichtige  Punkte 
erledigt  gefunden,  dass  wir  uns  durch  jene  Zeilen  nicht  sowohl  dadurch  be- 
troffen fühlen,  dass  wir  uns  nicht  bewusst  wären,  einen  Endpunkt  erreicht 
zu  haben,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass  wir  so  manchen  Endpunkt  schon 
erreicht  zu  haben  glauben,  und  nun  nicht  wissen,  welcher  hier  gemeint  und 
so  stark  herausgehoben  wird,  dass  er  als  ein  erster  Endpunkt  des  Ganzen 
gelten  soll.  Besinnen  wir  uns  also.  Waren  uns  denn  mehrere  Endpunkte 
verheißen  ? 

Allerdings  war  ein  vielzinkiges  Ende  versprochen.  Der  Anfang  des 
§.  13  gibt  als  Zweck  unsi'er  Schrift  an:  Darstellung  der  Sprachen  in  der 
Verschiedenartigkeit  ihres  Baues;  denn  gerade  in  solcher  Verschiedenheit 
sollte  die  Sprache  die  Grundlage  für  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  bilden.  Dies  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Anfange  des  §.  8. 
S.  39, 15 — 18,  wo  als  unser  Ziel  angegeben  wird:  die  einzelnen  Wege  anzu- 
geben, auf  welchen  die  Völker  ihre  Sprachen  erzeugen. 

Ist  nun  dieses  Ende  ein  vielzinkiges,  welche  Zinke  ist  bis  jetzt  ge- 
funden? Dies  gerade  spricht  die  Stelle  300,5—301,13  aus.  Gteflinden  ist, 
dass  die  indogermanischen  (das  sind  die  sanskritischen  301, 8)  Sprachen 
diejenigen  sind,  welche  die  an  eine  vollkommene  Sprachform  zu  stellenden 
Forderungen  am  meisten  erfüllen.  Dies  ist  nicht  bloß  §.  21,  sondern  auch  in 
allen  von  §.  13,  ja  von  §.  10  an  bis  hierher  angestellten  Untersuchungen 
erwiesen  worden.  Diese  Untersuchungen,  welche  nur  zeigen  sollten,  welche 
Mannichfaltigkeit  unter  den  Sprachen  in  den  wichtigsten  Punkten  bestehen 
kann,  und  welcher  Wert  jeder  dieser  individuellen  Gestaltungen  beizumessen 
ist,  sind  eben  von  H.  so  concret,  so  in  Zusammenhang  mit  den  historischen 
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Tatsachen  durchgeftthi-t,  dass  zugleich  auch  schon  der  Beweis  dafür  geliefert 
ist,  dass  die  indogermanische  Form  die  vollendetste  ist. 

Es  ist  aber  genau  genommen  schon  noch  mehr  erwiesen,  wie  natürlich, 
nämlich  dass  das  Semitische  niedriger  als  das  Indogermanische  steht,  und 
dass  das  Chinesische  noch  niedriger  zu  stellen  ist,  dass  aber  die  amerikanischen 
Sprachen  sämmtlich,  die  einen  mehr  die  andi'en  weniger,  und  noch  mehr  die 
malayischen  weit  ab  vom  rechten  Wege  geraten  sind.  Wir  haben  also  das 
ganze  vielzinkige  Ende  schon  vor  uns. 

Entweder  das  Ganze  oder  auch  vielleicht  noch  gar  nichts. 

Unsre  Schrift  ist,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  eine  Einleitung;  und 
der  Inhalt  der  Einleitungen  ist  zwar  durch  die  Tendenz  derselben  bestimmt ; 
aber  der  Umfang  der  Ausfuhrung  ist  nur  sehr  unbestimmt  vorgezeichet,  und 
wird  mehr  oder  weniger  durch  außerhalb  liegende  Rücksichten  gezogen. 
Hier  soll  eine  Vorbereitung  zum  vergleichenden  Sprachstudium  in  dessen 
höchster  Bestrebung  gegeben,  nicht  dieses  Studium  selbst  verfolgt  werden. 
Die  Sprachverschiedenheit  soll  erwiesen  und  ergründet,  nicht  die  verschiednen 
Sprachen  sollen  dargelegt  werden.  Jenes  ist  nicht  möglich,  ohne  dieses 
wenigstens  teilweise  mit  auszufuhren;  aber  wie  weit  in  letzterer  Bemühung 
gegangen  werden  muss  oder  kann,  lässt  sich  gar  nicht  sagen;  wie  weit  es 
geschehen  soll,  hängt  von  individuellen  Verhältnissen  ab. 

Unsrer  Schrift  dürfte  nach  ihi'em  Zwecke  der  ganze  zweite  (in  meiner 
Disposition  mit  2.  bezeichnete)  Teil  fehlen;  H.  aber  wollte  der  Deutlichkeit 
wegen  denselben  in  weiten  Umrissen  zeichnen.  Der  erste  Teil  ist  analytisch; 
der  zweite  darstellend.  So  konnte  er  die  Darstellung  des  Sanskrit  geben 
oder  nicht  geben  oder  mehr  und  weniger  ausgeführt  geben.  Nach  dem 
Plane  des  Ms.  H^.  und  H*.  über  die  Verschiedenheiten  [sie!]  des  menschli^en 
Sprachbaues  hätte  er  diese  wichtigste  Spracne  ziemlich  vollständig  darstellen 
müssen.  Hier  dagegen  fand  er  es  nicht  für  nötig,  nach  den  je  nach  Ge- 
legenheit im  ersten  TeUe  zerstreut  herbeigeführten  Bemerkungen  noch  in 
irgend  einem  Maße  auf  dieselbe  einzugehen.  Nur  die  weniger  bekannten 
Sprachen  wollte  er  nach  seiner  Methode  und  Beurteilungsweise  dem  Leser 
vorfuhren. 

So  erklärt  sich,  dass  wir  einerseits  nach  §.  21  ganz  zu  Ende  sein 
könnten:  der  Zweck  der  Schrift  wäre  erreicht.  Doch  H.  wollte  einen  zweiten 
TeU  zufiigen,  wollte  diesem  aber  ein  Stück,  nämlich  das  Sanskrit,  entziehen. 
So  sah  er  vom  zweiten  Teil,  als  die  Endpunkte  des  ersten  Teils  enthaltend, 
das  erste  Stück  als  gegeben,  oder  den  ersten  Endpunkt  als  schon  erreicht  an. 

Dies  erklärt  nun  auch  die  zwitterhafte  Stellung  des  Absatzes  von 
300, 5 — 301, 13.  Es  ist  beides,  Recapitulation  des  im  ersten  Teil  vom  Sanskrit 
Gesagten  und  auch  erster  Abschnitt  des  zweiten  Teils.  Will  man  durchaus 
einen  Einschnitt  zwischen  Rück-  und  Vorblick,  so  liegt  derselbe  301,  ii  in 
dem  Punkt  zwischen  hat  und  Wir. 

Es  ist  schon  bemerkt,  dass  der  zweite  Teil  eigentlich  schon  mit  dem 
zweiten  Stück  des  §.  19.  S.  186,30—190,26  beginnt  und  durch  die  §§.  20.  21 
unterbrochen  wird.    Der  Inhalt  jenes  Stückes  stimmt  mit  300,5—301,11 
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Tollständig  überein:  letzteres  ist  nur  Wiederholung.     Man  vergleiche  auch 
188,10—11  den  Gipfel  — haben  mit  301,4—8  dafs  —  Erfahrung. 

Dem  letzteren  Satze  gemäß  werden  nun  in  §.  19  aUe  Sprachen,  da  sie 
sich  stufenweise  als  Sprachen  mit  mehr  oder  weniger  gesetzmäßigem  Princip 
ordnen,  in  zwei  Classen  geteilt  —  eine  Teilung,  die  keine  absolute  Geltung 
beanspruchen  könne,  aber  doch  die  Sprachen  a  potiori  entweder  auf  die  eine 
oder  aber  auf  die  andere  Seite  stelle.  Sprachen,  denen  man  wie  dem  Sanskrit 
und  allen  Sprachen  indogermanischen  Stammes  die  Vorzüge  der  Flexion  in 
hohem  Maße  zuerkennen  muss,  denen  man  wenigstens,  wie  den  semitischen 
Sprachen,  die  Flexion  als  herschendes  Mittel  der  Fonngebung  nicht  absprechen 
kann,  mögen  auf  die  eine  Seite  treten ;  die  andren  Sprachen,  die  vorwiegend 
der  Methode  der  Einverleibung  oder  der  Anfügung  (Agglutination)  huldigen, 
oder  die  Wörter  vereinzelt  lassen,  stellen  sich  auf  die  andre  Seite.  Dieses 
eswas  dürre  Ergebnis  wird  durch  den  Gedanken  befinichtet,  dass  ja  jede 
Sprache  sowohl  Flexion  als  Agglutination,  und  manche  auch  noch  Einver- 
leibung zeigt,  also  die  abstract  hingestellten  Methoden  in  den  wirklichen 
Sprachen  gemischt  erscheinen.  In  dieser  Mischung  aber  folgt  jede  einem 
eigentümlichen  Princip,  woraus  sich  Maß  und  Art  der  Elemente  der  Mischung, 
und  daraus  wieder  eigne  Vorzüge  und  Nachteile  ergeben. 

Diese  Ansicht  wird  wohl  gar  nicht  verschieden  sein  von  derjenigen» 
welche  in  unsrem  Paragraphen  aufgestellt  wird;  letztere  ist  nur  concreter 
leichter  durchflihrbar  und  enger  den  gegebenen  Tatsachen  sich  anschließend, 
bei  denselben  stehn  bleibend:  nämlich  das  Sanskrit  als  Maßstab  aller  Vor- 
trefflichkeit der  Sprache  anzusehen,  und  jede  nach  dem  Maße  ihrer  Nähe 
zu  diesem  oder  ihrer  Feme  von  diesem  zu  charakterisiren  und  zu  beurteilen, 

Dass  diese  beiden  Ansichten  in  H.s  Sinn  weniger  oder  gar  nicht  der 
Sache  nach,  als  vielmehr  bloß  der  Darstellungsweise  nach  verschieden  sind, 
geht  wohl  daraus  hervor,  dass  beide  in  der  Abhandlung  über  das  Entstehen 
der  grammatischen  Formen  neben  einander  ausgesprochen  sind.  Vgl  dort 
S.  402,1—10,  welche  Stelle  zugleich  mit  8,22 — 25  und  10,20.21  zusammen 
stimmt  —  zum  neuen  sicheren  Zeichen,  dass  wir  hiermit  am  Ende  unsrer 
Untersuchung  stehen,  da  hier  erfüllt  ist,  was  dort  gefordert  oder  ver- 
heißen wird. 

Bevor  wir  aber  nun  sehen,  wie  H.  den  zweiten  Teil  seines  Unter- 
nehmens, die  Darstellung  der  Verschiedenheiten  (abgesehen  vom  Sanskrit) 
ausfühi-t,  zur  Ergänzung  und  festem  Begründung  wesentlicher  Behauptungen 
H.S  noch  einige  Nachträge  aus  den  Mss. 

Erstens  teile  ich  hier  die  Disposition  der  Arbeit  Ueber  den  grammatischen 
Bau  der  Sanskrita- Sprache  (H*.)  mit. 

L  Betrachtung  desselben  aus  dem  Gesichtspunkte  der  grammatischen  Formen:  i 

1.  Die  Andeutung  der  Worteinheit. 

2.  Die  Verschmelzung  des  Verhältnifs-  und  Begriff^zeichens  zur  gram- 
matischen Form  (der  in  den  Formen  besonders  der  Verba  auftretende 
Lautwandel:    Guna,    Wriddhi,    Beduplicaiion,    Vocalverlängerung,  5 
Vocahoechsel ,  Erweiterung  der  Endvocale  vermittdst  der  ihnen  ent- 
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sprechenden  Halbvocale,  Einschiebung  eines  HalbvocaiSy  eines  Nascds, 
Wirkung  der  besondren  Natur  der  BtuJistaben,  Herstellung  man- 
gelnden oder  aufgehobenen  Gleichgewichts  der  Formetdaute. 
10  3,  Die   Unterscheidufig   der  beiden   hauptsächlichsten    Verhältnisse  des 

Nomen  und  Verbum, 
4.  Der  Gebrauch  des  Pronomen  im  grammatischen  Formenbau. 

n.  Betrachtung  des  Baues  der  Sanskrtta-SpracJie  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
grammatischen  Begriffe. 
15  5.  Die  Bezeichnungsart  der  grammatischen  Verhältnisse,  und  zwar  so- 

wohl im  Nomen  als 

6.  im  Verbum. 

a.  Uebersicht  der  durch  Formen  bezeichneten  Verhältnisse. 

b.  Natur  und  Bedeutung  der  Bezeichnung. 

20  c.    Aufzählung  der  einzelnen  Bezeichnungsmittel. 

d.  Anwendung  derselben,    Verbindung  mit   dem   Wurzellaut  und 
Anordnung  des  ganzen  Systems  der  Verbalflexionen. 

7.  Die  Angemessenheit  der  Bedeutung  der  Formen,  insofern  die  gram- 
matischen Verhältnisse  durch  sie  mit  gröfserer  oder  geringerer  Schärfe 

25  und  Vollständigkeit  bezeichnet  sind. 

8.  Der  Beichthum  gleichbedeutender  Formen. 

9.  Die,  der  grammatischen  Forderung  nach,  unflectirbaren  Wörter. 

10.  Die  Benutzung  der  Wortbildung  zum  Ausdruck  grammatischer  Form 
und  syntaktischer  Fügung. 

30  11.  Die  Behandlung  des  einfachen  Satzes. 

12.  Die  Verschlingung  verschiedner  Sätze  in  Einen. 

13.  Die  Verknüpfung  grammatisch  getrennter  Sätze. 

14.  Der  Periodenbau. 

15.  Der  Wohllaut,  insofern  er  der  grammatischen  Bildung  angehört. 

Diese  üeberschriften  der  Paragraphen  oder  E^pitel  sind  mir  nicht 
alle  deutlich.  Vielleicht  gelingt  es  einem  jungen  Sanskritisten,  sie  zu  erfassen 
und  auszuführen. 

Hier  mag  nun  auch  die  Frage  wieder  aufgeworfen  werden,  ob  wir  an- 
nehmen dürfen,  dass  unsere  Schrift  von  H.  vollendet  sei,  oder  ob  er  sie  un- 
vollendet zurückgelassen  habe.  Tatsache  ist,  dass  das  erste  Buch  des  Werkes 
über  die  Kawi-Sprache  bei  seinen  Lebzeiten  gedruckt  ist,  dass  aber  die  Ein- 
leitung erst  nach  seinem  Tode  durch  Buschmann  zum  Druck  befördert  ist, 
und  dass  H.,  wie  aus  Buschmanns  oben  (Notiz  über  d.  Mss.  S.  10)  abgedruckter 
Notiz  hervorgeht,  bis  wenige  Tage  vor  seinem  Ende  mit  der  Durchsicht  des 
Ms.s  beschäftigt  war.  Wer  sagt  uns  nun,  dass  er  nicht  im  Sinne  hatte,  noch 
manches  hinzuzufügen,  woran  ihn  der  Tod  gehindert  hat?  Allerdings  ist  die 
Bemerkung  Alexanders  v.  Humboldt  in  seiner  Vorrede  zum  Werke  seines 
Bruders:   Die  Arbeit  erscheint  zwar  in  einer  in  sich  abgeschlossenen  Gestalt; 


9.  Formenlaute]  d.  h.  der  TeUe  des  Wortes. 

10.]  Soweit  ist  die  Disposition  in  dem  Ms.  ausgeführt    Das  Folgende,  also  von  4  ab  ist 
leider  nicht  mehr  ausgearbeitet.    Es  fehlt  also  das  Wesentlichste. 
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doch  wurde  sie  gewifs  in  eineeinen  Theüen  von  der  eignen  Hand  des  Verfassers 
noch  manche  Ergänzung  und  gröfsere  Vollendung  erfahren  haben  für  iins  nicht 
beweisend ;  denn  sie  bezieht  sich  auf  das  ganze  Werk  üeber  die  KawirSprachcy 
und  nicht  auf  den  Teil  derselben,  der  unsre  Schrift  bildet.  Wir  haben  in- 
dessen oben  (247,28)  eine  Hinweisung  auf  einen  Gegenstand  gefunden,  der 
in  der  Schrift  nicht  erörtert  ist,  und  werden  sogleich  S.  327,  20 — 23  aber- 
mals eine  solche  finden.  Die  Möglichkeit  also,  dass  uns  das  Greschick  noch 
einiges  schuldig  geblieben  ist,  kann  nicht  abgewiesen  werden.  Entscheidend 
könnte  nur  sein,  dass  die  Ausffthrung  dem  ausgesprochenen  Zwecke  völlig 
genttge.  Die  erwähnte  Hinweisung  auf  etwas  doch  nicht  Gebotenes  könnte 
bloß  eine  später  geänderte  Absicht  verraten,  und  ist  also  nicht  streng,  nicht 
endgültig  beweisend.  Die  beiden  Gegenstände,  auf  welche  verwiesen  wird, 
bilden  ja  auch  wesentlich  nur  einen,  und  es  ist  dies  wohl  der,  welcher  H^ 
behandelt  ist  (Vgl.  oben  64, 16  Anm.);  und  wiederum  derselbe  wird  105, 23  Anm. 
erwähnt.  (Vgl.  übrigens  das  ausfuhrliche  Citat  in  der  Einl.  zu  §.  2lB.b)). 
Aber  diese  Aenderung  der  Absicht  selbst  könnte  von  dem  Gefühl  des  heran- 
nahenden Endes  verursacht  und  erst  spät  eingetreten  sein.  Nicht  die  geistige 
Kraft,  die  ihm  vielmehr  bis  zur  letzten  Stunde  blieb,  aber  die  körperliche 
verließ  ihn. 

So  muss  ich  allerdings,  wenn  ich  sehe,  dass  H.  alles  Wesentliche  dessen, 
was  von  seiner  Arbeit  über  das  Sanskrit  (H^.)  ausgeführt  war,  in  §.  16 
hineingearbeitet  hat,  auch  annehmen,  dass  er  ursprünglich  wohl  die  Absicht 
hatte,  das  Wesentliche  dessen,  was  er  davon  noch  nicht  ausgeführt  hatte,  einem 
der  späteren  Paragraphen,  vielleicht  dem  §.  22,  einzuverleiben.  Statt  dessen 
haben  wir  nur  gelegentliche  kurze  Aeußeiningen  über  einzelne  dieser  Gegen- 
stände, meist  an  Stellen,  wo  er  von  der  Ueberlegenheit  des  Griediischen 
über  das  Sanskrit  spricht 

Abgesehen  von  diesen  beiden  Punkten  wüsste  ich  nur  noch  einen,  der  einen 
Mangel  an  vollem  Abschluss  der  Arbeit  verrät.  Davon  in  der  Einl.  zu  §.  25. 


Wir   haben  jetzt  einen   der  Endpunkte   erreicht,   auf  welche     297 
die  g^enwärtige  Untersuchung  zu  fuhren  bestimmt  ist 

Die  ganze,  hier  von  der  Sprache  g^ebene  Ansicht  beruht,  um 
das  bis  hierher  Erörterte,  soweit  es  die  Anknüpfimg  des  Fol- 
genden erfordert,  kurz  ins  GedächtniTs  zurückzurufen,  wesent-  5 
lieh  darauf,  dais  dieselbe  zugleich  die  nothwendige  Vollendung 
des  Denkens  und  die  natürliche  Entwicklung  einer  den  Men- 
schen, als  solchen,  bezeichnenden  Anlage  ist  Diese  Entwick- 
lung   ist  aber   nicht   die   eines   Instincts,   der   blofs   physiologisch 


6.  erfordert]  D;  nothwendig  macht  A. 

9.  LutineU]  Vgl.  Ueber  d.  Sprst  34S,  7  —86. 
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10  erklärt  werden  könnte.  Ohne  ein  Act  des  unmittelbaren  Bewufsfc- 
seins,  ja  selbst  der  augenblicklichen  Spontaneität  und  der  Freiheit 
zu  sein,  kann  sie  doch  nur  einem  mit  Bewufstsein  und  Freiheit 
begabten  Wesen  angehören,  und  geht  in  diesem  aus  der  ihm 
selbst    unergründlichen    Tiefe    seiner    Individualität,    imd    aus    der 

15  Thätigkeit  der  in  ihm  liegenden  E^räfte  hervor.  Denn  sie  hängt 
durchaus  von  der  Energie  und  der  Form  ab,  mit  imd  in  wel- 
cher der  Mensch  seiner  gesammten  geistigen  Individualität,  ihm 
selbst  unbewufst,  den  treibenden  Anstofs  ertheilt  (^).  Durch 
diesen    Zusammenhang    mit    einer    individuellen    Wirklichkeit,    so 

20  wie  aus  anderen,  hinzukommenden  Ursachen,  ist  sie  aber  zugleich 
den,  den  Menschen  in  der  Welt  umgebenden,   sogar  auf  die  Acte 

C)  S.  oben  S.  5.  6.  34.  37—39. 


10.  11.  unmittelbaren — Spontaneität]  Ursprünglich  hieß  es:  Sie  ist  ein  Äet  der 
Spontaneität  und  der  Freikeä,  theih  aber  eben  dadurch,  theils  aus  andren  Ursachen  zu- 
gleich u.  8.  w.  Z.  20  ff.  Dies  ward  geändert  erstlich  durch  Zusatz:  Sie  ist  ein  Äet  nicht 
zwar  des  unmittelbaren  Beufufstseins,  aber  doch  der  inneren  Spontaneität  u.  s.  w.  Dann 
ward  aber  doch,  mit  der  Wendung  des  Satzes  so  geändert,  und  mit  den  Zusätzen,  wie  jetzt 
im  Text  —  Unmittelbaren  will  sagen,  dass  der  Mensch  von  der  Sprachtätigkeit  als  solcher, 
besonders  von  den  (besetzen  der  Sprache,  von  der  Weise,  wie  sie  als  Totalität  in  ihm 
liegt  u.  s.  w.  nichts  unmittelbar  weiß,  sondern  nur  wissenschaftlich  Erkennntnis  gewinnt 
Also  bedeutet  hier  unmittelbar  so  viel  wie  klar  (Ueber  d.  Sprst  247,  19).  Die  Sprache  ist 
auch  kein  Act  der  augenblicldichenf  d.  h.  einer  in  dem  Augenblick  der  Rede  vorhandenen 
Spontaneität;  denn  sie  ist  ihm  ja  vererbt,  und  steht  ihm  objectiv  gegenüber. 

12.]  Ursprünglich:  Bewufstsein,  Spontaneität  und  Freiheit. 

13 — 18.  und  geht  —  ertheilt]  Die  Sprache  liegt  ursprünglich  ideeU  im  Individuum,  inso- 
fern dieses  ein  Ausfluss  des  G^esammt-Geistes  ist;  allmählich  tritt  sie,  durch  die  mannichfachen 
geistigen  Kräfte  des  empirischen  Individuums  hervorgetrieben,  in  die  Wirklichkeit  (85,  6—13). 
Diese  individuellen  geistigen  Kräfte  sind  nichts  andres  als  der  individualisirte  Gesammt-Geist. 
Der  Gesammt-Geist  aber,  obwohl  durch  die  Individualisirung  in  der  Richtung  oder  Form 
seines  Wirkens  beschränkt,  gewinnt  dabei  doch  an  Energie  (Kraft).  Nun  drückt  H.  die  Sache 
so  aus,  als  ob  der  Mensch,  das  concreto  Individuum,  aus  dem  Gesammt<}eist  seinen  indi- 
viduellen Geist  schüfe,  indem  er  dem  Gesammt-Geist  dasjenige  Maß  von  Energie  und  die- 
jenige Richtung  oder  Form  ertheüt,  welche  denselben  individuell  bestimmt  erscheinen  lässt; 
oder  als  ob  das  empirische  Individuum  den  Gesammt-G^ist,  den  es  in  sich  trägt,  zu  einer 
bestimmten  Höhe  der  Energie  erregen  und  in  einer  bestimmten  Richtung  antreiben  könnte. 
Hierbei  ist  dann  eben  noch  dies  zu  beachten,  dass  was  in  diesen  Zeilen  14.  17  unergründ- 
liche Tiefe  seiner  Individualität  und  gesammte  geistige  Individualität  heißt,  gerade  den  Ge- 
sammtgeist  bedeutet,  insofern  er  im  Individuum  ist ;  dagegen  bedeutet  Z.  19  individuelle 
Wirklichkeit  das  empirische  Individuum  und  bezieht  sich  auf  Z.  15  die  in  ihm  liegenden 
Kräfte,  Vgl  3,  24— S6.  Wenn  hiermit  diese  Stelle  richtig  interpretirt  ist,  so  liefert  sie 
den  klaren  Beweis,  wie  gegründet  Hegels  Vorwurf  gegen  die  Auffassung  Gottes  oder  des 
Absoluten  bei  Herder  (und  auch  bei  H.)  durch  die  Kategorie  der  Kraft  ist,  dass  nämlich 
die  Kraft  der  Excitation  des  Anstoßes  bedürfe.  Vgl.  oben  207,  9.  Einl.  zu  §.  20.  S.  473. 

16.  Form]  ist  =  Richtung.    Vgl.  Einl.  zu  §.  8.  Z.  3—10. 
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seiner  Freiheit  Einflufs    ausübenden  Bedingungen  unterworfen.     In 
der    Sprache   nun,    insofern   sie   am    Menschen    wirklich    erscheint^ 
unterscheiden  sich  zwei  constitutive  Principe:    der   innere    Sprach- 
sinn   (unter  welchem  ich  nicht  eine  besondere  Exaft,   sondern  das  25 
ganze  geistige   Vermögen,   bezogen   auf   die  Bildung  und  den  Ge- 
brauch der  Sprache,  also  nur  eine  Richtung  verstehe)  imd  der  Laut,     298 
insofern  er  von   der   Beschaffenheit  der  Organe  abhängt,  und  auf 
schon  Ueberkommenem  beruht     Der  innere  Sprachsinn  ist  das  die 
Sprache  von  innen  heraus  beherrschende,  überall  den  leitenden  Im- 
puls  gebende  Princip.    Der  Laut  würde  an  und  für  sich  der  passi-  5 
ven,    Form    empfangenden    Materie    gleichen;    allein    vermöge   der 
Durchdringung  durch  den   Sprachsinn    in  articulirten  umgewandelt, 
und   dadurch,    in    imtrennbarer   Einheit    und    immer    g^enseitiger 
Wechselwirkung,  zugleich  eine  intellectuelle  und  sinnliche  Kraft  in 
sich  fassend,  wh-d  er  zu  dem  in  bestÄndig  symbolisirender  Thätig-  10 
keit  wahrhaft  und  scheinbar  sogar  selbstständig,  schaffenden  Princip 
in    der    Spracha      Wie    es    überhaupt    ein    Gesetz    der    Existenz 
des   Menschen  in  der  Welt   ist,   dais    er   nichts  aus  sich  hinaus- 
zusetzen vermag,  das  nicht  augenblicklich  zu  einer  auf  ihn  zurück- 
wirkenden imd  sein  ferneres  Schaffen  bedingenden  Masse  wird,  so  15 
verändert  auch  der  Laut  wiederum  die  Ansicht  und  das  Verfahren 
des  inneren  Sprachsinnes.    Jedes  fernere  Schaffen  bewahrt  also  nicht 
die  einfache   Sichtung   der   ursprüngUchen    Kraft,   sondern  nimmt 
eine,  aus  dieser  und  der  durch  das  früher  Geschaffene  gegebenen 
zusammengesetzte   an.    Da   die   Naturanlage  zur  Sprache  eine  all-  20 
gemeine  des  Menschen  ist,  und  Alle  den  Schlüssel  zum  Verständ- 
nüs  aller  Sprachen  in  sich  tragen  müssen,  so  folgt  von  selbst,  dais 


3 — 4.  das  die  Sprache  —  leitenden  Impuls]  Statt  dieser  Wörter  stand  orsprilnglich : 
das  in  der  Sprache  eigentlich  schaffende,  überall  den  ersten  Impuls. 

5.  Ursprünglich :  der  Laut  gleicht  der  passiven. 

6  —  12.  allein  —  in  der  Sprache]  später  eingeschaltet 

9.  Wechselunrkung]  erg.  mit  ihm,  mit  dem  innem  Sprachsinn. 

11.  wahrhafl]  d.  h.  nur:  wirklich. 

12.]  Ursprünglich:  es  aber.    Das  aber  musste  durch  den  eingeschobenen  Satz  avsge- 
ttoBen  werden.    Aber  nun  fehlt  der  Zusammenhang.    Man  muss  nämUeh  hinzudenken. 

20—24.  Da  —  mufs]  Vgl.  47,  n— 16. 
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die  Form  aller  Sprachen  sich  im  Wesentlichen  gleich  sein,  und 
immer  den  allgemeinen  Zweck  erreichen  mufs.    Die  Verschiedenheit 

25  kann  nur  in  den  Mitteln,  und  nur  innerhalb  der  Gränzen  li^en, 
welche  die  Erreichung  des  Zweckes  verstattet  Sie  ist  aber 
mannigfaltig  in  den  Sprachen  vorhanden,  und  nicht  allein  in  den 
blofsen  Lauten,  so  dafs  dieselben  Dinge  nur  anders  bezeichnet 
würden,    sondern    auch  in   dem    Gebrauche,   welchen    der    Sprach- 

30  sinn  in  Absicht  der  Form  der  Sprache  von  den  Lauten  macht,  ja 
299  in  seiner  eignen  Ansicht  dieser  Form.  Durch  ihn  allein  sollte  zwar, 
so  weit  die  Sprachen  blols  formal  sind,  nur  Gleichförmigkeit  in 
ihnen  entstehen  können.  Denn  er  mufs  in  allen  den  richtigen 
und  gesetzmä&igen  Bau  verlangen,  der  nur  Einer  und  eben- 
5  derselbe  sein  kann.  In  der  Wirklichkeit  aber  verhält  es  sich  an- 
ders, theüs  w^en  der  Rückwirkung  des  Lautes,  theils  w^en 
der  Individualitat  des  inneren  Sinnes  in  der  Erscheinung.  Es 
kommt  nämlich  auf  die  Energie  der  Kraft  an,  mit  welcher  er  auf 
den   Laut   einwirkt,    und    denselben   in    allen,    auch   den    feinsten 

10  Schattirungen  zum  lebendigen  Ausdruck  des  Gedankens  macht 
Diese  Energie  kann  aber  nicht  überall  gleich  sein,  nicht  überall 
gleiche  Intensität,  Lebendigkeit  und  Gesetzmäfsigkeit  offenbaren. 
Sie  wu-d  auch  nicht  immer  durch  gleiches  Hinneigen  zur  symbo- 
lischen Behandlung  des  G^ankens  und  durch  gleiches  ästhetisches 

15  G^allen  an  Lautreichthum  und  Einklang  unterstützt  Dennoch  bleibt 


80.  in  Absicht  der  Form  der  Sprache]  d.  h.  zum  Behuf  der  Bildung  der  sprachlichen 
Formen;  oder  zum  Behuf  der  äuBem  Bezeichnung  der  innem  Sprachform;  also  nicht  zum 
Ausdruck  der  Gedanken  schlechthin:  denn  dazu  dient  die  ganze  Sprache,  das  Ineinander  der 
Lautform  und  innem  Form. 

6/6.  anders]  Vgl.  92,  S5  f. 

7,  in  der  Erscheinung]  Vgl.  297, 19 — 22. 

8.  Energie  der  Kraft]  Um  hierin  nicht  einen  Pleonasmus  zu  sehen,  muss  man  an 
297, 16. 18  denken.  Da  die  Kraft  nicht  ohne  Anstoß  wirkt,  so  wirkt  sie  auch  nur  in  QemäB- 
heit  desselben,  also  schlaff,  wenn  er  schwach  war;  stark,  wenn  er  energisch  war. 

11.  Diese  Energie]  Hier  ist  nicht  bloß  wie  Z.  8  die  Kraft  gemeint,  mit  der  der  innre 
Sinn  auf  den  Lautsinn  wirkt,  sondern  auch  die,  mit  der  er  seine  eignen  innren  Gebilde 
schafft.  Seine  Kraft  überhaupt  könnte  sehr  intensiv  sein,  aber  mehr  tötend  als  belebend  und 
in  fieüschen  Richtungen  treibend. 

14.  16.  Mir  symbolischen  —  Oedankens]  Diese  ist  in  mannichfiMdier  Weise  möglich ; 
eine  davon  ist  die  Sprache.    Wo  überhaupt  das  Symbol  nicht  beliebt  ist,  da  auch  jene  nicht. 
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das    Streben    des    inneren    Sprachsinns    immer    auf    Gleichheit  in 
den  Sprachen  gerichtet,  und  auch  abbeugende  Formen  sucht  seine 
Herrschaft  auf  irgend  eine  Weise  zur  richtigen  Bahn  zurückzuleiten. 
Dag^en    ist    der    Laut    wahrhaft    das    die    Verschiedenheit    ver- 
mehrende Princip.    Denn  er  hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Or-  20 
gane  ab,  welche  hauptsächlich  das  Alphabet  bildet,   das,  wie  eine 
gehörig     angestellte    Zergliederung    beweist,    die    Grundlage   jeder 
Sprache   ist     Gerade    der  articulirte  hat  femer  seine,   ihm  eigen- 
thümlichen,  theils  auf  Leichtigkeit,  theils  auf  Wohlklang  der  Aus- 
sprache  gegründeten    G^etze    und    Gewohnheiten ,    die   zwar    auch  25 
wieder    Gleichförmigkeit   mit  sich  fuhren,  allein  in  der  besonderen 
Anwendung   nothwendig   Verschiedenheiten    bilden.     Er   muls  sich 
endlich,   da  wir  es  nirgends  mit  einer  isolirt,  rein  von  neuem  an- 
fangenden   Sprache  zu  thun    haben,   immer   an   Vorhergegangenes, 
oder    Fremdes    anschliefsen.    In   diesem  allem  zusammengenommen  30 
li^en  die  Gründe   der    nothwendigen  Verschiedenheit  des  mensch-     300 
liehen    Sprachbaues.     Die    Sprachen   können    nicht   den    nämHchen 
an  sich  tragen,  weil  die  Nationen,  die  sie  reden,  verschieden   sind, 
und  eme  durch  verschiedene  Lagen  bedingte  Existenz  haben. 

In  der  Betrachtung  der  Sprache  an  sich  mufs  sich  eine  5 
Form  offenbaren,  die  unter  allen  denkbaren  am  meisten  mit  den 
Zwecken  der  Sprache  übereinstimmt,  und  man  mufs  die  Vorzüge 
und  Mängel  der  vorhandenen  nach  dem  Grade  beurtheilen  können, 
in  welchem  sie  sich  dieser  einen  Form  nähern.  Diesen  Weg 
verfolgend,  haben  wir  gefunden,  dafs  diese  Form  nothwendig  die-  10 
jenige  ist,  welche  dem  allgemeinen  Gange  des  menschlichen  Greistes 
am  meisten    zusagt,    sein   Wachsthum    durch  die    am  meisten  ge- 


19/20.  vermehrende]  also  nicht  schaffende,  gegen  86,  s.  wahrhaft  heiBt  nur:  sehr. 

fil.  welche  —  bildet]  Den  aufkeimenden  Verdacht,  als  wäre  hier  hüden  zu  lesen,  muss 
der  wahre  Sinn  der  Stelle  unterdrücken.  In  Alphabet  liegt  implicite  die  Verschiedenheit 
des  Alphabets,  und  diese  hängt  von  der  eigentttmlichen  Beschaffenheit  und  den  Neigungen 
der  Organe  ab.  Das  eigentümliche  Alphabet  bildet  die  Grundlage  der  allemal  eigentttm- 
lichen Sprache.   Vgl.  298,  s. 

5 — 8OI9 18.]  Hier  wird  der  G^chtspunkt  festgehalten,  der  in  der  Abh.  Ueber  das 
BnUi,  d,  gr.  F.  S.  409, 1  — 10  bestimmt  ist  Namentlich  stimmt  Z.  5  einen  fetten  Ihtnkt 
mit  801,  IS. 
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regelte  Thätigkeit  befördert,  und  das  verhältnifsmäfeige  Zusammen- 
stimmen    aller  seiner    Sichtungen  nicht   blofs    erleichtert,    sondern 

15  durch  zurückwirkenden  Reiz  lebendiger  hervorruft.  Die  geistige 
Thätigkeit  hat  aber  nicht  blofs  den  Zweck  ihrer  inneren  Er- 
höhung.  Sie  wird  auf  der  Verfolgung  dieser  Bahn  auch  nothwendig 
zu  dem  äufseren  hingetrieben,  ein  wissenschaftliches  Gebäude  der 
Weltauffassung    aufzuführen,    und    von    diesem    Standpunkte    aus 

20  wieder  sdiaffend  zu  wirken.  Auch  dies  haben  wir  in  Betrachtung 
gezogen,  und  es  hat  sich  unverkennbar  gezeigt,  dafs  diese  Erweite- 
rung des  menschHchen  Gesichtskreises  am  besten  oder  vielmehr 
allein  an  dem  Leitfaden  der  vollkommensten  Sprachform  ge- 
deiht   Wir  sind  daher  in  diese  genauer  eingegangen,  und  ich  habe 

25  versucht,  die  Beschaffenheit  dieser  Form  in  den  Punkten  nachzu- 
weisen, in  welchen  das  Verfahren  der  Sprache  sich  zur  unmittel- 
baren Erreichung  ihrer  letzten  Zwecke  zusammenschliefst  Die 
Frage,  wie  die  Sprache  es  macht,  um  den  Gedanken  im  ein- 
fachen   Satze    und    in    der,    viele    Sätze    in    sich    verflechtenden 

30  Periode  darzustellen,  schien  hier  die  einfachste  Lösung  der  Aufgabe 

301      ihrer  Würdigung,  zugleich  nach  ihren  inneren  und  äulseren  Zwecken 

hin,  darzubieten.   Von  diesem  Verfahren  liefs  sich  aber  zugleich  auf 


IB— 17.  Die  geistige  —  Erhöhung]  in  Kraft,  Klarheit  und  Tiefe.    Vgl.  281,  «7— so. 

18.  XU  dem  äufseren]  sc.  Zweck,  Z.  16.  Ein  äußerer  heißt  dieser  Zweck  der  Welt- 
auffaasung,  insofern  er  gegenüber  der  intensiven  Erhöhung  (16)  eine  Erweiterung  (21)  ent- 
hält   Vgl.  EinL  zu  §.  1,  S.  161.  Z.  349  f.  und  1,14— 16. 

20.  Auch  dies  —  gezogen]  wo?  Ich  kann  hier  nur  an  282, 16 — 2S  denken.  Nur  ist 
zu  beachten,  dass  was  hier  Erweiterung  des  Gesichtskreises  heißt,  die  zu  einer  allseitigen 
WeUauffassung  führt  (Z.  22.  19),  verschieden  ist  von  der  dortigen  MannigfaUigkeü  der 
Richtungen  (Z.  21),  mit  denen  verschiedene  Volks-Charaktere  gemeint  sind,  welche  §.  20 
betrachtet  waren.  Indessen  scheint  doch  auch  hier  §.  20  gemeint,  wo  doch  von  allen  Rich- 
tungen der  Poesie  und  der  Prosa  die  Rede  ist,  welche  nur  den  bestorganisirten  Sprachen 
möglich  sind.  Dies  scheint  nämlich  daraus  hervorzugehen,  dass  Z.  24  daher  an  17 — 23 
anknüpft  und  mit  24  ff.  der  §.  21  gemeint  ist  Also  daher  Z.  24:  Auch  Z.  20  =  §.  21 :  20. 
Femer  wird  801,  i  gesagt,  dass  durch  den  §.  21  die  entscheidende  Kraft  der  Sprache 
für  die  inneren  und  die  äufseren  Zwecke  betrachtet  werde,  und  doch  ist  dort  nur  von 
der  Entfaltung  eines  Stammes  in  verschiedenen  Sprach-Charakteren  die  Rede,  welche 
also  der  äußere  Zweck  sein  muss.  Demnach  scheint  es  mir  gewiss,  dass  H.  unter  Er- 
Weiterung  sowohl  an  die  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen  innerhalb  desselben  erkennenden, 
bildenden  und  schaffenden,  eine  Welt  umfassenden  Geistes,  als  auch  an  die  liannichfBdtigkeit 
der  individuellen  Volksgeister  gedacht  hat,  deren  jeder  eine  besondere  Richtung,  ein  be- 
sondres Princip  der  Auffassung  vertritt 
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die  nothwendige  Beschaffenheit  der  einzebien  Elemente  zurück- 
gehn.  Dafs  ein  vorhandener  Sprachstamm  oder  auch  nur  eine  ein- 
zehie  Sprache  eines  solchen  durchaus  und  in  allen  Punkten  mit  5 
der  vollkommenen  Sprachform  überemstimme,  lälst  sich  nicht  er- 
warten und  findet  sich  wenigstens  nicht  in  dem  Kreise  unserer 
Erfahrung.  Die  Sanskritischen  Sprachen  aber  nähern  sich  dieser 
Form  am  meisten,  und  sind  zugleich  die,  an  welchen  sich  die 
geistige  Bildung  des  Menschengeschlechts  in  der  längsten  Beihe  der  10 
Fortschritte  am  glücklichsten  entwickelt  hat.  Wir  können  sie  mit- 
hin als  einen  festen  Yergleichungspunkt  für  alle  übrigen  be- 
trachten. 


§♦  22b.— §♦  24, 

Von  der  rein  gesetzmäfsigen  Form  abweichende  Sprachen 

oder: 

Beschaffenheit  und  Ursprung  des  weniger  volll(ommnen  Sprachbaues. 


^^^«^■^i^t^^^w^^^f^-W^^^W^ 
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rLumb.  setzt  zunächst  die  durch  §.  20.  21  abgebrochene  Untersuchung 
fort  und  knüpft  deutlich  an  S.  189  £  an.  Die  schon  dort  begründete,  hier 
ausgefbhrte  Unterscheidung  zwischen  abstracten  Form-Principien  und  con- 
creten  Sprachen  zeigt  au&  entschiedenste  und  klarste,  wie  wenig  H.  die  Ein- 
teilung der  Sprachen  in  flectirende  und  agglutinirende  billigen  konnte.  Das 
hätte  für  ihn  nur  das  ganz  verwerfliche  Streben  bedeutet,  die  reiche  con« 
crete  Wirklichkeit  nach  dUrftigen  abstracten  Principien  zu  construiren. 

Die  hier  gegebene  Ausführung  (301,  14 — 307,  23)  bietet  aber  kaum 
etwas  Neues;  sie  mag  immer  noch  als  Rückblick  auf  §.19  gelten.  Vgl.  z.  B. 
303,  28 — 304,  3  mit  189,  23— 2a  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  darauf 
304,9 — 13  nicht  zu  301, 11— 13  stimmt,  sondern  zu  187,4—6,  ein  neuer 
Beweis,  dass  in  H.s  Sinn  letztere  beide  Stellen  sich  nicht  widersprechen 
(8.  EinL  zu  22a.  S.  601). 

Ich  fasse  hier  drei  Paragraphen  zusammen,  da  sie  offenbar  zusanunen- 
gehören,  und  die  Einteilung  in  Paragraphen  hier  ganz  ohne  Autorität  ist 
Buschmann  hat  sie  gemacht 

Hier  lasse  ich  nun  zunächst  eine  AeuBerung  H.s  aus  H*.  f^.  42  hin- 
sichtlich des  Sinnes  der  Abh.  Ueber  gr.  F.  folgen,  welche  zeigt,  wie  die- 
lenigen  irrten,  welche  meinten,  H.  habe  dort  den  Ursprung  der  flectirenden 

W.  ▼.  HnmboMU  tprMbphUof.  Werke.  39 
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Sprachen   aus  monosyllabischen   erweisen  wollen,    (s.   EinL  zu  §.  21B.b) 

S.  585,164  —  176.) 

1  f^.  41:  Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Amerikanischen  Sprachen  mufste 

es  mir  auffallend  werden^  wie  dasjenige^  was  wir  in  den  Sanskritischen  Spra^ihen 
grammatische  Form  nennen,  in  diesen  so  gana  anders  gebildet  erscheint, 
wie  es  in  verschiedenen  Graden  der  Festigkeit  von  fast  blofs  habitudler  Redensart 
5  zu  der  Annäherung  an  wirkliche  Form  stoffartig  ssusammengerinnt,  wie  man 
glaubt  es  in  seiner  werdenden  Gestaltung  eu  erblicken.  Ich  legte  meine  ersten 
Erfahrungen  und  Ansichten  hierüber  in  einer  akademischen  Abhandlung 
(TJeber  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen  und  ihren  Ein  flu fs  auf  die 
Ideenentwicklung)  nieder.    Ich  habe  in  dieser  die  Verschiedenheit  der  gramr 

10  malischen  Formen  als  ein  Entstehen  derselben  vorgestellt^  allein  dieser  genetische 
Begriff,  der,  wenn  er  in  die  Wirklichkeit  übergetragen^  nicht  blofs  für  das 
Erscheinen  vor  uns  genommen  wird,  immer,  wo  es  nicht  die  Geschichte  derselben 
l^ache  gut,  schwer  durchmführen  ist,  hat  weder  damals,  noch  jetzt  wesentlich, 
auf  meine  Ansicht  eingewirkt.    Was  ich  gemeint  habe  und  noch  meine,  ist  nur 

l^  die   Verschiedenheit  der  Gestaltung  der  grammatischen  Form,  und  das   Ver- 

häUnifs  der  verschiedenen  Gestaltungen  zu  dem  vollendeten  Begriff  derselben.  Dies 

VerhaUnifs  drückt  sich  natürlich  in  Graden  aus,  in  welchen  sich  ein  stufenartiges 

Fortschreiten  denken  läfst,  aber  nicht  nothwendig  angenommen  zu  werden  braucht. 

H.  kommt  in  demselben  Ms.  H^  später  f^.  119  f.  hierauf  zurück:  Wenn 

20  ober  die  Sprachen  von  einem  Culminationspunkt  der  Grammatik  herabsteigen, 
so  fragt  es  sich,  ob  es  in  den  Phasen,  die  sie  durchgehen,  auch  ein  Aufsteigen 
zu  demselben  giebt  und  welchen  Antheü,  der  dann  nur  ein  bereichernder  sein 
konnte,  die  CuUur  an  diesem  nimmt?  An  ein  solches  Aufsteigen,  auf  das  ich 
in  der  Folge  noch  werde  öfter  zurückkommen  müssen,  glaube  ich  allerdings, 

25  nur  in  sehr  verschiedenem  Mafse  und  in  sehr  verschiedener  Art  nach  der  eigen- 
thündichen  Beschaffenheit  der  Sprachen.  Von  diesem  Aufsteigen  zur  Grammatik 
handelt  meine  Abh.  über^das  Entstehen  der  grammatischen  Formen,  in  welcher 
ich  die  Hauptideen  noch  jetzt  fü/r  richtig  halte,  obgleich  ich  schon,  als  ich 
sie  niederschrieb,  fühlte,  wievid  mir  nicht  blofs  zur  lichtvollen  Auseinander- 

30  Setzung,  sondern  auch  zur  nothwendigen  Begränzung  der  Behauptungen  noch 
durch  Nachdenken  und  Studium  zu  thun  übrig  blieb,  und  obgleich  ich  sie,  ohne 
den  akademischen  Beruf,  damals  nickt  herausgegeben  haben  würde.  Wenn  es 
(S.  418)  in  dieser  Abh.  heifst:  Jemehr  sich  eine  Sprache  von  ihrem  Ursprung 
entfernt,  desto  mehr  gewinnt  sie  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  an  Form, 

35  so  kann  nun,  um  die  Ansicht  zu  vervollständigen,  hinzugesetzt  werden:  Je 
mehr  sich  eine  Sprache  von  dem  Culminationspunkt  ihrer  Grammatik  entfernt, 
desto  mehr  verliert  sie,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  an  Form.  So  wird 
durch  diesen  zweiten  Satz  der  erste,  welcher  den  Endpunkt  des  Geudnnens  im 
Dunkel  liefe,  gehörig  begränzt. 

Femer  aber  lasse  ich  hier  eine  längere  SteUe  folgen  aus  H^  ergänzt 
durch  HS  worin  sich  K   ausführlich  über   die  Wichtigkeit  echter  gram- 


1.]  Also  nicht  beim  Vaskischen,  das  er  früher  studirt  hatte. 
18.]  Vgl  10,  uff.  17,1—17. 
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matisclier  Formen  äußert.  Sie  enthält  vieles,  was  wir  an  dieser  Stelle  schon 
wissen;  doch  kann  es  einerseits  als  Recapitulation  dienen  und  andrerseits  schien 
es  wichtig,  ELs  Beflcxion  vollständig  kennen  zu  lernen,  um  das  Ergebnis,  bei 
welchem  H.  endlich  stehen  bleibt,  um  so  besser  zu  würdigen.    Sie  lautet: 

f^.  6:  Die  grammatischen  Verhältnisse  mOssen  in  allen  Sprachen  auf  40 
irgend  eine  Weise  erkennbar  sein.  Denn  sie  sind  die  Forderungen,  welche  der 
Oeist  an  die  Sprache  macht,  um  sich  ihrer,  als  eines  Werkeeugs  des  Denkens 
und  der  Mittheilung,  gu  bedienen.  Die  Art  aber,  wie  diesen  Forderungen  ge- 
nügt wird,  ist  nicht  in  allen  die  nämliche.  Es  kommt  also  hierbei  auf  die 
beiden  Fragen  an:  45 

Wie  eigenUich  die  OrammatHc  an  den  Sprachen  haftet,  da  dies  auf 
verschiedene  Weise  möglich  ist,  und  auf  verschiedene  gefunden  wird? 
und  inwiefern  unter  den  einzelnen  grammatischen  Beschaffenheiten  derselben 
Sprache  eine  solche  Uebereinstimmung  der  Bildung  und  ein  solcher  or- 
ganischer Zusammenhang  herrscht,  dafs  es  möglich  wird,  den  gramr  &o 
malischen  Charakter  vermöge  eines  erklärenden  Princips  festzustellen? 
.  .  .  Die  erste  jener  beiden  Fragen  sieht  von  der  besondren   Verschiedenheit 
der  einzelnen  grammatischen  Verhaltnisse  ab,  und  bleibt  bei  ihrem  Wesen  und 
ihrer  Natur  überhaupt  stehen.    Es  soU  da  nicht  erforscht  werden,  uxlche,  son- 
dern wie  eine  Sprache  Grammatik  besitzt?  Der  Begriff  des  grammatischen  55 
Verhältnisses  wird  in  seiner  Reinheit  aufgefafst,  nach  diesem  Mafsstabe  die 
Art  geprüft,  wie  er  in  einzelnen  Sprachen  ausgqprägt  erscheint  .  .  .  Die  zweite 
jener  Firagen  geht  die  besondere  Natur  der  einzelnen  Verhältnisse  an,  sucht 
aber  in  ihnen  das  Gemeinsame  der  Behandlung,  und  strebt  also  wieder  nadi 
der  Auffassung  eines  Allgemeinen.     Denn  jede  Sprache  ist  doch,  nur  mehr  60 
oder  weniger  sichtbar,  in  Einem  Grusse  geformt,  wird  von  Einem  Geiste  durch- 
weht.    Sdbst  in  den  Umwandlungen  der  Zeit  und  bei  hinzutretendem  fremd- 
artigen Stoff  steUt  sich  die  alte  Einheit  wieder  her,  oder  bildet  sich  eine  neue. 
Immer,  wie  gewaltsam  die  Umwälzungen  sein  mögen,  entsteht  wieder  [ein]  von 
einem  beseelenden  Princip  durchdrungener  Organismus.    Aus  der  Aufstdlung  65 
beider  jener  Fragen  aber  ergid>t  sich,  dafs  die  Untersuchung,  wie  wir  diesdbe 
vorzunehmen  gedenken,  immer  auf  die  Einheit  der  in  der  Sprat^  wirksamen 
geistigen  Function  geht,  und  die  blofs  historische  Aufzählung  des  Einzelnen 
flieht.    Es  mufs  endlich  aufhören,  dafs  man  die  \Vergleichung  der  Sprachen 
vollendet  zu  haben  glaubt,  wenn  man  sagt,  dafs  sie  ein  Passivum,  einen  Dualis,  70 
so  und  so  viel  Declinationen  und  Conjugationen  haben.    Es  sind  nicht  die 
Namen  dieser  grammatischen  Verhältnisse,  auf  die  es  ankommt;  ihre  wahre 
Bedeutung  in  der  Sprache,  ihr  innerer  Zusammenhang,  die  Gestalt  und  die 
Farbe,  wdche  sie  dem  Gesammtcharakter  derselben  geben,  müssen  erörtert  und 
ergründet  werden.  75 


48—51.]  Diese  zweite  Frage  bezeichnet  deutlich  das  Wesen  der  Form  der  Sprache, 
obwohl  dieser  Terminus  noch  fehlt  Sie  kommt  aber  im  Folgenden  noch  gar  nicht  zur  Be- 
handlung; nur  die  erstere  wird  erörtert 

62/63.  fremdartigem]  mit  m  hat  H.  selbst  geschrieben,  aber  in  der  Oopie  den  letzten 

Strich  des  m  gestrichen. 

74.  dertelbm]  sc  der  Sprache. 

89* 
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Die  allgemeine  OrammaUJc  ist  der  Kanon,  auf  den  jede  einer  besondren 
Sprache  beaogen  werden  mufs,  in  Rücksicht  auf  den  überhaupt  grammatische 
Sprachvergleichung  möglich  ist.  Denn  sie  umfafst  und  entwickelt,  was,  ver- 
möge der  Einerleiheit  der  Gesetze  des  Denkens  und  der  wesentlichen  Natur 

80  der  Sprache,  in  allen  Mundarten  gemeinsames  liegt.  Jedes  durch  sie  be- 
begründete Verhäitnifs  läfst  sich  in  irgend  einer  Art  es  tmedermgeben,  in  jeder 
Sprache  nachweisen,  wenn  es  dieser  gleich  an  einer  besondren  Bezeichnung 
desselben  fehU;  der  Tgpus  wohnt,  als  Form  des  Denkens  und  des  Ausdrucks, 
dem  Menschen,  als  Menschen,  mithin  allen  Nationen,  ohne  Ausnahme,  bei.   Die 

85  Zusammenfügung  der  Wörter  könnte  sonst  gar  nicht  begriffen  werden.  Ob- 
gleich daher  die  Chinesen  keine  grammatischen  Bedetheile  besitzen,  ihre  Con- 
struction  nicht  auf  die  Unterscheidung  derselben  gründen,  in  ihrer  Grammatik 
keinen  etymologischen,  sondern  blofs  einen  syntaktischen  Theü  kennen,  so  müssen 
ihnen  dennoch  die  allgemeinen  grammatischen  Formen  auf  gewisse  Weise  gegen- 

90  wärtig  sein,  und  sie  müssen  den  Gesetzen  derselben  folgen,  um  die  Bede  ver- 
ständlich zu  verknüpfen.  Aber  die  grammatischen  Verhältnisse  werden,  wie 
die  Zergliederung  der  einzelnen  Sprachen  zeigt,  nicht  von  aUen  Nationen  so,  wie 
die  allgemeine  Grammatik  sie  aufstellt,  sondern  oft  sehr  verschieden  genommen. 
In  mehr  als  Einer  Sprache  kommt  das  Passivum  immer  nur  als  Adivum, 

95  bald  mit  umgestdltem,  bald  mit  unbestimmtem  Subject  vor.  Im  Sanskrit  werden 
Verba  des  Gebens,  statt  sie  mit  der  Doppelbeziehung  des  Dativs  zu  verknüpfen, 
oft  mit  dem  Genitiv  construirt,  und  mithin  die  Handlung  mit  ihrer  Wirkung 
verwechselt,  da  allerdings  das  Gegebene  Besitz  des  Empfangenden  wird,  ünsre 
gegenwärtige  Untersuchung  hat  es  daher  nicht  blofs  mit  der  Bezeichnung,  der 
100  materiellen  Darstdlung  der  grammatischen  Verhältnisse,  sondern  ganz  vor- 
züglich  auch  mit  der  Verschiedenheit  ihrer  idealen  Ansicht  in  Vergleichung  mit 
der  Einen  unwandelbaren,  der  allgemeinen  Grammatik  zu  thun, 

H*.  f*.  7  vgL  H^.  f^.  111:  Die  innere  Gesetzmäfsigkeit,  welche  die  ganze 
Sprache  beherrscht,  leuchtet  vorzugsweise  aus  dem  grammatischen  Baue  hervor. 
5  Es  würde  daher  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  die  Grammatik,  sei  es  die  all- 
gemeine, oder  die  einer  besondren  Sprache,  auch  aus  der  mühsamsten  Auf- 
suchung aller  Wortformen  zusammenzutragen,  wenn  nicht  jener  allgemeine  und 
ewige  Organismus  der  Sprache  dem  Geschäfte  zur  Leitung  diente.  Auf  der 
andren  Seite  aber  gestaltet  sich  dieser,  an  sich  dem  ganzen  Geschletht  gemeinsam, 
10  doch  im  Einzelnen  verschieden  nach  den  Geistesfähigkeiten  und  J^chtungen 
der  Nationen  in  dem  geschichtlichen  Ursprünge  ihrer  Sprechen.  [Hier  spricht 
sich  H.  gegen  das  „einseitige  and  nur  halb  philosophische  Verfahren^  der 
Mheren  philosophischen  Grammatik  aus,  welche  „Begriffe  a  priori  demjenigen 
anpasst,  was  man  niemals  a  priori  gefdnden  hätte.'']  Nur  der  geschichtliche 
Weg  kann  daher  wesentlich  zur  Erkenntnis  des  grammatischen  Organismus 


80.  Jedes  u.  s.  wj  Vg^l.  H^  T.  116. 

93.  genommen.]  "KK  f^.  117  hatte  noch:  Es  wird  sieh  immer  in  jeder  ein  Äuedruek 
dafür  finden^  allein  vieUeiehi  von  einer  ganx  andren  Seite,  auf  eine  die  eigenÜiehe  Bedeutung 
ganx,  vernichtende  Weise  genommen.    Dies  hat  H.  wohl  nicht  ohne  Absicht  weggelassen. 

96.  Doppelbexiehung]  Vgl.  weiter  unten  Z.  176. 
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der  Sprachen  führen;  aUein  die  grammatischen  Begriffe  müssen  phüosqphisch 
richtig  bestimmt  und  scharf  von  einander  gesondert,  die  wirklich  gemeinsamen,  115 
unabänderlich  waltenden  Oesetge  klar  erkannt  werden.  Es  ist  gewiß  eine  sehr 
irrige  Ansicht,  wenn  man  es  für  hinlänglich  hält,  den  grammatischen  Stoff  nur 
unter  gewissen  allgemeinen  Rubriken,  ohne  strenge  Bestimmung  der  Begriffe 
zusammenzustellen,  wenn  man  die  Befolgung  dieser  oder  jener  Theorie  20 
als  gleichgültig  betrachtet.  Die  Einsicht  in  den  organischen  Zusammenhang 
einer  einzelnen  Sprache,  und  noch  mehr  die  in  das  Verhältnifs  mehrerer  zu 
einander  und  in  die  Sprache  überhaupt  geht  darüber  unwiederbringlich  ver- 
loren. Die  Grundlage  alles  Sprachstudiums  bleibt  immer  die  philosophische  An- 
sicht und  bei  jedem  einzelnen  Punkt,  jedem  noch  so  concreten  Fall  mufs  man  25 
sich  immer  seines  Verhältnisses  zu  dem  Allgemeinen  und  Nothwendigen  in  der 
Sprache  bewufst  sein.  Man  da/rf  nur  nicht  die  Gränzen  des  Gebiets  der  Be- 
griffe und  der  ITiatsachen  verkennen,  nicht  den  BesuUeUen  unvollständiger 
factischer  Untersuchung  durch  scheinbar  philosophische  Gründe  Allgemein- 
güUigkeit  verleihen  wollen.  30 

Die  Grundbestimmungen  der  Grammatik  sind  schon  in  den  allgemeinen 
Gksetzen  des  Denkens  enthalten.  Sie  können  und  dürfen  nicht  anders,  als  auf 
dem  Wege  reiner  Begriffsableitung  aufgesucht  werden.  Es  ist  dies  der  blofs 
philosophische  Theü  der  Sprachwissenschaft . . .  Es  kann  auch  nur  Eine  wahre 
Herleitung  derselben  geben.  .  .  .  In  diesem  TheUe  fällt  die  allgemeine  Gram-  35 
matik  mit  der  Logik  gewissermafsen  zusammen ;  aber  beide  Lehren  müssen,  auch 
in  dem  Umfange,  in  dem  sie  sich  wirklich  berühren,  sorg  faltig  jede  in  ihren 
eigenthümlichen  Gränzen  gehalten  werden.  Die  allgemeine  Grammatik  hat 
schon  oft,  zum  NachtJ^eü  der  Einsicht  in  die  Lebendigkeit  und  Sdbstthätigkeit^ 
der  Sprache  dadurch  gelitten,  dafs  dieser  Unterschied  nicht  einwirkend  genug  40 
aufgefafst  worden  waflr.  Er  äufsert  sich  vorzugsweise  in  zwei,  aber  wichtigen 
und  folgereichen  Punkten.  Das  logische  Urtheü  und  der  grammatische  Satz 
stehen  durch  alle  ihre  Arten  und  Unterarten  hindurch  in  der  Verbindung 
und  Trennung  der  Begriffe  genau  auf  derselben  Linie,  Aber  die  Logik  be- 
handelt diese  idealen  Verhältnisse  bhfs  an  und  für  sich,  im  Chbiete  der  Mog-  45 
lichkeit  des  äbsoltäen  Seins.  Die  Sprache  setzt  sie  in  einem  bestimmten 
Moment,  und  steUt  das  Subjed,  als  das  Prädicat  thätig  oder  leidend,  an  sich 
reifsend  oder  zurückstofsend  dar.  Dadurch  wird  der  todte  VerhäUnifsbegriff, 
gleichsam  das  Verbindungszeichen  der  mathematischen  Gleichung  zu  lebendiger 
Bewegung.  Es  entsteht  das  Verbum,  der  Mittelpunkt  und  der  Keim  der  ganzen  &o 
Grammatik.    Die  Sprache  richtet  femer  den  in  Worte  gefafsten  Gedanken 


146—166.  blofs  an  und  für  sieh  —  Sprache  bewegt]  H^  T.  116:  rein  otjeetie, 
im  Oebieie  der  Mögliehkzü  oder  vielmehr  des  absoluten  Seins,  femer  tm  sieh  und  ohne 
Beziehung  auf  eine  Person.  Die  Grammatik  vermöge  der  Etgentkümliehkeü  der  Sprache^ 
den  Oedanken  aus  sich  hinaus-  und  an  einen  Andren  gerichtet  sieh  gegenüberzustellen, 
bringt  das  existentielle  Säzen,  und  das  Darstellen  des  Subfeets  als  eines  Selbstthätigen,  das 
IVädteat  handelnd  mit  sieh  Verbindenden,  so  nie  den  Begriff  der  in  WeehseUcirkung 
stehenden  Persönlichkeit,  das  leh  und  das  Du,  hinzu.  Das  Erstere  hat  auf  die  Lehre  des 
Verbum,  das  Letztere  auf  die  des  Pronomen,  icie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  den 
wichtigsten  Einfiufs, 
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immer  an  einen  Andren,  äufserlich  mrJdich  vorhandenen  oder  im  Geiste  ge- 
dockten. Darin  und  in  der  Natur  des  Verbum,  das  eine  Person  voraussetzt^ 
hat  das  Pronomen  seinen  Ursprung.  Verbum  und  Pronomen  sind  also  die 
155  Angeln^  um  die  sich  die  ganze  Sprache  bewegt,  und  wenn  man  eine  einzdne 
untersucht,  findet  man,  dafs  ihre  grammatische  EigenthümlichJceit  hauptsächlich 
in  der  Beharrung  dieser  beiden  Bedetheüe  liegt,  sie  selbst  aber  nach  der 
Natur  dieser  Eigenthümlichkeit  in  Verhältnifs  zu  einander  stehen.  Je  weHer 
sich  das  Verbum  von  dem  Begriffe  der  wahren  grammatischen  Form  [Z.  147 

60  Anm.  249 — 253]  entfernt,  desto  mehr  mufs  das  Pronomen  sich  vordrängen  und 
eine  Hauptrolle  in  dem  Sprachbaue  spielen.  So  im  Vashischen,  Koptischen  und 
in  vielen  amerikanischen  Sprachen.  Im  entgegengesetzten  Fall  ist  es  umge- 
kehrt.    So  in  aUen  sanskritischen  Sprachen. 

In  diesem,  durch  die  Gesetze  des  Denkens  bedingten  TJheile  der  aUge- 

65  meinen  Grammatik  unterscheidet  sich  cAer  wieder  da^enige,  was  aus  der  blofsen 
Zergliederung  und  Ableitung  der  idealen  Verhältnisse  folgt,  von  demjenigen, 
was  erst  durch  die  Dazunschehkunft  eines  fremden  Begriffes  bedingt  wird,  und 
in  jener  Ableitung  daher  nur  als  möglich  und  zulässig  Platz  findet.  .  .  So 
fliefsen  der  Nominativus,  Accusativus,  Instrumentalis,  Genitivus  und  Dativus 

70  von  selbst  und  nothwendig  aus  den  reinen  Kategorien  der  Begriffsverknüpfung. 
Der  Nominativus  erscheint  in  einer  doppelten  Gestalt,  als  Andeutung  des  Seins 
und  des  Handelns.  Bas  Vaskische  bezeichnet  ihn  in  dieser  letzteren  besonders. 
In  dieser  fliefst  er  mit  dem  Accusativus  aus  der  Kategorie  der  Causalität  von 
Seiten  des  Wirkens,  mit  dem  Instrumentalis  aus  derselben  von  Seiten  des  Gewirkt- 

75  seine  betrachtet.  Der  Genitiv  entspringt  aus  der  Beziehung  der  Substanz  und 
der  Eigenschaft.  Der  Dativ  ist  Ausdruck  einer  Doppelheziehung.  Dafs  diese 
Casus  auch  auf  Ortsverhältnisse  bezogen  werden,  ist  nur  eine  bildliche  Aus- 
dehnung ihrer  ursprünglichen  Anwendung.  Der  so  vieldeutige  AblcUivus  da, 
wo  er  nicht  mit  einem  der  genannten  Casus  im  Gebrauche  zusammenfaUt,  der 

80  Locativus  des  Sanskrits,  der  sich  im  Armenischen  in  den  eigentlichen  Locativus 
(Zustand  in,  an  einem  Orte)  und  in  den  Circumferentialis  (Zustand  um 
einen  Ort  herum)  theilt,  der  Narrativus  dieser  letzteren,  den  Gegenstand  einer 
Erzählung  andeutend,  und  noch  andre  anderer  Sprechen  fordern  zu  ihrem 
Verständnifs  nickt  in  den  allgemeinen  Kategorien  des  Denkens  liegende  Mittel- 

85  begriffe,  wie  in  den  erwähnten  Fällen  die  des  Orts  und  einer  Erzählung  sind. 
Sie  beziehen  sich  auf  hinzugedachte  Präpositionen,  sind  abgekürzte,  an  die 
Steile  derselben  tretende  Bedeformen.  Denn  wo  die  Begriffsbeziehung  nickt 
durch  die  blofse  Ableitung  aus  der  Tafel  der  Kategorien  deutlich  ist,  mufs  ein 
bestimmter  erklärender  Begriff  hinzutreten,  welchen  anzugeben  die  Bestimmung 

90  der  Präposition  ist.  Einen  ähnlichen  FaU  bieten  der  Conjunctivus  und 
Optativus  dar.  Jener  ist  der  nothwendige  Gegensatz  des  Indicativus,  von  selbst 
herfliefsend  aus  dem  directen,  selbstständigen  und  dem  indirecten,  abhängigen 
Setzen.    Dieser  schilt  den  Begriff  der  Neigung  dazwischen^  und  auf  gleiche 


169--170.  der  Nominat.  --  Begriffsverknüpfung]  R\  T.  115:  Die  vier  ersten  Ctuue 
der  DeelineUion  van  seibat  und  nothtcendig  aus  der  Kategorie  der  Belation,  und  diese  Ab- 
leitung liefse  noch  einen  fünften,  den  der  Wechselwirkung  xu. 
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Weise  trifft  man  in  m^nsren  Sprachen  noch  and/re  Modi  des  SoRens,  des 
MUssens,  der  Gewohnheit  u.  &  f.  an.  Die  allgemeine  Orammaiik  konnte  in  105 
der  hier  erwähnten  Abgräneung  die  Bestimmtheit  des  Umfangs  finden^  welche 
ihr  jetzt  oft  mangelt,  da  man  hold  am  mdir,  hold  aus  weniger  Sprachen  Be^ 
griffe  grammatischer  Formen  in  sie  hinüberträgt.  Sie  gewänne  durch  eine 
seiche  Behandlung  an  Wissenschaftlichkeit,  und  der  beurtheilenden  Einsicht 
in  die  vorhandenen  Sprachen  wäre  es  ßrderlich,  eusammengestettt  eu  finden,  200 
was  sich  rein  und  ohne  Vermittlung  f actischer  Begriffe  grammatisch  ath 
leiten  läfst. 

H*.  ft  14.  §.  10.  Ich  hehre  jetzt  zur  Bestimmung  des  Wesevtö  der 
Orammatik  zurück,  das  ich  im  Obigen  nur  erst  vorläufig  angedeutet  habe.  Sie 
fügt  die  einzdnen  Wörter  zu  verbundener  Bede  zusammen,  vertheiU  sie  zu  b 
diesem  Behuf,  tMch  einer  auf  den  Zweck  der  Verknüpfung  berechneten  Be- 
handlung, in  verschiedene  Klassen,  und  setzt  einen  geregelten,  auf  Freiheit  in 
Oesetzmäfsigkeit  abzielenden  Constructionstypus  fest.  Sie  folgt  hierin  bestimmten 
Gesetzen  und  angenommenen  Gewohnheiten  und  ist,  abgesehen  von  den  einzelnen 
Formen,  die  eigentliche  und  wahre  grammatische  Gestaltung  der  Sprache.  Sie  10 
ist  daher  eine  Form  der  Fügung,  verschieden  von  der  Materie,  nicht  bhfs  der 
einzelnen  Wörter,  sondern  auch  des  ganzen  ausgesprochenen  Q-edahkens.  Man 
darf  ihr  also  nicht  selbst  wieder  auch  nur  einen  idealen  Inhalt  zuschreiben; 
sie  ist  nichts,  als  Gesetz,  Sichtung,  Verfahrungsweise 

11.   Die  Form  der  Grammatik  ist  zwar  mit  der  Form  des  Denkens  in  15 
der  Bede  innig  verbunden,  da  der  Satz,  das  Element  der  Periode,  immer  die 
Aussage  eines  Gedachten  ist.    Dennoch  ist  es  nothwendig,  beide  von  einander, 
mithin  nicht  blofs  Form  von  Materie,  sondern  auch  Form  von  Form  sorgfältig 
zu  trennen.    Auch  ist  das   VerhSUnifs  beider  zu  einander  nicht  immer  das 
nämliche.     Die   Grammatik   bezeichnet  nicht   immer   ausdrücklich ,   was  eis  20 
logische  JEorm  dem  Inhalte  des  Gedankens  sichtbar  anhängt,  u/nd  stellt  dagegen 
Construdionen  auf,  welchen  keine  eigne  logische  Form  entspricht.    Von  dem 
Ersteren  können  die  FdUe  zu  Beispielen  dienen,  wo  Sprachen  von  einander 
(^hängende,  also  in  bestimmte  logische  Form  gekleidete  Sätze  ohne  grammatische 
Form  blofs  neben  einander  stellen;  eine  (Jonstruction  der  letztem  Art  sind  25 
dagegen  die  absoluten  Participien,  denen,  in  ihrer  EigenthümUdikeit  genommen, 
keine  besondere  logische  Form  entspricht. 

Wie  die  Sprache  als  Versinnlichung  des  Credanken,  aufserhalb  des  mer^schr 
liehen  Geistes,  eine  Wdt  einzdner  Wörter,  durch  Laute  gestempelter  Begriffe, 
den  Gegenständen  gegenüberstellt,  Aen  so  schafft  sie  eine,  nur  aus  ihr  ent-  30 
springende  und  nur  ihr  angehörende  Andeutung  der  Gedankenverknüpfungen, 
und  diese  Andeutung,  in  der  Einheit  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  auf- 
gefafst,  ist  die  Form  der  Grammatik.  Die  Sprache  tritt  hier  ganz  eigentlich 
ffi  ihrer,  nur  ihr  angehörenden  Wirksamkeit  auf.  Die  des  Denkens  wird  von 
ihr  gelrennt,  und  obgleich  das  reine  Denken  ohne  Sprache  gar  keinen  be-  35 


209.  abgesehen]  urspr.:  um  es  von  den  einxeinen  Formen  zu  tmierseheiden.  Es  luui- 
delt  sich  also  um  den  unterschied  zwischen  der  grammatischen  Gestaltong  einer  Sprache 
ftberhanpt  und  einer  einzelnen  grammatischen  Form. 
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stimmten  Begriff  giddy  und  eine  blofse  Abstrcution  ist,  so  kann  es  doch  ais 
eine  unmeßbare  Oröfse  vorausgesetzt  werden,  um  fsu  einem  Vergleidiungs- 
punkte  des  durch  Sprache  gefärbten  Denkens  und  zur  Bestimmung  zu  dienen^ 
welchen,  dem  Orade  nach  verschiedenartigen  Antheil  die  verschiedenen  Sprachen 
240  aus  ihrer  besondren  Natur  ihm  beimischen.  Zu  der  logischen  Anordnung  der 
Begriffe  tritt  also  das  darstellende  und  sgmbölisirende  Vermögen  der  Sprache 

in  der  auf  sie  gerichteten  Einbildungskraft  hinzu 

12.  ...  Die  grammatische  Form  mufs  ganz  für  tmd  durch  die  Sprache 
bestehen,  das   Verständnifs  mufs  blofs  durch  sie  und  an  ihrer  Hemd  geleitet^ 

45  die  Einsicht  in  die  Redefügung  nicht  erst  aus  dem  Zusammenhang  der  Ch- 
dariken  geschöpft  werden,  es  mufs  sich  überhaupt  nichts  Fremdes  aus  der  Wirk- 
lichkeit  Entnommenes,  nicht  ausscMiefdich  auf  den  grammatischen  Zweck  Be- 
rechnetes in  sie  eindrängen.  Einige  Beispiele  werden  das  hier  Cresagte  an- 
schatdicher  erläutern.    Das  Verbum  ist  das  Verbindungsmittel  des  Satzes,  der 

50  Ausdruck  für  die  ideale  Bewegung,  durch  welche  das  Subject  das  Prädicat  mit 
sich  verbindet  oder  von  sich  absondert.  Das  Substantivum  ist  das  Zeichen  der 
Sprache  für  die  Substanz,  der  Ursprung  oder  das  Ziel  der  Bewegung,  der 
Träger  der  Eigenschaften.  In  beiden  ist  dies  die  wahre  und  reine  grammatische 
Ansicht.    Allein  es  kann  sich  auch  in  der  Sprache  eine  andre  damit  ver- 

55  binden.  Man  kann  auf  materiellere  Weise  die  Bedetheäe  als  Bilder  der  Wirb- 
lichkeit  anseihen,  dctö  Verbum  als  Zeichen  wirTdicher  Handlung,  das  Sub- 
stantivum  als  Ausdruck  eines  selbstständigen  Gegenstands,  Diese  Ansicht  ist 
der  grammatischen  fremd,  nicht  aus  der  Sprache  genommen,  nicht  auf 
ihre  Zwecke  berechnet.     Wo   das    Verbum  in  einer  Spra>che,   wo  und  wie 

60  es  erscheinen  mag,  übercdl  eine  bestimmte,  es  von  allen  andren  Bedelheilen 
absondernde  Form  hat,  herrscht  die  rein  grammatische  Ansicht,  es  giU  nur 
als  Verbindungsmittel  des  Satzes;  ob  es  eine  wirkliche  Handlung  darstellt, 
oder  nur  durch  die  Sprache  selbst  zum  Verbum  gestempelt  ist,  verschwindet 
in  der  blofs  grammatischen   Auffassung.     In  den  an   Grammatik  dürftigen 

65  Sprachen  aber  waltet  dies  gerade  vor,  und  dcts  Verbum  ist  im  Chinesischen 
gewöhnlich  nur  an  seiner  Bedeutung,  oder  durch  die  Gewohnheit,  mit 
gewissen  Wörtern  blofs  den  Verbalbegriff  zu  verknüpfen,  oder  ersieh  durch 
den  Sinn  der  ganzen  Bedeverbindung  erkennbar.  In  der  Guaranischen 
Sprache    (Arte  de    la    lengua    Guarani   por   d  P.  Antonio   Buiz,  p.   2) 

70  und  in  vielen  andren  wird  der  Plural  nur  durch  eine  bestimmte  Zahl  oder 
durch  den  Zusatz  viel  oder  überhaupt  durch  den  Sinn  am  Substantivum  be- 
zeichnet . . .  In  allen  diesen  Fällen  wird  der  Plural  nur  für  dctö  Bedurfnifs 
des  Verständnisses,  nur  um  des  Gedankens  willen,  nicht  für  die  Consequene 
und  Concinnität  der  Sprachform,  für  deren  allein  auf  sich  beruhenden  Zu- 

75  sammenhang,  für  die  Pafslichkeit,  den  Laut  überall,  auch  wo  das  Verständnifs 
dessen  nicht  bedarf,  dem  Begriff  gleichzustdlen,  bezeichnet.  Die  Ddawarische^ 
Mexikanische,  TotonaJcische  Sprache  und  andre  unterscheiden  in  mehreren 
Stücken,  besonders  aber  bei  der  Pluralbezeichnung,  zwischen  den  Wörtern  für 
lebendige  und  leblose  Gegenstände,  und  beschränken  diesdbe  ausschliefslich  auf 


243.  Das  hier  Ausgelassene  wird  unten  Z.  316—836  nachgetragen  werden. 
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die  ersteren.  Dasselbe  gut  von  dem  Geschlecht  in  denjenigen  Sprachen^  welche  280 
aUe  Wörter  geschlechtslos  behandeln,  denen  nicht  unrMich  ein  Geschlecht  in  der 
Natur  sukommt.  Dagegen  erheben  diejenigen,  weiche  jedem  Worte  sein  Ge- 
schlecht beilegen,  den  Geschlechtsunterschied  wahrhaft  zu  einem  grammatischen, 
der  Sprache  eigenthümlichen,  durch  und  für  sie  gebildeten,  indem  sie  die  Natur 
der  Dinge  gum  Behuf  des  grammatischen  Gebrauchs  umändern,  die  Sprache,  85 
wie  es  sein  mufs,  eu  einer  allein  auf  sich  sdbst  ruhenden  Wdt  machen.  Der 
Unterschied  zwischen  der  Sprachform  und  der  von  ihr  unabhängigen  Natur- 
ansuM  wird  erst  da  recht  Mar,  wo  in  Sprachen,  die  der  letzteren  folgen,  bis- 
weilen ausnahmsweise  Naturbeschaffenheiten  auf  Dinge  übertragen  werden, 
denen  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  beiwohnen.  So  behanddt  die  Mexikanische  90 
die  Wörter  der  Sterne  und  Wolken  in  der  grammatischen  Formation  wie  die 
lebendigen  Wesen.  Man  sieht  hier  ein  schönes,  anschauliches  Walten  der  Ein- 
bildungskraft, die  Sprache  hinterläfst  der  Nation  ein  Denkmal  dessen,  was  der 
kindisch  unentwickelte  Sinn  der  beginnenden  Menschheit  als  bdebt  in  der 
todten  Natur  ansah.  Es  ist  dies  aber  nicht  die  oben  erwähnte,  aus  dem  Sprachr  95 
sinn  entspringende  und  aUein  auf  die  Sprachform  gerichtete  Wirksamkeit  der 
EinbUdungskrafl,  es  ist  vielmehr  diejenige,  die,  wie  sonst  so  oft  in  der  Wort' 
bezeichnung,  hier  in  der  Grammatik  bildlich  verfährt.  Das  Wesen  der  Sprache 
gewinnt  dadurch  nichts,  und  da  AUes,  was  dieses  angeht,  ihre  Wirkung  auf 
den  Geist  immer  steigert,  so  verlischt  der  Eindruck  der  auf  andre  Weise  in  300 
die  Sprache  gelegten  Metaphern  vidmehr  nach  und  ncLch,  je  mehr  man  sich 
von  der  Zeit  entfernt,  wo  der  metaphorische  Ausdruck  dem  Geiste  seiner  Er- 
finder als  der  eigentliche  erschien.  Eine  Metapher  der  Grammatik  ist  es  auch, 
wenn  man  im  Englischen  das  Schiff  dem  weiblichen  Wesen  beigesellt.  Es  liegt 
darin  offenbar  etwas  sehr  Ausdrucksvolles,  das  durch  die  Benennung  man  für  5 
Kriegsschiff  wieder  eine  sinnvolle  Abänderung  erfährt;  es  ist  dabei  schön 
und  aus  der  lebendigen  Anschauung  in  die  Form  der  Sprache  übergetragen, 
dafs  das  Uofse  Gesddecht,  das  weibliche  oder  sachliche,  das  Schiff  als  segelnd 
und  segelfertig  oder  als  unthätig  daliegend  bezeichnet.  Man  vergifst  darüber 
leicht  das  Widersinnige,  dafs  selbst  the  man  of  war  mit  einem  weiblichen  lo 
Pronomen  verbunden  wird.  Dennoch  bleibt  diese  abweichende  Geschlechts- 
bestimmung  blofs  eine  einzelne,  für  das  Ganze  der  Sprache  höchst  gleichr 
guUige  Merkwürdigheit,  deren  anziehende  Lebendigkeit  kaum  noch  em- 
pfunden wird,  und  die  sich  vorzüglich  nur  noch  im  Gebrauche  der  See- 
fahrenden erhält.   [Vgl.  Einl.  zu  §.  11.  S.  345  f.]  15 

[Jetzt  wird  man  das  Z.  242  Ausgelassene  besser  würdigen:]  Wie  die 
Eurjfthmie  an  einem  Gebäude,  die  Harmonie  an  einem  Gedicht,  hängt  diese 
Form  (die  grammatische  Bedeform)  gleich  einer  Idee  an  dem  Inhalt  Sie  ist 
(erstlich)  die  Bedingung  der  Verständlichkeit  der  Bede,  da  sie  die  Anleitung 
zur  Verknüpfung  der  Wörter  enthält.  Sie  ist  aber  auch  (zweitens)  das  Organ,  20 
vemdtteist  dessen  die  Sprache  ihre  höchsten  Zwecke  erreicht,  nicht  blofs  die 
Begriffe  zu  bezeichnen,  sondern  auch  dem  zusammenhängenden  Gedanken  in 
seiner  geflügelten  Eile,  in  den  Abwechslungen  seiner   Wendungen,  seiner  ge- 


318.]  Die  Parentheflen  in  diesem  Stück  sind  ans  H^  f®.  125. 
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^gliederten  Zusammen fügung ,  seinem  Bedürfnifs  verhäUnifsmäfsiger  Unter- 
325  Ordnung  der  Begriffe  zu  folgen  und  ihn  angemessen  eu  hegleiten,  Sie  erweckt 
auch  (drittens)y  wo  sie  M>endig  aufgefafst  wird,  im  Oeist  das  Vermögen  neuer 
Ideenerzeugung,  urie  ein  Gedicht  im  Dichter  sehr  oft  durch  den  blofsen  An- 
Mang  eines  Rhythmus  entsteht.  Sie  läfst  sich  überhaupt  mit  der  hünsÜerischen 
Form  vergleichen  (und  kann  von  dem  blofsen  Gedankengerippe  unterschieden 

30  werden.)  Wie  der  Künstler  einen  Typus  der  menschlichen  Gestalt,  oder  auch 
der  Architektonik  der  räumlichen  Verhältnisse  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Verschiedenheit  und  in  ihrer  idealischen  Vollkommenheit  in  sich  trägt,  so  lebt  in 
dem  durch  Sprache  Begeisterten  und  von  ihrem  Wesen  Durchdrungenen  ein 
Typus  der  grammalischen  Bedefügung,  durch  den,  da  die  Sprache  der  Einheit 

35  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Gedankenfügung  gleichkommen  soU,  auch  ein  ünr 

endliches,  nie  ganz  eu  Erreichendes  mit  endlichen  sinnlichen  Mitteln  erstrdft  wird. 

H^.  f^.  20^:  Es  gid>t  aber,  abgesehen  von  stufenartigem  Unterschiede,  in 

der  Intellectuaiität  und  in  der  Sprache  etwas  Absolutes,  was  man  gewisser- 

mafsen  als  einen  Gipfel  in  der  Sprach-  und  Büdungsgeschichte  ansehen  mufs, 

40  Für  die  Sprache  ist  dies  Absolute  ihre  Durchdringung  durch  den  Begriff  der 
echten  grammalischen  Form,  Für  die  InteUectualität  kann  man  es  in  der  gleich 
geübten  Bichtung  eines  Volks  auf  Philosophie  und  Dichtung,  welche  von  dem 
Bewufstsein  der  gemeinsamen  Natur  beider  zeugt,  setzen.  Diese  beiden  Punkte 
nun  in  der  Sprache  und  den  Völkern  treffen,  dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge 

45  gemäfs,  zusammen  und  der  absolut  vollkommne  grammatische  Bau  im  obigen 
Sinne  ist  zugleich  Wirkung  und  Ursach  der  harmonischen  Totalität  des  in- 
teUectueUen  Strebens.  Für  uns  erscheint  ein  solcher  Sprachbau  zuerst,  und  mit 
keinem  andren  vergleichbar,  im  Sanskrit,  dann  in  den  Sprachen  des  dassischen 
AUerthums  und  so  weiter  herunter.   Daher  ist  das  Sanskrit  der  leuchtende  und 

50  entscheidende  Punkt  in  der  ganzen  uns  bekannten  Sprachgeschichte. 

f^.  20":  Ohne  noch  in  die  einzelnen  TheHe  der  Grammatik  einzu- 
gehen, wird  sich  (nunmehr)  die  Untersuchung  blofs  darauf  richten,  wie  die 
Sprache  der  Gedankeneinheit,  welche  eigentlich  eine  rein  geistige  Zusammen- 
fassung ist,  einen  Ausdruck  im  körperlichen  Laute  verleiht.    Die  Antwort  auf 

55  diese  so  vereinfachte  Aufgabe  ist  schon  weiter  oben  angedeutet  worden.  Es  ge- 
schieht dies  nämlich  durch  die  grammatische  Form  in  ihrer  echten  und  wahren 
Gestalt,  Dies  fordert  aber  jezt  einen  strengeren  Beweis  und  eine  nähere 
Ausführung. 

H*.  f^.  25:  Alle   Verknüpfung  von  Begriffen  ist  eine  innerliche  geistige 

60  Handlung,  und  das  Zusammenfassen  der  Bede  zum  GredankerMusdruck  ein 
ebenso  unerklärlicher  Act  der  Freiheit,  als  das  Denken  selbst.  Die  sinnlichen 
und  äufserlichen  Mittel  der  Sprache  können  daher  keine  eigentliche,  entsprechende 
Bezeichnung,  sondern  nur  eine  anregende  Andeutung  derselben  enthalten. 

Das  Zusammenfassen  des  Gedankens  ist  seine  Form,  trennbar  in  der 

65  Idee  von  dem  Stoffe,  seinem  Inhalte.  Form  und  gerade  diese  läfst  sich  aber  als 
solche  in  der  Sprache  nicht  geradezu  ausdrücken,  da  jede  positive  und  directe 


366.  geradezu]  Ygl  f®.  27:  gleich  einem  Gegenstände  dureh  ein  Zeichen,  dessen  Begriff 
wieder  verknüpft  werden  müfsie. 
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Darstellung  nothwendig  stoffartig  werden  mäfste.   Die  verknüpfende  CMahken- 
form  kann  daher  in  der  Sprache  nur  indired  und  negativ  dargesteJU  werden. 

Indired  nun   geschi^  es  durch  die  höchste,  der  Sprache,   nach  ihrer 
eigenthOmlichen  NcUur  beiwohnende  Einheitsform,  die  Lauteinheit  des  Worts.  370 
(f9.  27:  Die  innere  Form,  das  Zusammenfassen  der  Begriffe  wird  synAolisirt 
durch  eine  äufsere  Form,  die  Zusammenfassung  der  Laute.) 

Die  den  Begriff  und  die  grammatische  Beaiehung  heaeichnenden  Laute 
verschmdeen  in  demselben  Wort,  der  Begriff  und  die  Beeiehung  werden  nicht 
locker  an  einander  geknüpft,  sondern  der  Begriff  erscheint,  als  zu  dieser  Be-  75 
siehung  gestaltet,  man  erblickt  nicht  sie  und  ihn,  sondern  sie  an  ihm.  Hier  regt 
also  sinnliche  äufserliche  Form  die  geistige  innerliche  an. 

Negativ  geschieht  die  Darstellung  der  Oedankeneinheit  in  der  Sprache 
durch  die  Entfernung  jedes  Sachbegriffs  [e.  B.  Zeitadverbien  sur  Beeeichnung 
der  Tempora,  Theile  des  menschlichen  Körpers  wie  Bücken,  Stirn  zu  der  der  80 
Präpositionen]  aus  der  grammatischen  Bezeichnung. 

f^.  27:  Durch  ein  von  jedem  andren  Inhalt  leeres  Zeichen  weist  die  gram- 
matische Form  den  Geist  blofs  auf  die  Form,  als  innere  Handlung,  hin.  An 
den  Verbalformen  asti,  yQaqiei,  amat  sind  die  Personen^,  Zahl-,  Zeit-,  Modus- 
und  CrenuS'Beziehungen  eben  so  bestimmt  ausgedrückt,  als  dies  einige  Sprachen  85 
durch  einzelnes  Anheften  dieser  Begriffe  thun.  Allein  der  Verstand  wird  sich  dieser 
Beziehungen  nicht  einzeln  bewufst,  betrachtet  sie  nicht,  als  etwas  erst  mit  dem 
Verbalbegriff  zu  Verbindendes.  Die  Verbindung  ist  schon  gestiftet,  liegt  in  der 
Lautform,  die  ohne  mühevolle  einzelne  AufzöMung,  den  Sachhegriff  jener  Worter 
im  Geiste  des  Hörenden  in  die  grammatische  Kategorie  verweist,  zu  wdcher  90 
diese  Verbalformen  gehören  .  .  . 

P.  29:  Die  Qraminatik  einer  Sprache  hat  nun  in  höherem  Grade  die 
geforderte  Formalität,  wenn  eine  grammatische  Form  nur  durch  ihre  Stellung 
gegen  die  übrigen  gleicher  Art,  als  wenn  sie  durch  wirkliche,  vermittelst  eines 
bezeichneten  Begriffs  Mar  werdende  Andeutung  ihrer  Function  charakterisirt  95 
ist.  Denn  es  ist  alsdann,  um  sie  zu  erkennen,  das  Ganze  des  l^fpus  und 
nichts,  als  dieser  Tgpus,  nothwendig.  Amat  enthält  kein  von  dem  der  Person 
verschiedenes  Zeichen  des  Singularis,  des  Präsens  u.  s.  f.;  es  kündigt  sich  aber 
als  diese  bestimmte  Verbalform  durch  seine,  in  der  ganzen  Cofijugation  nur 
für  die  Stelle  der  3.  pers.  sing,  praes.  indic  ad.  gestempelte  Flexion  an.  Wie  400 
es  daher  ausgesprochen  wird,  führt  es,  und  auf  dem  kürzesten  Wege,  wenn 
man  sich  dessen  auch  einzeln  nicht  bewufst  ist,  den  scharf  bestimmten  gramr 
matischen  Begriff  vor  die  Seele. 

HK  P.  30:  Ich  komme  nun  auf  die  Abweichungen  von  dieser  in  keiner 
Spreche  ganz  regdmäfsig  befolgten  Methode.    Sie  faüen  von  selbst  in  zwei  5 
Hauptkiassen,  wenn  das  grammatische  VerhäUnifs  nicht  hinlänglich  und  u^enn 
es  nicht  in  reiner  Formalität  angedeutet  ist. 


886.  thun]  RK  131  fttgt  hinzu:  [und  jene  Formen],  sowie  eie  sieh  in  Einem  Quf9 
darsteOen,  bedürfen  nun  nieht  femer  einer  eignen  Bexeiehmng  des  existenMlen  SeUena,  dee 
wiMiehen  Seins,  toelehes  im  Verbum  liegen  mufs. 
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• 

Das  Erstere  fi^rt  auf  die  Frage:  in  welchem   Orade  eine   Sprache 
Ghrammaiik   besitzt?   und   auf   die   Unterscheidung  der  stillschweigenden  und 
410  ausdrücMichen. 

Die  Rede  wird  nämlich  in  jeder  Sprache,  wie  sie  beschaffen  sein  möge, 
immer  grammatisch  aufgefafst;  sie  kann  aber  die  Andeutung  dieser  Auffassung 
und  der  Art  derselben  in  ihre  Lautbehandlung  aufnehmen,  oder  bis  auf  einen, 
dem  ersten  Anblich  nach  unglaublich  scheinenden  Grad  entbehren.    Insofern 

15  sie  das  Letetere  thut,  mufs  der  Hörende  im  Geist  den  Mangel  ergänzen.  Dies 
ist  möglich,  weü  ihm  und  dem  Sprechenden  derselbe  grammatische  Typus  und 
dieselbe  grammatische  Sprachweise  eigen  ist  . . .  aber  dadurch  leidet  die  gram- 
matische Bestimmbarkeit,  die  uneder  entschiedenen  JBinflufs  auf  die  Nuancirung 
des  Gedankens  hat.    Die  Rede  kann  sich  der  vollen  Wirksamkeit  des  ganzen 

20  grammatischen  Typus  .  .  .  in  seiner  Vollständigkeit  und  in  der  Schärfe,  «n 
welcher  eine  Beziehung  im  Gegensatz  zur  andren  hervortritt,  nicht  erfreuen. 

KK  131 :  Jede  grammatische  Latäzusammensetzung,  oder  Lautveränderung 
in  der  Sprache  thut  den  Unterschied  zwischen  der  Form  und  der  Materie,  den 
Wörtern  und  ihrer   Verbindung  kund,  und  stellt  im  Geiste  des  Sprechenden 

25  beide  einander  gegenüber.  Es  liegt  dies  in  der  eignen  Gestaltung  der  gramr 
matischen  Form,  in  der  Abwesenheit  alles  Sachbegriffs  oder  der  Wiederkehr 
desselben  in  verschiedener  Gestalt.  Auf  diesem  Wirken  der  Formalität  im 
Geiste  aber  beruht  weit  mehr,  als  auf  der  Hülfe,  die  sie  dem  Verständnisse 
leistet,  die  Wichtigkeit  der  grammatischen  Formen  in  der  Sprache,  und  ihr 

30  Einflufs  auf  das  Denkvermögen. 

Denn  als  unentbehrliches  Hülfsmütd  zum  Verständnifs,  zur  Erkennung 
der  Redeverbindung,  läfst  sich  die  eigentliche  grammatische  Form  auf  mehr 
als  Eine  Weise  ersetzen,  vermittelst  eingeführter  bestimmter  Stellung  der  Wörter, 
vermittelst  des  aus  der  materiellen  Bedeutung  hervorgehenden  Zusammenhanges 


409.  410.  stiUsehtoeigenden  und  atiadrüekliehen]  H'.  f*.  127 :  Es  mufs  die  als  Ikfpus  im 
Verstände  des  Redenden  ruhende,  oder  genauer  die  als  Sprachgeseix  in  ihm  wirkende 
Grammatik  van  der  in  der  Sprache  liegenden  unterschieden  werden.  Es  erfordert  dies  theils 
die  Deutlichkeit  der  Begriffe,  theils  die  Nothwendigkeü,  die  Sprache  immer  zugleich  ais  eine 
innere  menschliche  Function  und  cUs  einen  sich  ihm,  als  fremd  entgegenstellenden  Stoff  zu 
betrachten,  [Vgl.  in  unserer  Schrift  S.  86, 19 — 28.]  jS^  fragt  sich  also,  unter  welchen  Um- 
ständen  kann  man  behaupten,  dafs  Grammatik  wirklich  in  der  Sprache  [ausdrücklich]  vor- 
handen ist?  tooran  läfst  sich  die  Gegenwart  der  Grammatik  in  der  Spra,ehe  erkennen? 
und  ist  die  Grammatik  schon  darum  nothwendig  in  der  Sprache,  weü  sie  der  Redende  in 
sich  trägt,  und  beruht  mithin  jener  ganze  Unterschied  auf  einer  unnützen  Spitzfindigkeit? 
Da  die  Wirksamkeit  der  Grammatik,  ah  zu  den  Denkgesetzen  selbst  gehörend,  im  Geiste 
nie  fehlen  kann,  und  nothwendig  auch  dann  in  die  Sprache  hinübergetragen  werden  müfate, 
wenn  diese  keine  in  ihr  selbst  liegende  besäfse,  so  können  die  obigen  Fragen  auch,  und 
vielleicht  deutlicher  und  leichter  so  gefafst  werden:  ist  es  nothwendig,  in  den  Sprachen  den 
Unterschied  zwischen  einer  stillschweigenden  und  ausdrücklichen  Grammatik  anzunehmen, 
und  welches  ist  die  Gränzlinie,  welche  beide  von  einander  absondert?  .  .  .  (Glaubt  man, 
dafs  z,  B,  Chinesisch  und  Griechisch,  obwohl  jenes  fast  nur  stiüsehweigefide,  dieses  aus- 
drückliche  Grammatik  besitzt,  darum-  dennoch  auf  dem  gleichen  Grade  grammaiiseher 
Würdigung  stehen,  dafs  die  Grammatik  in  beiden  gleich  herrschend  sei),  so  fuhrt  dies  zu 
einem  grammatischen  hukfferentismus,  der  in  der  Entscheidung  jener  Fragen  seine  Recht- 
fertigung oder  seine  Widerlegung  finden  mufs. 
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des  Sinnes,  vermittelst  der  Bezeichnung  der  grammatischen  Verhältnisse  durch  435 
Sachhegriffe,  aus  welchen,  mit  grofserer  oder  geringerer  Klarheit,  der  Redende 
nur  den  Begriff  des  Verhältnisses  herausnimmt  und  mit  dem  Grundbegriff 
vereinigt.  In  allen  diesen  Fällen  verfährt  der  Oeist  bei  dem  Auffassen  und 
Hervorbringen  der  Bede  nach  den  in  ihm  ruhenden  Q^seteen  grammatischer 
Formalität,  aber  geheftet  an  den  einzelnen  Fall,  an  den  augenblicklichen  Ge-  40 
brauch,  und  nicht  mit  dem  regen  Erwachen  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Form 
an  sich,  nicht  mit  ihrer  reinen  und  vollendeten  Abscheidung  vom  Stoff.  Diese 
geschieht  nur  durch  den  gleichsam  elektrischen  Schlag,  mit  dem  die  eigentliche 
und  echte  grammatische  Form  den  Geist  berührt.  Die  subjedive  Wichtigkeit 
dieser  Einwirkung  kann  nicht  leicht  jemand  verkennen.  Die  Belegung  aller  45 
Dunkelheit  und  Verwirrung  durch  die  Herrschaft  klar  und  rein  ordnender 
Formalität  ist  das  Zid  und  der  Gipfel  aller  geistigen  Ausinidung.  Es  kann 
daher  nur  wohUhätig  wirken,  wenn  eine  solche  Scheidung  dem  Geiste  schon  durch 
den  sinnlichen  Eindruck  der  Sprache  zukommt,  und  der,  wo  dies  nicht,  oder 
sehr  unvollkommen  geschieht,  unausbleü>lich  fühlbare  Mangel  mufs  anderswoher  50 
ersetzt  werden.  In  je  klarerem  Beunisstsein  seiner  Gesetze  das  Denken  fort- 
schreitet, desto  bestimmter  und  fruchtbarer  entunckelt  es  sich,  und  dieses  Be- 
wusstsein  wächst  mit  der  Sichtbarkeit  der  grammatischen'  Form  in  der  Bede. 
Wo  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Form  an  sich,  auf  die  Form  geschieden  vom 
Stoff,  rege  wird  (und  es  bedarf  hierzu  nicht  wissenschaftlicher  grammatischer  55 
Bildung,  es  geschieht  dies  bewufsÜos  blofs  durch  die  Einwirkung  grammatisch 
gebildeter  Sprachen),  da  erweckt  eine  Form  die  andren,  mit  ihr  in  derselben  Sphäre 
liegenden,  da  kommen  bald  dUe  zur  Ausbildung  und  modeln  den  Stoff.  Es  erdsteht 
also  nothwerhdig  eine  grofsere  Mannigfaltigkeit  und  Lebendigkeit  des  Denkens 
dadurch.  Wirklich  finden  wir  diese  in  den  ältesten  Schriftst^lem  Griechen-  ^0 
lands  und  Indiens  reicher  und  schöner  in  dem  Flusse  der  Bede  ausgeprägt,  als 
wir,  die  in  der  Gewandheit  des  Denkens  auf  einer  höheren  Stufe  stehen  sollten, 
es  in  unsren  weniger  glücklich  grammatisch  geformten  l^achen  zu  erreichen, 
ja  nur  ncuhzubüden  vermögen.  Allein  audi  der  dbjective  Ausdruck  verliert 
ohne  das  Dasein  echt  grammatischer  Formen  in  der  Sprache  sdbst.  Ich  habe  ^^ 
an  einem  andren  Orte  (Lettre  sur  le  gSnie  de  la  langue  Chinoise  ä  Mr.  Abd- 
Bimusat.  p.  26)  gezeigt,  dafs  die  ausgdnldete  grammatische  Form  den  Ge- 
danken auf  mannigfaltige  Weise  auszudrOdcen  vermag,  wo  eine  Sprache,  welcher 
sie  mangdty  sieh  mit  einer  und  derselben  begnügen  mufs.  Durch  jede  solcher 
verschiedenen  Wendungen  erhält  auch  der  Gedanke  eine  andre  Modification.  70 
Er  ist  in  einer  andren  nicht  mehr  derselbe,  und  seine  Vollständigkeit  hängt 
von  alten  den  Bestimmungen  ab,  welche  ihm  die  genaue  granmudische  Aus- 
bildung mittheilt.  In  einer  mit  dieser  nicht  versehenen  Sprache  erhält  er  sie 
aueh  im  Creiste  nicht  bis  zu  dem  Punkte,  wdchen  die  glückliche  und  fruchtbare 
Anreihung  andrer  Ideen  an  ihn  fordert.  Es  ist  ein  irriger  Wahn,  wenn  man  1^ 
die  dem  (J^edanken  durch  jene  grammatischen  Bestimmungen  zugefuhrten 
ModificaHonen  für  unbedeutend  hält,  und  ihn,  auch  ohne  sie,  vollständig 
wiedergeben  zu  können  glaubt.  Im  Einzdnen  ist  dies  allerdings  bisweilen  m^ 
so  unbedeutender  Aufopferung  möglieh,  dafs  man  dieselbe,  gleich  den  unendlich 
kleinen  Gröfsen  der  Mathematik,  ganz  Übersehen  kann.  AMein  wenn  die  Masse  ^ 
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dieser  unendlich  Meinen  Aufopferungen  [sich  in  dem  farüaufenden  unaufhöT" 
Uchen  Gebrauche  anhäuft,  so  mufs  der  Einflufs  auf  den  Oeist  souhM,  als 
dessen  Erzeugnisse  unausbleiblich  fühlbar  werden. 

KK  f.  135:  . . .  Uniäugbar  ist  es,  dafs  auch  die  feinsten  Abstufungen 
485  der  grammatischen  Formen,  insofern  sie  sich  nur  auf  richtigem  philosophischem 
Wege  aus  den  allgemeineren  Gesetzen  des  Denkens  ableiten  lassen^  in  dem  allen 
Menschen  beiwohnenden  Urtypus  der  Sprache  liegen,  Fetten  daher  diese  Ab- 
stufungen dem  Ausdruck,  und  treten  sie  eben  deshalb  nun  oMch  nickt  mit 
gleicher  Lebendigkeit  in  das  geistige  Bewufstsein,  so  bleibt  ein  Theü  des  innem 
öO  Sprachvermögens  unentwickelt,  was  nothwendig  auch  auf  den  übrigen  zurück- 
wirkt,  da  jedes  Glied  einer  organischen  Form  wechselseitig  von  dem  andren  in 
seiner  bestimmten  Gestaltung  abhängig  ist. 

f°.  140:  Ist  der  Unterschied  zunschen  der  in  die  Sprache  gelegten  und 
der  in  ihr  vorhandnen  Grammatik  festgestellt,  so  kommt  es  darauf  an,  da  die 
95  Sprache  doch  immer  zur  Auffindung  der  Bedeverbindung  und  mithin  zur 
Erkennung  der  grammatischen  Verhältnisse  mithelfen  mufs,  inwieweit  sie  dies 
thut?  Denn  es  hängt  hiervon  der  Grad  der  Klarheit  der  grammatischen  Ver- 
haltnisse vor  dem  Geiste  ab,  da  die  Art  und  der  Ghrad  der  Andeutung  dieser 
letzteren  in  dem  sinnlichen  Laut  offenbar  auch  jene  intellectuelle  und  innere 
M)0  Klarheit  bestimmt.  Der  Geist  mufs  mehr  fremde  Hülfsmittd  anwenden,  wo 
die  Sprachform  weniger  ihre  eigenthümliche  hinzubringt,  er  kann  nicht  rein 
scheiden,  wo  die  Sprache  Formen  vermischt,  sein  ganzes  auf  Form  des  Ge- 
darikens  gerichtetes  Streben  mufs  ermatten,  wo  ihm  die  Sprache  nicht  durch 
Klar  in  die  Augen  springende  Form  den  wahren  Schwung  und  AntriA  dazu 
ö  ertheüt 

141 :  Die  eben  über  die  stillschweigende  und  ausdrückliche  Grammatik  in 
den  Sprachen  aufgeworfene  Frage  ist  daher  durch  dUes  eben  Ausgeführte  be- 
jahend entschieden,  und  der  dort  erwähnte  grammatische  Indifferentismus,  wie 
es  mir  scheint,  als  u/nstatthaft  erwiesen,   [Wesentlich  dasselbe  H*.  f^.  59 — 64.] 

10  Allein  die  ganze  folgende  Untersuchung  über  die  Annäherung  der  gram- 

malischen  Andeutung  an  die  echt  grammatische  Form  wird  Licht  über  die  Ab- 
gränzung  dieser  beiden  Elemente  der  grammatischen  Technik  verbreiten. 

H^  f^.  31:  In  dieser  stoffartigen  Bezeichnungsart  gid>t  es  verschiedene 
Grade,  sowohl  in  der  idealen  Andeutung  der  Verhältnisse,  als  in  der  äufser- 

15  liehen  Lautverbindung  des  grammatischen  und  des  Begriffszeiehens.  Im  Ganzen 
aber  unterscheiden  sich  die  Sprachen  dieses  Baues  dadurch,  dafs  sie  den  einr 
zelnen  grammatischen  Verhältnissen,  auch  wo  sie  an  derselben  Form  zusammen- 
stofsen  (wie  Casus  find  Numerttö)  dennoch  einzelne  Bezeichnungen  widmen, 
dafs  sie  in  diesen  Sachbegriffe  auf  das  VerhaUnifs  metaphorisch  beziehen,  und 

20  die  gröfsere  Selbstständigkeit,  die  ihnen  dadurch  zu  Theü  wird,  auch  durch 
Vereinzdung  und  leichte  Erkennbarkeit  in  den  Lauten  beibehalten. 

Diese  Methode  giebt  es  auf,  grammatische   Verhältnisse  Hofs  durch  den 

Platz  (vgl.  oben  Z.  392 — 103)  anzudeuten,  den  sie  im  ganzen  grammatischen 

Typus  einnehmen  .  .  .  Indem  die  Sprache  dem  Wirenden  die   VerhaUnisse 

25  einzeln  zuzählt,  ladet  sie  ihm  die  Mühe  auf,  sie  zu  dem  Begriffe  der  ganzen 


m  §.  221.  —  §.  24.  623 

Form  eu  verbinden,  wie,  wenn  man,  statt  ein  Büdnifs  vor  Augen  eu  stellen, 
die  GresicktseHge  mit  Worten  beschreiben  woUte. 

f^.  41 :  Der  allgemeine  grammatische  Tt^ptis  verliert  seine  abstracte  Begriffs- 
natur,  so  wie  er  in  das  gesfäUenreiche  Leben  der  Sprache  eintritt.    Was  sich 
in  äufserer  und  innerer  Weltanschauung  angemessen  mit  ihm  verknüpfen  kann,  530 
verweben  geistreiche  mit  Phantasie  begabte  Nationen  in  ihn. 

Die  Orammatik  gestaltet  sich  in  der  Sprache  durch  und  mit  dem  Ch' 
brauch.  Der  in  der  Seele  liegende  grammatische  Tgpus  schafft  dieselbe  nicht 
rein  und  aUein  aus  sich,  sondern  wird  nur  Veranlassung,  dafs  sie  einem  ge- 
wissen Gleise  folgt,  sich  aus  gewissen  Schra/nken  nicht  entfernt.  Auf  ihre  positive  35 
Bildung  wirkt  die  ganze  Individualität  der  Bedenden,  die  in  der  Sprache  so 
schöpferisch  geschäftige  Einbildungskraft,  femer  der  Einflufs  des  Ueberkommenen 
und  schon  Eingeführten.  Daraus  geht  also  atsch  eine,  wenn  gleich  innerhalb 
engerer  Gränsen  verschiedene  individuelle  Auffassung  des  grammatischen  Typus 
und  seiner  Theüe  hervor.  40 

H^.  f^.  43^:  Dieser  entscheidende  Punkt  ist  die  reine  Sonderung  des 
Verbum  vom  Nomen  .  .  .  Denn  die  richtige  Auffassung  der  Natur  des  Satzes, 
des  Elements  dller  Orammatik,  hängt  von  der  reinen  Sonderung  jener  beiden 
hauptsächlichsten  Bedetheüe  ab.  —  Man  sollte  eine  Verwechslung  des  Verbum 
mit  dem  Nomen,  aufser  in  den  Renkten,  wo  sie  (wie  beim  Infinitiv,  den  45 
Chrundien)  einander  sehr  nahe  liegen,  fast  für  unmöglich  halten.  Die  gramr 
matische  Bedeverknüpfung  kann  aber  bestehen,  wenn  das  Verbum  gar  keinen 
andren,  als.  einen  Nominalausdruck  hat.  Mein  gewesener  Bau  des  Hauses 
kann  gelten  für  ich  habe  das  Haus  gebaut. 

üeber  die  Gliederung  dieses  Stückes  endlich  (§.  22  b.  —  §.  24),  da  das- 
selbe sonst  keine  Schwierigkeiten  enthält,  die  sich  nicht  durch  Anmerkungen 
zu  den  betreffenden  Stellen  des  Textes  erledigen  ließen,  ist  folgendes  zu 
bemerken. 

Nach  dem  Eingange  301, 14  —  307,  23,  yon  dem  ich  schon  gesprochen 
habe  (S.  609),  wird  bloß  als  yerhältnismäßig  einfaches  Beispiel  fttr  die 
Schuld  der  Lautform  an  der  Mangelhaftigkeit  der  Sprache  das  Semitische 
und  das  Chinesische  besprochen  (307 — 326).  Noch  aus  einem  Grunde  werden 
gerade  diese  beiden  hervorgehoben,  weil  nämlich  (326, 16 — 23)  das  Chinesische 
den  einen  Pol  der  Sprachbildung  darstellt,  wie  das  Sanskrit  mit  dem 
Semitischen  den  andren.  Des  Delaware,  dem  vorher  S.  316,  6 — 322, 14  ge- 
widmet war,  wird  hier  (326,  I6 — 23)  nicht  gedacht  (ein  neuer  Beweis  fttr  meine 
Annahme  zu  307,  21) ;  es  muss  wohl  yon  ihm,  wie  yon  allen  amerikanischen 
Sprachen,  dasselbe  gelten  wie  yom  Mexikanischen  (326, 27 — 327, 1). 

Hiermit  ist  nun  H.  in  die  Frage  von  der  Einteilung  oder  Anordnung 
der  Sprachen  getreten.  Die  Ueberschrift  über  326,  I6  Classification  der  Sprachen 
habe  ich  mir  erlaubt  einzuschalten,  während  Buschmann  in  D  an  dieser  SteUe 
gar  keine  hat  und  über  327, 7  setzt:  Beschaffenheit  und  Ursprung  des  weniger 
voOJummnen  Sprachbaues.  Hierbei  sieht  H.  yon  der  §.  19  gemachten  Ein- 
teilung in  Sprachen  mit  gesetzmäßigem  Princip  und  Sprachen  ohne  solches 
ganz  ab,  und  schließt  sich  an  den  301,  11.  12  au^B;estellten  Gesichtspunkt, 
ergänzt  durch  das  eben  Bemerkte.    Denn  wir  haben  ja  nun  eine  Sprach- 
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Linie,  deren  beide  Endpankt«  gegeben  sind:  durch  das  Saiukrit  und  das 
Chinesiscbe,  zwischen  denen  alle  übrigen  ^tu^ien  (326,  23)  liegen.  So  ist 
nun  die  Frage  gegeben,  ob  nicht  in  der  Tat  in  den  wirklichen  Sprachen  eine 
stufenartige  Erhebung  zu  immer  voUkommnerer  Bildung  vorliegen  sollte? 
Historisch,  antwortet  R,  lässt  sich  dies  nicht  erweisen;  aber  auch  rein  ideal 
genommen,  läßt  sich  dieser  Gesichtspunkt  nicht  durchfuhren,  da  je  nach  der 
gewählten  Kflcksicht  die  eine  Sprache  bald  hßher  bahl  niedriger  als  die 
andre  gesetzt  werden  müsste  (327,7^330,  13). 

Und  so  wird  eine  Classification  von  absolutem  Werte,  und  namentlich 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Sprachforschung,  abgewiesen.  i« 

Ich  lasse  hier  eine  ältere  ÄeuSerung  H.s  über  nnsre  Frage  folgen,  die 
mir  die  Sache  viel  tiefer  zu  erfassen  scheint,  als  es  an  unsrer  Stelle  ge- 
schehen ist: 
550  H^  f.  53:  Sie  Betrachtung  der  Verschiedenheiten  des  menschlichen  Sprach- 

baues sollte,  dem  ersten  Anblicke  nach,  eu  einer  genauen  und  erschöpfenden 
Classification  der  Sprachen  führen.  Versteht  man  unter  dieser  ein  Ordnen 
dersäben  nach  ihrer  Stammverwandtschaß,  so  hat  man  dies  im  Einzelnen  oft 
vorgenommen;   es  aber  durch   die  ganse   Sprachkunde   durcheufähren,   möchte 

55  schwierig,  und  vielleicht  immer  wimöglich  sän.  AUein  einer  andren  und 
solchen  Classification,  wo  auch  die  gar  nicht  stammverwandten  Sprachen  nach 
allgemeinen  Aehnlichkeiten  ihres  Saues  eusammengestdU  würden,  widersträtt, 
wenn  man  den  Begriff"  genau  nimmt  und  fordert,  dafs  die  msammengestälten 
«n'r^TcA   als   Gattungen  in  (^len  wahrhaft   charaJcteristisehen  Merkmcäen  ein- 

00  ander  ähnlü^  und  von  andren  verschieden  sein  sollen,  die  tiefer  erörterte  Natur 
der  Sprache  selbst.  Die  einednen  Sprachen  sind  nicht  als  Gattungen,  sondern 
als  Individuen  verschieden,  ihr  Charakter  ist  kein  Gattungscharakter,  sondern 
ein  individueller.  Das  Individuum  als  solches  genommen,  füllt  aber  äUemal 
eine  Classe  für  sich.    Liefsen  sich  die  Sprachen  auf  diese  Weise  classifieiren, 

65  so  mö/äte  dasselbe  aucJt  mit  der  geistigen  Natur  des  Menschen  mÖ^icJi  sein ; 
nicht  einmal  aber  die  Eintheüung  nach  den  körperlichen  Merknuden  der  Baeen 
ist  bisher  vollkommen  gelungen.  Der  Mensch  allein  ist  der  Gattungäsegriff, 
und  zwischen  iJan  und  dem  Individuum  gif^t  es  keine  so  fe^bestimmten  und  so 
durchgreifenden  Merhmüe,  dafs  sich  daraus  neue  Gattungätegriffe  baden  liefsen.  . 

70  No{:Jt  i:ii  Jmehr  aber  ist  dies  der  FaU  mit  der  Sprache.  Es  »s*  nur  ein  mtkr 
unil  ehi  wmiger,  ein  theilweis  ähnlich  und  versdiieden  sein,  was  die  einednen 
unlersrJwidd,  und  es  sind  nicht  diese  Eigenschaften,  eineein  herausgehoben, 
sondern  ihre  Masse,  ihre  Verbindung,  die  Art  dieser,  worin  ihr  Charakter  be- 
xteht,  uiid  Bwar  alle  diese  Dinge  nur  auf  die  individuelle  Weise,  die  sidi  voU' 

75  stiindig  gar  nicht  in  Begriffe  fassen  läfst.  Denn  bei  dUem  Indimdudlen  ist 
dies  nur  mit  einem  Ferluste  möglich,  welcher  gerade  das  Entscheidende  hin- 
wegnimmt.  Aus  zwei,  die  ganze  Frage  abschneidenden  Gründen  ist  daher  die 
so  oft  (ivgeregte  EintheÜAmg  der  Sprachen  nach  Art  der  Eintheüung  der  Natur- 
gegenstände  ein  für  äUemal  und  für  immer  zwrüekemimsen.    Die  Naiurhmde 

677.  %vei  —  Oründen]  entlich,  weil  die  Spiacben  Individuell  sind,  und  das  Indi- 
viduelle überall  aich  nicht  in  Begriffe  fassen  l&ast;  zweitens,  weil  jedes  Spraoh-IndiTidniun 
selbst  schon  eine  Qaase  für  sich  ist. 
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hat  es  nie  mä  Geistigem  und  nie  mit  Individuellem  gu  thun,  und  eine  Sprache  5S0 
ist  eine  geistige  Individualität.  Im  Unorganischen  giebt  es  keine  Individualität, 
die  als  für  sich  bestehendes  Wesen  betrachtet  werden  könnte,  und  im  Organi- 
schen steigt  die  Naturhunde  nicht  bis  zum  Individuum  herunter.  Nur  also 
zum  Behuf  der  Betrachtung  oder  der  Darstdlung,  nicht  um  Ober  ihre  wahre 
Natur  zu  entscheiden,  lassen  sich  Classificationen  der  Sprachen  versuchen,  nur  85 
in  Hinsicht  auf  einzelne  ihrer  Beschaffenheiten.  Auf  diese  Weise  aber  sind  sie 
nothwendig  und  unschädlich,  wenn  man  nur  dabei  immer  die  jeder  wahren  und 
constitutiven  Classification  widerstrebende  Natur  der  Sprache  im  Auge  behalt. 

Nach  allen  diesen  Beschränkungen  yersucht  nun  H.  endlich  doch  eine 
Einteilung  der  Sprachen  in  yerschiedne  Classen  nach  Unterschieden,  die  am 
entschiedensten  mä  der  Geistesrichtung  der  sie  redenden  Völker  zusammen- 
hangen (331, 16—333, 28).  Als  Einteilungs-Merkmal  ist  der  Ausdruck  der 
verbalen  Function  gewählt 

Es  giebt 

1.  Partikel-Sprachen,  welche  zwischen  Nomen  und  Yerbum,  genau 
genommen,  gar  nicht  unterscheiden.  Hier  lassen  sich  zwei  Unter- 
Classen  bilden: 

a)  Sprachen,  welche  das  Yerbum  mit  gar  keinem  charakterisiren- 
den  Ausdruck  ausstatten  (z.  B.  Barmanisch,  Siamesisch,  Mand- 
schuisch.  Mongolisch,  die  Sprachen  der  Süd-See-Inseln,  und 
großentheils  auch  die  übrigen  Malayischen  Sprachen  des 
westlichen  Archipelagus); 

b)  Sprachen  mit  Pronominal  -  Affixen  (die  Amerikanischen 
Sprachen,  das  Aegyptische); 

2.  Das  Chinesische  mit  lautloser  Grammatik. 

3.  Die  echt  flectirenden  Sprachen: 

a)  das  Semitische; 

b)  das  Indogermanische. 

Diese  fünf  Sprach-Classen  werden  nicht  als  au&teigende  Sprach-Ent- 
wicklung  dargestellt,  und  könnten  es  auch  gar  nicht 

Hiemach  endlich  gibt  H.  eine  ausführliche  Charakteristik  der  Bar- 
manischen Sprache,  als  deijenigen,  der  am  meisten  die  formale  Bezeichnung 
der  Verbalfunction  fehlt 

Ich  muss  hier,  wo  sich  in  unsrer  Schrift  zum  letztenmal  dazu  Gelegen- 
heit bietet,  auf  die  f&r  die  psychologische  Interpretation  Ks  wichtige  Frage 
kommen :  warum  spielt  die  innere  Form  bei  H.  eine  so  geringe  KoUe?  Hätte 
sie  nicht  in  H.s  Bewusstsein  gelebt,  so  wäre  der  Abschnitt  über  das  Bar- 
manische gar  nicht  möglich  gewesen,  so  wenig  wie  §.21  der  Abschnitt  über 
das  Yerbum,  und  §.17  über  die  Gliederung  des  Satzes;  aber  genannt  wird 
die  innere  Form  gerade  hier  nicht;  und  wo  sie  genannt  wird,  erscheint  sie 
meist  als  ein  Störefried,  welcher  eine  bestehende  Ansicht  ins  Schwanken 
bringt,  deren  Gleichgewicht  sogleich  wieder  hergestellt  werden  muss.  H. 
zieht  sie  nicht  absichtlich  herbei.  Nur  unwillkürlich  wird  er  an  sie  erinnert, 
und  er  sucht  dann,  ihr  Recht  so  sehr  wie  möglich  zu  verkürzen. 

W.  T.  Hnmboldtt  fpnehphUot.  Wtrk«.  40 
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Die  Auflösung  dieses  Bätsels  liegt  gerade  in  dem  eben  Gesagten.  Die 
innere  Sprachform  ist  von  H.  zu  spät  zu  einem  festen  Begriff  gestaltet  wor- 
den; es  geschah  dies  erst  zu  einer  Zeit,  als  eine  herschende  Ansicht  in  ihm 
schon  festgestellt  war,  zu  deren  Schöpfiing  dieser  Begriff  unbewusst  kräftigst 
mitgewirkt  hatte,  dessen  consequente  Durchfuhrung  aber  durch  seine  ganze 
schon  entwickelte  Sprach-Ansicht  ihm  nicht  mehr  möglich  war. 

Dies  musste  freilich  ganz  unabweislich  Inconsequenzen  herbeiffihren, 
die  rätselhaft  scheinen  würden,  wenn  sie  nicht  durch  Vorstehendes  ihre 
natUrlicl|ie  Erklärung  fänden;  es  musste  namentlich  nicht  bloß  die  Durch- 
fuhrung, sondern  auch  die  deutliche  Auffassung  und  volle  Gfeltung  seines 
Inhalts  yerkümmem.  Ich  wiU  dies  nur  an  den  Schlussbemerkungen  H.s 
über  das  Barmanische  erweisen  (358 — 373). 

Seine  Zergliederung  dieser  Sprache  ging  darauf  aus,  die  Bahn  heraus- 
590  eufinden,  auf  welcher  die  Barmanische  Sprache  den  OedarJeen  in  der  Bede 
msamtneneufassen  strebt  (358,  17. 18).  Ich  furchte  gar  nicht,  in  das  Wort 
hineinzulegen,  wenn  ich  daran  erinnere,  was  Bahn  bei  H.  bedeutet:  dass  es 
sich  also  hier  um  das  individuelle  Streben  des  Barmanischen  nach  Erfüllung 
des  Ideals  handelt,  wobei  es  unerlässlich  ist,  seinen  Bau  in  seinen  ersten 
Gründen,  gleichsam  da,  wo  er  in  den  Organen  und  dem  (reiste  Wured  schlägt, 
eu  enthüllen  (307, 18  f.)  Doch  dies  muss  im  Hintergrunde  unsres  Bewusstseins 
bleiben;  denn  wir  treten  in  die  Mitte  der  Tatsachen. 

Aber  welcher  Kreis  von  Tatsachen  ist  es,  mit  denen  eine  Sprache 
gleichsam  im  Qeiste  wurzelt?  Es  sind  die  Mittel,  sagt  uns  H.  hier,  wie 
öfter,  mit  denen  sie  den  Oedanken  msammenfafst.  Der  Qedanke  aber  ist  ja 
an  sich  eine  logische  Einheit;  zusammenfassen  kann  nur  dann  Au%abe  sein, 
wenn  die  ihm  innewohnende  Einheit  au%elöst  ist  Synthetisch  ist  nur  das 
Analysirte  zu  nehmen.  So  wäre  doch  wohl  die  erste  Frage  die:  wie  hat 
eine  Sprache  den  Qedanken  analysirt?  mit  deren  Beantwortung  die  andre 
Frage:  wie  sie  ihn  zusammenfasst,  schon  gegeben  sein  würde,  sodass  also 
nur  noch  fraglich  bliebe,  mit  welchen  Mitteln  sie  die  Synthese  vollzieht 
H.S  Gfeist  ist  gänzlich  auf  die  Synthese  gerichtet  und  vergisst  darüber  das 
Prius,  die  Analyse  —  die  innere  Sprachform.  Denn  diese  ist  das  Product 
der  Analyse. 

Sowohl  als  Logiker,  wie  als  Aesthetiker  war  H.  in  die  Frage  veiüeft: 
wie  bildet  sich  die  Synthese?  und  so  als  Sprachforscher:  wie  ist  die  Syn- 
these des  Satzes  (fast  hätte  ich  gesagt:  der  synthetische  Satz)  möglich?  Die 
wirklichen  Dinge  erscheinen  vereinzelt;  die  Wissenschaft  und  die  Kunst 
fasst  sie  synthetisch  zusammen:  hierauf  geht  alle  Erkenntnislehre  und  alle 
Aesthetik.  Sprechen  ist  auch  eine  künstlerische  üebung;  die  Bede,  und  zu- 
nächst der  Satz,  ist  eine  künstlerische  Gestalt  Wenn  nun  H.  fragt,  wie 
hat  Gtöthe,  Homer  seine  Synthesen  vollzogen?  so  fragt  er  auch,  wie  die 
Barmanische  Sprache  die  ihrigen  vollzieht 

Die  notwendig  vorausgegangene  Analyse,  so  ward  stillschweigend  vor- 
ausgesetzt, ist  theils  vom  Deiü^en,  theils  von  den  Erscheinungen  selbst  voll- 
zogen. Sie  hat  nur  zu  verbinden  (diese  EinL  S.  615, 205 — 208).  Was  nun  auch 
unmittelbar  vor  und  nach  dieser  Stelle  Schönes  und  Treffendes  über  die  innere 
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Form  gesagt  wird,  bewirkt  doch  nur  Mäßigang  in  der  Anerkennung  der  logi- 
schen Analyse  fflr  die  Sprache,  Modification  derselben,  nicht  die  Anerkennung 
einer  von  der  Logik  absolut  yerschiedenen  grammatischen  Analyse.  So  bemerkt 
H.  369,  21 — 23:  Das  Leben  jeder  Sprache  beruht  auf  der  innern  Anschauung 
des  Volkes  von  der  Art ,  den  Gedanken  in  Laute  zu  hüllen.  Aber  es  ist  ja  595 
nicht  der  Gedanke  nach  seiner  logischen  Natur,  der  als  idealer  Inhalt  in 
Laute  gehüllt  würde,  sondern  der  in  Vorstellungen  grammatisch  zerlegte  Qe* 
danke.  Diese  Zerlegung  also  hat  H.  übersprungen;  er  eilt  zur  Lauthülle. 
Nur  insofern  diese  Lauthülle  daran  erinnert,  dass  sie  nicht  Hülle  eines 
Logischen,  sondern  eines  Grammatischen  ist,  wird  auch  H.  an  die  grammatische 
Kategorie  erinnert.  Da  er  nun  bloß  logische  oder  grammatisdi  modiflcirte 
logische  Kategorien  in  seiner  Erkenntnis  trägt,  so  wird  er  auch  allemal  nur 
an  diese  erinnert,  und  findet  sie  im  Barmanischen  verkannt. 

Unbestreitbar  hat  H.  an  den  tatsächlich  vorliegenden  Synthesen  der 
Sprachen  ihre  yerschiedenen  analytischen  Methoden  bemerkt  Er  erkannte 
auch,  dass  der  Gedanke  sprachlich  noch  weniger  als  die  Gestalt  eines  Natur- 
wesens unmittelbar  nachgebildet  werden  könne ;  aber  da  in  jeder  sprachlichen 
Synthese  die  logische  Synthese  enthalten  sein  muss,  (denn  in  jeder  Rede  wird 
gedacht):  so  glaubte  er,  dass  auch  in  jeder  grammatischen  Analyse  irgend 
wie  die  logische  Analyse  enthalten  sein  müsse. 

Das  Yerbum  sei  idso  gegeben,  meint  K,  sobald  gesprochen  werde;  es  sei 
ein  Product  der  Logik  in  Sprache;  aber  das  Barmanische  habe  das  Yerbum 
oder  die  Natur  des  Yerbum  verkannt  (361, 13).  Nicht:  verkannt,  hätte  H. 
sagen  sollen,  sondern:  nicht  geschaffen.  Denn  wenn  das  Yerbum  nicht  ge- 
schaffen wird,  so  ist  es  nicht  da.  Warum  liegt  denn  dem  Barmanischen 
keine  klare  Vorstellung  der  Beddheile  mm  Grunde  (365, 25)?  weil  sie  dieselben 
nicht  analytisch  geschaffen  hat 

Yon  Bedeßgung  (361,  ii.  n)  sollte  nicht  eher  die  Bede  sein,  als  bis  die 
Elemente  dargestellt  sind,  welche  gefügt  werden.  Gefügt  wird  allemal  in 
der  Sprache;  sie  beruht  aber,  sagt  H.,  im  Barmanischen  nicht  auf  den  gram- 
matischen Kategorien  —  d.  h.  nicht  auf  unsem  Kategorien,  aber  doch  auf 
irgend  welchen  grammatischen  Kategorien. 

Weil  H.  dies  nicht  bedacht  hat,  kann  er  S.  365,  3—5  sich  wundem« 
warum  dem  Barmanischen  Yerbum  die  wahre  Yerbalkraft  fehlen  könne,  da 
es  doch  durch  Partikeln  charakterisirt  werde  —  aber  durch  Partikeln,  die 
es  eben  nicht  als  Yerbum  charakterisiren !  (das.  9 — ii). 

Alle  grammatische  Kategorie,  weil  sie  eben  formale  Kategorie  und 
nicht  ein  materialer  Begriff  ist,  yerlangt  in  der  Sprache  nicht  Bezeichnung, 
wie  der  Begriff,  sondern  Andeutung ;  durch  die  lautlich  yoUzogene  Andeutung 
entsteht  die  grammatische  Form.  Wenn  nun  eine  Sprache,  statt  zwei  Be- 
griffe durch  eine  Beziehung,  also  eine  formale  Kategorie,  zu  yermitteln,  die- 
selbe durch  einen  dritten  Begriff  yermittdt,  so  ist  keine  Kategorie  da,  also 
auch  keine  Andeutung,  keine  Form.  Wenn  es  also  bei  H.  heißt  (370,  s) : 
Da  die  vermittelnden  Begriffe  Ausdrücke  der  grammatischen  Formen  sein, 
müsseny  so  stellen  sich  allerdings  auch  die  letgteren  in  der  Sprache  heraus: 
so  ist  hier  müssen  mit  sollen  yerwechselt     Sollen  w&re  das  höchste,  was 

40* 
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hier  dem  Barmanischen  zugestanden  werden  kann.  Besser  sagte  man  viel- 
leicht: sollten.  Jedenfalls  ist  daran  zu  denken,  dsias  vennittelnde  Begriffe 
eben  keine  AusdnLcke  der  grammatischen  Formen  sind,  und  dass  sich  das 
sollen  auf  uns,  die  Forscher  bezieht,  aber  gar  nicht  auf  den  Geist  der  Bar- 
manen bezogen  werden  darf 

Wohin  fuhrt  dies  nun?  Zu  völliger  Yerkennung  der  Tatsachen,  und, 
wenn  daneben  die  richtige  Erkenntnis  besteht,  wie  bei  K  der  Fall  ist,  zu 
Widersprüchen  und  vergeblichen  Versuchen,  diese  au&uheben.  Da  H.,  wie 
wir  soeben  gesehen,  behauptet  hat,  dass  sich  die  grammatischen  Formen  auch  in 
der  Sprache  (dem  Barmanischen)  herausstellen:  so  entsteht  augenblicklich  die 
Frage,  wie  sich  dies  nun  vom  Sanskritischen  unterscheide.  K  antwortet 
(das.  10),  die  Anschauung  der  grammatischen  Formen  im  Barmanischen  sei 
nicht  so  klar  und  bestimmt,  wie  im  Sanskrit^  weil  sie  nicht  die  Laute  der 
Sprache  beherrscht,  nicht  bis  zur  Bildung  wirklicher  Worteivlieit  und  echter 
Formen  durchdringt.  Dabei  muss  man  unfehlbar  denken:  wenn  sie  aber 
durchdränge  und  den  Laut  beherschte,  so  wäre  alles  wie  im  Sanskrit  Also 
bloß  daran  liegt  es;  und  das  ist  wenig.  In  Wahrheit  aber  ist  dieser  Ge- 
danke eine  Contradictio  in  Adjecto.  Jene  vermittelnden  Begriffe  beherschen 
die  Laute  vollständig,  und  sind  Wörter,  nicht  Suffixa,  weil  es  Begriffe  und 
nicht  Andeutungen  sind.  Sie  können  also  gerade  wegen  ihrer  Herschaft 
Über  den  Laut  keine  Form  bilden,  kein  Sufüx,  keine  Worteinheit  schaffen. 
Das  sagt  H.  etwas  später  auch  selbst,  in  gedrängtem  Widerspruch  (372,  i — 5): 
Hauptteile  des  Baues  des  Barmanischen  nähern  sich  schon  dem  Sanskritischen; 
es  fehle  ihnen  vorzüglich  nur  in  dem  rechten  Sinn  genommen  zu  werden,  zu 
dem  die  Sprache  an  sich  nicht  zu  fuhren  vermag,  da  sie  nicht  aus  diesem 
Sinn  entstanden  ist.  Also  was  nicht  aus  dem  rechten  Sinn  entstanden  ist, 
soll  sich  doch  dem  nähern,  was  den  rechten  Sinn  in  sich  trägt!  Das  wird 
nie  gelingen  (das.  10)  wie  H.  recht  wohl  erkennt  Dem  Barmanischen  ist  un- 
vertilgbar  eine  vom  Sanskrit  ganz  verschiedne  Form  eigenthumUchy  und  zwar 
eine,  die  von  der  Sanskritischen  Form  sich  so  entfernt,  wie  das  Unrechte  vom 
Bechten. 

Hier  zeigt  sich  auch  der  üebelstand,  dass  H.  sein  Sprachprincip  Form 
nennt  und  nicht  Form-Princip  oder  noch  besser  Princip  des  Baues,  Das 
würde  Verwechslungen  verhüten,  die  so  leicht  sind,  und  würde  entgegen- 
gesetzte Tatsachen  entschiedner  bezeichnen.  Dem  Barmanischen,  sagt  H. 
hier,  sei  eine  ganz  verschiedne  Form  eigenthündich.  Wie  sanft  klingt  das! 
Also  hat  doch  das  Barmanische  Form,  wenn  auch  nicht  die  Sanskritische. 
Dass  seine  Form  nicht  die  echte  und  rechte  ist,  dass  sie  gar  keine  ist,  das 
wird  abgeschwächt  Ein  Princip  seines  Baues  hat  das  Barmanische;  aber 
ein  solches,  das  kaum  schwache  Analoga  von  solchen  Formen  schaffen  konnte, 
wie  das  Sanskrit  besitzt. 

Schließlich  wird  dann  vom  Barmanischen  gesagt,  dass  es  nicht  zu  den 
agglutinirenden  Sprachen  zu  rechnen  sei,  da  es  eben  zu  den  einsylbigen  ge- 
höre; und  es  wird  in  Bezug  auf  Reinheit  und  Consequenz,  obwohl  es  sich 
gerade  dadurch  von  der  echten  Flexion  um  so  mehr  entfernt,  höher  gestellt, 
als  die  agglutinirenden  Sprachen.    Ich  erwähne  dies  nur,  um  die  Freunde 
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des  Filmischen  and  Magyarischen  zn  beruhigen.  Denn  diese  Sprachen  konnte 
H.  unter  seinen  agglutinirenden  nicht  verstehen,  da  er  sie  nicht  kannte.  Die 
malayischen  Sprachen  sind  die  einzigen  von  H.  studirten  agglutinirenden 
Sprachen;  und  dass  das  Barmanische  höher  stehe,  als  das  Malayische,  könnte 
wohl  sein,  scheint  mir  in  mancher  Hinsicht  sogar  gewiss.  Auf  H.s  Be- 
gründung dieser  Ansicht  näher  einzugehen,  würde  über  die  Absicht  dieser 
Bemerkungen  hinausgehen,  die,  ich  wiederhole  es,  nur  ein  wahrhaftes  Bätsel 
in  Bezug  auf  ELs  Ansicht  lösen,  wenigstens  schwächen  sollten. 


Diese  letzteren  lassen  sich  nicht  gleich  einfach  darstellen.    Da     301 
sie  nach    denselben    Endpunkten   als  die  rein  gesetzmälsigen,  hin-  i& 
streben  9    dies    Ziel  aber  nicht  in    gleichem  Grade,   oder  nicht  auf 
richtigem  Wege  erreichen,  so  kann  in  ihrem  Baue  keine  so  klar 
hervorleuchtende  Consequenz  herrschen.     Wir  haben  oben  zur  Er- 
reichung  der    Satzbildung   aufser   der,    aller    grammatischen    For- 
men   entrathenden    Chinesischen    Sprache,   drei    mögliche    Formen  20 
der   Sprachen    aufgestellt,    die   flectirende,    agglutinirende   und   die 
einverleibende.      Alle    Sprachen    tragen    eine    oder   mehrere   dieser 
Formen  in  sich;    und  es  kommt  zur   Beurtheilung  ihrer  relativen 
Vorzüge    darauf  an,  wie  sie  jene   abstracten  Formen  in  ihre  con- 
crete    aufgenommen    haben,    oder    vielmehr    welches    da£;    Princip  25 
dieser  Annahme  oder  Mischung  ist?    Diese  Unterscheidimg  der  ab- 
stracten    möglichen     Sprachformen    von    den    concreten    wirklich 
vorhandenen  wird,   wie  ich  mir  schmeichle,    schon  dazu  beitragen, 
den   befremdenden   Eindruck  des   Heraushebens   einiger    Sprachen, 
als    der   allein    berechtigten ,   welches    die    andren   ebendadurch  zu  30 
unvoUkomnmeren  stempelt,  zu  vermindern.    Denn  da&   unter  den     302 
abstracten    die    flectirende     die    allein     richtige     genannt    werden 
kann,   dürfte   nicht  leicht   bestritten  werden.    Das  hierdurch  über 
die  andren   gefällte  Urtheü   trifft   aber  nicht  in  gleichem    Maafse 


29—26.  Aüe  —  ist]  Vgl.  189,  8— 16. 

23/24.  relativen  Vorzüge]  189,  so— 190,  m. 

2/3.  fleeürenden  . . .  richtigen  . . .  kann]  A.  Bnschmaim  hat  können  oorrigirt;  ich 
habe  kann  hergestellt  und  das  n  der  yorstehenden  Wörter  gestrichen.  Dies  ist  nicht  nur 
das  sachlich  richtige  (denn  es  ist  zn  ergänzen:  Form),  sondern  auch  die  leichtere  Aende- 
mng.    Denn  ein  n  zu  viel  oder  zn  wenig  als  Schreib-  oder  Hörfehler  zeigt  das  Ms.  hänfig. 
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5  auch  die  concreten  vorhandenen  Sprachen ,  in  welchen  nicht  aus- 
schlielslich  Eine  jener  Formen  herrschend,  dagegen  immer  ein  sicht- 
bares Streben  nach  der  richtigen  lebendig  ist  Dennoch  bedarf  dieser 
Punkt  noch  einer  genaueren  rechtfertigenden  Erörterung. 

Wohl  sehr  allgemein  dürfte  bei  denen,  die  sich  im  Besitz  der 

10  Kenntnifs  mehrerer  Sprachen  befinden,  die  Empfindung  die  sein, 
dafs,  insofern  diese  letzteren  auf  gleichem  Grade  der  Cultur  stehen, 
jeder  ihr  eigenthümliche  Vorzüge  gebühren,  ohne  dais  einer  der 
entschiedene  Vorzug  über  die  andren  eingeräumt  werden  könne 
Hiermit  mm  steht  die  in  den  gegenwärtigen  Betrachtungen  aufge- 

15  stellte  Ansicht  in  directem  Gregensatze;  sie  dürfte  aber  Vielen  um 
so  zurückstofsender  erscheinen,  als  das  Bemühen  eben  dieser  Be- 
trachtungen vorzugsweise  dahin  geht,  den  engen  und  untrennbaren 
Zusammenhang  zwischen  den  Sprachen  und  dem  geistigen  Ver- 
mögen   der   Nationen   zu  beweisen.     Dasselbe   zurückweisende  Ur- 

20  theil  über  die  Sprachen  scheint  daher  auch  die  Völker  zu  treffen. 
Hier  bedarf  es  jedoch  einer  genaueren  Unterscheidung.  Wir  haben 
im  Vorigen  schon  bemerkt,  dais  die  Vorzüge  der  Sprachen  zwar 
aUgemein  von  ,der  Energie  der  geistigen  Thätigkeit  abhängen,  in- 
defs   doch    noch    ganz    besonders    von    der   eigenthümlichen    Hin- 

25neigung  dieser  zur  Ausbüdung  des  Gedankens  durch  den  Laut 
Eine  unvollkommnere  Sprache  beweist  daher  zunächst  nur  den  ge- 
ringeren auf  sie  gerichteten  Trieb  der  Nation,  ohne  darum  über 
andere  intellectuelle  Vorzüge  derselben  zu  entscheiden.  Ueberall 
sind   wir   zuerst   rein    von    dem   Baue   der    Sprachen   ausgegangen, 

30  und  zur  Bildung  eines  Urtheils  über  ihn  auch  nur  bei  ihm  selbst 
303  stehen  geblieben.  Dais  nun  dieser  Bau,  dem  Grade  nach,  vorzüg- 
licher in  der  einen,  als  in  der  andren  sei,  im  Sanskrit  mehr,  als 
im  Chinesischen,  im  Griechischen  mehr,  als  im  Arabischen,  dürfte 
von  unparteiischen  Forschem  schwerlich  geläugnet  werden.  Wie 
5  man  es  auch  versuchen  möchte,  Vorzüge  gegen  Vorzüge  abzu- 
wägen, so  würde  man  doch  immer  gestehen  müssen,  dais  ein  firucht- 
bareres    Princip    der    Greistesentwicklung    die    einen,    als    die    an- 


17.  engen]  A;  regen  D. 
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deren   dieser   Sprachen ,   beseelt    Nun  aber   müDste   man  alle  Be- 
ziehung^i   des   Geistes   und   der   Sprache   zu   einander   verkennen, 
wenn  man  nicht  die  verschiedenartigen  Folgerungen  hieraus  auf  die  lo 
Rückwirkung    dieser    Sprachen    und    auf   die    Intellectualitat    der 
Völker  ausdehnen  wollte,  welche  sie  (so  viel  dies  überhaupt  inner- 
halb des  menschlichen  Vermögens  li^)  gebildet  haben.  Von  dieser 
Seite   rechtfertigt  sich  daher   die   aufgestellte  Ansicht  vollkommen. 
Es   läfet   sich  jedoch  hiergegen   noch  der  Einwand  erheben,   dafs  15 
einzelne   Vorzüge   der   Sprache   auch   einzelne   intellectuelle   Seiten 
vorzugsweise  auszubilden  im   Stande  sind,   imd   dais    die  geistigen 
Anlagen    der    Nationen   selbst   weit    mehr    nach    ihrer    Mischung 
und   Beschaffenheit   verschieden    smd,    als    sie    nach    Graden    ab- 
gemessen  werden   können.     Beides    ist    unläugbar   richtig.     Allein  20 
der   wahre    Vorzug    der    Sprachen    muis    doch    in    ihrer    allseitig 
und  harmonisch    einwirkenden    Kraft    gesucht    werden.      Sie    sind 
Werkzeuge,    deren    die    geistige    Thätigkeit    bedarf,     Bahnen,    in 
welchen  sie  fortroUt     Sie   sind    daher   nur  daim   wahrhaft   wohl- 
thätig,  wenn  sie  dieselbe  nach  jeder  Richtung  hin  erleichternd  und  25 
b^eistemd  begleiten,  sie  in  den  Mittelpunkt  versetzen,  aus  welchem 
sich  jede  ihrer  einzelnen   Gte.ttungen  harmonisch    entfaltet     Wenn 
man  daher  auch  gern  zugesteht,   dafs  die  Form  der  Chinesischen 
Sprache  mehr,  als  vielleicht  irgend  eine  andere,  die  Kraft  des  rei- 
nen Gedankens  herausstellt^  und  die  Seele,  gerade  weil  sie  alle  klei-  30 
nen,   störenden  Verbindungslaute  abschneidet^   ausscUielslicher  und     304 
gespannter   auf  denselben   hinrichtet^  wenn   die   Lesung  auch  nur 
weniger  Chinesischer  Texte  diese  Ueberzeugung  bis  zur  Bewunderung 
steigert,  so  dürften  doch  auch  die  entschiedensten  Vertheidiger  die-  5 
ser  Sprache  schwerlich  behaupten,  dais  sie  die  geistige  Thätigkeit 
zu  dem  wahren  Mittelpunkt  hinlenkt,  aus  dem  Dichtung  und  Phi- 
losophie, wissenschaftliche  Forschung   und  beredter  Vortrag   gleich 
willig  empor  blühen. 

Von  welcher  Seite  der  Betrachtung  ich  daher  ausgehen  mag  10 
kann  ich  immer  nicht  umhin,   den   entschiedenen   G^^ensatz   zwi- 

10.  Id.]  ünpr.  auf  (L  hU haben  und  auf  d.  B.  d.  Spr.  auid.  wollte. 

SS.  mmffirhendenj  vor  wirkenden  hat  H.  selbst  ein  angeschriebeiL    Vgl  904, 19. 
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sehen  den  Sprachen  rein  gesetzmälßiger  und  einer  von  jener 
reinen  Gesetzmä&igkeit  abweichenden  Form  deutlich  und  unver- 
holen aufzustellen.  Meiner  innigsten  Ueberzeugung  nach,  wird  da- 
durch blois   eine   unabläugbare   Thatsache   ausgedrückt    Die,  ein- 

15  zelne  Vortheile  gewährende  Trefflichkeit  auch  jener  abweichen- 
dea  Sprachen,  die  Künstlichkeit  ihres  technischen  Baues  wird  nicht 
verkannt,  noch  geringgeschätzt^  man  spricht  ihnen  nur  die  Fähig- 
keit ab,  gleich  geordnet,  gleich  allseitig  und  harmonisch  durch  sich 
selbst  auf  den  G^ist  einzuwirken.     Ein  Verdammimgsurtheil   über 

20  irgend  eine  Sprache,  auch  der  rohesten  Wilden,  zu  fallen,  kann 
niemand  entfernter  sein,  als  icL  Ich  würde  ein  solches  nicht  blois 
als  die  Menschheit  in  ihren  eigenthümlichsten  Anlagen  entwürdigend 
ansehen,  sondern  auch  als  unverträglich  mit  jeder,  durch  Nach- 
denken und  Erfahrung  von  der  Sprache  gegebenen  richtigen  Ansicht 

25  Denn  jede  Sprache  bleibt  immer  ein  Abbild  jener  ursprünglichen 
Anlage  zur  Sprache  überhaupt;  und  um  ziu-  Erreichung  der  ein- 
fachsten Zwecke,  zu  welchen  jede  Sprache  nothwendig  gelangen 
muis,  fähig  zu  sein,  wird  immer  ein  so  künstlicher  Bau  erfordert, 
dais    sein     Studium    nothwendig    die    Forschimg    an    sich    zieht^ 

30  ohne  noch  zu  gedenken,  dais  jede  Sprache,  aufser  ihrem  schon 
305  entwickelten  Theil,  eine  unbestimmbare  Fähigkeit  sowohl  der 
eignen  Biegsamkeit^  als  der  Hineinbildung  immer  reicherer  und 
höherer  Ideen  besitzt  Bei  allem  hier  Gresagten  habe  ich  die  Natio- 
nen nur  auf  sich  selbst  beschränkt  vorausgesetzt  Sie  ziehen 
5  aber  auch  fremde  Bildung  an  sich,  und  ihre  geistige  Thätigkeit  er- 
halt dadurch  einen  Zuwachs,  den  sie  nicht  ihrer  Sprache  ver- 
danken, der  dag^en  dieser  zu  einer  Erweiterung  ihres  eigenthüm- 
lichen  Umfanges  dient  Denn  jede  Sprache  besitzt  die  Geschmei- 
digkeit, Alles  in  sich  au&unehmen  und  Allem  wieder  Ausdruck  aus 

10  sich  verleihen  zu  können.  Sie  kann  dem  Menschen  niemals,  und 
unter  keiner  Bedingung,  zur  absoluten  Schranke  werden.  Der 
Unterschied  ist  nur,  ob  der  Ausgangspunkt  der  Krafterhöhung  und 
Ideenerweiterung  in  ihr  selbst   li^,   oder  ihr  fremd  ist,   mit  an- 


1  —  3.  Fähigkeä  ~  IdeenJ  Vgl.  19, 19  ff.  61, 16  ff. 
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deren  Worten,  ob  sie  dazu  b^eistert^  oder  sich  nur  gleichsam  passiv 
und  mitwirkend  hingiebt?  i& 

Wenn  nun   ein   solcher   Unterschied   zwischen    den   Sprachen 
vorhanden  ist,  so  fragt  es  sich,  an  welchen  Zeichen  er  sich  erkennen 
laust?   und  es    kann    einseitig   und   der  Fülle   des   Begriffs   unan- 
gemess^i  erscheinen,   dais  ich  ihn   gerade   in   der   grammatischen 
Methode  der  Satzbildung  aufgesucht  habe.     Es  ist  darum  keines-  20 
weges   meine  Absicht  gewesen,  ihn  darauf  zu  beschranken,  da  er 
gewifs  gleich  lebendig  in  jedem   Memente   und  in  jeder   Fügung 
enthalten  ist     Ich  bin   aber  vorsätzlich   auf  dasjenige   zurückge- 
gangen, was  gleichsam  die  Grundvesten  der  Sprache  ausmacht  und 
gleich  von  ganz  entschiedener  Wirkimg  auf  die  Entfaltung  der  Be-  25 
griffe  ist    Ihre  logische  Anordnung,   ihr  klares  Auseinandertreten, 
die  bestimmte  Darlegung  ihrer  Verhältnisse  zu  einander  macht  die 
unentbehrliche  Grundlage  aller,  auch  der  höchsten  Aeulserungen  der 
geistigen  Thatigkeit  aus,  hängt  aber,  wie  jedem  emleuchten  muls, 
wesentlich  von  jenen  verschiedenen   Sprachmethoden   ab.    Mit  der  30 
richtigen  geht  auch  das  richtige  Denken  leicht  und  natürlich  von     306 
statten,  bei  den    andren  findet  es  Schwierigkeiten    zu   überwinden, 
oder  erfireut  sich  wenigstens  nicht  einer  gleichen  Hülfe  der  Sprache. 
Dieselbe  G^tesstimmung,  aus  welcher  jene  drei  verschiedenen  Ver- 
fahrungsarten  entspringen ,  erstreckt  sich  auch  von  selbst  über  die  5 
Formung  aller  übrigen  Sprachelemente,  und  wird  nur  an  der  Satz- 
büdung   vorzugsweise   erkannt    Zugleich  endlich  eigneten  sich  ge- 
rade diese  Eligenthümlichkeiten  vorzüglich,  factisch  an  dem  Sprach- 
bau dargel^  zu  werden,  ein  Umstand,  der  bei  einer  Untersuchung 
vornehmlich  wichtig  ist,  die  ganz  eigentlich  darauf  hinausgeht,  an  10 
dem  Thatsächlichen ,  historisch  Erkennbaren  in  den  Sprachen   die 
Form  aufzufinden,  welche  sie  dem  Geeiste  ertheilen,  oder  in  der  sie 
sich  ihm  innerlich  darstellen. 


S8.  wnätxUck]  D;  mü  Absieht  A. 

7.  endlieh]  Ünprttnglich  aber.  Der  vorangehende  Sats  DieatXbe  4  —  erhamU  7  ist 
nachtrftglich,  wie  die  Tinte  beweist,  am  Bande  zageftigt  Gleichzeitig  ist  dann  endlieh 
atatt  aber  gesetzt,  weil  nnn  drei  Orttnde  angeftthrt  werden. 

8.  vorxügUeh]  D;  heeandere  k. 

10.  vomehmliehj  A;  vorzugsweise]  D. 


634  Beschaffenheit  wid  üraprwig  des  weniger  voRkommnenlSpradibtates.  §.  23. 

§•23. 

Beschaffenheit  und  Ursprung  des  weniger  vollkomnfinen  Sprachbaues. 

Die   von   der,    durdi    die    rein   gesetzmälMge   Nothwraidigkeit 

16  Torgezeichneten  Bahn  abweichenden  W^  können  von  unend- 
lidier  MannigfEÜtigkeit  sein.  Die  in  diesem  Gebiete  befangenen 
Sprachen  lassen  sich  daher  nicht  aus  Principien  erschöpfen  and 
dassificiren ;  man  kann  sie  höchstens  nach  Äehnlichkeiten  in  den 
hauptaädilichsten  Thdlen  ihres  Baues  zusammenstellen.     Wenn  es 

20  aber  richtig  ist,  dafs  der  natuigemäise  Bau  auf  der  einen  Seite 
Ton  fester  Worteinheit,  auf  der  andren  von  gehöriger  Trramung 
der  den  Satz  bildenden  Glieder  abhängt,  so  müssen  alle  Spra- 
chen, von  denen  wir  hier  reden,  entweder  die  Worteinheit  oder 
die    Freiheit    der    Gedankenverbindung    schmälern,    oder    endlieh 

2fi  diese  beiden  Nachtheile  in  sich  veran^en.  Hierin  wird  sich  immer 
bei  der  Vergleichung  auch  der  verschiedenartigsten  ein  allge- 
meiner Maafestab  ihres  Verhältnisses  ziu-  Geisteeentwicklung  finden 
307  lassen.  Mit  eigenthümlicben  Schwierigkeiten  verbimden  ist  die 
Aufeuchung  der  Gründe  solcher  Abweichungeai  von  der  naturge- 
mälsen  Bahn.  Dieser  lälst  sich  auf  dem  W^  der  Begriffe 
nachgehen;    die    Abirrui^    aber    beruht    auf   Individualitäten,    die 

5  bei  dem  Dunkel,  in  welches  sich  die  frühere  Geschichte  jeder 
Sprache  zurückzieht,  nur  vermuthet  und  erahndet  werden  können. 
Wo  der  unvollkommene  Organismus  blois  darin  li^t,  dals  der  in- 
nere Sprachsinn  sich  nicht  überall  in  dem  Laute  hat  sinnlichen 
Ausdruck    verschaffen    können,    und    daher   die    Formen    bildende 

10  Kraft  dieses  letzteren  vor  Erreidiung  vollendeter  Formalität  er- 
mattet ist,  tritt  allerdings  diese  Schwierigkeit  wenige  dn,  da  der 
Grund   der  UnvoUkommenheit  nlpt^flnn    in   dieser  Schwäche  selbst 

14  —  19.]  VrI.  301,  u— 18. 

4.  InilirirliialiininiJ  i.  h.  hier  ZnflUligkeiten,  die  weder  aiu  dem  Wesen  dei  BegTi&, 
Doch  am  dem  des  Mensihen  folgen. 

10.  letxlrrrnj   sc.  lUvi  innneiD  Sprubsiiuis.     Die  Worte   und  doW  —  trmatttt  itt 

a  — 11  siud  eüi^jtscliubeii. 
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liegt  AUein  auch  solche  Falle  steUen  sich  selten  so  emfach  dar, 
und  es  giebt  andere ,  und  gerade  die  merkwürdigsten,  welche  sich 
durchaus  nicht  blofs  auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Dennoch  muls  i& 
man  die  Untersuchung  unermüdlich  bis  zu  diesem  Punkte  ver- 
folgen, wenn  man  es  nicht  aufgeben  will,  den  Sprachbau  in  seinen 
ersten  Gründen,  gleichsam  da,  wo  er  in  den  Organen  und  dem 
Geiste  Wurzel  schlägt,  zu  enthüUen.  Es  würde  unmögUch  sein,  in 
diese  Materie  hier  irgend  erschöpfend  einzugehen.  Ich  b^nüge  mich  20 
daher,  nur  einige  Augenblicke  bei  zwei  Beispielen  stehen  zu  bleiben, 
und  wähle  zu  dem  ersten  derselben  die  Semitischen  Sprachen,  vor- 
züglich aber  wieder  unter  diesen  die  Hebräische. 

Der  weniger  vollkommne  Sprachbau;  Die  Semitischen  Sprachen. 

Dieser   Sprachstamm   gehört   zwar  offenbar  zu   den   flectir^i- 
den,  ja  es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  die   eigentlichste  e5 
Flexion,   im    Gegensatz    bedeutsamer    Anfügung,    gerade    in   ihm 
wahrhaft  einheimisch  ist    Die  Hebräische  und  Arabische  Sprache 
beurkunden    auch  die  innere  Trefflichkeit  ihres  Baues,  die  erstere 
durch  Werke   des   höchsten   dichterischen    Schwunges,   die  letztere 
noch    durch    eine    reiche,    vielumfa^isende    wissenschaftliche    Lit-  30 
teratur,  neben  der  poetischen.     Auch  an  sich,  blois  technisch  be-     308 
trachtet,  steht  der  Organismus  dieser  Sprachen  an  Strenge  der  Con- 

19.  solche  D;  diese  A. 

16.  diesem  Punkte]  sc  zu  den  Individiialitftten.    YgL  Z.  4 

16.  Organen]  den  leiblichen  Sprach-Organen. 

21.  Moei  Beispielen]  es  folgt  aber  nidit  nur  das  Semitische  und  Delaware,  sondern 
anch  noch  das  Chinesische  und  Baimamsche.  Sehen  wir  indessen  von  letzterem  ab,  das 
Ton  H.  nur  darum  so  ausführlich  behandelt  wird,  um  es  als  Beispiel  der  unvollkommensten 
Sprache  zu  charakterisiren,  und  um  zu  zeigen,  wie  weit  die  ÜnToUkommenheit  gelegentlich 
gehen  kann;  setzen  wir  femer  yoraus,  dass  H.  nur  für  den  Fall  zwei  Beispiele  geben 
wollte,  wo  (Z.  8.  9)  der  innre  Sprachsinn  sich  im  Laute  nicht  den  vollen  sinnlichen  Aus- 
druck schaffen  konnte,  so  sind  das  Semitische  und  das  Chinesische  allerdings,  wie  gerade 
auch  die  folgenden  Darstellungen  dieser  Sprache  betonen,  zwei  ausgezeichnete  Beispiele  (fSa 
diesen  Fall  (811,  u),  obwohl  auch  sie  sieh  meht  so  einfach  darstellen  (Z.  13).  An  das  Delaware 
h&tte  also  H.  an  dieser  Stelle  noch  nicht  gedacht,  wie  es  auch  dazu  gar  keine  Veran- 
lassung bot,  da  ein  Mangel  der  sinnlichen  Lautform  sich  in  ihm  nirgends  zeigt;  und  es 
scheint  nur  darum  eingeschoben  zu  sein,  weÜ  es  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  einen 
Gegensatz  zum  Semitischen  bildet  316,  ss — 816,8). 

24.]  Die  Ueberschrift  stammt  von  Buschmann,  wie  überhaupt  nicht  nur  die  sftmmt- 
lichen  folgenden  Columnen-Titel,  sondern  auch  die  Einteilung  in  Paragraphen. 
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Sequenz,  kunstvoller  Einfachlieit,  und  sinnreicher  Anpassung  des 
Lautes  an  den  G^anken  nicht  nur  keinem  andren  nach,  sondern 
5  übertriffi;  vielleicht  hierin  alle.  Dennoch  tragen  diese  Sprachen  zwei 
Eigenthümlichkeiten  an  sich,  welche  nicht  in  den  natürlichen 
Forderungen,  ja  man  kann  mit  Sicherheit  hinzusetzen,  kaum  den 
Zulassungen  der  Sprache  überhaupt  li^en.  Sie  verlangen  nämlich, 
wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung,  durchaus  drei  Consonanten 

10  in  jedem  Wortstamm,  und  Gonsonant  und  Vocal  enthalten  nicht 
zusammen  die  Bedeutung  der  Wörter,  sondern  Bedeutung  und 
Beziehung  sind  ausschUeislich,  jene  den  Gonsonanten,  diese  den 
Vocalen  zugetheilt  Aus  der  ersteren  dieser  Eigenthümlichkeiten 
entsteht   ein   Zwang   für   die  Wortform,   welchem   man    billig   die 

15  Freihdt  andrer  Sprachen,  namentlich  des  Sanskritischen  Stammes, 
vorzieht  Auch  bei  der'  zweiten  jener  Eigenthümlichkeiten  finden 
sich  Nachtheile  g^n  die  Flexion  durch  Anfügung  gehörig  unter- 
geordneter Laute.  Man  muls  also  doch,  meiner  Ueberzeugung  nach, 
von  diesen  Seiten  aus,  die  Semitischen  Sprachen  zu  den,  von  der 

20  angemessensten  Bahn  der  Geistesentwicklung  abweichenden  rech- 
nen. Wenn  man  aber  nun  versucht,  den  Gründen  dieser  Erschei- 
nung und  ihrem  Zusammenhange  mit  den  nationellen  Sprach- 
anlag^Q  nachzuspüren,  so  dürfte  man  schwerlich  zu  einem  voll- 
kommen  befriedigenden    Resultate   gelangen.     Es    erscheint   gleich 

25  zuerst  zweifelhaft,  welche  von  jenen  beiden  Eigenthümlichkeiten 
man  als  den  Bestimmungsgrund  der  andren  ansehen  soU?  Offen- 
bar stehen  beide  in  dem  innigsten  Zusammenhange.  Der  bei  drei 
Gonsonanten  mögliche  Sylbenumfang  lud  gleichsam  dazu  ein,  die 
mannigfaltigen  Beziehungen  der    Wörter  durch  Vocalwechsel  anzu- 

30  deuten;  und  wenn  man  die  Vocale  ausschUeislich  hierzu  bestimmen 
309  woUte,  so  konnte  man  den  nothwendigen  Beichthum  an  Bedeu- 
tungen nur  durch   mehrere   Gonsonanten  in  demselben  Worte  er- 


17.  Anfügung]  Da  H.  oft  im  Ms.  Anfügung  in  Anbüdung  umgeändert  bat,  wo  es 
sich  um  Flexion  handelt,  so  wäre  dies  vielleicht  auch  hier  zulässig. 

19.  20.  XU  den  — rechnen]  D.  An  diesem  Satze  hat  H.  mehrfach  geändert.  Die  exacteste 
Fassung  scheint  mir  die  ursprüngliche  gewesen  zu  sein:  xu  denen  rechnen,  welche  von  der 
der  Oeieteseniwicklung  angemeeaensten  Bahn  abweichen. 
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reichen.  Die  hier  geschilderte  Wechselwirkung  aber  ist  mehr  ge- 
eignet^ den  inneren  Zusammenhang  der  Sprache  in  ihrer  heutigen 
Formung  zu  erläutern,  als  zum  Entstehungsgrunde  eines  solchen  5 
Baues  zu  dienen.  Die  Andeutung  der  grammatischen  Beziehungen 
durch  die  blofsen  Vocale  läfst  sich  nicht  fuglich  als  erster  Be- 
stimmungsgrund aimehmen,  da  überall  in  den  Sprachen  natOrHch 
die  Bedeutung  vorausgeht,  und  daher  schon  die  AusschKeisung  der 
Vocale  von  derselben  erklart  werden  müiste.  Die  Vocale  müssen  10 
zwar  in  einer  zwiefachen  Beziehung  betrachtet  werden.  Sie  dienen 
zunächst  nur  als  Laut,  ohne  welchen  der  Consonant  nicht  ausge- 
sprochen werden  könnte;  dann  aber  nach  der  Verschiedenheit 
des  Lautes,  den  sie  in  der  Vocalreihe  annehmen.  In  der 
ersten  Beziehung  giebt  es  nicht  Vocale,  sondern  nur  Einen,  als  15 
zunächst  stehenden,  allgemeinen  Vocallaut,  oder,  wenn  man  will, 
eigentlich  noch  gar  keinen  wahren  Vocal,  sondern  einen  unklaren, 
noch  im  Einzelnen  unentwickelten  Schwa-Laut  Etwas  Aehnliches 
findet  sich  bei  den  Consonanten  in  ihrer  Verbindung  mit  Vocalen. 
Auch  der  Vocal  bedarf,  um  hörbar  zu  werden,  des  consonantischen  20 
Hauches;  und  insofern  dieser  nur  die  zu  dieser  Bestimmung  erfor- 
derliche Beschaffenheit  an  sich  trägt,  ist  er  von  den  in  der  Con- 
sonantenreihe  sich  durch  verschiednen  Klang  g^enüberstehenden 
Tönen  verschieden  (^).     Hieraus  folgt  schon  von  selbst»  dals  sich 

0  Diese  Sätze  bat  Lepaius  in  seiner  Paläographie  auf  das  klarste  und  beftiedigendste  25 
dargestellt,  nnd  den  Unterschied  zwischen  dem  An£eaig»o  und  dem  h  in  der  Sankritschrift 
gezeigt    Ich  hatte  im  Bugis  und  in  einigen  andren,  verwandten  Alphabeten  erkannt,  dafii 
das  Zeichen,  das  yon  allen  Bearbeitungen  der  Sprachen,  welchen  diese  Alphabete  angehören,  ein 
Anfangs-a  genannt  wird,   eigentlich  gar  kein  Vocal  ist,  sondern  einen  schwachen,  dem 
Spiritus  lenis  der  Griechen  fthnlichen,  consonantischen  Hauch  andeutet    Alle  von  mir  dort  30 
(Nouv.  Joum,  Asiat.  IX.  489 — 494.)  nachgewiesene  Erscheinungen  lassen  sich  aber  durch  das  von      310 
Lepsius  über  denselben  Punkt  im  Sanskrit-Alphabet  Entwickelte  besser  und  richtiger  erklären. 

3.  hier  geachüderU  Weehadtcirkung]  passt  wenig  zum  vorangehenden  Satze;  denn 
geechildert  ist  nichts  hier.  Es  ist  eben  vor  diesen  Worten  ein  längeres  Stttck  ausge&Uen, 
an  dessen  Stelle  von  hier  bis  311,  is  eingeschaltet  ward.  In  dem  Weggefallenen  scheint 
nichts  andres,  aber  dasselbe  in  andrer  Weise  gesagt  gewesen  zu  sein. 

10.  Die  Voeaie]  Von  hier  bis  Z.  24,  versehiedm  ist  später  eingeschaltet  Worauf  be- 
zieht sich  nun  xwar?  es  ist  übrigens  erst  nachträglich  eingefügt;  ich  finde  nur  310, 10. 
Bukfa^  worauf  es  hinweisen  dürfte. 

13.  14.  dann  —  annehmen]  Nämlich :  miiseen  sie  betraehtet  werden.  Buschmann  hat 
dafür  in  D  gesetzt:  weüer  aber  tritt  uns  die  Verschiedenheit . . .  annehmen  entgegen, 

S4.  Hieraus]  Da  die  Vocale  einer-  und  die  Consonanten  andrerseits,  jede  für  sich, 
unmöglich  sind. 
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310  die  Vocale  in  dem  Ausdruck  der  B^ri£Fe  nur  den  Consonanten 
beigesellen,  und,  wie  schon  von  den  tiefsten  Sprachforschern  (*) 
anerkannt  worden  ist,  hauptsächlich  zur  näheren  Bestimmung  des 
durch  die  Consonanten  gestalteten  Wortes  dienen.     Es  liegt  auch 

5  in  der  phonetischen  Natur  der  Vocale,  dals  sie  etwas  Feineres, 
mehr  Eindringendes  und  Innerliches,  als  die  Consonanten,  andeuten, 
und  gleichsam  körperloser  und  seelenvoller  sind.  Dadurch  passen 
sie  mehr  zur  grammatischen  Andeutung,  wozu  die  Leichtigkeit 
ihres    Schalles  und  ihre  Fähigkeit,   sich    anzuschliefsen,   hinzutritt 

10  Indefs  ist  von  diesem  allen  doch  ihr  ausschliefslich  grammatischer 
Gebrauch  in  den  Semitischen  Sprachen  noch  sehr  verschieden, 
steht,  wie  ich  glaube,  als  eine  emzige  Erscheinung  in  der  Sprach- 
geschichte da,  und  erfordert  daher  einen  eignen  Erklärungs- 
grund.   Will  man,  um  diesen  zu  finden,  auf  der  andren  Seite  von 

15  dem  zweisylbigen  Wurzelbau  ausgehen,  so  stellt  sich  diesem  Ver- 
suche cler  Umstand  entgegen,  dafs  dieser  Wurzelbau,  wenn  auch 
für  den  uns  bekannten  Zustand  dieser  Sprachen  der  constitutive, 
dennoch  wahrscheinKch  nicht  der  wirklich  ursprüngUche  war.  Viel- 
mehr lag  ihm,  wie  ich  weiter  unten  näher  ausfuhren  werde,  wahr- 

20  scheinlich  in  grofserem  Umfange,  als  man  es  jetzt  anzunehmen 
pfl^  ein  einsylbiger  zum  Grunde.  Vielleicht  aber  läfst  sich  die 
Eigenthümlichkeit,  von  der  wir  hier  reden,  dennoch  gerade  hier- 
aus und  aus  dem  Uebergange  zu  den  zweisylbigen  Formen  her- 
leiten. Diese  einsylbigen  Formen,  auf  die  wir  durch  die  Vergleichung 

25  der  zweisylbigen  unter  einander  geführt  werden,  hatten  zwei  Con- 

311  sonanten,  welche  einen  Vocal  zwischen  sich  einschlössen.  Vielleicht 
verlor  der  so  eingeschlossene  und  vom  Consonantenklange  übertönte 

(^)  Grimm  drückt  dies  in  seiner  glttcklich  sinnvollen  Sprache  folgendergestalt 
aus:  die  Gonsonanz  gestaltet,  der  Vocal  bestimmt  und  beleuchtet  das  Wort.  (Deutsche 
Gramm.  IL  S.  1.) 


10.  äUm]  A;  aUem  D. 

18.  wahrseheMich]  A;  vermuthUch  D.    —    toirkUch]  D;  wahrhaft  A. 

24.  25.  auf  du  tcir  —  geführt  werden]  Dieser  Relativsatz  ist  sp&ter  eingeschoben,  durch 
ein  Versehen  des  Schreibers  aber  vor  das  Zeichen  der  Einschiebung  hinter  xweisyüngen 
Formen  Z.  23  gerathen,  nämlich  gerade  um  eine  Linie  zu  hoch,  da  im  U&  einsylbigen 
Formen  genau  unter  MPeisylbigen  Formen  steht  Hiemach  ist  die  Stelle  in  D  Msch  ein- 
geschoben.   Heine  Correctur  ist  unzweifelhaft 
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Vocal  die  Fähigkeit  gehörig  selbststandiger  Entwicklung,  und  nahm 
deshalb  keinen  Theil  an  dem  Ausdrucke  der  Bedeutung.  Die  sich 
spater  offenbarende  Nothwendigkeit  grammatischer  Bezeichnung  rief  5 
erst  vielleicht  jene  Entwicklung  hervor,  und  bewirkte  dann,  um 
den  grammatischen  Flexionen  einen  groiseren  Spielraum  zu  geben, 
die  Hinzufugung  einer  zweiten  Sylbe.  Immer  aber  mula  doch  irgend 
noch  ein  anderer  Grund  vorhanden  gewesen  sein,  die  Yocale  nicht 
frei  auslauten  zu  lassen;  und  dieser  ist  wohl  eher  in  der  Beschaffen-  10 
heit  der  Organe  und  in  der  Eigenthümlichkeit  der  Aussprache,  als 
in  der  inneren  Sprachansicht,  zu  suchen. 

Gewisser,  als  das  bis  hierher  Besprochene,  scheint  es  mir  da- 
g^en,  und  wichtiger  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Semi- 
tischen Sprachen  zur  Gteistesentwicklung  ist  es,  dals  es  dem  inne-  10 
ren  Sprachsinn  dennoch  bei  diesen  Völkern  an  der  nothwendigen 
Scharfe  und  Klarheit   der  Unterscheidung  der    materiellen  Bedeu- 
tung und  der   Beziehungen  der  Worter  theils  zu  den  allgemeinen 
Formen    des    Sprechens    und    Denkens,    theils    zur    Satzbildung 
mangelte,   so   dals   dadurch   selbst    die    Reinheit    der    Unterschei-  20 
düng   der  Consonanten-   und  Vocalbestimmung   zu   leiden   Gefahr 
lauft    Zuerst   mufs  ich   hier  auf  die  besondere   Natur   derjenigen 
Laute  aufrnerksam  machen,  die  man  in  den  Semitischen  Sprachen 
Wurzehi   nennt,   die   sich   aber   wesentlich  von   den  Wurzellauten 
anderer  Sprachen  unterscheiden.   Da  die  Vocale  von  der  materiellen  25 
Bedeutsamkeit  ausgeschlossen  sind,  so  müssen  die  drei  Ck)nsonanten 
der  Wurzel,  streng  genommen,   vocallos,   d.  h.  blois  von  dem  zu 
ihrer  Herausstoisung  erforderlichen  Laute  b^leitet  sein.    Li  diesem 
Zustande   aber  fehlt  ihnen  die  zum  Erschdnen  in  der  Bede  noth- 
wendige  Lautform,  da  auch  die  Semitischen  Sprachen  nicht  meh-  ao 
rere,  uimiittelbar  auf  einander  folgende,   mit  bloisem  Schwa  ver--     31S 
bundene  Consonanten  dulden.    Mit  hinzugefugten  Vocalen  drücken 
sie  diese  oder  jene  bestimmte  Beziehung  aus,  und  hören  auf,   be- 
ziehungslose Wurzeln  zu  sein.    Wo  daher  die  Wurzeln  wirklich  in 
der  Sprache  erscheinen,  sind  sie  schon  wahre  Wortformen;  in  ihrer  0 
eigentlichen  Wurzelgestalt  mangelt  ihnen  nodi  ein  wichtiger  Theil 
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zur  Vollendung  ihrer  Lautform  in  der  Bede.  Hierdurch  erhalt  selbst 
die  Flexion  in  den  Semitischen  Sprachen  einen  andern  Sinn,  als 
welchen  dieser  B^riff  in  den  übrigen  Sprachen  hat^  wo  die  Wurzel, 

10  frei  von  aller  Beziehung,  wirklich  dem  Ohre  vernehmbar,  wenigstens 
als  Theil  eines  Wortes  in  der  Bede  erscheint  Flectirte  Worter 
enthalten  in  den  Semitischen  Sprachen  nicht  Umbeugungen  ursprüng- 
licher Töne,  sondern  Vervollständigungen  zur  wahren  Lautform.  Da 
nun  der  ursprüngUche  Wurzellaut   nicht  neben  den  flectirten  dem 

15  Ohre  im  Zusammenhange  der  Bede  vernehmbar  werden  kann,  so 
leidet  dadurch  die  lebendige  Unterscheidung  des  Bedeutungs-  und 
Beziehungsausdrucks.  Allerdings  wird  zwar  dadurch  selbst  die  Ver- 
bindung beider  noch  inniger,  und  die  Anwendung  der  Laute,  nach 
Ewald's  geistvoller  und  richtiger  Bemerkung  passender,  als  in  ir- 

20  gend  einer  andren  Sprache,  da  den  leicht  bew^lichen  Vocalen  das 
mehr  Geistige,  den  Consonanten  das  mehr  Materielle  zugetheilt  ist 
Aber  das  Gefühl  der  nothwendigen  Einheit  des,  zugleich  Bedeu- 
tung und  Beziehung  in  sich  fassenden  Worts  ist  groiser  und  ener- 

'  gischer,  wenn  die  verschmolzenen  Elemente  in  reiner  Selbststandig- 

25  keit  geschieden  werden  können ;  und  dies  ist  dem  Zweck  der  Sprache, 
die  ewig  trennt  und  verbindet,  und  der  Natur  des  Denkens  selbst 
angemessen.  Allein  auch  bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Arten 
des  Beziehungs-  und  Bedeutungsausdrucks  findet  man  die  Sprache 
nicht   von   einer   gewissen    Vermischung   beider   frei     Durch   den 

30  Mangel  untrennbarer  Präpositionen  entgeht  ihr  eme  ganze  Classe 
313  von  Beziehungsbezeichnungen,  die  ein  systematisches  Ghmzes  bilden 
und  sich  in  einem  vollständigen  Schema  darstellen  lassen.  In  den 
Semitischen  Sprachen  wird  dieser  Mangel  zum  Theil  dadurch  er- 
setzt, dals  für  diese,  durch  Präpositionen  modificirten  Verbalb^riffe 

5  eigne  Worter  bestimmt  sind.  Dies  kann  aber  keine  Vollständigkeit 
gewähren,  und  noch  weniger  vermag  dieser  scheinbare  Beichthum 


9.  weHehen  dieser  Begriff]  D.,  ist  in  A.  von  H.  gestrichen,  und  fda  hat  D  hieß  es 
in  A:  mit  sieh  führt,  was  andi  gestrichen. 

90.]  Gemeint  sind  mit  Präpositionen  zusammengesetzte  Verha. 

6.  Wärter]  A  ist  unklar;  ursprünglich  Stämme;  dieses,  ausgestrichen  und  mit  WMer 
ttberschrieben,  scheint  durch  Zeichen  wieder  hergestellt  sein  zu  sollen,  sodass  man  an  Wort- 
Mtämme  denken  mOchte. 


^ 
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für  den  Nachtheil  zu  entschädigen,  daia,  da  sich  nun  der  Gegen- 
satz weniger  fühlbar  darstellt,  auch  die  Totalität  nicht  übersichtlich 
ins  Auge  fallt,  und  die  Bedenden  die    Möglichkeit    einer   leichten 
und   sicheren   Spracherweiterung  durch  einzelne,    bis  dahin   unver-  lo 
sucht  gebliebene,  Anwendungen  verlieren. 

Auch   einen    mir  wichtig    scheinenden  Unterschied  in  der  Be- 
zeichnung verschiedener  Arten  von  Beziehungen  kann  ich  hier  nicht 
übergehen.    Die   Andeutung    der   Casus    des  Nomen,   insofern    sie 
einen  Ausdruck  zulassen,  und  nicht  blofs  durch  die  Stellung  unter-  15 
schieden  werden,   geschieht   durch  Hinzufügung  von  Präpositionen, 
die  der  Personen  des  Verbum  durch  Hinzufiigung  der  Pronomina. 
Durch  diese  beiden  Beziehungen  wird    die   Bedeutung  der  Wörter 
auf  keinerlei  Weise  afficirt    Es  sind  Ausdrücke  reiner,  allgemein  an- 
wendbarer Verhältnisse.    Das  grammatische  Mittel  aber  ist  Anfügung,  20 
und  zwar  solcher  Buchstaben  oder  Sylben,  welche  die  Sprache  als 
für  sich  bestehend    anerkennt,    die  sie  auch  nur  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  der  Festigkeit  mit  den  Wörtern    verbindet    Insofern 
auch  Vocalwechsel  dabei   eintritt,  ist  er  eine  Folge  jener  Zuwächse, 
deren   Anfügung   nicht   ohne  Wirkung  auf  die  Wortform  in  einer  25 
Sprache   bleiben   kann,   welche  so  fest  bestimmte  B^eln  für  den 
Bau   der   Wörter   besitzt     Die   übrigen   Beziehungsausdrücke,    sie 
mögen  nun  in  reinem  Vocalwechsel,  oder  zugleich  in  Hinzufügung 
consonantischer   Laute,    wie  im  Hifil,    Nifal  u.  s.  f.,  oder  in  Ver- 
doppelung eines  der  Gonsonanten  des  Wortes  selbst,  wie  bei  den  30 
mehrsten  Steigerungsformen,  bestehen,  haben  eine  nähere  Verwandt-     314 
Schaft  mit  der  materiellen  Bedeutung  des  Worts,  affidren  dieselbe 
mehr  oder  weniger,  ändern  sie  wohl  auch  gewissermafsen  ganz  ab, 
wie  wenn   aus  dem  Stamm  grofs   gerade   durch  eine  solche  Form 
das    Verbum    erziehen    hervorgebracht    wird.       ürsprüngUch    und  5 
hauptsächUch    bezeichnen  sie  zwar   wirkliche   grammatische   Bezie- 
hungen,  den    Unterschied  des  Nomen  und  Verbum,  die  transitiven 
oder  intransitiven,  reflexiven   und  causativen  Verba  u.  s.  w.     Die 


14.  Andeutung  der]  von  B.  eingeschoben. 

W.  ▼.  Hamboldta  •pnehphUoi.  Werk«.  41 
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Aenderung  der  ursprünglichen  Bedeutung,  durch  welche  aus  den  Stam- 

10  men  abgeleitete  B^riffe  entstehen,  ist  eine  natürliche  Folge  dieser 
Formen  selbst,  ohne  dafs  darin  eine  Vermischung  des  Beziehungs- 
und Bedeutungsausdrucks  zu  li^en  braucht  Dies  beweist  auch  die 
gleiche  Eirscheinung  in .  den  Sanskritischen  Sprachen.  Allein  der 
ganze   Untersdiied    jener   zwei   Gassen    (auf  der    einen   Seite   der 

15  Casus-  und  Pronominalaffixa,  auf  der  andren  der  inneren  Verbal- 
flexionen) und  ihre  verschiedne  Bezeichnung  ist  in  sich  selbst  auf- 
faQend.  Zwar  hegt  in  demselben  eine  gewisse  Angemessenheit  mit 
der  Verschiedenheit  der  Fälla  Da,  wo  der  Begriff  keine  Aenderung 
erleidet,  wkd  die  Bezifehung  nur  äufserlich,  dagegen  innerUch,    am 

20  Stamme  selbst,  da  bezeichnet,  wo  die  grammatische  Form,  sich 
blofe  auf  das  einzelne  Wort  erstreckend,  die  Bedeutung  affidrt 
Der  Vocal  erhält  an  derselben  den  feinen  ausmalenden,  näher  mo- 
dificirenden  Antheil,  von  dem  weiter  oben  die  Bede  war.  In  der 
That  sind  alle  Fälle  der  zweiten  Classe  von  dieser  Art>  und  können, 

25  wenn  wir  beim  Verbum  stehen  bleiben,  schon  auf  die  blofsen  Parti- 
dpien  angewendet  werden,  ohne  die  actuale  Verbalkraft  selbst  anzu- 
gehen. In  der  Barmanischen  Sprache  geschieht  dies  in  der  That, 
und  auch  die  Verbalvorschläge  der  Malayischen  Sprachen  beschrei- 
ben ungefähr  denselben  Kreis,  als  die  Semitischen  in  dieser  Bezeich- 

30  nungsart  Denn  wirklich  lassen  sich  alle  Fälle  derselben  auf  etwas 
315  den  B^riff  selbst  Abänderndes  zurückführen.  Dies  gilt  sogar  von 
der  Andeutung  der  Tempora,  insofern  sie  durch  Beugung  und  nicht 
syntaktisch  geschieht  Denn  auf  jene  Weise  unterscheidet  sie  blois 
die  Wirklichkeit  und  die  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmende 
5  Ungewüsheit  Dag^en  erscheint  es  sonderbar,  dafs  gerade  die- 
jenigen Beziehungen,  die  am  meisten  den  unveränderten  B^riff  nur 
in  eine  andere  Beziehung  stellen,  wie  die  Casus,  und  diejenigen, 
die  am  wesentlichsten  die  Verbalnatur  bilden,  wie  die  Personen, 
weniger  formal  bezeichnet  werden,   ja  sich  fast,  gegen  den  Begriff 


27.  m  dar  That]  A;  ufirkUeh  D. 
30.  wirklieh]  A;  m  der  Thai  D. 
8.  die  am]  A;  welche  am  D. 
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der  Flexion,  zur  Agglutination  hinneigen,  und  dag^n  die  den  Be-  lo 
griff  selbst  modifidrenden  den  am  meisten  formalen  Ausdruck  an- 
nehmen.   Der  Gang  des  Sprachsinns  der  Nation  scheint  hier  nicht 
sowohl  der  gewesen  zu  sein,  Beziehung  und  Bedeutung  scharf  von 
einander  zu  trennen,  als  vielmehr  der,  die  aus  der  ursprünglichen 
Bedeutung  fliefeenden  Begriffe,  nach  systematischer  Abtheilung  gram-  i& 
matischer   Form,   in  den  verschiedenen  Nuancen   derselben,   r^l- 
mafsig   geordnet,   abzuleiten.     Man  würde  sonst  nicht  die  gemein- 
same Natur  aller  grammatischen  Beziehungen  durch  Behandlung  in 
zwiefachem  Ausdruck  gewissermaisen  verwischt  haben.    Wenn  dies 
Rasonnement  richtig  und  mit  den  Thatsachen  übereinstimmend  er-  20 
scheint,   so  beweist   dieser  Fall,    wie  ein  Volk  seine  Sprache  mit 
bewundrungswürdigem    Scfliarfsinn  und   gleich    seltnem  Qefühl  der 
g^enseitigen  Forderungen  des  Begn&  und  des  Lautes  behandeln, 
und  doch  die  Bahn  verfehlen  kann,  die  in  der  Sprache  überhaupt 
die  naturgemälseste  ist    Die  Abneigung  der  Semitischen  Sprachen  25 
g^en    Zusammensetzung   ist   aus    ihrer   ganzen,    hier    nach   ihren 
Hauptzügen  geschilderten  Form  leicht  erklärlich.    Wenn  auch  die 
Schwierigkeit»  yielsylbigen  Wörtern  die  einmal  fest  in  die  Spraxie 
eingewachsene  Wortform  zu  geben,  wie  es  die  zusammengesetzten 
Eigennamen  beweisen,  überwunden  werden  konnte,  so  muisten  sie  30 
doch  bei  der  Gfewöhnung  des  Volks  an  eine  kürzere,  dnen  streng     316 
g^liederten  und  leicht  übersehbaren  inneren  Bau  erlaubende  Wert- 
form  lieber  vermieden  werden.     Es  boten  sich  aber  auch  weniger 
Veranlassungen  zu  ihrer  Bildung  dar,  da  der  Beichthum  an  Stanmien 
sie  entbehrlicher  machte.  & 


Der  weniger  vollkommne  Sprachbau:  Delaware-Sprache. 

In  der  Delaware -Sprache  in  Nord -Amerika  herrscht  mehr, 
als  vielleicht  in  irgend  einer  andren,  die  Gewohnheit,  neue  Worter 
durch   Zusammensetzung   zu   bilden.     Die  Elemente   dieser   Ck)m- 


Sl  die]  A;  welehe  D. 
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posita  enthalten  aber  selten  das  ganze  ursprüngliche  Wort,  sondern 

10  es  gehen  von  diesem  nur  Theile,  ja  selbst  nur  einzelne  Laute  in 
die  Zusammensetzung  über.  Aus  einem  von  Du  Ponceau  (^)  ge- 
gebenen Beispiel  muls  man  sogar  schliefsen,  dafs  es  von  dem  Re- 
denden abhängt,  solche  Worter  oder  vielmehr  ganze  zu  Wörtern 
gestempelte  Phrasen  gleichsam  aus  Bruchstücken  einfacher  Wörter 

15  zusammenzufügen.  Aus  ki,  du,  iculit,  gut,  schön,  niedlich,  loich' 
gaty  Pfote,  und  schis,  einem  als  Endung  im  Sinne  der  IQeinheit  ge- 
brauchten Worte,  wird,  als  Anrede  an  eine  kleine  Katze,  i-wZi- 
gat'Schis,  deine  niedliche  kleine  Pfote,  gebildet  Auf  gleiche  Weise 
gehen  Redensarten  in  Verba  über,  und  werden  alsdaim  vollständig 

20  conjugirt  Nad-hol-ineen,  von  naten,  holen,  amochol,  Boot,  und 
dem  schliefsenden  regierten  Pronomen  der  ersten  Person  des  Plurals, 
heilst:  hole  uns  mit  dem  Boote!  nämlich:  über  den  Fluls.  Man 
sieht  schon  aus  diesen  Beispielen,  dafs  die  Veränderungen  der  diese 
Composita   bildenden  Wörter  sehr   bedeutend   sind.     So  wird  aus 

25  toulit  in  dem  obigen  Beispiel  lUi,  in  anderen  Fallen,  wo  im  Com- 
positum kein  Consonant  vorausgeht,  wul,  allein  auch  mit  voraus- 
gehendem Gonsonanten  ola  (^).  Auch  die  Abkürzungen  sind  bis- 
817  weilen  sehr  gewaltsam.  Von  awesis,  Thier,  wird,  um  das  Wort 
Pferd  zu  bilden,  blofs  die  Sylbe  es  in  die  Zusammensetzung  auf- 
genommen. Zugleich  gehen,  da  die  Bruchstücke  der  Wörter  nun 
in  Verbindung  mit  anderen  Lauten  treten,  Wohllautsveränderungen 

5  vor,  welche  dieselben  noch  weniger  kenntlich  machen.  Dem  eben 
erwähnten  Worte  für  Pferd,  nanayung-es,  \iegty  aulser  der  En- 
dung es,  nur  nayundam,  eine  Last  auf  dem  Bücken  tragen,  zum 
Grunde.  Das  g  scheint  eingeschoben,  und  die  Verstärkung  durch 
die  Verdopplung  der  ersten  Sylbe  nur  auf  das  Compositum  ange- 

10  wandt  Ein  blolses  Anfangs -m  von  machit,  schlecht,  oder  von 
medMck,   übel,   giebt   dem   Worte   einen   bösen   und   verächtlichen 

0)  Vorrede  zu  Zeisberger's  Delaware-Grammatik.    (Philadelphia.  1827.  4.  S.  20.) 

O  TVansaeüom  of  the  Eistorical  and  lAterary  Oommittee  of  the  Ameriean  PhSUn 
sopkieal  Society.    Philadelphia.  1819.  VoL  1.  S.  406.  u.  flgd. 


17.  ah]  A;  in  der  P. 
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Sinn  (^).  Man  hat  daher  diese  Wortverstümmlungen  verschiedent- 
lich, als  barbarische  Bohheit  sehr  hart  getadelt  Man  müfste  aber 
eine  tiefere  Kenntnifs  der  Delaware-Sprache  und  der  Verwandtschaft 
ihrer  Wörter  besitzen,  um  zu  entscheiden,  ob  wirklich  in  den  abge-  15 
kürzten  Wörtern  die  Stammsylben  vernichtet,  oder  nicht  viehnehr 
gerade  erhalten  werden.  Dais  dies  letztere  in  einigen  Fällen  sich 
wirkUch  so  verhalt,  sieht  man  an  einem  merkwürdigen  Beispiel. 
Lenape  bedeutet  Mensch;  lenni,  welches  mit  dem  vorigen  Worte  zu- 

m  

sammen  (Lenni  Lenape)  den  Namen  des  Haupstammes  der  Dela^  20 
waren  ausmacht,  hat  die  Bedeutung  von  etwas  UrsprüngUchem,  Un- 
vermischtem,   dem   Lande   von  jeher   Angehörigem,   und   bedeutet 
daher  auch  gemein,  gewohnlicL     In  diesem  letzteren  Simie  dient 
der  Ausdruck  zur  Bezeichnung  alles  Einheimischen,  von  dem  gro-      3 18 
isen  und  guten  Greiste   dem  Lande  G^ebenen,   im  G^ensatz  mit 
dem    aus    der    Fremde    erst    durch    die    weifsen    Menschen    Ge- 
kommenen.  Ape  heilst  aufrecht  gehen  (^).   In  lenape  sind  also  ganz 
richtig  die  charakteristischen  Kennzeichen  des  aufrecht  wandehiden  5 
Eingebomen  enthalten.  Dais  hernach  das  Wort  allgemein  für  Mensch 
gilt,  und,  um  zum  Eigennamen   zu  werden,  noch  einmal  den  Be- 
griff des  Ursprünglichen  mit  sich  verbindet,  sind  leicht  erklärliche 
Erscheinungen.     In  pilape,  Jüngling,  ist  das  Wort  püsit,   keusch, 
unschuldig,    mit    demjenigen    Theil    von    lenape    zusammengesetzt»  10 
welcher  die  den  Menschen  charakterisirende  Eligenschaft  bezeichnet 
Da  die  in  der  Zusammensetzung  verbundenen  Wörter  grolsentheils 
mehrsylbig  und  schon  selbst  wieder  zusammengesetzt  sind,  so  kommt 
alles  darauf  an,  welcher  ihrer  Theile  zum  Element  des  neuen  Com- 
positums  gebraucht  wird,  worüber  nur  die  aus  einem  vollständigen  15 

(0  Zeiflberger  (a.  a.  0.)  bemerkt,  dftb  matmüto  hiervon  eine  Aumahme  bilde,  da 
man  darunter  Gott  selbst,  den  g^fsen  und  guten  Geist,  verstehe.  Es  ist  aber  sehr  ge- 
wöhnlich, die  religiösen  Ideen  ungebildeter  Völker  von  der  Furcht  vor  bösen  Geistern  aus- 
gehen zu  sehen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  könnte  daher  doch  sehr  leicht 
eine  solche  gewesen  sein,  üeber  den  Rest  des  Wortes  finde  ich,  bei  dem  Mangel  eines 
Delaware-Wörterbuchs,  keine  Auskunft.  Auffallend,  obgleich  vielleicht  blofii  zuftUig,  ist  die 
Uebereinstimmung  dieses  Ueberrestes  mit  dem  Tagalischen  amito,  Götzenbild,  (s.  meine  Schrift 
ttber  die  Kawi-Sprache.    1.  Buch.  S.  75.) 

O  So  verstehe  ich  nämlich  Heckewelder.  (lyanaaetums.  L  411.^  Auf  jeden  Fall  ist 
ape  blofs  Endung  für  aufrecht  gehende  Wesen,  wie  ehum  für  vierfttfsige  Thiere. 
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Worterbuche  zu  schöpfende  genauere  Kenntnifs  der  Sprache  Auf- 
klärung geben  konnte.  Auch  versteht  es  sich  wohl  von  selbst»  dais 
der  Sprachgebrauch  diese  Abkürzungen  in  bestimmte  B^eln  ein- 
geschlossen  haben    wird.    Dies  sieht  man  schon  daraus,  daJs  das 

2omodificirte  Wort  in  den  gegebenen  Beispielen  immer  im  Com- 
positum, als  das  letzte  Element,  den  modifidrenden  nachsteht  Das 
Verfahren  dieser  scheinbaren  Verstümmlung  der  Wörter  dürfte  da- 
her wohl  ein  milderes  Urtheil  verdienen,  und  nicht  so  zerstörend 
für  die  Etymologie  sein,  als  es  der  oberflächliche  Anblick  befürchten 

25  läist  Es  hängt  genau  mit  der,  oben  schon  als  die  Amerikanischen 
Sprachen  aZlecd  ^u^sefoUn  Tendenz  d..  n»noM«.  in  ab- 
gekürzter  oder  noch  mehr  abweichender  Gestalt  mit  dem  Verbum 
319  und  dem  Nomen  zu  verbinden,  zusammen.  Das  eben  von  der 
Delawarischen  G^agte  beweist  ein  noch  allgemeineres  Streben  nach 
Verbindung  mehrerer  B^rifife  in  demselben  Worte.  Wenn  man 
mehrere  der  Sprachen  mit  einander  vergleicht,  welche  die  gram- 
ö  matischen  Beziehungen,  ohne  Flexion,  durch  Partikeln  andeuten, 
so  halten  emige  derselben,  wie  die  Baxmanische,  die  meisten  der 
Südsee-Inseln  und  selbst  die  Mandschuische  und  die  Mongolische, 
die  Partikehi  und  die  durch  sie  bestimmten  Wörter  eher  aus  ein- 
ander, da  hingegen  die  Amerikanischen  eine  Neigung,  sie  zu  ver- 

10  knüpfen,  verrathen.  Die  letztere  flieist  natürlich  schon  aus  dem 
oben  (§.  17.)  geschilderten  einverleibenden  Verfahren.  Dieses  habe 
ich  im  Vorigen  als  eine  Beschranktheit  der  Satzbildung  dargestellt, 
und  durch  die  Aengstlichkeit  des  Sprachsinns  erklärt,  die  den  Satz  aus- 
machenden Theüe  für  das  VerständnÜB  recht  enge  zusammenzufassen. 

^ö  Dem  hier   betrachteten    Verfahren    der   Delawarischen   Wort- 

büdung  lälst  sich  aber  zugleich  noch  eine  andere  Seite  abgewinnen. 
Es  liegt  in  demselben  sichtbar  die  Neigung,  der  Seele  die  im  Qe- 


26.  ofusxeichnend  angeführten]  so  hat  Buschmann  mit  Recht  das  von  A  gegebene 
ausxeichnendm  ergftnzt 

18.  14.  die  —  TheileJ  A;  (Ue  Theäe  des  ScOxea  D. 

17— ao.  Es  —  legen]  So  D  offenbar  richtig,  während  in  A  von  H.  selbst  das  ente 
Komma  hinter  Seele  gesetzt  ist  und  es  Z.  18  hinzu-  heißt 
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danken    verbundenen   Begriffe,    statt   ihr    dieselben    einzeln    zuzu- 
zählen, auf  einmal,  und  auch  durch  den  Laut  verbunden,  vorzu- 
legen.   Es  ist  eine  malerische  Behandlung  der  Sprache,  genau  zu-  20 
sammenhängend  mit  der   übrigen   aus    aUen   ihren    Bezeichnungen 
hervorblickenden   bildlichen   Behandlung  der  B^riffe.     Die   Eichel 
heilst   tou-nach-quim,    die   Nuls   der    Blatt -Hand    (von    wunvpach, 
Blatt,  nach,  Hand,  und  qwm,  die  Nuls),  weil   die  lebendige   Ein- 
bildungskraft des  Volkes  die  eingeschnittenen  Blätter  der  Eiche  mit  25 
einer  Hand  vergleicht    Auch  hier  bemerke  man  die  doppelte  Be- 
folgung des  oben  erwähnten  Gesetzes  in  der  Stellung  der  Elemente, 
erst  in  dem   letzten,   dann  in  den    beiden   ersten,  wo  wieder   die 
Hand,  gleichsam  aus  einem  Blatte  gebildet,  diesem  letzteren  Worte, 
nicht  umgekehrt,  nachsteht    Es  ist  offenbar  von  grofser  Wichtig-  30 
keit,  wie  viel  eine  Sprache  in  Ein  Wort  einscUiefst,  statt  sich  der     320 
Umschreibung  durch  mehrere  zu  bedienen.    Auch  der  gute  Schrift- 
steller   übt  hierin  sorgfältige  Unterscheidung,  wo  ihm  die  Sprache 
die  Wahl  frei  läfst    Das  richtige  Gleichgewicht^  welches  die  Grie- 
chische Sprache  hierin  beobachtet^  gehört  gewiis  zu  ihren  gröisten  5 
Schönheiten.    Das  in  Einem  Worte  Verbundene  stellt  sich  auch  der 
Seele  mehr  als  Eins  dar,  da  die  Wörter  in  der  Sprache  das  sind, 
was  die  Individuen  in   der  Wirklichkeit    Es  erregt  lebendiger  die 
EinbUdungskraft,  als  was  dieser  einzehi  zugezählt  wird.    Daher  ist 
das  Einschlieisen  in  Ein  Wort  mehr   Sache  der  Einbildungskraft,  10 
die  Trennung  mehr  die  des  Verstandes.    Beide  können  sich  sogar 
hierin   entgegenstehen,  und  verfahren  wenigstens  dabei  nach  ihren 
eignen   Gesetzen,    deren   Verschiedenheit   sich  hier  in  einem  deut- 
lichen Beispiel  in  der  Sprache  verrätk    Der  Verstand  fordert  vom 
Worte,   dais  es  den  B^riff  vollständig  und  rein  bestimmt  hervor-  15 
rufe,  aber  auch  zugleich  in  ihm  die  logische  Beziehung  anzeige,  in 
welcher  es  in  der  Sprache  und  in  der  Bicde  erscheint    Diesen  Ver- 
standesforderungen genügt  die  Delaware-Sprache  nur  auf  ihre,  den 
höheren   Sprachsinn  nicht  befriedigende  Weise.     Dag^en  wird  sie 
zum  lebendigen  Symbol  der,  Bilder  an  einander  reihenden  Einbil-  20 
dungskraft,  und  bewahrt  hierin  eine  sehr  eigenthümliche  Schönheit 
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Auch  im  Sanskrit  tragen  die  sogenannten  undedinirbaren  Partid- 
pien,  die  so  oft  zum  Ausdruck  von  Zwischensätzen  dienen,  zur 
lebendigen  Darstellung  des  Gedankens,  dessen  Theile  sie  mehr  gleich- 

25  zeitig  vor  die  Seele  bringen,  wesentlich  bei  In  ihnen  vereinigt 
sich  aber,  da  sie  grammatische  Bezeichnung  haben,  die  Strenge  der 
Verstandesforderung  mit  dem  freien  Ergufs  der  Einbildungskraft 
Dies  ist  ihre  beifallswürdige  Seite.  Denn  allerdings  haben  sie  auch 
eine    entgegengesetzte,    wenn   sie   durch    Schwerfälligkeit  der   Frei- 

30  heit  der  Satzbildung  Fesseln  anl^en,  und  ihre  einverleibende  Me- 
321     thode    an    mangelnde   Mannigfaltigkeit  von    Mitteln   erinnert,    dem 
Satze  gehörige  Erweiterung  zu  geben. 

Es  scheint  mir  nicht  unmerkwiirdig,  dafs  diese  kühn  bild- 
liche Zusammenfiigung  der  Wörter  gerade  einer  Nord-Amerika- 
5  nischen  Sprache  angehört,  ohne  dafs  ich  jedoch  hieraus  mit  Sicher- 
heit Folgerungen  auf  den  Charakter  dieser  Völker,  im  G^ensatz 
mit  den  südlichen,  ziehen  möchte,  da  man  hierzu  mehr  Data 
über  beide  und  ihre  frühere  Geschichte  besitzen  müfste.  Gewiis 
aber  ist  es,  dals  wir  in  den  Beden  und  Verhandlungen  dieser  Nord- 

10  Amerikanischen  Stämme  eine  gröfsere  Erhebung  des  Gemüths  und 
einen  kühneren  Flug  der  Einbildungskraft  erkennen,  als  von  dem 
wir  im  südlichen  Amerika  Kunde  haben.  Natur,  Klima  und  das, 
den  Völkern  dieses  Theils  von  Amerika  mehr  eigenthümUche  Jäger- 
leben,  welches  weite  Streifzüge  durch  die    einsamsten  Wälder  mit 

15  sich  bringt,  mögen  zugleich  dazu  beitragen.  Wenn  aber  die  That- 
sache  in  sich  richtig  ist,  so  übten  unstreitig  die  grofsen  despoti- 
schen Eegierungen,  besonders  die  zugleich  priesterlich  die  freie 
Entwicklung  der  Individualität  niederdrückende  Peruanische, 
einen  sehr  verderblichen  Einflufs  aus,  da  jene  Jägerstämme,  wenig- 

20  stens  soviel  wir  wissen,  immer  nur  in  freien  Verbindungen  lebten. 
Auch  seit  der  Eroberung  durch  die  Europäer  erftihren  beide 
Theile  ein  verschiedenes,  gerade  in  der  Hinsicht,  von  welcher  wir 
hier  reden,  sehr  wesentlich  entscheidendes  Schicksal.    Die  fremden 


22.  Auch  im  SanskrüJ  Vgl.  179,  88  l 
14.  welches]  D;  das  A, 
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Anwohner  in  dem  Nord- Amerikanischen  Küstenstrich  drängten  die 
Eingebomen  zurück,  und  beraubten  sie  wohl  auch  ungerechter  25 
Weise  ihres  Eigenthums,  unterwarfen  sie  aber  nicht,  indem  auch 
ihre  Missionare,  von  dem  freieren  und  milderen  Grdste  des  Pro- 
testantismus beseelt,  einem  drückenden  mönchischen  Regimente, 
wie  es  die  Spanier  und  Portugiesen  systematisch  einführten,  fremd 
waren.  30 

Ob    übrigens   in   der   reichen    Einbildungskraft,    von   welcher     322 
Sprachen,   wie    die    Delawarische,    daa    sichtbare   Gepräge    txagen, 
auch    ein    Zeichen    Kegt,    dafs    wir   in    ihnen    eine  jugendUchere 
Gestalt  der  Sprache  aufbewahrt  finden?  ist  eine  schwer  zu  beant- 
wortende Frage,  da  man  zu  wenig  abzusondern  vermag,  was  hierin  5 
der    Zeit,  und  was    der  Geistesrichtung  der  Nation  angehört    Ich 
bemerke  in  dieser  Bücksicht  hier  nur,  dafs  die  Zusammensetzung 
von  Wörtern,    von  welchen  in  unsren    heutigen  oft  auch  nur  ein- 
zelne Buchstaben  übrig   geblieben  sein  mögen,   sich  leicht  auch  in 
den  schönsten  und  gebildetsten  Sprachen  finden  mag,  da  es  in  der  10 
Natur  der  Dinge  liegt,  vom  Einfachen  an  aufzusteigen,  und  im  Ver- 
laufe so  vieler  Jahrtausende,  in  welchen  sich  die  Sprache  im  Munde 
der  Völker  fortgepflanzt  hat,  die  Bedeutungen  der  Urlaute  natür- 
lich verloren  gegangen  sind. 


§.  24. 
Der  weniger  vollkommne  Sprachbau:  Chinesische  Sprache. 

In  dem  entschiedensten  G^nsatze  befinden  sich  unt^  allen  15 
bekannten  Sprachen  die  Chinesische  und  das  Sanskrit,  da  die 
erstere  alle  grammatische  Form  der  Sprache  in  die  Arbeit  des 
Geeistes  zurückweist,  das  letztere  sie  bis  in  die  feinsten  Schatti- 
rungen  dem  Laute  einzuverleiben  strebt  Denn  offenbar  li^  in 
der  mangehiden  und   sichtbarlich    vorleuchtenden   Bezeichnung  der  20 


29.  fremd  waren]  von  Bitschmaim  hinzuf^efCLgt     Es  fehlt  hier  offenbar  in  A  ein 
AufldraclL 

7.  die  Zusammenseixwig]  A;  diese  Zusammeneeixung  D. 
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Unterschied  beider  Sprachen.  Den  Gebrauch  einiger  Partikeki 
ausgenommen,  d^en  sie,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auch 
wieder  bis  auf  einen  hohen  Grad  zu  entbehren  versteht,  deutet  die 
Chinesische  alle  Form  der  Grammatik  im  weitesten  Sinne  durch 
25  Stellung,  den  einmal  nur  in  einer  gewissen  Form  festgestellten 
Gebrauch  der  Wörter,  und  den  Zusammenhang  des  Sinnes  an, 
also  blofs  durch  Mittel,  deren  Anwendung  innere  Anstrengung 
erheischt  Das  Sanskrit  dagegen  legt  in  die  Laute  selbst  nicht 
323  blois  den  Sinn  der  grammatischen  Form,  sondern  auch  ihre  gei- 
stigere  Gestalt^  ihr  Verhaltnils  zur  materiellen  Bedeutung. 

Hiemach    sollte    man    auf  den    ersten   Anblick    die   Chinesi- 
sche Sprache  für  die  von  der  naturgemäfeen  Forderung  der  Sprache 
5  am    meisten    abweichende,    für    die  unvollkommenste    unter    allen 
halten.    Diese  Ansicht  verschwindet    aber  vor   der   genaueren   Be- 
trachtung.   Sie  besitzt  im  G^entheil  einen  hohen  Grad  der  Treff- 


28—823,2.]  Das  Sanskrit  — Bedeutung]  Diese  Andeutung  ist  leider  kurz  und  dunkel 
Ein  Unterschied  zwischen  Sinn  und  geistiger  OestaU  wird  sonst,  meines  Wissens,  von  H.  nir- 
gends gemacht  Der  hier  ausgesprochene  Vorwurf  scheint  Licht  zu  gewinnen  durch  die  Stellen 
in  der  EinL  zu  §.  22  b)  —  §.  24.  S.  616,  a4S— 248.  620, 484—442;  aber  danach  erschiene  er  schwer- 
wiegend und  hart  und  scheint  sich  mit  der  sonst  von  H.  anerkannten  Vortrefflichkeit  des 
Chinesischen  nicht  zu  vertragen.  Indessen  wird  doch  von  der  Vortrefflichkeit  des  Chinesischen 
immer  nicht  absolut  und  nicht  in  Verhältnis  zum  Sanskrit,  sondern  nur  in  Vergleich 
mit  den  vorhersehend  agglutinirenden  und  einverleibenden  Sprachen  geredet.  Letztere  ver- 
dunkeln den  grammatischen  Sinn  und  schläfern  ihn  ein  (824,  so  f.) ;  das  Chinesische  durch 
seine  Mittel  befriedigt  ihn  für  jeden  einzelnen  Fall  und  zwingt  durch  dieselben,  den  wahren 
Sinn  der  echten  grammatischen  Form  in  den  Worten  zu  entdecken  (324,22);  aber  indem 
es  dies  doch  nur  durch  lautlose,  auBerhalb  der  Sprache  liegende  Mittel  (denn  die  Stellung 
ist  Sache  der  Zeit,  um  nicht  zu  sagen  auch  des  Ortes,  und  der  Gebrauch  ist  Convention) 
erreicht,  so  bleibt  der  Geist  an  den  jedesmaligen  einxelnen  Fall  geheftet  (Einl.  Z.  440)  und 
die  Form  tritt  nicht  an  sieh  und  in  ihrer  Allgemeinheit  hervor  (das.  Z.  442).  Letzteres 
kann  nur  durch  echte  voUe  grammatische  Form  geschehen,  wie  im  Sanskrit,  wo 
nicht  nur  der  grammatische  Sinn  der  Form  an  dieser  einzelnen  Stelle,  sondern  an  dieser 
als  eine  allgemeine  geistige  im  Laute  plastisch  hingestellte  Gestalt  hervortritt.  Nur 
dadurch,  dass  der  grammatische  Sinn  der  Form  nicht  bloß  als  etwas  in  dieser  gegen- 
wärtigen Wortverbindung  vorliegendes,  sondern  als  eine  allgemeine  Gestaltung,  eine  be- 
stimmte Classe  von  Denk-  und  Bedeverhältnissen  Beherschendes  auftritt,  kann  die  Wirkung 
erfolgen,  die  Z.  457—459  beschrieben  wird.  Dies  scheint  mir  der  Sinn  unsrer  schwierigen 
Stelle.  H.  bemerkt  ja  selbst  die  scheinbare  Härte  dieses  Vorwurfs  (323,  s— s)  und  sucht 
sie  im  Folgenden  (323,  e — 325,  2)  zu  mildem,  aber  nicht  in  Vergleich  zum  Sanskrit,  Ar 
welche  der  ausgesprochene  Tadel  bestehen  bleibt,  sondern  nur  hinsichtlidi  der  agglutiniren- 
den und  einverleibenden  Sprachen.  Wie  wichtig  aber  dieser  Vorzug  vor  den  letzteren 
Sprachen  ist,  und  wie  sehr  dadurch  das  Chinesische  dem  Sanskrit  und  dem  Semitischen  an 
die  Seite  tritt  und  von  den  unvoUkommneren  Sprachen  wirklich  abgelöst  wird,  geht  ans 
366,  u— 19.  370, 1—2  hervor. 
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lichkeit,    und    übt   eine,    wenn    gleich    einseitige,    doch    mächtige 
Einwirkung   auf  das   geistige  Vermögen   aus.     Man   könnte   zwar 
den     Grund    hiervon    in    ihrer    frühen    wissenschafüicheü    Bear- lo 
beitung   und   reichen  litteratur   suchen.     Offenbar   hat  aber  viel- 
mehr die  Sprache  selbst,  als  Aufforderung  und  Hülfsmittel,  zu  die- 
sen Fortschritten  der  Bildung  wesentlich  mitgewirkt    Zuerst  kann 
ihr   die   grofse    Consequenz   ihres   Baues   nicht  bestritten   werden. 
Alle  andren  flexionslosen  Sprachen,  wenn  sie  auch  noch  so  groises  15 
Streben  nach  Flexion  verrathen,   bleiben,  ohne  ihr  Ziel  zu  errei- 
chen, auf  dem  W^e  dahin  stehen.    Die  Chinesische  fuhrt,  indem 
sie  ganzlich  diesen  Weg  verläist,  ihren  Grundsatz  bis  zum  Ende 
durch.    Dann  trieb  gerade  die  Natur  der  in  ihr  zum  Verständnils 
alles   Formalen   angewandten   Mittel,   ohne   Unterstützung   bedeut-  20 
samer  Laute,  darauf  hin,   die  verschiedenen  formalen  Verhältnisse 
strenger  zu  beachten,   und   systematisch  zu  ordnen.    Endlich  wird 
der  Unterschied  zwischen  materieller  Bedeutung  und  formeller  Be- 
ziehung  dem   Gteiste   dadurch   von  selbst   um  so   mehr   klar,   als 
die   Sprache,   wie  sie  das  Ohr  veminmit,   blols  die  materiell  be-  25 
deutsamen   Laute  enthält,   der  Ausdruck   der  formellen   Beziehun- 
gen' aber  an  den  Lauten   nur  wieder  als  Verhaltnüs,   in  Stellung 
und   Unterordnung,   hängt     Durch  diese   fast    durchgängige   laut- 
lose   Bezeichnung    der    formellen    Beziehungen    unterscheidet    sich 
die  Chinesische  Sprache^   soweit  die  allgemeine  Uebereinkunft  aller  30 
Sprachen  in  Einer  inneren  Form  Verschiedenheit  zuläist^  von  allen      324 
andren  bekannten.    Man  erkennt  dies  am  deutlichsten,  wenn  man 
irgend  einen  ihrer  Theile  in  die  Form   der  letzteren  zu  zwängen 
versucht,   wie   einer   ihrer   grölsten   Kenner,   Abd-B^musat,    eine 
vollständige  Chinesische  Dedination  au%estellt  hat  (^).     Sehr   be-  5 

0  Fnndgraben  des  Orients.    IH  288. 


80— 32i,  1.]  aoweü—Miiäfst]  Wenn  es  sich  hier  nur  um  einen  Unterschied  zwischen 
lautlicher  und  lautloser  Bezeichnung  handelte,  welche  Beschrftnkung  könnte  dann  durch  die 
innere  Form  veranlasst  werden?  Was  könnte  sie  in  Bezug  auf  den  Laut  zulassen  oder 
yerhieten?  H.  meint  aber,  dass  die  ttberall  notwendig  Torhandene  Eine  innere  Form  die 
Flexion  prindpiell  fordere,  die  Agglutination  und  die  fiinTerleibung  tatsächlich  zulasse,  eine 
absolut  lautlose  Bezeichnung  aber  nicht  gestatte.  Vgl  328,  ss  Anm.  Z.  7  f. 
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greiflicher  Weise  mufs  es  in  jeder  Sprache  Unterscheidungsmittel 
der  verschiedenen  Beziehungen  des  Nomen  geben.  Diese  aber  kann 
man  bei  weitem  nicht  immer  darum  als  Caaus  im  wahren  Smne 
dieses  Wortes  betrachten.    Die  Chinesische  Sprache  gewinnt  durdi- 

10  aus  nicht  bei  einer  solchen  Ansicht  Ihr  charakteristischer  Vorzug 
liegt  im  G^entheil,  wie  auch  R^musat  an  derselben  Stelle  sehr 
treffend  bemerkt,  in  ihrem,  von  den  andren  Sprachen  abweichenden 
Systeme,  wenn  sie  gleich  eben  durch  dasselbe  auch  mannigfaltiger 
Vorzüge  entbehrt,   und  allerdings,    als  Sprache  und  Werkzeug  des 

15  Geistes,  den  Sanskritischen  und  Semitischen  Sprachen  nachsteht 
Der  Mangel  einer  Lautbezeichnung  der  formalen  Beziehungen  darf 
aber  nicht  in  ihr  allein  genommen  werden.  Man  mufe  zugleich, 
und  sogar  hauptsächUch,  die  Rückwirkung  ins  Auge  fassen,  welche 
dieser   Mangel    nothwendig    auf  den  Geist    ausübt,    indem    er   ihn 

20  zwingt,  diese  Beziehungen  auf  feinere  Weise  mit  den  Worten  zu  ver- 
binden und  doch  nicht  eigentlich  in  sie  zu  l^en,  sondern  wahr- 
haft m  ihnen  zu  entdecken.  Wie  paradox  es  daher  klingt,  so  halte 
ich  es  dennoch  für  ausgemacht,  dals  im  Chinesischen  gerade  die 
scheinbare  Abwesenheit   aller  Grammatik  die   Schärfe  des   Sinnes, 

25  den  formalen  Zusammenhang  der  Rede  zu  erkennen,  im  Gteiste  d^ 
Nation  erhöht,  da  im  G^entheil  die  Sprachen  mit  versuchter,  aber 
nicht  gelingender  Bezeichnung  der  grammatischen  Verhältnisse  den 
Geist  vieknehr  einschläfern,  und  den  grammatischen  Sinn  durch 
326  Vermischung  des  materiell  und  formal  Bedeutsamen  eher  ver- 
dunkeln. 

Dieser  eigenthümliche  Chinesische  Bau  rührt  wohl  un- 
streitig von  der  Lauteigenthümlichkeit  des  Volkes  in  den  firu- 
5  besten  Zeiten  her,  von  der  Sitte,  die  Sylben  stark  in  der  Aus- 
sprache auseinander  zu  halten,  und  von  einem  Mangel  an  der 
Bew^lichkeit,  mit  welcher  ein  Ton  auf  den  andren  umändernd 
einwirkt  Denn  diese  sinnliche  Eigenthümlichkeit  mufe,  wenn  die 
geistige  der  inneren  Sprachform  erklärt  werden  soll,  zum  Grunde 


2.]  Hier  stand  noch:  Dcls  Mcmdschuisehe,  dessen  Vergleiehung  mit  dem  Oktnesiscktn 
sich  so  fuUürlich  darbieietf  liefert  hiervon  ein  einleuchtendes  Beispiel.    Dies  ist  gestrichen. 
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gel^  werden,   da  jede  Sprache  nur  von  der  ungebildeten  Volks-  to 
spräche  ausgehen  kann.    Entstand  nun  durch  den  grübelnden  und 
erfindsamen  Sinn  der  Nation,  durch  ihren  scharfen  und  r^en  und 
vor  der  Phantasie  vorwaltenden  Verstand  eine  philosophische  und 
wissenschaftliche    Bearbeitung    der    Sprache,    so    konnte    sie    nur 
den,   sich   wirkUch   in  dem   älteren  Style  verrathenden  Weg  neh-  15 
men,   die  Absonderung  der  Töne,   wie  sie  im  Munde  des  Volkes 
bestand,   beibehalten,   aber   alles  das  *  feststellen   und  genau  unter- 
scheiden, was  im  höheren  Gebrauch  der  Sprache,  entblöfst  von  der, 
dem   Verständnifs    zu   Hülfe   kommenden   Betonung   und  Q^berde, 
zur  lichtvollen  Darstellung   des  Gedankens  erfordert  wurda     Dals  20 
aber  eine  solche  Bearbeitung  schon  sehr  früh  eintrat,  ist  geschicht- 
Uch  erwiesen,   und  zeigt  sich    auch  in  den   unverkennbaren,  aber 
geringen     Spuren     bildUcher     DarsteUung     in    der     Chinesischen 
Schrift. 

Es  läfst  sich  wohl  allgemein  behaupten,  dals,  wenn  der  G^ist  25 
anfangt,  sich  zu  wissenschaftlichem  Denken  zu  erheben,  und  eine 
solche   Richtung   in   die   Bearbeitung   der    Sprache  kommt,    über- 
haupt Bilderschrift  sich  nicht  lange  erhalten  kann.    Bei  den  Chi- 
nesen mufs  dies  doppelt  der  Fall  gewesen  seiiL    Auf  eine  alpha- 
betische   Schrift   würden    sie,    wie   alle   andre   Völker,    durch  die  30 
Unterscheidung   der   Articulation    des  Lautes   gefuhrt  worden  sein.     326 
Es  ist  aber  erklärUch,  dals  die  Schrifterfindung  bei  ihnen  diesen  Weg 
nicht  verfolgte.    Da  die  geredete  Sprache  die  Töne  nie  in  einander 
verschlang,    so   war    ihre    einzelne    Bezeichnung   minder    erfordert. 
Wie  das  Ohr  Monogramme  des  Lautes  vernahm,  so  wurden  diesen  5 
Monogramme  der  Schrift  nachgebildet     Von  der  Bilderschrift  ab- 
gehend,  ohne  sich  der  alphabetischen  zu  nähern,  bildete  man   ein 
kunstvolles,  willkührlich  erzeugtes  System  von  Zeichen,  nicht  ohne 
Zusammenhang   der    einzelnen    untereinander,   aber   immer    nur  in 
einem  idealen,  niemals  in  einem  phonetischen.    Denn  da  die  Ver-  10 
Standesrichtung  vor   dem    Gefallen  an  Lautwechsel  in  der  Nation 
und  der  Sprache  vorherrschte,  so  wurden  diese  Zechen  mehr  An- 

10.  da]  A;  «Mt/  D. 


654  Classification  der  Sprachen.    §.  24. 

deutungen    von   B^riffen,  als    von   Lauten,    nur   dais  jedem   der- 
selben   doch   immer   ein  bestimmtes  Wort   entspricht,   da  der  Be- 
15  griff  erst  im  Worte  seine  Vollendung  erhält 

Classification  der  Sprachen. 

Auf  diese  Weise  bilden  die  Chinesische  und  die  Sanskrit- 
Sprache  in  dem  ganzen  un^  bekannten  Sprachgebiete  zwei  feste 
Endpunkte,  einander  nicht  an  Angemessenheit  zur  G^tesent- 
wicklung,  allein  allerdings  an   innerer  Conseqüenz  und  vollendeter 

20  Durchfuhrung  ihres  Systems  gleich.  Die  Semitischen  Sprachen 
lassen  sich  nicht  als  zwischen  ihnen  li^nd  ansehen.  Sie  gehören, 
ihrer  entschiedenen  Sichtung  zur  Flexion  nach,  in  Eine  Classe  mit 
den  Sanskritischen.  Dag^en  kann  man  alle  übrigen  Sprachen 
als   in   der   Mitte  jener   beiden   Endpunkte    befindlich   betrachten, 

25  da  alle  sich  entweder  der  Chinesischen  Entblölsung  der  Worter  von 
ihren  granunatischen  Beziehungen,  oder  der  festen  Anschlieisung 
der  dieselben  bezeichnenden  Laute  nahem  müssen.  Selbst  einver- 
leibende Sprachen,  wie  die  Mexicanische,  sind  in  diesem  Falle,  da 
die  Einverleibung  nicht  alle  Verhältnisse  andeuten  kann,   und  sie, 

30  wo  diese  nicht  ausreicht^  Partikeln  gebrauchen  müssen,  die  ange- 
327  fugt  werden,  oder  getrennt  bleiben  können.  Weiter  aber,  als  diese 
n^ativen  Eigenschaften,  nicht  aller  grammatischen  Bezeichnung  zu 
entbehren,  und  keine  Flexion  zu  besitzen,  haben  diese  mannig- 
faltig unter  sich  verschiedenen  Sprachen  nichts  mit  einander  ge- 
5  mein,  und  können  daher  nur  auf  ganz  unbestimmte  Weise  in  Eine 
Classe  geworfen  werden. 

Hiemach  fragt  es  sich,  ob  es  nicht  in  der  Sprachbildung 
(nicht  in  demselben  Sprachstamm,  aber  überhaupt)  stufenartige 
Erhebungen  zu   immer   voUkommnerer   geben    sollte?     Man    kann 

to  diese  Frage  von  der  wirklichen  Sprachentstehung  thatsachlich  so  neh- 
men, als  habe  es  in  verschiedenen  Epochen  des  Menschengeschlechts 


16—20.]  Vgl  ISO,  8— u.  822, 15—828,  i. 
28—27.]  Vgl.  180,  u— 16. 
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nur  succesive  Sprachbildungen  verschiedener,  einander  in  ihrer  Ent- 
stehung voraussetzender  und  bedingender  Grade  g^eben.    Alsdann 
wäre  das  Chinesische  die  älteste,  das  Sanskrit  die  jüngste  Spracha 
Denn  die  Zeit  könnte  uns  Formen  aus  verschiedenen  Epochen  aufbe-  15 
wahrt  haben.  Ich  habe  schon  weiter  oben  genügend  ausgeführt,  und  es 
macht  dies  einen  Hauptpunkt  meiner  Sprax^ansichten  aus,  daTs  die 
vollkommnere,  die  Frage  blols  aus  Begriffen  betrachtet,  nicht  auch 
die  spätere  zu  sein  braucht    Historisch  läfst  sich  nichts    darüber 
entscheiden;    doch   werde   ich   in   einem  der   folgenden    Abschnitte  20 
dieser    Betrachtungen    bei   Gel^enheit    der   factischen    E^ntstehung 
und  Vermischung  der  Sprachen  diesen  Punkt  noch  genauer  zu  be- 
stimmen suchen.     Man  kann  aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  das- 
jenige,   was   wirkUch  bestanden  hat,   fragen,  ob  sich  die  in  jener 
Mitte  liegenden  Sprachen,  blols  ihrem  Baue  nach,  zu  einander  wie  2& 
solche  stufenartige  Erhebungen  verhalten,  oder  ob  ihre  Verschieden- 
heit nicht  erlaubt,  einen  so  einfachen  Maafsstab  an  sie  zu  l^en? 
Auf  der  einen    Seite    scheint   nun    wirklich    das   erstere   der  FalL 
Wenn  z.  B.  die  Barmanische  Sprache  für  die  meisten  grammatischen 
Beziehungen  wirkliche  Lautbezeichnungen  in  Partikehi  besitzt^  aber  30 
diese  weder  unter   einander,   noch    mit   den   Hauptwörtern,   durch     328 
Lautveränderungen    verschlingt,    dagegen,    wie    ich    gezeigt    habe. 
Amerikanische  Sprachen  abgekürzte  Momente  verbinden,  und  dem 
daraus  entstehenden  Worte  eine  gewisse  phonetische  Einheit  geben, 
so  scheint  das  letztere  Verfahren  der  wirklichen  Flexion  näher  zu  5 
stehen.    Sieht  man  aber  wieder  bei  der  Vergleichung  des  Barma- 
nischen mit  dem  eigentlich  Malayischen,  dals  jenes  zwar  viel  mehr 
Beziehungen  bezeichnet^  da  wo  dieses  die  Chinesische  Bezeichnungs- 
losigkeit   beib^ält,   dag^en  das  Malajische  die  vorhandenen  An- 
fögungssylben  in  soigföltiger  Beachtung  sowohl  ihrer  eignen,  als  der  10 
Laute  des  Hauptworts  behandelt,   so  wird  man  verl^en,   welcher 


16.  oben]  Die  Frage  ist  schon  S.  11  gestellt  und  S.  7, 14— n,  1— le  negativ  be- 
antwortet   VgL  anch  Abh.  üeber  d.  gr.  Fr.  401, 18—408, 10. 

SO.  folgenden  AheehnHU]  wo?  In  §.  86,  wo  allein  noch  gesacht  werden  könnte,  ist 
es  nicht  geschehen,  obwohl  sich  annehmen  Iftsst,  dass  es  dort  hfttte  geschehen  sollen. 

1.  BaupitcörtemJ  den  Wörtern,  deren  grammatiHche  Besehnngen  anszudracken  sind. 
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beider  Sprachen  man  den  Vorzug  ertheilen  soH,  obgleich,  bei  Be- 
urtheilung  auf  andrem  W^e,  derselbe  unzweifelhaft  der  Malayi- 
schen  Sprache  gebührt 

15  Mall  sieht  also,  dals  es  einseitig  sein  würde,  auf  diese  Weise  und 

nach  solchen  Kriterien  Stufen  der  Sprachen  zu  bestimmen.  Es  ist  dies 
auch  vollkommen  begreiflich.  Wenn  die  bisherigen  Betrachtungen  mit 
Becht  Eine  Sprachform  als  die  einzig  gesetzmälsige  anerkannt  haben^ 
so  beruht  dieser  Vorzug  nur  darauf,  dafs  durch  ein  glückliches  Zu- 

20  sammentreffen  eines  reichen  und  feinen  Organes  mit  lebendiger  Starke 
des  Sprachsinnes  die  ganze  Anlage,  welche  der  Mensch  physisch  und 
geistig  zur  Sprache  in  sich  trägt,  sich  vollständig  und  unverfälscht  im 
Laute  entwickelt  Ein  unter  so  begünstigenden  Umständen  sich  bilden- 
der Sprachbau  erscheint  dann  als  aus  einer  richtigen  und  energischen 

25  Intuition  des  Verhältnisses  des  Sprechens  zum  Denken  imd  aller  Theile 
der  Sprache  zu  einander  hervorgesprungen.  In  der  That  ist  der  wahr- 
haft gesetzmäfsige  Sprachbau  nur  da  möglich,  wo  eine  solche,  gleich  einer 
belebenden  Flamme,  die  Bildimg  leuchtend  durchdringt  Ohne  ein 
von  innen  heraus  arbeitendes  Princip,  auf  mechanisch  allmählich  ein- 

30  wirkenden  Wegen,  bleibt  er  unerreichbar.  Treffen  aber  auch  nicht 
329  überall  so  befördernde  Umstände  zusammen,  so  haben  doch  alle 
Völker  bei  ihrer  Sprachbildung  nur  immer  eine  und  dieselbe  Ten- 
denz. Alle  wollen  das  Bichtige,  Naturgemäfse  und  daher  Höchste. 
Dies  bewirkt  die  sich  an  und  in  ihnen   entfaltende  Sprache  von 


93.  Ein]  Das  folgende  bis  dennoch  831,  i6.  lautete  ursprünglich  anders.  Diese  erste 
Fassung  ist  nur  zum  Teil  erhalten,  woraus  ich  folgendes  ausziehe:  Dies  setxt  aber  eine 
innere  riehtige  und  energische  Intuition  des  VerhäUnisses  der  Sprachen  Tuurn  Denken  und 
ihrer  [der  Sprachen]  verschiedenen  Theile  xu  einander  voraus  , , .  Da  allen  Menschen  die 
gleiche  Anlage  xur  Sprache  vermöge  der  ihr  Wesen  charakterisirenden  InteUectualiUU  hei- 
5  wohntf  so  mufs  jedoch  die  JbUuäiony  wo  sie  ganx  in  Wirksamkeit  tritt,  überall  dieselbe  sein^ 
und  kann  sich  nicht  ursprünglieh  qualitativ  unterscheiden.  Kein  Volk  kann  die  Forde^ 
rungen  der  Sprache  nur  xur  Hälfte  oder  xu  irgend  einem  Theil  erfüllen,  keine  x.  B.  hhfs 
die  materielle  Bedeutung  bezeichnen,  die  formale  ausschliefslich  hinzudenken  wollen.  Nur 
insofern  jene  Intuition  nieht  gehörig  geweckt  oder  ihre  Wirksamkeit  erschwert  und  ge- 
10  hemmt  wird,  entstehen  unvoükommne  oder  falsche  sich  von  dem  vollendeten  Baue  ent- 
fernende Sprachbildungen.  Es  ist  hier  immer  ein  Kampf  xwischen  der  innem  Kraft  und 
dem  äufsem  Widerstände,  wo  der  Sieg  verloren  geht,  wenn  das  allgemeine  geistige  Ver- 
mögen  nieht  die  gehörige  Lebendigkeit  und  Stärke  besitzt.  Die  Sjprachen,  von  welchen  wir 
hier  reden,  haben  daher  nicht  eigentlich  ein  von  dem  der  vollendeten  verschiedenes  I^ncip . . . 
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selbst  und  ohne  ihr  Zuthun,  und  es  ist  nicht  denkbar,  dais   eine  & 
Nation  gleichsam  absichtlich  z.  B.  nur  die  materielle  Bedeutung  be- 
zeichnete,   die   grammatischen  Beziehungen    aber    der  Lautbezeich- 
nung  entzbga    Da  indels  die  Spraxiie,  die,  um  hier  einen  schon 
im   Vorigen   gebrauchten   Ausdruck   zu   wiederholen,    der   Mensch 
nicht  sowohl  bildet^  als  vielmehr  in  ihren,  wie  von  selbst  hervor-  lo 
gehenden,    E^ntwicklungen  mit  einer  Art   ireudigen  Erstaunens    an 
sich  entdeckt^  durch  die  Umstände,  in  welchen  sie  in  die  Erschei- 
nung tritt,    in  ihrem   SchafiTen  bedingt  wird,   so  erreicht  sie  nicht 
überall  das  gleiche  Ziel,  sondern  fühlt  sich,  nicht  ausreichend,  an 
einer,  nicht  in  ihr  selbst  Uzenden  Schranka    Die  Nothwendigkeit  15 
aber,  demungeachtet  inuner  ihrem  allgemeinen  Zwecke  zu  genügen, 
treibt  sie,   wie  es  auch  sein  möge,   von  jener  Schranke  aus  nach 
einer  hierzu  tauglichen  Gestaltung.    So  entsteht  die  concrete  Form 
der  verschiedenen  menschlichen  Sprachen,  und  enthält,  insofern  sie 
vom   gesetzmäTsigen    Baue   abweicht,   daher   immer   zugleich    einen  20 
negativen,   die    Schranke  des  Schaffens   bezeichnenden,   und   einen 
positiven,  das  unvollständig  Erreichte  dem  allgemeinen  Zweck  zu- 
fuhrenden  Theil.     In   dem    negativen   liefse   sich   nun   wohl   eine 
stufenartige  Elrhebung  nach  dem  Grade,   in  welchem   die  schöpfe- 
rische Kraft  der   Sprache  ausgereicht  hätte,  denken.    Der  positive  25 
aber,  in  welchem  der  oft  sehr  kunstvoUe  individuelle  Bau  auch  der 
unvoUkommneren  Sprax^hen  Uegt,   erlaubt  bei  weitem  nicht  immer 
so  emfache  Bestimmungen.    Indem  hier  mehr  oder  weniger  Ueber- 
einstimmung  und  Entfernung  vom  gesetzmälsigen  Baue  zugleich  vor- 
handen ist,  mufs  man  sich  oft  nur  bei  einem  Abwägen  der  Vor-  30 
Züge  und  Mängel    begnügen.     Bei  dieser,   wenn  der  Ausdruck  er-     330 
kubt  ist,  anomalen  Art  der  Spracherzeugung  wird  oft  ein  einzeber 
Sprachtheil   mit   einer   gewissen   Vorliebe    vor   andren   ausgebildet, 
und  es  liegt  hierin  häufig  gerade  der  charakteristische  Zug  einzeber 


12.  in  welchen]  soll  wohl  unter  tceleken  heißen.    Die  Sprache,  als  individuelle  Kraft  im 
Reiche  des  Absoluten,  ist  ohne  Schranke ;  solche  aber  findet  sie  in  die  Erscheinung  Übergehend. 

16.  aber,  demungeachtet  imfnerj  A  ohne  Komma;  D  aher  demungeachtet,  immer. 

17.  treibt]  D;  offenbar  richtig;  A  hat  ackreibt,  was  H.  selbst  iUschlich  in  üreht  ge- 
ändert hatte.  18.  eonerete]  Vgl.  301,  ss  ff.  22.  Ziceck]  A;  Zudecke  D. 

W.  ▼.  Hamboldt«  aprftcliplilloa.  Werk«.  42 
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5  Sprachen.  Natürlich  aber  kann  sich  alsdann  die  wahre  Reinheit  des 
richtigen  Princips  in  keinem  Theile  aussprechen.  Denn  dieses  for- 
dert gleichmäfsige  Behandlung  aller,  und  würde,  könnte  es  einen 
Theil  wahrhaft  durchdringen,  sich  von  selbst  auch  über  die  ande- 
ren ergiefsen.    Mangel  an  wahrer  innerer  Consequenz  ist  daher  ein 

10  gemeinsamer  Charakter  aller  dieser  Sprachen.  Selbst  die  Chi- 
nesische kann  eine  solche  doch  nicht  vollkommen  erreichen,  da 
doch  auch  sie  in  einigen,  allerdings  nicht  zahlreichen  Fällen  dem 
Principe  der  Wortfolge  mit  Partikeln  zu  Hülfe  kommen  mufe. 

Wenn    den    unvollkommneren    Sprachen     die    wahre    Einheit 

15  eines,  sie  von  innen  aus  gleichmäfsig  durchstrahlenden  Principes  man- 
gelt,  so  liegt  es  doch  in  dem  hier  geschilderten  Verfahren,  dafe  jede 
demungeachtet  einen  festen  Zusammenhang  und  eine,  nicht  zwar 
immer  aus  der  Natur  der  Sprache  überhaupt,  aber  doch  aus  ihrer 
besonderen    Individualität    hervorgehende    Einheit    besitzt      Ohne 

20  Einheit  der  Form  wäre  überhaupt  keine  Sprache  denkbar;  und  so 
wie  die  Menschen  sprechen,  •  fassen  sie  nothwendig  ihr  Sprechen  in 
eine  solche  Einheit  zusammen.  Dies  geschieht  bei  jedem  inneren 
und  äufseren  Zuwachs,  welchen  die  Sprache  erhält  Denn  ihrer 
innersten  Natur  nach,   macht  sie  ein  zusammenhängendes  Gewebe 

25  von  Analogieen  aus,  in  dem  sie  das  fremde  Element  nur  durch 
eigene  Anknüpfrmg  festhalten  kann. 

Die  hier  gemachten  Betrachtungen  zeigen  zugleich,  welche 
Mannigfaltigkeit  verschiedenen  Baues  die  menschliche  Sprach- 
erzeugung in  sich  zu   fassen   vermag,   und  lassen  zugleich  an  der 

30  Möglichkeit  einer    erschöpfenden    Classification    der    Sprachen    ver- 

331      zweifeln.    Eine  solche  ist  wohl  zu  bestimmten  Zwecken,  und  wenn 

man    einzelne    Erscheinungen    an    ihnen    zimi    Eintheilungsgrunde 


9.  10.]  Vgl  301, 16  17. 
12.  doch]  A;  fehlt  in  D. 

14—26.]  Hier  wird  eine  schon  öfter  gemachte  Bemerkung  (z.  B.  189,  le)  noch 
einmal  eingeprägt.' 

25.  26.]  Vgl.  21, 10  f.  sie,  statt  sich  A.  D.,  nach  Vermutung. 

29.  zugleich]  A;  folglich  D. 

30.  der  Sprachen]  D;  deraelberi  A.    Nach  H.s  Styl  könnte  der  Sprachen  aus  Sprach- 
erzeugung verstanden  werden. 
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annimmt^  ausfuhrbar,  verwickelt  dagegen  in  unauflösliche  Schwierig- 
keiten, wenn,  bei  tiefer  eindringendem  Forschen,  die  Eintheilung 
auch  in  ihre  wesentliche  Beschaffenheit  und  ihren  inneren  Zusammen-  b 
hang  mit  der  geistigen  Individualität  der  Nationen  eingehen  soll. 
Die  Aufstellung  eines  nur  irgend  vollständigen  Systems  ihres  Zu- 
sammenhanges und  ihrer  Verschiedenheiten  wäre,  ständen  derselben 
auch  nicht  die  so  eben  angegebenen  allgemeinen  Schwierigkeiten  im 
W^,  doch  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Sprachkunde  unmog-  lo 
lieh.  Eäne  nicht  unbedeutende  Anzahl  noch  gar  nicht  unternom- 
mener Forschungen  müfste  einer  solchen  Arbeit  nothwendig  voraus- 
gehen. Denn  die  richtige  Einsicht  in  die  Natur  einer  Sprache  er- 
fordert viel  anhaltendere  und  tiefere  Untersuchungen,  als  bisher 
noch  den  meisten  Spradien  gewidmet  worden  sind.  15 

Dennoch   finden    sich    auch  zwischen   nicht   stammverwandten 
Sprachen  und  in  Punkten,  die  am  entschiedensten  mit  der  (^eistes- 
richtung    zusammenhangen,    Unterschiede,    durch    welche    mehrere 
wirklich  verschiedene  Qassen  zu  bilden  scheinen.    Ich  habe  weiter 
oben  (§.  21.)  von  der  Wichtigkeit   gesprochen,   dem  Verbum  eine,  20 
seine    wahre    Function    formal    charakterisirende    Bezeichnung    zu 
geben.    In  dieser  ESgenthumlichkeit   nun  unterscheiden  sich  Spra- 
chen, welche  sonst,  dem  Ganzen  ihrer  Bildung  nach,  auf  gleicher 
Stufe   zu   stehen   scheinen.      Es   ist  natürlich,    dais   die   Partikel- 
Sprachen,   wie   man  diejenigen  nennen  könnte,   welche   die  gram-  2& 
matischen  Beziehungen  zwar  durch  Sylben  oder  Wörter  bezeichnen, 
allein  diese  gar  nicht,   od^  nur  locker  und  verschiebbar  anfügen, 
keinen  ursprünglichen  Unterschied   zwischen   Nomen  und  Verbum 
feststellen.     Bezeichnen    sie    auch    einige  einzelne    Ghittungen    des 
ersteren,  so  geschieht  dies  nur  in  Beziehung  auf  bestimmte  B^riffe  30 
und  in  bestimmten  Fällen,  nicht  im  Sinne  grammatischer  Absonde-     332 
rung    durchgängig.    Es  ist  daher  in  ihnen  nicht  selten,  dals  jedes 
Wort,  ohne  Unterschied,  zum  Verbum  gestempelt  werden,  dag^n 
auch  wohl  jede  Verbalflexion  zugleich  als  Participium  gelten  kann. 
Sprachen  nun,   die  hierin  einander  gleich  sind,  unterscheiden  sich  & 
dennoch  wieder  dadurch,  dafs  die  einen  das  Verbum  mit  gar  keinem, 

4sr 
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seine  dgenthümUche  Function  der  Satzverknüpfung  charakterisiren- 
den  Ausdruck  ausstatten,  die  andren  dies  wenigstens  durch  die, 
ihm  in  Abkürzungen   oder   Umänderungen    angefügten   Pronomina 

10  thun,  den  schon  im  Ofcigen  öfters  berührten  Unterschied  zwischen 
Pronomen  und  Verbalperson  festhaltend.  Das  erstere  Verfahren 
beobachtet  z.  B.  die  Barmanische  Sprache,  soweit  ich  sie  ge- 
nauer beurtheilen  kann,  auch  die  Siamesische,  die  Mandschuische 
und   Mongolische,  insofern  sie  die  Pronomina  nicht  zu  Affixen  ab- 

15  kürzen,  die  Sprachen  der  Südsee-Inseln,  und  grofsentheils  auch  die 
übrigen  Malayischen  des  westlichen  Archipelagus,  das  letztere  die 
Mexicanische,  die  Delaware-Sprache  und  andere  Amerikanischa  In- 
dem die  Mexicanische  dem  Verbum  das  regierende  und  r^erte  Pro- 
nomen, bald  in  concreter,  bald  in  allgemeiner  Bedeutung,  beigiebt, 

20  drückt  sie  wirklich  auf  eine  geistigere  Weise  seine  nur  ihm  ange- 
hörende Function  durch  die  Richtung  auf  die  übrigen  Haupttheile  des 
Satzes  aus.  Bei  dem  ersteren  dieser  beiden  Verfahren  können  Sub- 
ject  und  Prädicat  nur  so  verknüpft  werden,  dafe  man  die  Verbal- 
kraft  durch  Hinzufugung  des  Verbum  sein  andeutet    Meistentheils 

25  aber  wird  dasselbe  blpfe  hinzugedacht;  was  in  Sprachen  dieses  Ver- 
fahrens Verbum  heilst^  ist  nur  Participium  oder  Verbalnomen,  und 
kann,  wenn  auch  Genus  des  Verbum,  Tempus  und  Modus  daran 
ausgedrückt  sind,  vollkommen  so  gebraucht  werden.  Unter  Modus 
verstehen    aber    diese    Sprachen   nur    die    Fälle,    wo   die   Begriffe 

30  des  Wünschens,   Befurchtens,   des  Könnens,   Müssens   u.  s.  f.  An- 
333     Wendung   finden.    Der   reine  Conjunctivus   ist  ihnen  in  der  Regel 
fremd.   Das  durch  ihn,  ohne  Hinzukommen  eines  materiellen  Neben- 
begriffs,   ausgedrückte   ungewisse    und    abhängige   Setzen   kann   in 
Sprachen  nicht  angemessen  bezeichnet  werden,  in  welchen  das  ein- 

5  fache  actuale  Setzen  keinen  formalen  Ausdruck  findet  Dieser  Theil 
des  angeblichen  Verbum  ist  alsdann  mehr  oder  weniger  sorgfältig  be- 
handelt und  zu  Worteinheit  verschmolzen.  Der  hier  geschilderte 
Unterschied  ist  aber  genau  derselbe,  als  wenn  man  das  Verbum  in 
seine    Umschreibung    auflöst,    oder    es    in    seiner    lebendigen    Eän- 

10  heit  gebraucht    Das  erstere  ist  mehr  ein  logisch  geordnetes,   das 
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letztere  ein  sinnlich  bildendes  Verfahren;  und  man  glaubt,  wenn 
man  sich  in  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Sprachen  versetzt ,  zu 
sehen,  was  in  dem  Geiste  der  Völker,  welchen  nur  das  auflösende 
eigenthümlich  ist,  vorgehen  muls.  Die  andren,  so  vde  die  Sprachen 
gesetzmäfsiger  Bildung,  bedienen  sich  beider  nach  Verschiedenheit  15 
der  Umstanda  Die  Sprache  kann,  ihrer  Natur  nach,  den  sinnlich 
bildenden  Ausdruck  der  Verbalfimction  nicht  ohne  grofse  Nach- 
theile aufgeben.  Auch  wird  in  der  That,  selbst  bei  den  Sprachen, 
welche,  wie  man  offenherzig  gestehen  muls,  an  wirkHcher  Abwesen- 
heit des  wahren  Verbum  leiden,  der  Nachtheil  dadurch  verringert,  20 
dafs  bei  einem  grofsen  Theile  von  Verben  die  Verbalnatur  in 
der  Bedeutung  selbst  li^  und  daher  der  formale  Mangel  materiell 
ersetzt  wird.  Kommt  nun  noch,  wie  im  Chinesischen  hinzu, 
dafe  Wörter,  welche  beide  Functionen,  des  Nomen  imd  des  Ver- 
bum, übernehmen  könnten,  durch  den  Gebrauch  nur  zu  Einem  25 
gestempelt  sind,  oder  dafs  sie  ihre  Geltung  durch  die  Betonung 
anzeigen  köimen,  so  hat  sich  die  Sprache  auf  einem  andren  W^e 
noch  mehr  wieder  in  ihre  Hechte  eingesetzt 

Der  weniger  vollkommne  Sprachbau;  Barmanische  Sprache. 

Unter  allen,  mir  genauer  bekannten  Sprachen  mangelt  keiner 
so    sehr    die    formale    Bezeichnung    der    Verbaliunction,    als    der  30 
Barmanischen  (*).     Carey    bemerkt   ausdrücklich   in    seiner   Gram-     334 
matik,  dafs  in  der  Barmanischen  Sprache  Verba  kaum  anders,  als 
in  Participialformen,  gebraucht  werden,  indem,  setzt  er  hinzu,  dies 
hinreichend   sei,  jeden  durch  ein  Verbum   auszudrückenden  B^riff 

C)  Der  Name,  den  die  Barmanen  sich  selbst  geben,  ist  liranm&.    Das  Wort  wird  is 
aber  gewöhnlich  Mrammä  geschrieben  und  Byammä  ausgesprochen.    (Judson.  h.  v,)    Wenn 
es  erlaubt  ist,  diesen  Namen  geradezu  aus  der  Bedeutung  seiner  Elemente  zu  erklfiren, 
so  bezeichnet  er  einen  kräftigen,  starken  Menschenschlag.    Denn  tnran  heißt  schnell,  und 
mä  hart,  wohl,  gesund  sein.    Von  diesem  einheimischen  Worte  sind  ohne  Zweifel  die  ver- 10 
schiedenen  für  das  Volk  und  das  Land  Üblichen  Schreibungen  entstanden,  unter  welchen 
Barma  und  Barmanen  die  richtige  ist.     Wenn  Carey  und  Judson  Burma  und  Burmanen 
schreiben,  so  meinen  sie  denselben,  dem  Consonanten  inhärirenden  Laut,  und  bezeichnen 
diesen  nur  auf  eine  fiedsche,  jetzt  allgemein  aufgegebene  Weise.    Man  vergleiche  auch 
Berghaus.    Asia.    Gotha.   1832.    L  Lieferung.    Nr.  8.    Hinterindien.  S.  77.  und  Leyden.  ss 
(Ä9iat.  res.  X.  232.) 
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5  anzudeuten.  An  einer  andren  Stelle  spricht  er  dem  Barmanischen 
alle  Verba  ganz  und  gar  ab  (*).  Diese  Eügenthümlichkeit  wird  aber 
erst  ganz  verständlich,  wenn  man  sie  im  Zusammenhange  mit  dem 
übrigen  Bau  der  Sprache  betrachtet 

Die    Barmanischen     Stammwörter     erfahren    keine    Verände- 
10  rung   durch    die   Anfügung   grammatischer    Sylben.     Die    einzigen 
Buchstabenveränderungen   in    der   Sprache   sind    die    Verwandlang 
des   ersten    aspirirten    Buchstaben    in    einen    unaspirirten ,    da   wo 
ein  aspirirter  verdoppelt  wird;    und  bei  der  Verbindung  von   zwei 
einsylbigen  Stammwörtern  zu  Einem  Worte,  oder  der  Wiederholung 
15  des  nämlichen,  der  Uebergang  des  dumpfen  Anfangsconsonanten  des 
336     zweiten  in  den    unaspirirten   tönenden.    Auch  im  Tamulischen  {}) 
werden  k^   t  (sowohl  das  linguale,  als  dentale)  und  p  in  der  Mitte 
der  Wörter  zu  g,  d  und  6.     Der  Unterschied  ist  nur,  dafe  im  Ta- 
mulischen  der  Gonsonant  dumpf  bleibt,   wenn  er  sich  doppelt  in 
5  der  Wortmitte  befindet,  da  hingegen   im   Barmanischen    die   Um- 
Wandlung  auch  dann  statt  findet,  wenn  das  erste  beider  Stamm- 
wörter mit  einem  Consonanten  schliefst     Das  Barmanisehe  erhält 
daher  in  jedem  Falle  die   gröfeere  Einheit  des  Wortes  durch  die 
gröfsere  Flüssigkeit  des  hinzutretenden  Consonanten  (^). 

S7  O  -^  ff^ammar  of  ihe  Burman  language.  Serampore.  1814.  S.  79.  §.  1.  S.  181.  Vor- 

zttglich  auch  in  der  Vonrede  S.  8.  9.  Diese  Grammatik  hat  Felix  Carey,  den  ältesten 
Sohn  des  William  Carey,  des  Lehrers  mehrerer  Indischer  Sprachen  am  Ck)llegium  in  Fort 

80  William,  dem  wir  eine  Reihe  von  Grammatiken  asiatischer  Sprachen  verdanken,  zum  Ver- 
fasser. Felix  Garey  starb  leider  schon  im  Jahre  1822.  (Joum.  Asiat,  UI.  59.)  Sein  Vater 
ist  ihm  im  Jahre  1834  gefolg^t 

336  10  (0  Anderson's  Grammatik  in  der  Tafel  des  Alphabets. 

(^  In  beiden  Sprachen  ändert  sich  wegen  dieses  Wechsels  der  Aussprache  der  Buch- 
stabe in  der  Schrift  nicht,  obgleich  die  Barmanische,  was  der  Fäll  der  Tamulischen  nicht 
ist,  Zeichen  für  alle  tönenden  Buchstaben  besitzt.  Der  Fall,  dafs  die  Aussprache  sich  von 
der  Schrift  entfernt,  ist  im  Barmanischen  häufig.  Ich  habe  über  die  hauptsächlichste  dieser 

15  Abweichungen  in  den  einsylbigen  Stammwörtern,  wo  z.  B.  das  geschriebene  kok  in  der 
Aussprache  kei  lautet,  in  meinem  Briefe  an  Herrn  Jacquet  (Nouo.  Joum,  Asiat.  IX.  500.) 
über  die  Polynesischen  Alphabete  die  Vermuthung  gewagt,  dafs  die  Beibehaltung  der  von 
der  Aussprache  verschiedenen  Schrift  einen  etymologischen  Grund  habe,  und  bin  auch  noch 
jetst  dieser  Meinung.    Die  Sache  scheint  mir  nämlich  die,  dafs  die  Aussprache  nach  und 

10  nach  Ton  der  Schrift  abgewichen  ist,  dafs  man  aber,  um  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
Worts  kenntlich  zu  erhalten,  diesen  Abweichungen  in  der  Schrift  nicht  gefolgt  ist  Leyden 
scheint  dieselbe  Ansicht  über  diesen  Punkt  gehabt  zu  haben,  da  er  (Asiat,  res.  X.  287.) 
den  Barmanen  eine  weidüichere,  minder  articulirte  und  mit  der  gegenwärtigen  Becht- 
scbrejbung  der  Sprache  weniger  übereinkommende  Aussprache,)  als  den  Bukheng,  den  Be- 
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Der  Barmanische  Wortbau  beruht  (mit  Ausnahme  der  Prono-     336 
mina  und   der  grammatischen    Partikebi)   auf  einsylbigen    Stamm- 
wörtern und   aus   denselben   gebildeten    Zusammensetzungen.     Von 
den    Stammwörtern   lassen  sich  zwei   dassen    unterscheiden.     Die 
einen    deuten    Handlungen    imd    Eigenschaften    an,    imd   beziehen  d 
sich   daher   auf  mehrere   Gregenstända     Die   andren   sind   Benen- 
nungen   einzelner   Gr^enstände,    lebendige    Geschöpfe   oder   leblose 
Dinge.    So  li^  also  hier  Verbum,  Adjectivum  und  Substanstivum 
in  der  Bedeutung  der  Stammwörter.     Auch  besteht  der  eben  an- 
g^ebene  Unterschied  dieser  Wörter  nur  in  ihrer  Bedeutimg,   nicht  lo 
in   ihrer    Form;    S,   kühl   sein,    erkalten,    kü,    umgeben,    verbm- 
den,   helfen,  mä,  hart,   stark,  gesund  sein,  sind  nicht  anders  ge- 
formt,  als  li,  der   Wind,   rS   (ausgesprochen  y$  (^)),    das  Waaser, 

wohneni  yon  Aracan  (bei  Jndson:  Rarin),  zuschreibt  Es  liegt  aber  auch  in  der  Natur  der  >& 
Sache,  dals  es  nicht  fttglich  anders  damit  sein  kann.  Wäre  in  dem  oben  an^fOhrten  Bei- 
spiele nicht  Mher  wirklich  kak  gesprochen  worden,  so  würde  sich  auch  diese  Endung  nicht 
in  der  Schrift  befinden.  Denn  es  ist  ein  gewisser,  nnd  auch  neuerlich  von  Herrn  Lepdus 
in  seiner  an  scharfsinnigen  Bemerkungen  und  feinen  Beobachtungen  reichen  Schrift  über 
die  Paläographie  als  Mittel  fOr  die  Sprachforschung  S.  6.  7.  89.  genügend  ausgeführter  ^ 
Orundsatz,  daDi  nichts  in  der  Schrift  dargestellt  wird,  was  sich  nicht  in  irgend  einer  Zeit 
in  der  Aussprache  gefunden  hat.    Nur  die  Umkehrung  dieses  Satzes  halte  ich  für  mehr  als  i 

zweifelhaft,  da  es  nicht  leicht  zu  widerlegende  Beispiele  giebt,  dab  die  Schrift,  wie  auch 

sehr  begreiflich  ist,  nicht  immer  die  ganze  Aussprache  darstellt    DaCs  im  Barmanischen  ! 

die  Lautveränderungen  nur  durch  flüchtiger  werdende  Aussprache  entstanden  sind,  beweist       336 

Garey's  ausdrückliche  Bemerkung,  dafs  die  von  der  Schrift  abweichenden  Endungen  der  is  I 

eini^lbigen  Wörter  durchaus  nicht  rein,  sondern  sehr  dunkel  und  kaum  dem  Ohre  recht 
unterscheidbar  ausgesprochen  werden.  Der  palatale  Nasallaut  wird  sogar  nicht  ungewöhn- 
lich in  der  Aussprache  in  diesen  Fällen  am  Ende  der  Wörter  ganz  weggelassen.  Daher 
kommt  es,  daOs  die  in  mehreren  grammatischen  Beziehungen  gebrauchte  geschriebene  Sylbe 
thang  in  der  Aussprache  bei  Carey  bald  theen  (nämlich  so,  daüs  ee  für  ein  langes  t  gilt,  so 
Tabelle  nach  S.  20.),  bald  thee  (S.  36.  §.  105.),  bei  Hough,  in  seinem  Englisch-Barmanischen 
Wörterbuche,  gewöhnlich  the  (S.  14.)  lautet,  so  dafs  die  Verkürzung  bald  stärker,  bald 
geringer  zu  sein  scheint  In  einem  andren  Punkte  läfst  sich  historisch  beweisen,  dals  die 
Schrift  die  Aussprache  eines  andren  Dialekts,  und  vermuthlich  eines  älteren,  bewahrt  Das 
Verbum  sein  wird  hri  geschrieben  und  bei  den  Barmanen  shi  ausgesprochen.  In  Aracan  »5 
dagegen  lautet  es  ki;  und  der  Volksstamm  dieser  Provinz  wird  für  älter  und  fiHher 
civillsirt,  als  der  der  Barmanen,  gehalten.    (Leyden.  Asiat,  res,  X.  222.  237.) 


O  Nämlich  nach  Hough;  das  r  wird  bald  wie  r,  bald  wie  y  ausgesprochen,  und  es 
scheint  hierüber  keine  sichere  Regel  zu  geben.   Klaproth  (Asia  polygkäa,  8.  369.)  schreibt 
das  Wort  jh  nach  Französischer  Aussprache,  giebt  aber  nicht  an,  woher  er  seine  Bar»  so 
manischen  Wörter  genommen  hat    Da  die  Aussprache  oft  von  der  Schreibung  abweicht, 
80  schreibe  ich  die  Barmanischen  Wörter  genau  nach  der  letzteren,  so  dafii  man  nach  der, 


7.  lAendi^  Ubsose]  ein  r  am  Ende  dieser  Wörter  in  A  ist  von  H.  gestrichen. 
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337  Vi,  da*  Mensch.  Carey  hat  die  Beschaffenheit  und  Handlung  an- 
deutenden Stammwörter  in  ein  besondres  alphabetisches  Ver- 
zeichnüs  gebracht,  welches  seiner  Grammatik  angehängt  ist,  und 
hat  sie  ganz  wie  die  Wurzek  des  Sanskrit   behandelt     Auf  der 

5  einen  Seite  lassen  sie  sich  in  der  That  damit  vergleichen.  Denn 
sie  gehören  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  keinem  einzelnen  Rede- 
theile  an,  und  erscheinen  auch  in  der  Siede  nur  mit  den  gramma- 
tischen Partikel,  welche  ihnen  ihre  Bestimmung  in  derselben  geben. 
Es   wird  auch   eine   grofse   Zahl   von   Wörtern   von   ihnen   abge- 

10  leitet,  was  schon  aus  der  Art  der  durch  sie  bezeichneten  Begriflfe 
naturUch  herflielst  Allem  genau  erwogen,  haben  sie  durchaus  eine 
andere  Natur,  als  die  Sanskritischen  Wurzeln,  da  die  grammatische 
Behandlung  der  ganzen  Sprache  nur  Stammworter  und  grammati- 
sche Partikeln  an  einander  reiht  und  keine  verschmolzenen  Wort- 

15  ganze  bildet,  ebendarum  auch  nicht  blolse  Ableitungssylben  mit 
Stammlauten  verbindet  Auf  diese  Weise  erscheinen  die  Stamm- 
wörter in  der  Bede  nicht  als  untrennbare  Theile  verbundener  Wort- 
formen, sondern  wirküch  in  ihrer  ganzen  unveränderten  Gestalt, 
und  es  bedarf  keiner  künstUchen  Abtrennung  derselben  aus  gro&e- 

20  ren,  in  sich  verschmolzenen  Formen.  Die  Ableitung  aus  ihnen  ist 
auch  keine  wahre  Ableitung,  sondern  blofse  Zusammensetzung.  Die 
Substantiva  endlich  haben  zum  gröfsten  Theil  nichts,  was  sie  von 

338  ihnen    unterscheidet,    und   lassen   sich    meistens   nicht   von    ihnen 

337  im  Anfange  dieser  Schrift  gegebenen  Erläuterung  über  die  Umschreibung  des  Barmanischen 
Alphabets  jedes  von  mir  angeführte  Wort  genau  in  die  Barmanischen  Schriftzeichen  zurück- 

2S  übertragen  kann.  In  Parenthese  gebe  ich  alsdann  die  Aussprache  da,  wo  sie  abweicht  und 
mir  mit  Sicherheit  bekannt  ist  Ein  H.  an  dieser  Stelle  deutet  an,  dafs  Hough  die  Aus- 
sprache so  angiebt.  Ob  Klaproth  in  der  Asia  polyglotta  der  Schrift  oder  der  Aussprache 
folgt,  ist  nicht  deutlich  zu  sehen.  So  schreibt  er  S.  376.  für  Junge  la  und  fUr  Hand  lek. 
Das  erstere  Wort  ist   aber  in  der  Schrift  hlya,  in  der  Aussprache  shyä,  das  letztere  in 

90  der  Schrift  lak,  in  der  Aussprache  kt.  Das  bei  ihm  für  Zunge  angegebene  ma  finde  ich 
in  meinen  Wörterbüchern  gar  nicht 


9-11.  Es  wird  —  herfUefstJ  VgL  338,  i. 

28.  im  Anfange]  in  D  und  in  dem  gedankenlos  gemachten  Abdruck  in  den  Ges.  WW. 
heiBt  es  am  Ende»  Busclmiann  wollte,  dafs  die  Methode  (oben  S.  Vn — TS)  dieser  Schrift 
hinten  angehängt  werde,  während  sie  in  dem  großen  Werke  über  die  Kawi-Sprache  voran- 
gedruckt  werden  sollte.    Sie  ist  aber  beidemal  vorgesetzt. 

r.  so]  A;  fehlt  D. 
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ableiten.     Im  Sanskrit  ist  wenigstens,  seltene  Fälle    ausgenommen, 
die  Form   der  Nomina  von  der  Wurzelform  verschieden,    wenn  es 
auch  mit  Recht  unstatthaft  genannt  werden  mag,  alle  Nomina  durch 
ünädi-SuflSxa  von  den  Wurzeln   abzuleiten.     Die  angeblichen  Bar-  5 
manischen    Wurzeln  verhalten   sich  daher   eigentlich  wie   die  Chi- 
nesischen Wörter,  verrathen  aber  allerdings,  mit  dem  übrigen  Baue 
der  Sprache  zusammengenommen,  eine  gewisse  Annäherung  zu  den 
Sanskritischen  Wurzeln.     Selu*  häufig  hat  die    angebliche  Wurzel, 
ohne   alle   Veränderung,    auch    daneben    die  Bedeutung  eines  Sub-  10 
stantivum,  in  welchem  ihre  eigenthümliche  Verbalbedeutung  mehr 
oder    weniger    klar    hervortritt       So     heifst    mai    schwarz    sein, 
drohen,    schrecken,     und     die     Indigopflanze,     ne    bleiben,    fort- 
währen,   und    die     Sonne,    pauh,    zur    Verstärkung     hinzufugen, 
daher    verpfänden,     imd    die     Lende,     Hinterkeule    bei     Thieren.  15 
Dafs    blofs    die    grammatische    Kat^orie    durch    eine    Ableitungs- 
sylbe    aus    der    Wurzel    verändert    und    bezeichnet    werde,    finde 
ich   nur    in    einem    einzigen    Falle;    wenigstens    unterscheidet   sich 
nur  dieser,  dem  Anblicke  nach,    von  der  sonst  gewöhnlichen  Zu- 
sammensetzung.   Es  werden  nämlich  durch  Präfigirung  eines  a  aus  20 
Wurzeln    Substantiva,   nach   Hough    {Voc,   S.  20.)   auch  Adjectiva, 
gebildet:    a-chd    Speise,    Nahrungsmittel,    von    chd   essen;    a-myak 
{amyet  H.)  Aerger,  von  myak  ärgerlich    sein,    sich  äigem;    a-pan: 
ein  abmattendes  Greschäft^  von  pan:  mit  Mühe  athmen;  cJiang  (cht) 
in    eine    ununterbrochene    Reihe    stellen ,    und    a  -  chang    Ordnung,  25 
Methoda      Dies    vorschlagende    a    wird    aber    wieder    abgeworfen, 
wenn  das  Substantivum  als  eines  der  letzten    Glieder  in  ein  Com- 
positum tritt     Diese   Abwerfung  findet  aber  auch,  wie  wir  weiter 
unten   bei  ama    sehen  werden,   in    Fällen    statt,   wo   das  a  gewifs 
keine  Ableitungssylbe   aus  einer  Wurzel  ist     Es  giebt  auch  Sub-  30 
stantiva,  welche  ohne  Aenderung   der    Bedeutung  diesen  Vorschlag     339 
bald  haben,    bald  entbehren.     So  lautet  daa  oben   angeführte  pauA, 
Lende,  auch  bisweilen  apauh.     Man  kann  daher  doch  dies  a  keiner 
wahren  Ableitungssylbe  gleichstellen. 

2.  Im  Sanskrit  ist  wmi^stena]  A  D.  Besser  wftre  es  wohl,  wenn  es  hieBe:  wenüfstem 
ist.  Denn  wenigstens  bezieht  sich  auf  Sanskrit,    Vgl.  341,  96. 


666  Der  weniger  voUkonimne  SprcuMau: 

5  In  Zusammensetzungen  sind  theils   zwei  Beschaffenheits-  oder 

Handlungswörter  (Care/s  Wurzeln),  theils  zwei  Nomina,  theils 
endlich  ein  Nomen  mit  einer  solchen  Wurzel  verbunden.  Der 
erste  Fall  wird  oft  an  der  Stelle  eines  Modus  des  Verbum,  z.  B.  des 
Optativs,   durch   die   Verbindung   irgend    eines   Verbalb^rifib    mit 

10  wünschen,  angewandt  Es  werden  jedoch  auch  zwei  Wurzeln, 
blofs  zur  Modifidrung  des  Sinnes  zusanmiengesetzt,  und  alsdann 
fögt  die  letzte  demselben  bisweilen  kaum  eine  kleine  Nuance  hin- 
zu; ja  die  Ursach  der  Zusammensetzung  lälst  sich  bisweilen  aus 
dem   Sinne  der  einzelnen  Wurzeln  nicht  errathen.     So  heilsen  pan, 

\bpan-h'ä:  und  pan-kwä  Erlaubnils  fordern,  bitten;  krd:  {h/A:) 
heifst  Nachricht  empfangen  und  geben,  dann  aber  auch  ge- 
trennt sein,  kwä  sich  trennen,  nach  vorheriger  Verbindung  ge- 
schieden werden.  In  andren  Compositis  ist  die  Zusanunen- 
setzung   erklärlicher;    so    heifst  prach-hmä:  g^en   etwas   sündigen, 

20  übertreten,  und  prach  (prtch)  allein:  nach  etwas  hinwerfen, 
hmä:  irren,  auf  falschem  W^e  sein,  daher  auch  fiir  sich  allein: 
sündigen:  Es  wird  also  hier  durch  die  Zusammensetzung  eine 
Verstärkung  des  B^riffs  erreicht  Aehnliche  Falle  finden  sich 
häufiger,    und    zeigen     deutlich,     dais    die    Sprache    die    Eügen- 

25  thümlichkeit  besitzt,  sehr  oft  neben  einer  einfachen  und 
daher  einsylbigen  Wurzel  ein  aus  zweien  zusammengesetztes 
und  also  zweisylbiges  Verbum  ohne  aUe  irgend  wesentliche 
Veränderung  der  Bedeutung,  und  so  zu  bilden,  dais  die  hin- 
zutretende Wurzel    den    B^rifi"   der    anderen    entweder    blois   auf 

30  etwas  verschiedene  Weise  wiedergiebt,  oder  ihn  auch  ganz  einfach 
340      wiederholt,  oder  endlich  einen  ganz  allgemeinen  Begriff  hinzufugt  ( ^ ). 

C)  Oarey's  Grammatik  hebt  diese  Art  der  Ck>mposita  nicht  heraus,  und  erwähnt  der 
selben  nicht  besonders.  Sie  ergiebt  sich  aber  Ton  selbst,  wenn  man  das  Baimanische 
Wörterbuch  prüfend  durchgeht  Auch  scheint  Judson  auf  diese  Gattung  der  Zusammen- 
5  Setzung  hinzudeuten,  wenn  er  v,  pah  bemerkt,  dafs  dies  Wort  nur  in  Zusanunensetsugen 
mit  Wörtern  ähnlidier  Bedeutung  gebraucht  wird.  Ich  lasse,  um  die  Thatsache  genaa 
festzustellen,  hier  noch  einige  Beispiele  solcher  Wörter  folgen. 

M:  und  cÄi:-fian:,  auf  etwas  reiten  oder  fahren,  nan:  {nm:  H.)  fttr  aick:  anl 
etwas  treten; 


S4.  Mdk  käufiger  —  Spraeke]  A;  mA  in  der  Spraehe  käufiger . . .  daß  dieeelbe  D. 
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Ich    werde    auf  diese    für  den   Sprachbau    überhaupt  wichtige  Elr-      341 
scheinung  weiter  unten  wieder  zurückkommen.    Elinige  solcher  Wur- 
zeln werden,  sxxck  wenn  sie  erste  Glieder  eines  Compositum  sind, 
niemals    einzeln    gebraucht     Von   dieser  Art   ist  tun-,  das    immer 
nur  zusammen  mit  wap  (ijoet)  vorkommt,    obgleich  beide  Wurzeln  b 
die    Bedeutung    des   Compositum,    sich    aus   Verehrung    verneigen, 
an  sich  tragen.    Man  sagt  auch  umgekehrt  wap-tuh,  allein  in  ver- 
stärktem   Sinn:    auf  der  Erde    kriechen,    vor    Vornehmen    li^en. 
Bisweilen   dienen  auch  Wurzeln  dergestalt  zu   Zusammensetzungen, 
dafs  nur  ein  Theil  ihrer  Bedeutung  in  das  Compositum  übergeht,  lo 
und  nicht  darauf  geachtet   wird,  dafs  der   Ueberrest  derselben  mit 
dem  andren   Gliede   der   Zusammensetzung   in   Widerspruch    steht 
So  wird  fichwat,  sehr  weifs  sein,  nach  Judson's  ausdrücklicher  Be- 
merkung,  auch   als   Verstärkung  mit   Wörtern   andrer  Farben  ge- 
braucht   Wie  mächtig  die  Zusammensetzung  auf  das  emzehie  Wort  i5 

tup  (tok.   Nach  Carey  wird  o  wie  im  Englischen  ydkey  nach  Hough  wie  im  Englischen  lo  340 
go  ausgesprochen)  und  tup-ktca,  knieen,  hca  für  sich:  niedrig  sein; 

ftd  und  nd'ftkah  (nd-gah),  horchen,  aufmerken,  hkah  für  sich:  nehmen,  empfangen; 

pah  (peh  H.)  und  pah-pan:,  ermüdet,  erschöpft  sein,  pan:  für  sich  dasselbe.  Den 
gleichen  Sinn  hat  pan-krä:;  hrä:  (shä:)  fi\r  sich  heifst:  zurückweichen,  aber 
auch:  in  geringer  Menge  Torhanden  sein;  15 

rang  (tfi),  sich  erinnern,  auf  etwas  sammeln,  beobachten,  über  etwas  nachdenken, 
rang-  kchauti,  dasselbe  mit  noch  bestimmterer  Bedeutung  des  Zielens  auf  etwas, 
des  Heraushebens  einer  Sache,  hchaun  für  sich:  tragen,  halten,  Tollenden, 
rang-pe:  dasselbe  als  das  Vorige,  pe:  für  sich:  geben; 

hrd  (shd),  suchen,  nach  etwas  sehen,  hrä -kräh  (skä-gyah)  dasselbe,  kräh  für  sich:  so 
denken,  überlegen,  nachsehen,  beabsichtigen; 

kan  und  kan-kwak,  hindern,  verstopfen,  yereiteln,  kwak  (kwei)  für  sich:  in  einen 
Kreis  einschliefsen,  Gränzen  festsetzen; 

ehahg  (cht)  und  chang-kd:,  zahlreich,  in  Uebefüufs  Torhanden  sein,  kä:  f&t  sich: 
ausbreiten,  erweitem,  zerstreuen;  2& 

ram:  (ran,  der  Vocal  wie  im  Englischen  pan)  und  ram.'-hchaf  auf  etwas  rathen, 
yersuchen,  forschen,  heha  für  sich :  überlegen,  zweifelhaft  sein.  Tau  heifst  auch 
für  sich,  und  mit  ftcka  yerbunden,  rathen,  wird  aber  nicht  allein  gebraucht; 

pa  und  pa-tha,  einem  bösen  Geiste  darbieten,  opfern,  tha  für  sich:  neu  machen, 
herstellen,  aber  auch :  mitbringen,  darbieten.  so 

Ich  habe  in  den  obigen  Beispielen  Sorge  getragen,  immer  nur  mit  gleichem  Accent 
versehene  Wörter  mit  einander  zu  vergleichen.  Wenn  aber  vielleicht,  worüber  meine 
Hülfsmittel  schweigen,  auch  Wörter  verschiedenen  Accentes  in  etymologischer  Verbindung 
stehen  können,  so  würden  sich  viel  mehr  Fälle  dieser  Zusammensetzung  aufweisen,  auch 
bisweilen  die  Herleitung  von  Wurzeln  machen  lassen,  deren  Bedeutungen  dem  Compositum  S5 
noch  besser  entsprechen. 


36.  auch  würde  sieh  bisweüenj  D. 
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wirkt,  sieht  man  endlich  auch  daraus,  dafs  Judson  bei  .dem  oben 
dagewesenen  Worte  hchauh  bemerkt,  dafs  dasselbe  bisweilen  durch 
die  Verbindung,  in  welcher  es  steht,  eine  besondere  Bedeutung 
{a  specific  meaning)  erhält 

20  Wo  Nomina   mit  Wurzeln   verbunden    sind,    stehen  die   letz- 

teren gewöhnlich  hinter  den  ersteren:  lak-tat  (let-tat  H.),  ein 
Künstler,  Verfertiger,  von  lak  (let  H.),  die  Hand,  und  tat,  in  etwas 
geschickt  sein,  etwas  verstehen.  Diese  Zusammensetzungen  kommen 
alsdann  mit  den  Sanskritischen  überein,  wo,  wie  in  t|^fci<^,  dharma- 

25  ifndy  eine  Wurzel  als  letztes  Glied  an  ein  Nomen  gefugt  ist  Oft 
aber  wird  in  diesen  Zusammensetzungen  auch  blofe  die  Wurzel  im 
Siniie  eines  Adjectivum  genommen,  und  dann  entsteht  nur  inso- 
fern ein  Compositum,  als  die  Baxmanische  Sprache  ein  mit  seinem 
Substantivum  verbundenes  Adjectivum   immer  als  ein    solches   be- 

30  trachtet:  nwäi-kaun,  Kuh  gute  (genau:  gut  sein).  Ein  C!om- 
342  positum  dieser  Art  im  eigentlicheren  Sinne  des  Worts  ist  lü-chu, 
Menschenmenge,  von  lü,  Mensch,  und  chu,  sich  versammeln.  Bei 
der  Zusammensetzung  der  Nomina  unter  einander  finden  sich 
Fälle,  wo  dasjenige,  welches  das  letzte  Glied  ausmacht,  sich  so  von 
5  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  entfernt^  dafs  es  zu  einem  Suffix  all- 
gemeiner Bedeutung  wird.  So  wird  ama,  Weib,  Mutter  (^),  mit 
W^werftmg  des  a,  zu  ma  abgekürzt,  und  fügt  dann  dem  ersten 
Gliede  des  Compositum  die  Bedeutung  des  Grofsen,  Vornehmsten, 
Hauptsächlichen   hinzu:    tak    {tet)j    das   Buder,    aber    tak   nia,    das 

10  hauptsächliche  Kuder,  das  Steuerruder. 

Zwischen  dem  Nomen  und  dem  Verbum  giebt  es  in  der 
Sprache  keinen  ursprünglichen  Unterschied.  Erst  in  der  Rede  wird 
derselbe  durch  die  an  das  Wort  geknüpften  Partikeln  bestimmt; 
man  kann  aber  nicht,  wie  im  Sanskrit,  das  Nomen  an  bestimmten 

15  Ableitungssylben    erkennen,    und   der   B^riff   einer    zwischen    der 

(0  So  erklärt  Judson  (v.  ma)  das  Wort  ama.  Bei  diesem  Worte  selbst  aber  giebt 
er  nur  die  Bedeutung  Weib,  ältere  Schwester  oder  Schwester  überhaupt;  Mutter  lautet 
bei  ihm  eigentlich  ami. 


16.  oben]  340  Anm.  Z.  18. 

26.  auch  blofs  die  Wurxel]  sollte  wohl  heißen :  die  Wurxel  auch  hhfs.    Vgl.  338,  t. 
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Wurzel  und  dem  flectirten  Nomen  stehenden  Grundform  fSällt  im 
Barmanischen  gänzlich  hinw^.  Höchstens  machen  hiervon  die  durch 
Präfigirung  eines  a  gebildeten,  weiter  oben  erwähnten,  Substantiva 
eine  Ausnahma  Alle  grammatische  Bildung  von  Substantiven 
und  Adjectiven  besteht  in  deutlicher  Zusammensetzung,  wo  das  20 
letzte  Glied  dem  B^riff  des  ersten  einen  allgemeineren  hinzu- 
fügt, es  sei  nun,  dafs  das  erste  eine  Wurzel,  oder  ein  Nomen  ist 
Im  ersteren  Fall  entstehen  aus  den  Wurzeln  Nomina,  im  letzteren 
werden  mehrere  Nomina  unter  Eünen  B^riff,  gleichsam  unter  eine 
Classe,  zusammengestellt  Es  fallt  in  die  Augen,  dais  das  letzte  25 
Glied  dieser  Zusammensetzungen  nicht  eigentlich  ein  Affixum  ge- 
nannt werden  könne,  obgleich  es  in  der  Barmanischen  Grammatik 
immer  diesen  Namen  trägt  Das  wahre  Affixum  zeigt  durch  die  343 
Lautbehandlung  in  der  Worteinheit  an,  dais  es  den  bedeutsamen 
TheU  des  Wortes,  ohne  ihm  etwas  materielles  hinzuzufügen,  in 
eine  bestimmte  Kategorie  versetzt  Wo,  wie  hier,  eine  solche  Laut- 
behandlung fehlt,  ist  diese  Versetzung  nicht  symbolisch  in  den  Laut  5 
fibelgegangen,  sondern  der  Sprechende  muls  sie  aus  der  Bedeutung 
des  angeblichen  Affixes  oder  aus  dem  angenommenen  Sprachgebrauch 
erst  hineinl^en.  Diesen  Unterschied  muls  man  bei  Beurtheilung  der 
ganzen  Barmanischen  Sprache  wohl  im  Auge  behalten.  Sie  druckt 
Alles,  oder  doch  das  Meiste  von  dem  aus,  was  durch  Flexion  ange-  10 
deutet  werden  kann,  überall  aber  fehlt  ihr  der  wahre  symbolische 
Ausdruck,  durch  welchen  die  Form  in  die  Sprache  übergeht^  und 
wieder  aus  ihr  in  die  Seele  zurückkehrt  Daher  findet  man  in  Carey's 
Grammatik  unter  dem  Titel  der  Bildung  der  Nomina  die  verschie- 
densten Fälle  neben  einander  gestellt,  abgeleitete  Nomina,  rein  zu-  15 
sammengesetzte,  Grerundia,  Participia  u.  s.  f^  und  kann  diese  Zu- 
sammenstellung nicht  einmal  wahrhaft  tadeln,  da  in  allen  diesen 
Fällen  Wörter  durch  ein  angebliches  Affixum  unter  Einen  B^riff 
und,  soviel  die  Sprache  Worteinheit  besitzt^  auch  in  Ein  Wort  zu- 
sammengefafst  >Yerden.    Es  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  dafs  der  be-  20 

18.  oben]  S.  338,  so  ff. 
12.  übergM]  D;  über  A. 
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standig  wiederkehrende  Gebrauch  dieser  Zusammensetzungen  im 
G^ste  der  Sprechenden  die  letzten  Glieder  derselben  den  wahren 
Affixen  näher  bringt,  besonders  wenn,  wie  im  Barmanischen  wirk- 
lich  bisweilen  der  Fall  ist,    die  sogenannten  Affixa  gar  keine  för 

25  sich  anzugebende  Bedeutung,  oder  in  ihrer  Selbstsändigkeit  eine 
solche  haben,  die  sich  in  ihrer  Affiginmg  gar  nicht,  oder  nur  sehr 
entfernt,  wiederfinden  läfst  Beide  Fälle,  von  denen  sich  aber  der 
letztere,  da  die  Ideenverbrndungen  so  mannigfaltig  sein  können, 
nicht  immer  mit  völliger  Bestimmtheit  beurtheilen  läist,   konmien 

30  m  der  Sprache,  wie  man  bei  der  Durchgehung  des  Wörterbuchs 
344  sieht,  nicht  selten  vor,  ob  sie  gleich  auch  nicht  die  häufigeren  sind. 
Diese  Neigung  zur  Zusammensetzung  oder  Affigu*ung  beweist  sich 
auch  dadurch,  dais,  wie  wir  schon  oben  sahen,  eine  bedeutende  An- 
zahl der  Wurzeln  und  Nomina  niemals  auiser  dem  Zustande  der 
5  Zusanmiensetzung  selbstständig  gebraucht  wird,  ein  Fall,  der  sich 
auch  in  andren  Sprachen,  namendich  im  Sanskrit,  wiederfindet 
Ein  vielfältig  gebrauchtes,  und  allemal  die  Verwandlung  einer  Wur- 
zel,  mithin  eines  Verbum,  in  ein  Nomen  mit  sich  führendes  Affix 
ist   hkyan:  (^).     Es  bringt    den    abstracten    B^riff  des   Zustandes, 

10  welchen  das  Verbum  enthalt^  hervor,  die  als  Sache  gedachte  Hand- 
lung: cMy  senden,  cM- hkyan:  {cM-gyen:)^  Sendung.  Als  für 
sich  stehendes  Verbum  heilst  hkyan:  bohren,  durchstechen,  durch- 
dringen, wozwischen  und  seinem  Sinne  als  Affixum  gar  kein  Zu- 
sammenhang zu  entdecken  ist    Unstreitig  li^en  aber  diesen  heutigen 

15  concreten  Bedeutungen  verloren  g^ngene  allgemeine  zum  Grunde 
Alle  übrigen,  Nomina  bildenden  Affixa  sind,  soviel  ich  sie  über- 
sehen kann,  mehr  particulärer  Natur. 

Die  Behandlung  des  Adjectivum  ist  allein  aus  der  Zusammen- 
setzung zu    erklären,   und   beweist   recht    augenscheinlich,    wie  die 

20  Sprache  immer  dies  Mittel  bei  der  grammatischen  Bildung  vor 
Augen    hat    An    und    für    sich   kann  das  Adjectivum   nichts,   als 

(*)  Carey.  S.  144.   §.  8.   schreibt  hkran,  und  giebt  dem  Worte  keinen  Accent    Ich 
bin  Judson's  Schreibung  gefolgt 


2.  oder]  der  D.  die  Schrift  in  A  ist  hier  zweifelhaft. 
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die  Wurzel  selbst^  sein.    Seine  grammatische  Beschaffenheit  erlangt 
es  erst  in    der   Zusammensetzung   mit   einem    Substantivum,   oder 
wenn   es   absolut   hingesteUt  wird,   wo   es,   wie   die   Nomina,   ein 
präfigirtes  a  annimmt     Bei    der  Verbindung   mit  einem  Substan-  25 
tivum  kann   es  vor  demselben  vorausgehen,  oder   ihm    nachfolgen, 
muls   sich    aber  in  dem    ersteren  Falle   durch   eine   Verbindungs- 
partikel   (thang   oder    t/iau)    demselben    anschlieisen.      Den    Grund     345 
dieses  Unterschiedes  glaube  ich  in  der  Natur  der  Zusammensetzung 
zu  finden.     Bei  dieser  mufs  das  letzte  Glied  allgemeinerer  Natur 
sein,  und  das  erste  in  seinen  gröiseren  Umfang  aufnehmen  können. 
Bei  der  Verknüpfung   eines  Adjectivum   mit   einem    Substantivum  5 
hat  aber  jenes  den  gröiseren  Umfang,  und  bedarf  daher  eines  seiner 
Natur  angemessenen  Zusatzes,  um  sich  an  das  Substantivum  anzu- 
fügen.    Jene   Verbindungspartikeln,   von    denen   ich    weiter    unt^i 
ausführlicher   reden   werde,   erfüllen   diesen   Zweck;   und  die  Ver- 
bindung   heifst    nun    nicht    sowohl    z.    B.    ein   guter    Mann:     als  10 
ein  gut  seiender,  oder  ein  Mann,    der  gut  ist^    nur  dais  im  Bar- 
manischen diese  Begriffe  umgekehrt  (gut,  welcher.  Mann)  auf  ein- 
ander  folgen.    Das   angebliche   Adjectivum  wird   auf  diese  Weise 
ganz  als  Verbum  behandelt;  denn  wenn  auf  der  einen  Sdte  kaun> 
thang 'lü   der   gute    Mensch    heifst,   so    würden,   für   sich    stehend,  15 
die   beiden  ersten   EHemente   des  Compositum   er   ist   gut   heüsen. 
Noch   deutlicher   erscheint  dies   dadurch,   dais  man  ganz  auf  die- 
selbe Weise  einem   Substantivum,   statt  eines  blofsen   Adjectivum, 
ein  vollkommenes,   sogar  mit  dem  von  ihm   r^erten  Worte  ver- 
sehenes, Verbum  vorausschicken   kann ;  der  in  der  Luft   fli^ende  20 
Vogel   lautet    in    Barmanischer   Wortfolge:     Luftraum    in    fli^n 
(Verbindungspartikel)  VogeL     Bei    dem   nachstehenden   Adjectivum 
kommt  die  Stellung  der  Begriffe  mit  den  Zusammensetzungen  über- 
ein, wo  eine  als  letztes  Glied  stehende  Wurzel,  wie  besitzen,  wägen, 
würdig  sein,  mit  andren  Wörtern,  durch  ihre  Bedeutung  modifidrte  25 
Nomina  bildet 

In   der   Verbindung    der   Bede   werden    die   Beziehungen   der 
Wörter  auf  einander  durch  Partikeln   angezeigt    Es  ist  daher  be- 
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greiflich,   dais   diese   beim  Nomen   und   Verbum    verschieden  sind. 

30  Indefs  ist  dies  nicht  einmal  immer  der  Fall,  und  Nomen  und  Ver- 
346  bum  fallen  dadurch  noch  mehr  in  eine  und  dieselbe  Kat^orie. 
Die  Verbindungspartikel  thang  ist  zugleich  das  wahre  Nominativ- 
zeichen, und  bildet  auch  den  Indicativ  des  Verbum.  In  diesen 
beiden  Functionen  findet  sie  sich  in  der  kurzen  Kedensart  ich  thue, 
bnä-thxmg  pru- thang,  dicht  neben  einander.  Hier  liegt  offenbar  dem 
Gebrauche  des  Wortes  eine  andere  Ansicht,  als  die  gewöhn- 
liche Bedeutung  der  grammatischen  Formen,  zum  Grunde,  und  wir 
werden  diese  weiter  unten  aufsuchen.  Dieselbe  Partikel  wird  aber 
als    Endung   des    Instrumentalis    aufgeführt,    und    steht    auf    diese 

10  Weise  in  folgender  Bedensart :  lü  -  tat  -  thang  hchauk  -  thang  -im,  das 
durch  einen  geschickten  Mann  gebaute  Haus.  Das  erste  dieser 
beiden  Wörter  enthält  das  Compositum  aus  Mann  und  geschickt, 
welchem  darauf  das  angebliche  Zeichen  des  Instrumentalis  folgt 
Im    zweiten    findet   sich    die   Wurzel    bauen,    hier   im    Sinne    von 

15  gebaut  sein,  auf  die  im  Vorigen  ang^ebene  Weise  als  Ad- 
jectivum  vermittelst  der  Verbindungspartikel  thang  dem  Sub- 
stantivum  im  {ieng  R).  Haus,  vom  aagefügt  Es  wird  mir  nun 
sehr  zweifelhaft,  ob  der  B^riff  des  Instrumentalis  wirklich  ur- 
sprüngUch  m  der  Partikel  thang  liegt,   oder  ob  erst  später  gram- 

20  matische  Ansicht  ihn  hineintrug,  da  ursprünglich  im  ersten  jener 
Worte  blofs  der  Begriff  des  geschickten  Mannes  lag,  und  es  dem 
Hörer  überlassen  blieb,  die  Beziehung  hinzuzudenken,  in  welcher 
derselbe  hier  vor  das  zweite  Wort  gestellt  wurde.  Auf  ähnliche 
Art  giebt  man  thang  auch  als  Genitivzeichen  an.     Wenn   man  die 

25  grofse  Zahl  von  Partikeln,  welche  angeblich  als  Casus  die  Be- 
ziehungen des  Nomen  ausdrücken,  zusammennimmt,  so  sieht  man 
deutlich,  dals  Pali- Grammatiker,  welchen  überhaupt  die  Bar- 
manische  Sprache  ihre  wissenschaÄUche  Anordnmig  und  Termino- 
logie   verdankt,   bemüht   gewesen    sind,    sie   unter   die  acht  Casus 

30  des  Sanskrit  und  ihrer  Sprache  zu  vertheilen,   und    eine  Dedina- 
347      tion  zu  bilden.     Grenau  genommen,  ist  aber  eine  solche  der  Sprache 
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fremd,  die  blois  in  Kücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Partikeln, 
durchaus  nicht  auf  den  Laut  des  Nomen,  die  angeblichen  Casus- 
endungen gebraucht  Jedem  Casus  werden  mehrere  zugetheilt^  die 
aber  wieder  jede  eigne  Nuancen  des  Beziehungsbegriffes  ausdrücken.  5 
Einige  bringt  Carey  auch  noch,  nach  Aufstellung  seiner  Declina- 
tion,  abgesondert  nach.  Zu  einigen  dieser  Casuszeichen  gesellen 
sich  auch,  bald  vom,  bald  hinten,  andere,  den  Sinn  der  Beziehung 
genauer  bestimmende,  üebrigens  folgen  dieselben  aUemal  dem 
Nomen  nach;  und  zwischen  diesem  und  ihnen  stehen,  wenn  sie  10 
vorhanden  sind,  die  Bezeichnung  des  Geschlechts  und  die  des  Plu- 
rals. Die  letztere,  so  wie  alle  Casuszeichen,  dient  auch  bei  dem 
Pronomen,  und  es  giebt  keine  eigne  Pronomina  für  wir,  ihr, 
sia  Die  Sprache  scheidet  also  Alles  nach  der  Bedeutsamkeit^  ver- 
bindet nichts  durch  den  Laut,  und  stofst  dadurch  sichtbar  das  na-  l^ 
türliche  und  ursprüngUche  Streben  des  inneren  Spra^iisinns.  aus 
Genus,  Numerus  und  Casus  vereinte  Lautmodificationen  des  ma- 
teriell bedeutsamen  Wortes  zu  machen,  ziuück.  Die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Casuszeichen  lälst  sich  indefs  nur  bei  wenigen  nach- 
weisen, selbst  bei  dem  Pluralzeichen  to*  (do  H.)  nur  dann,  wenn  20 
man  mit  Nichtbeachtung  der  Accente  es  von  to:,  vermehren,  hin- 
zufugen, abzuleiten  unternimmt  Die  persönlichen  Pronomina  er- 
scheinen immer  nur  in  selbststandiger  Form,  und  dienen  niemals,  ab- 
gekürzt oder  verändert^  als  Affixe. 

Das  Verbum  ist^  wenn  man  das  blofse  Stammwort  betrachtet^  25 
allein   durch    seine    materielle    Bedeutung    kenntlich.      Das    r^e- 
rende   Pronomen    steht   allemal  vor  demselben,   und   deutet   schon 
dadurch   an,    dafs    es   nicht   zur   Form    des   Verbum   gehört,    in- 
dem es  sich   gänzlich  von    den,  immer   auf  das    Stammwort    fol- 
genden Verbalpartikeln  absondert    Was  die  Sprache  von  Verbal-  30 
formen    besitzt,    beruht    ausschliefslich    auf    den   letzteren,    welche     348 
den  Plural,  wenn    er  vorhanden  ist,   den  Modus  und  das  Tempus 
angeben.    Eine   solche   Verbalform    ist   dieselbe   für  alle  drei  Per- 


2.  8.  der  Partikeln]  fehlte  ursprQnglich  in  A,  ist  indessen  von  H.  selbst  nachgetragen. 
Was  aber  Laut  des  Nomen  bedeutet,  ergiebt  sich  aus  Z.  14—18. 

W.  T.  HomboldU  ipraehphiloi.  Werke.  43 
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sonen;  und  die  einfache  Ansicht  des  ganzen  Verbum  oder  vielmehr 
5  der  Satzbildung  ist  daher  die,  dafs  das  Stammwort  mit  seiner 
Verbalform  ein  Participium  ausmacht,  welches  sich  mit  dem,  von 
ihm  unabhängig  stehenden  Subject  durch  ein  hinzugedachtes  Ver- 
bum sein  verbindet  Das  letztere  ist  zwar  auch  in  der  Sprache 
ausdrücklich  vorhanden,  wird  aber,  wie  es  scheint,  zu  dem  gewöhn- 
10  liehen  Verbalausdruck  selten  zu  Hülfe  genommen. 

Kehren  wir    nun    zu  der  Verbalform    zurück,    so   hängt    sich 
der    Pluralausdruck    unmittelbar   an  das  Stammwort,    oder  an  den 

N 

Theil  an,    der   mit  diesem  als   ein  und  ebendasselbe  Granze  ange- 
sehen   wird.     Es  ist  aber    merkwürdig,    und    hierin    liegt  ein    Er- 

15  kennungsmittel  des  Verbiun,  dafs  das  Pluralzeichen  der  Conjugation 
gänzlich  von  dem  der  Declination  verschieden  ist  Das  niemals 
fehlende  einsylbige  Pluralzeichen  kra  {kya)  nimmt  gewöhnlich,  ob- 
gleich nicht  immer,  noch  ein  zweites,  hm,  verwandt  mit  ahm, 
völlig,  vollständig  (^),  unmittelbar   nach  sich;  und  die  Sprache  be- 

20  weist  auch  hierin  ihre  doppelte  Eigenthümlichkeit,  die  grammatische 
Beziehung  durch  Zusammensetzung  zu  bezeichnen,  und  in  dieser 
den  Ausdruck,  auch  wo  Ein  Wort  schon  hinreichen  würde,  noch 
durch  Hinzufügung  eines  andren  zu  verstärken.  Doch  tritt  hier 
der   nicht   unmerkwürdige   Fall  ein,   dafs    einem  mit  verloren  ge- 

25  gangener  ursprünglichen  Bedeutung  zum  Affixum  gewordenen  Worte 
eines  von  bekannter  Bedeutung  beigegeben  wird 

Die  Modi  beruhen,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist, 
349  gröfstentheils  auf  der  Verbindung  von  Wurzeln  allgemeinerer  Be- 
deutung mit  den  concreten.  Auf  diese  Weise  sich  blofs  nach  der 
materiellen  Bedeutsamkeit  richtend,  gehen  sie  ganz  über  den  logi- 
schen Umfang  dieser  Verbalform  hinaus  und  ihre  Zahl  wird  ge- 
5  wissermafsen  unbestimmbar.  Die  Tempuszeichen  folgen  ihnen,  bis 
auf  wenige  Ausnahmen,  in  der  Anfügung  an  das  eigentliche  Ver- 

(0  Hough  schreibt  a-kun:.    Die  Bedeutung  dieses  Worts  kommt  Ton  der  im  Ver- 
bum kun  liegenden:  zum  Ende  kommen,  welche  aber  von  Erschöpfung  gebraucht  wird. 


11.  Kehren  toir . . .  zurück]  ist  mir  unverständlich :  in  dem  unmittelbar  Vorangehen- 
den ist  ja  eben  von  der  Verbalform  die  Bede.    Ist  hier  etwas  ausgefieülen? 
18.]  Vgl.  849,7—«. 
17.  PluralxeiehenJ  sc.  des  Verbum.    Das  der  Nomina  ist  847,  so  genannt. 
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bum  nach;  das  Pluralzeichen  aber  richtet  sich  nach  der  Festigkeit, 
mit  welcher  die  den  Modus  anzeigende  Wurzel  mit  der  concreten 
als  verbunden  betrachtet  wird,  worüber  eine  doppelte  Ansicht  in 
dem  Sprachsinne  des  Volks  zu  herrschen  scheint  In  einigen  lo 
wenigen  Fällen  tritt  dasselbe  zwischen  beide  Wurzeln,  in  den  meisten 
aber  folgt  es  der  letzten.  Es  ist  offenbar,  dafs  die  den  Modus  an- 
zeigenden Wurzeln  im  ersteren  Fall  mehr  von  einem  dunklen 
Gefühl  der  grammatischen  Form  begleitet  sind,  da  hing^en  im  letz- 
teren beide  Wurzeln  in  der  Vereinigung  ihrer  Bedeutungen  gleich-  15 
sam  als  ein  und  dasselbe  Stammwort  gelten.  Unter  dein,  was  hier 
Modus  durch  Verbindung  von  Wurzeln  genannt  wird,  kommen 
Formen  ganz  verschiedener  grammatischer  Bedeutung  vor,  z.  B.  die 
Causalverba,  welche  durch  Hinzufugung  der  Wurzel  schicken, 
auftragen,  befehlen  gebildet  werden,  und  Verba,  deren  Bedeu-  20 
tung  andere  Sprachen  durch  untrennbare  Präpositionen  modi- 
ficiren. 

Von  Tempuspartikeln  führt  Carey  fünf  des  Präsens,   drei  zu- 
gleich des  Präsens  und  Präteritum,    und   zwei    ausschliefslich  dem 
letzteren  angehörend,  dann  einige  des  Futurum  auf.    Er  nennt  die  25 
damit   gebildeten  Verbalbeugungen  Formen  des  Verbum,  ohne  je- 
doch den  Unterschied  des  Gebrauchs  der  die  gleiche  Zeit  bezeich- 
nenden anzugeben.     Dafs  jedoch  unter  ihnen  ein  Unterschied  ge- 
macht wird,    zeigt  sich  durch  seine  gel^entliche  Aeu&erung,    dafs 
zwei,   von  denen  er  gerade  spricht,   wenig  in   der  Bedeutung   von  30 
einander   abweichen.    Von   thS:  merkt  Judson  an,  daSs  es  anzeigt,     360 
dafs  die  Handlung  noch  im  gegenwärtigen  Augenblicke  nicht  fort- 
zudauern  aufgehört  hat    Aufser  den  so  aufgeführten  kommen  aber 
auch   noch    andere,   namentlich   eine  fiir  die  ganz  vollendete  Ver- 
gangenheit, vor.     Eigentlich  gehören  nun  diese  Tempuszeichen  in-  & 
sofern    dem    Indicativus    an,    als    sie  an  und  fiir  sich   keinen   an- 
deren Modus  andeuten;  einige  derselben  dienen  aber  auch  in  der 
That  zur  Bezeichnung  des  Imperativus,  der  jedoch  auch  seine  ganz 
eigenen   Partikeln    hat,   oder   durch  die  nackte  Wurzel  angedeutet 
wird.    Judson  nennt  einige  dieser  Partikeln  blofs  euphonische,  oder  10 

43*    . 
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ausfüllende.  Verfolgt  man  sie  im  Wörterbuche,  so  sind  die  meisten 
zugleich,  wenn  auch  in  einer  gar  nicht,  oder  nur  entfernt  ver- 
wandten Bedeutung,  wirkliche  Wurzeln  und  das  Verfahren  der 
Sprache  ist  also  auch   hier  bedeutsame   Zusanmiensetzung.     Diese 

15  Partikeln  machen,  der  Absicht  der  Sprache  nach,  offenbar  Ein 
Wort  mit  der  Wurzel  aus,  und  man  mufs  die  ganze  Form  als  ein 
Compositum  ansehen.  Durch  Buchstabenveränderung  aber  ist  diese 
Einheit  nicht  angedeutet,  ausgenommen  darin,  dafs  in  den  oben  an- 
g^ebenen  Fällen  die  Aussprache  die  dumpfen  Buchstaben  in  ihre 

20  unaspirirteri  tönenden  verwandelt  Auch  dies  wird  von  Carey  nicht 
ausdrücklich  bemerkt;  es  scheint  aber  aus  der  Allgemeinheit  seiner 
B^el  und  der  Schreibung  bei  Hough  zu  folgen,  der  diese  Um- 
wandlung bei  allen  auf  diese  Weise  als  Partikeln  gebrauchten 
Wörtern  anwendet  und  z.  B.  das  Zeichen  vollendeter  Vergangenheit 

'^^pri:  in  der  Angabe  der  Aussprache  byi:  schreibt  Auch  eine 
wirkUch  in  der  geschriebenen  Sprache  vorkommende  Zusammen- 
ziehung der  Vocale  zweier  solcher  einsylbigen  Wörter  finde  ich  in 
dem  f\iturum  der  Causalverba.  Das  Causalzeichen  chi  (die 
Wurzel  befehlen)  und  die  Partikel  an*  des  Futurum  werden  zu 
361  chim*  (^).  Der  gleiche  Fall  scheint  mit  der  zusammengesetzten 
Partikel  des  Futurum  lim^-mang  statt  zu  finden,  wo  nämKch 
die  Partikel  IS  mit  ah^  zu  Um^  zusammengezogen  und  dann  eine 
andere  Partikel  des  Futurum,  mang,  hinzugesetzt  wird  Aehn- 
5  Uche  FäUe  mag  zwar  die  Sprache  noch  aufweisen,  doch  können 
sie,  da  man  ihnen  sonst  nothwendig  öfter  begegnen  müiste,  un- 
möglich häufig  sein.  Die  hier  geschilderten  Verbalformen  lassen  sich 
wieder  durch  Anfügung  von  Casuszeichen  dediniren,  dergestalt^ 
dais  das  Casuszeichen   entweder  unmittelbar  an  die  Wurzel,   oder 

10  an  die  sie  b^leitenden  Partikeln  geheftet  wird.  Wenn  dies  zwar 
mit  der  Natur  der  Gerundien  und  Paxticipien  anderer  Sprachen 
übereinkommt,   so  werden  wir  doch  weiter  unten  sehen,  dais  die 

O  Oarey.  S.  116.  §.  112.    Judson.  v,  ekim* 


27.  einsyBngen]  A;  einsyBnger  D. 
12.  unten]  857,15  —  368, 15. 
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Eannanische  auch  noch  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Art  Verba 
und  Verbalsätze  als  Nomina  behandelt 

Von  den  hier   erwähnten  Partikeln   der   Modi   und   Tempora  15 
muis  man  eine  andere  absondern,  welche  auf  die  Bildung  der  Ver- 
balformen   den    wesentlichsten    Eünfluis    ausübt,    aber    auch    dem 
Nomen  angehört  und  in  der  Grammatik  der  ganzen  Sprache  eine 
wichtige  Bolle   spielt    Man  erräth  schon   aus   dem  Vorigen,   dais 
ich    hier   das,    als   Nominativzeichen   weiter,  oben    erwähnte    thang  20 
meine.    Auch  Carey  hat  diesen  Unterschied  gefühlt    Denn  ob  er 
gleich  thang  als  die  erste  der  Präsensformen  des  Verbum  bildend 
aufführt,  so  behandelt  er  es  doch  unter  dem  Namen  einer  Verbindungs- 
partikel   (connecHve    increrrumt)    immer    ganz    abgesondert      Thang 
fügt   dem   Verbum   nicht,   wie  die  übrigen   Partikeln,  eine   Modi-  25 
fication  hinzu  (^),   ist  vieknehr  für  seine  Bedeutung   unwesentlich; 
es  zeigt  aber  an,  in  welchem  grammatischen  Sinne  das  Wort,  dem     362 
es   sich   anschUeist,   genommen   werden  soU,   und  begränzt,  wenn 
der  Ausdruck  erlaubt  ist,  seine  grammatischen  Formen.    E]s  gehört 
daher  beim  Verbum   nicht  zu  den   bedeutsamen,   sondern  zu  den, 
bei  der  Zusammenfügung  der  Elemente  der  B.ede  das  Verständnüs  5 
leitenden  Wörtern,  und  kommt  ganz  mit  dem  B^riff  der  im  Chi- 
nesischen  hohl  oder   leer   genannten   Wörter  überein.     Wo    thang 
das  Verbum  b^leitet,  stellt  es  sich  entweder,  wenn  keine  andere 
Partikel   vorhanden   ist,   unmittelbar   hinten   an  die  Wurzel,   oder 
folgt  den  andren  vorhandenen  Partikeln  nach«   In  beiden  Stellungen  10 
kann   es   durch   Anheftung  von  Casuszeichen   flectirt   werden.    Es 
zeigt  sich  aber   hier  der  m^kwürdige  Unterschied,   dais,   bei  der 
Dedination  des  Nomen,  thang  blofs  das  Nominativzeichen  ist,  und 
bei  der  Anfügung  der  übrigen  Casus  nicht  weiter  erscheint,  bei  der 
des  Partidpium  (denn  für  ein  solches  kann  man  doch  hier  nur  da«  i5 
V^bum  nehmen)  hing^en  seine  Stelle  behalt   Dies  scheint  zu  be- 
weisen, dais  seine  Bestimmung  im  letzteren  Fall  die  ist^  das  Zu- 

O  I^M  sagt  OBrey  aiisdrOcklich  an  mehreren  Stellen  seiner  Grammatik.  8.  96.  §.  84. 
S.  110.  §.  92.  93.  Inwiefern  aber  seine  noch  weiter  gehende  Behauptung:  das  Wort  be- 
s&fse  gar  keine  Bedeutung  für  sich,  gegründet  ist,  weiden  wir  gleich  sehen. 


20.  oben]  S.  346. 
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sammengehören  der  Paxtikeln  mit  der  Wurzel,  folglich  die  Begrän- 
zung  der  Participalform  anzuzeigen.     Seinen  r^elmäfsigen  Gebrauch 

20  findet  es  nur  im  Indicativus.  Vom  Subjunctivus  ist  es  gänzlich 
ausgeschlossen,  ebenso  vom  Imperativus;  und  auch  noch  in  einig^i 
einzelnen  andren  Fügungen  fallt  es  hinweg.  Nach  Carey,  dient  es, 
die  Paxticipalformen  mit  einem  folgenden  Worte  zu  verbinden,  wm 
insofern  mit  meiner  Behauptung   übereinkommt,    dafs  es  eine  Ab- 

2ö  gränzung  jener  Formen  von  der  auf  sie  folgenden  ausmacht  Wenn 
man  das  hier  G^agte  zusammennimmt  und  mit  dem  Gebrauche  des 
Wortes  beim  Nomen  verbindet,  so  fühlt  man  bald,  dafs  dasselbe 
nicht  nach  der  Theorie  der  KedetheUe  erklärt  werden  kann,  son- 
dem  dafs  man,  wie  bei  den  Chinesischen  Partikeln,   zu  seiner  ur- 

30  sprünglichen  Bedeutung  zurückgehen  muls.  In  dieser  drückt  es  nun 
363  den  Begriff:  dieses,  also,  aus,  und  wird  in  der  That  von  Carey 
und  Judson  (welche  nur  diese  Bedeutung  nicht  mit  dem  Gebrauche 
des  Worts  als  Partikel  in  Verbindung  bringen)  ein  Demonstrativ- 
pronomen und  Adverbium  genannt  In  beiden  Functionen  bildet 
5  es,  als  erstes  Glied,  mehrere  Composita.  Sogar  bei  der  Verbindung 
von  Verbalwurzeln,  wo  eine  von  allgemeinerer  Bedeutung  den  Siim 
der  andren  modificirt,  fuhrt  Carey  thang  in  einem  seiner  Adverbial- 
bedeutung verwandten  Sinne:  entsprechen,  übereinkommen  (also: 
ebenso    sein),   an,   hat  es  jedoch   nicht  in  sein  Wurzelverzeichniis 

10  aufgenommen,  und  giebt  leider  auch  kein  Beispiel  dieser  Bedeu- 
tung (^).  In  demselben  Sinne  scheint  es  mir  nun  als  Leitungs- 
mittel des  Verständnisses  gebraucht  zu  werden.  Indem  der  Re- 
dende einige  Worte,  die  er  genau  zusammengenommen  wissen  will, 
oder  die  Substantiva  und  Verba  besonders  heraushebt,  läfst  er  auf 

15  sie:  dies!  also!  folgen  und  wendet  die  Aufinerksamkeit  des  Hörers 
auf  das  Gesagte,  um  es  nun  weiter  mit  dem  Folgenden  zu  ver- 
binden, oder  auch,  wenn  thang  das  letzte  Wort  des  Satzes  ist,  die 
vollendete  Bede  zu  beschlieisen.  Auf  diesen  Fall  palst  Carey's 
Erklärung  von    thcmg,    als   einer.  Vorhergehendes  und  Nachfolgen- 

20  des  mit   einander   verbindenden    Partikel,   nicht,    und   daher   mag 

(0  S.  116.  §.  110.     Die  andren  zu  yergleichenden  Stellen  sind  S.  67.  74.  §.  76. 
S.  162.  §.  4.  S.  169.  §.  24.  S.  170.  §.  25.  S.  173. 
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seine  Aeuifierung  kommen,  dafs  die  mit  thang  verbundene  Wurzel 
oder  Verbalform  die  Kraft  eines  Verbum  hat,  wenn  sie  sich  am 
Schlufs  eines  Satzes  befindet  (^).  In  der  Mitte  der  Bede  ist  die 
mit  thang  verbundene  Verbalform  nach  ihm  ein  Participium,  oder 
wenigstens  eine  Fügung,  in  der  man  nur  mit  Mühe  das  wahre  25 
Verbum  erkennt,  am  Schlufs  eines  Satzes  aber  ein  wirkHch  flec- 
tirtes  Verbum.  Mir  scheint  dieser  Unterschied  ungegründet  Auch 
am  Schlufs  eines  Satzes  ist  die  hier  besprochene  Form  mu*  Parti-  354 
cipium,  oder  genauer  zu  reden,  nur  eine  nach  Aehnlichkeit  eines 
Participium  modificirte.  Die  eigentliche  Verbalkraft  muls  in  beiden 
Stellungen  immer  hinzugedacht  werden. 

Dieselbe   wirkHch   auszudrücken,   besitzt   jedoch   die    Sprache  5 
noch  ein  anderes   Mittel,   über    dessen   wahre   Beschaffenheit   zwar 
weder    Carey,   noch   Judson,    vollkommene    Aufklärung    gewähren, 
das    aber  mit  der  Kraft  eines    hinzugefügten   Hülfsverbum   groise 
Aehnlichkeit  hat    Wenn  man  nämlich  einen  Satz  durch  ein  wirk- 
lich flectirtes  Verbum  wahrhaft  beschliefsen  und    alle  Verbindung  lo 
mit  dem  Folgenden    aufheben  will,  so  setzt  man  der  Wurzel  oder 
der  Verbalform  ^  (t  H.)  an  der  Stelle  von  thang  nacL    Es  wird 
hierdurch    allem    Milsverständnifs    vorgebeugt,    das    aus    der   ver- 
bindenden Natur  von  thang  entspringen  konnte,  und  die  Reihe  an 
einander    hängender    Participien    wirklich    zum    Schlufs    gebracht;  15 
pru-eng  heifst    nun    wirklich    (ich    u.    s.    w.)    thue,    nicht    mehr: 
ich    bin    thuend,  pru-prU-eng    ich    habe   gethan,    nicht:    ich    bin 
thuend  gewesen.    Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wörtchens  giebt 
weder   Carey,    noch   Judson,    an.     Der    Letztere  sagt    blois,    dafe 
dasselbe  mit  hri  {ski)j  sein,    gleichgeltend    {equiüalent)    sei     Dabei  20 
erscheint  es  aber  sonderbar,  dals  es  zur  Conjugation   dieses   Ver- 
bum   selbst   gebraucht   wird  (*).     Nach  Carey  und  Hough  ist  es 

O  S.  96.  §.  34. 

O  So  im  Evangelium  Johannis.  21,  2.  hri-kra-eng  («As -pya-l),  sie  sind  oder  waren. 


17.  Das  bin  scheint  mir  beidemal  irrtümlich,  und  pru-eng  heiBt  wirklich  auch  nur 
(bin,  bist,  ist)  tuend,  pru'prii-eng  (bin,  bist,  ist)  tuend  gewesen,  in  Gegensatz  zu  den 
Formen  mit  thang:  indem  (ich,  du,  er)  tuend  (=  indem  ich  tue,  tat),  indem  ich  tuend  ge- 
wesen (=  als  ich  getan  hatte). 
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auch  Casuszeichen  des  G^nitivs:  lü-eng,  des  Menschen.  Judson  hat 
diese  Bedeutung   nicht  (2).    Dieses   Schlufszeichen  wird   aber,    wie 

25  Carey  versichert,  im  Gespräch  selten  gebraucht,  und  auch  in 
Schriften  findet  es  sich  hauptsächlich  in  Uebersetzungen  aus  dem  Pali; 
ein  Unterschied,  der  sich  aus  der  Neigung  des  Barmanischen,  die 
365  Sätze  der  Bede  an  einander  zu  hängen  und  dem  r^elmäisigen 
Periodenbau  einer  Tochtersprache  des  Sanskrits  erklärt  Einen  nähe- 
ren Grund,  warum  gerade  Uebersetzungen  aus  dem  Pali  dies  Hülfs- 
wort  lieben,  glaube  ich  auch  noch  darin  zu  fioaden,  dass  die  Pali- 
5  Sprache  Partidpien  mit  dem  Verbum  sein  zur  Andeutung  mehrerer 
Tempora  verbindet,  und  alsdann  immer  das  Hülfsverbum  mit  eini- 
ger Lautveränderung  nachfolgen  läfst(^)  Die  Barmanischen  Ueber- 
setzer  konnten,  sich  genau  an  die  Worte  haltend,  ein  Aequivalent 
dieses   Hülfsverbum    suchen,    und   dazu   ^g   wählen.    Deshalb    ist 

10  aber  dies  Wort  nicht  weniger  ein  acht  Barmanisches,  kein  dem  Pali 
abgeborgtes.  Eine  treue  Uebertragung  der  Hülfsform  des  Pali  war 
schon  darum  unmöglich,  weil  das  Barmanische  Verbum  nicht  die 
Bezeichnung  der  Personen  in  sich  aufnimmt  Eine  Eigenheit  der 
Sprache  ist  es,   dafs  dieses  Schluiswort   zwar  hinter  allen  andren 

15  Verbalformen,  nicht  aber  hinter  denen  des  Futurum  gebraucht 
werden  kann.  Die  erwähnte  PaU  -  Construction  scheint  sich  vor- 
zugsweise  bei  Zeiten  der  Vergangenheit  zu  finden.  Der  Grund  kann 
aber  schwerlich  in  der  Natur  der  Partikeln  des  Futurum  li^en,  da 
diese  thang  ohne  Schwierigkeit  zulassen.     Carey,  der  eine  lobens- 

20  würdige  Aufinerksamkeit  auf  die  Unterscheidung  der  Participalfor- 
men  und  des  flectirten  Verbvun  wendet,  bemerkt,  dals  die  befeh- 
lende und  fragende  Form  des  Verbum  die  einzigen  in  der  Sprache 
sind,  welche  einigen  Anschein  dieses  letzteren  Bedetheiles  haben (^). 
Diese  scheinbare  Ausnahme   li^   aber   auch   nur  darin,    dafs  die 

25  genannten  Formen  nicht  mit  Casuszeichen  verbunden  werden  kön- 

(*)  Carey.   S.  79,  §.  1.  S.  96.  §.  87.  S.  44.  46.    Hough.  S.  14.  Judson.  v.  ing, 
O  Biimouf  und  Lassen.    Essai  sur  le  Pali.    S.  186.  187. 
O  S.  109.  §.  88. 


1.  Mngm]  Vgl.  366,  lo— 357,  i.  15—25. 


Barmanische  l^ache.    §.  24.  681 

nen,   mit  welchen  sich  die  ihnen  eigenthümlichen  Partikeki  nicht 
verbinden  würden.    Denn  diese  Partikehi  schliefsen  die  Form,  und 
das  verbindende  thang   steht   bei   den  fragenden  Verben  vor  den-     366 
selben,  um  sie  selbst  an  die  Tempuspartikehi  anzuknüpfen. 

Sehr  ähnliche  Beschaffenheit  mit  dem  oben  betrachteten  thang 
hat  die  Verbindungspartikel  thau.  Da  es  mir  aber  hier  nur  darauf 
ankommt,  den  Charakter  der  Sprache  im  Ganzen  anzugeben,  so  & 
übergehe  ich  die  einzehien  Punkte  ihrer  Uebereinstimmung  und  Ver- 
schiedenheit  Es  giebt  noch  andere  Verbindungspartikeln,  welche 
gleichfalls,  ohne  dem  Sinn  etwas  hinzuzufügen,  an  die  Verbalform 
geheftet  werden,  und  alsdann  thang  und  thau  von  ihrer  Stelle 
verdrängen.  Einige  von  diesen  werden  aber  audi  bei  andren  Gb-  lo 
legenheiten,  als  Bezeichnungen  des  Conjunctivus,  gebraucht,  und  nur 
der  Zusammenhang  der  B^e  verräth  ihre  jedesmalige  Bestimmung. 

Die   Folge    der  Theile    des    Satzes    ist    so,    da(s    zuerst   das 
Subject,   dann  das  Object,   zuletzt  aber   das  Verbum  steht:    Gott 
die  Erde  schuf,  der  König  zu  seinem  General  sprach,  er  mir  gab.  15 
Die  Stelle  des  Verbum   in  dieser  Construction   ist   offenbar  nicht 
die  natürliche,   da  dieser  Bedetheil   sich   in   der  Folge  der  Ideen 
zwischen  Subject  und  Object  stellt    Im  Barmanischen  aber  erklärt 
sie  sich  dadurch,  dals  das  Verbum  eigentlich  nur  ein  Partidpium 
ist,   das   erst  später   seinen   Schlulssatz    erwartet,   und   auch    eine  20 
Partikel  in  sich  trägt,  deren  Bestimmung  Verbindung    mit  etwas 
Folgendem  ist    Diese  Verbalform  nimmt  nun,  ohne  als  wirkliches 
Verbum  den  Satz  zu  bilden,  alles  Vorhergehende  in  sich  auf,  und 
trägt  es  in  das  Nachfolgende  über.    Garey  bemerkt,  dals  die  Sprache 
vermöge  dieser  Formen,  soweit  als  es  ihr  gefallt,  Sätze  in  einan-  25 
der   verweben    kann,   ohne   zu   einem  Schlüsse   zu   gelangen,   und 


26.  ihnen]  Den  befehlenden  und  fragenden  Verbalformen. 

h  bei —  Verben]  eingeschoben. 

1/8.  denselben  sc  Partikeln,  sie  seßat]  sc  die  Partikeln.  Die  SteUang  ist  also  die: 
Verbum  thang  Fragepartikel,  worauf  kein  Casuszeichen  folgen  kann. 

20.  später]  D\  in  der  Fbige  A. 

26/26.  in  einander  verweben]  sollte  heißen*,  an  einander  6tiMfen,  nach  der  Formel: 
.  . .  gegangen  seiend, . . .  gesehen  habend, . . .  gegeben  habend,  n.  s.  w.  u.  s.  w.  (habe)  gemaeht. 
Jedes  Glied  durch  nachgesetztes  thang  yom  andren  getrennt,  und  am  Schlüsse  eng. 
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setzt  hinzu,  dass  dies  in  aUen  rein  Barmanischen  Werken  in  hohem 
Grade  der  Fall  sei.  Je  mehr  nun  der  Schlufsstein  eines  ganzen,  in 
an  einander  gehängten  Sätzen  fortlaufenden  Bäsonnnement-s  hinaus- 

30  gerückt  wird,  desto  sorgfältiger  mufs  die  Sprache  sein,  die  einzelnen 
357  Sätze  immer  mit  jedem  untergeordneten  Endwort  abzuschlielsen. 
Dieser  Form  bleibt  sie  nun  auch  durchaus  getreu,  und  läfst  immer 
die  Bestimmung  dem  zu  Bestimmenden  vorausgehen.  Sie  sagt  daher 
nicht:  der  Fisch  ist  im  Wasser,  der  Hirt  geht  mit  den  Kühen,  ich 
5  esse  Reifs  mit  Butter  gekocht,  sondern:  im  Wasser  der  Fisch  ist, 
mit  den  Kühen  der  Hirt  geht,  ich  mit  Reifs  gekocht  Butter  esse. 
Auf  diese  Weise  stellt  sich  an  das  Ende  jedes  Zwischensatzes  immer 
em  Wort,  welches,  kerne  Bestimmung  mehr  nach  sich  zu  erwarten 
hat     Vielmehr  geht  regelmäfsig  die  weitere  Bestimmung  immer  der 

10  engeren  voraus.  Dies  wird  besonders  deutlich  in  Uebersetzungen  aus 
anderen  Sprachen.  Wenn  es  in  der  Englischen  Bibel  im  Evange- 
lium Johannis  21,  2.  heifst:  and  Nathanael  of  Cana  in  Galilee, 
so  dreht  die  Barmanische  Uebersetzung  den  Satz  um,  und  sagt: 
Galiläa  des  Distrikts  Cana  der  Stadt  Abkömmling  Nathanael. 

15  Ein  anderes  Mittel,   viele  Sätze  mit  einander  zu  verknüpfen, 

ist  die  Verwandlung  derselben  in  Theile  eines  Compositum, 
wo  jeder  einzelne  Satz  ein  dem  Substantivum  vorausgehendes  Ad- 
jectivum  bUdet  In  der  Redensart:  ich  preise  Gott,  welcher  alle 
Dinge  geschafifen  hat,    welcher   frei    von  Sünde    ist   u.  s.  f.,   wird 

20  jeder  dieser,  noch  so  zahlreichen  Sätze  durch  das  oben  schon  in 
dieser  Function  betrachtete  thau  mit  dem  Substantivum,  das  aber 
erst  dem  letzten  von  ihnen  nachfolgt,  verbunden.  Diese  einzelnen 
Relativsätze  gehen  also  voran,  und  werden  mit  dem  auf  sie  folgen- 
den Substantivum  als  ein  zusammengesetztes  Wort  angesehen;  das 

25  Verbum  (ich  preise)  beschliefst  den  Satz.  Zur  Erleichterung  des 
Verständnisses  sondert  aber  die  Barmanische  Schrift  jedes  einzelne 
Element  des  langen  Compositums  durch    ihr  Interpunctionszeichen 

1.  untergeordneten  Endwort]  Endwort  eines  untergeordneten  Satses,  eines  Teües  der 
ganzen  Satzkette. 

4  —  6.  Diese  Beispiele  belegen  das  Verfahren,  die  Bestimmung  dem  zu  Bestimmenden 
vorausgehen  zu  lasseu,  aber  nichts  die  Bildung  an  einander  gebundener  Satze. 
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ab.  Die  Regelmäfsigkeit  dieser  SteUimg  macht  es  eigentUch  leicht, 
dem  Periodenbaue  nachzugehen,  wobei  man  nur,  in  Sätzen  der  be- 
schriebenen Art,  vom  Ende  gegen  den  Anfang  vorschreiten  mufs.  30 
Nur  beim  Hören  muss  die  Aufmerksamkeit  schwierig  angespannt  358 
werden,  ehe  sie  erfahrt,  wem  die  endlos  vorangeschickten  Prädicate 
gelten  soUen.  Vermuthlich  aber  vermeidet  die  Umgangssprache  so 
zahlreich  an  einander  gereihte  Redensarten. 

Es  ist  der  Barmanischen  Construction  durchaus  nicht  eigen,  5 
die  einzelnen  Theile  der  Perioden  in  gehöriger  Absonderung 
dergestalt  zu  ordnen,  dafs  der  regierte  Satz  dem  regierenden  nach- 
folgte Sie  sucht  vielmehr  immer  den  ersteren  in  den  letzteren 
aufzunehmen,  wo  er  ihm  dann  natürlich  vorausgehen  mufs.  Auf 
diese  Weise  werden  in  ihr  ganze  Sätze  wie  einzelne  Nomina  be-  10 
handelt  Um  z.  B.  zu  sagen :  ich  habe  gehört,  dals  du  deine  Bücher 
verkauft  hast,  dreht  sie  die  Bedensart  um,  lälst  in  derselben 
deine  Bücher  vorangehen,  hierauf  das  Perfectum  des  Verbum 
verkaufen  folgen,  und  fugt  nun  diesem  das  Accusativzeichen  bei, 
an  das  sich  wieder  zuletzt:  ich  habe  gehört,  schliefst  15 

Wenn  es  der  hier  versuchten  Zergliederung  gelungen  ist,  die 
Bahn  richtig  herauszufinden,  auf  welcher  die  Barmanische  Sprache 
den  Gedanken  in  der  Rede  zusammenzufassen  strebt,  so  sieht  man, 
dals  sie  sich  zwar  auf  der  einen  Seite  von  dem  gänzlichen  Mangel 
grammatischer  Formen  entfernt,  allein  auf  der  andren  auch  die  20 
Bildung  derselben  nicht  erreicht  Sie  befindet  sich  insofern  in  der 
That  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gattungen  des  Sprachbaues.  Zu 
wahrhaft  grammatischen  Formen  zu  gelangen,  verhindert  sie  schon 
ihr  ursprünglicher  Wortbau,  da  sie  zu  den  einsylbigen  Sprachen 
der  zwischen  China  und  Indien  wohnenden  Volksstämme  gehört  25 
Zwar  wirkt  diese  Eigenthümlichkeit  der  Wortbildung  nicht  gerade 
dadurch  auf  den  tieferen  Bau  dieser  Sprachen  ein,  dass  jeder  Begriff 
in  einzelne  eng  verbundene  Laute  eingeschlossen  wird.  Da  aber  in 
diesen  Sprachen  die  Einsylbigkeit  nicht  zufallig  entsteht,  sondern 


21.  22.  I«  der  That]  A;  tcahrhaß  D. 
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30  die  Organe  sie  absichüich  und  vermöge  ihrer  individueUen  Bichtung 

369      festhalten,    so  ist  mit  ihr  das    einzehie  Herausstolsen  jeder  Sylbe 

verbunden,  was  dann  natürlich  durch  die  Unmöglichkeit,  mit  den 

materiell  bedeutsamen  Wörtern  Beziehungsbegriffe   anzeigende  8uf- 

fixa   zu   verschmelzen,    in   die    innersten   Tiefen   des    Sprachbaues 

5  eingreift.  Die  Indo  -  Chinesischen  Nationen,  sagt  Leyden(^),  haben 
eine  Menge  von  Pali -Wörtern  in  sich  aufgenommen,  sie  pa^en 
sie  aber  alle  ihrer  eigenüxündichen  Aussprache  an,  indem  sie  jede 
einzelne  Sylbe  als  ein  besonderes  Wort  hervorstolsen.  Diese  Eigen- 
schaft also   muls    man   als  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit 

10  dieser  Sprachen,  so  wie  der  Chinesischen,  ansehen  und  bei  den  Un- 
tersuchungen über  ihren  Bau  fest  im  .Auge  behalten,  wenn  nicht 
sogar,  da  alle  Sprache  vom  Laute  ausgeht,  demselben  zum  Grunde 
legen.  Mit  ihr  ist  eine  zweite,  andren  Sprachen  in  viel  geringerem 
Grade  angehörende,   verbunden,   die  Vermannigfaltigung  und  Ver- 

16  mehrung  des  Wortreichthums  durch  die  den  Wörtern  beigegebenen 
verschiedenen  Accenta  Die  Chinesischen  sind  bekannt;  einige 
Indo-Chinesische  Sprachen  aber,  namentlich  die  Siamesische  und 
Anam-Sprache  besitzen  eine  so  gro&e  Menge  derselben,  dals  es 
unsrem  Ohre  fast  unmöglich  ist,  sie  richtig  zu  unterscheiden.     Die 

20  Rede  wird  dadurch  zu  einer  Art  Gesang,  oder  Redtativ,  und  Low 
vergleicht  die  Siamesischen  vollkommen  mit  einer  musikalischen 
Tonleiter  {^).  Die  Accente  geben  zugleich  zti  noch  grölseren  und 
zahlreicheren  Dialektverschiedenheiten,  als  die  wahren  Buchstaben, 
Veranlassung;  und  man  versichert,  da(s  in  Anam  jede  irgend  bedeu- 

25  tende  Ortschaft  ihren  eignen  Dialekt  hat,  und  dafs  benachbart^  um 

sich  zu  verständigen,   bisweilen  zu  der  geschriebenen  Sprache  ihre 

Zuflucht   nehmen   müssen  (^).      Die   Barmanische   Sprache    besitzt 

3g0     zwei  solcher  Accente,   den  in  der  Barmanischen  Schrift  mit  zwei 

am  Ende  des  Worts  über  einander  stehenden  Punkten  bezeichneten 

C)  JLnai.  res.  X.  222. 

(*)  Ä  Örammar  of  ihe  Thai  or  Siamese  Languoffe.    8.  12 — 19. 

O  AsuU.  res.  X.  270. 


26.  eignen  Dialekt  hai]  D;  eignen  besitzt  A. 
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langen  und  sanften,  und  den  durch  einen  unter  das  Wort  gesetzten 
Punkt  angedeuteten  kurzen  und  abgebrochenen.  Rechnet  man  hierzu 
die  accentlose  Aussprache,  so  lälst  sich  dasselbe  Wort,  mit  mehr  oder  & 
minder  verschiedener  Bedeutung,  in  dreifacher  Qestalt  in  der  Sprache 
auffinden:  p6,  aufhalten,  au&chütten,  überfüllen,  ein  langer  ovaler 
Korb,  pöij  an  einander  heften  oder  binden,  aufhängen,  ein  Insect, 
Wurm,  p6*y  tragen,  herbeibringen,  lehren,  unterrichten,  darbringen 
(wie  einen  Wunsch,  oder  Segen),  in  oder  auf  etwas  geworfen  wer-  lo 
den;  äJ,  ich,  ää;,  fünf,  ein  Fisch.  Nicht  jedes  Wort  aber  ist 
dieser  verschiednen  Accentuation  fähig.  Einige  Endvocale  nehmen 
keinen  beider  Accente,  andere  nur  einen  derselben  an,  und  immer 
können  sie  nur  sich  an  Wörter  heften,  die  mit  einem  Yocal  oder 
nasalen  Consonanten  endigen.  Dies  letztere  beweist  deutlich,  dals  15 
sie  Modificationen  der  Yocale  sind,  und  untrennbar  mit  ihnen  zu- 
sammenhangen. Wenn  zwei  Barmanische  einsylbige  Worter  als  ein 
Compositum  zusammentreten,  so  verliert  darum  das  erste  seinen 
Accent  nicht»  woraus  sich  wohl  schlieisen  lälst»  dals  die  Aussprache 
auch  in  Zusammensetzungen  die  Sylben,  gleich  besonderen  Wör-  20 
tem,  aus  einander  hält  Man  pflegt  diese  Accente  dem  Bedürfiiüs 
der  einsylbigen  Sprachen  zuzuschreiben,  die  Anzahl  der  möglichen 
Lautverbindungen  zu  vermehren.  Ein  so  absichtliches  Verfahren  ist 
aber  kaum  denkbar.  Es  scheint  umgekehrt  viel  natürUcher,  dafe 
diese  mannigfaltigen  Modificationen  der  Aussprache  zuerst  und  ur-  25 
sprünglich  in  den  Organen  und  den  Lautgewohnheiten  der  Völker 
lagen,  dafs,  um  sie  deutlich  austönen  zu  lassen,  die  Sylben  einzeln 
und  mit  kleinen  Pausen  dem  Ohre  zugezählt  wurden,  und  dafs 
eben  diese  Qewohnheit  nicht  zu  der  Bildung  mehrsylbiger  Wörter 
einlud.  30 

Die  emsylbigen  Ihdo-Chinesischen  Sprachen  haben  daher  auch,     361 
ohne  iigend  eine  historische  Verwandtschaft  unter  ihnen  vorauszu- 
setzen, mehrere  Eigenschaften  durch  ihre  Natur  selbst  sowohl  mit 
einander,  als  mit  d^n  Chinesischen  gemein.    Ich  bleibe  jedoch  hier 
nur  bei  der  Barmanischen   stehen,  da  mir  von  den  übrigen  kerne  & 
Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen,  welche  hinreichende  Data  zu  Unter- 
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suchimgen ,  wie  die  g^enwärtigen  sind,  darböten  (^).  Von  der 
Barmanischen  Sprache  mufs  man  zuerst  zugestehen,  dafs  sie  niemals 
den    Laut    der    Stammwörter    zum    Ausdruck    ihrer    Beziehungen 

10  modificirt,  und  die  grammatischen  Kat^orien  nicht  zur  Grund- 
lage ihrer  Redefugung  macht  Denn  wir  haben  oben  gesehen, 
dafs  sie  dieselben  nicht  ursprüngHch  an  den  Wörtern  unterscheidet, 
dasselbe  Wort  mehreren  zutheilt,  die  Natur  des  Verbum  verkennt, 
und  sogar  eine  Partikel  dergestalt  zugleich  beim  Verbum  und  beim 

15  Nomen  gebraucht,  dafs  nur  die  Bedeutung  des  Worts,  und  wo  auch 
diese  nicht  ausreicht,  der  Zusammenhang  der  Bede  schliefsen  läfst, 
welche  beider  Kategorieen  gemeint  ist.  Das  Princip  ihrer  Rede- 
fugung ist,  anzudeuten,  welches  Wort  in  der  Rede  das  andere 
bestimmt     Hierin    kommt    sie  völlig    mit  der    Chinesischen    über- 

20  ein  (^).  Sie  hat,  um  nur  dies  anzuführen,  wie  diese,  unter  ihren 
Partikeln  eine  nur  ziu*  Anordnung  der  Construction  bestimmte,  zu- 
gleich und  zu  demselben  Zweck  trennende  und  verbindende;  denn 
362  die  Aehnlichkeit  zwischen  thang  und  dem  Chinesischen  tcht  in  die- 
sem Gebrauche  in  der  Construction  ist  zu  auffallend,  als  dals  sie  ver- 
kannt werden  könnte  (^).  Dagegen  weicht  die  Barmanische  Sprache 
wieder  sehr  bedeutend  von  der  Chinesischen,  sowohl  in  dem  Sinne, 
5  in  welchem  sie  das  Bestimmen  nimmt^  als  in  den  Mitteln  der  An- 
deutung, ab.  Das  Bestimmen,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  be- 
greift nämlich  zwei  Fälle  unter  sich,  die  es  sehr  wesentlich  ist  sorg- 
fältig von  einander  zu  unterscheiden :  das  R^ert- werden  eines  Wortes 
durch  das   andere,   und  die  Vervollständigung  eines  von   gewissen 

10  Seiten  unbestimmt  gebliebenen  B^riffs.  Das  Wort  muis  qualitativ, 
seinem  Umfang  und  seiner  Beschaffenheit  nach,  und  relativ,  seiner 
Causalität  nach,  als  von  andren  abhängig,  oder  selbst  andre  leitend, 

(0  üeber  die  Siamesische  Sprache  giebt  zwar  Low  höchst  wichtige  AüfschlflBse,  die 
noch  ungleich  belehrender  werden,  wenn  man  damit  Bumoufs  vortreffliche  Beartheflang 
seiner  Schrift  im  Abf«r.  Jaum,  Asiat.  IV.  210.  vergleicht  Allein  &ber  die  meisten  Thefle 
der  Grammatik  ist  er  zu  kurz,  und  begnügt  sich  zu  sehr,  statt  der  Regeln  bloB  Beispiele 
zu  geben,  ohne  diese  einmal  gehörig  zu  zergliedern.  Ueber  die  Anamitische  Sprache  habe 
ich  bloB  Leyden's  sch&tzbare  aber  für  den  jetadgen  Standpunkt  der  Sprachknnde  wenig  ge- 
nttgende  Abhandlung  {Asiat,  res.  X.  158.)  vor  mir. 

O  Mein  Brief  an  Abel-R6musat    S.  31. 

O  i.  e,  &  81—84 

12.  andren  . . .  andre]  so  lese  ich  A;  ofNArm  . . .  andres  D. 
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begränzt  werden  {^).    Die  Chinesische  Sprache  unterscheidet  in  ihrer 
Construction  beide  Fälle   genau,    und  wendet  jeden  da  an,   wo  er 
wahrhaft  hingehört     Sie  läfst  das   regierende  Wort  dem  r^erten  15 
vorangehen,  das  Subject  dem  Verbum,  dieses  seinem  directen  Ob- 
jecte,  dies  letztere  endlich  seinem  indirecten,  wenn  ein  solches  vor- 
handen ist    Hier  läfst  sich  nicht  eigentlich  sagen,  dafs  das  voran- 
gehende Wort  die  Vervollständigung  des  Begriffs  enthalte;  vielmehr 
wird  das  Verbum  sowohl  durch  das   Subject,  als  durch  das  Object,  20 
in  deren   Mitte  es   steht,   in    seinem    Begriffe  vervollständigt,   und 
ebenso  das  directe  Object  durch  das  indirecta    Auf  der  andren  Seite 
läfst  sie  das  vervollständigende  Wort  immer  dem  von  der  Seite  des     363 
B^riffs  desselben  noch  unbestimmten  vorausgehen,  das  Adjectivum 
dem  Substantivum,  das  Adverbium  dem  Verbum,  den  Genitiv  dem 
Nominativ,  und  beobachtet  hierdurch  wieder  gewissermafsen  ein  dem 
im  Vorigen    entg^engesetzes    Verfahren.    Denn   gerade   dies    noch  5 
unbestimmte  hier  nachstehende  Wort  ist  das  regierende  und  mülste 
nach  der  Analogie  des  vorigen  Falles,  als  solches,  vorausgehen.    Die 
Chinesische  Construction  beruht  also  auf  zwei  grofsen,  allgemeinen, 
aber  in  sich  verschiedenen  Gesetzen,  und  thut  sichtbar  wohl  daran, 
die  Beziehung   des  Verbum  auf  sein  Object  durch  eine  besondere  10 
Stellung  entschieden  herauszuheben,  da  das  Verbum  in  einem  viel 
gewichtigeren  Sinne,  als  jedes  andere  Wort  im  Satze,  regierend  ist 
Das    erstere   wendet  sie  auf  die  Hauptgliederung  des  Satzes,   das 
letztere  auf  seine  Nebentheile  an.     Hätte  sie  dieses  dem    ersteren 

O  In  meinem  Briefe  an  Abel-R^musat  (S.  41.  42.)  habe  ich  den  Fall  der  Venroll- 
Btändigung  als  die  Beschränkung  eines  Begriffs  von  weiterem  umfange  auf  einen  yon  25 
kleinerem  bezeichnet.  Beide  Ausdrücke  laufen  aber  hier  auf  dasselbe  hinaus.  Denn  das 
A^ectiTum  yerrollständigt  den  Begriff  des  Substantivurn,  und  wird  in  seinem  jedesmaligen 
Gebrauch  von  seiner  weiten  Bedeutung  auf  einen  einzelnen  Fall  beschränkt  Ebenso  ist 
es  mit  dem  Adyerbium  und  Verbum.  Weniger  deutlich  erscheint  das  Verhftltnils  beim 
Genitiv.  Doch  auch  hier  werden  die  in  dieser  Relation  gegen  einander  stehenden  Worte  m 
als  yon  vielen  bei  ihnen  möglichen  Beziehungen  auf  Eine  bestimmte  beschränkt  betrachtet 


9639I3.]  Der  vorstehende  Satz  und  thut  9 — 12  ist  eingeschoben.  Das  erstere  sc  Gesetz 
das  des  Regierens  (362, 15— 2s),  das  letztere  das  der  Vervollständigung  (862,  n— 363,  5). 

31.  bei  ihnen]  bei  jedem  von  ihnen  an  sich.  Indem  die  Worte  zusammentreten,  wird 
von  allen  Beziehungen,  in  denen  jedes  zu  unzähligen  andren  Worten  stehen  kann,  nur  die 
eine  zu  diesem  Worte  herausgehoben. 

27  —28.  und  wird— beschränkt.]  A.  D.  Wie  dies  zu  denken  ist,  geht  aus  367,  is— 15. 24 
hervor. 
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durch  eigne  Partikeln,  wie  jene,  kenntlich  erhält  Da  aber  die 
Sprache  in  vielen  andren  Punkten  deutlich  zeigt,  dais  ihr  keine  klare 

25  Vorstellung  der  Redetheile  zum  Grunde  liegt,  sondern  dais  sie  in 
ihren  Fügungen  nur  die  Modificirung  der  Wörter  durch  einander 
verfolgt,  so  ist  sie  in  der  That  von  jener,  das  wahre  Wesen  der 
Satzbildung  verkennenden  Ansicht  nicht  freizusprechen.  Sie  be- 
weist dies  auch  durch  die  Unverbrüchlichkeit,  mit  der  sie  ihr  an- 

30  gebliches  Verbum  immer  an  das  Ende  des  Satzes  verweist  Dies 
366  springt  um  so  deutlicher  in  die  Augen,  als  auch  aus  dem  zweiten, 
schon  oben  angegebnen  Grunde  dieser  Stellung,  an  die  Verbalform 
wieder  einen  neuen  Satz  anknüpfen  zu  können,  klar  wird,  dais  sie 
weder  von  der  eigentlichen  *Natur  des  Periodenbaues,  noch  von  der 
b  darin  geschäftigen  Ejrafb  des  Verbum  durchdrungen  ist  Sie  hat 
einen  sichtbaren  Mangel  an  Partikeln,  die,  gleich  unsren  Con- 
junctionen,  durch  die  Verschlingung  der  Sätze  den  Perioden  Leben 
und  Mannigfaltigkeit  ertheilen.  Die  Chinesische,  welche  auch  hier 
das    allgemeine    Gesetz    ihrer   Wortstellung   beobachtet,  indem  sie, 

10  wie  den  Genitiv  dem  Nominativ,  so  den  näher  bestimmenden  und 
vervoUständigenden  Satz  dem  durch  ihn  modificirten  vorausgehen 
läfet,  ist  ihr  hierin  weit  überlegen.  In  der  Barmanischen  laufen 
die  Sätze  gleichsam  in  gerader  Linie  an  einander  fort  Allein 
selbst  so   sind  sie  selten  durch  solche  verbindenden  Conjunctionen 

15  an  einander  gereiht,  welche,  wie  unser  und^  jedem  seine  Selbste 
ständigkeit  erhalten.  Sie  verbinden  sich  auf  eine  den  materiellen 
Inhalt  mehr  in  einander  verwebende  Weise.  Dies  Uegt  schon  m  der, 
gewöbnUch  am  Ende  jedes  solcher  forüaufenden  Sätze  gebrauchten 
?a^el  ^,  die.  ind™  «e  da»  Vorhemde  .»^leoni^, 

20  es  immer  zugleich  zum  Verständnifs  des  zunächst  Folgenden  an- 
wendet.    Da(s   hieraus  eine  gewisse   Schwerfälligkeit,   bei   welcher 


1.  dem  xweiien]  Der  erste  Grund  ist,  dass  dem  Verbum  sowohl  das  Subjeet  als  auch 
das  Object  yorangestellt  wird,  wodurch  es  als  durch  diese  beiden  bestimmt,  nicht  aber  als 
letzteres  regierend  erscheint;  der  zweite  ist,  dass  in  der  Satzkette  immer  ein  Verbum,  mit 
allen  ihm  yorangeschickten  Bestimmungen  zusammengenommen,  wieder  zur  Bestimmung 
eines  folgenden,  eben  so  bestimmmten  Verbum  dient,  und  dabei  letzteres  an  das  voran- 
gehende  bestimmende  gehängt  wird  (d66,  is-— 367,  li.  358,  6— 16. 

21.  welcher]  D;  der  A. 
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aulflerd^n   ermüdende   Gleichfomigkeit   unvermeidlich  scheint,   ent- 
stehen muisi  fallt  in  die  Augen. 

In  den  Mitteln  zur  Andeutung  der  Wortfolge  stimmen  beide 
Sprachen    darin    überein,    dass    sie    sich    zugleich     der    SteUung  25 
und    besonderer    Partikeln    bedienen.     Die    Barmanische    bedürfte 
eigentlich  nicht  so  strenger  Gresetze  der  ersteren,  da  eine  groise  An- 
zahl die  Beziehungen  andeutender  Partikehi  das  Verständnils  hin- 
reichend  sichert    Sie  bewahrt  aber  zugleich  noch  gewissenhafter  die 
einmal  übliche  Stellung,  und  ist  nur  in  der  Anordnung  derselben  30 
in  Einem  Punkte  nicht  gleich  consequent,   da  sie  das  Adjectivum     376 
vor  und  hinter  das  Substantivum  zu  setzen   erlaubt     Indem  aber 
die  erstere  dieser  Stellungen  inmier  der  Hinzukunft  einer  der  zur 
Bestimmung  der  Wortfolge  nöthigen  Partikeln  bedarf,  so  sieht  man 
hieraus,  dals  die  zweite  als  die  eigentlich  natürliche  betrachtet  wird;  5 
und  dies  muls  man  wohl  als  eine  Folge  des  Umstandes  ansehen,  dals 
Adjectiv  und   Substantiv   ein    Compositum   zusammen   ausmachen, 
in  welchem  man  die,   wenn  das  Adjectivum  vorausgeht,   ihm  nie 
beigegebene   Gasusbeugung  auch  nur  als  dem  in  seiner  Bedeutung 
durch  das  Adjectivum  modificirten  Substantivum  angehörig  betrach-  10 
ten  muls.    In  ihren   Gompositis  nun,   sowohl  der  Nomina,  als  der 
Verba,  laist  die  Sprache  gewöhnlich  das  ihr  jedesmal  als  Gattungs- 
b^riff  geltende  Wort  im  ersten  Gliede  vorangehen,  und  das  spedfi- 
cirende  (insofern,  als  es  auf  mehrere  Gattungen  Anwendung  finden 
kann)  allgemeinere  im  zweiten  nachfolgen.    So  bildet  sie  Modi  der  15 
Verba,  mit  vorausgehendem  Worte  Fisch   eine  groise  Anzahl  von 
Fischnamen  u.  s*  w.    Wenn  sie  in  anderen   Fallen   den   entg^en- 
gesetzten  Weg  zu  nehmen  scheint,  Wörter  von  Handwerkern  durch 
das  allgemeine  verfertigen^  das,  als  zweites  Glied,  hinter  den  Namen 
ihrer  Werkzeuge  steht,  bUdet,  bleibt  man  zweifelhaft,  ob  sie  wirk-  20 
lieh  hierin  einer  andern  Methode,  oder  nur  einer  andren  Ansicht 
von  dem,  was  ihr  jedesmal  als  Gattungsb^riff  gilt,  folgt    Ebenso 
nun  behandelt  sie  in  der  Verbindung  des  nachfolgenden  Adjectivum 


S5.  darin  —  dafs]  A;  duofem  —  alt  D. 
2.  Mem]  D;  Da  A. 
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dieses    als    einen    Gattungsbegriff    specificirend.      Die    Chinesische 

25  Sprache  bleibt  auch  hier  ihrem  allgemeinen  Gesetze  treu;  das  Wort, 
dem  eine  speciellere  Bestimmung  zugehen  soll,  macht  auch  im  Com- 
positum das  letzte  Glied  aus.  Wenn  auf  eine,  an  sich  allerdings 
wenig  natürliche  Weise  das  Verbum  sehen  zur  Bildung  oder  viel- 
mehr an  der  Stelle  des  Passivum  gebraucht  wird,  so  geht  es  dem 

30  Hauptb^iffe  vorauf:  sehen  tödten,  d.  i.  getödtet  werden.  Da  so 
368  viele  Dinge  gesehen  werden  können,  so  mülste  eigentlich  tödten 
vorausgehen.  Die  umgekehrte  Stellung  zeigt  aber,  dafe  hier  sehen 
als  eine  Modification  des  folgenden  Wortes,  mithin  als  ein  Zustand 
des  Tödtens,  gedacht  werden  soll;  und  dadurch  wird  in  der,  auf 
5  den  ersten  Anblick  befremdenden  Redensart  auf  eine  sinnreich  feine 
Weise  das  grammatische  Verhältnifs  angedeutet  Auf  ähnliche  Art 
werden  Ackersmann,  Bücherhaus  u.  s.  f.  gebüdet 

In  Uebereinstimmung  mit  einander,  kommen  die  Barmanische 
und    Chinesische    Sprache   in   der    Bedefügung    der    Wortstellung 

10  durch  Partikehi  zu  Hülfe.  Beide  gleichen  einander  auch  darin,  dafe 
sie  einige  dieser  Partikehi  dergestalt  blois  zur  Andeutung  der  Con- 
struction  bestimmen,  dafs  dieselben  der  materiellen  Bedeutung  nichts 
hinzufugen.  Doch  li^  gerade  in  diesen  Partikeln  der  Wendepunkt, 
in  welchem  die  Barmanische  Sprache  den  Charakter  der  Chinesischen 

15  verlälst,  und  einen  eignen  annimmt  Die  Sorgfalt^  die  Beziehung, 
in  der  ein  Wort  mit  dem  andren  zusammengedacht  werden  soll, 
durch  vermittelnde  Begriffe  zu  bezeichnen,  vermehrt  die  Zahl  dieser 
Partikeln,  und  bringt  in  ihnen  eine  gewisse,  wenn  auch  allerdings 
nicht  ganz  systematische,  Vollständigkeit  hervor.    Die  Sprache  zeigt 

20  aber  auch  ein  Bestreben,  diese  Partikeln  in  gröfsere  Nähe  mit  dem 
Stammworte,  als  mit  den  übrigen  Wörtern  des  Satzes,  zu  bringen. 
Wahre  Worteinheit  kann  allerdings  bei  der  sylbentrennenden  Aus- 
sprache, und  nach  dem  ganzen  Geiste  der  Sprache,  nicht  statt  finden. 
Wir  haben  aber  doch  gesehen,  dafs  in  einigen  Fällen  die  Einwirkung 

25  eines  Wortes  eine  Consonantenveränderung  in  dem  unmittelbar  daran 


24.]  Das  Adj.  specificirt  den  Gattungsbegriff  des  SubstantiTs,  zu  dem  es  gehört. 
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gehängten  hervorbringt;   und  bei  den  Verbalformen   schlielsen  die 
endenden   Partikehi    thang   und    eng   die   Verbalpartikehi  mit  dem 
Stammwort  in  ein  Granzes    zusammen.     In   einem    einzekien   Falle 
entsteht  sogar  eine  Zusammenziehung  zweier  Sylben  in  Eine,  was 
schon  in  Chinesischer  Schrift  nur  phonetisch,  also  fremdartig,  dar-  30 
gestellt  werden  könnte.    Ein  Gefahl  der  wahren  Natur  der  Sufifixa     369 
liegt  auch  darin,  dafs  selbst  diejenigen  unter  diesen  Partikehi,   die 
als   bestimmende   Adjectiva    angesehen    werden    könnten,   wie    die 
Pluralzeichen,   nie    dem   Stammworte  vorausgehen,   sondern   immer 
nachfolgen.    Im  Chinesischen  ist,  nach  Verschiedenheit  der  Plural-  5 
Partikeln,  bald  die  eine,  bald  die  andre  Stellung  üblicL 

In  dem  Grade,  in  welchem  sich  die  Barmanische  Sprache 
von  dem  Chinesischen  Baue  entfernt,  nähert  sie  sich  dem  San- 
skritischen. Es  würde  aber  überflüssig  sein,  noch  im  speciellen  zu 
^schildern,  welche  wahre  Kluft  sie  wieder  von  diesem  trennt  Der  10 
Unterschied  li^  hierbei  nicht  blols  in  der  mehr  oder  weniger  engen 
Anschliefsung  der  Partikehi  an  das  Hauptwort  Er  geht  ganz 
besonders  aus  der  Vergleichung  derselben  mit  den  Suffixen  der 
Indischen  Sprache  hervor.  Jene  sind  ebenso  bedeutsame  Wörter, 
als  alle  andren  der  Sprache,  wenn  auch  die  Bedeutung  allerdings  15 
meistentheils  schon  in  der  Erinnerung  des  Volkes  erloschen  ist 
Diese  sind  grölstentheils  subjective  Laute,  geeignet  zu,  auch  nur 
inneren,  Beziehungen.  Ueberhaupt  kann  man  die  Barmanische  Sprache, 
wenn  sie  auch  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  andren  zu  stehen 
scheint,  doch  niemals  als  einen  Uebergangspunkt  von  der  einen  20 
zur  andren  ansehen.  Das  Leben  jeder  Sprache  beruht  auf  der  inne- 
ren Anschauung  des  Volkes  von  der  Art,  den  Gedanken  in  Laute 


29.]  Vgl  860.  r  — 361,  7. 

80.  phoneHachj  also  fremdartig]  Verstehe  ich  nicht 

1—6.  Ein  OefUhl  -—  nachfolgen]  Diese  Partikeln  könnten  ja  als  Adjectiva  dem  Suh. 
stantiTum  yorausgehen,  indem  man  sie  durch  zwischengestelltes  thang  mit  einander  ver- 
bände. Dies  geschieht  nie.  Aber  dalls  darin  ein  QefUhl  der  wahren  Nahtr  der  Suffiaca  liege, 
sehe  ich  nicht  Es  wird  anch  manch  andres  A^j.  dem  Sahst  nicht  yoraosgehen  könnent 
nnd  di^enigen,  welche  es  können,  werden  solche  Stellung  nicht  ttberall  zulassen. 

14.  Jene  —  hedeuUame]  d.  h.  die  Barmamschen  Partikeln  sind  materiell  oder  objectiv 
bedeutsam. 

17.  Diese]  die  indischen  Sufifixa.    eubjective]  Vgl  114, 
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zu  hüllen.     Diese  aber  ist  in  den  drei  hier  verglichenen   Sprach- 
Stämmen  durchaus  eine  verschiedena  Wenn  auch  die  Zahl  der  Par- 

25  tikeln  und  die  Häufigkeit  ihres  Gebrauchs  eine  stufenweis  gestei- 
gerte Annäherung  zur  grammatischen  Andeutung  vom  alten  Styl 
des  Chinesischen  durch  den  neueren  hindurch  bis  zum  Bar- 
manischen verräth,  so  ist  doch  die  letztere  dieser  Sprachen  von  der 
ersteren  gänzlich  durch  ihre  Grundanschauung,  die  auch  im  neueren 

30  Styl  der  Chinesischen  wesentlich  dieselbe  bleibt^  verschieden.  Die 
370  Chinesische  stützt  sich  allein  auf  die  Wortstellung  und  auf  das 
Gepräge  der  grammatischen  Form  im  Inneren  des  Gastes.  Die 
Barmanische  beruht  in  ihrer  Bedefugung  nicht  auf  der  Wortstellung, 
obgleich  sie  mit  noch  gröfserer  Festigkeit  an  der  ihrer  VortellungB- 
b  weise  gemälsen  hängt  Sie  vermittelt  die  Begriffe  durch  neue 
hinzugefügte,  und  wird  hierauf  selbst  durch  die  ihr  eigne,  ohne  dies 
Hülfsmittel  der  Zweideutigkeit  ausgesetzte,  Stellung  nothwendig  ge- 
fuhrt Da  die  vermittekiden  Begriffe  Ausdrücke  der  grammatischen 
Formen  sein  müssen,  so  stellen  sich  allerdings  auch  die  letzteren  in 

10  der  Sprache  heraus.  Die  Anschauung  derselben  ist  aber  nicht  gleich 
klar  und  bestunmt,  als  im  Chinesischen  und  im  Sanskrit;  nicht  wie 
im  ersteren,  weil  sie  eben  jene  Stütze  vermittelnder  B^riffe  besitzt, 
welche  die  Nothwendigkeit  der  wahren  Concentration  des  Sprach- 
sinnes vermindert;  nicht  wie  im  Sanskrit^  weil  sie  nicht  die  Laute 

15  der  Sprache  beherrscht,  nicht  bis  zur  Bildung  wirklicher  Wortein- 
heit und  ächter  Formen  durchdringt  Auf  der  andren  Seite  kann 
man  das  Barmanische  auch  nicht  zu  den  agglutinirenden  Sprachen 
rechnen,  da  es  in  der  Aussprache  die  Sylben  im  Gegentheil  geflis- 
sentlich aus  einander  hält   Es  ist  reiner  und  consequenter  in  seinem 

20  Systeme,  als  jene  Sprachen,  wenn  es  sich  auch  eben  dadurch  noch 
mehr  von  aller  Flexion  entfernt,  die  doch  in  den  agglutinirenden 
Sprachen  auch  nicht  aus  den  eigentlichen  Quellen  flieist,  sondern 
nur  eine  zufallige  Erscheinung  ist 

Das    Sanskrit    oder   von  ihm    herstammende   Dialekte   haben 

25  sich,   mehr   oder  weniger,   den  Sprachen  aller  Indien   umgebenden 


5.  neue]  sc  Begriffe,  in  Gegensatz  zu  bloBer  Beziehung  und  deren  Andeutung. 
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Völker  beigesellt;   und  es  ist  anziehend  zu  sehen,   wie  sich  durch 
diese,  mehr  vom  Geiste  der  BeUgion  und  der  Wissenschaft  als  von 
politischen  und  Lebensverhältnissen  ausgehenden  Verbindungen  die 
verschiedenen  Sprachen   g^en  einander   stellen.     In  Hinter-Indien 
ist  nun   das  Pali ,   also    eine   um   viele   Lautunterscheidungen   der  30 
Formen  gekommene  Flexionssprache,  zu  Sprachen  hinzugetreten,  die     371 
in    wesentlichen    Punkten    mit    der   Chinesischen    übereinstimmen, 
gerade  also  da  und  dahin,  wo  der  G^aisatz  reicher  grammatischer 
Andeutung  mit  fast  gänzlichem  Mangel  derselben  am  grofsten  ist 
Ich   kann   nicht   der   Ansicht   beistimmen,   dafs    die    Barmanische  5 
Sprache  in  ihrer  ächten  G^talt^  und  soweit  sie  der  Nation  selbst 
angehört,  irgend  wesentlich  durch  daa  Pali  anders  gemodelt  worden 
ist    Die  mehrsylbigen  Wörter  sind  in  ihr  aus  dem  eigenthümlichen 
Hange  zur  Zusammensetzung  entstanden,  ohne   des   Vorbildes  des 
Pali  bedurft  zu  haben;    und  ebenso  gehört  ihr  allein  der  sich  den  10 
Formen   nähernde  Partikelgebrauch  an.    Die  Pali-Kundigen  haben 
die  Sprache  nur  mit  ihrem  grammatischen  Gewände  äulserUch  um- 
kleidet    Dies  sieht  man  an  der  Vielfachheit  der  Casuszeichen  und 
an  den  Gassen  der  zusammengesetzten  Wörter.    Was  sie  hier  den 
Sanskritischen  KarmadhAraya  gleichstellen,  ist  gänzlich  davon  ver-  15 
schieden,   da   das   Barmanische   vorausgehende    Adjectivum   immer 
einer  anknüpfenden  Partikel  bedarf.    An  das  Verbum  scheinen  sie^ 
nach  Care/s  Grammatik  zu  urtheilen,  ihre  Terminologie  nicht  ein- 
mal anzul^en  gewagt  zu  haben.    Dennoch  ist  nicht  die  Möglichkeit 
zu  läugnen,  dals  durch  fortgesetztes  Studium  des  Pali  der  Styl  und  20 
insofern  auch  der  Charakter  der  Sprache  zur  Annäherung  an  das 
PaH  verändert  sein  kann  und  immer  mehr  verändert  weiden  könnte. 
Die  wahrhaft  körperliche,   auf  den   Lauten   beruhende   Form   der 
Sprachen  gestattet  eine  solche  Einwirkung  nur  innerhalb  sehr  ge- 
messener Gränzen.  Dagegen  ist  einer  solchen  die  innere  Anschauung  2& 
der  Form   sehr  zugängUch  und  die   grammatischen   Ansichten,  ja 
selbst  die  Stärke  und  Lebendigkeit  des  Sprachsinnes,  werden  durch 
die   Vertraulichkeit    mit   voUkommneren    Sprachen    berichtigt   und 


S7.  der  Wümuchaft]  in  D  feUt  der.  S8.  Verirmdiekheü]  A.  D. 
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erhöht    Dies  wirkt  alsdann  auf  die  Sprache  insoweit  zurück,    als 

30  sie  dem  Gebrauche  Herrschaft  über  sich  verstattet  Im  Barmanischen 
372  nun  würde  diese  Rückwirkung  vorzugsweise  stark  sein,  da  Haupt- 
theile  des  Baues  desselben  sich  schon  dem  Sanskritischen  nähern, 
und  ihnen  nur  vorzüglich  fehlt,  in  dem  rechten  Sinne  genommen 
zu  werden,  zu  dem  die  Sprache  an  sich  nicht  zu  führen  vermag, 
5  da  sie  nicht  aus  diesem  Sinne  entstanden  ist  Hierin  nun  käme  ihr 
die  fremde  Ansicht  zu  Hülfa  Man  dürfte  zu  diesem  Behufe  nur 
aUmähhch  die  gehäuften  Partikeb,  mit  Wegwerftmg  mehrerer,  bestimm- 
ten grammatischen  Formen  aneignen,  in  der  Construction  häufiger 
das  vorhandene  Hülfsverbum    gebrauchen   u.  s.  w.    Allein  bei  dem 

10  sorgfaltigsten  Bemühen  dieser  Art  wird  es  nie  gelingen,  zu  ver- 
wischen, dals  der  Spradie  doch  eine  ganz  verschiedne  Form  eigen- 
thümlich  ist;  und  die  Erzeugnisse  eines  solchen  Verfahrens  würden 
immer  Un-Barmanisch  klingen,  da,  um  nur  diesen  einen  Punkt  her- 
auszuheben, die  mehreren  ftir  eine  und  dieselbe  Form    vorhandnen 

15  Partikeln  nicht  gleichgültig,  sondern  nach  feinen,  im  Sprachgebrauch 
li^enden  Nuancen  Anwendung  finden.  Immer  also  würde  man 
erkennen,  dais  der  Sprache  etwas  ihr  Fremdartiges  eingeimpft 
worden  sei. 

Historische    Verwandtschaft    scheint,    nach    allen    Zeugnissen, 

20  zwischen  dem  Barmanischen  und  C!hinesischen  nicht  vorhanden 
zu  sein.  Beide  Sprachen  sollen  nur  wenige  Wörter  mit  ein- 
ander gemein  haben.  Dennoch  weifs  ich  nicht,  ob  dieser  Punkt 
nicht  einer  mehr  sorgfaltigen  PrüAmg  bedürfte.  Auffallend  ist  die 
groise  Lautähnlichkeit  einiger,  gerade  aus  der  Qasse  der  grammati- 

25  sehen  genommener  Wörter.  Ich  setze  diese  ftir  tiefere  Kenner  beider 
Sprachen  hier  her.  Die  Barmanischen  Pluralzeichen  der  Nomina 
und  Verba  lauten  to*  und  kra  (gesprochen  kya)y  und  tau  und  kiäi 
sind  Chinesische  Pluralzeichen  im  alten  und  neuen  Styl;  thang 
(gesprochen  thi  H.)  entspricht»  wie  wir  schon  ob^i  gesehen,  dem  ti 

30  des  neueren  und  dem  tchi  des  alteren  Styls;    hri  (gesprochen  s/n) 


dO,  sie  —  versiattet]  die  Sprache  sich  durch  den  Gebrauch  umgestalten  Utost 


Stert  sein,  4; 

^anstritiscleD  t 
teö  Sinne  j^ 

hierin  nim  1^ 
I  diesem  ftU 

*".    Aücii  le, 

- -'i:  "-riß: 
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ist   das  Verbum  sein,   und  ebenso  im  Chinesischen,  bei  R^usat»     373 
chi.     Morrison  und  Hough  schreiben  beide  Worter  nach  Englischer 
Weise  ganz  gleichförmig  she.    Das  Chinesische  Wort  ist  allerdings 
zugleich  ein  Pronomen  und  eine  Bejahungspartikel,   so  dafs  seine 
Verbalbedeutung  wohl  nur  daher  entnommen  ist    Dieser  Ursprung  5 
würde  aber  der  Verwandtschaft  beider  Wörter  keinen  Elintrag  thun. 
Endlich  lautet  der  in  beiden  Sprachen  bei  der  Angabe   gezahlter 
G^enstande    gebrauchte   allgemeine,    hierin    unserm   Worte    Stück 
ähnliche,  Gattungsausdruck  im  Barmanischen  hku  und  im  Chinesi- 
schen ko  (^).    Ist  die  Zahl  dieser  Worter  auch  gering,  so  gehören  10 
sie  gerade  zu  den  am  meisten  die  Verwandtschaft  beider  Sprachen 
verrathenden  Theilen  des  Baues  derselben;  und  auch  die  Verschieden- 
heiten   zwischen   der    Chinesischen   und   Barmanischen   Grammatik 
sind,  wenn  auch  grofs  und  tief  in  den  Sprachbau  eingreifend,  doch 
nicht  von  der  Art,  dafe  sie,  wie  z.  B.  zwischen  dem  Barmanischen  15 
und  Tagalischen,  Verwandtschaft  unmöglich  machen  sollten. 

C)  S.  meine  Schrift  ttber  die  Kawl-Sprache.  1.  Buch.  S.  253.  Anm.  3. 


§.  25. 

Ein-  und  melirsylbige  Sprachen. 


Oo  ist  der  Titel  dieses  Paragraphen  in  A  angegeben.  In  D  lautet  er: 
Ob  der  mehrsfflbige  SpraMau  aus  der  EinsyUngkeit  hervorgegangen  sei? 

Dieser  Paragraph  als  Schluss  unserer  Schrift  erinnert  mich  an  große 
Ströme,  die  sich  im  Sande  verlieren.  Er  könnte  fehlen:  wir  wfirden  ihn  nicht 
vermissen.  Das  Werk  schließt  mit  333,  28  ab.  Die  297, 1.  2  angedeuteten 
Endpunkte  sind  völlig  erreicht,  und  damit  ist  das  Thema  in  der  gestellten 
Beschränkung  erschöpft  Das  eine  Ende  bildet  das  Sanskrit,  das  andre  die 
Übrigen  Sprachen  je  nach  ihrer  Nähe  oder  Feme  zu  oder  von  demselben 
(301, 12),  und  in  der  Classification  (331, 16  flf.)  Die  wesentlichsten  der  letzteren 
Sprachen  haben  wir  kennen  gelernt  (§.  23);  schließlich  sogar  hat  uns  H.  eine 
sehr  ausführliche  Zugabe  durch  die  Darstellung  des  Barmanischen  geschenkt 
(§.  24),  wofür  wir  ihm  besonders  danken  wollen.  Der  nun  noch  folgende 
§.  25  aber  stellt  ein  Problem,  das  für  uns  an  dieser  Stelle  gar  keins  mehr 
ist,  da  es  schon  die  Antwort  gefunden  hat,  die  möglich  ist  (327, 7  flf.),  schließt 
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ab  ohne  Antwort  (414, 17 — 20),  und  hat  dazu  das  wahre  Problem  verschoben; 
denn  die  Untersuchung  über  die  Möglichkeit  zusammengetzter  Wurzeln  ist  eine 
ganz  specielle  Frage,  die  nicht  hierher  gehört,  die  mit  allem,  was  in  diesem 
Paragraph  behandelt  ist,  allenüalls  den  früheren  Paragraphen  über  die  Wurzel 
und  über  die  Wortbildung  hätte  einverleibt  werden  können.  Er  scheint  zu 
verraten,  dass  H.  wohl  noch  manches,  was  uns  mehr  interessirt  hätte,  hinzu- 
zufügen die  ursprüngliche  Absicht  hatte,  und  dass  ihm  diese  auszuführen 
nicht  mehr  die  Lebenszeit  oder  Kraft  vergönnt  ward.  (Vgl  EinL  zu  §.  22a) 
Schluss).  So  hat  er  auch  hinter  116, 14  eigenhändig  hinzugefügt:  (ß.  unten). 

Diese  Vermutung  wird  verstärkt,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Mss. 
werfen.  Wenn  auch  H.  gleich  bei  Beginn  unsres  Werkes  davon  absah,  das- 
selbe so  vollständig  auszuführen,  wie  es  in  H^  beabsichtigt  war,  da  es  zu 
einer  bloßen  Einleitung  herabgesetzt  ward,  so  kann  doch  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  der  Inhalt  von  HS  des  Einganges  zu  H*  (f>.  1 — 70)  und  des 
zweiten  und  dritten  Abschnittes  von  H*  für  unser  Werk  in  Aussicht  ge- 
nommen war.  Die  oben  in  der  EinL  zu  22a)  am  Schlüsse  citirten  zwei 
Stellen  247, 28.  327,  20 — 23,  zu  denen  ich  hier  noch  47, 8  (im  Voraus)  hinzu- 
füge, mit  allem  was  bis  zu  Ende  des  §.  8  gesagt  ist,  deuten  auf  Punkte, 
welche  im  zweiten  Kapitel  des  dritten  Abschnittes  wirklich  besprochen,  in 
unsrem  Werke  aber  zum  Teil  gar  nicht  berührt  sind.  Entschieden  also  hatte 
ursprünglich  der  Plan  obgewaltet,  dieselben  Punkte  in  gleicher  Ausführlich- 
keit zu  bearbeiten.  Dass  dieser  nicht  ausgefühi-t  ist,  hat  nur  der  Tod  be- 
wirkt. Buschmann,  der  doch  wohl  um  die  Absichten  H.s  wusste,  scheint  da- 
ran gedacht  zu  haben,  den  dritten  Abschnitt  von  H^  in  Anschluss  oder 
Fortsetzung  unsres  Werkes  zu  veröffentlichen:  dies  verraten  Spuren,  welche 
das  Ms.  von  seiner  Hand  trägt  Er  musste  notwendig  davon  abstehen. 
Durch  die  veränderte  Disposition  nämlich  war  so  vieles  aus  H'  schon  im 
Laufe  unsres  Werkes  vorweg  genommen,  dass  dieses  Ms.  nur  in  einer  Ueber- 
arbeitung  durch  H.  sich  hätte  anschließen  können. 

So,  meine  ich,  wissen  wir  ganz  bestimmt,  was  unsrem  Werke  fehlt 
Den  §.  25  aber  lasse  ich  als  einen  nicht  hierher  gehörigen  Ueberschuss 
völlig  weg. 
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Addenda. 


S.  617  (H.  227,  u)  liest  A  Zid.    656  (H.  260, »)  angefangner,  566  (H.  261,  s)  G^eis^. 

-  687  (H}  f.  84.  Z.  80) :  «6^  luieA  semer  UnendlichkeüJ  vgl.  S.  618,  Z.  86  f. 
•  688  (H.  286, 28)  OrganUmus]  =  Flexion. 

-  598  (H.  291,  n)  vgl  825, 18.  i4,  erklärt  durch  Z.  26  f. 

-  640  (H.  812,  ss)  die  Sprache]  Damit  sind  die  semitischen  Sprachen  gemeint  Dass  H. 

die  besondre  Sprache,  von  der  er  gerade  redet,  kurzweg  die  Sprache  nennt,  zeigt 
auch  849,  24,  wo  das  Barmanische  gemeint  ist  Jene  ganze  Stelle  812,  ts  ff.  ist 
nicht  glücklich  ausgedrückt  Bei  Wörtern  818, 6  dachte  H.  wohl  zugleich  an  die 
Variationen  des  Stammes,  wie  Fiel,  Hifil,  Nifal  u.  s.  w.  Dies,  und  dass  812.  lo 
unter  untrennbare  Präpositionen  die  mit  Präpositionen  (yielmehr  Adverbien)  Zu- 
sammengesetzen Yerba  zu  verstehen  sind,  geht  aus  849,  21  hervor. 

-  660  (H.  882, 19)  zu  eoncret  vgl.  165,7— u,  zu  abstraet  166,2—6. 


Corrigenda, 


^««^V^^^^/W^^^^'W^ 


S.  125  (H.  307, 22)  stott  diesem  lies  diesen, 

-  182  Anm.  4.  statt  11, 82  lies  818, 1. 

-  186  (H.  816,  22)  stott  der  er  sieh  UeB  der  es  sieh, 

i,  26)\ 

-  675  (H.  279,  2s)  / 
•   652  (H.  256,  4)  stott  hauptsäehliehsien  lies  hatiplsäehliehen. 


*       ^  stott  wechselweise  lies  teeehselstseise. 


^— <-'>A/>ArwWWv/vww^ 


Druck  von  L.  Reiter,  Herzogl.  Hof  buchdrucker  in  Dessau. 


y^' 
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(hu^  y^^  '■ 


Die 


spracliphilosophischen  Werke 


Wilhelm's  von  Humboldt. 
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navische eindrücke.  —  Frau  Aventiure  klopft  an  Beneckes  thttr.  —  Das  wort  des  besitzes 
(jubelschrifb  zu  Savigny's  doctoijubiläum).  —  Bede  auf  Lachmann.  —  Bede  auf  Wilhelm 
Grimm.  —  Bede  über  das  alter.  —  üeber  schule,  Universität,  akademie.  —  üeber  den  Ur- 
sprung der  spräche.  —  f  üeber  etymologie  und  Sprachvergleichung.  —  '^^  Üeber  das  pedan- 
tische in  der  deutschen  spräche.  —  Bede  auf  Schiller.  —  Anhang  von  kleineren  aufsätzen. 

Zweiter  Band.  Abhandlungen  zur  Mythologie  und  Sittenkunde. 
Mit  1  photolithographirten  Tafel    1865.  ^9.  — 

InhaTt:  *üeber  zwei  entdeckte  gedichte  aus  der  zeit  des  deutschen  heidenthums.  — 
*Deutsche  grenzalterthümer.  —  Üeber  das  fmnische  epos.  —  Üeber  MarceUus  Burdigalensis. 
—  üeber  die  Marcellischen  formein.  —  '^^  üeber  schenken  und  geben.  —  Üeber  das  verbrennen 
der  leichen.  —  üeber  den  liebesgott  —  *  üeber  eine  Urkunde  des  X.  Jahrhunderts.  —  üeber 
firauennamen  aus  blumen.  —  üeber  die  namen  des  donners.  —  üeber  das  gebet. 

Dritter  Band.  Abhandlungen  zur  Litteratur  und  Grammatik. 
Mit  einer  photolithographirten  Tafel    1866.  Jt  9.  — 

Inhalt:  Gedichte  des  mittelalters  auf  könig  Friedrich  L  denStaufen  und  aus  seiner 
sowie  der  nächstfolgenden  zeit  —  üeber  diphtongen  nach  weggefallnen  consonanten.  — 
^Üeber  Jemandes  und  die  Geten.  —  üeber  den  Personenwechsel  in  der  rede.  —  Üeber  einige 
fftlle  der  attraction.  —  Von  Vertretung  männlicher  durch  weibliche  namensformen.  —  fDer 
träum  von  dem  schätz  auf  der  brücke. 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  Abhandlungen  sind  nur  in  den  Schriften  der  Akademie 
veröffentlicht  worden,  die  mit  einem  f  bezeichneten  waren  bisher  ungedruckt;  die  übrigen 
Abhandlungen  sind  grösstentheils  nur  in  einer  sehr  kleinen  Zahl  von  Einzelabdrücken  in 
den  Buchhandel  gekommen. 

Vierter  bis  sechster  Band.  Becensionen  und  vermischte  Aufsätze. 
Erster  bis  dritter  Band.    1869—1882.  JL  28.  60. 

(Die  Bände  YII— vm  [Schluss]  sind  unter  der  Presse.) 

Grimm,  Jaoob,  Deutsche  Grammatik.  Neuer  yermehrter  Abdruck,  besorgt 
durch  Wilhelm  Scherer.  Erster  und  zweiter  TheiL  1869 — 78. 
gr.  8.    geL  Jt  36.  — 

Grinmi,  Jaoob,  Deutsche  Mythologie.  Vierte  Ausgabe,  besorgt  von  Elard 
Hugo  Meyer.    3  Bände.    1875—78.    gr.  8.    geL  Jt  36.  — 

W^imelm  Grünm,  Kleinere  Schriften. 

Herausgegeben  Ton  Onstay  Himrlelu. 

Erster  Band.    1881.    gr.  8.    geheftet    Jf  11.  50. 
Zweiter  Band.    1882.    gr.  8.    geheftet    Jt  10.  — 
Dritter  Band.    Mit  einer  Heliographie.    1883.    gr.  8.    geheftet    Jt  12.  — 

Band  IV.  (Schluss)  erscheint  Ende  dieses  Jahres. 

Grimm,  Wilhelm,  Die  deutsche  Heldensage.  Zweite  vermehrte  und  yer- 
besserte  Ausgabe.    1867.    gr.  8.    geh.  Jt  S.  — 
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